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Iertümer und Rückfälle.
Vom Herausgeber.

Es iSt eigentümlich, wie Schnell der Perpendikel der öffentlichen
Meinung heutzutage hin- und herpendelt. Kaum gind die Weckrufe
der Neuerer etwas weniger laut geworden, 80 ist man auch Schon
eifrig bestrebt, den aufgeregten Philister wieder zu beruhigen. Er
habe unrecht getan, den bequemen Platz hinterm Ofen aufzugeben.
Unger Schulwegen gei trotz aller Schmähnungen und Verdächtigungen
in Seinem Innersten kerngesund und bedürfe durchaus nicht der
grundstürzenden Änderungen, die ihm ein Häuflein pädagogischer
Anarchisten anginne. Und endlich, was käme denn bei dem ewigen
Hin und Her der Meinungen schließlich heraus? Unsere Schule be-
dürfe nichts dringender als Stetigkait und Ruhe. . .. Der leiztange-
führte Grund gchlägt natürlich durch.

Nun 1st es Ja nicht unrichtig, daß die Ruhe nach dem öturm
auch ihr Angenehmes hat. Man hat Solange die Lärmglocke ge-
zogen, bis auch dem Geduldigsten die Ohren webhtaten. Die
Hyperbeln, mit denen ein Gurlitt und Genossgen um Sich warfen,
hat man erst beklatscht und bejubelt; dann hat man darüber ge-
lächelt, und endlich haben gie in ihrer ewigen Wiederbolung bei
recht vielen ein gelindes Unwohlsoin bervorgerufen. Daß Wechgel
die Würze des Genusses Sei, haben ihre -- im Grunde schulmeister-
lich-doktrinären -- Väter nicht beachtet. Und noch aus einem

andern Grunde freut mich der Umschwung. Es bot wahrhaftig kein
erhebendes Schauspiel, wenn man wahrnahm, wie keine auch noch
So luftige Reformidee ausgesprochen werden konnte, ohne wenig-
Stens in einem Teil der Jungen Lehrerschaft Schnell bereiten Boden.
und stürmische Vertretung zu finden. Wieviel Seifenblagen gind
nicht im Lauf der letzten Jahre als trag- und lenkfähige Ballons
ins Kinderland der Zukunft ausgegeben worden und doch nach
kurzem Schillerdasgein elendiglich zerplatzt!

Die „Deutsche Schule“ hat Sich zur Reformbewegung im ganzen
immer freundlich und förderndgegstellt. Sie ist, Soviel mir bekannt
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iSt, noch niemals vor Enizücken aus der Haut gefahren, auch dann
nicht, wenn ihr diese oder Jene Idee von ihrem Erzeuger als der
wahrhaftige Stein der Weigen und als das am unmittelbarsten wir-
kende Mittel, unger Jammertal flugs ins Paradies zu wandeln, vor-
gesgtellt wurde. vie bat auch mit ihrem wenig Schmeichelhaften
Urteil über diese Adepten niemals hinterm Berge gehalten. Aber
SIC hat auch niemals vertreten, weder daß die Schule von heute,
auch ungere Volksschule, Schlechthin mustergültig Sei, noch daß
die hergebrachte Erziehungswissenschaft, Selbst in ihren höchsten
Spitzen, Schon „aller Weigheit höchste Fülle“ in Sich Schließe.
Diesge ihre küble, krnitieche Haltung hat natürlich nicht den Beifall
der Heißsporne gefunden. Ja, ich habe Sogar munkeln hören, daß
man da und dort in ihrem Leiter einen verschämten Reaktionär
witterte. Ich kann mir das Ja ruhig gefallen lasSen, in dem Be-
wußtsein zumal, Schon vor zwei und drei Jahrzehnten die Gedanken
öffentlich vertreten zu haben, die man uns Jetzt als nagelneu an-
preist.*) Die Poge eines „verschämten Reaktionärs“, auch wenn
Sie nur in der Einbildung eines Schlecht unterrichteten Hitzkopfes
vorhanden 1ist, paßt aber nicht mehr in eine Zeit, in der eine un-
verschämte Reaktion die Gelegenheit benutzt, mit Hilfe des nun ein-
mal unausrottbaren Philistertums im Trüben zu fischen. Ja, ich
muß gestehen, daß mich Jetzt manchmal die Lust beschleicht, mit
in die Front zu treten und die Klinge zu Schwingen, daß die Funken
Stieben. . Eg wäre ein Jammer, wenn die ganze Bewegung mit einem
viege der Spießbürgerei endete.

In diegen Blättern ist immer Wert darauf gelegt worden, eine
hervorstechende Zeiterscheimung bis in ihre geschichtlichen Wurzeln
zu Vverolgen, da es vielfach nur auf diese Weise gelingt, Sie nach
„Wegen und Bedeutung richtig zu begreifen. Auch betreffs der päda-
gogiSchen Reformbewegung ist dies geschehen, und zwar 80 ott,
daß Sich heute ein historischer Abstecher Sicherlich erübrigt. Es
genügt auch, denke ich, daß jene Bewegung wirklich da ist und
dazu ihr Dagein 80 nachdrücklich bekundet, daß ihr eigentlich
kein ernstlich nachdenkender Zeitgenosse ausweichen kann. Eine
'Solche Bewegung kann nicht grundlos, nicht bloß eine Einbildung
unzufriedener Köpfe gein. Tatgächlich hat vielmehr ungere deutsche
Schule noch zum guten Teil den Wechgsel einzulögen, den Ahn Pegta-

*) Sollte einer meiner Freunde einmal Gelegenheit haben, die „Schlesische
Schulzeitung aus den ersten Achtzigerjahren durchzublättern, 80 werden ihmhofifent-
Hch auch meine Anregungen zu einer „Pädagogik des Willens“ nicht entgehen.
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lozzi vor hundert Jahren auf Sie gezogen hat. Findet aber die große
Aufgabe in der Gegenwart auch die zu ihrer Lögung berufenen
Männer ?

Man könnte daran zweifeln, wenn man wahrnimmt, wie zwar
die Zahl der Krittiler anhaltend wächst, die der wirklich tatkräftigen
Neuerer und Begsgerer aber keineswegs im Selben Verhältnis zu-
nimmt, 80 daß es Scheint, als Scheue mancher die Probe auf das
Exempel, das er gSelbst in beredter Weise aufgestellt. Nicht wenige
Schreien Sich heiser nach „VersuchsSchulen“ und wären doch auch
heute Schon in vielen Fällen Sehr wohl imstande, die eigene Klasse
zu einer Solchen umzugestalten. Und wo einer wirklich in Taten
zu zeigen bemüht ist, was er für richtig und ersprießlich hält --
ich denke z. B. an Kerschensteiner in München -- da Stürzt Sich
alsbald die Kritik der Auch- und Überreformer mit einem Bifer
auf das Werk, als gelte es, den ärgsten Rückschrittler zu bekämpfen.
Der Philister ist der lachende Dritte. Beneidenswert erscheint mir
in giesgem Falle der -- ich denke wieder an Kerschensteiner --, der
Sich durch Solchen Ansturm nicht. verblüffen läßt. Beharrlichkeit ist

Ja Schließlich immer eine Gewähr für den Erfolg.
Daß es mit der tatsSächlichen Durchführung der Neuerungen

nicht recht vorwärts will, liegt vielleicht auch in der Schwierig-
keit, die Grundgätze, die in der Bewegung nach Ausdruck ringen,
klar und unzweideutig zu erfasgen. Vielleicht erklärt Sich dies
zum Teil daraus, daß der Bewegung mehrere verschiedene Zeit-
Strömungen. zugründe hegen, von denen heute namentlich keiner
ein die andern überragender Einfluß zugesprochen werden kann.
Ein Verguch, die Bewegung in ihrer Gesgamtheit auf nur eine diesger
Strömungen, etwa die kunstpädagogische, zurückzuführen, muß in
Küngtelei augarten. |

Man glaubt, das Verhältnis zwiSchen der älteren und der neuen
Pädagogik am genauesten durch den Gegengatz Intellektualis-
MUS -- Voluntarismus zu bezeichnen. Und das trifft, richtig
versfanden, auch zu. Aber auch nur: richtig verstanden! Kin
Irrtum wäre es anzunehmen, daß die ältere Pädagogik ausschließ-
lich das Wissen geschätzt und das Wollen übergehen hätte. Ist
es doch kein Geringerer als Herbart gewegen, der das Sittliche Wollen
geradezu als das Ziel des Unterrichts aufgestellt hat. Ebenso irr-
tümlich wäre es zu meinen, daß die neuere Pädagogik die Bildung
der Inielligenz vernachlässigen dürfe. Dieger Irrtum ist übrigens
anscheinend weiter verbreitet, als man glauben möchte, denn be-
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kanntlich Spielt gerade der Teil des Lehrakts, der ausschließlich
der logiSschen Bildung dient, die „Besinnung“, um Sich eines Her-
bartschen Ausdrucks zu bedienen, in der Lehrart der Neuerer eine
mehr als bescheidene Rolle. Und das zum Schaden der Bildung
überhaupt. Auch im Sinne des Voluntarismus; denn wenn auch
hochgradige Intelligenz in irgend einer Provinz des Geistes noch
keineswegs unmittelbar auch zum Wollen auf diegem Gebiete führt,
SO igt Sie Selbst doch nur erreichbar durch höchste Anstrengung
der Willenskräfte, die das Vorstellungsleben beherrschen.

Es iSt richtig, daß es der älteren Pädagogik vorwiegend auf den
Bildungsinhalt ankam; aber auch die Reform darf diesen nicht
geringschätzen. Sicherlich liegt ein ganz unverzeihlicher und noch
dazu gefährlicher Irrtum zugrunde, wenn ein Neuerer den &gt;atz
hinstellte: es Sei gleichgültig, an welchem Bildungsstoffe das Kind
Seine Kraft entwickle. Erziehung ist doch etwas mehr als Sport.
Sie dient in erster Reihe einer der wichtigsten Sozialen Aufgaben
der Menschheit: der Hineinbildung des heranwachsenden Geschlechts
in die Kultur geiner Zeit und der Erweckung geines Verständnisses
und Interesses für deren Weiter- und Höhereniwicklung. Das ist
ihre vornehmste Aufgabe gewesgen geit Anbeginn und wird es
bleiben auch im „Jahrhundert des Kindes“. Die Kultur aber, in
die das Kind hineinwachgen Soll, weil muß, ist etwas durchaus
Konkretes, das Ergebnis einer ganz bestimmten geschichtlichen
Entwicklung und der Niederschlag eines ganz bestimmten Volks-
tums. Damit ist der Schulerziehung von vornherein auch betreffs
ihres Inhalts, ihres Bildungsstoffes, eine ganz bestimmte Richtung
gegeben, die der Unterricht nicht übergehen darf. Wohl 1ist Sein
gutes Recht, das Abgestorbene und das dem Absterben unzweifelhait
Geweihte in diegem Inhalte abzulehnen. Darauf beruht Ja auch die
Berechtigung der Kritik, die ungere Zeit an der hergebrachten Gym-
naglalbildung übt. Jeder Unterricht verfehlt Zweck und Wirkung, der
das Kind nicht in das Leben hineinführt, das es gSeibst umflütet.

Kbengowenig wie das Absterbende gehören aber auch in die
Schule die Banalitäten des Alltaglebens, denen mancher Vertreter
des Neuen im Unterrichte -- und zwar nicht bloß in dem der Klein-
Sten -- einen gehr breiten Raum zuläßt.

Der Grundunterschied zwiSchen dem Alten und dem Neuen
liegt überhaupt nicht auf dem Gebiet des Lehrstofis. Daß auch dort
lebhafte Reformbestrebungen gich geltend machen -- es Sei nur an
den Religiongunterricht erinnert -- ist freilich richtig, und zum Tei
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Sind diesge auch unmittelbar oder wenigstens mittelbar auf die Grund-
bewegung zurückzuführen. Diese gelbst aber ist aus anderer Wurzel
aufgewachsen. Sie beruht auf der Umwandlung ungerer Anschau-
ungen über Wegen und Wert der Menschennatur und ihrer Äuße-
rungen, wie gie gerade in unserm Zeitalter langgam und allmählich,
aber immer deutlicher merkbar gSich vollzieht. Und gie iSt bedingt
durch die Psychologie der Gegenwart, die bekanntlich in wegent-
lichen Richtungen andere Bahnen eingschlägt als früher.

Das Gebiet, auf dem die neuen Anschauungen von den älteren
Sich Scheiden, liegt dort, wo es Sich um das WesSen des Bil-
dungsvorganges handelt, um die Frage, wie es möglich 18st,
die Kulfurinbhalte, die die Schule an das Kind heranbringt, in Bil-
dungsfermente umzugetzen, das 1ist: durch ihren Begitz nicht
bloß Sein WisSgen zu bereichern, Sondern auch Seine Kraft
zu Steigern, den Unterricht 80 zu gestalten, daß er nicht nur
den Gegichtskreis des Schülers erweitert, Sondern damit auch un-
mittelbar die Summe geigtigoer Energie vergrößert, die den
wesgentlichen Grundstock der werdenden Persgönlichkeit bildet.

Der älteren Pädagogik ist es im wegentlichen um den Besgitz
zu tun, der neuen um Seinen Erwerb. Die ersfere gucht die Kultur-
welt von außen her in das Kind hineinzubilden -- „angSchau-
lich“ zu unterrichten, iSt eine ihrer Hauptsorgen -- die letztere will
das Kind anregen, Sich von innen aus der äußeren Kulturwelt
Selbsttätig zu bemächtigen -- „Tat“ und „Arbeit“ gind ihre
Schlagworte. Der „Wisgensschule“ Setzt gie die „Arbeits-
Schule“ entgegen. Wobei aber freilich nicht mit ersterem Aus-
druck der Gedanke mechanischer Einpfropfung und mit letzterem
derjenige planlos vagierender Geschäftigkeit verbunden Sein darf.
Die „Arbeit“ -- es ist darunter nicht bloß körperliche Arbeit zu ver-
Stehen --- Soll, Soweit das möglich ist, Gelegenheit geben, das Wigsen,
das der Jugend überliefert werden Soll, ihr als eignes Erleb-
nis, als Erfahrung zu vermitteln. Es goll für gie nicht bloße
Mitteilung, Sondern das Regultat eigner Anstrengung
Sein. Die Jugend Soll ihre Kenntnisse nicht passSiv aufnehmen,
Sondern Sie als naturgemäße Ergebnisse eigner Tätig-
keit sich gelbst erwerben. An den Bildungsstoff gelbst legt
die richtig aufgefaßte Reformpädagogik die Sonde ihrer Kritik nur
ingoweit an, als gie die Frage aufwirft, ob dieger 80 geartet Sei, daß
er die Durchführung ihrer Grundgätze zuläßt. Was im Kinde gar
kein Echo findet; was nicht imstande ist, wirklich aktive Teilnahme
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in ihm anzuregen, das gehört nach ihrer Auffassung nicht in geinen
Unterricht. .

Auch die ältere Schüle will: die Lehrstoffe dem Schüler nicht
etwa mechanisch aneignen. Vielmehr wird gerade in ihr der Grund-
Satz, „anschaulich“ zu unterrichten, aufs lebhafteste betont.
Und wenn auch dieger Gründgatz vielfach nur eingeitig aufgefaßt.
und lediglich auf Verstärkung des Sinnlichen KBindrucks und Ver-
mehrung der „Anschauungsmittel“ bezogen wird, 80 bricht gich
doch allmählich auch die richtigere Bestimmung Jenes Begriffs,
die wir einer vertieften psychologischen Eingicht danken, immer
weiter Bahn: die AuffasSung, nach der die Anschaulichkeit eines.
geistigen Begitzes abhängig ist von geiner Stellung im Gedanken-
kreise, von Seinen Beziehungen 'zum geistigen Gegamtleben des Men-
Schen. Hieraus folgert die ältere Pädagogik ganz folgerichtig die Be-
deutung einer planmäßigen Schulung des Gedanken-
kreiges für den Ausgang des BildungsprozesgSes und weiterhin für
die Erziehung überhaupt, deren Probleme letzten Endes ast Sämt-
lich in Seiner Gestaltung die Hauptbedingungen zu ihrer Lögung.
finden.

Man Sieht, der Herbartianismus ist nicht eine von verschiedenen
Richtungen der älteren Pädagogik, Sondern er' iSt geradezu ihre Re-
prägentation in logischer Vollendung.

Aus dem Dargelegten wird erklärlich, daß in der alten Schule
intellektualistigche Tendenzen, d. h. Rückgichten auf die Gestaltung
des Gedankenkreises, eine Hauptrolle Spielen. Insbesondere be-
herrschen gie tatgSächlich fast alle Erwägungen, die Sich auf Jen
Unterricht, auf Lehrplan, Methode usw., beziehen. Das ist der
eigentliche Sinn der Jetzt 80 oft ausgesprochenen Beschuldigung,
daß in der heutigen Schule das „Stolfprinzip“ vor allem maß-
gebend Sei. i

Auch die Reformpädagogik darf diese Aufgabe nicht gering-
achten. Aber gie erblickt die Grundbedingung zu ihrer LöSung
in dem Vorhandensein gestaltender Willenskräfte und er-
klärt darum deren Erweckung als die erste und höchste Aufgabe des

Unierrichts, als die, von deren! Gelingen überhaupt der Erfolg ab-
hängt.

Daraus ergibt Sich ein anderer wichtiger Unterschied. Bine 1in-
tellektualistiSche Pädagogik steuert naturgemäß -- weil der Natur
des Intellekts entsprechend -- dem Logisch-Allgemeinen, im
Lehrakt dem Begriff, im Lehrplan dem Sygstem, zu. Die: voluün-

-- 68 --

in ihm anzuregen, das gehört nach ihrer Auffassung nicht in geinen

Unterricht. .

Auch die ältere Schüle will: die Lehrstoffe dem Schüler nicht

etwa mechanisch aneignen. Vielmehr wird gerade in ihr der Grund-
Satz, „anschaulich“ zu unterrichten, aufs lebhafteste betont.
Und wenn auch dieger Gründgatz vielfach nur eingeitig aufgefaßt.
und lediglich auf Verstärkung des Sinnlichen KBindrucks und Ver-
mehrung der „Anschauungsmittel“ bezogen wird, 80 bricht gich

doch allmählich auch die richtigere Bestimmung Jenes Begriffs,

die wir einer vertieften psychologischen Eingicht danken, immer

weiter Bahn: die AuffasSung, nach der die Anschaulichkeit eines.

geistigen Begitzes abhängig ist von geiner Stellung im Gedanken-
kreise, von Seinen Beziehungen 'zum geistigen Gegamtleben des Men-

Schen. Hieraus folgert die ältere Pädagogik ganz folgerichtig die Be-
deutung einer planmäßigen Schulung des Gedanken-
kreiges für den Ausgang des BildungsprozesgSes und weiterhin für

die Erziehung überhaupt, deren Probleme letzten Endes ſast Sämt-
lich in Seiner Gestaltung die Hauptbedingungen zu ihrer Lögung.

finden.
ManSieht, der Herbartianismus ist nicht eine von verschiedenen

Richtungen der älteren Pädagogik, Sondern er' iSt geradezu ihre Re-

prägentation in logischer Vollendung.
Aus dem Dargelegten wird erklärlich, daß in der alten Schule

intellektualistigche Tendenzen, d. h. Rückgichten auf die Gestaltung
des Gedankenkreises, eine Hauptrolle Spielen. Insbesondere be-
herrschen gie tatgSächlich fast alle Erwägungen, die Sich auf Jen

Unterricht, auf Lehrplan, Methode usw., beziehen. Das ist der

eigentliche Sinn der Jetzt 80 oft ausgesprochenen Beschuldigung,

daß in der heutigen Schule das „Stolfprinzip“ vor allem maß-

gebend Sei. i

Auch die Reformpädagogik darf diese Aufgabe nicht gering-
achten. Aber gie erblickt die Grundbedingung zu ihrer LöSung

in dem Vorhandensein gestaltender Willenskräfte und er-

klärt darum deren Erweckung als die erste und höchste Aufgabe des

Unierrichts, als die, von deren! Gelingen überhaupt der Erfolg ab-

hängt.

Daraus ergibt Sich einanderer wichtiger Unterschied. Bine 1in-
tellektualistiSche Pädagogik steuert naturgemäß -- weil der Natur

des Intellekts entsprechend -- dem Logisch-Allgemeinen,im

Lehrakt dem Begriff, im Lehrplan dem Sygstem, zu. Die: voluün-



-- 7 --

taristisSche Pädagogik dagegen bevorzugt -- der Natur des Willens
entsprechend -- die Begonderneit des Kinzelnen. Ihr 1st
individuelle Krfasgung des Lerr.obJekts die Hauptbedingung Seiner
Aufnahme als wirkliches geistiges Eigentum, als produktive Kraft,
und individuelle Form Seines Ausdrucks der einzige vollgültige
Beweis dafür. Die ältere Didaktik fordert einen begrifflichen Ab-
Schluß der Bildung als Ziel des Lehrplans; die voluntaristische
Didaktik verneint eine unbedingte Nötigung zu einem Solchen Ab-
Schluß, denn nicht Begitz gilt ihr als das Höchste, Sondern Anregung.
Wenn darum die ältere Schule als Ziel der Erziehung den „Cha-
rakter“ nennt als den allgemeinen Inbegriff der sittlichen Maximen,
So 1St es Sicherlich bezeichnend, wenn die neuere Schule dafür. den
Ausdruck „Persgönlichkeit“ Setzt als einen Solchen, der das Moment
des Individuellen von vornherein in Sich schließt. ---

Der folgenschwerste Irrtum, in dem aber gar nicht wenige Re-
ormer befangen Sind, 1st der, daß Sie meinen, durch Spiel und
TYändelei die Ziele zu erreichen, die gie erstreben. Der Sonnen-
glanz der Heiterkeit, den ihre Lehrart über die Klasse ausstrahlt,
die körperliche und geistige Lebendigkeit, die Sie anregt, das muntere
Spiel der Phantagie, das Sie hervorruft: das ist es, was Sie und
ihre Beurteiler über die Erfolge täuscht. Auch das Spiel Soll der
Schule nicht mangeln, gewiß nicht; aber es Soll Sich nicht an-
maßen, Unterricht zu Sein. Ungere Schule Soll zur „Arbeitsschule'“
werden, nicht zur Spielschule. „Arbeit“ erfordert aber nun ein-
mal Kraftaufwendung ; Sie ist nicht denkbar ohne zielbewußte Über-
windung von Schwierigkeiten. Wir Sind gewiß alle mit einem be-
kannten Reformer grundsätzlich einverstanden, der kürzlich als das
einzige und alles umfassgende Ziel Seiner Pädagogik „das Glück
des Kindes“ nannte. Auch wir erstreben es; aber wir wissen, daß
nur ein Kurzgichtiger es in der unmittelbaren Lustempfindung er-
blicken kann, die Tändelei und Spiel begleitet... Eine ernsthafte Be-
lätigung, wie Sie die Arbeit fordert, erspart dem Kinde nicht Mühe
und Anstrengung, aber Sie gewährt ihm schließlich doch die bei
weitem edlere und dauerndere Lust, die in der Befriedigung dar-
über liegt, durch eigne Kraft ein erstrebtes Ziel erreicht und die
entgegenstehenden Hindernisse begiegt zu haben. Daß ihm diesges
Ziel aber als ein Selbst erstrebtes erscheint, ist freilich die
Hauptgache und muß eine ernste Sorge des Unterrichts Sein. Denn
daß eine Nötigung zur Arbeit, die aus äußerem Zwange hervor-
geht, jenem Zweck zuwiderläuft, ist Selbstverständlich. ...
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Schlimmer als diese Irrwege Sind die Rückfälle, die man heute
auch bei manchem wahrnehmen kann, den man im übrigen zu den
Reformern zählen muß. Rückfälle in den Sonst verpönten Intel-
lektualigmus meine ich. Von kongequentem Denken zeugt das
natürlich nicht. Merkwürdig ist übrigens -- ich Schreibe es her auf
die Gefahr hin, ungalant zu erscheinen --- daß nach meinen Er-
fahrungen Seit Eintritt der Frauen in die Reformbewegung Solche
Folgewidrigkeiten öfter beobachtet werden können als früher. Wird
doch geligamerweise gerade in den Kreisen pädagogisch lätiger
Frauen die Bedeutung des Wisgens für die Willensgbildung vielfach
bei weitem übergschätzt. Als Kerschensteiner kürzlich in einem
Berliner Vortrage für Staatsbürgerliche Erziehung durch Einrichtung
von Schul-Arbeitsgemeinschaften, eintrat, da waren es vorwiegend
Frauen, die demgegenüber die Bedeutung staatsbürgerlicher Beleh-
rung hervorhoben. Und daß die Forderung von Aufklärung
über hygienische und Sogar über gexuelle Fragen gerade von weib-
licher Seite her die stärkste Unterstützung gefunden hat, ist be-
kannt. Eine gtreng voluntaristigche Pädagogik Steht diesen Vor-
Schlägen stark zweielnd gegenüber.

Folgewidrig erscheint es mir, wenn ein grundsgätzlicher Freund
des Handarbeitgunterrichts diegen nur goweit als Erziehungs-
mittel gelten läßt, als er in den Dienst der geistigen Bildung, etwa
auf den Gebieten der Geometrie und der Naturlehre, gestellt wird.
Dieger, der „Werkunterricht“, behauptet er, gehöre in die Schule,
die Sogenannte „Handfertigkeit“ nicht. Und doch weiß Jeder, der
diese letztere genauer kennt und ihre Erfolge vielleicht Sogar Selbst
an Leib und Geist empfunden hat, daß in ihrem methodisch geord-
neten Betriebe viel mehr Bedingungen für Kraftbildung und Willens-
erziehung geboten sind, als in jenem. Aberdie ältere Anschauung,.
daß der Unterricht, im Grunde genommen, nur der geistigen Bildung,
d. 1. der Schulung des Gedankenkreises, zu dienen hat, Sitzt nun
einmal 80 fest in den Köpfen, daß gie auch bei denen kaum zu
überwinden ist, die Schon halb nach der Gegengeite neigen.

In dieger Angcehauung wurzelt auch die von Berthold Otto er-
fundene und von Johannes Spieger weiter ausgebildete „begriff-
liche Methode“ des Legenlehrens, die diese Fertigkeit auf die
Kingicht in die phygiologischen Vorgänge bei der Lautbildung gründen
will. Auf ihr berühen die zahlreichen Gegangmethoden und
„SingemaSchinen“, die neuerdings aufkommen und erfunden
werden in der Abgicht, „mit Bewußtgein“ Singen zu lassen. Ihr I1st
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aber auch das »&gt;treben gewisser „Kunsterzieher“ zuzurechnen,
namentlich im Literaturunterrichte die Erziehung zum Kunstgenuß
augarten zu lasSen in eine -- noch dazu für die Köpfe der Kinder
oft viel zu hohe -- Einführung ins Kunstv erständnis. Ks ge-
nügt nach ihrer Angicht nicht, daß Sich die Jugend des Schönen,
das ihr Dichtung und bildende Kunst bieten, naiv erfreue; nein,
Sie Soll auch darüber reflektieren, warum Sie Sich reut. Daß
dies ebenso unkindlich ist, wie es anderergeils auch nicht das

. Geringste zur Erhöhung des Kunstgenusses beiträgt, viel eher diesgen
abschwächt, das vermögen diesge „Intellektualisten“ unter den Re-
formern offenbar nicht einzugehen. ...

"Der Weg, den man zum ergehnten Gipfel aufwärts pilgert, ührt
nur gelten in gerader Linie. Der Irrlum verlockt auf Umwege, und
die Wucht des Ballastes, den mancher Wanderer von unten mit
hinaufschleppt, zieht ihn oft auf steilem Pfade wieder weit nach
abwärts. Hauptsache 1ist, daß wir das hochgesteckte Ziel nicht
aus den Augen verlieren und unverzagten Mutes allen Hindernisgen
zum Trotz ihm entgegenstreben.
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Eine Pädagogische Akademie.
Von Dr. Max Brahn in Leipzig,

Während noch vor zehn Jahren die Überzeugung allgemein
war, daß die Univergitäten das Bildungsbedürfnis allsgeitig be-
friedigen, breitet Sich Jetzt die Meinung immer weiter aus, daß
neue Bildungszwecke entstanden Sind, denen die Hochschule nicht
gerecht wird. „Die Bedürfnisse- Sind da. Sie heischen Betriedi-
gung, und gie werden gie finden. Aber noch gind wir in einem
Übergangszustande. Die alte Organigation der Univergitäten reicht
nicht mehr aus,“ Sagte Wilhelm Wundt in der Festrede zum 500-
jährigen Jubiläum der Univergität Leipzig. Zu den So verschieden-
artigen Kreigen, die mit neuen Forderungen an die Univergität heran-
treten, gehört mit in erster Reihe der Volksschullehrerstand,
zu den Fächern, die neue Organigationen fordern, gehört die Päda-
g0g1k.

Ein Stand, dessen Schulzeit nicht kürzer ist als die der aka-
demisch Gebildeten, der gezwungenist, neue Ergebnisse der Wissgen-
Schaft zu verfolgen, dessen Arbeitsmethoden denen der freien Be-
rufe nahe verwandt oder gleich Sind, der zunehmend immer mehr
Elemente enthält, die auf dem Gebiete der Pädagogik oder andern
Gebieten der Wisgenschaft produktiv arbeiten, kann von deren Pfleg-
Stätten auf die Dauer nicht ferngehalten werden. Er wird immer
wieder die Möglichkeit des AbschlussSes Seiner Bildung durch aka-
demisches Studium verlangen mügssgen, beSonders nachdem die Semi-
narbildung besser geworden ist, das Einkommen Sich gehoben hat
und eine vorzügliche Organigation ihm vor Augen führt, wie nötig
ihm wigsgenschaftliche Bildung ist.

Diesem berechtigten Wunsche der Lehrer haben einige Staaten
nachgegeben, indem gie den besten Prüflingen das Recht zum Siu-
dium der Pädagogik an der Univergität gaben. Sie Schufen Sich
auf diese Weise aus dem Kreise der Volksschule vorzüglich wisSen-
Schaftlich vorgebildete Kräfte für die Verwaltungs-, Aufsichts- und
Seminarstellen. Nur Preußen widergeizt Sich grundsätzlich jeder aka-
demischen Bildung der Lehrer, Jedem Schritt, der über das Semi-
nar hinaus führt. Das ist um 80 merkwürdiger, als es für alle
die angeführten gehobenen Stellen Examina fordert, ohne gich dar-
um zu kümmern, wo die Lehrer die nötigen Kenntnisse erwerben
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können. Selbstbildung kann die höchste Form der Bildung Sein --
wird gie aber für einen ganzen Stand die erzwungene Grundlage
Seines äußeren Vorwärtskommen;, dann ist Sie unzureichend, Ja
gefährlich. Es ist eine unginnige Zumutung, daß Sich jemand in den
Naturwisgenschaften ohne Ansgchauung erweiterte Kenntnisse ver-
Schaffe -- in den Geisteswissgenschaften kann nur pergönliches
Leben des Lehrers volles Leben und Einfühlen in die Vorgänge
Schaffen. Die autodidaktische Vorbereitung zu einem Examenzieht
leicht mechanisches Aufnehmen und Drill groß -- die Folge 1ist
dann äußerliches Weitergeben beim Seminarlehrer, die Forderung
peinlicher Regelbefolgung beim Direktor und Inspektor. Die
Schwierigkeit, Sich neben dem Schuldienst auf ein Examen vor-
zubereiten ist groß; trotz des großen Fleißes, den jeder Kundige
gerade den sStrebgamen Lehrern zuschreibt, fällt etwa ein Drittel
der Prüflinge nach der preußischen Statistik im Mittelschullehrer-
examen durch. Welcher Gegengatz zu Sachgen, wo die studieren-
den Lehrer fast ausnahmsglos ihr Examen begtehen, in überwiegen-
der Zahl mit guten und gehr guten Noten! An der Notwendigkeit,
an otelle des toten Wortes lebendige Lehre zu Seizen, zweifelt wohl
niemand. |

Hat 80 der Lehrer ein Recht, die Möglichkeit erweiterter
Bildung zu fordern, 80 hat die Pädagogik Selbst noch viel mehr
Anlaß, Sich gegen die biSherige Behandlung zu wehren. Sie
hat allmählich eine stets noch wachsgende Erweiterung und
Vertiefung erfahren, die alle früheren Organigationen für ihre
Ausbildung als unzureichend erscheinen läßt. Wie einfach war
die Gliederung der Schularten noch vor 50 Jahren, wie mannig-
fach ist Sie heute! Der Kindergarten, die Volksschule in ihren allzu
reichen Formungen, die Fortbildungsschule, Gymnasium, Real-
gymnasium, Oberrealschule, Reformschulen, Landegerziehungs-
heime, höhere Mädchensgchulen, Studienanstalten, Frauenakademien,
Hochschulen, dazu die Fachschulen allgemeineren und ganz Speziel-
len Charakters -- -- und wollte man aufzählen, was alles ans Licht

drängt, 80 gäbe es kein Ende. Mit den Schularten gind die Unter-
richtsfächer gewachgen, und wo Soziale und kulturelle Mißstlände
Sich zeigen, da Soll die Schule neue Fächer einführen, diesgen Schäd-
lichkeiten abzuhelfen. Wie die verschiedenen Schularten Sich mit
der Überfülle der Fächer abfinden gollen, das iSt eine Frage, die
man früher nicht zu stellen brauchte, die heute aber eine der
Schwietigsten ist. Mit den Arten und Fächern der Schule gind
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auch die Altersstufen gewachsen, mit denen der Pädagoge es zu
tun hat. Die zunehmende Bedeutung von Kindergarten und FPort-
büldungsschule haben bewirkt, daß die Anzahl der Lebensgjahre,
die pädagogisch zu berücksichtigen gind, etwa auf das doppelte
gestiegen ist und noch weiter steigt. Es gibt kein pädagogisches
Univergalrezept mehr, das für alle Stufen brauchbar wäre, Sondern
nur Vorgechriften für einzelne Altersgruppen, während bigher für
das Alter von 6--14 Jahren allenfalls eine äußere Einheit der
Methode möglich war. Kein einzelner kann alle Seiten der Pädagogik
übergehen; auch nur wegentliche Teile zu beherrschen und zur
Einheit zu bringen, würde ein durch vielen Unterricht nicht er-
fülltes Leben fordern.

Mit der Erweiterung geht eine Vertiefung und Verfeinerung der
Pädagogik einher, durch die Jeder Zweifel am Zunehmen ihrer.
wisSenschaftlichen Grundlegung ausgeschlossgen wird. Die Differen-
zierung der ochularten, die Herabgetzung der Klasgenstärken, die
Entwicklung von Neben- und Hilfsformen der Normalschule fordert
und ermöglicht eine weitgehende Verfeinerung der Beobachtung.
Das Experiment beginnt langsam mitzuarbeiten, und die WiggSen-
Schaft vom Kinde, noch ganz in den Anfängen, hat doch den Geist
der Pädagogik umgegtaltet und ein riesSiges Forschungsgebiet ge-
Schaffen, das einst Fundament des pädagogischen Baues werden
muß. Hygienische und Soziale Forderungen werden von der Ge-
Sellschaft an die Schule in erhöhtem Maße gestellt, die Anzahl
Ppathologischer Kinder, Minderwertiger aller Gruppen ist enorm und
darf nicht mehr übergangen werden. Das alles geizt Kenntnisge
mannigfachster Art voraus, die Schwer erworben werden.

Ihr Erwerb aber wie ihre Erweiterung gind völlig dem Zu-
fall überlasgen. Einzelne begeisterte Männer mügsen in Deutsch-
jand neben ihrem Amte noch das Amt in Sich fühlen, pädagogisches
Neuland zu entdecken ; einzelne Männer oder Vereine mügssgen neben-
amtlich dafür Sorgen, daß pädagogische Reformen bekannt werden.
In gelegentlichen Kursgen außerhalb der offiziellen Anstalten wer-
den Gebiete wie Fortbildungswesgen, Jugendfürsgorge, Hilfsschule,
Handfertigkeit gelehrt, losgelögt vom Ganzen der Pädagogik. An
Univergitäten, die Lehrstühle für Assyrisch, Ägyptisch, Chinesisch
haben, ist für die Pädagogik kein Raum.

Es war daher kein Zufall, Sondern eine notwendige Polge
einer langen Entwicklung, daß Lehrer und Pädagogik reie Por-
Schungsstätten forderten, wie gie allen genügend vorgebildeten Be-
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Die badische Schulverwaltung kam ihm entgegen, indem Sie ihm die
Stelle als Honorarprofessor der Pädagogik :an der Univergität Heidel-
berg antrug. Im Juni 1866 trat er Sie an. Seine Abgicht war. „m
einfacher Tätigkeit des Vortrags über das ganze (iebiet der Pädago-
gik und ihrer Hilfswissenschaten . . Sich eine ihm innere Befriedigung
gewährende Wirkungssphäre zu Schaffen“. Diese Einschränkung Seiner
Wirksamkeit war erklärlich nach den Aufregungen, die ihm die letzten
Monate Seiner Jenenser Zeit gebracht hatten: aber Sie entsprach Seinem
wirklichen inneren Bedürfnis nicht. Er brachte in Heidelberg eine
pädagogische Gesellschaft zusammen und trat in lebendigen Verkehr
mit den Volksschullehrern in Heidelberg und Mannheim: aber der
Mangel eines Seminars ließ die lebendigen Beziehungen zwischen ihm
und Seinen Zuhörern nicht aufkommen, die die wertvollste Seite Seiner
pädagogischen Arbeit in Jena gewesen waren. In der philosophischen
Fakultät hatte er auch fast keinen Halt; denn Sie hielt eine pädago-
gische Professur überhaupt für überflüssig. Man wird diese Erfahrungen
und die beengenden Verhältnisse, unter denen Stoy in Jena zu arbeiten
hatte, wo er fast ganz auf den Aufwand eigener Mittel angewiesen
war, und endlich die Stellung, die in neuerer Zeit die bayerischen Uni-
versitäten zur Frage der pädagogischen Professuren eingenommen
haben, ernstlich prüfen und überdenken müssen, wenn man endlich
zu einem Urteil gelangen will über die Frage, wie in Deutschland
eine würdige Stätte für die Pflege der wissenschaftlichen Pädagogik
geschaffen werden könne, und in welches Verhältnis diese zu Setzen
Sei zu dem unabweisbaren Bedürfnis einer praktischen Vorbereitung
auf den Schulberuf.

Im Herbst 1867 begab sich Stoy nach Bielitz in ÖÜsterreichisch-
Schlegien zur Einrichtung eines evangelischen Lebrersgeminars; aber
es zog ihn doch bald wieder zurück zur akademischen Wirksamkeit.
Er blieb in Heidelberg bis zum April 1874 und ergriff mit Freuden
den Antrag, Seine Honorarprofessur in Jena wieder zu übernehmen.
Als Gehalt wurden ihm 400 Taler gewährt, von 1881 an 1700 Mark;
Semen KElementarlehrern gab er mehr. In Seinem Entlassungsgesuche
an das akademische Direktorium in Heidelberg Sagte er, er wünsche
Seine „durchaus freundliche und friedliche und Sonst höchst angenehme,
aber für Pädagogik derzeit höchst ungünstige und deprimierende Stellung
in Heidelberg aufzugeben“. In Heidelberg übernahm er die Redaktion
der in Darmstadt erscheinenden Schulzeitung, in der manche wert-
volle Arbeit aus Seiner Feder erschienen ist.

Seine pädagogische Gemeinde in Jena blieb während Seiner Ab-
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daß in den weitesgten Kreisen das Vertrauen auf die pädagogischg
Ausbildung, die die Univergität diegen Lehrern gibt, ein Sehr großes
iSt. Ganz besonders haben viele eingichtige Menschen das Gefühl,
daß die Univergität die Lehrer zu wisgenschaftlich erzieht, um ihnen
die nötigen Handhaben für den Unterricht in den niederen Klassen
zu geben, der dem Yolksschualunterricht ähnlich Sein Solite. Hier
wirkt die gymnagiale Methode, wie wir Sie kurz nennen wollen, auf
den Schüler am wenigsten anregend und am meisten ermüdend, 80
daß gicherlich die Klage der Überbürdung größtenteils hier ihre
Quelle hat. Man hat daher 2 Jabre der pädagogischen Portbildung
an einem höheren Seminar eingeführt. Die Univergität ist in der
Hauptgache eine geeignete Stätte für den Unterricht in der Ge-
Schichte der Pädagogik und in der allgemeinen Pädagogik -- für die
besgondere, wenn auch noch 80 weit gefaßte Unterrichtslehre der
Volksschule ist bis Jetzt an den Univergitäten nicht vorgegorgt ; SIe
iSt völlig dem Zufall überlassen, daß dieser oder jener Dozent eine
Neigung hat, Sie zu lehren. Und Solche Fächer Spielen bekannt-
lich keine glückliche Rolle. Es wäre aber auch Sehr Schwer, mit
einem Dchlage für alle die Fächer zu Sorgen, die heute die
Volksschullehrer kennen Sollen. In zunehmendem Maße wird die
Psychologie des Kindes notwendig, die Hilfsschule fordert eine
besondere pathologische Pädagogik, die Jugendfürgorge bedarf immer
mehr einer kenntnisreichen zugammenfasSenden Behandlung, die
pädagogische Psychologie hat lange aufgehört, ein Nebenfach zu
Sein und die experimentelle Pädagogik steht 80 Sehr im Vorder-
grunde und im Btreite, daß gie, anerkennend oder begtreiitend,
gelehrt werden muß. Und alle die einzelnen prinzipiellen Reform-
verguche -- man denke nur an die Arbeitsschule, den Handfertig-

keitsunterricht, die Landerziehungsheime, den Portbildungsunter-
richt, der Sozial eine eminente Bedeutung bat -- gie alle werden
an Univergitäten nicht behandelt, höchstens in verstreuten Kurgen
bald hier bald da gelehrt; aber besondere Lehrkräfte, die über
SiC SyStematisch nachdenken, das Material Sammeln und Sichten,
Sind nicht vorhanden. Daher kommt es dann, daß extreme, prak-
tiSch unmögliche Forderungen von Eigenbrödlern es leicht haben,
die Gehirne zu umnebeln und schließlich ganze Massen zu unüber-
legten Forderungen fortzureißen. So geht es überall, wo begonnene
VYührer fehlen, denen die Autorität des Amtes zur Seite gteht.

Wenn aber an einer Univergität Sich auch eine Kraft indet,
die Lust hat, einem oder mehreren dieser Probleme nachzugehen,
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50 fehlt ihr die Möglichkeit, in dauernder Berührung mit der Praxis
zu bleiben. In ganz Deutschland gibt es nur eine Univergität, die
mit einer Versuüchsschule verbunden 1ist, in Preußen keine einzige.
Es hat doch niemand Lust, Sich die Teilnahme an der Praxis der
Schule zu erbetteln, Sondern ein Univergitätslehrer darf fordern,
daß ihm genau go eine offizielle Gelegenheit gegeben wird, mit
der Praxis der Schule dauernd in Berührung zu bleiben, wie der
Mediziner in den teuren Krankenhäugern die Möglichkeit bekommt,
Theorie und Praxis in dauernde Wechselwirkung zu bringen. Ist
denn die Arbeit an ungern gesunden Kindern weniger wertvoll
als die an ungern Kranken? Aller theoretische Unterricht und
alle theoretische Forschung allein Sind unvollkommen, wir brauchen
pädagogische Kliniken, die bisher an Keiner Stelle vor-
handen Sind. SE

Erkennt man diese Forderungen der Lehrer ebenso wie die
der pädagogischen Wissenschaft an, 80 könnte man leicht die Folge-
rung daraus ziehen, daß den Univergitätenall die pädagogischen
Veranstaltungen angefügt werden möchten, die Sich hier als nötig
ergeben haben. Die Erfüllung dieser Forderung stößt aber aul
Unmöglichkeiten. Man bekäme auf viele Jahre, wahrscheinlich über
ein Mengchenalter hinaus, Schon die Lehrkräfte nicht, um eine ge-
nügende Anzahl von Univergitäten in wirklich zureichender Weige
nach diesgen Forderungen einzurichten. Und die Verguchsschulen,
die es ja von Zeit zu Zeit an den Univergitäten gegeben hat, haben
als Solche iSolierte Erscheinungen nie recht Fuß fassen können.
Man hat Sie Stets entweder als Schwierige Experimente angegehen,
die ein einzelner begonders begeisterter Dozent anstellte, oder gar
als Fremdkörper, von denen Sich nach dem Tode des Betreffenden
herausstellte, daß Sie von dem Organismus Schnell abgestoßen wur-
den. Die ganze Stimmung der Univergität ist bisher nicht nur den
Pädagogen, Sondern vielmehr der Pädagogik nicht Sehr güngtig.
Fächer, die man für wertvoll hält, erkennt man bekanntlich dadurch
an, daß man Ordinariate für gie Schafft; die Pädagogik hat man bisber
in dieger Weige nicht geehrt. Zwei bayrische Univergitäten haben
vor kurzer Zeit das Votum abgegeben, daß keine Notwendigkeit
für pädagogiSche Lehrstühle vorhanden Sei, und in Berlin hat der
berühmte Vertreter der Pädagogik nur eine Honorarprofesgur. Die
Stelle Paulsens, der Sich der Pädagogik begonders annahm, hat
man mit einem allerdings ganz hervorragenden Philogophen begetzt,
ohne aber auf die Pädagogik Bückgicht zu nehmen. Natürlich
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könnten die Regierungen die Einrichtung von Lehrstühlen für Päda-
gogik erzwingen, aber diese würde in Solchem Falle eine traurige
Rolle spielen.

Wäre aber auch mit der Errichtung des einen oder des andern
Lebrstuhls für Pädagogik Sachlich das Wegentliche erreicht? Wäre
dadurch eine zentrale Siätte geschaffen, an der die vielen Probleme
des Unterrichtes und der Erziehung genügend vertreten wären?
Sie Sind heute 80 vielseitig geworden, daß kein einzelner gie alle
übergehen kann. Schon die Beherrschung der Volksschul- und
Gymnaglalpädagogik iet Schwer. Alle die obengenannten Neben-
gebiete außerdem ernstlich zu kennen, ist für einen Menschen nün-
möglich. Man überlege doch, daß man Schüler vor gich hat, die
Schon im praktischen Schulleben gestanden haben, die das AU-
gemeine im veminar kennen gelernt haben und denen daher nur
derjenige genügen kann, der auf einem Gebiete Selbständig wisgen-
Schaftlich gearbeitet hat, vor dem die Hörer inneren Regpekt
baben, weil gie ihn als Sich überlegen fühlen. Eine Pergönlichkeit,
die alles behandeln wollte, würde niemand genügen ; mit einem ein-
zelnen Lebrstuhl wäre also im jetzigen ptadium wenig getan.

Und mit der Errichtung mehrerer Professuren ? Eine Rund-
frage bei allen deutschen Regierungen und Univergitäten würde ohne
Prage zeigen, daß keine einzige von ihnen darauf eingehen würde.
Wer auf Solche Utopien baut, der hindert nur das Erreichen des
Möglichen. Der Verguch, den neuerdings ein Sehr angesehener
Uniwergitätslehrer machte, besondere Einrichtungen für Volksschul-
lehrer an einer Univergität durchzugetzen, iSt an heftigen Wider-
Ständen gegcheitert; er wird immer wieder gcheitern, Solange wicht
ein Vorbild den Univergitäten gezeigt haben wird, wie es zu machen
iSt, Solange nicht an einer Stelle die Pädagogik bewiesen haben
wird, daß Sie Wisgenschaft ist und zunehmend mehr wird. Die
heutige Fächereinteilung der Univergität verträgt Sich Schlecht mit
den Bedürfnisgen des Pädagogen. Gar zu leicht entfremdet einer-
Seits die beuftige Univergität, da Sie dem studierenden Lehrer zu
wenig pädagogische Anregung bietet, ihn der Pädagogik und treibt
ian in ein Fachstudium, das Stets nur für einen Bruchteil der Lehrer
Bedeutung baben wird, am wenigsten für die Späteren Aufsichts-
beamten. Auf der anderen Seite ist Sie heute gar nicht in der Lage,
dem Pädagogen die Fächer 80 zu bieten, wie er Sie braucht, z. B.
die Konzentration der Fächer, die nicht von einem logisch-Wisgen-
Schaftlichen, Sondern einem psychologisch-praktischen Prinzip ge-
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fordert werden. Wer hat an der Univergität Lust, Staatsbürger-
kunde zu lehren? Weder der Jurist, noch der Nationalökonom.
Wer liest einheitlich die Arbeitskunde oder allgemeine Techno-
logie? Weder der Chemiker, noch der Physiker, noch der Bota-
niker. Wer liest auch nur die organischen Naturwissenschaften
S0, daß der Lehrer gie unmiitelbar verwerten kann?
 Die Univergitäten werden erst dann der Pädagogik eine würdige
Stätte bereiten, wenn ihnen ein Vorbild gegeben Sein wird, welche
Art der Organigation eine gedeihliche Pflege der Pädagogik ge-
währleistet. Es wäre Ja nicht das erste Mal, daß neue WissSen-
Schaften Sich an begonderen Hochschulen entwickeln und organ1-
Sieren, um dann gern von den Univergitäten aufgenommen und als
gleichwertig angesehen zu werden. So Sind Porst- und Landwirt-
SChaft, 80 Tierheilkunde und Zweige der Technik an die Universi-
tät gekommen. Die Größe der Unvergität liegt nicht nur darin,
daß Sie wisgengchaftliche Kultur Schafft, Sondern auch in ihrer un-
begrenzten Fähigkeit, anderswo erwachgene Wiggenschaften zu assi-
milieren. Wir haben technische Hochschulen, die für die deutsche
Technik Unendliches geleistet haben, weil diese ihnen Herzensgache
und Zenirum des Sorgens iSt -- noch fehlt uns eine pädagogische
Hochschule, die eben 80 planmäßig und mit innerstem Interesse
für die großen Fragen der Erziehung Sorgt, von der die Wirtschaft.
des Volkes nicht nur, Sondern Seine gegamte Entwicklung und
Kultur abhängt. Zum Späteren Vorbild für die Univergitäten muß
eine pädagogisSche Akademie gegründet werden, die
die akademische Pädagogik ergänzt.

Eine Hochschule muß es Sein, die in Methode und Lehrweise
der Univergität gleicht, nur daß Sie der besonderen Art der päda-
gogischen Vorbildung angepaßt ist. Sie Soll etwa einer philo-
Sophischen Fakultät gleichen, an der philogophische, historische,
Sprachliche, mathematisch-naturwisSenschaftliche, Staatswissgen-
Schaftliche Bildung bei Männern erworben wird, die den Univergi-
tätslehrern gleichwertig Sind. Ihr Zentrum Soll eine Zahl päda-
gogiScher Fächer bilden, für die Sicherlich heute an einerStelle
erstklassige Kräfte zu haben Sind. In kurzer Zeit würden die Do-
zenten den Grund genau kennen, auf dem gie zu bauen haben und
Sich anpasgen, ohne daß etwa die Gründlichkeit der Lehre leiden
würde. Es würde gich von gelbst ergeben, daß die Dozenturen etwa
SO begetzt würden wie an den technischen Hochschulen, teils mit
theoretischen Forschern, teils mit wisgenschaftlich gebildeten Prak-

Deutgche Schule. XIV. 1. 2
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tuikern; Bedingung wäre aber, daß für Alle Forschung und Lehre
das Wegentliche, der praktische Unterricht nur Mittel zum Zweck
wäre. Die Einteilung der Fächer würde zum Teil nach den prak-
tiechen Bedürinissgen zu treffen Sein, Zz. B. wären Profesguren für
naturwissgenschaftliche Pädagogik zu errichten -- auch die Uni-
vergiläten haben trotz der Scheinbar wissgenschaftlichen Fachein-
teilung gehr oft Professuren nach rein praktischen Gesichtspunkten
begründet. Schon daß eine Solche Stätte viele pädagogisch inter-
esgierte Kräfte in dauernde Berührung brächte, würde der Pädagogik
unendliche Anregung vergschaffen.

Wo das Fach es erfordert, würde der Dozent in dauernder Be-
rührung mit einer oder mehreren Verguchsschulen bleiben, d. hb.
normalen Schulen, an denen neue Methoden oder Ideen in gehr
kleinen Klassen von besonders tüchtigen Lehrern durchprobiert
würden. Alle die pädagogischen Fragen, die ungere Öffentlichkeit.
S0 enorm beschätigen, kämen hier zur Digkuüssgion und zum Verguch
durch geeignete Lehrkräfte; die Entscheidung der Behörden über
pädagogische Neuerungen würde ihnen hier Sehr erieichtert. Alle
Einrichtungen, die, Jetzt verstreut, nicht zur Entfaltung kommen,
fänden hier ein Zentrum ; während jetzt eine Univergität Pädagogik
der Chemie, die zweite der Biologie usw. lehrt, würden hier alle
diese Angätze vereinigt und dadurch für geeignete Methoden für
den Unterricht, für einfache brauchbare Apparate gegorgt.

An einer pädagogischen Akademie müßten endlich die Fäden
geknüpft werden, die alle Schularten miteinander verknüpfen gollten,
und die vorläufig wirr durcheinander in der Luft hängen. Weder
die Pädagogen, noch die pädagogischen Lehren der verschiedenen
Schularten kennen einander, mancher Streit ist nichts weiter als
Unkenntnis: Und die Starre Trennung der Schularten in niedere,
höhere, höchste iSt doch recht Stark wankend geworden, die Tren-
nung der Lehrer voneinander gbens80; die haarscharfe Trennung
der Stufen Sollte aufhören. An den Mittelschulen, Realschulen,
Seminaren usw. wirken die Lehrenden gleichberechtigt nebenein-
ander, ihre pädagogische Anschauung aber ist grundverschieden.
Bedarf es da nicht eines Ausgleichs, der nicht im Fache, Sondern
in der Pädagogik liegen muß? Und ist es richtig, daß der Gym-
naSiallehrer, der 9jährige Kinder direkt aus der Volksschule er-
hält, keine Ahnung hat, wie es in der Volksschule zugeht? Meistens
bringt er eine Methode mit, die völlig für Erwachgene zugeschnitten
iSt, und gar zu gern würde er die auf der Univergität erworbenen
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Kenntnisse, z. B. die der Systematik der Pflanzen und Tiere, in die
Sexta übertragen. Es würde wenig Zeit und Mühe nötig Sein, ihm
zu zeigen, wie verschieden das 9jährige Kind und der Achtzehn-
jährige angefaßt werden müssen. Viele Angriffe auf die höheren
Schulen, auf ihre Weltfremdheit, ihre allzu großen Anforderungen
würden wegfallen, wenn die Lehrer der unteren Klassgen auch nur
drei Monate ihres pädagogischen Jahres an der Volksschulabteilung
einer Solchen Akademie mitgearbeitet hätten.

Die erste Aufgabe der Akademie ist also die allseitige Ent-
wicklung der Pädagogik. Nicht ein Gegengatz zum Seminar Soll ent-
wickelt, nein, ein auf dem Seminar Sich aufbauendes Gebäude
errichtet werden. Das Seminar arbeitet mit vorgeschriebenem Lehr-
plan, da es die Aufgabe hat, bestimmtes Lehrgut weiter zu geben --
die Akademie Soll das Gut mehren und darüber wachen, daß nicht
Routine die gesunde, erprobte Entwicklung überwuchere.

Dem deutschen Lehrer eine Stätte für Seine wisSenschaftliche
Fortbildung zu geben, ist der Akademie zweite Aufgabe. Unter
den größten Opfern besguchen in Sachsen etwa 100 Lehrer Jähr-
lich die Univergität, ein Sehr erheblicher Teil ohne den Wungch,
die Volksschule zu verlasgen. Allgemeiner Bildungsdrang, Spezielles
pädagogisches Interesse oder Neigung, Sich in einem Lieblings-
gebiet durchzubilden, Sind die treibenden Kräfte. Man beginnt es
bereits den Schulbüchern und begonders den für die Hand des
Lehrers bestimmten Werken anzumerken, daß ihnen eine tiefer-
gehende Ausbildung zugrunde liegt. Und die DiskussSion über alle
Pragen der Schule ist energischer, lebhafter und Sgelbst in den
akutesten Fragen vielseitiger geworden. Die Hauptgache aber bleibt -
es, daß die Lehrer das Gefühl haben, ihrer eigenen Ausbildung,
der Entwicklung der Schule und der Förderung des Standes auf
diese Weise am begsten zu dienen. Man mag über das obligatorische
Univergitätsstudium der Volksschullehrer denken, wie man will --
gegen die zu gebende Möglichkeit des Studiums ist mir noch
von keiner weite ein stichhaltiger Grund vorgebracht worden.

Daß denjenigen eine höhere, Ja die denkbar höchste Ausbildung
zu geben ist, die Aufsichtsbeamte oder Lehrer der Lehrer werden
Sollen, iSt eine anerkannte, der Akademie dritte Forderung. Die Regie-
rung Preußens erkennt Sie an, indem Sie besondere Kxamina von ihnen
fordert, indem Sie Theologen und Gvmnasgiallehrer in diese Stellen
befördert, indem gie Kurge an den Univergitäten für ausgewählte
Kräfte eingerichtet hat -- Sie wendet aber nicht zulangende

- 19 -

Kenntnisse, z. B. die der Systematik der Pflanzen und Tiere, in die
Sexta übertragen. Es würde wenig Zeit und Mühe nötig Sein, ihm

zu zeigen, wie verschieden das 9jährige Kind und der Achtzehn-

jährige angefaßt werden müssen. Viele Angriffe auf die höheren
Schulen, auf ihre Weltfremdheit, ihre allzu großen Anforderungen

würden wegfallen, wenn die Lehrer der unteren Klassgen auch nur
drei Monate ihres pädagogischen Jahres an der Volksschulabteilung

einer Solchen Akademie mitgearbeitet hätten.
Die erste Aufgabe der Akademie ist also die allseitige Ent-

wicklung der Pädagogik. Nicht ein Gegengatz zum Seminar Soll ent-

wickelt, nein, ein auf dem Seminar Sich aufbauendes Gebäude

errichtet werden. Das Seminar arbeitet mit vorgeschriebenem Lehr-
plan, da es die Aufgabe hat, bestimmtes Lehrgut weiter zu geben --

die Akademie Soll das Gut mehren und darüber wachen, daß nicht

Routine die gesunde, erprobte Entwicklung überwuchere.

Dem deutschen Lehrer eine Stätte für Seine wisSenschaftliche
Fortbildung zu geben, ist der Akademie zweite Aufgabe. Unter

den größten Opfern besguchen in Sachsen etwa 100 Lehrer Jähr-
lich die Univergität, ein Sehr erheblicher Teil ohne den Wungch,

die Volksschule zu verlasgen. Allgemeiner Bildungsdrang, Spezielles

pädagogisches Interesse oder Neigung, Sich in einem Lieblings-

gebiet durchzubilden, Sind die treibenden Kräfte. Man beginnt es
bereits den Schulbüchern und begonders den für die Hand des
Lehrers bestimmten Werken anzumerken, daß ihnen eine tiefer-

gehende Ausbildung zugrunde liegt. Und die DiskussSion über alle
Pragen der Schule ist energischer, lebhafter und Sgelbst in den

akutesten Fragen vielseitiger geworden. Die Hauptgache aber bleibt -

es, daß die Lehrer das Gefühl haben, ihrer eigenen Ausbildung,

der Entwicklung der Schule und der Förderung des Standes auf

diese Weise am begsten zu dienen. Man mag über das obligatorische

Univergitätsstudium der Volksschullehrer denken, wie man will --

gegen die zu gebende Möglichkeit des Studiums ist mir noch

von keiner weite ein stichhaltiger Grund vorgebracht worden.

Daß denjenigen eine höhere, Ja die denkbar höchste Ausbildung
zu geben ist, die Aufsichtsbeamte oder Lehrer der Lehrer werden

Sollen, iSt eine anerkannte, der Akademie dritte Forderung. Die Regie-
rung Preußens erkennt Sie an, indem Sie besondere Kxamina von ihnen

fordert, indem Sie Theologen und Gvmnasgiallehrer in diese Stellen

befördert, indem gie Kurge an den Univergitäten für ausgewählte
Kräfte eingerichtet hat -- Sie wendet aber nicht zulangende



Mittel an. Von der Unvollkommenheit der privaten Vorbereitung
zur weiteren Fortbildung ist bereits gesprochen; daß die Volksschul-
lehrer mit ihrer zunehmenden Bildung ein Recht darauf haben;
die wesgentlichen Verwaltungs- und veminarpogten aus ihren Reihen
zu begetzen, iSt Ja Sogar von der Regierung bereits anerkannt. Und
daß die Kurse stets nur ein Schlechtes Surrogat einer geordneten
Bildung Sind, liegt auf der Hand. Die Dozenten baben es bei
diesgen Kurgen mit einem ganz andergartigen Publikum zu iun als
Sonst, und es Kogteil lange Zeit, Sich darauf einzugstellen ; Sie Sind auch
meigstens mit Arbeiten 80 überlastet, daß nur wenige die Zeit haben,
Sich auf Solche Kursge eingehend vorzubereiten, und diese bleiben
immer eine Nebenarbeit außerhalb der gewohnten, innerlich wert-
vollen Tätigkeit. Sind aber gar diese Kurse ganz bestimmte, von
der Regierung vorgeschriebene, 80 widersprechen Sie dem Wegen
der akademischen Lernfreiheit vollständig.

So bleibt als Ausweg für diese drei Gruppen von Bedürf-
niSSgen nur eine Akademie übrig, wenn wir die andern Wege als
vorläufig ungangbar erkannt haben.

Allerdings Stehen der Begründung einer SO neuen und um-
fasSenden Anstalt auch Bedenken und Hindernisse entgegen. Die
Bedenken der Lehrerschaft könnten darin liegen, daß man ihr
an eine neue Akademie Lehrkräfte zweiten Ranges oder Solche
Schicken könnte, die fortschrittlichen Bewegungen nicht besonders
freundlich gesinnt Sind. Es würde ferner ein 80 zugsammengesgetztes
Kollegium und damit die Akademie in Gefahr gein, den Univergitäten
nicht gleichgestellt zu werden. Die Hindernisse liegen auf finan-
ziellem Gebiete und auch. darin, daß man in Deutschland, besonders
in Preußen, eine genügende Anzahl von Hochschulen begitzt und
darum keine neuen Schaffen will.

Beiden Bedenken würde die Spize abgebrochen gein, wenn
man an eine anerkannte, bestehende Organigation anschlösse. Es
gibt in Preußen zwei Akademien, deren ordentliche Lehrkräfte tüch-
tige frühere Univergitätslehrer Sind und in dauerndem Austausch
mit den Unwergitäten Stehen. Das Sind die Akademien zu Frankfurt
und zu Pogen. Die Frankfurter Akademie muß für üngere Pläne
außer Betracht bleiben, da Sie ihrer Entwicklung zur vollen Uni-
vergität langgamer oder Schneller entgegenstrebt. Die Pogener
Akademie dagegen befindet Sich in einer viel weniger
erfreulichen Lage. Ihre Entwicklung zur Univergität ist aus pol-
tischen Gründen völlig ausgeschlosSen -- nur wer polnische Gebiete
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nicht aus pergönlicher Anschauung kennt, wird anderer Meinung Sein.
Undder Jetzige Zustand ist darum 80 unerfreulich, weil er kein
Publikum mit fesgten Zielen für die Akademie Schafft. Ihr zunehmen-
der Niedergang ist äußerlich an den abnehmenden Hörerzahlen kennt-
lich, und würden nicht die in Pogen wohnenden Lehrer in großer
Zahl an ihr hören, 80 wäre es noch viel Schlechter umSie bestellt.

Die Umwandlung der Akademie zu Pogen in eine pädagogische
Akademie ist darum eine einfache Schlußfolgerung aus den dar-
gelegten Tatsachen, und wenn ich darauf hingewiesgen habe, daß
damit einer Polonigierung der Akademie vorgebeugt und dem
Deutschtum eine Stütze gegeben würde, 80 habe ich. nicht, wie

man mir vorgeworfen hat, die pädagogischen Ansprüche mit an-
deren vermigcht, Sondern auf eine angenehme Nebenwirkung der
Errichtung in Pogen hingewiegen, ohne damit der Allgemeinheit
der Idee im geringsten Abbruch zu tun. Die vorhandenen Dozenten
garantieren die Jeder Univergität gleichartige Güte des Unter-
richts. Und wenn die neu zu berufenden Lehrkräfte von diesgen

Dozenten in Übereinstimmung mit der Regierung gewählt würden,
S0 könnte man einer guten Auglese Sicher Sein. Durch den An-
Schluß an die bestehende Akademie würde zugleich der Aufwand
für diese Neuerung gehr gering. Große, Schöne Gebäude Sind von
der Regierung erbaut worden, um das Deutschtum zu fördern --- Jetzt
Stehien Sie nur halb ausgenützt da, Sicher nicht zur Ehre und PFörde-
rung der deutschen Elemente. Kin anderes d eutsches Leben würde
hier eine Stätte finden, wenn aus ganz PreußenLehrer herbeiströmten,
denen gegenüberdie Zahl der polnischen Hörer eine verschwindende
bleiben würde. Sie wird es um 80 mehr gein, als die polnischen Leh-
rer wenig Ausgicht haben, in Verwaltungsstellen einzurücken. Die
Erweiterung würde in der Angliederung einiger neuen Kräfte ür Päda-
gogik und pädagogische Hilfswisgenschaften bestehen, daneben im Bau
eines oder einiger Institute -- die Versuchsschulen würde die Stadt
PogenSicher gern hergeben, da Sie ein geistiges und materielles Inter-
esse an der Neugründung hat. Aber auch dieser Aufwand würde
den preußischen Etat nicht belasten. Die Kurse ür eine ganz kleine
Zahl von Lehrern in Berlin kogten Jährlich 50000 M., für gleiche
Kurse in Pogen Sind etwa 63000 M. in den Ktat eingestellt. Da
diese beiden Summen nach der Begründung einer Akademie fort-
Beelen, 80 würden gie wohl genügen, diese zu erhalten. Auf die
Unterstützungen an Lehrer, wie gie jetzt bei den Kurgen üblich
Sind, würde die deutsche Lehrerschaft mit Freuden verzichten ;
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auch in Sachgen Studieren die Lehrer ohne jede Unterstützung und
Sind im Einkommen nicht besser gestellt, als die preußischen. --
Wichtig Scheint es, daß diese pädagogische Akademie der Unter-
richtgabteilung unterstellt werde, die auch die höheren Lehranstalten
verwaltet, Solange bis die Univergitätsabteilung des Ministeriums
Sich der Pädagogik in gleicher Weise geneigt zeigt wie die Fakul-
täten es tun werden.

Ich kann nur wiederholen, daß auch die deutsche Lehrer-
Schaft in der Einrichtung einer pädagogischen Akademie eine Ab-
Schlagszahlung auf die von ihr gewünschte Univergitäisbildung
Sehen wird. Man hat die Akademie daber eine Station auf dem
Wege nach diesen Zielen genannt. Wenn erst diese Anstalt eine
gute Durchbildung erfahren und gich damit Achtung und Vertrauen
auf allen Seiten erworben haben wird, So wird, davon bin auch
ich überzeugt, die Univergität der Pädagogik und den Lehrern
mehr Raum geben. Dann wird diese Zentralstätte aber auch noch
keineswegs unnötig gein, Sondern immer noch der Pädagogik in ganz
anderem Umfange dienen können als die Univergität. Die LIerärzt-
lichen Hochschulen werden durchaus nicht dadurch unnötig, daß Jetzt
an vielen Univergitäten die Tierarzneikunde betrieben wird. Ein Aus-
rühen auf dem Wege nach Jenem Ziele, was mancher befürchtet,
kann in der Begründung der Akademie um 8o weniger gesehen
werden, als vorläufig noch niemand den Weg begangen hat und
müde geworden ist. Und der uiopistischen Meinung von Muthesius
(vergl. Seine Päd. Blätter 1910, Nr. 1), daß das preußische Kultus-
ministerium die ZulasgSung der Volksschullehrer an die Akademie
Pogen nicht genehmigt habe, weil es dem Hauptziel, der Freigabe
der Univergitäten, zusteuert, wird die preußische Lehrerschaft kaum
zustimmen. Es ist mir unergründlich, woher Muthesius diesen
Optimigmus nimmt, nachdem die Erfahrungen mehrerer Jahrzehnte
eher zum Schlimmsten Pessimismus berechtigen. Alle pädagogisSchen
Blätter Preußens haben gich, Soweit ich Sehe, zustimmend zu der hier
dargelegten Idee geäußert, und ich habe Grund, zu hoffen, daß der
Deutsche Lehrerverein Sich ebenfalls günstig zu ihr stellt. Wenn das
der Fall ist, 80 wird das auch auf die preußische Regierung Seine
Einwirkung nicht verfehlen, die ja Sicher bestrebt ist, den Wünschen
der Lehrerschaft Rechnung zu tragen und nur andere Wege ür richtig
hält. Gern wird gie vielleicht diegen Weg gehen, der einen wesgent-
lichen Fortschritt bedeutet und in langgamen Schritten einem Ziele
zuführt, zu dem hagtig zu gehen gie Sich nicht entschließen kann.

- 9 -

auch in Sachgen Studieren die Lehrer ohne jede Unterstützung und

Sind im Einkommen nicht besser gestellt, als die preußischen. --

Wichtig Scheint es, daß diese pädagogische Akademie der Unter-
richtgabteilung unterstellt werde, die auch die höheren Lehranstalten

verwaltet, Solange bis die Univergitätsabteilung des Ministeriums

Sich der Pädagogik in gleicher Weise geneigt zeigt wie die Fakul-
täten es tun werden.

Ich kann nur wiederholen, daß auch die deutsche Lehrer-

Schaft in der Einrichtung einer pädagogischen Akademie eine Ab-
Schlagszahlung auf die von ihr gewünschte Univergitäisbildung

Sehen wird. Man hat die Akademie daber eine Station auf dem
Wege nach diesen Zielen genannt. Wenn erst diese Anstalt eine
gute Durchbildung erfahren und gich damit Achtung und Vertrauen
auf allen Seiten erworben haben wird, So wird, davon bin auch

ich überzeugt, die Univergität der Pädagogik und den Lehrern
mehr Raum geben. Dann wird diese Zentralstätte aber auch noch
keineswegs unnötig gein, Sondern immer noch der Pädagogik in ganz

anderem Umfange dienen können als die Univergität. Die LIerärzt-
lichen Hochschulen werden durchaus nicht dadurch unnötig, daß Jetzt

an vielen Univergitäten die Tierarzneikunde betrieben wird. Ein Aus-
rühen auf dem Wege nach Jenem Ziele, was mancher befürchtet,
kann in der Begründung der Akademie um 8o weniger gesehen

werden, als vorläufig noch niemand den Weg begangen hat und

müde geworden ist. Und der uiopistischen Meinung von Muthesius
(vergl. Seine Päd. Blätter 1910, Nr. 1), daß das preußische Kultus-

ministerium die ZulasgSung der Volksschullehrer an die Akademie

Pogen nicht genehmigt habe, weil es dem Hauptziel, der Freigabe

der Univergitäten, zusteuert, wird die preußische Lehrerschaft kaum

zustimmen. Es ist mir unergründlich, woher Muthesius diesen
Optimigmus nimmt, nachdem die Erfahrungen mehrerer Jahrzehnte

eher zum Schlimmsten Pessimismus berechtigen. Alle pädagogisSchen
Blätter Preußens haben gich, Soweit ich Sehe, zustimmend zu der hier

dargelegten Idee geäußert, und ich habe Grund, zu hoffen, daß der
Deutsche Lehrerverein Sich ebenfalls günstig zu ihr stellt. Wenn das

der Fall ist, 80 wird das auch auf die preußische Regierung Seine

Einwirkung nicht verfehlen, die ja Sicher bestrebt ist, den Wünschen

der Lehrerschaft Rechnung zu tragen und nur andere Wegeſür richtig
hält. Gern wird gie vielleicht diegen Weg gehen, der einen wesgent-

lichen Fortschritt bedeutet und in langgamen Schritten einem Ziele

zuführt, zu dem hagtig zu gehen gie Sich nicht entschließen kann.



Das Künstlerische der Erziehung.
Von Dr. Ernst Weber in München.

In diegen Tagen, da man Sich anschickt, den 150. Geburtstag Schillers
zu feiern, las ich in der Freien BayeriSchen Schulzeitung einen Artikel
von Peter Zillig über Schiller und den deutschen Volksschullehrer.
Darin stand unter anderem der Satz: „Man hat zumal in den jzüngsten
Zeiten Öfters ein geistreiches Spiel mit der Erziehung als Kunst getrieben
und dadurch die Köpfe nicht wenig verwirrt. Erziehung iSt der
Kunst verwandt, aber Sieist mehr als Kunst.“ Und nun Suchte
der Verfassger in eingehender Weise nachzuweisen, wie nötig es Sei, daß
Sich der deutsche Volksschullehrer von Schiller ästhetisch erziehen lasSe;
denn das Kind habe einen natürlichen Zug zur Welt des Schönen. Ein
Lehrer, der diesem Trieb entgegenkommen wolle, mügsse Selbst ein durch
die Welt des Schönen harmonisch gestimmtes Gemüt begitzen. „Was er
dem Kinde durch die Vermittlung der Poesgie darbietet, das findet zudem bei
diesgem viel leichter Eingang und willigere Aufnahme.“ Der Lehrer bedürfe
der Welt des Schönen auch, um vor dem täglichen und Stündlichen Kampf
mit kleinen und großen Widerlichkeiten des Lebens ein Asyl zu finden,
wo er die Ruhe der Seele, den heiteren (zleichmut, die gehobene Stimmung
wiederfinden könne. Endlich wird von dem Lehrer auch eine wisSensSchaft-
liche ästhetische Bildung gefordert; denn „Sein Beruf als Erzieher verlangt
von ihm, daß er auch klar Sehe in dem, was von Seiten des GeSchmacks
als musterbildlich zu Schätzen Sei, was nicht. Zumal wiederin der Gegen-
wart braucht der Lehrer ein verlässige3 Urteil über das äsSthetisch Wohl-
gefällige und Mißfällige.“ Grundgedanke: KünstlerisSche Stimmung, ästheti-
Sches Urteil Sind absolut nötige Voraussetzungen für die wahre Lrzieher-
tätigkeit; aber die Erziehung Sgelbst ist der Kunst nur verwandt, gie ist mehr
als Kunst.

Dieger Artikel Peter Zilligs bildet ein interesgsantes Gegenstück zu dem
kurz vorher im Septemberheft der Deutzchen Schule erschienenen Augatz
Dr. E. v. Sallwürks Sen.: „Ist Erziehung ein Kunstwerk?“ In dem
einen Punkte behauptet v. Sallwürk das direkte Gegenteil von dem, was
Zillig zu erweisen Sucht. Zillig ist der Anschauung, daß Kunst und Er-
ziehung innig verwandt gind ; v. Sallwürk dagegen Sucht nachzuweisen, daß
Kunst und Erziebung wesgentlich voneimander abweichen und zwar Sowohl
hinsichtlich des Zwecks, als auch hingichtlich der Mittel.

Der Gedankengang Sallwürks 1ist folgender: Der Künsztler Sucht
nicht nur ein Stück der natürlichen oder geistigen Welt darzustellen,
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Sondern einer Idee, einem Gedanken Ausdruck zu geben ; dabei verfährt er
mit einer gewissen Suübjektiven Freiheit. Der Erzieher dagegen 1ist an
die Natur, die er bilden Soll, gebunden. Er darf gie nicht zwingen. Er
muß Sie gelten lasSen, auch wenn Sie Seinen Gedanken gar nicht zugagt.
Et darf das menschliche Individuum nur nach der Anlage behandeln, die
er in ihm vorfindet. -- Nebenbei bemerkt, Finde ich hier einen Widerspruch
zwiSchen dem Sallwürk, der die Rechte des kindlichen Individuums 80
ausschließlich vertritt, und jenem Sallwürk, der zwei Seiten früher gegen
Tolstoi, gegen Ellen Key und gegen Gurlitt -- also gegen Pergonen, die
eine derartige Aunsschließlichkeit fordern -- energisch Front macht.

Ich halte Sallwürks Beweise für die Gegengätzlichkeit von Kunst und
Erziebung für verfehlt; denn mit demsgelben Rechte ließe Sich auch das
Gegenteil behaupten. Ich Sehe ganz ab vom künstlerischen Realisten mit
materialistigcher Technik, der nur Natur wiederzugeben gucht. und der
darum der Sallwürkschen Definition vom Künstler keineswegs enispricht.
Aberauch der Idealist ist nicht 80 frei, wie Sallwürk glaubt. Jeder Küngtler
iSt an den otoff gebunden, den er gestaltet. Stoffe bestimmen die Formen.
Der Stoff eines Iyrischen Gedichts gibt kein Drama, die [Idylle keine Ballade.
Auch das Material wirkt mitbestimmend. In Holz arbeitet man anders als
mit der Feder. Und dann ist andrergeits unrichtig, wenn Sallwürk be-
hauptet, der Erzieher dürfe nicht irgendeiner Idee folgen, wenn er Seiner
Berufsaufgabe in rechter Weise entsprechen will. Auch dem BKLrzieher
Schwebt gleich dem Künstler ein Bildungsideal vor, und in der Richtung
nach diesem Ideal Sucht er zu erziehen. Sallwürks Bildungsideal zum Bei-
Spiel ist der wisSenschaftliche Mensch. Wenn erals Erzieher diesem Ideal
entsprechen will, muß er die menschbliche Natur zwingen. Er muß in ganz
besonderem Grade die kindliche Eigenart unberücksgichtigt lassen; denn
Kinder sind nicht vorwiegend Intellektualisten, Sondern haben -- wie dies
auch Zillig betont -- „einen natürlichen Zug zur Welt des Schönen“. Ihre
Auffassung und Seelische Verarbeitung der Umwelt entspricht mehr der
Lebensauffassung des Künstlers, weniger der des Gelehrten.

Man Sieht, die Anschauungen Sallwürks und Zilligs über die Be-
ziehungen zwiSchen Kunst und Erziehung stehen Sich Schroff gegenüber;
DUr In einem Punkte Stimmen die beidergeitigen Ausführungen überein,
darin nämlich, daß durch einen Hinweis auf das pädagogische Künstlertum
die Köpfe verwirrt werden und daß die pädagogische Wisgenschaft in ihrem
[estgefügten, durchgichtigen Gerüsgt wackelig werden könnte, wenn gene
neue Grundwissenschaft, die Ästhetik, Geltung und Einfügung in das
SyStem fordern würde.

Seit ich im Jahre 1907 mein Buch „Ästhetik als Pädagogische
Grundwissgenschaft“ bei Ernst Wunderlich in Leipzig erscheinen ließ,
iSt der Streit um den Grundwissgenschaftscharakter der Ägthetik nicht mehr
verstummt. Die einen Stimmten meinen Ausführungen begeistert zu ; andre
lehnten Sie Schroff ab. Bald war man mit dem Grundgedanken einver-
Standen und bekämpfte Einzelheiten ; bald wieder lobte man Einzelheiten
und verwarf den Grundgedanken. Auch Sallwürks obengenannter Aufsatz
iSt im wesentlichen eine Kritik meines Buches. Die Frage, ob Erziehung
ein Kunstwerk ist. beantwortet er mit: Nein! Erziehung ist kein Kunstwerk!
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Mit diesger Antwort glaubt Sallwürk, Hermann ItSschners „Unter-
richtslehre“ und meiner „Ästhetik“ den Todesstoß versetzt zu haben :
, So wäre denn der Schöne Wahn zerstört!“ Der Lehrer ist kein Künstler,
er ist ein Wissenschaftler : nicht die Kunst, Sondern die WisSenschaft über-
windet den Schein und führt zur Wahrheit, „nach der all unger geistiges
Streben gerichtet ist“. „Die Regeln für Cie Gestaltung des Stoffes, für die
Formung des Inhalts müssen der WisSenschaft entnommen werden.“

Ich halte es für zeitgemäß, in einem allgemein zugänglichen Artikel
einmal in möglichster Kürze klipp und klar zu Sagen, was manSich eigent-
lich unter dem Künstlerischen in der Erziehung zu denken hat, und mit
welchem Rechte man die Ästhetik den pädagogischen Grundwissenschaften
beigesellen muß; denn nicht um die Köple zu verwirren und nicht um der
Pädagogik an ihrem wissenschaftlichen Charakter Abbruch zu tun --
Ästhetik ist ja Selbst Wissenschaft! -- Sondern um Klarheit zu Schaffen
über eine vielgebrauchte und vielbekritelte vage Redengart vom pädagogi-
Schen Künstlertum und um dem System der pädagogischen Grundwissen-
Schaft zur Vollständigkeit zu verhelfen: darum habe ich mein Buch ge-
Schrieben. Es ist keine Revolutionsschrift, die das pädagogische Tohu-
wabohu fordert, Sondern eine Arbeit der Besinnung.*) Wenn E. v. Sall-
würk auch nach der Lektüre meines Buches über Linzelheiten, Zz. B. über
den Unterschied von Schein- und Wirklichkeitsgefühlen, nicht ganz klar
werden konnte und von mir ausdrücklich eine Definition derartiger ach-
techniScher Ausdrücke fordert, 80 muß ich bedauern, einem Solchen Ver-
langen nicht entsprechen zu können. Volkelts „System“ enthält Dutzende
von Beispielen über Wirklichkeits- und Scheingefühle und ausführliche
Erörterungen darüber. Meine Aufgabe warnicht, die Elemente der Ästhetik
oder ein System der Ästhetik zu geben, Sondern die ästhetischen Momente
Im pädagogischen Verhalten klar Schauen zu JasSen. Die Kenntnis der
äSthetischen Elementarbegriffe mußte ich vorausgetzen.

Doch nun nach diesen antikritiszchen Bemerkungen zur Darstellung
meiner eigentlichen Aufgabe!

Erziehung ist bewußte Einwirkung eines gereiften Mengchen auf einen
unreifen, auf einen werdenden, und zwar im Sinne einer gewissen Bildungs-
tendenz. Zur Erziehung ist ein Erzieher nötig. Das mußten Selbst die
extremsten Verfechter einer Bildung aus dem innersten Wegen der indivi-
duellen Mensgchennatur heraus -- man denke an Rousseaus „Emil“ -- zu-

geben. Wo es Sich um Erziehung in unsgerm Sinne handelt, da kommen
mindestens zwei Menschen in Betracht: einer, der erzieht, und einer,
der erzogen wird.

Der Erzieher Sucht im Hinblick auf Jene Bildungstendenz Wirkungen
auszuüben. Diese Einwirkungen auf den Zögling können Sich allerdings
verschiedenartig gestalten, je nach den Begriffen des KErziehers vom Wegen
der Erziehung. Es kann versgucht werden, alles aus dem werdenden

*) Man vergleiche hierüber auch meinen Aufgatz., Die Grundwissgenschaften der
Pädagogik“ im 42. Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik, 1910, und
den im 9. u. 10. Säemannheft erschienenen Artikel „Die Lehrerpersönlichkeit“,
Sept./Okt. 1909. |

Mit diesger Antwort glaubt Sallwürk, Hermann ItSschners „Unter-

richtslehre“ und meiner „Ästhetik“ den Todesstoß versetzt zu haben:
,So wäre denn der Schöne Wahn zerstört!“ Der Lehrer ist kein Künstler,

er ist ein Wissenschaftler : nicht die Kunst, Sondern die WisSenschaft über-

windet den Schein und führt zur Wahrheit, „nach der all unger geistiges
Streben gerichtet ist“. „Die Regeln für Cie Gestaltung des Stoffes, für die
Formung des Inhalts müssen der WisSenschaft entnommen werden.“

Ich halte es für zeitgemäß, in einem allgemein zugänglichen Artikel
einmal in möglichster Kürze klipp und klar zu Sagen, was manSich eigent-
lich unter dem Künstlerischen in der Erziehung zu denken hat, und mit
welchem Rechte man die Ästhetik den pädagogischen Grundwissenschaften
beigesellen muß; denn nicht um die Köple zu verwirren und nicht um der
Pädagogik an ihrem wissenschaftlichen Charakter Abbruch zu tun --
Ästhetik ist ja Selbst Wissenschaft! -- Sondern um Klarheit zu Schaffen
über eine vielgebrauchte und vielbekritelte vage Redengart vom pädagogi-
Schen Künstlertum und um dem System der pädagogischen Grundwissen-
Schaft zur Vollständigkeit zu verhelfen: darum habe ich mein Buch ge-
Schrieben. Es ist keine Revolutionsschrift, die das pädagogische Tohu-
wabohu fordert, Sondern eine Arbeit der Besinnung.*) Wenn E.v. Sall-
würk auch nach der Lektüre meines Buches über Linzelheiten, Zz. B. über

den Unterschied von Schein- und Wirklichkeitsgefühlen, nicht ganz klar
werden konnte und von mir ausdrücklich eine Definition derartiger ſach-
techniScher Ausdrücke fordert, 80 muß ich bedauern, einem Solchen Ver-
langen nicht entsprechen zu können. Volkelts „System“ enthält Dutzende
von Beispielen über Wirklichkeits- und Scheingefühle und ausführliche
Erörterungen darüber. Meine Aufgabe warnicht, die Elemente der Ästhetik
oder ein System der Ästhetik zu geben, Sondern die ästhetischen Momente
Im pädagogischen Verhalten klar Schauen zu JasSen. Die Kenntnis der
äSthetischen Elementarbegriffe mußte ich vorausgetzen.

Doch nun nach diesen antikritiszchen Bemerkungen zur Darstellung
meiner eigentlichen Aufgabe!

Erziehung ist bewußte Einwirkung eines gereiften Mengchen auf einen
unreifen, auf einen werdenden, und zwar im Sinne einer gewissen Bildungs-
tendenz. Zur Erziehung ist ein Erzieher nötig. Das mußten Selbst die
extremsten Verfechter einer Bildung aus dem innersten Wegen der indivi-
duellen Mensgchennatur heraus -- man denke an Rousseaus „Emil“ -- zu-

geben. Wo es Sich um Erziehung in unsgerm Sinne handelt, da kommen
mindestens zwei Menschen in Betracht: einer, der erzieht, und einer,

der erzogen wird.
Der Erzieher Sucht im Hinblick auf Jene Bildungstendenz Wirkungen

auszuüben. Diese Einwirkungen auf den Zögling können Sich allerdings
verschiedenartig gestalten, je nach den Begriffen des KErziehers vom Wegen
der Erziehung. Es kann versgucht werden, alles aus dem werdenden

*) Man vergleiche hierüber auch meinenAufgatz.,Die Grundwissgenschaſften der
Pädagogik“ im 42. Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik, 1910, und
den im 9. u. 10. Säemannheft erschienenen Artikel „Die Lehrerpersönlichkeit“,
Sept./Okt. 1909. |



- W-

Menschen heraus zu entwickeln, was die Natur an Keimen in ihn gelegt
hat, oder alles in ihn hineinzutragen, was man des Aufnehmens wert gr-
achtet. Es ist für die vorliegende Frage gleichgültig, welche Art die
berechtigiere iSt. Auf Jeden Fall wird ein Etwas Sich zwichen Zögling und
Erzieher drängen, das Jenen zu Äußerungen, zur Selbstbetätigung reizt, das
er Seelisch erfasgen muß, damit es gein eigen werde. Dieges Etwas 1ist
der BildungssStoff. Er 1ist gewissermaßen das Medium, das einen
indirekten Verkehr zwiSchen den beiden Menschenseelen ermöglicht, da
eine direkte Begegnung der Seelen ausgeschlossgen 1st.

Alle Erziebertätigkeit wird im wegentlichen eine Darbietung von
Stoffen gein, die den Zögling reizen, Sich daran zu verguchen, Seine eigne
Kraft an der Verarbeitung dieser Stoffe zu bilden, oder wenigstens von,
Stoffen, deren geistiges Erfasgen und Behalten, deren Verschmelzung mit
bereits vorhandenen Bewußtsgeinsinbhalten dazu beitragen kann, Sein eignes
Ich einer Höherentwicklung zuzuführen. |

Man kann das Wort „Stoff“ enger oder weiter fassen. Die gesamte
Umgebung kann Bildungsstoff für den werdenden Menschen Sein. Im
Sinne der Pädagogik aber Sprechen wir von Bildungsstoffen erst dann,
wenn mit ihrer Darbietung die Tendenz, zu bilden oder zu erzieben, Ver-
knüpft 1st.

Ziel der Erziehung ist Menschengestaltung -- Menschengegtaltung nach
irgendeinem Bildungsideal. Nun ist der werdende Menscb allerdings kein
Objekt, das man nach Willkür gestalten kann, Sondern gin lebendiges Wegen,
das auf Jede Einwirkung lebensvoll reagiert. Die Art geiner Entwicklung
iSt darum nicht nur bedingt von der Natur Jener Bildungsstoffe, Sondern
auch von Seiner eignen individuellen Menschennatur. Weder das eine,
noch das andere kann ausschließlich die Art der Erziehung bestimmen,
Sondern beides zugammen, die Natur des werdenden Menschen, des Bil-
dungssubjekts, und die Natur der zu vermiitelnden Stoffe, des Bildungs-
gehalts, bestimmen die Erziehungstätigkeit. Beides muß der KBErzieher
kennen, um beides muß er wisSen, wenn er nicht bloß pädagogischerDilet-
tant bleiben will. Die wisgenschaftliche Ausbildung des Pädagogen wird
Sich darum erstrecken mügsgen auf das Studium der mensgchklichen
Psyche im allgemenein und der kindlichen Psyche im begonderen. Sie
wird gich weiterhin zu befassgen haben mit dem Studium des Bil-
dungsgehalts, der vermittelt werden Soll.

Bildungsgehalt ist das Leben in Seiner mannigfachen Gestaltung, ist
der Inhalt einer Kultur, die man der Vermittlung für wert erachtet. Da
dieses Leben, ingoweit es kulturelles Gepräge zeigt, Selbst wieder ein
Erzeugnis mengchlicher Arbeit ist, 80 wird 8&amp;s, entsprechend den ver-
SChiedenen Äußerungsweisen der Mengchensgeele, auch wieder in ver-
SChiedene Gruppen zerfallen. Je nachdem der kulturschaffende Mensch in
Seinen Handlungen mehr einem logischen oder einem künstlerischen, einem
Sittlichen oder einem religiögen Drang folgte, wird das diesem Drang ent-
Springende Produkt wissenschaftlichen oder künstlerischen, Sittlichen oder
religiögen Charakter zeigen und dementsprechend gewertet werden müggen.
Keines diesger Hauptgebiete des kulturellen Lebens wird ausgeschaltet
werden können, wo es gich um die Erziehung eines vollen Menschen handelt,
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weder die Religion noch die Moral, weder die Wissengchaft noch die
Kunst.

Schon aus diesem Grunde wird neben der Psychologie als der Lehre
vom Bildungssubjekt, neben Logik und Ethik, als den Normwissgenschaften
vom Bildungsgehalt, auch die ÄSsthetik in das System der pädagogl-
Schen Grundwisgenschaften aufgenommen werden müssen ; denn was dem
werdenden MensSchen an Bildungsstoffen geboten wird, ist nicht nur wisSen-
Schaftlicher und nicht nurreligiöger und ethischer, Sondern auch äSthe-
tiSscher Natur. Der Erkenntnis, daß bis vor anderthalb Jahrzehnten die
künstleriSche Aufgabe der Erziehung fast gar nicht um ihrer Selbst willen
Rechnung getragen wurde, entsprang die künstlerisch-pädagogische Be-
wegung. Eine Lücke im Erziehungsprogramm galt es auszufüllen, und
namhafte pädagogische Systematiker -- ich erinnere nur an Prof. Natorp,
an Prof. Barth und an Dr. Vowinckel -- haben in ihren neuesten Arbeiten,
die in den zwei letzten Jahren erschienen, die Ästhetik ausdrücklich in die
Reihe der pädagogischen Grundwissenschaften mit aufgenommen. Den
Grund, warum Sie es taten, habe ich bereits genannt. Sie Suchten den
Ausgleich in dem fühlbar gewordenen Mangel eines bloß ethisch oder bloß
logisch bestimmten Bildungszieles und Bildungsgehaltes durch Aufnahme
des Ästhetischen zu Schaffen.

Auch Sallwürk ist kein geschworener Gegner der neuen Richtung.
Er macht mich ausdrücklich darauf aufmerksam, daß er zu dem vor-
bereitenden Ausschuß der Kunsterziehungstage gehörte und daß ich darum
kein Recht gehabt hätte, ihn in meinem: Buche zum Vertreter einer intellek-
tualistigchen Pädagogik zu Stempeln. *) Ich finde Jedoch die Tatsache, daß
jemand zum vorbereitenden AusschuJ3 der Kunsterziehungstage gehörte,
keinesSwegs maßgebend für Seine künstlerisch-pädagogiSche Wertung. Ich
habe in dieser Hingicht auf dem Kuasterziehungstage zu Hamburg Sogar an
den offiziellen Rednern recht Sonderbare Dinge erleben müssgen. Und
Sallwürks neuester Artikel ist mir Beweis genug, daß ich recht daran tue,
an der Kraft Seiner Beweisführung zu zweifeln ; denn nach Sallwürks Urteil
brachte die ganze große Bewegung nicht viel mehr als freundliche Schul-
häuser, Wandschmuck an den früher kahlen Wänden und die Erfüllung
der „ganz bescheidenen Forderung, daß neben dem erkenntnisbildenden
Unterricht auch eine Belebung des ästhetischen Empfindens stattfinde“. **)

Das ist nach Sallwürks Meinung der Niederschlag der ganzen großen
Bewegung! Daß der Lehrer Selbst künstlerische Qualitäten begitzen, daß
er Selbst Schöpferisch tätig Sein müsse, diese auch auf den Kunsterziehungs-
tagen immer wieder erhobene Forderung, ist für Sallwürk Übertreibung.
Für ihn ist es vollständig gleichgültig, ob der Lehrer Selbst an dem Stoffe
Schöpferisch tätig ist oder ob er ihn irgendwo anders her bezieht. Das
äSthetische Klement im Unterricht 1i3t nach Sallwürk lediglich „Sache

*) Ich bin übrigens nicht der Einzige, der gegenwärtig die Theorien Sallwürks
nach dieser Richtung hin bekämpft. Manvergleiche Dr. Alfred M. Schmidts Artikel „Das
System der Pädagogik“ in den Pädagogischen Blättern, die Muthesius herausgibt!

**) Den Vertretern Solcher Anschauungen möchte ich Dr. Johannes Richters
Buch über „Die Entwicklung des kunsterzieheriSchen Gedankens“ empfehlen, über
das ich in einer Späteren Nummer etwas eingehender berichten möchte.

.
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*) Ich bin übrigens nicht der Einzige, der gegenwärtig die Theorien Sallwürks
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des pädagogischen Taktes“ und dieser Selbst iSt nichts andres als „ein
Erzeugnis Sorgfältigen Nachdenkens und verständiger Übung“.

Hier möchte ich Sallwürk ein paar Sätze aus der „PädagogiSchen
JahresSchau“, an der er Ja Selbst mitarbeitet, entgegenhalten: „Gewiß,
das Wort Kunsterziehung umschreibt das, was man will, recht ungenau ;
aber man Sollte nicht 80 Sehr um ein Wort streiten. Was die Bewegung
will, wird man Schwer in wenige Worte kleiden können. Wenn man nach
der Kunst ruft, 80 geschieht das aus einem Lebenswillen heraus, und das
Leben kann man nicht in Begriffe pressen. Daß die Sache nicht mit einigen
Bildern an der Wand und etwas gutem Spielzeug abgetan ist, dessen muß
Sich Jeder bewußt gein, der über diese Erziehungsfrage Schreibt, was leider
nicht immer der Fall 1st.“

Das wäre allerdings eine erwünscht bequeme Sache, wenn den neuen
Forderungen durch „Sorgfältiges Nachdenken“ und durch „verständige
Übung“ entsprochen werden könnte. Das hervorstechendste Charakteristi-
kum des Künsgtlers ist noch nie das Sorgfältige Nachdenken und die ver-
Ständige Übung gewesgen, 80 Sehr Sich auch Sallwürk bemüht, Kronzeugen
für Seine Anschauung heranzuzitieren. Und auch die künstlerisch-päda-
gogiSche Bewegung fordert letzien Endes nicht zu erneuter intellektuali-
Stischer Betätigung auf, Sondern gründet tiefer. Ihre Forderungen zielen
auf eine Wandlung des Lehrerideals hin. Nicht der wisSenschaft-
hch vermittelnde Mensch, den Sallwürk als den Musteriehrer vorführt,
nicht der Mann, der alle Regeln für die Gestaltung des Stoffes und die
Formung des Inhalts der Wissenschaft entnimmt, nicht der geschickte
Anwender von Normalstufen, nicht der bloße Reproduzent kann mehr
genügen, Sondern der Schaffende, der gestaltende Mensch. Die
Bedürfnisge der neuen Zeit fordern neue Mensgchen und neue Erzieher.

Daß die Ästhetik auftritt und ihre Rechte als pädagogische Grund-
wisSenschafl beansprucht, ist nur eine Kongequenz der neuzeitlichen Ge-
dankengänge. Hätte ich mein Buch nicht geschrieben, 30 hätte es Sicher
ein andrer getan. Wer verlangt, daß der Bildungsgehalt nicht nur wigsen-
Schaftlicher, Sitilicher und religiöger, Sondern auch künstlerischer Art gei;
wer fordert, daß die Kinder zu ästhetiSchem Genießen erzogen werden
mügsen : der Sollte doch auch zugeben, daß der Erzieher Selbst ein ägthetisch
gebildeter Mensch Sein muß. Wer ein Kunstwerk in rechter Weise Seinen
Kindern zugänglich machen will, der muß sSelbst etwas vom Künsgtler an
Sich haben. Darüber haben Sich die Kunsterziehungstage zur Genüge aus-
gesprochen. Alle künstlerischen Fächer -- Aufsatz, Literatur, Legen,
Zeichnen, Malen, Singen, Turnen --, Sie alle fordern eine künstlerisch ge-
richtete Lehrernatur, wenn Sie ihrer eignen Natur entsprechend methodisch
behandelt werden Sollen. Mit vernünftigem Nachdenken allein ist hier
nicht gedient. Wo die künstlerische Anlage fehlt, da ist alles „Sorgfältige
Nachdenken“ und jede „verständige Übung“ vergebliche Liebegmüh.

A'ber die künstlerische Aufgabe des Erziehers reicht weiter. Der
echte Lehrer ist nicht nur Vermittler fertiger Kunstwerke, nicht nur repro-
duzierender Küngtler; er ist tagtäglich genötigt, vor Seinen Schülern selbst-
Schöpferisch tätig zu Sein, auch in jenen Stunden, die nicht ausgesprochen
künstlerischen Aufgaben dienen wollen. Sondern direkt. wisSgenschaftliche
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Zwecke verfolgen. Ich weiß, daß mein Buch im dieser Hingicht über die
gewohnten Forderungen hinausspringt; aber ich empfinde in einer ast
zwei Jahrzehnte langen Praxis tagtäglich diesen Zwang und lasse mir ein
tausendfaches Wirklichkeitserlebnis nicht theoretisch wegdispulieren.

Wenn ich Geschichte vortrage, wenn ich von fernen Ländern er-
zähle, wenn ich ein Naturleben, das ich nicht als Wirklichkeit vor-
führen kann, vor meinen Schüler lebendig werden lassen will, muß ich
mich nicht nur wissenschaftlich, Sondern auch künstlerisch betätigen. *)
Ich Stimme Sallwürk vollständig bei, wenn er fordert, daß „das nahe Ver-
hältnis zum Lehbrstoff, das erst Wärme und Leben erzeugen könne, aus
genauer Erforschung, aus gründlichem Darchdenken dessSelben entsteben“
müsse. Der Lehrer muß auch wissSenschaftlich tätig Sein; nie habe ich
dies geleugnet. Aber die wissenschaftliche Arbeit genügt nicht ür die
pädagogische Leistung -- und zwar aus wissenschaftlichen Gründen.
Aus wisSenschaftlichen Gründen muß der Lehrer zum Ge-
Stalter, zum künstlerisch Schaffenden Menschen werden.

Die Psychologie lehrt uns, daß die Auffassungsweise des Kindes der
Auffasgung des Künstlers verwandter ist als der des gelehrten Forschers.
Das haben auch schon große Philosophen -- ich erinnere nur an Schopen-
hauer -- ausdrücklich betont, und die moderne Psychologie gibt ihnenrecht.
Unsere Kinder Sind noch nicht reif für abstrakt wissenschaftliches Denken.
Sie wollen Schauen und fühlen. Selbst ihre AufmerksSamkeit hat noch
etwas Triebartiges an Sich. Auch dia, wo wir Sie hinführen wollen zur Denk-
weise des gelehrten Forschers, wo wir Sie anleiten wollen zum rechten
Urteilen und Schließen, zur Bildung klarer Begriffe, genügt es nicht, recht
Sorgältig nachzudenken und recht verständig zu üben. Das ganze Gemüls-
leben, das Fühlen und Schauen vor allem, muß in Schwingung geraten.
Ich verweise auf einen Gedanken aus Prof. Meumanns Schrift „Intelligenz
und Wille“. Meumann1ist Sicher kein Anhänger der ästhetischen Pädagogik,
und doch muß er konstatieren: „Lebhafte Gefühle, welche die KBindrücke
oder Vorstellungen begleiten, befestigen die Erinnerung und ermöglichen
eine Verknüpfung und Wiederbelebung der Vorstellungen. Wenn ein
Ereignis lebhaft unser Gefühl erregt hat, 80 ruft die Erinnerung an einen
bestimmten eimzelnen Vorgang desselben ot mit besonderer Leichtigkeit
die ganze Kette der übrigen Vorgänge in3 Gedächtnis zurück. Das ist ein
Beweis dafür, daß die lebhafte Beteiligung des Gefühls alle einzelnen Vor-
Stellungen eines Solchen Ereignisses fest miteinander aSsSoziiert hat.“

"Darum ist nötig, daß unsern Kindern das Neue unter der Form des
Lebens dargeboten werde, nicht als abz3trakte Regel oder als bloß ver-
Ständige Überlegung. Nunist aber nicht alles Leben, das Sie kennen lernen
Sollen, als Wirklichkeit erreichbar. Wie eng begrenzt ist der Ring des
Sinnlich Wahrnehmbaren! Die ganze Welt des Vergangenen, die ganze
Welt der räumlichen Ferne, Sie ist und bleibt ungern Schülern unerlebbar,
wenn wir nicht vermögen, Sie lebensvoll näher zu bringen. Nur wer es

mung

| *) Ich habe die praktische Ausführung dieser Behauptung in meinen beiden
Jüngsten, bei Teubner erschienenen Arbeiten „Epische Dichtung“ und „Die Technik
des Tafelzeichnens“ auf zwei verschiedenen (zebieten darzustellen gegucht.
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verstleht, das verflosSsene oder das entlegene Leben 80 mit der eigenen
Blutwärme zu durchdringen, daß es wenigstens zu leben scheint, nur der
wird das kindliche Interesse für den Stoff in rechter Weise zu erwecken
vermögen.

Das ist an Sich kein neuer Gedanke in der pädagogiSchen Welt. Schon
Herbart forderte in Seiner Allgemeinen Pädagogik, daß „abwesgende, histo-
riSche, poetische Personen Leben erhalten mügsen von dem Leben des
Lehrers“, daß jede Lehrart nur ein Gesetz habe: „80 zu beschreiben,
daß der Zögling zu Sehen glaube“. Die Erfüllung einer derartigen Forde-
rung verlangt künstlerische Mittel. Weder der logisch denkende,
noch der Sittlich fühlende und handelnde Mensch kann ihr gehorchen,
Sondern nur der künstlerisch veranlagte. Hier helfen und raten
alle Normen der Logik und Ethik nichts mehr; hier vermag nur die
ÄSthetik das rechte pädagogische Verhalten zu bestimmen.

Jeder Pädagoge, der in rechter Weise praktisch tätig ist, wird diesen
Zwang zu künsgtlerischer Betätigung täglich neu empfinden. Und zwar in
um 80 stärkerem Grade, je feinginniger Sein PSYChologisches Ver-
Ständnis für die Natur der KindesSeele und für die Natur der Bildungs-
Stoffe ist. Hermann Lotze hat hierüber in Seinen „Grundzügen“ ein feines
Wort geschrieben: „Zuerst fragt Sich: Soll die Kunst eiwas lehren?
Und wir antworten: gewiß nichis von dem, was ohne Sie vollständig gelernt
werden kann ; Sondern das, was, obgleich es auf wisgenschaitlichen
Prinzipien ruht, gleichwohl nie durch Wisgenschaft erschöpt werden
kann. So mag z. B. die Wisgenschaft die Prinzipien der PSsycho-
logie, der Sittenlehre und der Religion bearbeiten. Sie wird hier immer
beim Allgemeinen Stehen bleiben müsgen. Das individuelle Seelen-
ichen dagegen, das Zartgefühl der Sittlichkeit, das in einzelnen be-
Stimmten Kolligionsfällen entscheidet, die volle Tiefe und den Wert des
Glaubensinhaltes kann nur die Kunst lebren, indem gie dies alles lebendig
darstellt.“

Auch die Natur des Kindes Selbst läßt Sich wisgenschaftlich nicht
restlos erklären. Das Studium der PSychologie genügt micht zur ErfasSung
der Schülerindividualität. Jeder einzelne Zögling Stellt uns vor neue PSYChoO-
logische Probleme, aus denen Sorgfältiges Nachdenken allein nicht zum
rechten Ergebnis führen kann. Auch der wisgenschaftliche PSsychologe
hat bei Seinen Forzchungen nur Äußerungen geines VersuchSobjekts
beobachten können und mußte diese Äußerungen Seines eignen Innen-
lebens, mit Hilfe der innern Wahrnehmung, zu deuten Suchen. Von einer
mathematischen Exaktheit konnte darum bei derartigen Experimenten
nimmermehr die Rede Sein. Wer vor einen neuen MensSchen tritt, der
muß vergessen, was die Psychologie an Regeln mit auf den Weg gab, der
muß, wenn er in die Tiefe dringt, aufs neue zu deuten, oder besser zu
erühlen Suchen, was dieses eigenartigen Menschenkindes eigentlicher Kern
Sein mag. Auch da genügt nicht nur wisgenschaftliches Denken und gei es
noch 80 Sorgfältig ; nur kongeniales Einleben in die verwandte Mensgchen-
Seele führt hier zum Ziele.

Ich sStellte meiner „Ästhetik“ einige Sätze aus einem Briefe des ver-
Siorbenen Prof. Lazarus voran: ..Wer von uns allen. welche diese Blätter
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legen werden, erinnert Sich nicht, daß es in der Familie oder in der Schule
besonders einer -- oder eine -- gewesgen, dem wir die Erhebung und Ver-
tiefung verdanken, welche wir als unger besseres Selbst erkennen! Und
wenn wir uns genau darauf beginnen, werden wir finden, daß dieser eine
vielleicht nicht durch Fülle des Wisgens, nicht durch Strenge der Methode,
Sondern vor allem durch jene Stimmung ausgezeichnet war, welche die
Seelische Triebkraft Seines Tuns gewesen Iist, eine lebendige Kraft, die aus
der eignen Seele belebend in die andere hinübergeleitet wird. Wie das
Imponderable dieser Stimmung in äthergleichen Wellenbewegungen alles
Feste und Schwere Jedes Lehrstoffes durchdringen kann, das ist ein feines
Kapitel der Psychologie, wert der besten Kräfte, es durchSichtig zu er-
örtern.“

„Ich habe in meinem Buche den Vesuch gemacht, dieses eigentümliche
Doppelverbhalten des Pädagogen zum Bildungsstoff und zur Kindlichen
Psyche, diesges Verhalten, das man weder logisch, noch ethisch, noch
religiös nennen kann, auf geine äsSthetische Qualität hin zu prüfen und zu
analySieren.

Ein zwiefacher Weg wäre Scheinbar möglich gewesgen: Ich hätte das
pädagogische Verhalten einfach analysSieren können, um es logisch, ethisch
und ästhetisch zu beurteilen. Dies wäre ein direkter Weg gewesgen und
hätte Scheinbar am Schnellsten zum Ziele geführt. Ich hätte ihn natürlich
auch eingeschlagen, wenn er Sich überhaupt als gangbar er-
wiesen hätte. Allein dies war nicht der Fall. Bei Sorgfältigerem Nach-
denken zeigte Sich, daß das pädagogische Verhalten in geinen ästhetischen
Momenten nicht fixiert werden konnte und darum auch keine für die direkte
Untersguchung nötigen Präparate bot. Es blieb nichts übrig, als den in-
direkten Weg einzuschlagen : von der Ästhetik gelbst auszugehen, die
ihre Normen von bestehenden und Jedermann bekannten Kunslerzeugnissen
abstrahierte, und die Anwendbarkeit diezer Normen auf das pädagogische
Verhalten zu unterguchen.

Sallwürk macht mir diese indirekte Methode zum Vorwurf. Wer mit
äSthetischen Normen an das pädagogische Verhalten herantrete, der nehme
von vornherein an, „daß die pädagogische Tätigkeit der ästhetischen Kunst
gleichstehe, brauche also gar keine weiteren Unterguchungen anzugtellen“.
Das BEinleuchtende dieses Satzes ist mir versteckt geblieben; denn Sall-
würk gelbst gibt mir zu, daß ich ehrlich genug gei, auf Grund meiner Unter-
Suchungen festzustellen, daß das Verhalten des Pädagogen von dem des
freien Künstlers in einem wegentlichen Punkte abweiche. Damit widerlegt
er geine eigne Behauptung. Es ist doch auch auf andern Gebieten 80:
Wenn ich die Gegetze weiß, die beim Sittlichen Handeln erfüllt werden
müggSen, und nun an der Hand dieger Gesetze das Verhalten cines Menschen
untersuche, 80 ist doch damit nicht die Notwendigkeit gegeben, jenes Ver-
halten unter allen Umständen als Sittlich anzuerkennen. Im Gegenteil :
gerade weil ich weiß, was zur Sittlichkeit nötig ist, vermag ich das Ver-
halten Sittlich zu beurteilen. Und nur wer weiß, was künstlerisch ist, nur
wer die äsSthetischen Normen inne hat, kann beurteilen, ob und unter
welchen Umständen der Pädagoge ihnen gehorcht. Nur der Ästhetiker mit
praktischer pädagogischer Erfahrung wird die ägthetischen Seiten der
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Erziehertätigkeit wisgenschaftlich herausheben und klarstellen können. Mit
bloßen Analogieschlüggen, wie Sie Sallwürk vorschlägt, läßt Sich nichts
beweisen. Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß man in der 'Ver-
wandtschaft und Gegensätzlichkeit von Kunst und Erziehung nach der
Sallwürkschen Methode These und Antithese mit gleichem Rechte behaupten
kann, und ich bleibe dabei: Solange wir Kein Mittel begitzen, das päda-
gogiSche Verhalten in allen Seinen Einzelheiten für die psychologische
Forschung . zu fixieren, bleibt uns kein andrer Weg als die Sogenannbe
indirekte Methode.

Ich war und bin mir bewußt, daß der Lehrer nicht nur Künstler
iSt, daß er nie wie ein Ireier Künstler Schaffen kann, daß die Rück-
Sicht auf die zu bildende MenschensSeele Sein künstlerisches Verhalten in
ganz eigenartiger Weise mitbestimmt, daß er in gleicher Weise auch
wiSSenschatlich denkender, auch Sittlich fühlender und
handelnder Mensch Sein muß. Gerade mein Buch „Ästhetik als päda-
gogigche Grundwissenschaft“ gibt dieser Anschauung immer wieder Aus-
druck, und ich begreife darum nicht die Angst der wisgenschaftlich oder
der ethisch gerichteten Pädagogen vor der neuen GrundwissgenSchait.

Erziehung ist in der Tat mehr -- das Wort in quantitativem Sinne
genommen -- als Kunst. Bs 1ist nicht Schwer, nachzuweigen, daß Sie
nicht nur ein Kunstwerk, Sondern auch ein Produkt wisgenschaftlicher Arbeit
iSt. Es ist ebenso leicht, zu zeigen, daß nicht nur Wwissenschafttliche,
Sondern auch ethische und religiöse, Sowie technische Momente in Betracht
kommen. Sallwürks Pragestellung „Ist Erziehung ein Kunstwerk?“ war
darum unzureichend. Die Frage hätte lauten müssen: Muß der Erzieher
unter Umständen auch künstlerischen Normen gehorchen, wenn er in
Wahrheit Erzieher Sein will? Oder: Ist Ästhetik eine pädagogische Grund-
wisgenschat? -- Dies war die Fragestellung meines Buches, und keinem
Kritiker ist gestattet, ihm eine andre unterzulegen?

Diese Frage aber muß bejaht werden: Erziehung hat eine künstle-
riSche Aufgabe, 80 gut Sie eine Sittliche und eine wissenschaftliche hat,
und der rechte Lehrer muß unier gewissen Umständen zum Schöpferischen
Künstler werden.

Ich weiß, diese Forderung ist dazu angetan, brave pädagogische Ge-
müter zu entsgetzen. Aber nur darum, weil gie falsch aufgefaßt wind.
Unter einem Schöpferischen Künstler denkt man. Sich einen Menschen,
der dichtet und komponiert oder malt und mit Diegenden Haaren und
Datternder Krawatte herumläuft, dessen Auge im holden Wahnsinnrollt,
der in Schmerz zerfließt und im Zorn rast gleich dem Mimen, den Sall-
würk vorführt, und mit Schauder und mit Grauen denkt man an das Unheil,
das ein derartiges Individuum anrichten könnte, wenn man es vor der
Klasse loslasgen würde. Man möge zich beruhigen. Gibt es etwas Gse-
Sünderes, Kräftigeres, etwas Schlichteres, Natürlicheres als echte Volks-
kunst? Bie greift das Typische heraus aus dem verwirrenden Vielerlei des
Alltags; Sie Sücht dies allgemein Mengchliche zu gestalten, mit Gefühl zu
durchtränken, ihm den warmen Hauch des Lebens zu geben, damit es auch
andre erfreue und erwärme, andre, die Sonst kalt und unberührt daran
vorübergegangen wären. Yon der schlichten Art dieger Kunst muß das
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Verbalten des Lehrers zeugen, wenn er der naiven Weise des Kindes
gerecht werden will. Volkskünstler, Kinderkünstler muß er gein, nicht
Genie im Sinne des Snobismus oder der ästhetischen Feinschmecker.

In golcher Art Leben gestalten aber heißt nichts andres, als in den
inneren Wesgenskern der Dinge einzudringeu Suchen, Sich Selbst einleben,
nicht nur mit dem orschenden Verstande, Sondern mit allen Kräten des
Gemüts, und aus dieser Stimmung heraus neu zum Ausdruck bringen, was
man Selbst erkannte, Schaute und erfühlte, wünschte und wollte -- kurzum:
was mar gelbst erlebte. Und jeden, der imstande ist, Seinem eignen
Innenleber einen derartigen Ausdruck zu geben, daß auch andre MensSchen,

'von ihm angeregt, ein gleiches zu erkennen, zu fühlen und zu schauen
wähnen, einen Jeden, dem dieser Ausdruck gelingt, nenne ich einen
SChöperischen Künstler. Welcher Mittel er Sich dabei bedient,
ob gichtbarer oder hörbarer, das ist iür Seine ästhetische Wertung an und
für Sich gleichgültig.

In diesger: Auslegung Scheint meine Forderung leicht und einfach zu
erfüllen Sein, und doch wird nur der, Jem die Naturdiegestaltende
Kraft nicht vergsagte, fähig gein, dieser einfachen Forderung zu ent-
Sprechen, und kein noch 80 Sorgfältiges Nachdenken und keine noch 80
verständige Übung können ersetzen, was die Natur nicht gab. Auch der
pädagogische Künstler wird geboren, nicht dressiert. Und darum muß er
frei Sein, frei wie der Schaffende Künstler! Keine Forderung meines
Buches Scheint Herrn v. Sallwürk mehr zum Widerspruch zu reizen als
gerade diese: Der Lehrer muß fr&amp;i Sein, frei wie der Künstler.
vallwürk ist nicht der Einzige, dem diese orderung auf die Nerven geht.
Auch andre Leute haben Sich Schon darüber aufgeregt. Prof. Just z. B.
auf der Magdeburger Tagung des Vereins für wisSenschaftliche Pädagogik |!
Er prophezeite einen pädagogischen Nihilismus, falls diese Forderung ihre
Erfüllung finden Sollte.

Die Furcht beruht auch bier auf einer falschen Verallgemeinerung
meiner Forderung. Ich habe in meiner „Ästhetik“ ausdrücklich betont und
nachzuweisgen gegSucht, daß der Lehrer in einer Hingicht niemals frei ist
wie der freie Künstler, nämlich im Hinblick auf die kindliche PSyche, und
daß wegen dieser Gebundenheit Sein künstleriSches Verhalten von dem des
„reien Künstlers“ grundsätzlich abweicht. Aber außer diesSer inne-
ren, im Wesen der Erziehung gründenden Gebundenheit
SUCht man dem Lehrer eine zweite, eine äußerliche, auf-
zulegen, indem man ihm mit Verhaltungsmaßregeln Flachsmännischer
Art, mit behördlichen Vorschriften, Regeln und Regelchen, mit Stufen-
theorien und andern Äußerlichkeiten Fesseln anlegt, die ihn bindern, Sich
Selbst, Sein besSeres Ich -- das Höchste, was der Erzieher Seinem Zögling
überhaupt zu geben vermag -- in rechter Weise zu offenbaren. Wahre
 Erziehung 1ist ein ideales Vorleben, das lebensSvolle Bei-
Spiel einer gereiften Pergönlichkeit im Denken und Fühlen,
im Wollen und Handeln. Dazu bedarf es der Freiheit. Freiheit
um des Kindes willen! Diege Preiheit bedingt kein fahriges Sich-
gehenlassen nach Subjektivem Belieben. Es ist die Freiheit des päda-
gogischen Gewissens. Darum nannte ich die Ästhetik vornehmlich
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eine WisSenschaft der pädagogiscben Praxis. IndemSie demErzieher künsgt-
leriSches Verhalten diktiert, legt Sie ihm nicht neue Pesgeln an, Sondern
löSt alte, verrostete Ketten, die eine Zeit Schmiedete, in der man das Amt
des Erziehers noch handwerksmäßig einzuschätzen pflegte. Wir brauchen
größere Freiheit, weil wir höhere Ziele haben ; denn es bedingt eine höhere
Sittlichkeit, den Forderungen zu [olgen, die uns das pädagogische Gewisgen
Stellt, als Sich knechtisch unter die engherzigen Vorschriften eines launi-
Schen Vorgesetzten zu beugen. Das empfanden außer mir auch Schon
andre. Wie Schreibt P. G. Münch in Seinem „Weg ins Kinderland“? „BKEr-
ziehungskunst ist das große freiwillige Schaffen, das bandenlos ist, wie
alle Kunst, und doch zu jeder Stunde den ganzen Menschen ans Kind
bindet.“ .

Damit möchte ich meine Ausführungen Schließen. Inwieweit gSich der
Einzelne zu ihnen bekennt, wird mehr oder minder abhängig Sein von SCINer
Stellungnahme zu den einzelnen Gebieten des Lebens Selbst. Herrn von
Sallwürks Verhältnis zu Kunst und WisSenschaft ist Sicher ein andres, als
das meine. Für ihn haben die Leistungen der Wissenschaft Ewigkeitsdauer,
während die Schöpfungen der Kunst vergänglich Sind wie die Jahr-
hunderte, die Sie ins Leben riefen: „Die Kunsgt iSt der Mode unterworfen.“
„Kunstwerke aus alten Zeiten oder von Völkern, die außerhalb ungerer
Kultur Stehen, Sind uns unverständlich und Selbst für den, der Sie theore-
tisch versteht, wirkungslos.“ „Große Wahrheiten haben von Jeher das
Gefühl mächtiger angesprochen als die großen Schönheiten.“ Auf mich
wirken die Dichtungen Homers nicht weniger als die Schriften des Aristo-
teles, die Dramen öShakesspeares nicht Schwächer als die Theorien eines
Cartesius oder eines John Locke. Aber ich glaube, das rührt daher, weil
mir die Kunst gelbst ein Lebensgebiet geworden 1ist, das ich nicht niedrer
werte, als die übrigen großen Lebensgebiete, und das mir darum durch
nichts in Seiner Eigenart ergetzt werden kann, weder im Leben Selbst,
noch in meiner täglichen Berufgarbeit, der praktischen Erziebertätigkeit.

Die Schulstadtbewegung in den Vereinigten Staaten.
Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.

Kinderforschung und Kinderkenntnis verdanken den Vereinigten Staaten
mancherlei Fortschritte. Die innige Liebe, welche die gegamie Bevölkerung
dort der Kinderwelt entgegenbringt, hat manche Kulturbewegung gezeitigt,
die dann erst von dort aus zu den übrigen Kulturvölkern übergegangenist.
30 1st es kein Zufall, daß die moderne Kinderforschung in den Vereinigten
optaaten ihren Ursprung genommen und erst von dort aus zu den wegt-
europäiSchen Völkern Sich verbreitet hat, und daß ebenso die Jugend-
gerichtbewegung ganz und gar ein Kind der Vereinigten Staaten war, von
den europäischen Völkern zuerst mißtrauisch, dann mit steigendem Inter-
esse betrachtet, endlich mit Enthüslagmus übernommen.

Der Grund für diese Erscheinung, die den Vereinigten Staaten auf

eine WisSenschaft der pädagogiscben Praxis. IndemSie demErzieher künsgt-
leriSches Verhalten diktiert, legt Sie ihm nicht neue Pesgeln an, Sondern

löSt alte, verrostete Ketten, die eine Zeit Schmiedete, in der man das Amt

des Erziehers noch handwerksmäßig einzuschätzen pflegte. Wir brauchen
größere Freiheit, weil wir höhere Ziele haben ; denn es bedingt eine höhere
Sittlichkeit, den Forderungen zu [olgen, die uns das pädagogische Gewisgen
Stellt, als Sich knechtisch unter die engherzigen Vorschriften eines launi-
Schen Vorgesetzten zu beugen. Das empfanden außer mir auch Schon
andre. Wie Schreibt P. G. Münch in Seinem „Weg ins Kinderland“? „BKEr-
ziehungskunst ist das große freiwillige Schaffen, das bandenlos ist, wie
alle Kunst, und doch zu jeder Stunde den ganzen Menschen ans Kind
bindet.“ .

Damit möchte ich meine Ausführungen Schließen. Inwieweit gSich der
Einzelne zu ihnen bekennt, wird mehr oder minder abhängig Sein von SCINer
Stellungnahme zu den einzelnen Gebieten des Lebens Selbst. Herrn von
Sallwürks Verhältnis zu Kunst und WisSenschaft ist Sicher ein andres, als

das meine. Für ihn habendie Leistungen der Wissenschaft Ewigkeitsdauer,
während die Schöpfungen der Kunst vergänglich Sind wie die Jahr-
hunderte, die Sie ins Leben riefen: „Die Kunsgt iSt der Mode unterworfen.“
„Kunstwerke aus alten Zeiten oder von Völkern, die außerhalb ungerer
Kultur Stehen, Sind uns unverständlich und Selbst für den, der Sie theore-
tisch versteht, wirkungslos.“ „Große Wahrheiten haben von Jeher das
Gefühl mächtiger angesprochen als die großen Schönheiten.“ Auf mich
wirken die Dichtungen Homers nicht weniger als die Schriften des Aristo-
teles, die Dramen öShakesspeares nicht Schwächer als die Theorien eines
Cartesius oder eines John Locke. Aber ich glaube, das rührt daher, weil
mir die Kunst gelbst ein Lebensgebiet geworden 1ist, das ich nicht niedrer
werte, als die übrigen großen Lebensgebiete, und das mir darum durch
nichts in Seiner Eigenart ergetzt werden kann, weder im Leben Selbst,

noch in meiner täglichen Berufgarbeit, der praktischen Erziebertätigkeit.

Die Schulstadtbewegung in den Vereinigten Staaten.

Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.

Kinderforschung und Kinderkenntnis verdanken den Vereinigten Staaten
mancherlei Fortschritte. Die innige Liebe, welche die gegamie Bevölkerung
dort der Kinderwelt entgegenbringt, hat manche Kulturbewegung gezeitigt,
die dann erst von dort aus zu den übrigen Kulturvölkern übergegangenist.
30 1st es kein Zufall, daß die moderne Kinderforschung in den Vereinigten
optaaten ihren Ursprung genommen und erst von dort aus zu den wegt-
europäiSchen Völkern Sich verbreitet hat, und daß ebenso die Jugend-
gerichtbewegung ganz und gar ein Kind der Vereinigten Staaten war, von
den europäischen Völkern zuerst mißtrauisch, dann mit steigendem Inter-
esse betrachtet, endlich mit Enthüslagmus übernommen.

Der Grund für diese Erscheinung, die den Vereinigten Staaten auf



einem wichtigen Kulturgebiete zum Teil die führende Rolle verschafit hat,
iSt einmal in der Schon erwähnten innigen Kinderliebe zu Suchen, die
allenthalben in Nordamerika anzutreffen ist, daneben wohl aber auch in
der größeren Beweglichkeit der Amerikaner, die durch geschichtliche Über-
Jieferungen nicht 80 Stark beeinflußt werden, wie wir auf ast allen Kaltur-
gebieten. Es Soll damit keineswegs gegagt Sein, daß das Zurücktreten der
Tradition immer ein Segen Sei; oft genug hat es Sich als das Gegenteil er-
wiesen. Unbestreitbar Sind aber große Vorteile damit verbunden, wenn
neuen Ideen nicht einfach damit der Garaus gemacht werden Kann, daß
Ihnen entgegengehalten wird, Sie Ständen mit den bisherigen Bräuchen in
Widerspruch. Gewiß, der Amerikaner ist neuerungsSüchtig und wirft daher
manches zum alten Kigen, was wir mit ehrfürchtiger Scheu festhalten.
Andrergeits aber begeitigt er auch mit viel größerer Leichtigkeit Überlebtes,
Nutzloges oder gar Schädlich Gewordenes und macht dadurch die Bahn für
Schnelleren Fortschritt frei.

Unter den mancherlei Dingen, die wir im amerikanischen Erziehungs-
wegen mit zweifelnden Blicken betrachten, fällt in erster Linie die Sehr
viel größere Freiheit ins Auge, die der Kinderwelt fast all-
gemein gelasgen wird.

in der häuslichen Erziehung tritt dies in ausgesprochenstem
Maße zutage. Fast wäre man daber vergucht, zu Sagen, daß es in Amerika
keine Kinder gibt, Sondern nur kleine Erwachgene. Vater und Mutter be-
handeln Söhne und Töchter, auch wenn Sie noch gar winzige Kerlchen
Sind, wie Mündige : d. h. als ob Sie den Verstand Erwachsener hätten und
nur durch Mittel der Überlegung geleitet werden könnten. -Das hat zu
mancherlei Eigenheiten geführt, die der Europäer als Mißstände und Un-
arten zu betrachten geneigt ist, während der Amerikaner in ihnen eine
Sehr erwünschte Selbständigkeit Sieht.

Auch im Schulwesen ist eine Sehr viel größere Preiheit der Kinder
zu beobachten. Die Schulzucht ist in den Vereinigten Staaten etwas
ganz anderes als in Deutschland. Zunächst Sind wir geneigt, auch hier nur
zu kriügieren. Man kann die Sache indesgen auch unter einem anderen
Gegichtswinkel betrachten. Es soll Aufgabe der folgenden Zeilen Sein,
dieses für eine bestimmte Einrichtung zu zeigen, die in den letzten Jahren
hier und da in den Vereinigten Staaten entstanden ist und Sich nunmehr
Schnell nach allen Richtungen hin augbreitet: die Sogenannte Schulstadt-
Bewegung.

Von vornherein möchte ich allerdings betonen, daß ich mit vielem, was
wir im amerikanischen Erziehungs- und Schulwesen beobachten können,
mich ganz und gar nicht einverstanden erklären kann. Ich bin durchaus
der Ansicht, daß man den Kindern zu viel Freiheit läßt, vor allem, daß
es ein ungemein Schwerer Fehler ist, daß man Sie nicht
zunächst unbedingten Gehorgan lehrt, der meiner Anzgicht nach
die Grundlage aller Erziehung wie die Grundlage der Charakterbildung
Sein muß. Ich möchte. es hierauf zurückführen, daß Sich zuweilen im
amerikanischen Schulwegen Dinge ereignen, über die wir mit aller Schärfe
den Stab brechen würden. Nurein Beispiel für viele. In vielen höheren
Schulen des Westens der amerikanischen Union tobte vor kurzem ein er-
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bitterter Streit zwiSchen Schulverwaltungen und Schülerverbindungen.
Schüler und Schülerinnen hatten Sich zu vchülerverbindungen zusammen-
getan, die zwar nicht unter ähnlichen Übelständen litten wie die deutschen
Schülerverbindungen, aber doch unter begonderen amerikanischen Un-
Sitten, die den Schulbehörden ein Eingreifen als notwendig erscheinen
ließen. In vielen Städten wurde daher die Auflögung der Schülerverbindun-
gen angeordnet. Deren Mitglieder aber widergetzten Sich energisch und
weigerten Sich rundweg, dem Befehle nachzukommen. Umdie Auflögung
zu erzwingen, griff die Schulbehörde nun zu Scharfen Mitteln. So wurde
Zz. B. in Seattle eine Anzahl von Rädelsführern relegiert. Darauf wandten
Sich die Jungen an das Gericht. Dieges Ind die Schuldirektoren und die
Mitglieder der Schüulverwaltungen vor. Die Jungen machten Angaben über
die ihnen widerfahrene Behandlung und begründeten ihre Klage damit, daß
die Verfasgung der Vereinigten Staaten Rede- und Vereinsfreiheit. gewähr-
leigte! Natürlich hatten Sie auch einen Rechtsanwalt angenommen, der
mit dem der Gegenpartei, also der Schulverwaltungen, große Redeschlachten
lieferte. Nach längeren Verhandlungen entschied der Richter, daß die
VerfasSung zwar dem Banner der Vereinigten Staaten nach den Philippinen
und Porto Rico gefolgt gei, daß aber die Schulhäuger doch nicht in dem
Sinne unter der VerfasSung Ständen, daß die Schüler Rede- und Vereins-
freiheit besäßen, auch wenn die Schulbehörden gegenteilige Verordnungen
getroffen hätten ; diese hätten vielmehr durchaus das Recht, die Schüler-
verbindungen zu verbieten. -- Seattle war übrigens nicht die einzige Stadt,
in der Solche Prozesse geführt wurden. Auch in Chicago und Kangas
City hatten Sich die Gerichte mit ähnlichen Prozessen zu beschäftigen.
Auch hier kam man aber zu demgelben Ergebnis. -- Bezeichnend für die
Anschaunungen der amerikanischen Kltern ist Jedoch, daß gie ihren Kindern
vielfach die Stange hielten und daß es daher z. B. in einer Reihe kalil-
fornischer Städte --- nämlich in Los Angeles und in San Bernardino --
tatSächlich nicht gelungen ist, die Schülerverbindungen zu unterdrücken.

Das Sind unzweifelhaft Auswüchse der Freiheit, die man den Kindern
in Amerika gewährt. Deghalb gollte man aber nicht jeden Verguch, ihnen
größere Freiheit einzuräumen, in dergelben Weise beurteilen. Insbegondere
auf die Schulstadtbewegung kann dies nicht zutreffen. Gewiß mag
es uns im ersten Augenblick lächerlich anmuten, wenn wir hören, daß eine
Klassge von 12- und 13Jährigen Knirpsen unter Sich einen Bürgermeigter,
einen Dvtaatsanwalt, einen Gerichtsprägidenten, ein paar Polizisten, einen
Magistrat wählen und daß idiese verguüchen, in den Formen der Erwachgenen
miteinander zu unterhandeln und zu amten. Um das wirkliche Wegen der
Sache zu erkennen, muß man aber genauer zuSchauen -- und dann bekommt.
die wache ein ganz anderes Gegicht.

Nehmen wir ein praktiSches Beispiel *) Ein hervorragender ameri-
kanischer Lehrer, Mr. Wilson L. Gill, auf dessen Experimente die Schulstadt-
bewegung zurückgeht -- er unternahm das erste dieser Experimente im
Jahre 1897 -- wurde aufgefordert, in einer großen Volksschule in Brooklyn,

| *) Ich entnehme dieses Beispiel einem Aufsatze von Lyman Beecher-Stowe
in der amerikanischen Zeitschrift „The Outlook“. 1908. Band 90. Seite 939 ff.
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die hauptsächlich die Kinder von Einwanderern enthält, die Einrichtungen
der Schulstadt einzubürgern. Der Rektor der Schule rief Sämtliche Kinder,
etwa 1500 an der Zahl, in der Aula zusammenund Setzte ihnen auseinander,
daß er die Abgicht habe, ihnen die Möglichkeit zu geben, Sich Selbst zu
regieren, damit Sie durch die Praxis lernen möchten, wie man ein nütz-
liches Mitglied in der großen Republik werden könne, deren Bürger Sie
dereinst gein Sollten. Er stellte darauf Mr. Wilson L. Gill vor, der ihnen
den Weg dazu zeigen Sollte. Gill begann die Ansprache, die er nun hielt,
mit dem rein politischen Gesichtspunkt, der aber doch auch Schon den
Kindern in Amerika verständlich 1st, daß eine demokratische Regierung,
wenn Sie von Korruption zerfressgen Sei, nicht viel besser Sei als eine
tyrannische Regierung, wie etwa die russiSche oder die (frühere) türkische. Die
öffentlichen Zustände auch in den Vereinigten Staaten würden nur dann
nach Jeder Richtung hin ausgezeichnet werden, wenn die zukünftigen
Bürger das rechte Verständnis dafür hätten. So hätten die Kinder es also
gelbst in ihrer Macht, die amerikanische Freiheit Später zu voller Blüte zu
bringen oder gie rettungslos verfallen zu lasgen. Dazu Sei Jedoch not-
wendig, daß Sie nicht nur den Wunsch hätten, gute Bürger zu werden,
Sondern daß Sie auch lernten, wie man ein guter Bürger Sein
könne; denn das müsse ebenso gelernt werden, wie irgendeine andere
Kunst oder ein Gewerbe. Ob Sie deShalb wohl wünsgchten, zu lernen, wie
man ein guter Bürger würde? Natürlich Streckten Sich 1500 Hände be-
geistert in die Luft.

Darauf las Gill ihnen eine Petition vor, durch welche die vorgegetzte
Schulbehörde gebeten wurde, den Schülern das Recht zu erteilen, einen
Schulstaat zu bilden. Der Rektor erklärte Sich bereit, die Erlaubnis zu
geben. Nun las Gill den Kindern eine Anzahl von Grundbestimmungen
vor, auf die gie Sich verpflichten mußten. Sie betrafen GeSundheitsmaß-
regeln, Reinlichkeit, Ordnung, öffentliches und privates Eigentum, ihr Ver-
halten zu den Selbstgewählten Beamten usw. Selbstverständlich erklärten
Sich die Kinder gern bereit, diese Bestimmungenzu befolgen. -- Dann kam
die Wahl der Beamten an die Reihe. Aus der Zahl der Kinder Selbst
wurden Vorschläge gemacht, die, wie Gill an den Blicken des Rektors
Sah, von diesem völlig gebilligt wurden. So wurde denn der Gouverneur
des Schuülstaates gewählt, ferner der stellvertretende Gouverneur, der
Staatssgekretär, der Oberrichter, der Schatzkanzler und die übrigen Beamten.
Dann wurden die Kinder, die natürlich Schon durch die Neuheit der Sache
begeistert waren, in ihre Klassgen zurückgeschickt, wo Jede KlasSge nun.
wiederum ihren Bürgermeister, einen Richter, einen Magistratssekretär,
einen Gerichtssgekretär und die Mitglieder des Stadtrates wählte, also die
Beamten der Schulstadt, welche von Jeder einzelnen Klasse gebildet
wird. Jede Schulstadt zerfällt in Bezirke -- etwa 3 oder 4 Bänke machen
einen Bezirk aus -- und entsgendet (ganz wie Jeder KLinzelstaat der nord-
amerikanischen Union in den Senat der Vereinigten Staaten) 2 Abgeordnete
in das Staatsparlament, also hier das Parlament der ganzen Schule. Inner-
halb jeder Stadt pflegt der Bürgermeister den Polizeidirektor zu ernennen,
der wiederum Sgeinerzeits 2 oder 3 Polizeihauptleute und eine Reihe von
Polizisten bestimmt.
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Man würde das Wegen aller diesger Einrichtungen völlig mißverstehen,
wollte man annehmen, daß die Kinder nun in der Schulstadt und im
Schulstaat völlige Freibeit hätten. Das ist keineswegs der Fall. Vielmehr
finden Sämtliche Sitzungen der betreffenden Körperschaften Stets in
Anwesenheit des Klassenlehrers oder des Rektors Statt.
Diese greifen in die Verhandlungen 80 Selten wie möglich ein; aber Schon
Ihre Anwesenheit trägt dazu bei, daß unvernünftige Besgchlügse nicht gefaßt
werden. Auch pflegen Sich die Vorgitzenden (also die Bürgermeister, -be-
ziehuüngsweise die Gouverneure) in Schwierigen Fragen, wie Sie doch häufig
für die Kinder auftauchen, Stets erst an den Lehrer oder den Rektor zu
wenden, umSich von ihm Rats zu erbitten. Je weniger leiziere eingreien,
desto besser natürlich. Sie Sollen gewisgermaßen nur die Hand am Steuer-
ruder haben, um das Schiff rechtzeitig mit einem ganz kleinen Druck im
richtigen Fahrwasser halten zu können und es nicht in die Gefahr kommen
zu lassgen, eine völlig falsche Richtung zu nehmen, aus der es nur
mit viel größerer Kraftanstrengung wieder zurückgelenkt werden kann.
Diese Aufgabe ist also eine ganz ähnliche, wie Sie den Leitern unsgerer
deutschen Jugendvereins-Organigationen nach dem Muster der Hamburger
Lehrlingsvereine obliegt. Auch gie lassen die Lehrlinge ihren Verein bilden
und Suchen Sie in der Meinung zu erhalten, daß Sie Sich dort völlig Selbst
regierten. Indesgen halten gie beständig die Hand über dem Ganzen, und
Sobald die Gefahr vorliegt, daß ein falscher Weg eingeschlagen wird,
Steuern Sie das Schifflein unmerklich, aber mit kräftiger Hand wieder in
das richtige Vahrwasser. Das große Kunststück besteht also darin, den
Kindern oder Jungen Leuten die Meinung beizubringen, daß Sie gelbst alle
die Dinge planten und ausführten, die doch zum großen Teil auf den
erwachgenen Leiter des Ganzen zurückgehen.

Nehmen wir emmal an der GerichtsgSitzung einer Schul-
Stadt teil. Sie wird von dem Gerichtsprägidenten mit der eindrucksvollen
alten englischen Formel eröffnet: „Hear ye! hear ye! All those having
business at this court draw near and gie their attendance! let all others
depart.“ Der Polizist führt die Angeklagten der Reihe nach vor, und der
Richter erledigt die einzelnen Fälle in rascher Aufemanderfolge. 8--10 Fälle
werden in einer halben Stunde erledigt, 80 daß diese Gerichtssitzungen
nicht oft stattzuinden brauchen. Sie Schließen Sich den Formen der Ge-
richtssitzungen der Erwachsenen möglichst eng an. 5o wird der Angeklagte
mit den Worten aufgerufen: „Der Staat gegen X. AX. -- Treten öie vor!“
In der obenerwähnten Brooklyner Schule wurde z. B. folgender Fall
verhandelt: „Der Staat gegen David Toborisky. Toborigky, treten Sie vor!
Sie Sind angeklagt, den Frieden der Schulstadt dadurch gestört zu haben,
daß Sie aus der Hand des Philipp Cohen am Montag nachmittag um 3 Uhr
gerade vor diesem Schulgebäude eine Grammatik, ein Rechenhefil und ein
Geographiebuch geschlagen haben. Sie haben die Klage gehört. Wofür
plädieren Sie, Schuldig oder nicht Schuldig?“ Der Angeklagte, dem das
Leugnen nichts nutzen würde, der aber auch gar nicht leugnen will, weil
er Ja nicht vor einem Lehrer Steht, dessen Belügen von der Klasse viel-
leicht als eine Heldentat angesgehen werden würde, Sondern vor Kameraden,
murmelt mit Schuldbewußtem Gesicht: „Schuldig.“ Der Richter entgegnet
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darauf: „Haben Sie noch irgend etwas anzuführen, weshalb ein Gerichts-
Spruch gegen Sie noch nicht erfolgen Sollte?“ -- „Nein.“ -- Darauf wird
das Urteil verkündet: „David Toborisky, ich finde Sie Schuldig. -- Da dies
aber Ihr erstes Vergehenist, 80 will der Gerichtshof milde mit Ihnen ver-
fahren. Nächsten Montag werden Sie Sich bei Philipp Cohen dafür ent-
Schuldigen, daß Sie ihm die Bücher aus der Hand geschlagen haben.
Polizist, entfernen Sie den Angeklagten.“

Es kommt gehr Selten vor, daß ein Angeklagter auf „nicht Schuldig“
plädiert. In Solchen Fällen handelt es Sich dann meist um Anklagen, die *
nicht gut begründet Sind. Sucht aber jemand auf „nicht schuldig“ zu,
plädieren, weil er das Gesetz nicht gekannt habe, 80 wird ihm dies rundweg
abgeschlagen. Denn jeder Bürger der Schulstadt muß ihre GesSetze genau
kennen. Die verhängten Strafen pflegen zwischen einem Verweis des
Richters und einem Solchen des Lehrers vor der ganzen Schulklasse zu
Schwanken. In ganz Schweren Fällen wird „1 Tag Haft“ verhängt. Das
bedeutet natürlich nicht einen vollen Tag, Sondern nur %, Stunde Nach-
Sitzen. Die Strafen werden stets ohne Murren entgegengenommen, weil Sie
als gerecht anerkannt und weil Sie von Kameraden verhängt werden.
Wollte der Lehrer dieselben Strafen aussprechen, 80 würden die davon.
Betroffenen in den Augen der Klasse vielfach als Märtyrer dastehen..
Kommt aber'die Strafe von den eigenen Kameraden, 80 kann davon keine
Rede sgein. -- Wofür Strafen verhängt werden, dafür folgende Beispiele :
Der Angeklagte hat einem Beamten der Schulstadt Widerstand geleistet --
er hat einen Knaben mit einem Lineal geschlagen -- er hat in der geographi-
Schen Prüfung gemogelt - er hat einen Knaben beim Margschieren aus
der Reihe gestoßen -- er hat während der FVeuerübung „Feuer“ gerufen --
er hat dem Bürgermeister den Gebhorgam verweigert -- er hat während
der Abwegenheit des Lehrers in der Klasse Unruhe zu verurzgachen ge-
Sucht -- er hat einen Schultigch beschmiert. Auch an diesen Gerichts-
Sitzungen nimmt stets ein Lehrerteil, um falsche Urteile zu verhindern
und um demGerichtshof zu ermöglichen, Sich in zweielhaten oder Schwieri-
gen Fällen bei ihm Rats zu erbolen.

(Schluß folgt.)

Ümschau.
Berlin, den 12. Januar 1910.

Jeder deutsche Volksschullehrer, der an der Kntwicklung der Volks-
Schule und des Lehrerstandes lebhafteren Anteil nimmt, blickte in den letzten
Tagen des verflosSsenen Jahres mit gespannter Aumerkgamkeit nach Straß-
burg, der alten, „wunderschönen Stadt“, und nach dem Alemannengau an
der 111, wo Schon 80 manche Kämpfe ausgefochten worden gind und wo in
unsern Tagen es Sich entscheidet, ob die schöne Westmark diesseit des
Wasgaus wieder deutsch bis ins Mark und ins Herz hinein werden oder
auf lange Zeit zwiespältig bleiben Soll wie in früheren bögen Tagen.
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Niemand kann mehr dazu tun, daß die Lande am Wasgau und an
der Mosel wieder völlig mit Alldeutschland verwachsen, als der Lehrer, der
die Blondköpfe in den elsaß-lothringischen Volksschulen ihre Muttersprache
und ihre Landesgeschichte lehrt und mit ihnen die alten trauten Volkshieder
gingt. Bin halbdeutscher Volksschullehrerstand erzieht auch ein balbdeut-
Sches Volk,

Wer wie Schreiber dieser Zeilen in der elsaß-lothringischen Lehrer-
Schaft Freunde hat, wer öfter in Straßburg und Metz, in Kolmar und Mül-
hausen Weilte, wird jengeit des Rheins keine anderen Auffasgungen von der
Schule und dem Lehrerstande gefunden haben als diesgeits, und bei den
Männern, die drüben lehren und erziehen, ebenso echt deutsche Empfindungen
und Anschauungen, Hoffnungen und Träume wie nur irgendwo in deutschen
Landen. vie arbeiten und kämpfen wie wir. Die Hand, die Sich uns ent-
gegenstreckt ist eine echte Bruderhand, hart und gehwielig wie die unsrige,
aber auch ebenso fest und Sehnig. Was im Kriege in Schwerer und helden-
hafter Waffentat gewaltsam zurückerobert worden ist, hat treue Geistegarbeit
wieder heimisch gemacht. Und 8o blickt die Jugend Elsaß-Lothringens mecht
mehr über den Wasgau hinweg, Sendern nach den grünen Höhen des
Schwarzwaldes als dem nächsten Gau des großen deutschen Vaterlandes.

die Sind Jetzt zu uns gekommen, unsere elsaß-lothringischen Arbeits-
und Kampfesgenossen und als geschlossene Organigation in unsern Bund
eingetreten. Das Herz der Besten von drüben war längst bei uns. Auch
die Vereinigung derjenigen, die den Anschluß an das große Ganze zuerst
und am lebhaftesten als eine Notwendigkeit empfanden, gehörte dem Deut-
Schen Lehrerverein Seit einigen Jahren an. Aber die Gegamtorganigation
Stand noch abSeits. Nun ist der Rhein völlig überbrückt, und wenn wir in
den nächsten Schönen Pfingsttagen in Straßburg uns versammeln, 80 Setzen
wir uns im eigenen Hause nieder, bei den Ungern, ebenso0, als ob wir in
Königsberg, München oder Dortmund tagen würden,

Man hat es der elsaß-lothringischen Lehrerschaft nicht leicht gemacht,
zu uns zu kommen. Nirgends ist eine im Grunde genommen doch nur die
Lehrerschat gelbst angehende Entschließung 80 in der breitesten Öffentlich-
keit besprochen worden als hier, und nirgends hat die Lehrerschat Sich
80 viele Schmähungen und Verdächtigungen dieserhalb gefallen lasgen mügsen.
Die klerikale Presse des Landes bat alle Register gezogen, wvanfte PFlöten-
töne und drohendes Gepolter wechselten ab. Umsonst. Die Unsrigen gingen
Ihren Weg weiter. Wer die Dinge genauer verfolgt hat, wird über nichts
S0 erstaunt und erfreut Sein als über die Sicherheit und Ruhe, mit der zie
taten, was notwendig war, nicht mehr und nicht weniger. Und immer
fragten gie nur sich Selbst, nicht uns oder andere. Nicht Liebeswerben von
diesgeits hat die Elsaß-Lothringer zu uns geführt -- es würde die „tetes
carrces“ wahrscheinlich Sogar bedenklich gemacht haben -- Sondern eigene
Entschließung, die Überzeugung, daß der Schritt notwendig war, daß das
Gegenteil der Natur der Dinge nicht enitsprach. Männer, die 80 handeln,
wie die Lienhardt, Deviller, Will, Bongartz, Raeppel, Andres u.V.a.,
werden das Vereingschiff auch weiter zu Steuern Wissgen.

Gewiß folgen die Lehrer der Westmark mit dem Anschluß an den
Deutschen Lehrerverein zunächst einem Zuge des Herzens. vie wollen im
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großen deutschen Lehrerhause nicht Jänger fehlen. Aber die Verhältnisse
laten auch das Ihrige. Hätte der Nachbarstaat ein höher entwickeltes
Schulwesen gehabt als Deutschland, stünde die deutsche Volksschule hinter
der französischen zurück, niemand würde Sich wundern, wenn in den Schul-
häugern Elsaß-Lothringens freundliche Erinnerungen an die frühere Zeit
länger festgehalten worden wären. Aber die elgaß-lothringische Lehrerschaft
fßndet diesgeit des Rheines vieles, was Ihr gelbst noch fehlt. Ihre Besol-
dung bält mit der in den benachbarten deutschen Staaten nicht gleichen
Schritt. Freiheiten, die dieggeits traditionell ausgeübt werden, wenn SIC
auch nicht immer geschriebenes Becht gind, werden dort oft nicht zuge-
Standen. Das alles lenkte die Schritte leicht über den Rhein. Aber wir
diesgeits finden auch drüben manches, was Schwer wiegt und in vielen
andern deutschen Staaten noch nicht erreicht ist, vor allem die Trennung
von Schule und Kirche und die Begeitigung jeglicher kirchlicher Aufsicht.

Daß der Anschluß Sich 80 Schnell und 80 einmütig vollzog, dazu haben
aber die entschiedensten Gegner unsere Sache gegen ihren Willen nicht
wenig beigetragen. So wie Sie ihre Sache noch in letzter Stunde verfochien
haben, nützten Sie uns am meisten. Sie verloren die Sonst 80 meisterhaft
geübte Selbstbeherrschung. Der Zorn öf'nete ihre Herzen, und man konnte
tiefer hineinschauen, als es SOonst möglich ist. Herrn Nigetiets wunderlicher
„Schulboten“-Artikel und die Stellungnahme der Bischöfe dazu werden
von den elsass-lothringischen Lehrern 80 bald nicht vergesSen werden.
Die Vertreterversammlung vom 29. Dezember hat dazu eine Erklärung abge“
geben, wie Sie KÜrZEer, klarer und entschiedener nicht gein kann. vie er-
blickt „in der Jüngst erfolgten Stellungnahme der Herren Bischöfe
des Landes nur einen Schritt, der auf eingeitige Kenntnis der Verhältnisse
zurückzuführen ist.“ „Dieser Bindruck der eingeitigen BeeinflusSung wird
verstärkt durch den Umstand, daß die Bischöe als Sprachrohr den Herrn
Prälaten Nigetiet wählen, von dem der größte Teil der Lehrerschaft des
Landes wegen Seines verhetzenden Auftretens in der Organisations-
bewegung des Standes mit aller Enmischiedenheit Sich abgewendet hat.
Der Elsaß-Lothringische Lehrerverband betrachtet es als gein unveränßer-
liches staatsbürgerliches Recht, alle Entzcheidungen in Schul- und Standes-
fragen innerhalb des durch die Staatliche Schulordnung geschaffenen Rah-
mens frei und unbeeinflußt zu treffen.“

Durch die Stellungnahme des vtaates gckretärs Zorn v.Bulach und des
Statthalters ist die Affäre zu einer hochpolitischen geworden. Der Staatssekretär
erblickt in den „Mitteilungen“ der Bischöfe „Verhaltungsmaßregeln“, die den
Lehrern erteilt werden Sollten, und weist ein Solches Vorgehen als „emen
Kingriff in den Bereich der Staatlichen Befugnisse“ zurück, worauf,
wie aus den Tageszeitungen bekannt ist, beide Bischöfe antworteten. Der Straß-
purger Bischof Dr. Fritzen Schreibt in Seinem offenen Briefe u. a., er habe es
für geine Pflicht gehalten, „die katholischen Lehrer vor diesem Schritt Zu Warnen,
da zahlreiche Kundgebungen des allgemeinen Deutschen Lehrervereins auf
dem religiögen Gebiete Tendenzen zutage treten ließen, die den Grund-
Sätzen der katholischen Kirche widersprechen.“

Da der D. L.-V. nicht den Zweck hat, an der Hebung der Schule
„nach den Grundsälzen der katholischen Kirche“ (Statut des Katholischen

-- 41

großen deutschen Lehrerhause nicht Jänger fehlen. Aber die Verhältnisse

laten auch das Ihrige. Hätte der Nachbarstaat ein höher entwickeltes

Schulwesen gehabt als Deutschland, stünde die deutsche Volksschule hinter

der französischen zurück, niemand würde Sich wundern, wenn in den Schul-

häugern Elsaß-Lothringens freundliche Erinnerungen an die frühere Zeit

länger festgehalten worden wären. Aber die elgaß-lothringische Lehrerschaft

fßndet diesgeit des Rheines vieles, was Ihr gelbst noch fehlt. Ihre Besol-

dung bält mit der in den benachbarten deutschen Staaten nicht gleichen

Schritt. Freiheiten, die dieggeits traditionell ausgeübt werden, wenn SIC

auch nicht immer geschriebenes Becht gind, werden dort oft nicht zuge-

Standen. Das alles lenkte die Schritte leicht über den Rhein. Aber wir

diesgeits finden auch drüben manches, was Schwer wiegt und in vielen

andern deutschen Staaten noch nicht erreicht ist, vor allem die Trennung

von Schule und Kirche und die Begeitigung jeglicher kirchlicher Aufsicht.

Daß der Anschluß Sich 80 Schnell und 80 einmütig vollzog, dazu haben

aber die entschiedensten Gegner unsere Sache gegen ihren Willen nicht

wenig beigetragen. So wie Sie ihre Sache noch in letzter Stunde verfochien

haben, nützten Sie uns am meisten. Sie verloren die Sonst 80 meisterhaft

geübte Selbstbeherrschung. Der Zorn öf'nete ihre Herzen, und man konnte

tiefer hineinschauen, als es SOonst möglich ist. Herrn Nigetiets wunderlicher

„Schulboten“-Artikel und die Stellungnahme der Bischöfe dazu werden

von den elsass-lothringischen Lehrern 80 bald nicht vergesSen werden.

Die Vertreterversammlung vom 29. Dezember hat dazu eine Erklärung abge“

geben, wie Sie KÜrZEer, klarer und entschiedener nicht gein kann. vie er-

blickt „in der Jüngst erfolgten Stellungnahme der Herren Bischöfe

des Landes nur einen Schritt, der auf eingeitige Kenntnis der Verhältnisse

zurückzuführen ist.“ „Dieser Bindruck der eingeitigen BeeinflusSung wird

verstärkt durch den Umstand, daß die Bischöſe als Sprachrohr den Herrn

Prälaten Nigetiet wählen, von dem der größte Teil der Lehrerschaft des

Landes wegen Seines verhetzenden Auftretens in der Organisations-

bewegung des Standes mit aller Enmischiedenheit Sich abgewendet hat.

Der Elsaß-Lothringische Lehrerverband betrachtet es als gein unveränßer-

liches staatsbürgerliches Recht, alle Entzcheidungen in Schul- und Standes-

fragen innerhalb des durch die Staatliche Schulordnung geschaffenen Rah-

mens frei und unbeeinflußt zu treffen.“

Durch die Stellungnahme des vtaates gckretärs Zorn v.Bulach und des

Statthalters ist die Affäre zu einer hochpolitischen geworden. Der Staatssekretär

erblickt in den „Mitteilungen“ der Bischöfe „Verhaltungsmaßregeln“, die den

Lehrern erteilt werden Sollten, und weist ein Solches Vorgehen als „emen

Kingriff in den Bereich der Staatlichen Befugnisse“ zurück, worauf,

wie aus den Tageszeitungen bekannt ist, beide Bischöfe antworteten. Der Straß-

purger Bischof Dr. Fritzen Schreibt in Seinem offenen Briefe u. a., er habe es

für geine Pflicht gehalten, „die katholischen Lehrer vor diesem Schritt Zu Warnen,

da zahlreiche Kundgebungen des allgemeinen Deutschen Lehrervereins auf

dem religiögen Gebiete Tendenzen zutage treten ließen, die den Grund-

Sätzen der katholischen Kirche widersprechen.“

Da der D. L.-V. nicht den Zweck hat, an der Hebung der Schule

„nach den Grundsälzen der katholischen Kirche“ (Statut des Katholischen



-- 49 --

Lehrerverbandes) zu arbeiten, 80 kann eine völlige Übereinstimmung mit den
bildungspolitischen Grundsgätzen der katholischen Kirche und derjenigen Partei,
im der der katholische Klerus eine führende Stellung hat, füglich nicht er-
wartet werden. Hätte Bischof Dr. Fritzen das gesagt, 80 hätte er lediglich
eine Tatsache konstatiert. Aber wenn der Herr Bischof Schreibt, daß „zahl-
reiche Kundgebungen des allgemeinen Deutschen Lehrervereins auf dem
religiögen Gebiete Tendenzen zutage treten ließen, die den Grundzätzen
der katholischen Kirche widersprechen“, 80 ist das eine unbewiesene Be-
hauptung, und ehe der Kirchenfürst für Seine Behauptung keine Beweise
beibringt, wird man mit der Vertretervergammlung des elsaß-lothringischen
Lehrerverbandes ihn auch in dieser Beziehung als Schlecht unterrichtet an-
Sehen mügsgen.

Herr Dr. Fritzen verwechgelt offenbar, was der Deutsche Lehrerverein
als Ganzes tut und was einzelne Lehrer und Vereine tun, die dem Deut-
Schen Lehrerverein angehören, und zieht Sodann den Kreis des Religiösgen
viel weiter als wir andern es zu tun pflegen. Der D. L.-V. bezweckt „die
Förderung der Volksbildung durch Hebung der Volksschule“ ohne jede kon-
fesSionelle und politigebe Beschränkung dieser Aufgabe. Die Mittel und
Wege zu diesem Ziel zu bestimmen, ist Aufgabe Seiner Vergammlungen und
Vertretungen. Bei der Vielgestaltigkeit des deutschen Volksschulwesens kann
der D. L.-V. das nicht Sein, was Sgeine Gegner behaupten, ein Verein, in
dem Kirchlich, politisch und bildungspolitiech eingeitige Ansehauungen propa-
giert werden. Sein Bestehen und Seine Kraft beruht vielmehr darauf, daß
er in allem, was die Geister Scheidet, den Mitgliedern völlige
Freiheit läßt. Das zu würdigen, mag Seinen klerikalen Gegner ganz
besonders Schwer werden, und daraus erklärt es Sich, daß man aus diesen
Kreisen immer wieder Beschuldigungen erhebt, die jedem Näherstehenden
unbegründet erscheinen.

In gänzlicher Verkennung dieser Verhältnisse veröffentlicht die Zentrums-
presse bei jeder Veranlassung, und 80 auch Jetzt wieder, eine ganze Samm-
lung „gefährlicher“ Äußerungen, die in irgend einem dem D.1.-V. ange-
hörenden Verein oder in einem ihm nahestehenden pädagogischen Blatte
vielleicht vor 30 oder 40 Jahren veröffentlicht worden gind (s. Germania,
Nr. 5 vom 8. Janvar d. J.), als wenn der D. L.-V. die Aufgabe hätte, die
Meinungsäußerungen, denen die Organe der Provinzial- und Landesorgane
ihre Spalten öffnen oder die irgend ein Redner auf einer Versammlung zur
Debatte gestellt hat, erst daraufhin zu prüfen, ob sie auch vor dem Richter-
Stuhl einer politigchen Partei oder eines Kirchenfürsten bestehen könnien.

Der D. L.-V. betrachtet Seine Mitglieder als mündig und für ihre
Äußerungen und Veröffentlichungen verantwortlich. In geinem Verbande
hat jeder gelbst für das einzustehen, was er Sagt und fut. Eine Dialektik, die
dem Ganzen die Verantwortung für irgendwelche Einzeläußerungen aufbürden
möchte, muß er deswegen durchaus ablehnen. Soweit diese Anklagen nicht
auf einer rückständigen Auffassung des Vereinswegens beruhen, Sind Sie
nichts weiter, als unehrliche Fechterstückchen einer skrupellogen politigschen
Agitation. Was Zz. B. der nur aus protestantisechen Lehrern bestehende
Sächsische Lehrerverein über den Religionsunterricht oder der badische
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Lehrerverein aus Seinen Verhältnissen heraus in Sachen des Kirchendienstes
beschließt oder wie gich der bayerische Lehrerverein mit den klerikalen
Freunden der Schule im Gebiete der blau-weißen Grenzpfähle abfindet, das
iet ihre Sache. vie erfüllen ihre Pflichten gegen den D. L.-V., wenn Sie
mit dem Ernste und Eifer, den eine gute und große Sache verlangt, dem
Wohle der Schule dienen. Zu prüfen, wie und mit welchen Mitteln
das im einzelnen Falle geschehen kann und Soll, ist ihre Sache. Der D.
L.-V. kann nur die leitenden Ideen, die großen Gegichtspunkte in Seinen
Statuten, Programmen und Beschlüssen angeben, und darin ist von alledem"
nichts enthalten, worüber Bischo Dr. Fritzen Sich beschwert. Der D. L.-V.
bearbeitet weder eime Methodik des Religionsunterrichtes, noch einen Glaubens-
kodex für Katholiken und Protestanten, noch gibt er einen Katechismus ür
Reichstags- oder Landtagswabhlen heraus. Daß er das nicht tut, daß Seine
Leitung geinen Mitgliedern in allen diegen Dingen volle Freiheit läßt, daß
Sich diese infolgedesgen zwar durch die Zugehörigkeit zu eimem großen
Organismus in. ihrer Arbeit und in ihren Kämpfen gestärkt, aber in keinen
ihrer besonderen Maßnahmen behindert fühlen, darauf beruht Seim Wert und
Seme Kraft.

Die weitergehenden Angriffe des Herrn Profesgors Spahn in Straßburg
und des Herrn Prälaten Niegetiet in Metz bedürfen einer ernsthaten
Widerlegung nicht, Wenn Herr Spahn z. B. behauptet: „Die Herren vom
allgememen Deutschen Lehrerverein haben ihren Patriotigmus unter Nau-
manns Führung zum Teil allmählich 80 „vertieft“, daß er unten ein großes
Loch bekommen hat und die Herren entweder schon in der internatio-
nalen Sozialdemokratie oder doch dicht neben ihr gelandet Sind“,
80 iSt das ein Urteil, das im Munde eines deutschen Professors, der mit
den Tatsachen gewissenhaft umzugehen gewöhnt sein Sollte, eigentlich un-
möglich erscheint. Wer auch nur einigermaßen darüber unterrichtet ist,
welchen Parteien die deulschen Volksschullehrer in ihrer übergroßen Mehr-
heit erkennbare Sympathien entgegenbringen, empfindet dieses Urteil des
Herrn Spahn als eine wohlberechnete Verleumdung, die, wie die Stellung-
nahme des Btaatssekrelärs Zorn von Bulach zeigt, diesmal ihren Zweck
verfehlt hat. Und fast Schlimmer qualifiziert Sich das Vorgehen des Herrn
Prälaten Niegetiet, der Seine Doppelstellung als geistlicher Würdenträger und
als ehemaliger Seminardirektor benutzt, um den größtmöglichen Druck auf
die religiögen und die Pietätsgefühle der katholischen Lehrer in einer reimen
Standesangelegenheit auszuüben, wern er in feierlichstler Form den nicht
willig Folgenden die Sterbestunde ausmalt.

Durch golche Angriffe können dem D. L.-V. keime Nachteile entstehen.
Auch diejenigen katholischen Lehrer, die aus irgendwelchen Gründen zum
Beitritt Sich heute nicht entschließen können, erkennen gehr wohl, daß der
D. L.-V. einer bessgeren Zukunft und höberen Entwicklung der Volksschule
und des Lehrergtandes kräftiger und erfoigreicher vorarbeitet als irgend ein
anderer Verein, und lenken deswegen auch in ihren Sonderorganisationen
immer mehr in Seine Bahnen ein. Alle klerikalen Verunglimpfungen können
die deutsche Volksschule und ihre Lehrerschaft in ihrem Portschritt nicht
aufhalten. Das deutsche Volk braucht eine kirchlich unbeengte, leistungs-
fähige Bildungsanstalt, und ein Verein, der diese Schule schaen helfen
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will und kann, darf allseitiger Anerkenmung, wenn nicht heute, 80 doch
in der Zukunft gicher Sein.

Auch das alte Generalmittel, Zwietracht zwigchen deutschen
Brüdern zu Säen, und das Kkonfessionelle Vorurteil anzurufen, wird
auf die Dauer nicht wirken. Der Weg zum wveelenheil soll verloren Sein,
wenn katholische Lehrer in den Deutschen Lehrerverein eintreten! Aber
derartige Exklamationen haben keine Überzeugungskraft mehr, Seitdem min-
destens 18000 katholische Volksschullehrer dem Deutschen Lehrerverein
angehören, Seitdem überwiegend kaiholigche Vereine wie der badische, bayeri-
Sche und hohenzollernsche Lehrervereim Seime treuen und eifrigen Mitglieder
Sind und auch in andern Landesteilen Katholiken und Protestanten fried-
lich und erfolgreich in den Vereinen zugammenwirken. Auch in dieger
Beziehung ist der Eintritt der Elsaß-Lothringer in den Deutschen Lehrer-
verein ein großer Gewinn.

Auch an andern ptellen wird man hoffentlich bald erkennen, daß die
Protektoren der konfessionellen Trennung ganz andere Ziele verfolgen, als
Schule und Lehrerstand bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu unterstützen.
Insbegondere haben die katholischen Lehrer in Rheinland und West-
falen bei der Zentrumghetze, die aus Anlaß der Aufhebung der Ortsschul-
inspektion in Gemeinden mit Rektoraten eingesetzt hat, Sich wieder überzeugen
können, wie gering die geistlichen Drahtzieher dieser Emtrüstungsversamm-
langen und geharnischten Erklärungen den Lehrerstand einschätzen. Jeder
Ddehritt, den die Lehrerschaft auf ihrem eigenen Gebiete Selbständig tut, wird
eifersüchtig überwacht und in der breitesten Öffentlichkeit abfällig kritisiert,
80 Zz. B. das Zugammengehen der paritätisechen und katholischen Lehrer-
vereme beim Kampfe gegen die Schundliteratur. Zu einer impoganten Ver-
Sammlung, die vom katholischen und evangelischen Lehrerverein in Gelsen-
kirchen einberufen worden war, wird vom Zentrumsorgan des Ortes be-
merkt, es Scheine, als Seien „die Klemente, die da zusammenwirken Ssollten,
nicht in hinreichendem Maße homogen“ gewesen, und die Kompetenz der
Lehrervereine in dieser Frage wird mit der Bemerkung bezweifelt, „daß die
ganze Frage, um die es Sich hier handle, nichts weiter als eine Erziehungs-
frage, zum guten Teile auch eine religiöse Frage“ gei und daß „der wich-
tigste Faktor mit in diesgen Kämpfen das religiöge Moment“ sei. Erziehungs-
fragen aber Sind Priester-, nicht Lehrersache, 80 meint man dort. Ein Mit-
glied des katholischen Lehrervereins Schreibt in der Rheinisch-Wwestfälischen
Zeitung“ dazu: „Wir von der katholischen Lehrerschaft Sehen uns im Laufe
von drei Monaten zum zweiten Male von den geistlichen Herren desavouiert.
Wir mußten es uns gefallen lassen, in der Schulaufsichtsfrage als unzuver-
lägsig bezeichnet zu werden, urd jetzt wird unser Vorgehen in der Jugend-
gchriftenfrage einer herben Kritik unterzogen. Man fragt Sich: Wie können
wir's recht machen?“ Die Antwort auf diese Frage ist Sehr einfach: Auf
Jede eigene Regung verzichten und alles tun, was die geistlichen Herren
wünsgchen, die das gegamte übrige katholische Vereimswegen in der Hand haben.

Es ist nur verwunderlich, daß klarblickende und verständig denkende
katholische Glieder ungers Standes noch des Glaubens leben können, die
Dchule werde den ihr gebührenden Platz auch ohne eine große ReviSion
der bildungspolitischen Anschauungen ihrer Kirche gich erobern
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können. Das ist nicht möglich. Für den Lehrer bleibt heute keme andere
Entscheidung, als mit der Kirche auch in den rein weltlichen, bildungspoli-
tischen Fragen ungerer Zeit, oder mit der modernen Kulturwelt zu gehen.
Ein Drittes gibt es nicht. Die katholischen Lehrervereine haben versucht,
das erstere zu tun. Es 1st ihnen nicht gelungen. Auch die größte Selbst-
verleugnung, wie gie Zz. B. der bayerische katholische Lehrerverein übte, hat
nicht genügt, die Ansprüche der andern Seite zu befriedigen. Früher oder
Später muß es doch zur Entscheidung kommen. Aber inzwiSchen gehen
„einzig Schöne Jahre“ verloren, die wir gemeinsam arbeiten und uns ür
Größeres in der Zukunft gemeinsam hätten rüsten können.

* *
*

 Die vSilvesterglocken Sind verklungen. Das neue Jahr hat Sein Faschings-
kleid bereits abgelegt und den Arbeilsrock angezogen. Wir wandern frisch
in den Jahresmorgen hinem. Was wird er uns bringen, und wie werden
Mittag und Abend Sein? Wer weiß es? Fragen wir nicht erst, tun wir,
was ungere Pflicht ist, 80 gut wir können, und das Jahr wird gut
Sein. Unger gind viele, und wir stehen an der Quelle, aus der die Kraft
der Mensgchbeit fließt. Möge sie zu breiten und tiefen Strömen werden!
Öffnen wir die Adern weit, daß es riegelt und rauscht und daß die Wasger
und Wäsgerlein tiefe Bäche, Flügse und Ströme bilden, die die Räder treiben,
die vchiffe tragen und der Menschheit Segen bringen. Aus allem diesem
Leben und Streben und Fluten und Drängen wird auch endlich das geboren
werden, wonach wir alle uns Sehnen: der Schöne Morgen mit PFrührot
und Blumengefilden, an dem die Menschheit Sich Selbst gefunden und alles
Kleme und Niedere abgeworfen hat, der Morgen, an dem das Weltbild des
Dichters verwirklicht ist:

„Wie Schön, o Mensch, mit deinem Palmenzweige
Stehst du an des Jahrhunderts Neige
in edler, Stolzer Männlichkeit,
mit aufgeschlossnem Sinn, mit Geistesfülle,
voll milden Krnsts, in tatenreicher Stille,
der reiste Sohn der Zeit,
frei durch Vernunit, stark durch Gegetze,
durch Sanftmut groß und reich durch Schätze,
die lange Zeit dein Bugen dir verschwieg,
Herr der Natur, die deine Fesseln liebet,
die deine Kraft in tausend Kämpfen übet
und prangend unter dir aus der Verwildrung stieg!“

J. Tews.
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Mitteilungen und Hinweise.
Die Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge in Berlin hat Sich

den Zweck gegetzt: „für alle Bestrebungen Jeder Art und Richtung auf dem
Gebiete der Jugendifürsorge in Deutschland einen fördernden und einigenden
Mittelpunkt zu bilden“, insbesondere: 1. in Fällen der Gefährdung und Not
von Kindern und Jungen Leuten Rechtshilfe, Auskunft, Rat, Unterbringung,
Aufsicht und Sonstige Vürsorge durch die Mitwirkung der angeschlossenen
Anstalten und Vereine (814 Fälle im Jahre 1908) --- 2. organigatorische
Förderung des Zugammenwirkens der vorhandenen Jugendfürsorgevereine
untereinander durch Überleitung von Fällen, die über das Arbeitsgebiet des
einzelnen Vereins hinausgehen, an den zuständigen Verem oder die zustän-
dige Behörde (angeschlossgen Sind 85 Vereine) -- 3. Unterstützung der Be-
hörden, besonders der Vormundschaftsgerichte in Einzelällen, durch Über-
nahme von Ermittlungen, Bezeichnung von Personen, die als Vormünder
oder Pfleger geeignet erscheinen, Heranziehung entsprechender Vereinsfürsorge
(385 Fälle 1908) -- 4. Leitung und Organisation der Berliner Jugend-
gerichtshilfe (1500 Fälle vom Juni 1908 bis Juni 1909) -- 5. Unterhaltung
einer Fürsorgestelle beim Kgl. Polizei-Präsgidium in Berlin, die sich aller
Jugendlichen Inhaftierten anzunehmen hat (148 Fälle im ersten Monat ihres
Bestehens) --- 6. Förderung des Zusammenwirkens der amtlichen und der
freiwilligen Jugendfürsorge durch Abhaltung von regelmäßigen Jugendfürsorge-
Konferenzen der Behörden und der Vereine (1908/09: Konferenzen über
verbessernde Ausgestaltung des Alimentenprozesses mit Rücksicht auf die
Lage des unehelichen Kindes, 8owie über die Fürsorge für die zuziehende
männliche und weibliche Jugend) -- 7. Veranstaltung allgemeiner Versamm-
lungen und Kongresse (1908/09: Verhandlungen über die Reform des Straf-
rechts vom Standpunkt der Jugendfürsorge, über den strafrechtlichen Schutz
von Kindern und Jugendlichen, über die Ergebnisse der Sschulärztlichen
Tätigkeit; Veranstaltung des Ersten deutschen Jugendgerichtstages vom 15.
bis 17. März 1909) --- 8. Unterhaltung ständiger Arbeitsausschüsse für be-
Sondere Zwecke: a) für Gesundheitspflege zur Förderung der Jugendhygiene,
b) für Schwachsinnigen-Fürgorge mit der Aufgabe der Gründung eines Heil-
erziehungsheims für psychopathische Kinder, ce) für Reform des gesetzlichen
Kinderschutzes mit der Aufgabe der Schaffung eines umfasgeuden Jugend-
Schutz- und Jugendstraf-Gegetzentwurfs, d) Ausschuß für die in Berlin zu-
ziehende Jugend mit der Aufgabe der Vereinigung aller hiesigen Anstalten
zur Abwehr unbedachten Zuzugs und zur Vermittlung von Arbeitsgelegenheit
und Schlafstellen --- 9. gebriftliche und mündliche Auskunfigerteilung über
allgemeime Fragen der Jugendfürgorge, bestehende Einrichtungen, Nachweis
und Beschaffung einschlägiger Literatur und Sonstigen Materials auf Grund
einer umfasgenden Materialeammlung -- 10. Herausgabe der Monatsschrift
„Jugendwohlfahrt“ und der vierteljährlich erscheinenden „Mitteilungen“. --
An der Spitze der Zentrale Stehen: Fürstin zu Wied, Staatlsminister
a. D. Dr. Hentig und Prof. Dr. von Soden.

Ein althergebrachter Irrtum in den Biographien Friedrich
FPröbels erfährt durch eine auf neues Quellenmaterial gegründete, umfang-
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reiche Studie Dr. Johannes Prüfers ir den „Mitteilungen der Gesellschat
für deutsche Erziehungs- und Schulgescbichte“ (1909) erwünschte Berichli-
gung. 1837 begründete Fröbel bekanntlich in Blankenburg die „Anstalt
zur Pflege des Beschätigungstriebes der Kindheit und Jugend.“ FPast all-
gemeim hat man darunter eine Kleinkinderschule vermutet und daher auch
in der Regel die Begründung des „Kindergartlens* in das genannte Jahr
verlegt. Pr. weist nun nach, daß dies ein Irrlum Sei, indem es Sich bei
Jener Gründung vielmehr um ein gewerblich-kaufmännisches Unternehmen
gehandelt habe, um ein Solches allerdings, das im Dienste der Erziehung
Stand. Zweck der „Anstalt“ war, Material zur Selbstbildung zu Schaffen
durch Herstellung und Vertrieb SySstematisch angeordneter OSpiel- und Be-
Schäftigungsmittel für die Jugend, zunächst auch nicht bloß für die des
vorschulpflichtigen Alters: Bälle, geteilte Würfel, Bauklötzehen, Legespiele,
Ausstechhefte usw. Die Spielwaren wurden von Blankenburger Haridwerkern
hergestellt und in der Anstalt verpackt und verschickt. Um die Verbreitung
Seiner Bildungsmittel zu fördern, hielt Fröbel 1839 eimen öffentlichen Vor-
trag m Dresden, dem die Begründung einer nach seimen Ideen eingerichteten
Spielanstalt folgte. Diesge könnte vielleicht als erster „Kindergarten“ ange-
Schen werden. Ein gleicher Plan für Leipzig, wo Fröbel gleichfalls Vor-
träge hielt, kam nicht zur Ausführung. Nun erst richtete er in Blankenburg
Ausgbildungskurse für „Kinderführer“, d. h. Leiter der Kinderspiele, ein, als
die er übrigens anfänglich nur Junge Männer im Auge hatte. Die Notwendig-
keit, diese praktisch in ihre Tätigkeit einzufübren, veranlaßte endlich 1839
die Errichtung einer „Spiel- und Beschäftigungsanstalt*, die zusammen mit
jenen Ausbildungskurgen Später (1840) unter dem Namen „Deutscher Kinder-
garten“ bekannt wurde.

Aus der Reformbewegung,
Preisausschreiben. Der Verlag B. G. Teubner Sgetzt einen Preis

von 1000 NM. für die beste Monographie über die Ausgestaltung der
ArbeitsSschule aus. Hierbei gelten nachstehende Bestimmuugen: 1. Die
Arbeit Soll die in der vorhandenen Literatur bereits verlretenen Anschauungen
kurz kennzeichnen und würdigen, um Sodann eine möglichst präzis gehaltene
Formulierung des Endziels der Volksschularbeit (VFortbildungsschule ausge-
Schlosgen) zu gewinnen. Das Prinzip des Schöpferischen Lernens unter
weitgehender Heranziehung manueller Betätigung ist in das Licht dieses
Endzwecks zu rücken und geine Verwirklichungsmöglichkeit für alle Stufen
der Volksschule, am besten an dem konkreten Beispiel eines detaillierten
Organigationsplanes, nachzuweisen, wobei gich die technischen Fertigkeiten
organisch in das Ganze einzugliedern haben. Im begonderen ist klarzu-
Stellen, inwieweit die neue Unterrichtsweise besser als die biSherige geeignet
iSt, als Fundament für die Erziehung zu einer geschlosgenen Lebensgestal-
tung zu dienen. 2. Das Werk Soll 6 Druckbogen im Format der Schrift: „Der
Kunstschatz des Lesebuches* (die Seite zu etwa 900 Silben) nicht wesentlich
überschreiten. 3. Die Arbeiten Sind ohne Angabe des VerfasSers, mit einem
Motto versehen und unter Beifügung eines das gleiche Motto tragenden und
den Namen des Verfasgers enthaltenden verschlosgenen Briefumschlages in
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deutlich lesbarer (möglichst Schreibmaschinen-) Schrift bis spätestens den
10. August 1910 an den Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Poststr. 3, einzu-
reichen. 4. Sollte wieder Erwarten nach Angicht des Preisrichterkollegiums
keine der eingehenden Arbeiten der Erteilung des vollen Preises würdig
Sein, 80 darf die ausgesetzte Summe auf die zwei besten angemessene Ver-
teilung finden. 5. Der Verlag behält Sich vor, weitere Arbeiten zu erwerben.
6. Die mit einem Preise ausgezeichnete Arbeit gehi mit Zahlung des fest-
gegetzien Belrages in das unbeschränkte Urheberrecht des Verlages über.
7. Die Veröffentlichung des Ergebnisses erfolgt in der nächstjährigen Herbst-
ausgabe der Pädagogischen Bücherschau der Firma B. G. Teubner. 8. Das
Preisrichteramt zu übernehmen haben gich bereit erklärt die Herren: Direktor
Prof, Dr, E. Keller in Prankfurt a. M., Studienrat Prof. Dr. G. Kerschen-
Steiner m München, Rektor R. Rißmann in Berlin, Geh. Rat Dr. EK. von
vallwürk in Karlsruhe, Direktor Prof. W. Wetekamp in Berlin, denen
noch ein Vertreter des Verlages zugeordnet wird.

Ein auf Anregung Dr. Streckers in Bad Nauheim begründeter Bund
hesSiScher Schulreformer will nach geinem Programm 1. als Wich-
tigstes befürworten die Forderung, daß den Eltern ein rechtlich bestimmter
Einfluß auf die Gestaltung der öffentlichen Erziehung ihrer Kinder gegichert
werde, 2. die Idee der Vereinheitlichung des nationalen Schulwesens ver-
preiten, 3. zu einer gründlichen Kritik des bestehenden Berechtigungswesens
auffordern und 4. ein reges Interesse allen auf die Art des Schulbetriebs
bezüglichen Reformvorsgchlägen der Gegenwart zuwenden. --- Es handelt Sich
dabei nicht nur um einen Verein ipädagogischer Fachmänner, Sondern zu
gleich um einen Bund der Kliern.

Emil Ries und Yilbelm von Humboldt. Der streitbare Heraus-
geber der „Prankfurter Schulzeitung“, der Sich zu einem neuen Feldzuge
gegen die „Arbeitsschuie“* rüstet, bezeichnet deren Idee in geinem Blatte
(Nr. 23) als die „immer dreister auftretende Proletarier-Pädagogik,
deren 1deal nicht der gebildete, Selbständig denkende und handelnde Mensch,
Sondern der brave Proletarier Sei, der von Kindesbeinen an recht tüchtig
Seine Knochen und Mugkeln zum Schaffen und Schuften ausbilde, dabei
recht zufrieden Sei und das Denken, zumal das abstrakte, andern, den
Höheren, den Regierenden, überlasse.“ HEin anderer auch nicht ganz unbe-
rühmter Mann, Wilhelm von Humboldt, schreibt über dasselbe Thema
etwas anders, nämlich wie folgt: „Die Alten, vorzüglich die Griechen, hielten
jede Beschäftigung, welche zunächst die körperliche Kraft angeht oder Er-
werbung äußerer Güter, nicht innere Bildung, zur Absicht hat, für Schädlich
und entehrend. Ihre menschenfreundlichsten Philosophen billiglen daher die
Sklaverei, gleichgam, um durch ein ungerechtes und barbarisches Mittel
eimem Teile der Menschheit durch Aufopferung eines anderen die höchste
Kraft und Schönheit zu Sichern. Allein der Irrtum, welcher diesem ganzen
Räsonnement zum Grunde liegt, zeigen Vernunft und Erfahrung leicht. Jede
Beschäftigung vermag den Menschen zu adeln, ihm eine bestimmie, Seiner
würdige Gestalt zu geben. Nur auf die Art, wie sSie betrieben wird, kommt
es an; und hier läßt Sich wohl als allgemeine Regel annehmen, daß zie
beilgame Wirkungen äußert, 80 lange Sie Selbst und die darauf verwandte
Energie vorzüglich die Seele füllt, minder wohltätige, oft nachteilige hingegen,
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wenn man mehr auf das Regultat Sizht, zu dem Sie führt, und gie Selbst
nur als Mittel betrachtet. Denn alles, was in Sich Selbst reizend 1ist, erweckt
Achtung und Liebe, was nur als Mittel Nutzen verspricht, bloß Interesse;
und nun wird der Mensgch durch Achtung und Liebe ebenso gehr geadelt,
als er durch Interesse in Gefahr ist, entehrt zu werden.“

Anregungen,
Simnltanschule. „Von der “alschen und der echten Simultan-

Schule“ handelt ein Artikel Prof. Reins in der Leipziger Lehrerzig.
(Nr. 10). Er gipfelt in folgenden Sätzen: „1. Die Volksschule Sei eine
echte Simultanschule. 2. Diegen Charakter erhält Sie durch eimen für Kinder
beider KonfesSionen gemeingamen, allgemein-christlichen Religionsunterricht.
3. Dieser Religionsunterricht kann nar ein auf geschichtlichen Grundlagen
rühbender gein ohne Kkonfesgionelle Prägung. 4. Der Katechismusgunterricht
bleibt der Kirche im Konfirmandenunterricht vorbehalten. 5. Kein Lehrer
darf zum Religiongunterricht gezwungen werden; ebenso Soll es den Eltern
frei Stehen, ihr Kind von diesem Unterricht befreien zu lasgen. Das Prinzip
der Freiheit und der Freiwilligkeit muß überall maßgebend Sein, wo der
leigeste Zwang tödlich wirken kann, vor allem bei der Entfaltung und Pflege
religiöSer Gefühle. 6. Die Reform des Religionsunterrichts in diesem Sinne
Sollte Jetzt von der evangelischen Schule ausgehen in der begründeten Hoff-
nung, daß eine Zeit kommen werde, wo der Streit der KonfessSionen ver-
Stummt und die freie deutsche Schule den Kindern beider Kirchen offen
Steht.“ -- Die vorangehende Kritik der „falschen“ (d. h. der tatsächlich
bestehenden) Simultanschule erscheint uns eingeitig und befangen; wenigstens
igt gie mit den vorliegenden Erfahrungen Schwer im Einklang zu bringen.
Dennoch begrüßen wir mit Genugtuung, daß Sich Rem mit Seinem „allge-
mein-christlichen“ Religionsunterricht entschlossen auf die Seite eines Diester-
weg und eines Dittes Stellt.

Bei Schülerübungen in Physik genügt nicht ein der Wiederholung
dienendes Nachexperimentieren oder ein Lögen von Aufgaben nach der Be-
handlung des betr. Stoffes. So wertvoll dies ist, 80 Kommt es doch nicht
'der Erfinderfreude gleich, die ein velbstgewinnen von Gegetzen für die
Schüler hat. Während dieser Schülerübungen ist der Lehrer unmerklicher
Leiter. Ist das Gesetz geunden, dann tritt an Stelle Seiner stillen Teilnahme
die aktive Demonstration. Die Schülerbeobachtungen bilden das Skelett, das
der Lehrer mit Fleisch und Blut zu versehen hat, indem er 1. die Besgtäti-
gung des gefundenen Gegetzes durch Solche Versguche gibt, die einen kom-
plizierten Apparat erfordern, 2. experimentell die Anwendung des Gegetzes
im gewöhlichen Leben, in Natur und Technik, vor Augen führt, und 3. ver-
wandte Erscheinungen heranzieht und 80 Ordnung und Zusammenhang in
das Wisgen geiner Schüler bringt. Soll aber das Verfahren bei den Schüler-
übungen wirklich anregend und nicht zu zeitraubend Sein, 80 muß die
ganze Klasse auf einmal beschäftigt werden. Zum mindesten mügsen
je zwei ochüler einen Apparat erhalten. Da steht nun freilich gegenwärtig
noch der Kostenpunkt im Wege. Somit ergibt Sich als erste Bedingung für
das Einführen von Schülerübungen die Konstruktion Sehr einfacher Apparate,
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die dann fabrikmäßig möglichst billig hergestellt werden könnten. (Dr. G.
Nlig im „Schulwart“.)

Fingerrechnen, Das YFünfersystem ist Dr. Wilk in Gotha (vergl.
Allg. dt. Lehrerztg. 35 und 36) für den Rechenunterricht das natürlichste
von allen. Nur die Zahlen 1---4 gind mit einem Blick zu überschauen.
Daraus folgt, daß die Fünf wieder als Einheit auftrelen muß, ebenso wie
Später die Zehn. Dem kommt das Fingerrechnen zu Hilfe. „Die Vorzüge
des Fingerrechnens für die Zahlendarstellung und das Rechnen gind augen-
fällig. Die Finger Sind das einzige Veranschaulichungsmittel, das nichts
kostet und doch Jederzeit zur Hand ist und zum Gebrauch bereit, Sie ver-
bildlichen die Fünfergruppierung in einer Weise, wie es besser nicht ge-
Schehen kann. Als Hand gind die fünf Finger eine Einheit und doch Jeder-
zeit auflögbar in ihre Vielheit. Ob Einheit oder Vielheit, was der Unterricht
jeweilig braucht, das ist durch die Hand mit ihren fünf Fingern symbolisch
dargestellt. Besser noch als an den vokalen unserer Techniker. An diesen
iSt innerhalb Jeder Fünfergruppe ein Strich wie der andere, und es bedarf
daher Schon einiger Aufmerksamkeit, um beim Ablegen nicht drei Striche
mit einem zu verwechseln. Auch die Finger gind weiter nichts wie einfache
otriche, und doch! wie ist jeder einzelne individualigiert durch Länge und
Gestalt. Dadurch kommt Rhythmus hinein, der das Ablegen wunderbar er-
leichtert.“ „Beim HPFingerrechnen sind nicht bloß die Augen in Tätigkeit,
auch die Druck- und Spannungsverhältnisse in den Gelenken wirken gleich-
zeitig mit. Wir gehen nicht bloß, wir fühlen zugleich, wieviel und welche
Finger wir gehoben, gelegt oder eingekniffen haben. Diese doppelte Ein-
bringung der Kmpfindungen in die Seele auf zwei verschiedenen Wegen ist
für die Sicherheit und Lebhaftigkeit der Wahrnehmung des Gegetzten ein
nicht zu unterschätzender Gewinn, an den alle anderen Rechenmittel nicht
heranreichen, weil Sie Sich nur an einen einzigen vinn wenden. Aber nicht
nur gemeingam wirken Augen und Finger, Sie wirken auch auf gleiche Weise.
Wie mit den Augen empfinden wir auch an den Fingern das Viele 3imultan.
Der Muskelsimn der Finger geht Hand in Hand mit dem Gesichtsginn. Durch
Auge und PFingerginn wird das Viele Simultan als Ganzes erfaßt, beide geben
einen momentanen Überblick über die Einheiten und ermöglichen dadurch
das Zugammengreifen dergelben Zahl auf dem Grunde Sinnlich frischer Emp-
indungen. Auge und Finger arbeiten einträglich neben- und miteinander,
Sie fasgen das Gegetzte auf gleiche Weise auf: eines hat im andern eine
kräftige Unterstützung.“

Eine Reform des Mädchenbhandarbeitsunterrichts und zwar
nach dem Ziele dieses Unterrichts hin bezweckt Johanna Hipp in ihrem
Buche „Handarbeit der Mädchen“ (Straßburg 1903), das zwar schon vor
6 bis 7 Jahren erschienen 1ist, aber erst jetzt anfängt, die beteiligten Kreige
zu interesSieren. Doch ist bemerkenswert, daß der neue Lehrplan für die
Nadelarbeiten in den reorganigierten höheren Mädchenschulen Preußens (1908)
und ebenso auch die neuen Bestimmungen über die Ausbildung der Hand-
arbeitslehrermnen Sich offenbar von jenem Buche beeinflußt zeigen. Gegen-
über dem herrschenden Begtreben, in Rücksicht auf die wirtschaftliche Ent-
wicklung die Fertigung von wirklichen Gebrauchsgegenständen möglichst zu
beschränken und an ihre Stelle das „Übungstuch“ treten zu lasgen, erklärt
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Sich J. Hipp entschieden für das erstere, und zwar aus rein pädagogischen
Gründen. Das ist die eine Seite ihrer Reform. Die andere ist, daß Sie den
Handarbeitsunterricht in der Schule nicht als Selbstzweck auffaßt, Sondern
ihm vielmehr nur die Aufgabe zuweist, der Ausbildung des Formen- und
Schönheitsginnes zu. dienen. (Vergl. die Auseinandersetzungen von E. Hei-
necke in der Päd. Reform 1909, Nr. 44 und 45.)Gegen die „reine Lautsprachmethode“ in der Taubstummen-
bildung, die, auf Hills Autorität beruhend und durch den Mailänder Kon-
greß (1881) ganktioniert, gegenwärtig v/ohl noch ausschließlich die Methode
beherrscht, wendet Sich Matthias Schneider von der Taubstummenanstalt
in Braunschweig in einer wisgenschaftlich einwandsfreien, überaus klaren und
Scharf präzigierten Darstellung: „Begriff und Methode der Taubstummen-
bildung“ (Die Morgenröte, 4. Osterwieck a. H., Zickfeldt. 80 PFf.), in der er
die Forderung begründet: „Statt „Fort mit der Gebärde!“ muß es heißen:
Benütze die Gebärde als natürliches Ausdrucksmittel für den Lebensvorgang
des Begreifens und als Hilfsmittel für den Akt des Verstebens!* Schneider
wandelt in den Bahnen Heidsieks (Breslau), teilt aber nicht dessen Einsgeitig-
keiten und gräbt tiefer.

In einer an den Magistrat und die Stadtverordneten Berlins gerichteten
Petition des Berliner Frauenvereins, der Deutschen Gesgellschaft für ethische
Kultur und der Gegellschaft für Verbreitung von Volksbildung wird die Bitte
ausgesprochen, die demnächst zu eröffnenden städtischen höheren
Mädchenschulen Ohne VorSchulen zu errichten, um gie damit den
breiteren Volksschichten leichter zugänglich zu machen, als es jetzt der Vall ist.

Zur Weiterbildung der Fürsorgeerziehung regt 0. Nickel-
Lichtenberg in Nr. 8 der „Jugendwohlfahrt“ an, daß eine strenge Scheidung
der Zöglinge nach Siltlichen Qualitäten stattfinde, und für die versechiedenen
Gruppen -- N. untergscheidet ihrer vier -- begsondere Angtalten eingerichtet
würden.

Eine von dem bekannten amerikanischen Pädagogen Dr. G. Stanley Hall
nach Worcester eingeladene Konferenz über Kinderschutz befürwortete
die Einrichtung einer Abteilung für Jugendfürsgorge bei der Bundes-
regierung und beschloß die Gründung einer Ständigen Jahreskonferenz
für Kinderforschung und Jugendfürgorge.

Bedenken.

Prof. Dr. W. Münch über Experimentalpädagogik: „Die Pä-
dagogik zu einer exakten Wissenschaft zu machen, ist ein Bestreben,
das durchaus im Sinn und Geist unserer Zeit liegt. Die Anschauung, daß
nicht Wisgenschaft heißen könne, was nicht „exakt“ (im Sinn der „exakten
Wisgenschaften*) gei, iSt Seit dem Aufblühen diesger Wisgenschaften begreif-
lich. Die Pädagogen ihrergeits haben alle Urgacbe zur Genugtuung, wenn
der wissgenschaftliche Charakter ihres Gebietes gich befestigt: haben gie doch
immer wieder den Einwand hören müsggen, daß hier zur Wissensgchaftlichkeit
die eigentlichen Vorbedingungen fehlten. Indessen bleibt doch fraglich, ob
über die bloße und Sehr Schätzbare exakte Unterlage hinaus der Gesamtbau
der Pädagogik auf exakte Weise aufgeführt werden könne und solle. Daß die
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Bedenken.
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Pädagogik zum Teil Kunstlehre Sei, hat von ihren Freunden ausgesprochen
werden müssen wie von ihren Gegnern. Bie ist als Kunst freilich keine
Schwester der „Schönen Künste “, aber in ihrer besten Verwirklichung und
nach ihren Schwierigsten Aufgaben doch etwas ähnlich Subjektives. Meu-
manns Urteil über die bisherigen Sicheren Errungenschaften der Pädagogik
als „recht dürftig“ (in Seinen „Vorlegungen zur Einführung in die experimen-
telle Pädagogik“) trägt dieser wirklichen Sachlage nicht Rechnung. Viel-
leicht wird man von anderem Standpunkt aus gehließlich doch alles, was
auf exaktem Wege geleistet werden kann, als „dürftig“ bezeichnen gegen-
über dem, was auf dem Wege persönlicher Intuition, unmittelbaren Fühlens
und Ermesgens, zu leisten bleibt. Die neue Losung des Ausgehens „vom
Kinde“ oder der Gewinnung aller pädagogischen BEingichten von der Erkennt-
nis des Kindes aus ist vielleicht nicht minder eingeitig und unzulänglich als
die frühere Gepflogenheit, ganz unbefangen von dem zu übermittelnden Kul-
turmbhalt und dem zu erreichenden Reifeziel auszugehen. Es mügsen durch-
aus diese beiden Ausgangs- oder Richtpunkte miteinander festgehalten werden.
Nur zur Überwindung älterer Eingeitigkeit mag es gestattet und wertvoll gein,
die enigegengeseizte Seite möglichst stark zu betonen.“ (Zeitschrift für
pädagogische Psychologie, 1909.)

Über das Mannheimer Schulsystem urteilt Schumann (Hamburg)
in der Päd. Reform (1903, Nr. 43): „Je länger ich die Propaganda für das
Mannheimer Schulsystem beobachte, desto klarer kommt mir die große innere
Unwahrheit dieses Systems zum Bewußtsein. Angeblich will es das Kind
Schützen, das Kind fördern, der Individualität des Kindes gerecht werden;
das Wegen und die Begabung des Kindes Soll die Grundlage dieser Organi-
Sation der Schule gein. Und in Wirklichkeit ist es die Klasse, die gleich-
mäßig fortschreitende Klasse, die die Organigation bestimmt hat. Das System
iet der konsequenteste Ausbau der Uniformität; die ganze Klasse Soll hübsch
in Reib und Glied fortmarschieren; nur keime Nachzügler. Die Individualität
des Kindes hat Sich dem Lehrplan der A- oder B-Klasse zu fügen. Und
wie der Lehrplan differenziert ist, wird Sein Zwang um 8o größer. Jer für
alle gültige Lehrplan ist in geinen Grenzen beweglicher, in Seiner HerrSchaft
über den kindlichen Intellekt nachgiebiger als der Lehrplan, der nach Be-
gabungsgruppen differenziert iet. Darum wird im Mannheimer Schulsystem
die Herrschaft des Lehrplans Schließlich zu einer absgoluten werden müggen,
besonders, wenn die Differenzierung der Klassen noch weiter fortschreitet.“
-- Memer Angicht nach verkehrt Herr Sch. die Sachlage. Gerade von
einem Standpunkte aus, auf dem man verlangt, daß der Schüler auch inner-
halb der Klasse die Freiheit finde, Seine Individualität zu betätigen, gerade
auf diesem Standpunkte muß man, denke ich, einen Schulplan mit Genug-
tuumg begrüßen, der die Anforderungen an die Schüler nicht nach eimem
otoffschema, Sondern nach deren geistigem Entwicklungsstande bestimmt.
Denn wenn auch die Entfaltung der Schülerindividualitäten ohne „Arbeit“,
d. h. die kraftentwickelnde Überwindung von Schwierigkeiten, unmöglich ist, 80
kann eine übermäßige, eine den geistigen Entwicklungsstand des vSchülers
überschreitende Häufung dieser Schwierigkeiten auch auf die Entfaltung der
Individualität nar lähmend einwirken.

Gegen die Münchener Schulwerkstätten für Fortbildungs-
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Schüler werden neuerdings besonders aus Sachsen Stimmen laut. So führte
z. B. KE. Hiemann im Leipziger Lehrerverem aus: In dem Zusgammen-
Schweißen der Berufsschule mit der allgemeinen Fortbildungsschule liegt ein
Fehler; die vertiefte theoretische Berufsbildung tritt verfrüht auf, weil vor
der praktischen. Dadurch wird zugleich ein Durchschleppen der Unfähigen
erzwungen, und die ursprüngliche Lust am Beruf erlahmt. Das nur beruf-
liche Interesse ist außerdem nicht 80 unbedingt vorherrschend, daß nur auf
ihm der Unterricht aufzubauen 8ei; mindestens gleich empfänglich Sind die
Schüler für die Behandlung allgemeiner Fragen. Durch die Allgemeinbil-
dung wird die geforderte Staatsbürgerliche Erziehung mindestens ebenso gut,
im gewisgen Sinne Sogar besser vorbereitet, da die durch den Beruf ge-
weckten egoistischen Interessen durch golche der Kunst, der Kameradschaft,
des Gemeinginns usw. zurückgedrängt werden, also durch Ideale, für die
gerade der Jüngling empfänglich ist. Darum ist eher allgemeine als beruf-
liche Bildung für die Fortbildungsschule zu fordern, mit besondrer Berück-
Sichtigung der Körperbildung und nationaler Bildung und Kunst. Die ver-
tiete Berufsausbildung und die Lehrwerkstätte ist nicht Sache des Staates,
Sondern der interesgierten Stände; Sie ist nicht für den Lehrling, Sondern
für Gegellen und Meister; ihr Besuch g8ei darum auch fakultativ. Als Lehrer
kommt dort auch vor allem der Fachmann in Betracht. Für die fortbe-
Stehende Fortbildungsschule aber hat eine freiere Ausgestaltung des Unter-
richtsbetriebs Platz zu greifen, --- Das ist aber keineswegs eine vereinzelte
Stimmme; vielmehr reprägentiert Sie gegenwärtig offenbar die Anschauungen
einer beträchtlichen Mehrheit, namentlich in der Leipziger und Dresdner
Lehrerschaft. Auch auf dem letzten Sächsischen Fortbildungsschul-
tage wurde die Frage im ganzen in diegem Sinne besprochen. Der Re-
ferent, Dir. Dr. Haupt, führte u. a. aus: Die Schulwerkstatt „Soll auf keinen
Vall die Lehre des Meisters ergetzen oder gar ihr Konkurrenz machen,
Sondern hat mehr einen pädagogischen Zweck, indem sie dem Unterrichte
die anschauliche Grundlage gibt; doch ist trotzdem ihr Wert auch in diesem
Falle nicht 80 bedeutend, daß es die Schule zu ihrer Sache machen müßte,
Sie zu fordern. Nur dort, wo das Handwerk oder der Industriezweig gie
Selbst für nötig hält, werden Schulwerkstätten eingerichtet werden mügsen,
aber nicht von der Schule, Sondern von den interessierten Kreisen.“ --
Die Außerung Hiemanns: das berufliche Interesse Sei nicht 80 unbedingt
vorherrschend, „daß nur auf ihm der Unterricht aufzubauen 861,“ und die
Haupts: daß die Schulwerkstatt die Aufgabe habe, „dem Unterricht die
.ansgchauliche Grundlage zu geben“ --- diese Außerungen beweisen mir, daß
man Kergehensteiners Absichten bei Einrichtung geiner Schulwerkstätten viel-
fach noch nicht versteht. Ihm ist es dabei viel weniger um Hilfsmittel zur
Gewinnung anschaulicher Grundlagen für den Fortbildungsunterricht, also
um Zwecke der Intelligenzbildung, als vielmehr um rein erziehliche Zwecke
zu tun. Seine Schulwerkstätten Sollen vor allem anderen die Bildung von
Arbeitsgemeinschaften ermöglichen, in. denen er wohl mit Recht das
vorzüglichste Mittel zur Erziehung ethisch gerichteter Pergönlichkeiten und
damit auch zur Erweckung staatsbürgerlicher (Sozialer) Gesinnung erblickt.
Wie dann diese Ablehnung mit der „Arbeitsschul-Idee,“ die man gsonst in
Leipzig pflegt, ins Einvernehmen zu bringen ist, kann ich nicht eingehen.
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Denn will man den Unterricht auf den Voluntariemus gründen, 80 muß man
ihm gelbstverständlich dort anknüpfen, wo das stärkste Interesse der . Zög-
linge wurzelt. Daß dies aber beim Fortbildungsschüler im allgemeinen der
Beruf ist, kann nicht bezweifelt werden. Von ihm aus in das Verständnis
von Staat und Gesellschaft einzuführen, erscheint mir darum pädagogisch
begründet. R.

PVortschritte,
Eine eigenartige Reform des Unterrichts im ersten Schuljahr

Strebt, wie 'wir bereits früher berichteten, Frl. M. Böttner, die Leiterin
einer von Reformfreunden vielbesuchten Volksschulklasse 10 'Bremen, Seit
länger als zwei Jahren an. Nicht mit Legen, Schreiben, Rechnen und einem
Anschauungsunierrichte nach Bildern werden --- 80 berichtete gie gelbst
in einem Vortrage, den sie in Kassel hielt -- die Sechsjährigen behelligt,
Sondern das Leben gSelbst lasse ich 8ie anschauen, um es dann mit ihnen
zu besprechen, nachbilden zum lassen, und es möglichst zum eigenen Erlebnis
zu gestalten. Das geschieht durch monatliche Klassenspaziergänge
mit einem bestimmten Ziele, wobei die Kleinen aufgefordert werden, gut zu
beobachten, zu fragen und ihre Auffasgung des Geschauten zu äußern.
An einem Tunnel, einem Neubau, einem Auswandererbau, einem Torfkanal
wird Halt gemacht und die Aufmerkgamkeit auf bestimmte Vorgänge gelenkt,
den Kindern aber möglichst Freiheit im Fragen und Aussprechen gelassen.
In den nächsten Wochen geht es dann an die Verwertung der Augbeute.
Ein bestimmtes Haus, eine Leiter, eine Brücke, die Kirche werden in Stäb-
chen gelegt, Später in ein Heft gezeichnet : und mit Buntstiften bemalt. Die
auf dem Kanal Schwimmende Ente wird nach einem hektographierten Modell
auf Papier umrandet, bemalt und mit einer stumpfen Kinderschere ausge-
Schnitten und in dasselbe Heft geklebt. Die Lokomotive u. a.. eignet gich
zum Formen im Plastilin. Schiffe faltet man aus buntem Papier, bringt sie
zum Schwimmen und durch Sand zum Ein- und Untersinken. Bin frieren-
des Auswandererkind, dem eine der Kleinen ihre Äpfel geschenkt hat, gibt
Veranlassung zu einer religiögen Betrachtung über Mitleid und Barmher-
zigkeit, ein Schimpfender Mann, der der Flasche zugesprochen hat, zu einer
eindringlichen Antialkohol-Lektion usw. So ersetzen Zeichnen, Malen, Ton-
formen, Flechten, Falten und Ausschneiden das Lesen, Schreiben und Rechnen,
die erst nach etwa 4 Monaten beginnen (das Schreiben noch später). Das
Rechnen wird durch Zählen bei jeder passenden Gelegenheit vorbereitet, auch
dadurch, daß auf das Entstehen der Zahlenbegriffe beim Anordnen der Flecht-
Streifen geachtet wird. Eine Fibel bekommen die Kinder zunächst nicht in die
Hand. Durch Umranden und Ausschneiden von Papierformen 8Schaffen Sie Sich
Selbst ihr Alphabet und Sind Sehr stolz darauf. Mit bemerkenswerter Leichtigkeit
lernen Sie diese Buchstaben aneimander reihen und fließend legen. Auch
ihre Zahlenbilder machen zie Selbst. In kurzer Zeit holen Sie 80 ein, was
bei Sofortigem Beginne des Schreib-Lese-Unterrichts erreicht wird, und haben
daneben noch eine Fülle von Eindrücken gegammelt, die ihnen durch Selbst-
tätigkeit zu Sicherem Begitz geworden Sind,

Auf die ähnliche Ziele verfolgenden Bestrebungen des Realgymnasial-
direktors Wetekamp in Berlin-Schöneberg ist von uns gleichfalls Schon

-- M --

Denn will man den Unterricht auf den Voluntariemus gründen, 80 muß man
ihm gelbstverständlich dort anknüpfen, wo das stärkste Interesse der . Zög-
linge wurzelt. Daß dies aber beim Fortbildungsschüler im allgemeinen der
Beruf ist, kann nicht bezweifelt werden. Von ihm aus in das Verständnis
von Staat und Gesellschaft einzuführen, erscheint mir darum pädagogisch
begründet. R.

PVortschritte,

Eine eigenartige Reform des Unterrichts im ersten Schuljahr
Strebt, wie 'wir bereits früher berichteten, Frl. M. Böttner, die Leiterin
einer von Reſformfreundenvielbesuchten Volksschulklasse 10 'Bremen, Seit
länger als zwei Jahren an. Nicht mit Legen, Schreiben, Rechnen und einem
Anschauungsunierrichte nach Bildern werden --- 80 berichtete gie gelbst
in einem Vortrage, den sie in Kassel hielt -- die Sechsjährigen behelligt,
Sondern das Leben gSelbst lasse ich 8ie anschauen, um es dann mit ihnen
zu besprechen, nachbilden zum lassen, und es möglichst zum eigenen Erlebnis
zu gestalten. Das geschieht durch monatliche Klassenspaziergänge
mit einem bestimmten Ziele, wobei die Kleinen aufgefordert werden, gut zu
beobachten, zu fragen und ihre Auffasgung des Geschauten zu äußern.
An einem Tunnel, einem Neubau, einem Auswandererbau, einem Torfkanal
wird Halt gemacht und die Aufmerkgamkeit auf bestimmte Vorgänge gelenkt,
den Kindern aber möglichst Freiheit im Fragen und Aussprechen gelassen.
In den nächsten Wochen geht es dann an die Verwertung der Augbeute.
Ein bestimmtes Haus, eine Leiter, eine Brücke, die Kirche werden in Stäb-
chen gelegt, Später in ein Heft gezeichnet : und mit Buntstiften bemalt. Die
auf dem Kanal Schwimmende Ente wird nach einem hektographierten Modell
auf Papier umrandet, bemalt und mit einer stumpfen Kinderschere ausge-
Schnitten und in dasselbe Heft geklebt. Die Lokomotive u. a.. eignet gich
zum Formen im Plastilin. Schiffe faltet man aus buntem Papier, bringt sie
zum Schwimmen und durch Sand zum Ein- und Untersinken. Bin frieren-
des Auswandererkind, dem eine der Kleinen ihre Äpfel geschenkt hat,gibt
Veranlassung zu einer religiögen Betrachtung über Mitleid und Barmher-
zigkeit, ein Schimpfender Mann, der der Flasche zugesprochen hat, zu einer
eindringlichen Antialkohol-Lektion usw. So ersetzen Zeichnen, Malen, Ton-
formen, Flechten, Falten und Ausschneiden das Lesen, Schreiben und Rechnen,
die erst nach etwa 4 Monaten beginnen (das Schreiben noch später). Das
Rechnen wird durch Zählen bei jeder passenden Gelegenheit vorbereitet, auch
dadurch, daß auf das Entstehen der Zahlenbegriffe beim Anordnen der Flecht-
Streifen geachtet wird. Eine Fibel bekommen die Kinder zunächst nicht in die
Hand. Durch Umranden und Ausschneiden vonPapierformen 8Schaffen Sie Sich
Selbst ihr Alphabet und Sind Sehr stolz darauf. Mit bemerkenswerter Leichtigkeit
lernen Sie diese Buchstaben aneimander reihen und fließend legen. Auch
ihre Zahlenbilder machen zie Selbst. In kurzer Zeit holen Sie 80 ein, was
bei Sofortigem Beginne des Schreib-Lese-Unterrichts erreicht wird, und haben
daneben noch eine Fülle von Eindrücken gegammelt, die ihnen durch Selbst-
tätigkeit zu Sicherem Begitz geworden Sind,

Auf die ähnliche Ziele verfolgenden Bestrebungen des Realgymnasial-
direktors Wetekamp in Berlin-Schöneberg ist von uns gleichfalls Schon



-- 55 --

aufmerksam gemacht worden. Prof. W. hat übrigens die Genugtuung er-
fahren, daß nach einer Verfügung des Ministers vom 14. April 1909 dieser
nicht nur gein EBinverständnis damit ausspricht, daß die Verguche zur Re-
form des Elementarunterrichts in der Vorschule des Werner vSiemens-Real-
gymnasgiums, fortgesetzt werden, Sondern auch gestattet, daß gie auf andere
Vorschulen ausgedehnt werden, Sofern bei diesen geeignete Lehrer vor-
handen sind.*)

Die Hamburger „Bürgerschaft“ bewilligte auf Antrag des Senats
 3600 NM. zur Einrichtung von Handfertigkeitskursen an der Kunstge- '

werbeschule. -- Auch die Berliner Schuldeputation hat die allgemeime
Einführung von Werkunterricht im Anschluß an den Anschauungsunterricht
der Aufnahmeklasse erwogen. -- In Sharlottenburg finden in diesem
Winier zwei von Rektor Seinig geleitete Lehrerkurge für Werkunterricht
Statt, die von den Schuldeputationen von Berlin und Charlottenburg einge-
richtet worden gind.

Zur Anregung StaatSbhürgerlicher Belehrungen in den höheren
vehulen und Vortbildungsschulen des Königreichs Sachsen hat der
Kultusminister allgemeine Anordnungen erlassen in denen es heißt: Die
Einführung eines besondern Unterricht3 in Staats- und Bürgerkunde wirdzurzeit nicht beabsichtigt; zunächst mag der Versguch gemacht werden,dieAufgabe im Rahmen der bestebenden Lehrpläne zu lögen. In erster Linie
wird der Geschichtsunterricht namentlich der obern Klasgen bei Beschrän-
kung der Kriegsgeschichte für eine zusammenhängende Behandlung der
otaats- und Bürgerkunde Raum lassen; aber auch Heimat- und Erdkunde kann
der Staatsbürgerlichen Erziehung Selbst der Jüngern Schüler ingoweit dienen,
als der Lehrstoff in ihrem Anschauungskreise liegt. Nicht minder wird der
deutgehe und fremdsprachliche Unterricht mannigfache Gelegenheit bieten, die
reifern Schüler mit Sstaalswissenschaftlichen Gedankengängen vertraut zu
'machen und durch Vergleichung fremdländischer Einrichtungen die heimischen
verstehen und gchätzen zu lehren. In der Fortbildungschule wird die Bür-
gerkunde im allgemeinen darauf abzielen müssen, den Schülern eine Reihe
von Sicheren und für das bürgerliche Leben brauchbaren Kenntnissen von
den Staatlichen Einrichtungen, insbesondere von der Verfasgung und den Be-
hörden, 8owie von den Rechten und Pflichten der Staatsuntertanen zu über-
mitteln. In den Schülern ist nach Maßgabe ihres Alters Verständnis für
das staatliche Leben zu wecken; gie gind in der Überzeugung zu befestigen,
daß das Wohlergehen der einzelnen Staatsbürger vom Gedeihen eines ge-
ordneten vtaatswesgens abhängig ist, und daß das Wohl des Vaterlandes
wiederum auf der Tüchtigkeit und dem opferbereiten Gememsinn sSeimer Bür-
ger beruht. Bürgerkunde kann auch hier nicht als besonderes Fach auf-
treten, Sondern nur im Zusammenhang des ganzen Unterrichts, insbegondere
des Sachunterrichts erteilt werden. In den Schulen mit der gesetzlichen
Mindeststundenzahl wird Sich daher Ger Unterricht auf das Notwendigste

&gt;). Soeben erschien die 2. Auflage der Schrift Wetckamps: »Selbslbetätigung
und Schaffensfreude in Erziehung und Unterricht“ (Leipzig, Teubner.
Geb. 1,80 M.), vermehrt durch einen gehr interesganten, 43 S. umfasgenden Anhang,
in dem der mitten in der Praxis Stehende Vorschullehrer Paul Borchert über Seinen
bereits 1?/, Jahre hindurch befolgten Lehrgang eingehend berichtet.
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besgehränken müssgen. In den erweiterten Fortbildungsschulen dagegen ist
die Bürgerkunde eingehender zu behandeln. Bei Aufstellung des Lehrplans
Sind die aus der Bürgerkunde zu entnehmenden zStoffe in den übrigen Unter-
richt an geeigneten Stellen einzuordnen,

Fortbildungskurse für zeichnerische Talente bestehen Seit Be-
ginn des Schuljahrs 1908/09 in Mannheim. Der Unterricht, der in zwei
Wochenstunden an einem schulfreien Nachmittage unentgelilich erteilt wird,
bezweckt eine Ausbildung der Schüler des 6. bis 8. Schuljahres, die über
die für den Klaggenunterricht festgegetzten Ziele hinausgeht. Im ganzen
wurden zunächst 14 Kurge errichtet.

Ein auf Anregung des Stadtschulrats Dornheckter geschafenes Semi-
nar für techniSche Lehrerinnen, bis jetzt wohl das einzige in Deutsch-
land, besteht Seit 1905 in Dortmund und warde 1907 reorganigiert. Es
baut gich auf der Grundlage einer 10 klassigen höheren Mädchenschule auf
und übernimmt in 3 aufsteigenden Jahresklassgen die pädagogische und tech-
nische Ausbildung der genannten Lehrerinnen in den 4 Fächern! Zeichnen,
Handarbeit, Haushaltungskunde und Turnen. „Die biSher übliche Ausbildung
der Mädchen in einzelnen Fächern, als Handarbeits-, Hauswirtschafts-,
Zeichen- oder Turnlehrerin ist damit aufgegeben. An ihre Stelle ist die
einheitliche Ausbildung der „technischen“ Lehrerin getreten“ (Dr. Kerschen-
Steiner im „Säemann“ Nr. 12).

Anschaffung von Nähmaschinen für den Handarbeitsunterricht in den
ersten Mädchenklassen der größeren Gemeinden wurde mit Genehmigung des
Ministeriums von verschiedenen preußischen Bezirksregierungen angeordnet. --
Wir halten die Einführung des Maschinennähens in die Schule keineswegs
für einen Fortschritt, da diese mechanisch betriebene Fertigkeit weder ernst-
lichen Bildungswert besitzt, noch ihre an Sich Sehr einfache Technik einer
methodischen Anweisung durch die Schule bedarf.

A-Klassen für besonders begabte und leistungsfähige Yolks-
Schüler (neben den gleichfalls dem Normalgange parallel laufenden B-Klassen,
die für Schwachbefähigte bestimmt Sind) gollten in Charlottenburg eingerichtet
werden. Sie Sollen Sich auf die 4 unteren Normalklassen aufbauen und in
4 einjährigen Kurgen zu einer über das Ziel der Volksschulen himausgehen-
den Bildung führen, die auch eine Fremdsprache in gich Schließen Soll. --
Ich bekenne mich als Gegner der geplanten Einrichtung. Ihre Väter ge-
hören offenbar einer Richtung an, die den YPortschritt auf dem Unterrichts-
gebiete in der Erhöhung der Lehrziele erblickt; ich Stehe, wie ich oft aus-
geführt habe, auf einem anderen Standpunkte. Daher erstrebe ich auch nicht
Lehrpläne mit erhöhten Zielen, Sondern Solche, die besgere Bildungsmöglich-
keiten bieten, was nicht gleichbedeutend ist. Ich erstrebe Lehrpläne, die
dem Individuum, das gsich in geiner Eigenart entfalten soli, die dazu nötige
Preiheit lassen. Darm gerade, und nicht in der Stoffvermehrung liegt meiner
Angicht nach, der Vorteil, den ein Lehrplan den Höherbegabten bieten kann.
Der Charlottenburger Plan aber bezweckt gerade das Gegenteil. Er erhöht
nicht die Entwicklungsfreiheit der Besgerbegabten, Sondern zwängt sie, die
jetzt durch das Normalmaß der schulischen Anforderungen nicht voll in
Anspruch genommen werden, lediglich in ein neues, engeres Joch, ohne im
geringsten zu würdigen, daß ihnen gerade in den relativ geringeren Anforde-

- 6 --

besgehränken müssgen. In den erweiterten Fortbildungsschulen dagegen ist
die Bürgerkunde eingehender zu behandeln. Bei Aufstellung des Lehrplans
Sind die aus der Bürgerkunde zu entnehmenden zStoffe in den übrigen Unter-
richt an geeigneten Stellen einzuordnen,

Fortbildungskurse für zeichnerische Talente bestehen Seit Be-
ginn des Schuljahrs 1908/09 in Mannheim. Der Unterricht, der in zwei
Wochenstunden an einem schulfreien Nachmittage unentgelilich erteilt wird,
bezweckt eine Ausbildung der Schüler des 6. bis 8. Schuljahres, die über
die für den Klaggenunterricht festgegetzten Ziele hinausgeht. Im ganzen
wurden zunächst 14 Kurge errichtet.

Ein auf Anregung des Stadtschulrats Dornheckter geschaſfenes Semi-
nar für techniSche Lehrerinnen, bis jetzt wohl das einzige in Deutsch-
land, besteht Seit 1905 in Dortmund und warde 1907 reorganigiert. Es
baut gich auf der Grundlage einer 10 klassigen höheren Mädchenschule auf
und übernimmt in 3 aufsteigenden Jahresklassgen die pädagogische und tech-
nische Ausbildung der genannten Lehrerinnen in den 4 Fächern! Zeichnen,
Handarbeit, Haushaltungskunde und Turnen. „Die biSher übliche Ausbildung
der Mädchen in einzelnen Fächern, als Handarbeits-, Hauswirtschafts-,
Zeichen- oder Turnlehrerin ist damit aufgegeben. An ihre Stelle ist die
einheitliche Ausbildung der „technischen“ Lehrerin getreten“ (Dr. Kerschen-
Steiner im „Säemann“ Nr. 12).

Anschaffung von Nähmaschinen für den Handarbeitsunterricht in den
ersten Mädchenklassen der größeren Gemeinden wurde mit Genehmigung des
Ministeriums von verschiedenen preußischen Bezirksregierungen angeordnet. --
Wir halten die Einführung des Maschinennähens in die Schule keineswegs
für einen Fortschritt, da diese mechanisch betriebene Fertigkeit weder ernst-
lichen Bildungswert besitzt, noch ihre an Sich Sehr einfache Technik einer
methodischen Anweisung durch die Schule bedarf.

A-Klassen für besonders begabte und leistungsfähige Yolks-
Schüler (neben den gleichfalls dem Normalgange parallel laufenden B-Klassen,
die für Schwachbefähigte bestimmt Sind) gollten in Charlottenburg eingerichtet
werden. Sie Sollen Sich auf die 4 unteren Normalklassen aufbauen und in
4 einjährigen Kurgen zu einer über das Ziel der Volksschulen himausgehen-
den Bildung führen, die auch eine Fremdsprache in gich Schließen Soll. --
Ich bekenne mich als Gegner der geplanten Einrichtung. Ihre Väter ge-
hören offenbar einer Richtung an, die den YPortschritt auf dem Unterrichts-
gebiete in der Erhöhung der Lehrziele erblickt; ich Stehe, wie ich oft aus-
geführt habe, auf einem anderen Standpunkte. Daher erstrebe ich auch nicht
Lehrpläne mit erhöhten Zielen, Sondern Solche, die besgere Bildungsmöglich-
keiten bieten, was nicht gleichbedeutend ist. Ich erstrebe Lehrpläne, die
dem Individuum, das gsich in geiner Eigenart entfalten soli, die dazu nötige
Preiheit lassen. Darm gerade, und nicht in der Stoffvermehrung liegt meiner
Angicht nach, der Vorteil, den ein Lehrplan den Höherbegabten bieten kann.
Der Charlottenburger Plan aber bezwecktgerade das Gegenteil. Er erhöht
nicht die Entwicklungsfreiheit der Besgerbegabten, Sondern zwängt sie, die
jetzt durch das Normalmaß der schulischen Anforderungen nicht voll in
Anspruch genommen werden, lediglich in ein neues, engeres Joch, ohne im
geringsten zu würdigen, daß ihnen gerade in den relativ geringeren Anforde-



-- 357 --

rungen des jetzigen Lehrplans der nöige Raum für über das Mittelmaß
hinausgehende persönliche Entfaltung gegeben ist. R.

Die Zurückziehung der Lehrerinnen aus den Knabensecehulen
in Wien Soll auf Anregung der Schulinspektoren unmittelbar bevorstehen.
„Seitens der beteiligten Bevölkerungskreise*, Schreibt die Österreichische
Schulzeitung, „bringt man dieser Änderung allgemeine Zustimmung entgegen.“
--- Bine vom „Schleswig-Holsteinschen Verein von Philologen an
öffentlichen höheren Mädchensgchulen“ angeregte Petition an das ,
preußische Abgeordneten- und Herrenhaus bittet, daß die in der Neuordnung
des höheren Mädchenschulwesens verfügte Gleichstellung der Frauen und
Männer im Schuldienst, insbesondere die gleiche Berechtigung zur
Schulleitung aufgehoben werde. Die Unterstellung des Mannes unter die
Frau, wird in der Bittschrift ausgeführt, widerspricht dem Volksempfinden
und beleidigt das Mannesgefühl im höchsten Grade. Die bisherigen Erfah-
rungen mit der weiblichen Leitung Sprechen nicht für eime Erweiterung; es
wird leicht ein unerfreulicher Zwiespali in den Lehrkörper hineingetragen.
Schon Jetzt hält es Schwer, für golche Schulen geeignete männliche Lehr-
kräfte zu gewinnen. Die Einführung weiblicher Vorgesetzter auf dem Schul-
gebiete wird mit Sicherheit im Laufe dor Zeit zu ähnlichen Ansprüchen und
Erfolgen der Frauen in anderen Berufen und damit zu einer großen Gefahr
für das vStaatswohl führen. Der Staat ist in erster Linie ein Produkt
männlicher Initiative und Kraft und bedarf zu einer gesunden Fortentwick-
lung des Spezifigeh-männlichen Geistes. So wünschenswert die Mitarbeit
der Frauen auf den verschiedensten Gebieten des Kulturlebens Seim mag, 80
wenig kann ihre Herrschaft im öffentlichen Staatsleben geduldet werden.
Die Petition hat auch in Volks- und Mittelschullehrerkreisen viel Unter-
Stützung gefunden.

Das PSychologische Institut des Leipziger Lehrervereins be-
Sitzt geit vorigem Jahre auch passive Mitglieder (Förderer): einzelne
Pergonen, Vereine, Lehrerkollegien, öffentliche Anstalten u. dergl., die durch
jährliche Zahlung von mindestens 20 M. nur das Recht erlangen, daß ihnen
die Veröffentlichungen des Instituts zugeben. -- Zum 1. Januar wurde die
Stele eines ersten wisggenschaftlichen Assistenten geschaffen und dafür
Dr. Deuchler, ein früherer Volksschullehrer, Schüler Wundts, gewonnen,
Der Genannte, der Sich durch verschiecdene Abhandlungen in wisSgenschaft-
lichen Zeitschriften bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat, ist auch Mit-
herausgeber der jetzt von Brahn übernommenen „Zeitschrift für päd. Psy-
ehologie.*

Eine Abteilung für eXperimentelle PSychologie und Pädagogik
wurde im Bremer Lehrerverein begründet.

Pädagogische Akademie. Im Oktoberhefte des vorigen Jahrganges
(S. 655) hatten wir mitgeteilt, daß der Akademie in Pogen das Recht ver-
lichen worden 8ei, Prüfungen für Solche Volksschullehrer abzuhalten, die
nach einem zweijährigen Studium -- die Angabe, daß diesges nur zwei
Semester umfasgen Sollte, beruhte auf eimer irrtümlichen Zeitungsnotiz ---
die Laufbahn eines Seminarlehrers oder Schulinspektors einschlagen wollen.
Die Nachricht war tatsächlich richtig; Jie Genehmigung des Ministers wurde
aber wieder zurückgezogen. Aus einem Vortrage, den inzwischen Dr. Rudolf
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Lehmann, Professor an der Akademie, über die Angelegenheit im Pogener
Lehrerverein gehalten hat, erfahren wir Näheres über die geplante Diplom-
prüfung. Sie Sollte Sich erstrecken allgemein auf wissenschaftliche Pädagogik,
ferner nach Wahl auf Philosophie (für künftige Seminarlehrer) oder Ver-
waltungsrecht und Hygiene (für künftige Schulverwaltungsbeamte) und endlich,
ebenfalls nach Wahl, auf zwei von elf wisgenschatlichen Fächern (zu denen
auch Bürgerkunde gehörte). Voraussetzung für das Examen, das zugleich
als Ergatz für Mittelschullehrer- und Rektoratsprüfung gedacht war, Sollte,
wie Schon oben angegeben, ein Studium von mindestens vier Semestern an
der Akademie sein. Der Plan ist zunächst als gescheitert zu betrachten;
doch Soll von Ostern ab an der Akademie ein amtlicher Fortbildungskursus
für künftige Seminarlehrer, entsprechend dem schon Seit Jahren in Berlin
eingerichteten, eröffnet werden.

In ähnlicher Weige, wie Prof. Lehmann in Posen, Suchie Prof. Dr. Klein
in Göttingen einen -- in dieger Gegstialt allerdings gehr dürftigen --- Ergatz
für das Univergitätsstudium der Lehrer durch Einrichtung zweijähriger Kurse
zu Schaffen, deren erste Hälfte im wesgentlichen der Einführung in das
wisSensgchatliche bzw. akademische Studium überhaupt dienen Sollie. -Den
Abschluß des zweijährigen Kursgus Sollte die unter Vorgitz eines Regierungs-
kommissars abzuhaltende Mittelschullehrerprüfung bilden. Der Plan ist -- in
SeINer ursprünglichen Ausdehnung wenigstens --- gleichfalls gescheitert, und
ZWar VOrzugsWeise am Widerspruch der philosophischen Unvergitätsfakultät.
Doch ist Seine teilweise Wiederaufnahme nicht unwahrscheinlich.

Personalien.
Am 5. November starb zu Providence in Nordamerika im Alter von

75 Jahren Dr. William Torrey Harris, einer der verdienstvollsten Schul-
männer der Vereinigten Staaten. vSchon während Sgeiner Tätigkeit zu vt.
Louis, wo er geit 1857 als Lehrer, Schulleiter und Inspektor wirkte und
endlich 12 Jahre hindurch als School-Superintendent das Schulwesen der
Stadt leitete, erregte er die Aufmerksamkeit weiter Kreige, Sogar in den
Reihen europäischer Schulmänner. Von Seinen Verdiensten gei nur die Ein-
führung von Kindergärten erwähnt, die an alle Volksschulen der Stadt an-
gegliedert wurden -- einm Werk, das übrigens, dank der ihm eignen unge-
wöhnlichen Energie, in Sehr kurzer Zeit zur Durchführung gelangte. Da-
neben beteiligte er Sich aufs lebhafteste am Lehrervereinswesen --- er war
Sogar Prägident der großen „National Educational Agsociation“ -- trieb
philosophische Studien, die Sich besonders auf Kant und : Hegel bezogen,
und veröffentlichte zahlreiche Arbeiten pädagogischen und psychologischen
Inhalts. Daß die Lehre Herbarts in der amerikanischen Schulwelt 80 be-
deutenden Einfluß gewann, ist zum großen Teil auch gein Verdienst. Sein
pädagogisches Hauptwerk sind die „Psychological Foundations of Education*.
1889 wurde er an die Spitze des Bildungsamts der Vereinigten Staaten, des
„Bureau of Education“, berufen. Bekanntlich ist diesges 1869 von Prägi-
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Personalien.
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führung von Kindergärten erwähnt, die an alle Volksschulen der Stadt an-
gegliedert wurden -- einm Werk, das übrigens, dank der ihm eignen unge-
wöhnlichen Energie, in Sehr kurzer Zeit zur Durchführung gelangte. Da-
neben beteiligte er Sich aufs lebhafteste am Lehrervereinswesen --- er war
Sogar Prägident der großen „National Educational Agsociation“ -- trieb
philosophische Studien, die Sich besonders auf Kant und : Hegel bezogen,
und veröffentlichte zahlreiche Arbeiten pädagogischen und psychologischen
Inhalts. Daß die Lehre Herbarts in der amerikanischen Schulwelt 80 be-

deutenden Einfluß gewann, ist zum großen Teil auch gein Verdienst. Sein
pädagogisches Hauptwerk sind die „Psychological Foundations of Education*.
1889 wurde er andie Spitze des Bildungsamts der Vereinigten Staaten, des
„Bureau of Education“, berufen. Bekanntlich ist diesges 1869 von Prägi-
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dent Garfield ins Leben gerufene Amt :zu einer direkten Kinwirkung auf das
Schulwesen der Union nicht berechtigt, da dieses Sache der BLinzelstaaten
iet. Dennoch ist es Harris als „Commisgioner of Education“ gelungen, Seine
Entwicklung indirekt in hohem Grade zu fördern, und zwar vorzugsweise
durch den von ihm bedeutend erweiterten Jahresbericht des Bureaus, der
unentgeltlich in Tausenden von Exemplaren über das ganze Land verbreitet
wird. Die in ihm enthaltenen Berichte über den Stand des Schulwegens
nicht allein der Unionsstaaten, Sondern auch derjenigen der übrigen Kultur-
welt, namentlich Europas, haben in hohem Grade anregend und fördernd auf
die Schulentwicklung Amerikas eingewirkt. 1906 trat er in den Ruhestand.

Am 6. Januar feierte Geheimer Rat Franz Wilbelm Kockel in
Dresden, früher Dezernent für das Volksschulwesen im Kultusmiisterium,
einer der verdientesten SächsiSchen Schulmänner, Seinen 80. Geburtstag.
Kockel war Schüler des Semimars in Bautzen, dann Semmarlehrer und
-direktor. 1874 wurde er als vortragender Rat ins Ministeriwum berufen,
wo ihm die Aufgabe zufiel, die Einführung des neuen VolksschulgesSetzes
von 1873 zu übernehmen. Er hat nicht nur diese Aufgabe glänzend gelöst,
Sondern auch im übrigen Sich große Verdienste um Schule und Lehrerstand
Sachgens erworben. Seit 1901 ist er von Seinem Amte zurückgetreten.

Den 60. Geburtstag begeht am 29. Januar der Geheime Regierungs-
und Provinzialschulrat Dr. Wilhelm Ostermann in Berlin. Geboren im
Hannöverschen, gtudierte er Theologie und Philologie, in Göttingen namentlich
von Lotze angeregt, war hierauf zuerst Rektor des Progymnasiums, dann Seminar-
lehrer in Schlüchtern, Später, Sei: 1876, am Seminar zu Oldenburg und Seit
1877 dessen Direktor. Daß er bei der Wahl eimes Oberschulrats übergangen
wurde, war wohl die Ursgache, daß er in der Mitte der Neunzigerjahre
Oldenburg verließ, Bei der Lehrerschaft des Landes, der er nahestand,
verurgachte Sein Scheiden tiefes Bedauern. 1897 trat er in den preußischen
Verwaltungsdienst. Seit 1900 war er Provinzialschulrat in Breslau und Seit
1908 ist er es in Berlin. Bekannt in der pädagogischen Welt wurde Oster-
mann vorzugsweise durch Seine gegen die PSychologie und Pädagogik Herbarts
gerichteten Schriften, in denen er, unter teilweiser Anlehnung an Semen
Lehrer Lotze, mit Scharfsinn und Gründlichkeit die Irrlümer und Schwächen
jener Lehre darzulegen bestrebt war. Zu nennen ist davon vorzugsweise
das Schon in mehreren Auflagen erschienene Werk „Die Irrtümer der Herbart-
Schen Psychologie und ihre pädagogischen Konsgequenzen“, das ihn in eine
längere Polemik mit dem bekannten Herbartianer Flügel verwickelte. Von
Seinen übrigen Schriften verdient noch Seine Abhandlung über das Interesse
besondere Hervorhebung. |

Der langjährige, hochverdiente Führer der Lehrer Sachgens, Oberlehrer
Leuschke, legte auf der Delegiertenversammlung des Sächsischen Lehrer-
vereins, die Weihnachten tagte, Sein Amt als erster Vorsitzender nieder.
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praktisch-heuristischer Grundlage. Hannover und Leipzig, Hahnsche Buch-
handlung, 1907. Preis brosgch. M. 6,--.

Das vorliegende Werk ist Sicher die bedeutendste methodische Arbeit der
letzten Jahre. Der Verfasser, der Sich besonders durch die Herausgabe geiner „Ge-
Schichte der Naturwisgenschafien“ einen hochgeachteten Namen erworben "hat,
verbreitet aich hier eingehend über den gegenwärtigen Stand des naturkundlichen
ÜPnterrichts, den er besonders nach drei Seiten hin zu fördern bestrebt ist. Erstlich
empfiehlt er, an Stelle der rein dozierenden Lehrweigse, die an den höheren Schulen
vielfach noch in voller Blüte steht, einen geistvoll entwickelnden, heuristischen
Unterricht zu Setzen, eine Maßnahme, die gelbstverständlich nur die Zustimmung
jedes Pädagogen finden kann. (Nebenbei Sel bemerkt, daß die Angicht, die Katechese
Sel in der Volksschule noch immer die gebräuchlichste Lehrform, nicht zutrifft. Die
Kunstkatechese ist gegenwärtig Sogar gänzlich vergessen.) Der von ihm empfohlenen
Unterrichtsweige will er zweitens durch praktische Schülerübungen die notwendigen
Vertiefungen geben. Wie er Sich diese Arbeiten denkt, führt er im einzelnen klar
und anschaulich aus. (Für die Chemie hat er dies übrigens bereits früher in einem
besonderen Leitfaden getan, der gegenwärtig an zahlreichen Anstalten gebraucht
wird.) Bei diesgem praktisch--heuristischen Unterrichle soll nun drittens das gene-
üSche Moment nach Möglichkeit betont werden, damit der Schüler die Wisgenschaft
als etwas Gewordenes aufjfassen lernt.

Im weiteren verbreitet Sich der Verfasser über die Einrichtung der Räume,
die zu einem Solchen Unterrichtsbetriebe notwendig Sind, über die Gestaltung der
Lehrbücher, über die Vorbildung der Lehrer, über die Berückgichtigung geschicht-
licher Tatgachen u. dgl. mehr, Wenn das vortreffliche Buch auch in erster Linie
den höheren Lehranstalten dienen will, 80 wird gein Linfluß doch Sicher viel weiter
gehen; denn so lange in den Schulen werdende Menschen unterrichtet und erzogen
werden Sgollen, kann die Methode, die hierbei zu befolgen ist, in ihren Grundzügennur überall diegelbe Sein.

2. Lay, W. A., Methodik des naturgeschichtlichen Unterrichts
und Kritik der Reformbestrebungen. 3 . verm. Aufl. Leipzig, Verlag von Erwin
Nägele, 1907. Preis M. 3,--

3. Imhäuser, L1.. Methodik des naturkundlichen Unterrichts unter
Berücksichtigung der Volks-, Mittel- und höheren Mädchenschule für Seminaristen
und Lebrer. Breglau, Verlag von YF. Hirt, 1907. Preis M. 2,65.

4. Sturm, 1., Methodik des naturkundlichen Unterrichts in der
Volksschule. Für Seminaristen und Lehrer bearbeitet. Langensgalza, Schulbuch-
handlung von YF. G. L. Gressler, 1908. Preis M. 2,50.

5. Pieper, G. R., Beiträge zur Methodik des biologischen Unter-
richts, Gegammelte Abhandlungen Hamburgischer Lehrer, Leipzig, Verlag von
B. G. Teubner, 1908, Preis M. 1,30. |

6. Groth, H. H.,, Der biologische Unterricht. Langensgalza, Verlag von
Beyer &amp; Söhne, 1908. Preis M. 0,20.

Die „Methodik“ von Lay liegt in dritter vermehrter Auflage vor. Wie be-
kannt, zeichnet Sich die Arbeit dadurch aus, daß alle ihre Teile auf psychologischer
Grundlage aufgebaut gind. Sie ist aber an vielen Stellen überaus weitschweiig
und gespreizt, wodurch ihr praktischer Gebrauch zum Teil stark beeinträchtigt wird.
Wie Schwach übrigens die rein naturwisgenschaltliche Seite der Layschen Ausführungen
igt, dafür bietet das kleine Buch mehrere drastische Beispiele. Hierfür nur zwei
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Belege: Auf Seite 129 gibt der Verfasser an, daß das Wasser, das auf die Blätter
der weißen Taubnessel geträufelt wird, von den Blattflächen zum Stengel und an
diesem in den rinnigen Vertiefungen zu den Wurzeln herabfließt. Schon die ein-
fache Tatsache, daß die Blätter in der Regel mit ihren Spitzen nach abwärts ge-
bogen 8ind, zeigt, daß dies in den allermeisten Fällen unmöglich ist. Von dem
VerfasSger eines Buches, das in erster Linie Kritik üben will, wie gein Titel begagt,
Sollte man, aber doch wenigstens erwarten, daß er die empfohlenen Verguche einmal
Selbst angestellt habe. Von eimer noch viel größeren Unkenntnis der tatSächlichen
Verhältnisse zeugen folgende Sätze, die Sich. in dem Lehrbeispiele über den grünen
Wassgerfrosch finden. Dort heißt es wörtlich: „Die Frösche Sind mit niedriger
Stehenden Amphibien, die zeitlebens im Wasger Sich aufhalten (Grottenolm), ver-
wandt; daher kann die Entwicklungsstufe des FrosSches, die Kaulquappe beißt und
jenen Amphibien in Lebensweise und Körperbau gleicht, nur im Wasger leben.
Deghbalb legt der Frosch Seine Eier in das Wasger. . .. Da die Eier, die Kaulquappen
und der entwickelte Frosch von vielen Tieren verzehrt werden, legt das Weibchen
viele -- bis 4000 -- Eier, die Schutzeinrichtungen haben: Sie bestehen aus Keim-
ling und Hülle und werden in zusgammenhängenden Klumpen abgesgetzt. Sie Sinken
auf den Boden, wo Sie Sicherer gind. Die löähülle ist wasserhell und deghalb nicht
leicht Sichtbar.“ Eine Solche Schülerbafte Darstellung findet Sich in --
- =- einem MusSterbeispiele einer „Methodik des naturkundlichen
Unterrichts*!

Die Arbeit Imhäusers ist in erster Linie für den Gebrauch in Seminaren
bestimmt und in allen Teilen durchaus Sachlich. Begonders interessant ist das
Kapitel über die Sammlungen. Hier redet nämlich der Verfassger der praktlischen
Arbeit der Seminaristen das Wort und Sucht den Leger in den Stand zu Setzen,
die wichtigsten Präparate usw., die für den Unterricht notwendig sind, Selbst anzu-
fertigen.

S Auch die von Sturm verfaßte „Methodik“ ist als recht brauchbar zu be-
zeichnen; sie erhebt gich Jedoch in keinem Punkte über das bereits Vorhandene.

Die von Pieper herausgegebenen „Eeiträge“ stellen eine Sammlung von Ab-
handlungen dar, deren Verfasser Hamburgische Lehrer Sind. Die einzelnen Arbeiten
zeichnen Sich durchweg durch Ruhe und kJarheit aus und beziehen Sich u. a. auf
das Heimatsprinzip, auf die Konzentrationsfrage, auf Gesetze und Hypothesen im
biologischen Unterricht u. dgl. mehr.

Die kleine, nur 14 Seiten umfasgende Arbeit von Groth stellt eim Heftchen
des „Pädagogischen Magazins“ dar. Der Verfasser Sucht vor allen Dingen den
Lehrer für Selbständige Beobachtungen der Schüler zu begeistern.

7. Graeber, C., Ideal-Schulgärlen im 20. Jahrhundert. Unter Mit-
wirkung von H. Lb. Molsen, Lehrer in Flensburg. Mit 13 Plänen und Skizzen und
140 Abbildungen. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzsch, 1907. Preis M. 4,--.

8. Herrmann, E., Der Schulgarten. Seine Anlage und Verwendung. Dresden,
Verlag von Alwin Huhle, 1909. Preis M. 1,--.

Das umfangreiche Werk von Graedoder verbreitet Sich über das ganze ein-
Schlägige Gebiet. Soweit die von mir vorgenommenen Stchproben zeigen, ist es
durchaus brauchbar; mehrfach bleibt das Können allerdings hinter dem Wollen
erheblich zurück. Der Wungch, daß der Landlehrer zugleich ein „Schul- resp. Ge-
meindegärtner“* Sein möge, ist vom Sozialen Standpunkte aus Sicher verständlich.
Der Verfasger möge Jedoch nicht vergessen. daß der Lehrer doch in erster Linie --
eben Lehrer iSt, Verguche, die Rentabilität verschiedener Kartoffelsorten, oder die
Ertragsfähigkeit gewisger Obstarten zu prüfen u. dgl., mögen in den ländlichen
Portbildungsschulen vorgenommen werden. Der Lehrer der Volksschule hat hierzu
im allgemeinen keine Zeit.

Das kleine Heft von Herrmann 1st besonders allen denen zu emplehlen,
die Sich bei der Anlage des Schulgartens mit beschränktem Raume begnügen müssen.

9. Engleder-Matzädorff, Wandtafeln für den naturkundlichen Unter-
richt in der Tierkunde. KBßlingen und München, Verlag von J. VP. Schreiber.
Preis einer Tajiel mit Leinwand gerändert und Ösen M. 1,20.
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7. Graeber, C., Ideal-Schulgärlen im 20. Jahrhundert. Unter Mit-
wirkung von H. Lb. Molsen, Lehrer in Flensburg. Mit 13 Plänen und Skizzen und
140 Abbildungen. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzsch, 1907. Preis M. 4,--.

8. Herrmann, E., Der Schulgarten. Seine Anlage und Verwendung. Dresden,
Verlag von Alwin Huhle, 1909. Preis M. 1,--.
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9. Engleder-Matzädorff, Wandtafeln für den naturkundlichen Unter-
richt in der Tierkunde. KBßlingen und München, Verlag von J. VP. Schreiber.
Preis einer Tajiel mit Leinwand gerändert und Ösen M. 1,20.

10. Natzdorſft, C., Die Lebensbeziehungen und die Gewohnheiten
der Tiere. Eßlingen und München, Verlag von J. F. Schreiber. Preis einer Tafel
unaufgezogen M, 4,--.
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Das Wandtafelwerk von Engleder, von dem mir 6 Blätter vorliegen, erscheint
gegenwärtig unter Mitwirkung von Professor Matzdorff von neuem. Da mir die
Tafeln in ihrer ursprünglichen Form zum Vergleiche nicht zur Verfügung stehen,
So kann Iich leider auch den Fortschritt nicht erkennen, den Sie unter der neuen
Redaktion gemacht haben. Die Auswahl des Gebotenen halte ich mit Ausnahme
eines Yalles für durchaus gut. Der Maulwurisbau ist nämlich noch 80 abgebildet, wie
er besonders durch Blasius' berühmtes Säugetierwerk in die Mehrzahl der naturkund-
lichen Unterrichtsbücher übergegangen, längst aber als geltener Ausnahmefall er-
kannt worden ist. Geradezu verwundert bin ich jedoch über die Maßnahme, die
Mehrzabl der Tiere wie ausgestopfte Exemplare ohne jedes landschaftliche Beiwerk
darzustellen. Auch nach der künstlerisSchen Seite hin kann das Gebotene nicht
gSCHÜSEN.

Die Tafeln der zweiten Art Sind wesentlich besser; von ihnen liegen Nr. 3und 4 vor: „Leuchtende Tiere der Flachsee“ und „Lebensgemeinschaten“. Die
erstgenannte Tafel zeigt vier Arien (Venusgürtel, Melonenqualle, Leuchtqualle und
Feuerwalze) auf Schwarzem Grunde, 80 daß das CGlagartige der zarten Wegen deut-
lich zum Ausdrucke kommt. Die andere Tafel bezieht ich gleichfalls auf das Tier-
leben des Meeres. Wir Sehen einen Lingiedlerkrebs, der mit Seerogen behaltet 1st,
eine Wollkrabbe, die eine Kolonie Seescheiden als Magkierung trägt u. dgl. mehr.
Auch künstlerisch gind diese Taieln gut.

1. Präparationswerke und Schülerbücher.
1. Niemann und Wurthe, Präparationen für den naturgeschicht-

lichen Unterricht. 2. Teil. Mitielstufe 2. Osterwieck und Leipzig, Verlag von
A. W. Zickfeldt, 1908. Preis M. 5,--.

2. Klinkhardt, Fr., Die winterliche Vogelwelt. Langengalza, Verlag
von Hermann Beyer &amp; Söhne, 1908. Preis M. 0,40.

Dergelbe, Praktische Beiträge zum zoologischen Unterrichte in
der Realschule. Langensgalza, Verlag von Hermann Beyer &amp; Söhne, 1908. Preis
M. 0,40.

3. Hinterthür, L., Naturkunde in disponierten methodischen Ein-
heiten für den Unterricht in Volksschulen, Mittelschulen und höheren Mädchen-
Schulen. Berlin W, Verlag von Gerdes &amp; Hödel. Preis geh. M. 1,75, geb. M. 2,25.

4. Yogtländer, H., Schul-Naturgeschichte. Lehrstoffe zu einer Schul-
gemäßen Behandlung des Wichtigsten aus der Naturgeschichte und Menschenkunde.
Arnsberg, Verlag von J. Stahl, 1908. Preis M. 1,50.

5. Wagner, M., Biologie UnsSerer einheimischen Phanerogamen.
Kin Systematischer Überblick und eine übergichtliche Zusammenstellung der für den
Schulunterricht in Betracht kommenden pllanzenphysiologischen Stoffe. Leipzig undBerlin, Yerlag von B. G. Teubner, 1908. Preis geb. M.6. Säuriech, P., Das Leben der Pflanzen. 1. 'Band: Im Walde. Bilder
aus der Pflanzenwelt. 2. Aul. Unter Berücksichtigung des Lebens, der Verwen-
dung und der Gegchichte der Pflanzen für Schule und Haus bearbeitet. Leipzig,
Verlag von Ernst Wunderlich, 1908. Preis M. 4,--.

Schon mehrfach habe ich an dieser Stelle ausgesprochen, daß ich Samm-
lungen ausgeführter Lehrproben für überlüssig halte, ein Urteil, das ich gelbstver-
Ständlich auch auf das vorliegende Präparationswerk von Niemann und Wurthe
ausdehnen muß. Die Arbeit gelbst ist gut und erhebt Sich hoch über die meisten
Bücher ähnlicher Art. Vor allen Dingen Sind die Verlasser bestrebt, die eigene
Beobachtung des Schülers kongequent zum Ausgang der Besprechung zu machen und
dem Verguche die ihm gebührende Stellung im Unterrichte einzuräumen. Die Dar-
Stellung ist durchaus biologisch gehalten. Die Abgicht, die teleologische Ausdrucks-
weise zu vermeiden, wie im Vorwort besonders hervorgehoben worden igt, ist
Sicher verdienstlich. Wie weit es aber bei dem guten Willen geblieben 1ist, läßt Sich
leicht erkennen. Ich könnte Hunderte von Stellen anführen, die nicht nur teleolo-
gisch klingen, Sondern in denen auch eine unzweifelhafite Teleologie zum Ausdruck
gelangt. Für eine zweite Auflage möchte ich den Verfassgern empfehlen, den geistigen
Standpunkt der Schüler, für deren Unterricht das an gich durchaus gute Werk
bestimmt ist. mehr im Auge zu behalten. Stoffe wie die Fortpflanzung der Farne
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und Moose, der Zungenbeinapparat der Spechte usw. dürften für Kinder der Mittel-
Stufe doch wohl wenig geeignet seim.

Die beiden kleinen Arbeiten von Klinkhardt, die als Heite des „Pädagogi-
Schen Magazins“ erschienen sind, enthalten je ein Unterrichtsbeispiel (das Vogelleben
im Winter bezw. die Kopffüßler). Die Durchführung und der Geist, der aus dem
Ganzen Spricht, Sind vortrefflichth Wir haben es hier mit wirklichen „Musgter-
lektionen“ zu tun.

Die Naturkunde von Hinterthür stellt eine Sammlung von Dispogitionen
dar, nach denen der Verfasger die „methodischen Einheiten“ Garten, Haus und Hof,
Peld, Wasger, Wiese und Wald behandelt Sehen möchte. Obgleich die Dispositionen
vielfach den in meinen Büchern gich befindenden stark entsprechen, trägt die
Arbeit im Gegengatz zu einer ganz ähnlichen zweier Casseler Herren im allgemeinen
doch einen durchaus Selbständigen Charakter. Die „anregenden und: inhaltsreichen
Zielangaben“, die der Verasser den Disposgitionen an die Spitze Stellt, Sind aller-
dings mehrfach recht unglücklich gewählt. Alis Beleg führe ich hier nur einige
Beispiele an: „Wie Spinnen und Ameisen den Garten von Ungeziefer reinigen.“
(Das fällt beiden natürlich gar nicht ein!). „Wie gich Kornblume und Landmann
gegengeitig bekämpfen.“ (Meiner Überzeugung nach ist der Kampf durchaus ein-
Seitig!). „Warum gich jedermann über den Hasen im Felde freut?“ (Es goll Leute
geben, die das nicht tun!), „Wie Frosch und Libelle den Teichrand von Ungeziefer
reinigen.“ (Ebensowenig wie Spinnen und Ameisen den Garten!) „Warum die
wilde Möhre eine Dolde und der Wiegenklee ein Köpfchen hat.“ (Das möchte ich
auch wissen!).

Die Schul - Naturgeschichte von Vogtländer will ein „bequemes WMifsbuch
bei der Vorbereitung auf den Unterricht“ Sein. Mehr als „bequem“ wäre es aller-
dings, Sich nach eimem 8o völlig wertlosen Buche zu präparieren. Das Scheint die
Lehrerschaft auch Sehr bald erkannt zu haben; denn gonst hätte der Verleger
nicht zu dem Mittel einer „Titelauflage“ gegriffen.

Die fleißige und Sorggame Arbeit Wagners bietet eine vortreffliche Zusammen-
Stellung der pflanzenphySgiologischen Stolfe, die für die Schule überhaupt in Betracht
kommen können. Sie Sei allen Interessenten warm empfohlen!

Schon mehrfach habe ich Gelegenheit genommen, auf die Säurichschen
Bücher empfehlend zu verweisen. Mit Freude kann ich heute berichten, daß der
erste Band des vortrefflichen Werkes bereits in zweiter, vermehrter Auflage vorliegt.

7. Schröder, 3... Grundriß der Naturkunde für' Volksschulen. Berlin,
Verlag von Paul Parey, 1908. Preis M. 1.--.

Im Jahrgange 1904 der „Deutschen Schule“ habe ich in bezug auf Schröders
Naturgeschichte wörtlich folgendes gesagt: „Zahlreiche Abschnitte Sind --
wie ganz unzweifelhaft zu erkennen 1st -- Auszüge aus meinen natur-
geschichtlichen Büchern. Selbstverständlich hat der Verasser, wie
andere Schriftsteller, die meine Arbeiten „weiter verarbeiten“, ver-
gesgen, die Quelle anzugeben, aus der er geschöpt hat.“ ManSollte
doch meinen, daß Sich der Verasser nach einer 80 deutlichen Anklage im Laute
der Jahre bestrebt hätte, an Stelle des Kntnommenen Eigenes zu Setzen; aber weit
gefehlt. Die dritte Auflage iet genau wie die erste nur zu einem kleinen Teile
„eigenes Gewächs“; auch die haarsträubenden Fehler Sind mit bewundernswerter
Zähigkeit Sorgfältig kongerviert. Neu Sind nur die Ilustrationen, die zum großen
Teile Verkleinerungen der Tafeln darstellen, die der Verasger m Gemeinschaft mit
A. Kull herausgegeben hat. Diese Abbildungen Smd durchweg ohne Jeden künst-
leriSchen Wert und z. T. mit groben Fehlern behaitet. Man vergleiche z. B. nur
einmal die Beine des Igels, Seite 2, und die Haltung des Springenden und des
Schwimmenden PFrogches, Seite 58. Vor allen Dingen gind aber die Größenver-
hältnisse vielfach total falsch. Auf Seite 76 z. B. Sind, wie das Rogenhblatt zeigt.
die Blattläuge etwa 80 groß wie Maikäfer dargestellt. Auf Seite 76 ist eine
Bienenwabe gezeichnet, die etwa die Größe eimes Mannes hat, und auf Seite 56
eine Kreuzotter -- Sie bewegt Sich dem Walde im Hintergrunde zu --, die fast die
Länge einer Riesenschlange haben muß und dgl. mehr. Solche „Wissenschaft“
und Solche „Kunst“ bietet man Kindern dar, für die nur das beste
gut genug Sein Soll!
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8. Wagner, P., Lehrbuch der Geologie und Mineralogie für höhere
Schulen. Kleine Ausgabe für Realschulen und Seminare. Leipzig u. Berlin, Verlag
von B. G. Teubner, 1908. Preis M. 2,40.

Die Geologie und Mineralogie von Wagner, die ich im vorigen Jahrgange
der „Deutschen Schule“ ausführlich besprochen und warm empfohlen habe, hat
eine 80 allgemeine Anerkennung gefunden, daß gie heute bereits in zweiter und
dritter Auflage vorliegt. Das vortreifliche Buch wird Sich auch weiter geine
Wege bahnen.

9. Hartmann, A., Grundregeln der GeSundheitspflege, Berlin, Nico-
laische YVerlagsbuchhandlung. Preis M. 0,40.

Das Büchlein ist in erster Linie für Lehrer und Mütter bestimmt. Die dar-
gebotenen Regeln Sind zwar durchaus einfach, werden aber Sicher für das
Leben erst dann eine Bedeutung erhalten, wenn gie das Regultat eines vorher-
gegangenen geistbildenden Unierrichis darstellen. Darum Sollten alle Beteiligten
in ersler Linie darauf hinwirken, daß Menschenkunde und Gegundheitslehre im
Sämtlichen Unterrichtsanstalten die ihnen gebührende Stellung einnehmen. Dadurch
würde der Wunsch des Verfassgers, „den Gesundheitszustand, die Krait und die
Leistungsfähigkeit des Volkes zu heben“, Sicher mehr erfüllt, als durch die zahl-
reichen Mittel und Mittelchen, die von staallichen und städtischen Behörden zur
Lrreichung dieses Zieles vielfach angewendet werden.

10. Altschul, Th.,, Lehrbuch der Körper- und Gesgundheitslehre
(Somaiologie und Hygiene) für Mädchenlyzeen und ähnliche Lehranstalten. Leipzig,
G. Freytag, Wien, F. Tempsky, 1908. Preis M. 3,--.

Das Buch von Altschul dürfte Sich im allgemeinen als geeignet zum Unter-
richt an höheren Mädchenschulen und Studienanstalten erweisen. Der erste Teil,
der das wichtigste aus der Anatomie des Menschen enthält, ist allerdings in ver-
alteter Weige rein beschreibend ; dafür Sind aber die Abschnitte über Gesundheits-
lehre, über die erste Hilfe bei plötzlichen Erkrankungen und bei Unfällen, Sowie
über die Krankenpflege im Hause recht ausführlich und anschaulich gehalten.

11. Cronberger, B,, Praktische Naturkunde des Hausghalts (Haus-
haltungskunde). Berlin, Verlag von Otto Salle, 1908.

Das vortreffliche Büchlein Cronbergers liegt in dritter Auflage vor. Es ent-
bält etwa die Stoffe, die aus den Gebieten der Nahrungsmitiellehre und der
Gesundheitspflege im naturkundlichen Unterrichte auf der Oberstufe der Mädchen-
Volks- und Mitielschülen berücksichtigt werden können. Auswabl und Darstellung
des Stoffes Sind gleich gut.

II. Werke, die nicht für den Schulunterricht bestimmt sind.
14. Günther, K., „Vom Urtier zum Menschen.“ Bin Bilderatlas zur Ab-

Stammungs- und Entwicklungsgeschichte des Menschen. 2 Bände. Stuttgart, Deutsche
Verlagsanstalt, 1909. Preis M. 36,--.

Wir haben es hier mit einem Werke zu tun, das in der gesamien Literatur
einzig dasteht. Es Schildert uns nämlich nicht nur wie zahlreiche andere Arbeiten
ähnlicher Art die Entwicklung des Menschengeschlechts von den ersten Anfängen
bis zu Seiner gegenwärtigen Höhe, Sondern ist durch Sein Abbildungsmaierial, das
den Hauptwerken aller auf diesem Gebiete tätigen FVorscher entnommen ist, ein
Quellenwerk ersten Ranges. Durch die prächtige Arbeit werden daher auch die-
jenigen, denen es nicht möglich ist, die Originalschriiten zu studieren oder ein-
zuSehen, desgen teilhaftig, was unermüdliche Forgchertätigkeit bisher erworben
hat, was aber leider nur von wenigen Fachgelehrien in gebührender Weise aus-
genutzt werden konnte. Auf 90 vortrefflich reproduzierten Tafeln hat der VerfasSer
diegen Schatz der Gesamtheit zugängig gemacht. Die von ihm für diese mühgame
Arbeit gewählte Bezeichnung „Bilderatlas“ ist aber viel zu bescheiden. Den Tajeln
iet nämlich ein Text beigegeben, der Sich durch Anschaulichkeit und Einfachheit
auszeichnet und 80 fessgelnd geschrieben ist, daß er unbedingt Interesse für den
wichtigen Gegenstand erwecken muß. Dabei befleißigt Sich der VYerlasser -=- im
Gegensatz zu vielen anderen gegenwärtig viel genannten Schrifistellern -- einer
wohltuenden Rühe und Begsonnenheit; alles Hypothetische wird auch als Solches
gekennzeichnet und das unablässige Ringen nach Wahrheit gezeigt. Nach einer
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Einleitung, in der das Wegen der Deszendenztheorie und der Abstammungslehre
kurz auseinander gegetzt iSt, verbreitet Sich der Verlasser über die Zelle, über ein-
zellige und vielzellige Organismen, über den Beruüchtungsvorgang, über die Hohl-
tiere und Würmer, Sowie deren Bedeutung für die menschliche Stammesgeschichte,
um Sich Sodann begonders den Wirbeltieren als den nächsten Ahnen des Menschen
und schließlich diesem Selbst zuzuwenden.

Das vortreffliche Werk ist jedem warm zu empfehlen, der Inleresse für die
hier erörterten großen Fragen hat. Ganz besonders aber Sollte es in den Lehrer-
bibliotheken Kingang finden.

29. Reinhardt, L., Vom Nebellleck zum Menschen. Vier Bände mit
80 Tafeln und zirka 1600 IMustrationen. München, Verlag von KErnst Rheinhardt.
Preis 1.--3. Band geb. M. 8,50, 4. Band M. 12,--.

Das umfangreiche Werk Stellt eine „Entwieklungsgeschichte des Nalurganzen“
dar. Der erste Band enthält die „Geschichie der Erde“ von ihren ersten Anlängen
(vom Nebelfleck) an bis zu ihrem jetzigen Zustande; der zweite beschätigt Sich mit
dem „Leben der Erde“ (Lebengerscheinungen, Ausbildung der Tiere und Pflanzen,
Abstammungslehre, Symbiose, Pflanzengenosscnschaften, Schmarotzer usw.); der
dritte verfolgt die in den verschiedenen Perioden der Erdentwicklung Sich ab-
Spielende wechgelvolle „Geschichte des Lebens“, und der vierle endlich Schildert
den „Menschen zur Eiszeit in Europa“ und Seine Entwicklung bis zum Anbruch
des geschichtlichen Zeitalters. Wir haben es hier also mit einem Werke zu tun,
das eine Darstellung der Geologie, Biologie, Paläontologie und Kntwicklungsgeschichte
des Menschen enthält. Für eimen eimzigen Autor Sicher eme gewallige Aufgabe,
die aber, wie leicht zu erkennen istl, der Verfasser vortrefflich gelöst laat. Die von
mir gelegenen Kapitel Sind durchweg allgemein verständlich gehalten und ein
klares Spiegelbild der modernen Forschung. Nur bez. der „Ameisenpflanzen“ ver-
tilt der Verfasser noch die älteren Anschauungen. Die zahlreichen Abbildungen
Sind meist nach Photographien ausgeführt, 80 daß SIe, zu dem Texte vortretflich
pasSend, vielfach wirkliche „Naturdokumente“ darstellen. Gleich dem oben be-
Sprochenen Güntherschen Werke 1ist auch das vorliegende zur Anschafjfung für
Lehrerbibliotheken besonders geeignet.

3. Meerwarth, H., „Lebensbilder aus der Tierwelt“. 2 Binde. Säuge-
tiere und Vögel. Leipzig, Verlag von R. Voiglländer. Preis jedes Bandes
geb. M. 14,--.

4. Schulz, Georg, E. F., Natur- Urkunden. Biologisch erläuterte photo-
graphische Aufnahmen frei lebender Tiere und Pflanzen. Heft 1--8. Berhn, Verlag
von P. Parey. Preis jeden Heites M. 1,--.

Die Naturphotographie, die in Deutschland besonders durch Schillings bekanntes
Werk „Mit Blitzlicht und Büchse“ wesgentlich gefördert worden ist, hat gegenwärtig
eine Bedeutung und Vollendung erlangt, an die noch vor Wenigen Jahren niemand
gedacht hätte. Es ist wirklich eine Freude, die in den genannten beiden Werken
reproduzierten Aufnahmen zu betrachten, die in derMehrzahl nicht nur ein interessantles
Stück Naturleben widerspiegeln, Sondern auch eine hohe lechnische Vollendung zeigen.

Die von Freunden der Pholographie mehrfach ausgesprochene Angicht, daß
in den begonders für den Unterricht besimmten Büchern die Zeichnung durch die
Photographische Aufnahme ersetzt werden sgollle, weil letztere „absolul wahr“ Sei,
kann ich jedoch keimeswegs teilen. Einen eo hohen wisgenschaftlichen Wert diese
Aufnahmen auch besitzen, 80 ehlen ihnen doch alle die künstlleriSchen und päda-
gogigchen Momente, die 'der denkende Mensch in die Zeichnung legl. Übrigens
läßt uns die Photographie, besonders bei klemmen Objekten, vielfach völlig im olich.
Selbst bei immerhin noch großen Pflanzen -- wenn diese in ihrer natürlichen
Umgebung zur Darstellung gelangen -- vergagt Sie z. T. gänzlich. Man Sehe Sich
zZ. B. in der Schuülzschen Sammlung die betreffenden Helte an! Wundervolle
Aufnahmen, wird Jeder Sagen; aber welche Pflanze dargestellt isl, das weiß auf
den ersten Blick zumeist nicht einmal der zu Sagen, der die betr. Pflanze genau
kennt. Für Pflanzengemeimschalten dagegen ist die Photographie wieder ganz
vortrefflich.

Von; dem MeerwarthsSchen Werke liegen zwei Sstattliche Bände vor, die
eine Schilderung der Säuger resp. der Vögel enthalten. Im Säugetierbande Sind,
abgesehen von Opossgum und Bisgon, nur einheimische Arten berückgichtigt worden,
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und von dem Vogelbande gilt etwa dasselbe. Der den Aufnahmen beigegebene
Text ist z. T. 80 erschöpfend, daß zahlreiche Kapitel den Charakter kleiner „Mono-
graphien“ angenommen haben. So umfaßt z. B. die Schilderung des Edelhirsches
nicht weniger als 250 Seiten. Sehr wichtig ist hierbei, daß der Herausgeber
nur wenige Stoffe Sgelbst bearbeitet hat; er hat vielmehr eine Anzahl Mitarbeiter
herangezogen, unter denen wir Namen von. recht gutem Klange finden (Braess,
Löns, Friedrich u. a.). Alle haben ihre Aufgabe durchweg in vortrefflicher Weise
gelögt.

Die Hefte der „Natururkunden“ enthalten Aunahmen aus den Gebieten der
Vögel, der Pflanzen im allgemeinen, der Pilze, der Frühlingspflanzen, der Ingekten
und der Alpenpflanzen. Jeder Aufnahme 1ist ein kurzer, mehr belletristisch ge-
haltener Text beigefügt, in dem auch die biologischen Momente gebührende Beach-
tung finden, |

5. France, R, H. Das Leben der Pflanze, 5. u. 6. Halbband. Nit
200 Abb. im Text, 10 farbigen und 17 schwarzen Tafeln. BSiuttgart, Francksche
Verlagsbhuchhandlung. 1908, Pr. 15 M.

Im vorigen Jahrgange der D. Sch. (S. 188) habe ich mich eingehend über
den Plan des großzügigen Unternehmens ünd über den Geist, der in ihm herrscht,
verbreitet, 80 daß ich mich bei der Anzeige des 3. Bandes kurz fassen Kann.
Diesger Teil enthält die Naturgeschichte der Algen, Pilze und Moose in großer Aus-
führlichkeit (526 S. Lexikonformat) und in einer 80 frischen, anschaulichen Dar-
Stellung, daß der-Leser unbedingt zu eigenem PForschen angeregt wird. Hierzu
witt eine geradezu musterhate „Ausstattung“, die die der beiden ersten Bände
noch übertriil. Das vortreifliche Werk wird gsicher die Verbreitung finden, die es
verdient.

6. Hegi, G. Ilustrierte Flora von Mitteleuropa. Mit besgonderer Be-
rückgichtigung von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in
den Schulen und zum Selbstunterrichte. Lieferung 7-- 13. München, Verlag von
9. F. Lehmann. Preis Jedes Heites 1 M. -

Von diegem Prachiwerke, das ich bereits in Bd. 12 dieger Zeiitschrifl ein-
gehend charakterigiert habe, liegen als Fortsetzung 7 weitere Heite vor. Mit Heil
elf Schließt der ersle Band ab, der die eingehende morphologische Einleitung, die
Geäßkryptogamen und die Monokotylen bis zu den Grägern inkl. enthält. Mit
dem 12. Heite beginnt also der 2. Band, dessen erste Hete Sich auf die Cypera-
ceen beziehen. Wie deutlich zu erkennen ist, wird das vortreifliche Unternehmen
mit dergelben Sorgfalt fortgeführt, mit der es begonnen wurde.

7. Kuhnert u. Graßmann, Farbige Tierbilder, Verlag v. Martin Olden-
bourg-Berlin. Preis 10 Heite je 2 M.

Da ich mein Urteil über die farbigen Tierbilder von Kuhnert und Graßmann
bereits im vorigen Jahrgange der „Deutschen Schule“ ausgesprochen habe, So genügt
hier die einfache Mitteilung, daß das umfangreiche Werk nunmehr fertig vorliegt.
Es ist ein Prachtwerk, das dem Naturfreunde einen wirklichen Genuß bietet.

8. Rugka, J., Geologische Streifzüge in Heidelbergs Umgebung.
Kine Einführung in die Hauptfragen der Geologie auf Grund der Bildungsgeschichte
des oberrheinischen GebirgssyStems. Verlag von Erwin Nägele. Leipzig 1908.
Preis geb. 4,40 M.

Das prächtige Büchlein ist eine auf ortgesetzte Beobachtungen Sich gründende
Einführung in die geologischen Verhältnisse der vielbesuchten Neckarstadt, Sowie
ihrer näheren und weiteren Umgebung. Gleichzeitig stellt es aber auch eine ein-
fache und anschauliche Einleitung in die Geologie überhaupt dar. Darum 1st es
zugleich ein Muster dafür, wie durch planmäßig ausgeführte Exkurgionen die
geologischen Verhältnisse der Heimat zu Studieren Sind. YFachlehrern dürfte die
Sorgsame Arbeit, die auch vortrefflich illustriert ist, daher gute Dienste leisten.

9. Hempelmann, Fr., Der Frosch. Zugleich eine Einfübrung in das prak-
tisSche Studium des Wirbeltierkörpers. Leipzig 1908. Verlag von Dr. Werner
Klinkhardt. Preis 4,80 M. '

Die Arbeit bildet den ersten Band der „Monographien einheimischer Tiere“,
eines neuen Unternehmens, das von zwei wohlbekannten Zoologen, den Pro-
fessoren Ziegler und Woltereck, herausgegeben wird. Sie enthält nicht nur eine
auf Beobachtungen und Experimente gich gründende Einführung in die Anatomie
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Einführung in die geologischen Verhältnisse der vielbesuchten Neckarstadt, Sowie
ihrer näheren und weiteren Umgebung. Gleichzeitig stellt es aber auch eine ein-
fache und anschauliche Einleitung in die Geologie überhaupt dar. Darum 1st es
zugleich ein Muster dafür, wie durch planmäßig ausgeführte Exkurgionen die
geologischen Verhältnisse der Heimat zu Studieren Sind. YFachlehrern dürfte die
Sorgsame Arbeit, die auch vortrefflich illustriert ist, daher gute Dienste leisten.

9. Hempelmann, Fr., Der Frosch. Zugleich eine Einfübrung in das prak-
tisSche Studium des Wirbeltierkörpers. Leipzig 1908. Verlag von Dr. Werner
Klinkhardt. Preis 4,80 M. '

Die Arbeit bildet den ersten Band der „Monographien einheimischer Tiere“,
eines neuen Unternehmens, das von zwei wohlbekannten Zoologen, den Pro-
fessoren Ziegler und Woltereck, herausgegeben wird. Sie enthält nicht nur eine
auf Beobachtungen und Experimente gich gründende Einführung in die Anatomie



und Phygiologie des Frosches, Sondern zugleich auch eine Linleitung in das
Studium der Froschlurche, Sowie der Wirbeltiere im allgemeinen. Wenn die Dar-
legungen naturgemäß auch ziemlich eingehend Sind, 80 wird das Buch doch auch
von demjenigen, der ohne fremde Hilfe in das Studium der Zoologie einzudringen
versucht, mit Vorteil zu verwenden Sein.

10. Taschenberg, X., Die Ingekten nach ihrem Schaden und Nutzen.
2. Auflage, herausgegeben von O0. Taschenberg. Leipzig, Verlag G. Freytag, Wien,
FP... Tempsky. Preis geb. 3 M.

Unter den zahlreichen Werken, die den Bau und das Leben der Ingekten
Schildern, nimmt das alte, vortreffliche Buch von Taschenberg mit die erste Stelle
ein. Es ist in Jjüngster Zeit von dem Sohne des Verfassers, Prof. O. Taschenberg,
völlig neu bearbeitet worden. Die trockenen Beschreibungen der ersten Auflage
Sind verschwunden und die Fortschritte der WisSenschaft Sorgfältig beachtet. Da
die wichtigsten nützlichen und Schädlichen Ingektenarten in Haus, Garten, Veld
und Wald berückgichtigt Sind, 30 ist das Buch Sehr wohl geeignet, weiten Kreisen
zu dienen. Das über den Text abgegebene günstige Urteil läßt sich leider nur teil-
weise auf die Ilustrierung ausdehnen. Diesge wird nämlich in auffallender Weise
dadurch beeinträchtigt, daß der Verlag zahlreiche minderwertige Abbildungen aus
den bei ihm erschienenen zoologischen Lehrbüchern verwendet hat. Ein gutes
naturwissenschaftliches Werk muß unbedingt auch originell illu-
Striert gein.

11. Fabre, J. H., Bilder aus der Inscktenwelt. AutoriSierte Übersetzung.
Erste Reihe. Stuttgart, Franckhsche Verlaygshandlung. Preis 2 M.

Einer der feinsten und gorgfältigsten Eeobachter des Insgektenlebens ist gegen-
wärtig der französische Forscher J. H. Vabre, dessen Publikationen besonders durch
das Starke Hervortreten des persönlichen Maments einen besonderen Reiz erhalten.
Der „Kosmos“ hat Schon Seit Jahren Artikei des Seltenen Mannes in Übergetzungen
veröffentlicht, die dem Hauptwerke „Souvenirs Entomologiques“ entnommen sgind.
Diese Aufsätze liegen hier gesammelt und zut illustriert vor.

12. Seligo, A., Tiere und Pflanzen des Seenplanktons. Stuttgart,
Franckhsche Verlagsbuchhandlung. Preis 2 M.

Die vorliegende Arbeit, die von der „Deutschen mikrologischen Gesellschaft'
veröffentlicht worden ist, enthält cine Übergsicht über diejenigen Tier- und Pflanzen-
formen, - die den Hauptbestandteil des Planktons unszerer Landseen bilden. Die
Charakteristik der Gruppen und Arten ist kurz und treffend; die Bestimmung
erfolgt nach analytischen Tabellen und wird durch zahlreiche instruktive Ab-
bildungen unterstützt. Der Verfasser, ein in der Vischzucht und im Planktonwesen
praktischer Zoolog, hat ein Werk geschafen, das Sicher zahlreichen InteresSenten
willkommen Seim wird.

13. Braess, XM., Tiere unsrer Heimat. Herausgegeben vom Dürerbunde.
Verlag von Georg Callwey. München 1907. Preis geb. 4 M.

Das Buch enthält eine Anzahl Plaudereien über die bekanntesten Tiere
unsrer Heimat, die der VerfasSser zuerst in einer Dresdener Zeitung erscheinen
ließ. Der rührige Vorgitzende des Dürerbundes, F. Avenarius, erkannte den Wert
der Schilderungen Sehr bald und bewog den Verfasser, Sie gesammelt erscheinen
zu lassgen. So Sind denn alle Naturfreunde, denen jene Zeitung nicht zu Gegicht
kam, in die Lage vergetzt. Sich an den prächtigen Artikeln erfreuen zu können.
Der Bilderschmuck des Büchleins ist Il2ider aber Sehr verschiedenartig; der
Dürerbund hätte hier unbedingt etwas Mustergültiges leisten mügsen.

14. Roßmäßler, KB. A., Vlora im Winterkleide. Vierte Auflage, bearbeitet
von H. Kniep mit 1 Porträt, 3 Tafeln un] 62 Textfiguren. Mit einer Biographie
Roßmäßlers von K. G. Lutz. Leipzig 1908. Verlag von Dr. Werner Klinkhardt.

Das alte, prächtige Buch Roßmäßlers liegt hier in einer Neuausgabe vor.
Der Bearbeiter hat verstanden, ihm den Zauber der ursprünglichen Darstellung
zu erhalten, es zugleich aber mit einern völlig modernen Geiste zu erfüllen.
Die anfänglich rein morphologische Darste)lung hat vielfach eine biologische, resp.
physiologische Gestaltung angenommen. Auch die Ausstattung entspricht den
neuzeitlichen Anforderungen.

15. Diels, L.. Die Orchideen. Vorlag von A. W. Zickfeldt. Osterwieck
am Harz. Preis geb. 2 M.
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16. Frech, F., Aus dem Tierleben der Urzeit. Verlag von A. W. ZickK-
feldt, Osterwieck am Harz. Geb. 2 MN.

Die beiden kleinen flott und interesSant geschriebenen Arbeiten gind Bänd-
chen der „Sammlung naturwissenschaftlicher Monographien“, die unter dem Titel
„Die Natur“ von W. Schönichen herausgegeben wird und über die ich früher
Schon eingehend berichtet habe.

17. Schwendeners Vorlesungen über mechanische Probleme der Botanik,
gehalten an der Univergität Berlin. Bearbeitet und herausgegeben von C. Holter-
mann. Mit dem Bildnis Schwendeners und 90 Piguren. Leipzig, Verlag von
Wilh. Engelmann 1909.
 Die Vorlesungen, die der Entdecker des mechanischen Gewebesystems det

Pflanzen über „Mechanische Probleme“ Seit Jahren zu halten pflegt, liegen hier
gedruckt vor. Da die Arbeitslast den hochverdienten Forscher Selbst nicht zur
Niederschrift kommen ließ, hat er Sie Jüngeren Händen anvertraut. Er gelbst
aber hat, wie der Herausgeber bemerkt, die Arbeit durchgesehen und mit Korrek-
turen vergehen, 80 daß gie Sehr wohl als eine getreue Wiedergabe Seiner geisgt-
vollen Vorträge zu betrachten ist. Binleitend verbreitet Sich Schwendener über
das mechanische öSystem im allgemeinen, um Sich Sodann Spezialthemen zuzu-
wenden: 80 der Theorie der Blattistellungen, dem Sattsteigen, den Spaltöffnungen,
dem Winden der Pflanzen, der Rindenspannung, der Ablenkung der Markstrahlen
bei exzentriSchem Wachstum, den pflanzlichen PVlugapparaten, den Variations-
bewegungen und den hygroskopischen . Krümmungen und Torsionen: Ein Licht-
druck gibt das Bildnis des achtzigjährigen Forschers getreu wieder.

18. Röll, J., Unsre eßbaren Pilze in natürlicher Größe dargestellt und
beschrieben mit Angabe ihrer Zubereitung. Tübingen, Verlag der H. Lauppschen
Buchhandlung, 1908. Preis geb. 1,80 M.

19. Jahn, H., Pilztafeln zum praktischen Gebrauch für Nichtpilz-
kundige mit erläuterndem Text. Verlag von Jahn &amp; Sohn, Leipzig. Preis 0,60 M.

Das alte, vielgebrauchte Pilzbuch von Röll, das in 7. Auflage vorliegt,
zeichnet Sich vor früheren Ausgaben besonders durch neue Taieln aus, die in
Dreifarbendruüuck reproduziert Sind. Die Pilze Sind richtig dargestellt und meist
auch deutlich wieder zu erkennen; künstlerisch lasgen die Abbildungen aber
z. T. recht viel zu wünsgchen übrig.

Nach den Tafeln von Jahn kann kein Mensch gefundene Pilze richtig be-
Simmen; Sie Sind das Minderwertigste, das mir auf diegem Gebiele
bisher zu GeSicht gekommen iSt.

Aus der Fachpregsse.

Das Instituit (für experimentelle Pädagogik und Psychologie) des
Leipziger Lehrervereins -- R. Schulze-Leipzig -- Säemann 12.

Zur Erkennung und Behandlung des jugendlichen Schwachsinns
- Dir. Major-Zirndort b. DdNürnberg--Zeitschr. i. experiment. Pädagogik 1910, 1 u. 2,

Nochmals das „Ferngefühl“ als Hautsinn -- M. Kunz, mit Bemerkungen
des Hausgebers Prof. Meumann -- Ebenda.

Die Mimik des Denkens -- N. Zander -- Deutsche Schulpraxis 50.
Zwei Punkte ungerer Schulpraxis: 1. Reform des Religionsunter-

richts, 2. Selbstverwaltung -- A. Leuschke-Dresden -- Sächs. Schulztg. 51.
Schulbilder aus der Schulstadt München -- Stadtschulinsp. Görl-

Graz -- Öst. Schulbote 11.
Erziehung -- D. Schiele-Berlin -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 12.
Von der falschen und der echten Simultanschule -- Prof. Dr. Rein-

Jena -- Leipz. Lehrerztg. 10.
Die Gestaltung des Religionsunterrichts im Sinne der Zwickauer

Thesen unter Berücksichtigung der Grundsgätze Diesterwegs -- K. Mende-
Riesa. -- Sächs. Schulztg. 49 u. 50.

Die Übung im Religionsunterricht -- Seminardir. Kabisch- Frenzlau --
Monatsbl. |. d. ev. Religionsunt. 12.
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Die Anschaulichkeit des Geschichtgunterrichts. (Wie kann die
Praxis dieger alten Forderung nachkommen?) -- M. Spichalsky-Fürstenwalde --
Preuß. Schulztg. 98 u. 99.

Der Psychologieunterricht an den höh. Schulen -- Dr. Brahn-Leip-
zig -- Monatsbl. |. d. naturwissenschaft]l. Unt. 12.

Was Sollen unsere Kinder lesen? (Gegen die Hamburger Grundsätze) --
Schulpflege 46. -
. Wider das deutsche Lesebuch -- Seminarlehrer Wendt-Elberfeld

Deutsche Blätter fi. erzieh. Unt. 11 u. 12.
Zeichnen, Sprechen, Rechnen -- F&gt;.. Graberg-Zürich -- Ztschr. 1. ex-

perimentelle Pädagogik 1910, 1 u. 2.
Wider den deutschen Aufsatz -- Seminarlehrer Wendt-Elberfeld -- Dt,

Blätter 12.
Nachklänge zu einer Aufsatzkonferenz (Kritik moderner Bestrebungen)

- Schulbote f. Hessen 51.
Der Rechenstoff des ersten Schuljahrs --- O0. Götze -- Deutsche Schul-

praxis 51.
Die Entwicklung des hauswirtschaitl. Unterrichts -- Frau v, Nostitz-

Wallwitz in Dresden -- Päd. Studien 1910, 1.
Gedanken über den Knabenhandarbeitsgunterricht -- C. Köhler-

Essen -- Bl. |. d. Fortbildung des Lehrers 5.
Haltungsgymnastik -- K. Möller-Altona -- Säemann 12,
PFörsters Vorschläge zur Schuldisziplin -- Neue westdeutsche Lehrer-

zlg. 35 u. 36. .
Gedanken über die Gröüsse der Schuülsysteme - G. Graeic-Halle --

Schulbl. der Prov. Sachsen 50-52.
Zur Kritik des Mannheimer Schulsystems (Abdruck eines der Züricher

Schulbehörde ergtatteten Gutachtens von Dr. Mousson) -- Päd. Reform 31.
Fortbildungsschule und Volksschule in ihren gegenseitigen Be-

ziehungen -- Bez.-Schulinsp. Dr. Schilling-Rochlitz 1. S. -- Päd. Studien 1910, 1.
Die Notwendigkeit eines gesetzl. Schulzwanges für Taubstumme

in Preußen -- Dir. Dr. Richter-Homberg -- Dt. Blätter 10 if.
Die wisgenschaftl. Fortbildung der Volksschullehrer und die Plänc

der Kgl. Akademie zu Pogen -- Prol. Dr. Lehmann-Pogen -- Päd. Warte 23.
Lehrer oder Volkswirtschaitler? (Im Hinblick auf die Junglehrerbe-

wegung in Bayern) -- Dr. KE. Weber-München -- Freie bayerische Schulztg. 25.
Das VolksSheim in Hamburg -- Pastor Classgen-Hamburg -- Säemann 11.
Aristoteles als Pädagog und Didaktiker (Im Anschluß an Willmanns

gleichnamiges Werk) -- Seminaroberl. Habrich-Xanten -- Zeitschr. |. christl. Er-
ziehungswissenschat 3.

Handarbeiten aus dem Philanthropin (in Dessau) - Semmardir. Dr.
Pabst-Leipzig -- Neue Bahnen 3.

Ästhetisch-Ethisches und Pädagogisches bei Herbart (Worin be-
Steht der ästhetische Charakter der Kthik Herbarts, und wie macht gich dieser in
Seiner Pädagogik geltend?) -- Dr. Ziechner-Löüban 1. S. -- Päd. Studien 1910, 1.

Dr. Karl Andreae -- Seminardir. Dr. Hübsch-Baireuth -- Päd. Bl. tf. Leh-
rerbildung 12.

Karl Andreae als Seminardira3ktor - K. Ihrig - Öst. Schülbote 11
(aus dem Schulboten für Hessen).

Literarische Notizen. |

Soeben erschien von Hermann IisSchners „Unterrichtslehre“ (Leipzig,
Quelle &amp; Meyer) der Il. Teil: Der besonderen Unterrichtslehre erste Hälfte. Der
1. Teil des Werkes wurde durch Dr. Ernst Weber im Februarhefte der D. Sch. (1909)
angezeigt.

Das Januarheft der „Zeitschrift für pädagogische PSychologie“, die,
wie wir bereits mitteilten, von 1910 ab jm Verlage von Quelle &amp; Meyer erscheinl
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und von Privatdozent Dr. Brahn, Dr. Deuchler und Seminarlehrer
Scheibner in Leipzig herausgegeben wird, enthält folgende Abhandlungen: Logik
und Psychologie (Prof. Dr. Wundt-Leipzig), Zur Analyse der Arbeitskurve (Privat-
doz. Dr. Specht-München), Unterricht und Interesse (Prof. Dr. Münch-Berlin), Er-
fahrungen über die Stellung der Schulkinder zurreligiösgen Tradition (A. Hengeling-
Leipzig), Zur Klagssifikation des infantilen Schwachsinns (Dir. Th. Heller-Wien).
Dazu: Kleine Beiträge und Mitteilungen, Literaturberichte. -- Der 12 Hefte um-
jassende Jahrgang der Schön ausgestatteten Zeitschrift iet zum Preise von 10 M. zu
beziehen.

Ein bedeutsames Werk Dir. Dr. Jahns in Leipzig verließ Soeben die Presse:
„Sittlichkeit und Religion. Psychologische Untersguchungen über die Sittliche
und religiöge Entwicklung und Erziehung der Jugend“ (323 S. Leipzig, Dürrsche
Buchhandlung). Bereits die früheren, weitverbreiteten Schriften des Verlassers.
Seine „Psychologie“ und geine „Ethik“, lasgen Hervorragendes erwarten, und Schon
ein flüchtiger Blick in das Buch bestätigt dieses Vor-ÜUrteil. Als das wichtigste Er-
gebnis Seiner Studien bezeichnet der Verassger im Vorwort gelbst, daß nicht, wie
gewöhnlich angenommen, die Sittlichkeit von der Religion abhänge, Sondern daß
der Mensch auf Seinem Bildungswege von derSittlichkeit zur Religion hingeführt
werde. -- Wir kommen auf das Werk zurück.

Priedrich Polack gab den Schlußband geiner „Brosgamen“ heraus (Witten-
berg, Herros6), der vorzugsweise „Seinen Freunden“ gewidmet ist. Ein echter
Polack mit allen Seinen Vorzügen und allen Seinen Schwächen. Der war-
me Gemütston, der durch die Erzählung überall vernehmlich hindurchklingt,
wird dem Verfasser wieder viele Freunde -Werben, ebenso wie der beneidens-
werte Optimismus, mit dem er Mengchen und Verhältnisse beurteilt, und nicht
minder der sfarke Idealisgmus, der aus allen geinen Schilderungen und Betrach-
tungen hervorleuchtet. Daneben treten allerdings -- für den Beurteiler wenigstens --
auch die Schwächen des Schriftstellers Polack stark hervor: die allzu bewußt auf-
lwretende Nachahmung unsgerer volkstümlichen Erzähler, Hebels zumal, die meinem
Gefühl nach oft zu einer geschraubten und wenig natürlich anmutenden
Sprache verführt, und, damit zusammenhängend, das Streben nach pointiertem,
Sentenziögem Augdruck, der Sich im Munde anderer, redend eingeführter Personen
oft recht komisch ausnimmt; auch wohl die geringe Fähigkeit zu objektiver Cha-
rakterigierung -- P. Schildert andere zumeist „nach Seinem Bilde“ --, und dann
noch eime kleine Schwäche, die ich aber nicht nennen will, da gie Jjedenalls
weniger der Autor verschuldet, als die vielen, die ihm ihre Sympathie aus-
drückten. Trotz aller Wenn und Aber wird jedoch, denke ich, jeder Schulmann
das Buch gern legen.

Ernst Lindes interessanter Versuch, den „Darstellenden Unterricht“
unter Kritik der von der Herbart-Zillerschen Schule aufgestellten Grundgätze „vom
Standpunkte des Nichtherbartianers* aus zu entwickeln, ist in 2., offenbar vielfach
verbesgerter Ausgabe erschienen (Verlag von Fr. Brandstetter. 2,50 M.). Dem
ersten Teil, der Kritik, ist eine Übersicht über die Entwicklung der Theorie des
Darstellenden Unterrichts in den letzten Jahrzehnten beigegeben, und der 3. Ab-
Schnitt des zweiten Teils ist um eine Charakterigierung des D. U. als „Schilderung“,
die L. Scharf von der „Beschreibung“ Scheidet, bereichert worden.

Der „Verein ijür Herbartische Pädagogik in Rheinland und West-
falen“, der in diesem Jahre gein 50 jähriges Bestehen feiert, hat Seine neueste
Linladungsschrit den Sexualpädagogischen Aufgaben der Schule (Achinger-Elber-
ield) und der Methode des kirchengeschichtlichen Unterrichts (Reiniger-Remscheid)
gewidmet.

Prof. Meumanns „Zeitschrift für experimentelle Pädagogik“ (Leip-
271g, Nemnich) will Sich vom neuen Jahrgange ab nicht mehr, wie bigher, auf die
Veröffentlichung rein wissenschaftlicher Abhandlungen aus dem Arbeitsgebiete der
experimentellen Pädagogik beschränken, Sondern Sich in den Dienst aller die
Gegenwart bewegender Erziehungs- und Bildungsaufgaben, allerdings unter Scharfer
Hervorhebung ihrer wissenschaftlichen Grundlagen , stellen. Insbesondere Scheint
316 die Bestrebungen des von Hamburg aus begründeten „Bundes für Erziehung
und Schule“ (ursprünglich „Bund für Schulreform“) unterstützen zu wollen.
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Sehr Scharf urteilt in der Preußischen Lehrerztg. H. Schw. über die von der
„Lehrervereinigung für Kunstpflege in Berlin“ herausgegebene billige Jugendschrif-
tengammlung „Bunte Bücher“. „Es ist außerordentlich zu bedauern“, Schreibt
er, „daß eine Lehrervereinigung Sich zur Herausgabe Solcher Heite hat entschließen
können. Unter der Flagge dieser Herausgeber werden gie der Jugend fast ebenso
viel Schaden wie die Heite der Schundhliteratur.“ Insbesondere wendet er Sich

"dann „aus pädagogischen Gründen“ gegen Nr. 1 und 7, in denen „Roheiten und
Verbrechen verherrlicht würden und derea Darstellung an den Simplizisgimusgstil
erinnere“. Nr. 4, 18 und 19 hält er „mindestens jür Schr bedenklich“, und 2 und
3 lehnt er aus konfessionellen Gründen ab. -- Uns Scheint, als ob diese Kritik
einiger Fragezeichen benötigte.

Bei Quelle &amp; Mever wird unter dem Titel „Die Volkskultur“ eine Reihe
Veröffentlichungen zur Förderung der aaßerschulmäßigen Bildungsbestrebungen
von dem Geschäftsführer des Rhein-Mainischen Verbandes tür Volksbildung, Georg
Volk, herausgegeben. Zwei uns kürzlich zugegangene Heflc, Nr. 10 und 11, er-
Scheinen uns begonders wert, den Kollegen empfohlen zu werden, die Volksbil-
dungsbestrebhungen ihr Interesse widmen: „Das volkstümliche Vortrags-
wesen“, ein programmatischer Versuch mit Vorschlägen für die Praxis von Dr.
R. Kahn (90 Pf.) und „Heimatmuseum, Schule und Volksbildung“ von
H. KBidmann, Lehrer in Darmstadt (1,40 M.). |

Das in der D. Sch. bereits empfohlene 6. Bändchen der „Kleinen Schriften des
Zentralausschusses für Volks- und Jugendsxiele“*: „Winterliche Leibesübungen
in freier Luft“ von Prof. Dr. Burgaß ist nach Jahresfrisl Schon in 2., verm.
Auflage erschienen (B. G. Teubner. 1 M.).

Die „Vereinigung der deutlschen Pestalozzivereine“ macht die Kol-
legen auf die zum Besten ihrer Unterstützungskasgen von D. Bernhard Rogge
verfaßte Festschrift zum 100 jährigen Todestage der unvergeßlichen Königin Luise
(Liegnitz, Carl Seyffarth. 50 Pf.) aufmerksam.

Der Leipziger Lehrerverein plant die Herausgabe eines neuen Werkes:
Quellen zur Geschichte deutscher Vergang2nheit mit besonderer Berücksichtigung
der Gegchichte Leipzigs. -- Andern Vereiman zur Nachahmung empfohlen!

Der Engelschen Hypothese über die Freundin Goethes, Charlotte von Stein,
wie er Sie neuerdings besonders in Seinem auch in der D. Sch. angezeigten Werke
„Goethe, der Mann und das Werk“ verteatt, Scheint, wie Veröflentlichungen in
Schulblättern dartun, auch von Kollegen kritiklos zugestimmt zu werden. Werjedoch
auch die Gegengeite kennen lernen will, der Sei auf das gleichfalls neue Werk
„Charlotte von Stein“ von Wilhelm Bode (Berlin, Mittler &amp; Sohn) verwiegen.

Von Prof. Kautzschs Übersetzung des Alten Testaments gingen
uns die 16. und 17. Lieferung (Hogea bis Maleachi und Psalm 1--20) zu, und von
der neuen Ausgabe des WeigandsSchen Deutschen Wörterbuchs erhielten
wir die 7. und 8. Lieferung (Lab - - Meineid).

In 3., bedeutend erweiterter Ausgabe erschien Amtsgerichtsral JohnsSons
volkstümlicher Ratgeber in geschättlichen und rechtlichen Angelegenheiten: „Was
willst du wissen?“ (Berlin, KE. Stock. Gb. 6 M.). Wir haben das fürs ganze

' Deulsche Reich bestimmte Buch als Sehr reichhaltig, zuverlässig und praktisch an-
gelegt bereits warm empfohlen. Es eignet Sich auch zur Schulprämie.

Aus der letzten Nummer des Jahrgangs 1909 der von Fr. Naumann heraus-
gegebenen Wochenschrift „Die Hilte“ notierten wir uns als besonders interesgant
die Aufsätze: „Weihnachten“ von Naumann, „Geiseln der Beamtenbewegung“ von
Heinz Potthoff, M. d. R., und „Der katholische Modernismus“ von H. Weinheimer.
Die Schon Jetzt im Kollegenkreisen vielgelesene lreffliche Zeitschriit Sei bei dieser
Gelegenheit aufs neue empfohlen.

Aus dem Januarhefte des „Türmer“ (Stuttgart, Greiner &amp; Pfeier):
Träumereien (Mela Escherisch). Oberlin, Zoman (Friedr. Lienhard). Religion und
Wissenschaft. Die Quelle (Sophie von Shuenberg). Staatliche Beamie ür die
Schutzlogen. Die Bibel (Erwin Gros). Hellenische Rätsel. Der Lehmpastor. Mül-
hausen und Weißenburg. Türmers Tagebuch, Künstler und Laie. Frenssens
Aufstieg und Niedergang, Böcklin, der “lieger. Vom Klend im Musikunterricht
(Karl Storck). Arbeiterkunst. Das Wiene: Burgtbeater. Berliner Theater-Chronik.
Von schleswig-holsteinischer Art und Kunst. Die Bode-Hetze. Franzögsische Scherze.
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Kunstbeilagen: Hans Hartig: Die alte Stadtbrücke. Im Winterhalen. CG. Mal-
chin: Winterlandschaft. Hermann Frobenins: Schloß im Schnee. Georg Müller-
Breslau: Winterlandschaft. H, B. Wieland: Verglühen. Gustav Bechler: Märzen-
Sonne, Notenbeilage: Am Kamin, von Oskar Hieke.

Geschenkliteratur. Zu Spät eingegandt, um noch vor Weihnachten ange-
zeigt zu werden, gingen uns zu: OSkar Dähnhardts durch gute Auswahl aus-
gezeichnete und hübsch illustrierte Sammlung von Volksmärchen: „Deutsches
Märchenbuch“ in 2. Aufl. -- desselben „Heimatklänge aus den deutschen
Gauen. 1, Aus Marsch und Heide“, gut ausgesuchte charakteristische Dialektdich-
lungen (beide Bücherbei B. G. Teubner. Gb. 2,20 u. 2,60 M.) --- und das Erstlingsbuch
eines gewandten Fabulisten, der hier und da aber auchtiefer geht: „Wiedukinds
Märchen“ von A. Schletter mit zahlreichen Ilustrationen, von denen ungs
nicht alle gefallen haben (Leipzig, O. Schreyer).

Druckifehlerberichtigung. Heft 12, 1909, 8. 774, Z. 21 von unten: stati
„gewaltigen“ lies: „gegenwärtigen“.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Priedenstr. 37.
Bnchärnckerei Julius Klinkhardt, Leipzig,
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Druckifehlerberichtigung. Heft 12, 1909, 8. 774, Z. 21 von unten: stati
„gewaltigen“ lies: „gegenwärtigen“.
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Fröbel in Blankenburg.
Von Dr. Johannes Prüfer in Wickersdorf.

Nur aus Seiner Zeit heraus kann Fröbel richtig verstanden werden.
Die geistigen Strömungen, die im Anfang des 19. Jahrhunderts unger
Vaterland durchfluteten, Sind von größtem Linfluß auf ihn gewesen.
»1e muß man Sich also zunächst vergegenwärtigen, ehe man an Fröbels
Wegen, an bröbels Ideen Selbst herantreten kann.

| Aus langem Schlummer erwachte in den letzten Jahrzehnten des
18. Jahrhunderts der deutsche Geist. In den Schöpfungen unsgerer
größten Musiker und Dichter äußerte er Sich zuerst. Mozart und
Beethoven, Herder, Goethe und Schiller Sind die Höhepunkte dieser
geistigen „deutschen Wiedergeburt“. Aber durch die gemeinsame Not
der napoleonischen Unterdrückung und vor allem durch die unvergeß-
lichen Frühlingstage des Jahres 1813 ergrif er das ganze Volk.*)
Begeelt von diesem neuen Geiste trat auch der damalige Berliner
»tudent Friedrich Fröbel in das Lützowsche Freikorps ein, um an
der Seite der Besten Seiner Nation für Freibeit und Verwirklichung
deutscher Ideale zu kämpfen. „Die Heimat rief mich nicht,“ schrieb
er damals, „Preuße warich nicht, aber etwas anderes war es, was
mich mit einer elsenfesten Entschlossenheit in die Reihen der deutschen
Krieger rief. Es war das Geühl und Bewußtsein von dem rein Deut-
SChen, das ich als etwas hohes und hehres in meinem Geiste ver-
ehrte und von dem ich wünsgchte, daß es überall ungehemmt und
rei Sich kund tun möchte.“**) -- Auch nach dem Kriege hielt diese
Begeisterung für das neugefundene deutsche Wegen, besonders in der
akademischen Jugend, noch an. In den Jünglingen, die Sieggekröntl
von den Schlachtfeldern der Befreiungskriege zurückkehrten an die
Hochschulen, erwachte jetzt erst mit Macht der edle Geist ihres ge-
liebten Schiller und drang auf Reinigung der Sitten und Veredelung
des inneren und äußeren Menschen. Mochten ihre Verbündeten, die
russiSschen Gardeoffiziere, Sich allmählich den politischen Ideen der

*) Richard Wagner „Lebensbericht“ (Leipzig 1884), S. 9.
**) Adele von Portugall „Friedrich Fröbel“ (Leipzig 1905), S8. 28.
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Franzosen zuneigen, die deutschen Jünglinge blieben den Idealen
treu, mit denen Sie in den heiligen Kampf gezogen waren.*) Das
Feuer der Begeisterung, das Kant, Fichie und Schiller in ihnen an-
gefacht, es verlöschte 80 bald nicht wieder. Zum Zwecke patriotisch-
Sittlicher Hebung des Studentenlebens entrollie die „Deutsche Burschen-
Schaft“ am 13. Juni 1815 auf dem Marktplatz zu Jena ihr Schwarz-
rot-goldnes Banner. Dergelbe Geist lebte in Friedrich Fröbel, stand
doch unser Pädagog diesen nationalen studentischen Bestrebungen
Sehr nahe. Auch er wollte an Seinem Teil zur Veredelung des deut-
Schen Volkes beitragen. Durch Erziehung wollte er seine Nation
heben. Schon draußen im Lützowschen Feldlager hatte er Sich einst
am Wachifeuer mit zwei gleichgesinnten Freunden verbündet, um
diesen Gedanken zu verwirklichen. Darum gründete Fröbel 1816 in
GrieSheim eine „Allgemeine Deutsche Erziehungsanstalt“, die er 1817
nach Keilhau verlegte, wo gie noch heute blüht; darum Schrieb er
1820 Seine Schrift „An unger deutsches Volk“ und 1822 „Über deutsche
Erziehung“ usw. Auch in den folgenden Jahrzehntenist all Sein päda-
gogisches Denken und Wollen durchdrungen von dieser mächtigen
Itrömung des deutschen Nationallebens, die von den Bereiungskriegen
herflutete, Sollte doch auch Seine jüngste Schöpfung ein „allgemeiner
deutscher Kindergarten“ Sein.

Aber noch mehr, nicht nur Veredelung des Volkes lag den Besten
der Nation am Herzen, Sondern Höherbildung der gesamien Mensch-
heit, besser Verfeinerung, Veredelung des Menschentums überhaupt.
Von mehreren Seiten wurde zu diesem Zwecke eine Verschmelzung
christlich-germanischer Innerlichkeit mit heidnisch-hellenischer Plastik
und Heiterkeit gewünscht. Daher ließ Goeihe Seinen Faust Sich mit
der Helena vermählen. Hegel Sah im griechischen Heidentum die Zeit
der Unmittelbarkeit und Äußerlichkeit, im germanischen Christentum
dagegen die innere Vertiefung und Gegensetzung. Die Zukunft, meinte
er, habe nun die Vermittlung jener beiden Seiten zum vollständigen
Lebensorganismus zu vollziehen. Schon Jetzt beginne diese neue ötule
der Menschheitsentwicklung, behauptete Krause, Schon Jetzt sei „der
Anfang des driiten Hauptlebensallers der Menschheit, des Aliers der
Reife“ erschienen.**) Durchdrungen von allen diesen Ideen erwachte in
Fröbel der heiße, brennende Wunsch, die Menschheit hinauzuheben290722000IIrIPFODARNSAEEERMedardVideZIEwineem

*) Vogt und Koch „Geschichte der deutschen Literatur“ I. Leipzig u. Wien
1904. S. 368. |

x) Hallische Jahrbücher für deutsche Wiggenschaft und Kunst. (1839, Nr. 57.)
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auf diese neue Stufe, Sie zu befähigen und zwar, Sie durch Erziehung
zu befähigen, die dritte und höchste Epoche der Entwicklung des
Menschentums herbeizuführen.

Erziehung war also Seine Losung. Alles Höchste glaubte er durcb
Sie herbeiführen zu können. Fröbel Stand mit dieser Ansicht nichl
allein in Seiner Zeit, glaubte man doch gerade damals an die Macht
der Erziehung wie nie zuvor. vSelbst Staatsmänner und Philosophen,
2. B. Freiherr von Stein, Wilhelm von Humboldt, Kant, Fichte, Schleier-
macher 1. a., Sie alle erwarteten das Heil der Zukunft von einer neuen
Erziehung. Die Welt Stand noch unter dem gewaltigen Eindruck des
Rousseauschen „Emil“, und Schorn. lenkte ein neues pädagogiSsches
Genie die allgemeine Aufmerksamkeit auf Sich: In Yverdon verkündigte
Pestalozzi begeistert das Evangelium einer neuen Erziehung. Von
allen Seiten sStrömten ihm Jünger zu und die Regierungen, besonders
die preußische, Schickten ihm ihre begabtesten jungen Lehrer zu
weiterer Ausbildung. „Auch Fröbel war einst in Seinen Jugendtagen
zweimal zu dem großen vochweizer gepilgert und in jahrelangem
Aufenthalte hatte dort Sein Sinniges, tiefes Gemüt alles in Sich auf-
genommen, was Pestalozzi zu geben hatte, vor allem den Glauben an
die Macht der Erziehung. -- So steigt Fröbel vor unsgerm Blick empor,
ein echtes Kind Seiner Zeit, ein Schwärmer und Idealist wie wenige“.

Je länger er aber im praktischen Schuldienst Stand, um 80 mehr
Sah er ein, daß eine Höherbildung der Mengchheit nicht zunächst
von der vochule herbeigeführt werden, Sondern daß der herauf-
wachsende Mensch nur in der Familie, nur im Hause den hohen
Lielen der Weltentwicklung entgegengebildet werden könne. Dies zu
bewirken, Sei eigentlich die edelste, erhabenste Aufgabe der Familie
 meinte Fröbel. Sie zu befähigen, daß Sie dies wirklich könne, das

wurde allmählich Sein ernstester Wunsch, besonders Seit er in der
Mitte der 30er Jahre in der Schweiz erkannte, daß die Erziehung
auf ein ganz neues Fundament gestellt werden müßte. Was Sollte er
aber tun, damit die Familien wirklich Stätten echter Menschenbildung
würden? Kr hätte ein Buch zu dieszem Zwecke Schreiben können,

 aber er wußte, damit war nicht viel zu erreichen. Nur wenige würden
es legen und noch weniger würden darnach handeln. -- Da endlich,
im Anfang des Jahres 1836, blitzte ein genialer Gedanke in ihm auf:
Nicht gute Lehren wollte er den Familien geben, Sondern Mittel und
Material zur Selbstbildung.*) Einen großen Bildungsstoff wollte er
arma en wma an 3 auta magma wn m

*) Aufzeichnungen v. Middendorif vom 6. Sept. 1839 (ungedr.).
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der Menschheit Schenken, an dem sie Sich emporarbeiten konnte zu.
neuen Höhen. Dem Doppelbedürnis von Kliern und Kindern Sollten.
diese Bildungsmittel entsprechen. wie Sollten zur Sinnigen Beachtung
des Lebens und aller Seiner Teile und Erscheinungen, besonders aber
auch zur Ahnung, Ja zur Anschauung und Krfassung - der Einheit und
Gleichgesetzigkeil aller Lebens- und Naturerscheinungen führen. *)
Diese Bildungsmittel Sollten „das ganze Gebiet zunächst des begrün-
denden Unterrichts umfassen: Formen-, Gestaltungs-, Zahlkunde, eigent-
liche Mathematik, Zeichnen, FVarbenkunde, d. b. Bildung des Farbsinns,
des Gehörs; Sprachkunde, Naturgeschichte, selbst Turnen usw.“ Außer-
dem gollte jedem einzelnen Mittel eine kurze Anleitung beigefügt werden,
die zunächst den Zusammenhang mit dem Ganzen andeutet, dann An-
leitung zum Gebrauch gibt und die daraus abzuleitenden allgemeinen
und besonderen Gesetze hervorhebt, endlich allgemeine und besondere
Lebenswahrheiten veranschaulicht. „Genau wie Gott“, fährt Fröbel
in diesem wichtigen Briee**) fort, dem auch die voranstehenden
Angaben entnommen Sgind, „genau wie Gott z. B. den Gedanken Ge-
wächs in tausend verschiedenen Pflanzen vom Moos bis zur HLäche,
vom Veilchen bis zur Rose und Lilie kund tut, 80 Soll der große
Gedanke der Lebensgeinheit und Lebensgliederung in auch Zunächst
wenigstens Hunderten von verschiedenen, stetig aufeinanderiolgen-
den Anschauungsgegensländen Lehrenden und Lernenden dargelegt
werden . . . Alles, was ich je gedacht und empfunden habe, alle die
Nachweisung und Anschauung der höhern Lebensgesetze, alles Soll
hier in Form, Gestalt und Gebilde niedergelegt werden, wie Goll Seine
Selbstoffenbarung durch Siräucher und Blümchen und Moos und Bäume
geschrieben hat. Wie hier alles Einzelnes und alles ein Ganzes und
jedes Einheit ist, 80 Soll es auch in dem Sein, was meinem Geiste,
meiner Seele, meinem Leben vorliegt. Wie Gott in der Welt, auf
Wiese und Acker, in Feld und in Wald, das große Erziehungsbuch
der Menschen geschrieben hat, Kindern zum 5piel, Hungrigen zum
EsSen, 80 will auch ich in Kinderspiel und Lebenslust des Menschen
Erziehungsbuch Schreiben, wofür ich bis jetzt weder Worte noch
Iprache, noch Gehör finden konnte. 50 wird meine veele, mein Geist
noch verwirklichen, gestalten, was es lange als Wesen in Sich trug.
Wenigstens hoffe ich ein Abe und ein Einmaleins zu liefern, daß man
endlich Gottes Sach- und Tatoffenbarung, die Natur, werde Jesen

*) Brief Fröbels an Frankenberg vom 1. März 1836 (ungedr.).
**) Brief Fröbels an Barop vom 29, Febr. 1836 (ungedr.)..
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und Sich 80 Selbst verstehen und erfassen können. Gott in Seinem Wirken
und in einer Natur gollen mir dabei stets Vorbild sein. Schweel-
hölzehen und Striche, Kinderbauen und Kindereinreißen, wie Litho-
graphie und Buchdruckerkunst Sollen mir dazu die Hand bahnen.“

Darnach wollte Fröbel die Darlegung Seiner Menschenentwicklungs-
gesetze in zusammenhängenden Darstellungen folgen lassgen und end-
lich in das Gebiet der Wisgengchaft und Kunst gelbst hinabsteigen. --
Was Fröbel von jeher gewollt, jetzt endlich im Februar 1836 war es
ihm klar geworden. Ein hohes schönes Ziel winkte ihm, und ein
gewaltiger Lebensplan stieg vor ihm auf. Es war also wahrlich etwas
anderes, was Fröbel erstrebte, als was man ihm jetzt gewöhnlich
zuschreibt. Er hat nicht bloß die Kleinkinderpflegeanstalten refor-
mieren wollen, deren es damals in Deutschland bereits etwa 100
gab, Sondern er hat eine ganz neue Erziehung Schaffen wollen, die
eine Verfeinerung und Veredelung des Menschentums herbeiführen
Sollte. Das war der Fröbel, der 1837 den Boden Blankenburgs be-
trat, das waren Seine Ideen, Seine Pläne, Seine Hoffnungen. Kin
großes industrielles Unternehmen wollte er hier in Blankenburg ins
Leben rufen und alle die Bildungsmittel in großen Massen herstellen,
die für diese neue Erziehung nötig waren.

Was hat er nun in Blankenburg geschaffen? Am 16. Januar 1837
übersiedelte Fröbel in Sein neues Heim an der Schwarza, in die alte
Pulvermühle. Bald darauf begann er Seine „merkantile Tätigkeit“.
Vom 1. Mai 1837 bis zum 31. Dezember 1850 diente ihm das Haus
des damaligen Rentamtmanns Key in der jetzigen Bahnhofstraße als
„Gegchäftshaus“. Hier war Sein Bureau, hier Seine Niederlage. Eine
Anzahl Mitarbeiter Stand ihm hier zur Seite. Es gab ja 80 vielerlei
zu tun: Neue Bildungsmittel mußten ersonnen, Zeichnungen und An-
leitungen dazu mußten entworfen, die umfangreiche Geschäftskorre-
Spondenz mußte erledigt werden usw. Vor allem mußten aber auch
die großen Massen von 5pielmitteln, die von Blankenburger Hand-
werkern, besonders vom Tischlermeister Löhn, hergestellt wurden
(im Frühjahr 1844 waren es allein 15600 Würfel)*), zusammengestellt
und verpackt werden. Friedrich Bock aus Keilhau, der junge Schweizer
Gyger, der genlale Maler Unger aus Wunsgiedel im Vichtelgebirge,
Dr. Schramm aus Sehlesien, Schwarzkopf, Meldau, August Straubel
und Manfred Renner, alle diese Männer waren nach den verschieden-
.- een = emm mn m erermmemnennenn nommen

*) Geschäftsbuch des „Meister Löhn“. Aufbewahrt in der Familie desgelben
(Blankenburg-Schwarzatal.) .- .
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Sten Seiten hin in Fröbels Geschät tätig, freilich nicht alle gleich-
zeitig, Sondern zum Teil nacheinander. Vier Gehilfen auf einmal war
das höchste.

Was wurde nun in dieser Fabrik, wenn wir 80 gagen wollen,
hergestellt? Hören wir, was Fröbel einige Wochen nach der Grün-
dung an Langethal berichtet! Er Schreibt unterm 25. Mai 1837 *)
„Du wirst wohl auch ein paar Worte von ungern Arbeiten wissen
wollen.

1. In der Augarbeitung des Würfels, als Grundlage der Raum-
und Formenkunde, bin ich bis zur Zerteilung des Würfels durch
die Diagonalebene fortgerückt.

2. In der Anschauung des Sprachgebietes oder in der An-
Schauung des Sprachgegenstandes, geknüpft an die Anschauung vom
Würfel, als des Stellvertreters jedes Gegenstandes, bin ich bis zu den
Gegenstandsverhältnisgen; und Schon stehe ich hier mit einem Drucker
in Verkehr, welcher die Bedruckung der gleichsam Selbstsprechenden
Würfel versgucht, wodurch ich bezwecke, daß Sich der Schüler in der
Beschätigung mit ihnen gich hier bei 2. über Sprachliche Verhält-
nisse ebenso durch sich Selbst wie oben bei 1. über raumkundliche
Verhältnisse unter Leitung Selbst belehre.

3. Zu den Ausstechbüchern Sind die Zeichnungen durch Friedrich
(Bock) zu den Umschlägen der gerad- und krummlinigen Figuren
ertig.

4. Gyger bearbeitet nach Bedingungen von mir die Wort-
deutung aus ihren Teilen und Sucht jetzt das Wegen Jedes Wortteiles
durch Zusammenstellung usw. aufzufinden. Er bearbeitet eben die
Übergicht der Ergebnisse Seiner vergleichenden Beachtung.“

„Autodidaktische Anstalt“ nannte er Sein Gegschäft. Kin gelt-
Samer Name! Aber, Schrieb er damals, „vieles bestimmt mich dazu.
Jedes deutsche Prädikat, welches ich der Anstalt um der Kürze der
Bezeichnung willen doch geben müßte, ist mir immer eingeitig und
dann für mich wegentliches nach einer andern Seite hin aussechließend.
Allein ein Autodidaktus, dies Schließt Selbsttätigkeit im Erkennen, wie
im Darstellen und für Darstellen und Können ein, drückt mir recht
in Beziehung auf den Menschen das Selbstwachsen, Selbstblüben und
vor allem Selbstfruchten des Baumes aus.“**) Also für die Auto-
didaktiker jeden Alters wollte er Spiel- und Beschäftigungs-, wollte

*) Brief noch ungedruckt.
3**) Zeitschrift „Kindergarten“ 1885, Nr. 1.
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er Bildungsmittel Schaffen. Eine Zeitschrift wollte er noch gründen,
genannt „Der Autodidaktiker“, die Seinen Bestrebungen überallhin
Bahn brechen. Sollte. Eine Fülle von Ideen Schlummerte damals in
Fröbels Seele. Alles, was er für geeignet hielt, die Familien zu Stätten
der Höherbildung der Menschheit zu machen, auf das stürzte er Sich
mit Feuereifer. Für welches Alter die einzelnen Dinge bestimmt waren,
ob gie in ihrer Gesamtheit eine lückenlose Stufenolge darstellten, das
alles Schien ihm gleichgültig zu sein. Er hätte Jedenfalls noch länger
80 zügellos und ungeregelt weiterproduziert, wenn er nicht durch eine
wertvolle Bekanntschaft auf andere Bahnen gewiegen worden wäre.
Er lernte nämlich im Sommer des Jahres 1837 durch einen Zufall
den Herausgeber des „Universums“ kennen, Meyer in Hildburghausen.
Dieser Mann interesgierte Sich Sehr für Fröbels Bestrebungen und riet
Ihm in einem Briefe vom 27. Juli 1837*), er Sollte mit der Veröffent-
lichung Seiner Bildungsmittel nicht in der bisherigen Weise fortahren,
Sondern Sollte Sie als System veröffentlichen unter dem Titel: „Spiel-
und Beschäftigungskästen für Kindheit und Jugend. Erste Folge. Erste
oStufe usw. Mit erläuternden Zeichnungen und Texten.“ Fröbel nahm
diese Anregung mit großer Freude auf und begann Sofort, Sie zu ver-
wirklichen. Was Sollte er aber nun als erste Folge, erste vtue er-
Scheinen lassen? Von dem, was ihm bereits vorlag, eignete sich
nichts dazu. Es mußte ja etwas so Einfaches Sein, vor das Sich nie-
mals etwas noch Einfacheres Setzen ließ, etwas, was Sich auch zu-
gleich als Spielmittel ür die allerfrüheste Kindheit eignete. 5o war
denn Fröbel jetzt gezwungen, Sich vorläufig ganz darauf zu be-
Schränken, geeignete Mittel für die früheste Kindheit auszuarbeiten.
Damit erst wurde er endgültig auf das Gebiet gedrängt, auf dem er
Unsterbliches leisten Sollte. All die unklaren Ideen von Höherbildung
der Menschheit im Ganzen versanken jetzt vor dem neuen engum-
grenzten Ziele: das Kind gleich von geiner Geburt an angemessen
zu beschätigen und dadurch allmählich eine neue höhere Menschheit
heranzuziehen. In den folgenden Monaten, da ist eigentlich erst der
FVröbel geboren worden, der Seinen ganzenreichen Geist auf die erste
Kindheitspflege konzentrierte. Und es ist bezeichnend: Gerade in
jenen Tagen hat er, gleichsam als Wahlspruch für gein künftiges
Wirken, das Wort gesprochen, was noch heute der Leitspruch aller
Fröbelianer ist: „Kommt, laßt uns den Kindern leben!“**) „Anstalt

*) Ungedruckt.
**) Zuerst Schriftlich fixiert in dem ungedruckten Briefe Fröbels an Langethal

vom 10. Aug. 1837.
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zur Pflege des Beschäftigungstriebes der Kindheit und Jugend“ nannte
er nun Sein GGeschäft. Was Pröbel in den folgenden Jahren alles an
Spielmitteln für: die erste Kindheit geschaffen hat, das darf wohl im
allgemeinen als bekannt vorausgesetzt und daher an diezer otelle
übergangen werden. |

Seit dem Dezember 1838 begann Fröbel dafür zu wirken, daß
Seine Spielmittel wirklich den Weg ins Leben fanden. In der Folge-
zeit unternahm er daber öfter große Vortragsreisgen durchs deutsche
Land. Zunächst ging er nach Dresden, wo er am 7. Januar 1839 im
naturbistorischen Hörsaal des Zwingers vor ca. 500 Zuhörern, da-
runter der: Königin von Sachsen, Sprach. Nach Seiner Rückkehr
nach Blankenburg begann er am 1. Juni 1839 Seinen ersten Bildungs-
kursus für Kinderführer und -führerinnen. Auf diese Weise gelang es
ihm, eine Anzahl junger Männer und Später auch eine Anzahl junger
Mädchen zu echten Pflegern der frühesten Kindheit zu erziehen. Diese
Sollten vor allem in die Schon bestehenden Kleinkinderpflege- und
Bewahranstatten, die damals noch häufig von Männern geleitet wur-
den, den Geist Fröbelscher Beschätigungen hineintragen.

Aber allmählich wandte sich Fröbel immer mehr der Frauen-
welt zu. Er fühlte immer deutlicher, daß die Frauen die berufenen
Hüterinnen und Erzieherinnen der ersten Kindheit Sind. Die Frauen
waren es ja auch, die ihn am besten verstanden, Darum konnte er
noch im Jahre 1839 an die Fürstin Mutter von Schwarzburg-Rudol-
Stadt Schreiben, die Sich ungemein für Seine Ideen interessSierte: „Je
ungetrübter ich mich der ersten Kinderpflege hingebe, desto mehr
gehe ich ein, daß dagjenige, was notwendig ür die erste Erziehung
des Menschengeschlechts, für die Kindheit, geschehen muß, am we-
nigsten durch den Mann und begsonders nicht durch ihn vereinzelt
geschehen kann, Sondern daß ihm vor allem der weiblich mütterliche
Sinn der Frauen, die weiblich mütterliche Liebe zur Seite stehen
muß“.*) Schon mancher hat über die Hoheit und Würde des Frauen-
und Mutterberufes gesprochen, aber 80 gewaltig und überzeugend wie
Fröbel hat es wohl noch keiner getan. „Frauenleben und Kinder-
liebe , Kinderleben und Frauensinn, überhaupt Kindheitspflege und
weibliches Gemüt trennt nur der Verstand. Sie Sind ihrem Wesen

nach eins.“vu In jedem Frauenherzen wohnt ein kinderliebender
*) „Rheinische Blätter“ 1872, S. 161. --

-. PK). „Entwurf eines Planes zur Begründung und Ausführung eieinssKindergartens.
(Sonderdruck vom 1. Mai 1840.)
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Sinn. Dieser führt nicht nur zu inniger Einigung mit. Gott, Natur und
Menschheit, Sondern auch ganz besonders zur Einigung untereinander.
Es ist ja ein gemeinsames "Werk, an dem. alle Frauen und Mütter
:arbeiten: Die Auferziehung eines neuen Geschlechts. Und wenn Sie
'das Kind nicht nur als Mensch im allgemeinen betrachten, Sondern
„als Glied der Familie, als Glied des lebenden Menschengeschlechts
und als Fortbildner“ desselben, dann werden gie die Höhe ihres Be-
rufes, die „Würde der Frauenbestimmung als Kindheitspflegerinnen“
erkennen. „In der gotteinigen Klarkeit, Tiefe und Fülle wie Wirk-
Samkeit des weiblichen Gemütes als Pflegerin der Kindheit ruht das
ganze Wohl der aufkeimenden Menschheit“.*) Mit diesen begei-
Sterten Worten wandte sich nun Fröbel an die deutschen Frauen. Er
wollte Sie erziehen für ihren Schweren, edlen Beruf, er wollte Sie zu-
Sammenschließen zu einem großen Bund, damit „durch eine gewisse
Macht und Gewalt der Menge oder durch die allgemeine Gewohnheit
jede, auch die nachlässigste Mutter gezwungen würde, ihr Kind an-
gemeggen zu erziehen. Dann würde das ganze deutsche Land einem
herrlichen, Sonnigen Garten gleichen, wo mit Sinnigem Gemüt Frauen
und Jungfrauen der Blümchen und jungen Pflänzchen warteten, wo
Sie alle die Kleinen und Kleinsten unseres Volkes pflegten. Das war
der „allgemeine deutsche Kindergarten“, der damals Fröbels Geist
vorschwebte und den er am 28. Juni 1840 in Blankenburg „begrün-
dete“. Es waralso nicht, wie man noch Jetzt allgemein glaubt, eine
Opielschule, ein Kindergarten in ungerem heutigen Sinne, was er an
diesgem Tage ins Leben rief, Sondern etwas ungleich Gewaltigeres.
Einen Zusammenschluß aller deutscher Frauen und Jungfrauen her-
beizuführen und sie zu begeistern für echte Kindheitspflege, das war
der große Plan, den Fröbel am 28. Juni 1840 verwirklichen wollte.

Freilich hat das Wort „Kindergarten“ bald einen Bedeutungs-
wandel durchgemacht, wie wir im folgenden gehen werden. Der
ideale Riesgenbund aller deutscher Frauen mußte naturgemäß einen
Mittelpunkt haben, und der Sollte in Blankenburg gein. Hier wollte
Fröbel eine großartige Anstalt ins Leben rufen, eine Art Hochschule
für das weibliche Geschlecht, die mit allen Mitteln moderner Päda-
gogik ausgestattet Sein Sollte und an der nur die kenntnisreichsten
und tüchtigsten Lehrer und Ärzte wirken Sollten. Nach einem un-
gefähren Voranschlag Sollte das ganze Institut ca. 100000 Taler
kosten, eine Summe, die Fröbel durch Aktien aufzubringen hoffte.

***)-„EinigendeGedanken“ vom 25. März 1840 (ungedr.).
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* * *)- „Einigende Gedanken“ vom 25. März 1840 (ungedr.).
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Draußen auf der „Bleichwiese“ an der ovchwarza Sollie die Anstalt er-
richtet werden. Sogar die Pläne für die Gebäude waren Schon ent-
worfen.*) Auf dieses geplante Institut ging natürlich auch bald der
Name „Kindergarten“ über. Fröbel hat freilich niemals die große
Summe zusammengebracht. Kaum 1500 Taler flossen ihm zu. Die
Anstalt ist daher nie entstanden,

Die Ausbildung der jungen Mädchen, die diese Angialt besuchten,
Sollte natürlich nicht nur theoretisch, Sondern zugleich auch praktisch
Sein, daher Sollte mit ihr eine Kleinkinderschule verbunden werden,
wo die Schülerinnen das anwenden und üben konnten, was Sie in den
theoretischen Stunden gelernt hatten. Eine Solche Kleinkinderschule
hatte Fröbel natürlich Schon früher gebraucht; denn er hielt ja Schon
Seit dem 1. Juni 1839 Bildungskurse für Kinderpfleger ab, wozu er
auch gschon ein. Solches praktisches Übungsfeld nötig hatte. Schon
damals stellte ihm der Stadtrat von Blankenburg das „Haus über dem
Keller“ mit der dahinter liegenden EBsplanade zu diesem Zwecke zur
Verfügung. Dort hielt nun Fröbel Seit dem Sommer 1839 wöchent-
lich mehrmals „Spielstunden“ mit den Kindern Blankenburgs ab. Auch
auf diese Einrichtung wendete man Seit 1840 und noch häufiger Seit
1841 zuweilen den Namen „Kindergarten“ an. Man darf gich aber
diesen „Kindergarten“ nicht zu vollkommen vorstellen. Der Besuch
der Kleinen war ein keineswegs geregelter und noch im Oktober 1842
erhob man die Klage**): „Wäre doch eine dazu bestellte Wartefrau
immer gegenwärtig, um die Kinder die meisten Stunden des Tages
hindurch zu beaufsichtigen, 80 brauchte Herr Fröbel nicht beim Be-
ginn Seiner Opielstunden die kleinen Gassgenläufer, die oft unordentlich
genug aussgehen, aufzugreifen, das Völkchen wäre immer beisammen.“
-- Erst nach langen Verhandlungen mit der Stadtbehörde gelang es
Fröbel endlich im Jahre 1843 aus diesen bescheidenen Anfängen einen
geregelten Kindergarten zu errichten. Eine Seiner Lieblingsschüle-
rinnen, Ida Seele, übernahm ihn.

Oft kamen nun Fremde und begsuchten diesen Kindergarten im
engeren vinne, und jeder der kam, war begeistert für Fröbels Idee.
Kein Wunder, daß da in Fröbel der Gedanke aufdämmerte: Diese
Kleinkinderschulen, diese Kindergärten Seien vielleicht das beste Mittel,
Seine Ideen zu verbreiten. Diesem Gedanken widmete er das ganze
letzte Jahrzehnt Seines Lebens. Überall bemühte er Sich nun, Kinder-

4

*) Gezeichnet von Chr. Bleichrodt. (Nachlaß PFröbels.) .
**) Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“. Gotha 1842, Nr. 295 (29. Oktober).
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gärten ins Leben zu rufen durch Agitationsreisen, Krziehungsvereine,
Schriften usw. Aus zwei umfangreichen Fragmenten von ca. 100 Fo-
lioSeiten, die leider noch ungedruckt in Seinem Nachlaß liegen, kann
man ergehen, was bröbel alles von diesen „Kindergärten“ erboffte.
Gleichsam auf hoher Warte steht Fröbel in diesen beiden Manu-
Skripten. „Zukunftsfroh Schaut er hinaus über gein weites geliebtes
deutsches Vaterland, und überall Sieht er neben Kirchen und Schulen
Seine Kindergärten ersteben, in Jeder Stadt, in jeder Gemeinde vom
Strande der Ostsee bis hinauf an den Rand der Alpen. Freilich, be-
Scheiden Sind manche eingerichtet, Sehr bescheiden. Nur aus einem
freien Platze bestehen Sie und aus einem bedeckten Raume ür
Schlechtes Wetter, der nicht einmal immer eine Stube ist, Sondern
zuweilen bloß eine Scheune oder ein Schuppen. Aber was Schadet
das? Der Mensch bedarf ja dort, wo er mit Seiner ganzen Seele, mit
Seinem ganzen Sein und Leben heimisch ist, wenig. In der Mitte der
Gemeinde liegt der Kindergarten, und Fröbel Sieht im Geiste die
Mütter, mit dem Kleinsten auf dem Arme, hinwallen nach dieser
»tätte, nach diesem Heiligtume wahrer Kindheitspflege. Die Kinder-
mädchen, die Kinderwärterinnen, die älteren Geschwister und wem
SOonsSt die Pflege der Kinder übertragen ist, Sie alle kommen, um hier
im Kindergarten zu hören und zu gehen, wie man die Kleinen richtig
behandeln und pflegen Soll. Eine Solche Stunde lebendiger Anschauung
nützt Ja viel mehr als das Durchlesen eines bogenreichen Erziehungs-
werkes. Erfahrungen werden ausgetauscht, täglich neue Beobach-
tungen gemacht und 80 das Interesse und das Verständnis für die
erste Menschenerziehung allgemeines Gut der deutschen Frauenwelt.“*)
Also nicht Selbstzweck sind die Kindergärten, Sondern nur Mittel zum
Zweck, Mittel dazu, daß die Frauenwelt echte, wahre Kindheitspflege
kennen lerne. Das Prinzip der Anschauung, das Schon längst für den
gesamten Unterricht galt, dieses Prinzip der Anschauung hat Fröbel
Jetzt angewendet auf die Pädagogik, auf die Erziehung. vtätten der
Anschauung Sollen die Kindergärten Sein, Stätten der Anschauung
für planmäßige, großzügige Menschenbildung. Das ist der größte Ge-
danke, den Fröbel je gedacht, das ist die Idee, die ihn. am längsten
überdauern wird.

*) Diese Stelle, wie auch mehrere vorhergehende sind meiner umangreicheren
Studie entnommen: „Die pädagogischen Bestrebungen Fr. Fröbels.“ (Mitteilungen
der 1188) für deutsche Krziehungs- und Schulgeschichte, XIX. Jahrg., 1909.. 131---188.
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ProfesSor OSkar Meßmers Pädagogik,*)
Eine Büchbesprechung von Dr. Paul Barth, a. o. Prof. an der Univ. zu Leipzig.

Das mir vorliegende Buch hat einen eigentümlichen Titel. Man
erwartet statt „moralische Erziehung“ den Genitiv: „moralischer Er-
ziehung“. Der Verfasser wollte wohl andeuten, daß er von der all-
gemeinen Pädagogik nur das System gibt (im ersten Teile), von der
moralischen Erziehung aber mehr, nicht bloß das System, Sondern
auch den Plan, der nach dem Vorworte des zweiten Teiles aus dem
Systeme erwächst. „Unser System hat die Form des praktischen
Planes.“ |

Der erste Teil behandelt zunächst die physische Erziehung, die
in gymnastische und technische eingeteilt wird. Darauf folgt die 3ee-
lische Erziehung, die in drei Teile zerfällt: 1. Die wissenschaftliche,
2. die moralische, 3. die ästhetische und religiöse. Die wissenschaft-
liche Krziehung wird wiederum fünteilig gegliedert: in die „Sinnliche
Bildung“ (Erziehung zur äußern Beobachtung), die „reproduktive Bildung“
(Krziehung zur inneren Beobachtung), die Gedächtnisbildung, die asso-
ziative Bildung und die Verstandesbildung. Diese Gliederung wird
nicht dogmatisch aufgestellt, Sondern psychologisch begründet. Der
gemeingame Grundzug aber, der durch den Abschnitt über die
„wisgenschaftliche Erziehung“ hindurch gehl, ist, daß „bei allen in-
tellektuellen Prozessen der Wille dabei ist.“ „Die gesamtie intellek-
tuelle Erziehungsarbeit iet daher auch Willensgerziehung“ (Il, S. 39, An-
merkung). Da jedoch „Aufmerksamkeit und Wille zwei verschiedene
Dinge Sind, folgt, wie wenig Bildung des Verstandes (wobei ja die
Aufmerksamkeit, wie wir wissen, die wesentliche Rolle spielt) zugleich
Bildung des Willens iet“ (1, S. 69). „Der ungewöhnlich deutliche

. &gt;) „Grundzüge einer- allgemeinen Pädagogik und moralische Erziehung“ von
Dr. O8kar Meßmer, Professor am Lehrerseminar in Rorschach (Schweiz). I. Teil
X u. 970 5. I. Teil, 1. Band, VI u. 463 S. 2. Band S. 464-812. Leipzig, Julius
Klinkhardt. 1909.
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Funktion der Aumerksamkeit im Traume teilweise- erhalten bleibt,
während der Wille gehläft“ (5. 66). „Während. die Nährquelle der
attentionellen Energie in- den Sinnlichen. „Vorstellungen liegt, aind die
Gefühle die Erzeuger. der Willengenergie“ (S. 258).- FIRE

Der zweite Teil der Seelischen Erziehung, die "moralische, bat
natürlich erst recht Sich an den Willen zu wenden. Es gibt drei
Willensstufen: Die erste hat zum Ziele eine Veränderung am eigenen
Körper (z. B. Leibesübung), die zweite ebenfalls eine Körperbewegung,
aber mit einem weiteren Zwecke (2. B. Schreiben), die dritte Stufe
hat zum Ziele die Herbeiführung einer inneren, Seelischen Verän-
derung. Diese iSt Immer eine „Überwindung“ (S. 71). „Erst gie hat
unmittelbar moralischen Wert.“ „Im Überwinden erst bildet Sich der
Charakter (a. a. O.). |

Die ästhetische und religiösge Erziehung kann nur indirekt vor-
gehen. Denn das Geühl, das der ästhetischen und der religiögen
Kontemplation zugrunde liegt, ist ein passives Erleben. „Das ästhe-
liSche und das religiöse Erlebnis Sind willenlose Erscheinungen“ (8. 76).
Die Kontemplation ist für Versland und Willen eine Krholung (5. 84).
Sie darf durch theoretisierende AnalySse nicht gestört werden. Nur
„Vorbereitungen“ Sind möglich, indem der Lehrer eimzelne Züge, die
in dem größeren Kunslwerke vorkommen werden, an einzelnen, ein-
fachen, anderswoher genommenen Beispielen vorher entdecken läßt
(S8. 87 ff.). Es werden von diesem Verfahren ausführliche Proben ge-
geben. Der Abschnitt „Komplexe Bildung und PFähigkeitszensuren“
iSt eine Anwendung der vorhergehenden Ausführungen auf die Frage
der Art und Weise der Zensierung. Den Fragen der „formalen Bil-
dung“ ist ebenfalls ein Abschnitt gewidmet. Alle Bildung beruht auf
dem „Gedächtnis im weitesten Sinne“ (S. 248). „Das Gedächtnis für
die geistige Kraft ist dauerhafter als das Gedächtnis für die psychische
Materie“ (S. 260). Demgemäß werden „eine potenzielle, eine formal-
mechanische und eine rein formale Bildung“ unterschieden (5. 272).
Die potenzielle Formalbildung bedeutet den durch jedes Lernen er-
zeugtien Zuwachs an geistiger oder „attentioneller“ Energie, die zu-
gleich eine physische ist (S. 255, 258). Der formal-mechanische Bil-
dungsgewinn wird begrenzt durch das Maß der Ähnlichkeit der neuen
Eindrücke .mit dem Übungsmaterial, : d. h. dem Material, an dem die
Bildung::gewonnen wurde. Der „rein formale“ Bildungsgewinn aber
iSt .material unbeschränkt (S.:270). Was man -bisher- unter formaler.
Bildung verstand, die Bildung des Verstandes, ist hier nicht berück-
Sichtigt, auch nicht die Dreiteilung dergelben, die ich in meinen
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„blementen der Erziehungs- und Unterrichtslehre“*) zu be-
gründen versucht habe.

Von den übrigen Abschnitten Sei hervorgehoben die Darstellung
und die Kritik der Schulorganisation John Deweys. Gegenüber dem
technologischen Erziehungsplane desselben betont M. (S. 361), die
Schule Sei „nicht in erster Linie eine Vorbereitungsanstalt für das
Leben mit Seinen gegenwärtigen, aber wandelbaren Einrichtungen“,
Sondern vielmehr „eine Pflanzstätte des 1Idealismus“. Diese bestehe
darin, „daß wir unsere gesamte Erziehungsaugabe im Sinne einer
Vervollkommnung innerer Kräte auffassen und darstellen“ (S. 362).
Auch unterschätze Dewey die Bedeutung der geistigen Arbeit. Das
Ziel der Erziehung wird am Ende der „Grundzüge“ bebandelt. Bs
besteht in: Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Beherrschung , Preiheit,
Selbstbestimmung (8. 405). Den Sehluß endlich des ersten Teiles
bildet eine „psychologische Beilage“, in der einige viel verwendete
pSychologische Begriffe des näheren bestimmt werden, Zz. B. Klarheit
und Deutlichkeit, Assoziation, Reproduktion usw.

Der zweite Teil, der den ersten an Umfang noch übertrifft, be-
handelt die moralische Erziehung, Soweit Sie durch Bildung des „ethisch-
praktischen Denkens“ (der sittlichen Vernunft) möglich ist. Als kon-
kretes Beispiel der induktiven Behandlung einer ethischen Frage wird
eine ausfährliche Psychologie der Lüge mit genauer Disjunktion der
durch die Bekenntnisse der Kinder offenbar gewordenen Motive ge-
geben. Dann folgt eine Übersicht über die „Motivgebiete des Willens“,
in der die primären Motive, auf eigener Erfahrung beruhend, von den
Sekundären, das primäre hemmenden oder fördernden Motiven unter-
Schieden werden (&gt;. 131ff.). Der dritte Abschnitt, „Methode und Tat-
Sachen“, zeigt an einigen Spezialfragen, wie der Erzieher und der
Zögling ihre Arbeit leisten Sollen. Bekenntnisse von Kindern werden
auch hier immer zugrunde gelegt. In der „Sexuellen Frage“ (5. 696
bis 754) wird mit guten Gründen eine gemäßigte, nicht alles ent-
hüllende und Schrittweise, in langen Zwischenräumen erfolgende Au-
klärung empfohlen. „Betonen wir daher in erster Linie, daß es Sich
gar nicht darum handeln kann, die Sexuelle Aufklärung auf einmal völlig
zu erschöpien“ (5. 708). Den Schluß bildet die „Umschau“, die unter
anderem auch eines Kritik der Schullesebücher bringt. Die falsche
Tendenz derselben Musterknaben, überhaupt Mustermenschen, zur
Nacheiferung in einer Weisse vorzuführen, die aller psychologischen

Soares Mameom

*) 2, Auflage, Leipzig, J. A. Barth, 1908, S. 162--178.
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Wahrheit ins Gegsicht Schlägt, wird treffend aufgewiesen und das pä-
dagogisch Richtige entgegengestellt.

So viel von dem Inhalte des Buches. Nicht immer kann ich
dem Verfasser beistimmen. So, wenn er meint, man Solle im Sinne
des gewöhnlichen Sprachgebrauches „Gefühl“ nicht bloß für die Ge-
fühlstöne (Lust und Unlust), Sondern auch für die damit häufig ver-
bundenen „Körperempfindungen“ (z. B. Hunger, Durst, Ekel usw.) an- '
wenden (1, S. 99). Es wäre dies eine Verwischung der mühsam er-
rungenen Unterscheidung von Gefühl und Empfindung, wie die wissen-
Schafiliche PsSychologie Sie durchführt. Eine Terminologie wird desto
wissenschatlicher Sein, je weniger Sie mehrdeutige Worte hai. Und
das Ganze der Pädagogik Meßmers ist kein System mit Sstraffer
Linienführung. Vielmehr mischen sich in die Darstellung der Haupt-
punkte die Abschweifungen in breiterer, mehr populärer Behandlung.
Manches auch, wie z. B. der Begriff der formalen Bildung, Scheint
mir trotz aller Breite doch nicht erschöpft.

Aber jedes Kapitel des Werkes Meßmers verrät eine tiefe pSy-
chologische Einsicht, die nicht bloß aus gründlichem Studium psycho-
logischer Werke, Sondern ebenso auch aus eigener Selbständiger Be-
obachtung und aus eignem gründlichen Nachdenken erwachsen i1st.
Kein Kapitel wird der Leser vornehmen, aus dem er nicht Anregung
zu weiterem pSychologischen und pädagogischen Nachdenken Schöpfen
könnte. Für Anfänger ist dieses Werk kaum zu empfehlen. Wer aber
bereits Systematisch die pädagogischen Probleme durchdacht hat, wird
hier reiche Förderung finden,

Was übrigens in der „psychologischen Beilage“ des ersten Teils
ausgeführt ist, bat Meßmer genauer und vollständiger wiederholt in
Seinem „Lehrbuche der Psychologie für werdende und [für] fertige
 Lehrer“, das ebenfalls 1909 bei Julius Klinkhardt in Leipzig erschienen

iSt. Auf 331 Seiten ist hier die Gesamtheit der Seelischen Erschei-
nungen behandelt, eingeteilt nach Empfindung, Wilen und Gemüt.
Die letzten beiden Gebiete treten allerdings gegen das erste und gegen die
Aufmerksamkeit Sehr zurück. Die Darstellung beruht auf tiefgehenden
Studien und hat vor der Sonst in Lehrbüchern üblichen den Vorzug,
daß Sie überall entwickelnd, vom Einfachen zum Komplizierten, vor-

geht, daß Sie auch beständige Anregung und Anleitung gibt zu eigener
pSychologischer Beobachtung.
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Die Schuljstadtbewegung in den Yereinigten Staaten.
Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.

(Schluß.)
Besguchen wir noch eine Sitzung des Schul-Staats-Parla-

ments. Jede Klasse hat in dieses, wie erwähnt, 2 Abgeordnete entsandt.
Der „Kongreß“ besteht daher aus 30--40 Jungen von 9---16 Jahren, die mit
der Würde römischer Senatoren ihr Amt zu vollziehen und Sich das An-
Sehen gewiegter Parlamentarier zu geben versuchen. Da wird denn z. B.
der Antrag gesgtellt, ein Gegetz zu erlassen, Wonach in einer und dergelben
SesSion des Parlamentes das Wort von demgelben Abgeordneten zu der-
Selben Angelegenheit nicht mehr als zweimal ergriffen werden dürfe. Der
Antragsteller hatte wohl von einem ähnlichen Antrag im Senat der Yer-
einigten Staalen gehört. Er begründete Seinen Antrag damit, daß der Rektor
nicht länger als bis 4 Uhr nachmittags bleiben könne und daß gie daber
die Sitzungen des Staatsparlamentes nicht länger als bis zu dieser Zeit
ausdehnen könnten. Wenn Jedes Mitglied nun 80 oft zu einer Sache
Sprechen wollte, wie es ihm beliebte, 80 würde man über die meisten
Anträge vor 4 Uhr gicher nicht abstimmen können. Es würde dann in
der Macht weniger Mitglieder liegen, durch häufige Reden die Abstimmung
unmöglich zu machen. Außerdem würden alle Mitglieder Sich Mühe geben,
Sehr viel bessger zu Sprechen, wenn gie wüßten, daß Sie nur zweimal das
Wort erhalten könnten, als wenn dies unbegrenzt oft möglich sei. Man
würde also in derselbenZeit mehr Arbeit leisten können als Sonst. Nach
kurzer Debatte wurde der Antrag zum Gegetlz erhoben. .-

Fin weiterer Antrag forderte eine Regolution, durch welche die
Schulbehörde gebeten werden Sollte, allen den Knaben, die nicht etwa im
Betragen (deportment) eine besonders schlechte Note erhalten hätten, zu
gegtatten, ihr Frühstlück in einem besgonderen, Schön ausgestaiteten Zimmer
zu verzehren, während Sie es bis dahin auf dem dunklen und unmöglich
Sauber zu haltenden Korridor hatten verzehren müssen. Der Antrag wurde
angenommen. | |

Dagegen wurde ein weiterer Antrag abgelehnt, der von dem „Aus-
Schuß für das öffentliche GeSundheitswesen“ gesteilt war und der darauf
hinauglief,. daß die Waren aller Straßenhändler, die Kandiszucker und:
Früchte in einer Entijernung von 200 Schritten von der Schule yerkauften,:
geprüft und überwacht werden Sollten, damit die Bürger des Schulstaates
gegen ungegunde und verfälschte .Nahrungsmittel gesichert Seien . .. Ob
diesgem Antrage des Ausschusses für das Öffentliche Gesgundheitswegen
der Wunsch geiner Mitglieder zugrunde lag, die betreffenden Waren recht
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oft Selbsl mit der Miene autoritativer Gewalt prüfen zu können, oder ob
es völlig uninteresSierte Beweggründe waren, mag dahingestellt Sein. Jeden-
falls iet es ein gutes Zeichen für den gesunden Sinn der Mitglieder dieses
Schulstaatparlamentes, daß der Antrag nach längerer Erörterung als un-
praktisch abgelehnt wurde, weil den Beamten des Schulstaates ja doch die
Kenntnisse abgingen, welche Nahrungsmittel. denn ungesund und welche
verfägcht geien und weil Sie auch gar Keine Möglichkeit hätten, den Ver-.
kauf Solcher Waren außerhalb der Schule wirklich zu verhindern. Statt
desgen wurde von dem Parlament eine Resolution angenommen, die den
Rektor bat, die Frage bei dem Gesundheitgamt der Stadt New York
anzuregen. '

Ein anderer Antrag forderte, daß Jeder Bürger des Schulstaates ein
Bürgerabzeichen tragen Solle. Ursprünglich war man für diesgen Antrag
Sehr eingenommen. Als aber eines der Mitglieder in temperamentvoller
Weise dagegen geltend machte, daß das Abzeichen Sicherlich 10 Cents
(40 Pfennige) kosten würde, viele arme Jungen diese Summe aber nicht
würden aufbringen können, wurde der Antrag mit großer Mehrheit ab-
gelehnt.

Interessant ist die in den amerikanischen Schulstaaten gemachte
Beobachtung, daß in den Staatsparlamonten der Knaben-Schulstaaten
eiwa viermal Soviel Anträge gestellt und viermal Soviel Gegetze
erlassgen werden wie in den Mädchen-Schulstaaten. In diezen
Soll viel gesundes Urteil über die Zweckmäßigkeit eines Antrages zu finden
Sein. Aber die Anträge, die hier gestlellt werden, Slammen fast ausschließ-
lich aus den Parlamenten der Knaben-Schulstaaten.

Wird einmal ein Antrag eingebracht, der dem Rektor
nicht wünschenswert erscheint, 80 kann er ihn in der Regel
Schon dadurch zu Fall bringen, daß er die Gründe dafür und dagegen kurz
ZuSammenfaßt und unauffällig einige Schlaglichter darauf fallen Jäßt, ohne
Selbst Seine Meinung in klaren Worten auszusSprechen. Denn es liegt den
Kindern ungemein viel daran, ihre Schlüsse gerade Selbst zichen zu
dürfen, und gie Sind dann Stolz darauf, wenn ihre Ansicht mit der des
Rektors zusammentrifft. Ereignet Sich der ganz Seltene Fall, daß ein Antrag,
den diesger für unzweckmäßig hält, in Gefahr ist, angenommen zu werden,
80 muß er allerdings zu einem besonderen Mittel greifen. Dann bittet er
den Prägidenten des Parlamentes um die Erlaubnis, das Wort ergreifen
zu dürlen, und Setzt den Kindern ausgeinander, daß das Parlament eines
Kinzelstaates in der Union niemals ein Gesetz erlasSen kann, das mit der
VerfasSung der Vereinigten Staaten nicht vereinbar ist, daß Sogar der
Kongreß der Union Sgelbst niemals ein Gegetz erlasgen kann, das mit der
VerfasSung in Widerspruch steht; daß auch die Kolonien fremder Staaten,
Soweit sie Selbstregierung begitzen, niemals Gesetze beschließen dürfen,
die mii denen des Mutterlandes unvereinbar Sind; daß Körperschaften, die
von den Gegetzgebungen bestimmter Staaten genehmigt Sind, dennoch
niemals Dinge tun oder Bestimmungen treffen dürfen, die mit den Ge-
Seizen diesger Staaten in Widerspruch treten; daß die Stadtverwaltung von
New York niemals Bestimmungen orlasgen dürfte, die mit den Gegetzen
des Staates New York im Widerspruch Ständen -- und daß daher auch

Denuntsche Schale, XIY. 2. 7
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das -Schulparlament. Gesetze. nur. innerhalb der Machtvollkommenheiten
erlassen.düre, die. ihm: von. der Schulverwaltung aus freien Stücken ein-
Feräumt Seien... Die Kinder geben gich dannStets zufrieden. --

- Die Folgen..der. Einrichlung von Schulstaaten, Schulstädten und
Schulgerichten werden .übereinslimmend als Sehr günsti g bezeichnet.
Insbesondere Sollen... Schuldisziplin und Ordnung dadurch ganz
wesentlich gewonnen haben. Es ist. in den meislen amerikanischen Schulen
üblich, daß der Schuliag mit einer kurzen gemeingamenFeier in der Aula
begonnen wird. Auf dem Wege dorthin und wieder zurück in die Klassen
hatten Lehrer und Lehrerinnen vielfach rechte Schwierigkeiten, die Kinder
in Ordnung zu halten, und namentlich war arger Lärm vielfach gar nicht
zu unterdrücken. Seitdem in den Schulen, die Sich dem Experiment an-
geschlossen haben, die Ordnung auf dem Wege zu und von der Schulfeier
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dies überaus lieb gein, da wenigstenz viele weibliche Lehrkräfte mit den
eigenwilligen amerikanischen Kindern selbst Schlecht fertig geworden Sind.

Auchim übrigen sind günstige Folgen nicht ausgeblieben. Tag für
Tag pflegen z. B. die kleinen Inspekloren des AusschusSes für das
öffentliche GeSundheitswesen mit Papier und Bleistift in der Hand
durch die Reihen zu gehen, um gich Hände, Gesicht und Haare anzusehen.
Wer Schwarze Fingernägel oder Schmutzige Hände oder gar ein Schmutzi-
ges Gegicht mit in die Schule bringt, wird aufgeschricben und hat bei der
nächsten Gerichtssitzung zu erscheinen, wo er rettungslos verurteilt wird.
Die Lehrkräfte Sind Sehr froh darüber, daß Sie dieSer nicht ganz angenehmen
Aufgabe überhoben Sind.

Kbenso ist nun die Aufsichtführung auf dem Schulplatz
nicht mehr nötig. Die Beamten des Schulstaates Sorgen von Sich
aus dafür, daß hier keine Unordnung vorkommt und daß alle Kinder, Sobald
die Pause zu Ende ist, rechtzeitig und in guter Ordnung in ihre Klassen
zurückkehren. Bemerkenswert ist, daß Sich auch die größeren Knaben
und Mädchen bereitwillig den Bechlen der kleineren und jüngeren Olfiziere
bzw. Polizisten fügen. Bleiben Sie Sich doch immer bewußt, daß der
Schulstaat auf ihren eigenen Wahlen und denen ihrer Kameraden beruht.

Diese Wahlen pflegen zweimal während des Semegters Statlzu-
finden. Ausgeschlossen davon Sind nur die Schüler, die Sich in ihrem
Betragen etwas haben zuschulden kommen lassen -- und erner diejenigen,
die nicht alle Teile der „VerfasSung“ lesen und Schreiben können. Man hat
die letztere Bestimmung den Einwanderungsgesetzen der Union entnommen.
Sie iSt auch im Schulstaate durchaus am Plalze, weil dadurch die jüngsten
Knaben und Mädchen von der Teilnahme an den Wahlen ausgeschlossen
werden. Gleichzeitig aber erhalten Sie den lebhaftesten Ansporn, um Selbst
recht bald in die Lage zu kommen, ebenfalls mitwählen und mitgewählt
werden zu können.

Natürlich stellen Sich alle diese günstigen Folgen nicht von heute auf
morgen ein. Jede neue Linrichtung muß zunächst eine gewisse Probe-
zeit durchmachen, um Wurzel fassen zu können. Anfangs machten Sich
wohl Knaben z. B. darüber lustig, daß Sie von ihren Kameraden in einer
Gerichitssitzung bestraft wurden. Da äußerte wohl einer der größeren
Jungen, als er Seinen Strafbefehl erhielt: „Ach, das Gericht ist ja UnsSinn.“
Darauf wurde er jedoch nochmals vor Gericht geladen, und da er die
Äußerung nicht leugnen mochte, zu Scharfer Strafe verurteilt. Auch dir
Anordnungen des AussSchusses für das Gegundheitswesen Sind zunächst
nicht immer befolgt worden. Vielfach mußten die daraufhin verhängten
Strafen verschärft werden, um ihre Wirkung gegen die Süße Gewohnheit
der Unsgauberkeit zu tun; man muß bedenken, daß namentlich in
vielen Volksschulen der Städte New York und Brooklyn, die mit der Ein-
richtung der Schulstaaten und Schulstädie vorangegangen Sind, die Kinder
von Einwanderern einen Sehr großen. Prozentgatz stellen, und unter ihnen
besonders Süditaliener, rusSische und rumänische Juden, Südslawen, Tür-
ken, Kleinasiaten usw. Da mußten Schon etwas drastische Mittel er-
griffen werden, um gegen die Gewohnheit der Unsauberkeit durchzudringen.
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Die Erfolge Sind dann aber auch wirklich ausgezeichnet gewesen. Knaben,
welche die Wirkung der Seife am eigenen Leibe nur Sehr oberflächlich.
erfahren hatten, kommen jetzt steis Sauber gewaschen in die Schule.
Auch Bürste und Kamm werden viel häufiger benutzt als früher. Viele.
Knaben, die früher keinen Kragen tragen mochten, haben gich Jetzt ganz
an ihn gewöhnt. Das beste Zeichen für die zunehmende Sauberkeit ist,
daß die Anzahl der Bestraungen für Ungauberkeit ganz wesgentlich abge-
nommen hat. -

Diese günstigen Folgen haben den Gedanken nahegelegt, ähnliche
Einrichtungen zu Schaffen, um aui den verwilderten Teil der
Jugend einzuwirken. Namentlich hat Sich dieser Gedanke natürlich
den Beamten der Jugendgerichtshöfe aufgedrängt. Kürzlich hat aus diesem
Gesichtspunkte Mr. George H. Richmond, Chef der städtischen Polizei von
Council Bluffs im Staate Jowa, ein Kinder-Polizeikorps geschaffen,
dessen Aufgabe es 1ist, Vergehungen von Kindern festzustellen oder zu
verhindern. Es ist Richmond gelungen, die wildesten Straßenjungen,
Stiefelputzer, Zeitungsverkäufer usw. dafür zu begeistern, in gein Kinder-
Polizeikorps einzutreten. Es rekrutiert Sich hauptsächlich aus Jungen, die
man bei irgendeinem kleinen Streich erwischt hat. Sie erhalten zunächst
einen Verweis, und dann werden gie in freundlichster Weise aufgefordert,
dem Kinder-Polizeikorps beizutreten. Das Vertrauen, welches iman den
Knaben entgegenbringt, und das Bewußtgein, vor eine ehrenvolle Aufgabe
gestellt zu Sein, veranlaßt Sie fast Stets zur Annahme dieges Vorschlages.
Gehören Sie aber erst einmal dem Korps an, dann gilt es als ärgste Schande,
nun gSelbst von Kollegen wegen irgendeiner MisSetat verhaftet zu werden. ---

Auch für den wohlerzogenen Teil der Jugend Sucht man Organisationen
zu Schaffen, die ihr die Freude der Selbstverwaltung gewähren. So hat
Mr. Willis Brown, Richter in Salt Lake City, den Gedanken der Gründung
einer Sommer-Knabenstadit verochten, die in Winona Lake, etwa
110 englische Meilen östlich von Chicago, ihre Zelte auschlagen Soll.
Das Lager Soll unmittelbar am See und in der nächsten Nachbarschaftt, aus-
gedehnter Wälder angelegt werden. Jungen aus allen Teilen des Landes
Sollen Sich in Gruppen diesem Lager (Camp) anszehließen. Jede Gruppe
Soll innerhalb des Lagers eing Unterabteilung bilden, an deren Spitze ein
Brwachgener steht, während Sie doch ihre eigene Verwaltung mit Bürger-
meister, Richter, Polizigten usw. baben Soll, Jede Gruppe muß ihre
Lagerausgrüstung (Küche, Nahrungsmittel, Bettzeug usw.) mitbringen. Alle
Jungen zusammen Sollen ihren Bürgermeister wählen, während jede Unter-
gruppe unter der Leitung eines Alderman steht. |

Dieser Plan des Richters Brown ist nicht der einzige . Seiner Art.
Allenthalben tauchen ähnliche Gedanken auf. Man. hat eben
einerseits geSehen, daß die eigenwillige amerikanische Jugend, der man
50 viel Freiheit gelassen hat, daß zie von den Erwachsgenen nur noch Schwer
zu regieren ist, wieder lenkbar und artig wird, Sobald SIe von den eigenen
Genossen regiert wird. Und andrergeits ist man Sich auch der Bedeutung
der Tatgache bewußt, daß die Kinder in ihrem Selbstverwal-
tungsspiel doch auch Sehr wertvolle Erfahrungen für ihr
zukünitiges Leben machen. SEE
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Ich möchte den letzteren Grund ganz besgonders unterstreichen. Tat-
Sächlich liegt, wie mir Scheint, die Hauptbedeutung der Schulstadt-Bewegung
nicht darin, daß Sie in den amerikanischen Schulen wieder eine bessere Diszi-
plin ermöglicht, Sondern in dem Umstande, daß hier ein pädagogisches Mittel
gefunden zu Sein Scheint, welches Schon den Kindern gewisse Kenntnisse
und Gewohnheiten beibringt, die für den erwachgenen Menschen der Jetztf-
zeit unentbehrlich Sind. Denn die Fähigkeit der Selbstverwal-
tung -- dieses Wort im weitesten Sinne genommen -- 1ist für unser
modernes Kulturleben unerläßlich, Sie muß durch alle Volkskreise ver-
breitet Sein, und gie kann durch die amerikanischen Schulstaat-Kinrich-
tungen tatsächlich Schon Kindern in ihren Grundzügen beigebracht werden.
Diese lernen dadurch das amerikanische Regierungsideal Kennen: das
Ideal einer „Regierung des Volkes durch das Volk für das Volk“.

Gerade in Deutschland könnten wir aus diesgem Beispiel viel lernen.
Steht doch die politiSche Bildung bei uns, wie von allen Seiten ohne Wider-
Spruch zugegeben wird, noch immer auf beklagenswert niedriger Stufe.
Unter politischer Bildung aber ist nicht nur die Fähigkeit zu verstehen,
Sich in dem Wirrwarr der Weltpolitik zurechtzufinden. Mindestens ebenso
wichtig erscheint mir die Fähigkeit, im kleinen Kreise, in dem wir
zunächst zu leben und zu wirken haben, den rechten Standpunkt zu finden
und hier die richtige Mitarbeit zu leisten. Gerade darin Sind uns die
angelsächsichen Völker weit voraus. Weghalb gind denn die vielen Hundert-
tausende und Millionen deutscher Volksgenossen, die nach Amerika aus-
gewandert gind, dort in ganz kurzer Zeit rettungslos amerikanigiert worden ?
Weil ihnen die Fähigkeit der Selbstverwaltung abging, während die ge-
borenen Amerikaner ebenso wie alle Engländer und alle Bewohner eng-
licher Kolonien gie in ausgesprochenem Maße besgitzen. Der Deutsche
iSt in der Regel nicht einmal imstande, in kleinen Vereinen dauernd zu
arbeiten, ohne daß alle paar Jahre Reibereien die Weiterarbeit stören. Von
der Tätigkeit und den Aufgaben höherer Selbstlverwaltungs-Körperschaften,
also z. B. größerer Landesverbände oder nun gar städtischer oder staat-
licher Körperschaten hat er 80 unbestimmte und 80 falsche Vorstellungen,
daß er es darin mit Engländern und Amerikanern unmöglich aufnehmen
kann.

Gewiß haben wir Schwerwiegende Entlschuldigungsgründe. Das Vor-
dringen der absoluten Fürstenmacht vom 16. bis zum 18. Jahrhundert,
unterstützt durch das namenlose Klend und den Zusammenbruchder Kultur,
die der 30 Jährige Krieg über Deutschland brachte, haben die früher vor-
handene Fähigkeit der Selbstverwaltung bei uns ausgerottet oder wenig-
Stens arg geschwächt. Aber wir müsgen die Sünden dieger früheren Jahr-
hunderte wieder gut machen. Ein großes Kulturvolk kann für geine inner-
politiszchen wie für geine weltpolitischen Aufgaben nicht das reche Ver-
Ständnis gewinnen, wenn es nicht die Yähigkeit der Selbstverwaltung zu-
nächst im kleinen Kreise zurückgewinnt. Ich will hier nicht den
Bildungsgang des römischen Jünglings Schildern, aber doch“ kurz darauf
auimerksam machen, daß er dem unsgerer Jugend Scharf entgegengegetzt
war: er begann nicht mit der Beobachtung großer parlamentarischer
Körpergchaften, Sondern fing mit der Verwaltungsarbeit und überhaupt mit
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dem Einzelnen an, um dann zum Komplizierteren und Höheren aufzusteigen.
Wir haben in dieger Beziehung in Deutschland viel umzulernen.

DegShalb Sollten auch unsere Schulen nicht davor zurückschrecken,
Experimente im Sinne der amerikanischen Schulstaat-Bewegung zu machen,
wenn es auch durchaus nicht nötig ist, daß Sie auf 80 ausgedehnter Grund-
lage und etwa genau in der amerikanischen Weise erfolgten. Es würde
Schon ein wegentlicher Fortschritt gem, wenn Debattierübungen
in ungSeren Schulen, besonders in den höheren, in regelmäßigen
ZwisSchenräumen stattfänden, 80 daß unsere Jungen hier lernten, wie man
in Vereinen und Später in parlamentarischen Körperschaften im größeren
Kreise zu verhandeln hat, wie die Ordnung aufrecht erhalten wird, wie
SICh der Kinzelne der Gesamtheit unterzuordnen hat. Wer wissgenschaftliche
oder andere Kongresse in Deutschland und in angelsächsischen Ländern
boegucht hat, dem wird aufgefallen Sein, wie geschickt fast alle Zusammen-
künfte dort geleitet werden, während wir bei den deutschen Tagungen nur
allzu häufig den Fall erleben, daß weder der Vereingleiter das nötigie
Geschick noch auch die Teilnehmer der Versgammlung den nötigen parla-
mentarischen Sinn zeigen. Aber ich will diesen Gedanken hier nicht weiter
ausführen, wo es Ja nur darauf ankommt, eine Lanze dafür zu brechen,
daß man Schon ungerer Jugend Gelegenheit gibt, Selbst-
verwaltung und parlamentarische Verhandlungsäart kennen
zu lernen, damit Sie Sich Später in unsgerem immer komplizierter werden-
den modernen Leben um 80 besser zurechtfinden kann.

Das Unmittelbare und die Pädagogik.
Ein Beitrag zu einer philosophischen Grundlegung

der Pädagogik.
Von Paul Henkler in Rudolstadt.

Die wissenschaftliche Pädagogik wird von einem Dogma beherrgcht,
das in bezug auf geine Starrheit kaum Sgeinesgleichen findet: eine wich-
lige oder gar die wichtigste GrundwisSenschaft der Päda-
50Ogik Soll die PSychologie Sein. Jede alte und neue pädagogische
Theorie glaubt ihre Dasgeinsberechtigung nur S0 erweisen zu können, daß
SIC eine PSYChologische Begründung versucht. Besonders von Jüngern
Herbarts und Zillers wurden die Zweifel an der Richtigkeit jenes Dogmas,
die vor Jahren von hervorragenden Psychologen (James, Münsterberg) aus-
gesprochen wurden, mit Entrüstung oder überlegenem Lächeln zurück-
gewiesen. Dieger leste Glaube an jenes Dogma findet eine Erklärung in
der Talzache, daß in der pädagogischen Literatur die Sorge um die philo-
SOPhische Begründung der Pädagogik gehr gering ist. Nur wenige Aus-
nahmen Sind zu verzeichnen und unter ihnen besgonders die pädagogischen
Arbeiten Natorps hervorzuheben. (Allerdings zieht auch Natorp die Psycho-
logie zur Begründung der Pädagogik heran, freilich nicht die hergebrachte
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empirische oder die phySiologische Psychologie, Sondern Seine eigne, die
er die rekonstruktive nennt.) Deshalb müssgen wir immer wieder ' unsere

Aufmerksamkeit den philosophiSschen Grundlagen der Pädagogik zuwenden.
A. Die „anmittelbare Wirklichkeit und ihre Zerstörung durch

den Intellektualisemus, |
Es handelt Sich um die Auffindung der höchsten Gesichtspunkte, die

die Pädagogik überhaupt fordern kann; Sie Sollen ein Überschauen des
ganzen großen pädagogischen Gebietes gestatten ; es handelt Sich um das
weit ausgedehnte Fundament, auf dem der ganze Bau der Pädagogik
ruhen Soll. Man kann bei dieser grundlegenden Arbeit nicht gründlich
'genug Sein.

Wir wollen, um umfassende Gezgichtspunkte zu gewinnen, die Jetzt
herrschende Bearbeitung der wisSenschaftlichen Pädagogik in einen großen
ZuSammenbhang stellen, der unger gegamtes GeistesSleben durchdringt; wir
werden dabei Wege gehen, die nicht geradeaus nach dem pädagogischen
Aussichtspunkte führen, Seitenpfade, die wir aber gehen müssen, um das
ganze Gebäude in Seiner Eigenart kennen zu lernen. Die Beziehungen
zur Pädagogik werden Sich dann leicht ergeben.

Den gewünschten großen Zusammenhang wollen wir uns Jjelzt Schritt
für Schritt erarbeiten. Er Sei vorläufig, bis wir ihn genauer bezeichnen
können, angedeutet mit der Gegenüberstellung der beiden Begriffe: Wirk-
lichkeit und WisSsenschaft. Wir wollen von dem Begriff ausgehen,
der dem modernen MensSchen näher liegt, von dem der WisSenschat, und
wollen die Beziehungen der Wissenschaft zur Wirklichkeit erörtern, um auf
dieszem Wege Klarheit zu gewinnen über die unmittelbare Wirklichkeit
Selbst.

Es 18St ja zu verwundern, daß der Begriff der unmittelbaren Wirklich-
keit uns ferner liegen Soll als der der Wissenschaft; aber die TatSache,
daß jener Begriff für viele, wenn nicht die meisten, inhaltsleer oder doch
dunkel ist, bleibt bestehen, wie wir bald eingehen werden. Es kommt
ja nicht Selten vor, daß man das Nö.chstliegende leicht übersgieht und daß
eine Entfernung davon nötig isl, damit man es Sehe und würdige.

I. Über die Entstehung der objektivierenden WisSensSchaft.
Berechtigung des Intellektualismus.

Wir gehen von einem ganz einfachen Beispiel aus. Ich höre einen
beslimmtien Ton einer Stimmgabel und dann den gleich hohen Ton einer
Trompete. Beide Töne gind trotz der gleichen Höhe Sehr verschieden in
der Klangfarbe, und ich kann die Verschiedenheit anzugeben versuchen,
indem ich den ersten Ton mit „rund, weich“, den zweiten mit „spitz,
hart“ oder Sonstwie, von meinem Sabjektiven Kindruck aus umschreibe.

Die WisSenschaft kann mit Solckter Subjektiven Unterscheidung nichts
anfangen. Wenn gie den Unterschied in der Klangarbe jener zwei Töne
feststellen will, 80 muß gie untersuchen, was an diesen subjektiven
Ersgeheinungen objektiv gicher igt, das heißt, was unabhängig
vom jeweiligen Hörer Sicher ist; Sie will das Objektive oder
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Gesetzliche dieger Erscheinung ergründen und heißi deghalb
zum Unterschied von einer ganz anders gearteten Wisgenschaft, die wir
Später kennen lernen werden, objektivierend, In ungerm Palle stellt
Sie fest, daß jene Stimmgabel (fast nur) einen einzigen Ton gibt, beim
Trompetenton aber noch andere Töne, Obertöne, mitklingen, und zwar
ganz bestimmte Töne von bekannter Schwingunggzahl,

Für die objektivierende Wisgenschat oder die Natur-
wigSSgenschaft im weitesten Sinne exisStiert also eine Tat-
Sache, wenn Jene die notwendigen, gegSetzlichen Bedin-
gungen ihres DaSeins zu denken vermag.

Jede Tatgache ist vor ihrer wisgenschaftlichen Bearbeitung, vor ihrer
Objektivierung, ein wisgenschaftlich Unbekanntes. Und Sie wird niemals
ganz bekannt werden; Sie wird dauernd Gegengtand der wissgenschaftlichen
Bearbeitung bleiben, das heißt: immer vielgeitiger, in immer mehr ein-
zelnen Merkmalen den wisgenschaftlichen Gesetzen unterworfen werden.
Die Tatsache, der Gegenstand, das Ding ist also im wiggenschaftlichen
Sinne nichl das Gegebene, Sondern das zu Bestimmende und niemals
vollständig Bestimmte, das dauernde X, die ewige Aufgabe der Forschung.

Der einzelne Gegenstand bedarf, damit er erkannt werde, außer jener
Unterordnung unter Gegetze, noch der räumlichen und zeitlichen Bestim-
mung. Ich will wisgen, wo ein Gegenstand oder eine Erscheinung am
Gegenstand ist und wann das ist. Jeder Gegenstand muß also räumlicher
und zeitlicher Maßbestimmung unterworfen werden Können.

Nun stehi fest, daß unsre MesSungen nie ganz genau gind. Und
wenn wir mit Hilfe eines Mikroskopes bis auf Tausendstel eines Millimeters
genau MesSen, 80 ist das nicht genau bis auf Millionstel des Millimeters
und 80 fort. (Daß für die praktischen MesSgungen die erreichbare Genauig-
keit zumeist genügt, geht uns hier nichts an.)

Wir finden also: auch in bezug auf räumliche und zeitliche Bestim-
mung 1si. Jeder Gegenstand ein X, ein nie genau Bestimmtes, Sondern Stets
zu Bestimmendes. *)

Diese immer genauer werdende Bestimmung oder Erkenntnis des
Gegenstandes bedeutet aber durchaus nicht in allen Einzelfällen, bedeutet
vielleicht überhaupt nicht eine immer größer werdende Annäherung an
das Ideal der WisSengchaft, nämlich an die resllosge, vollkommene Be-
Stimmung ihrer Gegenstände; Sondern, je mehr die WissengSchaft fort-
Schreitel, desto mehr Rätzel Sieht Sie; Jede neue Enideckung pflegt die
Anzahl der zu lögenden Probleme nur zu erhöhen. Es hat irgend jemand
gegagl, die (objektivierende) Wisgenschaft nähere gich ihrem Ideal der
vollsländigen Enthüllung aller ihrer Probleme, wie die Äste einer Hy-

*) Vgl. hierzu u. a. Natiorp „Sozialpädagogik“, 2. Aufl. Seite 30; hier heißt es,
„daß die Determiniertheit der Tatsache, die man ür das erdenkliche 'v7sprüngliche
Datum hielt, vielmehr zur unendlichen, nie abschließend JöSbaren Aufgabe wird.
Nie läßt Sich Schlechthin Sagen. daß wir die Talsache erkannt haben; denn Keine
einzige der Bestimmungen, nach denen wir sie erkannt zu haben Meinen, kann
absolut gelten, weder die der Zahl noch der Größe, der Zeit, des Orts, der Qualität
nd 80- fort. “ Wieviel auch an ihr bes immt, nämlich hypothetisch 'bestimmt iSt,
immer bleibt noch irgendwelche Unbestimmiheit zurück; die Tatsache DPleibt iimmer
das X der Erkenntnis,“
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perbel ihren Asymptoten Sich nähern; diese Behauptung aber ist irrig,
und es ist wohl gut, daß Sie irrig 1St.

Wenn man die Auffindung der objektiven Wahrheit als Aufgabe der
objeklivierenden Wissenschaft bezeichnen will, 80 darf also nicht über-
Sehen werden, daß diese Aufgabe nie ganz gelösSt werden kann. Die
Erkenntnis der objektiven Wahrheit ist die ewige Aufgabe der Wissgen-
Schaft. Der Porscher wird Seine Erkenntnisse deshalb stets als vor-
läufige betrachten und ein „Mißtrauen“ gegen Seine objektive „Wirk- .
lichkeit“ hegen müggen, ja am besten den Namen Wirklichkeit auf Seine
Ergebnisse nicht anwenden; wir werden bald eingehen, daß er es auch
ans andern Gründen nicht tun Sollte,

Wie verfährt die objektivierende Wissenschaft, damit Sie ihre (zegen-
Stände immer genauer bestimme?

Wir müssgen uns hier mit kurzen Andeulungen begnügen. Wer in
dieges Gebiet der Wisgenschaftslehre tiefer eindringen will, möge zu den
Werken von Liebmann, Natorp, Kant und anderen greifen.

Wir heben aus dem umfangreichen Gebiete eine einzige Frage heraus,
die in ungerm ZuSammenhang die wichtigste iSt: Woher nimmt die ob-
jeklivierende Wissenschaft ihre allgemeinsten Grundsätze oder Mittel der
Erkenntnis, ihre Prinzipien? Sicher nicht aus der Erfahrung. Denn
Grundsätze, nach denen die Erfahrung bestimmt werden Soll, Können
nicht aus ihr gelbst Stammen. Denken wir an das Kausalprinzip! Schon
der große engliSche Zweifler, David Hume, hat klar erkannt, daß in der
Erfahrung das Prinzip von Ursgache und Wirkung nirgends zweifellos
nachgewiesen werden kann, und Kant hat entdeckt, daß dies Prinzip
vor*) aller und für alle Erfahrung gelten muß, wenn Erfahrung mög-
lich Sein Soll. Wem diese Andeutungen nicht genügen, der Sei auf Kant
Selbst verwiesgen. Wir müggen hier auf weitere Darlegungen verzichten ---
über dies Kapitel Sind Schon viele dicke Bände geschrieben worden --
und fasgen zusgammen: Die Prinzipien der objektivierenden
Wisgenschaft Sind nicht ErlahrungssSätze, Sondern reine
VerstandesgrundSsätze.

Natürlich werden Sie im AnschInß an Wahrgenommenes aufgefunden,
entdeckt. Ein Prinzip der Bewegung könnte nicht aufgefunden werden,
wenn nicht vorher Bewegungen wahrgenommen worden wären. Aber
die Entdeckung eines Prinzips hat auf 3eine Würde und Bedeutung keinen
Einfluß. (So ist z. B. auch die Bedeutung der ethischen Prinzipien ganz
unabhängig von ihrer Entdeckung und -- von ihrer Befolgung.) Die
VerstandesgrundsSätze Stammen, wie wir eben geSehen haben, nicht aus
der erfahrbaren Wirklichkeit, und doch Sollen Sie für die Erfahrung
gelten. Diesen (Scheinbaren) Widerspruch müssen wir Jetzt zu lögen
versuchen, und wir werden dabei den Gegensatz zwiSchen Wisgenschaft
und Wirklichkeit verliefen können.

Auch Jetzt wollen wir von PeisSpielen ausgehen und zuer3l von
einem Solchen, das dem Ideal der objektivierenden Wisgenschaft Sehr nahe

*) Dieses „vor“ gilt wie auch daz Kantische „a priori“ nicht in zeitlicher
Beziehung, Sondern ist eine erkenntnistheoretische Bestimmung.
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kommt. Wir erinnern an das Trägheitsprinzip. Der Mensch, der zuergt
die äußerst mannigfaltigen Bewegungen der Sichtbaren Körper mit dem
Auge bewältigen, Sie ordnen und Sie erklären wollte, war ganz hilflos,
weil ihn die Mannigfaltigkeit der beobachtbaren Bewegungen erdrückte.
Es mußte der Verstand zu Hilfe kommen und das Angeschaute umformen
mit Hilfe eines nicht auf die Erfahrung gegründeten, gondern aus dem
Verstande Selbst Stammenden Prinzips, des Trägheitsprinzips. Der Ver-
Stand vollzog einen gewaltgamen, metaphysischen Akt, ein tatsächlich un-
ausführbares Gedankenexperiment: Wenn ich die Kinwirkung äußerer
Kräfte (z. B. die Reibung) ausgeschaltet d enke, dann würde der (ge-
dachte) Bewegungszustand eines (gedachten) Körpers in aller Kwigkeit
der gleiche bleiben.

Das Trägheitsprinzip Sagt also gar nichts über wirkliche Tatsachen
aus, denn dauernd gleichförmige, geradlinige Bewegung kommt in der
Wirklichkeit, in der Erfahrung gar nicht vor, Sie kann nur gedacht werden.
Das Prinzip gilt also nur für gedachte, für ideale Bewegungen und vernach-
lässigt (absichtlich) die unmittelbare Wirklichkeit, entfernt Sich von ihr,
zerstört Sie ganz, wenn es Anspruch darauf erhebt, allein zu gelten.

Ein anderes Beispiel! Gibt es wirklich Atome? Die Phygiker und
Chemiker beschäftigen Sich (in ihrem Kopfe) 580 oft mit den Atomen,
daß viele glauben, gie gelbst bestünden in Wirklichkeit aus Atomen,
und wenn man tatsächlich noch nie ein Atom wahrgenommen habe, 80
beweise das nur die Mangelhaftigkeit unseres Auges und Mikroskopes,
nicht aber die Unwirklichkeit der Atome. I1szt dem 80? Das Atom ist ein
dem Verstand entstammender naturwissenschaftlicher Hilfsbegriff, ein
Gedankending, für das in der Erfahrung nichts ihm Kntsprechendes auf-
gezeigt werden kann, obwohl es mancherlei Erfahrungen (namentlich in
der Chemie) erst denkbar, begreifbar macht.

Weiler! Die Farben des Regenbogens, die in der Wirklichkeit unser
Auge erfreuen, werden, in der Optik zerstört: Sie werden umgedacht zu
Bewegungen eines gedachten Stoffes, den man Äther nennt, ung wenn
die theoretische Optik die gewöhnlichen Bezeichnungen der Farben noch
verwendet, 80 iüt Sie das aus didaktischen Gründen; im Ideal kennt
Sie keine Farbe Rot, Sondern eine „Farbe“, die entsteht, wenn der Äther
etwa 450 Billionen Schwingungen in der Sekunde macht.

Eine ideal ausgebildete Physik enthält nur noch Bewegungen des
Älhers oder Sonst etwas Ähnliches, und hat die ganze volle Wirklichkeit
ZerSlört. | .

Die objJektivierende Methode wird aber nicht nur in der Phygik
verwendet. Auch auf den Gebieten des Lebens will man „naturwissen-
Schaftlich“ denken, die Erscheinungen abhängig von NalurgesSetzen denken,
oder, was dassgelbe ist, man vergucht, die Prinzipien der Naturwisgenschaft,
besonders das Kaugalprinzip, auf Sie anzuwenden. Die Erscheinungen
des Lebens (Sogar des Lebens ganzer Völker, das Auftreten und die Aus-
breitung des Christentums), Sollen als naturnotwendig gedacht weiden. '

Dabei aber wird die Wirklichkeit zerstört. Ein Beispiel,- das uns
auch in Späterem Zusammenhang Sehr wertvoll Sein wird, Soll uns das
zeigen. Wir wollen uns daran erinnern. wie die naturwisgenschaftlich
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gerichtete PSychologie mit der Seele verfährt, um die Erscheimungen des
Seelenlebens als naturnotwendig denken zu können.

Wie das Auge bei der Beobachtung der verschiedenartigsten Be-
wegungen der uns umgebenden Körper verwirrt wurde, haben wir vorhin
gegehen. Ganz ähnlich ergeht es uns bei der Beobachtung des Seelen-
lebens. „Das Gemüt ist Stets in Bewegung“, Sagt Herbart, und das Wort
Seele wird häufig mit dem Wort Sec in Verbindung gebracht, womit man
ebenfalls daran erinnern will, wie unendlich mannigfaltig die Vorgänge.
in ungerm Gedanken- und Gemütsleben Sind.

Wie verhalten wir uns dieser mannigfaltigen Wirklichkeit gegenüber?
Wollen wir gie übergehen, 80 müggen wir die einzelnen Seeligchen Er-
ScCheinungen zuerst ordnen, in ein System bringen. Das geht aber nur
S0, daß wir uns von der unmittelbaren Wiäarklichkeit entfernen; denn
diesec enthält kein System.

Diese Aufgabe ist Schon Seit alters her zu löSgen versucht worden in
der „empiriSschen“ Psychologie. Nur darf man nicht glauben, diese So-
genannte empirische WisSenschaft enthalte noch die ganze Wirklichkeit.
Sie teill die geelischen Erscheinungen ein in Gedanken, Gefühle und
Strebungen oder Willengakte. Oder doch 80 ähnlich. Aberin unsgerm wirk-
lichen Seelenleben entdecken wir nie ein Gefühl, das nicht zugleich
ein Gedanke wäre, oder einen Gedanken, der ganz losgelöst wäre von
jeder Willens- oder Gefühlsregung.

Damit ist durchaus keine Mißachtung der empirischen Psychologie
ausgesprochen. Sie teilt mit den Naturwissenschaften, zu denen gie
übrigens von manchen Forschern hinzugerechnet wird, das Merkmal, daß
Sie wie Jene die Wirklichkeit verlasSen, Sie zerstören muß, um überhaupt
Wisgenschaft zu werden.

Die PSychologie möchte aber in einem noch höheren Sinne Wisgen-
Schaft gein. Sie möchte nicht nur gruppieren und beschreiben, Sondern
SIe möchte auch erklären; gie möchte die notwendigen Bedingungen
Scelischer Zustände auffinden ; Sie möchte GeSetze des Seelenlebens auf-
decken.

Um das zu können, muß gie Sich noch weiter von der Wirklichkeit
enfernen, einen großen Schritt: Sie muß für die Seelischen Zustände,
für die Sogenannten Bewußtseinsvorgänge, andere Vorgänge einsgeizen :
körperliche Vorgänge im Gehirn und in den Nerven. Warum mußte
SIe das?

Wenn wir die Gegetzlichkeit irgendeines Vorganges feststellen wollen,
S0 müssen wir ihn räumlicher und zeitlicher Bestimmung unterwerlen.
Aber SeelisSche Vorgänge lassen das nicht zu! Wer wollte einen Ge-
danken, ein Gefühl mit dem Metermaß ausmessen ? Wenn ich die Ent-
fernung von der Erde bis zum Sirius denke und dann die Kntfernung
bis zum Mond, 80 ist der erste Gedanke nicht größer als der zweite,
Sondern beide Sind weder groß noch klein, Sind räumlicher Bestimmung
ganz unzugänglich, Oder 1ist die Vorstellung des lauten Donners. um 80
oder Soviel Grad stärker als die Vorstellung des Sanften Rauschens im

"Baumwipfel ? Keineswegs. Auch hier ist eine Größenbestimmung un-
zulägsig, unmöglich.
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Daß die Bewußtseinsvorgänge unräumlich gind, hat man gschon lange
vingegehen. Aber häufig behauptet man und wir legen in vielen Lehr-
büchern der -Psychologie: die Bewußtseinsvorgänge liefen in der Zeit
ab und wären desShalb zeitlicher Maßbestimmung direkt zugänglich. Aber
das ist nicht richtig. Ich kann zwar ein Bewußtgein von irgendeiner Zeit-
Strecke haben, ein Zeitgefühl; also die Zeit kann in meinem Bewußtsein
Sein; nicht aber verläuft das Bewußtgein in der Zeit. Beides wird häufig
verwechselt. In meinem Bewußtsein können Sekunden zu Ewigkeiten
werden und lange Stunden im Fluge dahineilen. Will ich den Zeitablauf
prüfen, 80 kann ich das also nicht direkt an meinen Gedanken und Ge-
fühlen, an meinem Bewußtsein, Sondern ich kann das nur -- an der Uhr,
an der Sonne oder anderen Außendingen und deren Veränderung. Oder
aber 80, daß ich an Stelle des ursprünglichen Bewußtseins das physische
Individuum und dessen Veränderung Setze; das ist natürlich zeitlich
(und räumlich) bestimmbar.

Die neuere Psychologie hat einen besonderen Teil dieses physischen
Individuums als- Vertreter der unräumlichen und unzeitlichen Bewußt-
Seinsgvorgänge gewählt: die Nerven und das Gehirn. Sie tat dies, wie
wir alle wissgen, aus guten Gründen, auf die wir hier nicht einzugehen
brauchen,

Jetzt iSt die Psychologie, die Sogenannte physiologische Psychologie,*)
in der Art und dem Ziel ihrer Arbeit g anz den Naturwisgenschaiten gleich-
gestellt; jetzt kann Sie räumliche und zeitliche Bestimmungen vornehmen,
kann Theorien bilden und Gegetze aufstellen, kann alle Erscheinungen.
als naturnotwendig denken. Wenigstens iSt dies das Ideal oder die Auf-
gabe der Psychologie. Sie wird in idealer Ausbildung zur phySsiologischen
WissSengchaft: das Gehirn liegt durchSichtig vor ihr; Sie Sieht alle Molekular-
bewegungen darin und kann ihren Zugammenhang gegetzlich deuten.

Aber auch das teill Sie mit der Naturwissenschaft: in ihrer idealen
Ausbildung enthält Sie überhaupt keine Wirklichkeit. Diese mußte Sie
ja überwinden, um zu dieser idealen Ausbildung gelangen zu Können.
Sie erkennt schließlich nur noch Bewegungen im Gehirn an und wird
zur „veelenlehre ohne Seele“. Und das ist die richtige, das heißt, für
die Wisgenschaft zweckmäßige Konsequenz.

Interessant ist ferner, wie die objektivierende Methode in der Biologie
und Volkswirtschaftslehre durchgedrungen ist und recht viel Unwirkliches
erzeugt hat, erzeugen mußte. Wir können hierauf nicht näher eingehen.

Als0: Die objektivierende Wigsgenschaft, die die Erfahrung meistern
will, muß Sich vom Boden der Wirklichkeit entfernen, muß die Wirklich-
keit zerstören, Sie gewaligzam umdeuten in abstrakte Beziehungen, in
Theorien und Hypothesen.

Diese Arbeit der objektivierenden Wisgenschafi wäre Sinnlos oder doch
müßig, wenn gie ihren Zweck in Sich Selbst hälte. Aber 80 igt es nicht.
Die obJektivierende Wisgenschaft muß, Soll Sie berechtigt 'gein, uns helfen,

*) „Mit dem Namen „Physiologische Psychologie“ meint man etwas, das besser
„PSychologische PhySsologie“ genannt würde.“ (Liebmann, „Psychologische Apho-
rismen“ , Zeitschy, f. Philosophie, Leipzig 1892.)
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*) „Mit dem Namen „Physiologische Psychologie“ meint man etwas, das besser
„PSychologische PhySsologie“ genannt würde.“ (Liebmann, „Psychologische Apho-
rismen“ , Zeitschy, f. Philosophie, Leipzig 1892.)
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daß wir uns in der Wirklichkeit be3Ser zurechtfinden. Sie muß eine
Methode Sein, mit der wir, trotzdem wir uns zuersl von der Wirklichkeit
entfernen, die Welt begreifen und immer besser beherrschen, mit der wir
immer wertvollere Beziehungen. zur Wirklichkeit aufdecken können. Und
dies leistet die objektivierende WisSenSchaft tatsächlich !

Nur wenig Beispiele!. Die Entwicklung der heutigen Technik ist zum
großen Teile von der Wissenschaft abhängig, die Sich am meisten in wirk-
lichkeitsfernen Beziehungen bewegt, von der theoretischen Mechanik, die .
Schließlich nur Kräfte und dergleichen kennt. Eine nahverwandte WissSen-
Schaft, die Mechanik des Himmels, die Astronomie handelt auch zunächst
nur von gedachten Bewegungen. (Eine genaue Ellipse, wie gsie, etwa in

der Form 1? == LZ in die astromische Rechnung eingesetzt wird,
-- C08? pP

kommt in der Natur nur annähernd vor.) Und doch hat diese Wisgen-
Schaft die Wirklichkeit gemeistert.. Noch ehe der Neptun wirklich ent-
deckt war, hatte die WissSensgchaft ihn mit Hilfe ihrer Theorien berechnet,
gedacht, und zwar nicht nur Sein Vorhandensgein, Sondern auch einen
Teil Seiner Merkmale (Masse und Ort).

Wir bedürfen nicht mehr Beispiele, denn die objektivierende WisSen-
Schaft hat längst den glänzenden Beweis erbracht, daß Sie uns helfen kann,
immer neue Erfahrungen zu Sammeln und die Natur zu beherrschen,
Der Grund hierfür ist einfach. Es ist Stets möglich, an Stelle der idealen
Tatsachen, wie gie in den Gegetzen und Theorien auftreten, empirisSche,
erfahrbare Tatsachen zu Setzen, für die das Gesetz annähernd gilt.
Wenn zum Beispiel die PendelgeSetze zunächst nur für mathematische, .
also für unwirkliche Pendel gelten, So gelten Sie für empirische (physisSche)
Pendel doch mil größter Annäherung und mit Abweichungen, die wiederum
der Berechnung mit genügender Genauigkeit zugänglich gemacht werden
können. :

Die Erfolge der objektivierenden Wissenschaft, der Naturwissenschaft
im weitesten Sinne, treten| ja besonders in ungern Tagen 8o auffällig
hervor, daß niemand an der Berechtigung dieser WisSenschaft wird zweifeln
können.

Wenn manche Gebiete, wie das des Lebens (im weitesten Sinne),
des menschlichen Handelns, der Volkswirtschaft, der Völkerpsychologie
jetzt immer mehr, wenn auch Sehr langsam, von der objektivierenden
Methode erobert werden, 80 muß dieses Vorgehen in Rücksicht auf die
Erfolge dieser Methode auf andern Gebieten als berechtigt, als förderlich
angesehen werden. Wenndie objektivierende WissSenschaft als ein Ziel an-
Sieht, auch die hehrste menschliche Handlung, den erhabensten Gedanken
umzudeuten, etwa in Hirnbewegungen, 809 ist das eine durchaus erlaubte
Folgerichtigkeit, und nur der zukünftige Erfolg wird darüber entscheiden,
ob dies Vorgehen zweckmäßig war oder nicht.

Somil räumen wir der objektivierenden Wisgenschaft oder, wasdasgelbe
iSt, dem Intellektualismus eine unbegrenzte Herrschaft in der ein-
gesSchlagenen Richtung ein; er möge nirgend3 aufhören, kalt und nüchtern
zu forSchen und nirgends und niemals Sagen: ignorabimus, wenn er
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auch an vielen Stellen ignoramus ausrufen muß, Ja, noch mehr! Der
Intellektualismus darf von Keiner Seite aus gestört werden, in der Rich-
tung Seines Ideals zu forschen. Es ist ganz verkehrt, wenn etwa religiöge
oder ethische Rücksichten ihmin den Weg gestellt werden. Kritigiert
werden kann der Seinen Weg gehende Iniellektualismus nur vom Intellekt
Selbst; der Verstand allein kann entscheiden, ob Sein Weg zweckmäßig,
förderlich ist oder nicht.

Auch die Gegchichte zeigt, daß diese Forderung berechtigt ist. Die
Physik und Astronomie, die der mittelalterlichen Auffassung von Gott
S0 gefährlich waren (für Gott Schien im Kopernikanischen Weltensystem
kein „Platz“ mehr zu Sein!), werden Jetzt von der Theologie am wenig-
Sten behelligt, und das beweist, daß der rücksichtslos intellektualistische
Weg dieser Wissenschaften der beste ist. Es ist die Zeit nicht ferne ode"
(wenigstens auf protestantischem Boden) schon da, in der man auch die
biologiSchen Wisgenschaften (im weitesten Sinne) ungehindert ihren in-
lellektuellen Weg gehen läßt.

11. Die Grenze des Intellektualismus: die Wirklichkeit
Selbst. .

Wenn wir in der vorhergehenden Erörterung dem Intellektualismus
das Recht eingeräumt haben, die ganze Wirklichkeit in der Richtung
Seines Ideals zu bearbeiten, alle, auch die höchsten und edelsten Gedanken
eines Menschen, das Leben eines Volkes an der Hand der objektivierenden
Prinzipien hineinzuzwängen in Theorien und Hypotbhesen und all dies
Hohe und Hehre zu objektivieren, zu vergewaltigen, zu Zzerstören, haben
wir damit in Wirklichkeit preisgegeben? Müssen wir auf das alles,
was uns hoch und heilig erscheint, verzichten, weil die objJektivierende
WisSgenschaft Sich Seiner bemächtigt, es zerstört hat? „Die Nalurwissen-
Schalt zeigt uns freilich ungere Welt als ein ungeheures, rasgend Schnelles
Schwingen kleinster Teilchen in kleinsten Wellen. Aber ist das ungere
„Welt“, iSt das die Wahrheit? Sind wir alle nur „Kinder des Lichtes“ in
dem Sinne, wie der Physiker es uns zeigen kann, indem er uns in
Schwingende Teilchen des Äthers auflöst? Oder erleben wir nicht auch
Wahrheit, wenn wir diese Welt erleben als eine Welt der Schönheit,
als eine Welt der Güte und als eine Welt Gottes? Zeigt uns die Welt
nur ein Gegicht, das der wisSenschaftlichen Zergliederung, und Schließt
Sie Sich nicht auch unsgerm ästhetischen Anschauen, unserm Sittlichen
Wollen und 80 endlich ungerm religiögen Glauben auf? Sind das alles
nur Hlusionen ?“ *) Nein, im Gegenteil! Ungere ganze Auseinandersetzung
über die objektivierende Wissenschaft lief ja darauf hinaus, zu zeigen,
daß die Ausgagen, die Sie macht, gar nicht der Wirklichkeit gelien, Sondern
gedachten Tatsachen. Mag also diese WisSenschaft zu Ausgagen kommen,
zu welchen Sie will, Sie wird die unmittelbare Wirklichkeit nie gefährden
können. |

*) Zitiert aus Weinels „Jesus im neunzehnten Jahrhundert“ (1903, S. 28 f.),
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Einige Beispiele! *) Die Liebe des wahren Freundes kann ich nicht
einer objektiven Beweisführung unterwerfen, ohne Sie zu zerstören oder
doch zerstört zu denken. Ja, es kann durch nichts objektiv bewiesen
werden, daß. der Freund michnicht täuscht. Und doch zweifle ich keinen
Augenblick an jener Liebe. Sie ist erhaben über Jeden naturwisSen-
Schaftlichen Beweis, ist ein Sicherer Besilz, eine Macht des Lebens,
iSt unmittelbar erlebte Wirklichkeit, ist ein Teil dessen, das kurz das
Unmittelbare genannt werden Soll.

Ebenso ist Gott jeder naturwissenSchatllichen Beslimmung völlig ent-
zogen. Ihn naturwissenschaftilich denken, bieße Ja, ihn von NaiurgesSetzen
abhängig denken. Und doch ist Gott für viele eine innere Gewißheit,
eine unmittelbar erlebte Wirklichkeit,

Die Seele in naturwissenschatlicher Beleuchlung haben wir vorhin
kennen gelernt. Die Naturwissenschalt vergewalligt Sie 80 Sehr, daß Sie
zuletzt gar keine Seele mehr 1ist, daß Sie aufgelöSt wird in Bewegung.
ISt deshalb die Seele verloren gegangen? Ja, viele Menschen kennen
SIe nicht mehr. Wir erinnern an doen Anfang dieser Abhandlung, wo
wir aussprechen mußten, daß uns Menschen heute der Sinn für das Nächst-
liegende, für das Unmittelbare verloren gegangen ist. Ist die Seele nur
die Summe phySiologisch- psychologischer Erscheinungen ?

Wir wollen jemandem in Sein „Inneres“, bis auf den „Grund Seines
Herzens“, in Seine „voSeele“ „Schauen“, (Das Unmittelbare läßt Sich nur
durch Bilder verdeutlichen.) Machen v7ir das wirklich 89 wie die PSycho-
logie? Denken wir daran, daß jener Mensch ein Gehirn hat, daß Seine
Gedanken, die wir ergründen wollen, Gehirnvorgänge Sind. Die Antwort
dürte nur für den zweifelhaft Sein, der das Unmittelbare Stets durch
Relexionen zu verdecken pflegt.

Ein Dichter will uns in die „Seele“ Seines Helden Schauen lassen,
in die unmittelbare Wirklichkeit Seines 3celiSchen Lebens. Schildert er uns
zu diesem Zwecke psychologische Vorgänge, Organgefühle, Muskelempfin-
dungen und wer weiß was alles? Die in unserer Zeit natürlich nicht
fehlende psSychologisierende Dichterei findet kaum noch Anerkennung,
Ein Dichter ist PSycholog durchaus nicht im Sinne der wissenschaltlichen
PsSychologie; er hat nicht den pSychologiSchen Scharfblick, wie ihn der
PSychologe haben muß. Den Dichter interesSiert eine ganz andere Seele
als den Psychologen.

E38 hat große Verwirrung angerichtet, daß man die zwei Seelen, die
naturwissenschaftliche, objektivierte und die unmittelbar gegebene, nicht
Scharf auseinanderbhält. Im folgenden. Teil, bei der Anwendung dieser
Gedanken auf die Pädagogik, werden wir deutlich Sehen, wie verhängnisvoll
diese Verwechslung für die Pädagogik geworden ist.

Wie gegensätzlich die objektivierende WisSenschaft und das Unmittel-
bare gind, zeige zum Schluß ein ganz einfaches Beispiel! Wenn jene
Wisgengschaft von irgend etwas au3Sagt, daß es geteilt Sei, 30 iSt not-
wendig eingeschlossen, daß jeder Teil kleiner Sei als das Ganze. Im Un-

*) Eine genauere Ausführung ähnlicher Beispiele habe ich in der „Deutschen
Schule“, im XI. Jahrgang, Seite 759 bis 776 versucht.
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mittelbaren isl das häufig ganz anders: geteille Freude ist doppelte
Preude, geteilte Liebe ist doppelte Liebe. Das alles ist im objektiv-natur-
wisSenschafilichen Sinne ungereimt oder bedarf doch einer verwickelten
psychologischen Begründung; innerhalb des Unmittelbaren aber ist es
Selbstverständlich, weil es unmittelbar erlebt werden Kann.

Wer den Gegengatz zwischen der objektivierenden Wissenschaft und
dem Unmittelbaren übergieht, die Grenze zwischen beiden verschiebt,
muß in die doppelte Gefahr geraten, Nichtwirkliches für wirklich zu
nehmen und Wirkliches für Schein zu halten.

Beispiele dafür, daß Nichtwirkliches als wirklich angesehen wird,
haben wir in anderem ZuSammenhang Schon Kennen gelernt und die
Geschichte des mengchlichen Denkens bielet genug.

So ist für die in der unmittelbaren Wirklichkeit erlebte Tatsache, die
wir Gott nennen, häufig eine Unwirklichkeit eingegetzt und diese für wirklich
gehalten worden. Die roheste Form haben wir im Bilderdienst. Aber
auch der, der an die Stelle des wirklichen Gottes ein Erzeugnis Seines
Kopfes Setzt und das für wirklich erklärt, entfernt Sich weit von Gott.
Das tut Jeder Dogmatiker, der einen menschlichen Begriff an die Stelle
Gotles Setzt. Die modernen Naturforscher, die Sich um Häckel gcharen,
Sind darin den alten Scholastikern um nichts voraus. Für diege war
Golt ein Sehr verwickelter Begriff, jene Selzen ür Gott ein: die ewige
Naturgegetzlichkeil, das harmonische, das ist das gegetzliche All, also
ebenfalls ein Erzeugnis ihres Kopfes. *)

Umgekehrt wird bei der erörterten Grenzverschiebung das Wirkliche
für Schein erachtet. Alle religiögen Erlebnisse werden als EKinbildungen
hingestellt; man zuckt die Achgeln über die, die „noch glauben“; man
Stellt das WisSen heute weit über den Glauben und hat vergessen, daß
Kant uns gezeigt bat, wie der Glaube eine viel höhere Würde hat als
das Wissgen.

In ungerem Zusammenhange können wir Kurz Sein; es ist keins Frage,
daß die unmittelbare Wirklichkeit eine viel größere Bedeutung lür uns
hat als alle wisgengchaftlichen Bearbeitungen dieser Wirklichkeit
haben können. .

Soweit die unmittelbare Wirklichkeit theoretisSch und technisch be-
griffen werden Soll, Sind wir auf die objektivierende Wisgenschaft ange-
wICSen,

Haben wir aber auch insoweit, als wir uns mit der Wirklichkeit inner-
halb ungeres praktischen Handelns, unseres Tuns namentlich von
Mensch zu Mensgch, abzufinden haben, einen Führer oder herrscht auf
diesem Subjektiven Gebiete die Willkür, der Subjektivigmus? Nein, unger
Denken, Fühlen und Wollen innerhalb der unmittelbaren Wirklichkeit
wird geleitet von ewigen Gegetzen, die „von den reinen GeisteswiSsSen-
Schaften, der Logik, Ästhetik und Ethik aufgestellt, entdeckt werden.

Natürlich mügsgen wir hier auf jede ausführliche Darstellung dieser
Gedanken verzichten und auf die Werke Kants und Seiner Anhänger ver-.4 22 mmeremerWremenmg=
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weisen. In anderem Zusammenhang kommen wir auf diese Wisseonschaften
zurück. .

 Soweit die unmittelbare Wirklichkeit in ihrem geschichtlichen Ver
lJanfe 'erfaßt werden goll, ist die Geschichtswisgenschaft an ihrer Arbeit.
Ein besonderes Gebiet, das für die unmittelbare Wirklichkeit besonders
wichtig ist, ist die Religion. Es ist für ungern Zusammenhang nich!
nötig, daß wir näher darauf eingehen, und an und für Sich ist es von“
Solcher Bedeutung, daß wir von einer kurzen Darstellung Jieber abgehen '
wollen. *)

Alle diese Wissgenschaten, die das Unmittelbare begreifen wollen
und für das praktische Verhalten jedes KLinzelnen wichtig Sind, nennen
wir im Gegengatz zu der objektivierenden Wissenschaft subjektivierend.
Wer eine ausgezeichnete Darstellung des Gegensalzes beider WisSgenschaiiz-
klasgen legen will, mag in Münsgterbergs vortrefflichem Buche „Grund-
züge der Psychologie“ nachlesen.

Überhaupt --- das Sei zum Schlulj3 dieges erslen Abschnitts gesagtl ---
erheben die hier erörterten Gedanken über Wirklichkeit und Wissenschafl
nicht den Anspruch, das große und Schwierige Gebiet nach allen Rich-
tungen durchstreift und eingehend beleuchtet zu haben. Sie Sollen nur
anregen zur Weiterarbeit und für diese einige Richtlinien abgeben, und
vor allem Sollen Sie die pädagogische Grundlegung, der wir uns im
folgenden Abschnitte zuwenden, vorbereiten.

(Vortsetzung folgt.)

ÜmSCchau.
Berlin, den 5. Februar 1910.

Die ersten Wochen des Jahres 1910 haben zwar Keine großen Schul-
politisechen Stürme gebracht, aber doch recht viel Staub aufgewirbelt. Die
elsaß-lothringiscbe Affäre war für die Zentrumspresge hinreichende Veran-
lasSung, ihre Aktenschränke zu revidieren und alle die alten Sünden des
D. L.-V., auch die lange vor Seiner Gründung begangenen, zu registrieren.
Es ist doch eigentlich em elendes Gewerbe, „olle Kamellen“, die zudem
noch größtenteils völlig belanglos Sind, oder gar in das Reich unfrommer
Dichtung gehören, immer wieder aufzuwärmen. Die geistige Armsgeligkeit
dieser Partei brauchte eigentlich 80 grob gar nicht mehr ad oculos demon-
Striert zu werden, man kennt Sie auch ohnedies zur Genüge. Aber das

X). Vgl. König, „Zwischen Kop! und Seele“. Jena, Diederichs.
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Hauptquartier der Zentlrumgarmee lebt im dem Wahn, daß es damit einem
aufwärts und vorwärts marschierenden Stande, der große Anliegen der Jungen
Menschheit zu vertreten hat, Barrieren errichten könnte. Gewiß können Sie
hemmen. Sie können „auch zeitweise eine rückläufige Bewegung auf dem
Schulgebiete herbeiführen. Aber trotz alledem gehört die Zukunft der nach
Licht und reicherem Geistesleben verlangenden Menschheit. Und golange die
Sehule im Dienste dieses höchsten menschlichen Bedürfnisges Steht, kann
keine noch 80 raffiniert ausgeklügelte politische Organisation ihren Vormarsch
hemmen.

Es ist zum Teil ergötzlich, die Blütenlegen der Zentrumspresse, in
Jenen Personen und Bläiter, die zum großen Teil zum D. L.-V. in gar keiner
Beziehung Stehen, in langer Reihe aufgeführt werden, zu Studieren. So
wird Sogar die "Waeht“ des Herrn Wehner als Kronzeugin für die Schlech-
tigkeiten des D. L.-V. zitiert. Daß auch der Unterzeichnete als der Ärgsten
einer hin und wieder genannt wird, ist erklärlich. Aber ich möchte die
klerikalen Papierfetzensammler doch in aller Bescheidenheit darauf aufmerksam
machen, daß ich auf die Khre, im D. L.-V. mitzuarbeiten, verzichten müßte,
wenn man dort auch die verlangte Ketzerrichterei ausüben und jedem Mit-
arbeiter auch in allen privaten Angelegenheiten einen offiziellen Vereinskurs
vorschreiben wollte. Was ich in meinen „Schulkämpfen der Gegenwart“,
im der „Modernen Erziehung“, der „Deutschen Volksschule* oder Sonstwo
geschrieben habe, dafür trage ich allein die Verantwortung, und was ich in
einer nicht vom D. L.-V. einberufenen Vergammlung Sage, dafür sleht dem
Vorstand des D. L.-V. kein Plazet zu: Er beansprucht das auch nicht.
Nach vielem Suchen will man Jetzt allerdings auch in einer Tafelrede beim
Westmahl der Deutschen Lehrerversammlung in Dortmund eine unschickliche
Ketzerei gefunden haben. Ich habe darin, horribile dietu, den oft geäußerten
Zweifel daran, daß die Kirche die Mutter der Volksschule Sei, ausgesprochen.
An anderer Stelle habe ich dasselbe viel deutlicher gesagt, und ich würde der
Zentrumspresge Sehr dankbar gein, wenn Sie diese Außerungen ihren
Gläubigen recht oft und recht vollständig zugänglich machen würde. Das
Instorieche Märchen, daß die Kirche die Mutter der deutschen Volksschule
Sel, Sollte endlich doch auch in der dunkelsten Redaktionsstube des Schwärze-
Sten Zentrumsblattes abgetan gen. Man braucht keine bedeutenden histori-
Schen Studien gemacht zu haben, um zu wisgen, daß die Kirche allerdings
m hinter uns liegenden Epochen zeitweige die einzige Anstalt war, die
Unterricht in unserm Sinne in größerem Umfange erteilen ließ, und daß
weder Staat noch Gemeinde, die heutigen Träger der Schule, zur Selben
Zeit als Pädagogen tätig waren. Aber wenn die Kirche hieraus ein Recht
auch auf die heutige Volksschule aäbieiten will, 80 muß sie dasgelbe auch
betreffs der Universitäten und der höheren Schulen tun. Ungere heutige
Volksschule ist aber gar nicht einmal kirchlichen Ursprungs. Ihre Gründer
Sind tatsächlich Gemeinde und Staat. Als aber die weltliche Obrigkeit
in diesem Sinne an die Erziehung der Jugend herantrat, als die Volks-
Schule zuerst als private und kommunale Anstalt in den Städten mit
regem gewerblichen und kommerziellen Leben zur Welt kam, da war
gerade die Kirche nicht als Förderin, Sondern als heftigete Gegnerin
dieger wirklichen Volksschulen auf dem Plan, Sie wollte. die Konkur-
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renz für ihre Anstalten abwehren. In dieser wenig mütterlichen Haltung
Steht die Kirche vom ersten Augenblick der neuen weltlichen Schule
gegenüber, nicht wie eine Mutter, Sondern wie das Weib vor dem Salo-
monischen Richterstuhl, das der andern kein Kind gönnt. Und als die
Kirche später doch an der Wiege der neuen Schule stand und jahrhunderte-
lang der aufwärts Wandernden nicht von der Seite wich, waren es Selten
rein mütterliche Gefühle, die ihr die führende und Sstrafende Hand lenkten,
Sondern oft die unedlen Instinkte der Stiefmutter, wie sie das deutsche
Märchen abbildet. Es ist für den historisch gebildeten Pädagogen eine
dreiste Zumutung, auf die Geschichte hin auch heute noch Anomalien sank-
tionieren zu helfen, die das Elend der aiten und zum Teil auch der heutigen
Schule nirgends gemildert, an vielen Stellen und häufig vermehrt und nicht
Selten Sogar allein verschuldet haben.

Gewissgensknechtung und Ketzerrichterei bestehen im D. L.-V. nicht.
Wenn zie an anderer Stelle zum nötigen Hausrat gehören, 80 mögen die
Herrschaften das mit Sich ausmachen. Eines modernen Lehrervereins, der
keine Organisation für hochnotpeinliche Gerichtsverhandlungen gegen Seine
Mitglieder hat und haben will, wäre ein Solches Verahren nicht würdig. Im
D. L.-V. kann gich der Einzelne auch nicht hinter die Organisation ver-
kriechen, wenn er etwas geiner Stellung Unwürdiges tut. Er kann auch
nicht darauf rechnen, in coniumaciam abgeurteilt zu werden, er muß für
Seine Worte und Taten einstehen, darum aber auch reden und handeln
können, wie er es vor geinem Gewissen und geiner wissenschaftlichen und
pädagogischen Überzeugung verantworten kann. Ungere Vereinsorganigation
iet groß und frei genug, um jeden tüchtigen Mann, wes Glaubens und
welcher politischen Richtung er auch sei, aufzunehmen. Es wird auch den
engherzigsten Gegnern, die von der Verketzerung anderer politigsch leben,
nicht gelingen, diese Grundlagen des D. L.-V. zu zerstören. Ahnlichen
Künsten und Ränken ist auf deutschem Boden schon öfter als einmal ein
„Bis hierher und nicht weiter!“ zugerufen worden.

Es wird auch den frömmsten Phrasen nicht gelingen, uns zu über-
zeugen, daß das fortgesetzte Schreien über ungere Gottlosigkeit religiöse
Gründe habe. Die Religion ist dabei, wie 80 oft, nur der Deckmantel
für priesterliche Herrschgucht. Man Sicht gich in Seiner weltlichen
Macht bedroht, darum wird über Religionsgattentate geschrien. Von vchul-
attentaten schweigt man wohlweislich. Was ließe Sich aber über geist-
liche Arroganz gegenüber den Lehrern im Amte und außerhalb des Amtes
alles Sagen! Der „ElsässiSche Kourier“ meint z. B.: „Nach zahlreichen Auße-
rungen an uns ist man in weiten Schichten der katholischen Bevölkerung
--- und das Urteil dieser iet wohl maßgebend in der Sache --- der Meinung,
daß der Nigetietsche Artikel den Nagel auf den Kopf traf und
eher zu milde als zu Scharf war“. Also zu milde! Wahrscheinlich
mußte Herr Nigetiet etwa 80 Schreiben, wie der Pfarrer in Kuhmen bei
Bolchen in Elsaß-Lothringen im Jahre 1905, unzufrieden darüber, daß Sein
Dorf keine katholische Schulschwester, Sondern eine weltliche Lehrerin er-
hielt, vor den Kindern, wie vom Gerichte festgestellt worden ist, Sich äußerte:
„in der Sauboutique bei der Speckmutter lernen die Kinder nichts als
Tanzen, Singen und Schnapstrinken; wenn ihr besger gebetet hättet, 80
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würdet ihr eine Schwester bekommen haben, und nicht das alte Luder,
die ihre dicken Backen nicht umsonsi hat, deshalb heißt Sie auch Speck-
mutter“. Warum bringen die braven Zentrumsblätter Solche Dinge, die nicht
80 Janz Selien pasgieren, ihren Legern nicht öfter in Erinnerung? Das
wäre doch nützlich, da die Autoren dieser frommen Äußerungen in dem
angeblich religiös gefährdeten katholischen Volke leben und es nicht nur
in geisllichen Angelegenheiten leiten. Ob die Leger irgend eines klerikalen
Kägeblättchens dagegen wissen, was Dittes vor zwanzig Jahren gesagt oder
die Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung vor Sechzig Jahren geschrieben hat,
iet Sicherlich höchst gleichgültig. Jeder kehre vor Seiner Tür, Schmutz
genug wird Sich Schon finden. Vielleicht könnten diese Biferer um Religion
und Kirche Sogar bei Sich selbst zu bessern anfangen, ehe gie ihre Klagen
über Irreligiogität und Unchristlichkeit der Schulen in die Welt hmimaus-
Schreien. Es zeugt doch auch wohl von innerer Verlogenheit, wenn man
mit der Lupe nach Außerungen Sucht, an denen man etwas ausgetzen
kann, und viel zahlreichere Aussprüche anderer Art einfach ignoriert. Was
Dittes auf dem Deutschen Lehreriage in Berlin 1890 gesagt hat, füllt
Seit zwanzig Jahren von Zeit zu Zeit die Zentrumsblätter; aber was auf
demselben Lehrertage der langjährige Vorsitzende des D. L.-V. Leopold
Clausnitzer erklärte, hat wohl noch kein Zentrumsblatt zum Abdruck
gebracht. Es kann unmöglich eine gute Sache Sein, die man mit 80 an-
fechtbaren Mitteln vertritt.

Aber hielten wir uns nicht Schon zu lange bei diesen Gegnern auf?
ISi es nicht die notwendige dissonanzenreiche Musik zu unserm Vormarsch?
Die Hand an den Pflug, an den Spaten! An die Arbeit! Alles andere 1ist
Nebensgache. Der Arbeit gehört die Zukunft. Sie ist die Königin, die alle
reich und groß macht.

Auch die neben ungern Berufspflichten zu leistende Arbeit in den Ver-
einen geht ungestört weiter. Der Geschätsführende Ausschuß des D. L.-V.
hat vor kurzem zur Deutschen Lehrervergammlung nach Straßburg
eingeladen, und der offiziellen Ausschreibung ist eine warme Einladung des
Ortsausschusses hinzugefügt, in der es heißt:

„vor wenigen Tagen hat der Klsaß-Lothringische Lehrerverein be-
Schlosgen, Sich dem Deutschen Lehrerverein anzugliedern. Der Schlußstein
zu dem Vereinsbau der Deutschen Lehrergehaft ist nunmehr gesetizt; vom
Wasgau bis zum Ostseestrand hin reicheu wir uns die Hände zu
gemeinsamer Arbeit an der deutschen Volksschule. Es erfüllt uns mit hoher
Freude, daß es uns in dieger bedeutungsvollen Stunde vergönnt ist, zum
erstenmal unsere Amtsbrüder aus allen Gauen des großen deutschen Vater-
landes einzuladen zur Deutschen Lehrerversammlung in Straßburg, der
wunderschönen Stadt. Wir fühlen es mit den Kollegen ganz Deutschlands,
wie die diesjährige Pfingstvergammlung auf dem Sschicksalsschweren Boden
des Landes am Rhein und an der Mogel nicht nur eine große, arbeitsreiche
Versammlung des Lehrervereins, Sondern ein Verbrüderungsfest von
weittragender Bedeutung Sein wird. Möchten wir recht viele Kollegen
und Kampfgenossen aus den sturmerproblen Vereinen der Preußen und
Bayern, der Badener und Sachsen, der Thüringer und Hessen bei uns be-
grüßen können. Kommet zu Tausenden, werte Amtsbrüder, zur Tagung-im
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Schatten von Erwins kühnem Dom, wandert mit uns über die blutgetränkten
Gefilde von Weißenburg, Wörth und Metz, besteiget mit uns die wogenden
Höhen des Wasgenwaldes und erfreuel euch auf Sseinen Gipfeln der Schön-
heit des Alsalandes!“

Die Pfingstfahrt des D. L.-V. nach Straßburg ist ein wiegesfest der
dentschen Volksschule. 40 Jahre Sind Seit der Begründung des neuen
Deutschen Reiches verlosgen, bis dem Vereimshause der VolkssSchullehrer
auch der letzte Stein eingefügl werden konnte. Was Wunder, daß man.
drüben fragt:

„Hat Sich der Landmanv Solcher Tal verwogen
aus eignem Mittel, ohne Hil! der Kdeln,
hat er der eignen Kraft eo viel vertraut?“

Was Wunder, daß man uns aufhalten und zurückdrängen will. Aber
wir wandern mit der neuen Zeit in dem großen Strome der Vergessenen
und Zurückgegetzten. Auch auf unser Haus wird einmal die Sonne Scheinen.

Noch Sind wir freilich weit vom Ziel. NXicht nur Priesterhände wollen
uns Barrieren bauen, um uns den Weg zu versperren -- Sie nennen das dem
Volke die Religion erhalten und für Christentum und Kirche Streiten. ---
Leider haben gie nur zu viele Helferz3helfer. . In Preußen, wo das neue
Lehrerbesoldungsgesetz freiere Bahn geschaffen hat und wo infolgedessen 80
manche Schöne Schulhoffnung auch in den lange vernachlässigten agrarischen
Gefilden zu keimen beginnt, isSl man damit beschäftigt, die Volksschule
mit allem, was darin und daran ist, in die allgemeine Staatsver-
waltung einzugemeinden. Das nennt man „Dezentraligsation der
Unterrichtsverwaltung“. Hat der Staatl an der Spitze des Unterrichts-
wegens einen Minister, dem gleichzeitig auch Kirche und Medizinalwesen
unterstellt Sind, 80 ist es allerdings kongequent, wenn die Unterrichts-
verwaltung auch in den mittleren und unteren Ktagen keine eigenen,
nur ihr gehörigen Organe erhält. Aber daß man in dieger Beziehung offen-
bare Rückschritte als Reformen anpreist, iSt doch auffällig. Die bevorstehende
Dezentralisation der Unterrichtsverwaltung m Proußen läuft im wegentlichen
darauf hinaus, die Aufsicht und Verwaltung des Volksschulwesens, Soweit Sic
nicht in der Hand der Kirche und der Gemeinden liegt, den Organen des
Ministeriums des Innern zu übertragen. Die bisherigen Abteilungen ür
Kirchen- und Schulwesen bei den Bezirksregierungen gollen aufgelöst
und ihre Befugnisse teils dem Regierungspräsidenten, dem auch das
Kultusministerium einen Teil Seiner Beugnisge ablreten Soll, teils den Land-
räten übertragen werden. Kreischulinspektoren im IIauptamte Sollen
als Organe der Landräte die Schulaufsicht besorgen. Weiter abwärts in
der Lokalinstanz haben Organe der Kirche und der allgemeinen Gemeinde-
verwaltung das Schulsteuer im der Hand. Wird diese „Reorganigation“ 80
durchgeführt, 80 ist die Verwaltung der Volksschule zwischen Kirche
und Polizei restlos aufgeteilt, und vSchulleute Smd nur noch als
dienende Brüder zu lechnischen Geschäften zugelassen.

Man fragt Sich ohne weiteres, wie man zu einer derartigen Reform
eigentich kommt, und wie es möglich ist, daß gie allen Ernstes als ein
Fortschritt angepriegen werden kann. Die Frage wird um 80 dringlicher
durch den Umstand, daß gleichzeitig die mittleren und höheren Schulen
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dem Einflusse derselben Organe des Ministeriums des Innern entzogen und
dem aus Fachleuten zusammengegetzten Provinzialschulkollegium unterstelli
werden. Auch diesge Regelung hal starke Bedenken gegen gich, aber sie
liegen auf einem andern Gebiete. Warum goll nur die Volksschule von
Polizei und Kirche verwaltet werden? Warumnicht auch die andern Schulen?
ISt das etwa der Weg zur Kinheilsschule?

Warum baut man die Schulverwaltung nicht nach dem Musgter der
andern großen Zweige der Staatsverwaltung einheitlich auf, z. B.
nach dem Muster der Rechtspflege. Der Amtsrichter ist kein Beigeord-
neter oder Untergebener des Landrates, auch nicht des Regierungsprägidenten.
Er hal geine Vorgegetzten im eigenen Hause. Vom Post- und Eigenbahn-
wegen gilt dasgelbe, von der Militärverwaltung noch im viel höherem
Maße. Auch die evangelische Kirche ist trotz ihrer Abhängigkeit vom
Staate in ihrer Verwaltung nahezu Sselbständig.

Gewiß darf die Schule nicht ausschließlich in die Hände der Lehrer
und Schulbeamten gegeben werden. Neben den im Auftrage des Staates
lehrenden und erziehenden Lehrern und neben den über ihnen stehenden
Staatlichen Schulbeamten müssen auf allen Stufen Vertreter derjenigen
Stehen, deren Kinder gelehrt und erzogen werden Sollen, genau 80, wie das
Laienelement bei der Rechtsprechung mitwirkt.

Es ist eine Anomalie, daß Kirchen- und Polizeibeamte nebenbei als
Slaatliche Schulbeamte, wohlgemerkt nur in der Volksschule, fungieren gollen,
daß es betreffs der Schule nicht eine eigene Verwaltung von unten bis
oben gibt, die alle Schulen des Staates umfaßt. Die Schule hat darauf
densgelben Anspruch wie alle anderen gelbständigen Gebiete Staatlichen Lebens.
Auch ist der Umfang des Schulwesens allmählich 80 groß geworden,
daß es Schon aus diesem Grunde nicht von den Kirchen- und Polizeibeamten
mitverwaltet werden kamm. Aber die stärksten Gründe gegen diese Maß-
nahme liegen natürlich in der Eigenart des Schulwesens und gener Stellung
im Volke. Die Schule Soll nicht als Hörige der Kirche, noch
weniger als Solche der Polizei erscheinen. Man Stelle zie auf
eigene Füße, gestehe ihr Selbständigkeit zu und gebe ihr eine Verfassung,
bei der ihre Arbeiter und Beamten mit den Berufenen aus dem Volke
gemeingam arbeiten und Schaffen können. |

Wie eine golche Schulverwaltung etwa beschaffen Sein mügsste,
habe ich an anderer Stelle näher dargelegt. Die technische Verwaltung der
einzelnen Schulklasse bzw. der einklassigen Schule bat ohne Jede Ein-
Schränkung der Lehrer, die Verwaltung einer mehrklassigen Schule der
Rektor oder Hauptlehrer, über ihm steht der Kreisschulrat, über
diesgem der Bezirksschulratl und an der Spitze der Unterrichtsmini-
Ster. Das ist der technische Verwaltungsapparat. Daneben Sollte für Jede
größere Schule eine Schulvertretung bestehen, und in dieger jeder
Lehrer Sitz und Stimme haben und außerdem 80 viele gewählte Nichtlehrer,
als Lelirer an der Schule Sind, und einige Mitglieder der Gemeindeverwal-
lung. Ein- und wenigklassige Schulen müßten behufs Eingetzung einer
Schulvertretung zu Gruppen vereinigt werden. Jede Gemeinde müßte zu
dieser Verbandsvertretung 80 viele Vertreter wählen, als der Verband
Lehrer bzw. Schulklassen hat, und diese würden mit den Lehrern und
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Gemeindevorstehern die Verbandsschv.lvertretung bilden. In klemen Ort-
gchaften für jede kleine Schule eine Schulvertretung zu bilden, ist zweck-
los, denn nur ausnahmsweise - Sind in 80 kleinen Gemeinden geistige Kräfte,
die die Aufgaben einer Solchen Sehnlverwaltung erfüllen könnten, in ge-
nügender Zahl vorhänden.

Jede dieger Orts- und Verbands ertretungen könnte einen Lehrer und
einen Nichtlehrer in die Kreisschulveartretung entgenden, der der Landrai,
und einige Kreisausschußmitglieder beiträten. Die Kreisschulvertretung-
hätte über alle Beschlüsse, die in dan Ortsschulvertretungen gefaßt, aber
von den vcehulleitern beanstandet würden, zu entscheiden. Jede Kreisschul-
vertretung würde wiederum einen Lehrer und einen Nichtlehrer für die Be-
zirksschulvertretung wählen, und letztere ebenso zwei Vertreter für die
Schulvertretung des ganzen Staates, die Sich also in Preußen aus
74 Pergonen -- wir haben 37 Regierungsbezirke ---- zusammengetzen würde.

Den Bezirksschulvertretungen würde der Regierungsprägident und einige
Regierungsräte, der Staats3chulvertretaing der Unterrichtsminister und einige
Ministerialräte angehören.

Diese Schulvertretungen Sind als rein pädagogische Körperschaien ge-
dacht, die keine andere Aufgabe haben, als die Erziehungs- und Unterrichts-
lätigkeit der Schule zu beeinflussen. Sie würden also die pädagogischen
Maßnahmen der Schule zu beurteilen haben, die Lehrpläne, die Schulzucht,
die Zahl der Unterrichtsstunden, die Zweckmäßigkeit der Schulhäuser usw.
Sie würden dafür zu gorgen haben, daß ür die Körperliche Erziehung der
Kinder und für die freie Betätigung irn Spiel die nötigen Hilfsmittel und
Gelegenheiten geboten würden. Die würden des weileren zu beurteilen
haben, ob in materieller Beziehung für die Schule genügend gesorgt ist,
ob die Lehrerbegoldungen, die Ausgaben für Bücher und Lehrmittel hin-
reichend Sind oder nicht. Auch auf das Volksleben in pädagogischer Be-
ziehung würde ihre Wirksamkeit Sich erstrecken müssgen, auf die Anlage
von Volksbibliotheken, Veranstaltung von Vorträgen usw.

Der Verwaltungsapparat, den die Gemeinden, die Kreise oder die Be-
zirksregierungen zur Erledigung der äußeren Schulangelegenheiten gebrauchen,
bleibt hierbei ganz außer Betracht. Ob die Gemeindeverwaltung noch eine
begondere Schuldeputation, und ob (die Kreisverwaltung und Bezirksverwal-
tung noch besondere Organe neben den Technikern in der Schulverwaltung
besehäftigen mügsen, ist eine reine Verwaltungsfrage. Auf die unterricht-
liche und erzieherische Wirksamkeit der Schule würden diese letzteren Be-
amten und Körperschaften ohne Einlaß Sein, Sie würden nur wirtschaftliche,
bureaukratische, statiStizche usw. Aufgaben haben, also als reine Verwal-
tungsorgane wirken.

Wer die Kogten für die Schule aufbringt, wie Sie verteilt werden, gehbl
die Unterrichts verwaltung als Solche nichts an. Gewiß ist Sie an einer

vernünftigen Regelung dieser Dinge auch interessiert, aber zum pädagogischen
Staatsorganigemus gehören diege Geschäfte nicht.

- Erst von dem“ Tage an, an dem die Schule von eigenen Beamten
geleitet und verwaltet wird, und eigene Vertretungen hat, in denen natür-
lich auch die Lehrer und 'Schulbeamten den Vorgitz führen „318t Sie eine

-- 11 --

Gemeindevorstehern die Verbandsschv.lvertretung bilden. In klemen Ort-
gchaften für jede kleine Schule eine Schulvertretung zu bilden, ist zweck-
los, denn nur ausnahmsweise - Sind in 80 kleinen Gemeinden geistige Kräfte,
diedie Aufgaben einer Solchen Sehnlverwaltung erfüllen könnten, in ge-
nügender Zahl vorhänden.

Jede dieger Orts- und Verbandsertretungen könnte einen Lehrer und
einen Nichtlehrer in die Kreisschulveartretung entgenden, der der Landrai,
und einige Kreisausschußmitglieder beiträten. Die Kreisschulvertretung-
hätte über alle Beschlüsse, die in dan Ortsschulvertretungen gefaßt, aber
von den vcehulleitern beanstandet würden, zu entscheiden. Jede Kreisschul-
vertretung würde wiederum einen Lehrer und einen Nichtlehrer für die Be-
zirksschulvertretung wählen, und letztere ebenso zwei Vertreter für die
Schulvertretung des ganzen Staates, die Sich also in Preußen aus
74 Pergonen -- wir haben 37 Regierungsbezirke ---- zusammengetzen würde.
Den Bezirksschulvertretungen würde der Regierungsprägident und einige
Regierungsräte, der Staats3chulvertretaing der Unterrichtsminister und einige
Ministerialräte angehören.

Diese Schulvertretungen Sind als rein pädagogische Körperschaſien ge-
dacht, die keine andere Aufgabe haben, als die Erziehungs- und Unterrichts-
lätigkeit der Schule zu beeinflussen. Sie würden also die pädagogischen
Maßnahmen der Schule zu beurteilen haben, die Lehrpläne, die Schulzucht,
die Zahl der Unterrichtsstunden, die Zweckmäßigkeit der Schulhäuser usw.
Sie würden dafür zu gorgen haben, daß ſür die Körperliche Erziehung der
Kinder und für die freie Betätigung irn Spiel die nötigen Hilfsmittel und
Gelegenheiten geboten würden. Die würden des weileren zu beurteilen
haben, ob in materieller Beziehung für die Schule genügend gesorgt ist,
ob die Lehrerbegoldungen, die Ausgaben für Bücher und Lehrmittel hin-
reichend Sind oder nicht. Auch auf das Volksleben in pädagogischer Be-
ziehung würde ihre Wirksamkeit Sich erstrecken müssgen, auf die Anlage
von Volksbibliotheken, Veranstaltung von Vorträgen usw.

Der Verwaltungsapparat, den die Gemeinden, die Kreise oder die Be-
zirksregierungen zur Erledigung der äußeren Schulangelegenheiten gebrauchen,
bleibt hierbei ganz außer Betracht. Ob die Gemeindeverwaltung noch eine
begondere Schuldeputation, und ob (die Kreisverwaltung und Bezirksverwal-
tung noch besondere Organe neben den Technikern in der Schulverwaltung
besehäftigen mügsen, ist eine reine Verwaltungsfrage. Auf die unterricht-
liche und erzieherische Wirksamkeit der Schule würden diese letzteren Be-
amten und Körperschaften ohne Einſlaß Sein, Sie würden nur wirtschaſftliche,
bureaukratische, statiStizche usw. Aufgaben haben, also als reine Verwal-
tungsorgane wirken.

Wer die Kogten für die Schule aufbringt, wie Sie verteilt werden, gehbl
die Unterrichtsverwaltung als Solche nichts an. Gewiß ist Sie an einer
vernünftigen Regelung dieser Dinge auch interessiert, aber zum pädagogischen
Staatsorganigemus gehören diege Geschäftenicht.

- Erst von dem“Tage an, an dem die Schule von eigenen Beamten
geleitet und verwaltet wird, und eigene Vertretungen hat, in denen natür-
lich auch die Lehrer und 'Schulbeamten den Vorgitz führen „318t Sie eine



- U2 --

cigene „Veranstaltung des Staates“. Daß das an Sich vortreffliche preußische
Allgemeine Landrecht vor 120 Jahren eine völlig gesonderte Unterrichts-
verwaltung nicht vorgah, ist bei der damaligen geringen Entwicklung des
Schulwesgens begreiflich und verzeihlich; aber unverzeihlich ist es, daß man
über diesen Standpunkt von damals auch heute noch nicht hinausgekommen
i8t. Die Schuld liegt auch hier wohl in erster Linie an dem ungeligen
Streit um die Schule. Solange die Ansprüche der historischen Schul-
prätendentin nicht völlig abgewiesen gsind, hat die andere Seite, der Staat,
wenig Neigung, der Schule eine eigene Verwaltung zu geben, ist vielmehr
bestrebt, Sie immer mehr in die Hände Seiner Polizeiorgane zu legen,
lrotzdem die Polizei kaum irgendwo Sich mit Schullorbeern geschmückt hat.

Die deutsche Lehrerschaft hat oft und entschieden eigene Verwaltungs-
organe für die Schule gefordert. Die Forderungen waren zum Teil aller-
dings noch mit allerhand idyllisechen Träumen nach kirchlichen und patri-
archalisch-kommunalen Mustern belastet. Eine moderne Schulverfassung aus
den Bedürfnissen der Gegenwart heraus muß noch erst geschaffen werden.
Gerichtsorganisation, Kirchenverfasgung, die Schulverfasgungen einiger aus-
ländischer Staaten, vor allem die österreichigehe und franzögische, geben
dabei brauchbare Muyster.

Solange wir die kirehlich-polizeiliche Dienstmütze tragen, ehlt uns die
eigene Amtsehre. Wer ist heute nicht unger Vorgesetlzter vad wer fühlt
Sich nicht als Solcher, vom Dorfbürgermeister und Dorfpastor aufwärts bis
zum Regierungsprägidenten und Generalsuperintendenten? Der Oberlehrer
iel kein Untergebener des Landrats, auch der Gerichtsgekretär, der Peld-
webel, gSelbst der Bahnwärter nicht, Ihre berufliche Arbeit und ihr außer-
amtliches Verhalten unterliegen der Beurteilung von Organen des eigenen
Ressorts. Nur die Volksschule und ihre Lehrer Sollen von Organen des
Ministeriums des Innern an den maßgebenden viellen geleitet und beur-
leilt werden. Die Polizei will Sich mit der Kirche in die oberen Schulge-
Schäfte teilen.

Auf dem Gebiele der Volkserziehung Sind unendlich viele Aufgaben
zu lögen, an denen Sich heute die Polizei im Nebenamte vergucht. Die
preußischen Landräte gründen Volksbibliotheken, bekämpfen den Schund in
Wort und Bild, veranslalten Volksunterhaltungsabende, gründen Fortbildungs-
Schulen usWw., und das alles von Amts wegen. Leistungsfähige pädagogische
Organe Sind anscheinend nicht da. Hätten wir eine eigene Unterrichtsver-
waltung, 80 würde alles das und vieles andere in ganz anderer Weise &amp;ge-
Schehen können und im Volke em starkes Echo finden. Der natürliche
Mittelpunkt aller Bildungsarbeit auch bei den Erwachsenen ist die. Schule.
Nur von ihr ausgebend, mit ihren Organen im Bunde läßt sich ein voll-
Ständiges System von Bildungs- und Erziehungseinrichtungen Schaffen.

Aber die Schuld an alledem tragen nicht nur die andern. Anch wir
Sind Schuldig, vielleicht Sogar in erster Linie. Wir wollen zu wenig.
Wir warten auf den Segen von oben und vergäumen unterdesgen, was wir
könnten und gollten. Auch fehlt manchem der Unsgern der nötige. amtliche
Ehrgeiz. Viele Sehen die Aschenputlelstellung noch- nicht, die man für gie
und ibr Institut mit allen Mitteln konservieren möchte. Sie lasgen gich an
dem bescheidenen Portschritte, wenn von einem Solchen überhaupt ge-
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Sprochen werden kann, genügen. Nur wenn wir das Haupt erheben, mit
fester Hand nach ungern großen Aufgaben, aber auch nach den Formen
und Einrichtungen greifen, die zu ihrer Erfüllung nötig Sind, werden wir
ans Ziel gelangen. |

„Die Preiheit und das Himmelreich
Gewinnen keine Halben.“

Die Schule, die unger Volk braucht, wird kein Priester, kein Landrat und,
kein Regierungsprägident uns schaffen. Das kann nur ein Seinem Beru ganz
gehörender Lehrerstand. Und je mehrwirleisten und leisten können, um
SO mehr Hilfe wird uns von den andern kommen. Es fehlt die Vahne, um
die alle für Bildung und Sitte Arbeitenden zich Sammeln können. Im Schul-
hause werden gie gich inden, um den Lehrer Sich Scharen. Der pädago-
gische Unterbeamte kann kein Aufgebot aller für die Volkserziehung Be-
rufenen Sammeln, das kann nur der Mann der Schule, dem man Eigenwert
zugesteht, der Seine Sache Selbst führen darf. Das muß die „Reorgani-
Sation“ der Schulverwaltung bis in die letzte Dorfschule uns bringen.
Dann, nur dann wird zie ein Segen für nnser Volk und geine Jugend Sein.

J. Vews,.

Mitteilungen und Hinweise.
Der Berufsgedanke des Lebrerstandes und das Schul-

Spezialistentum. „Das pädagogische Moment des Lehrerberufes steht
über allem Fach- und Schulspezialistentum; in ihm ruht die Einheitlichkeit des
gegamien Lehrerstandes, vor allem des Volksschullehrerstandes, in ihm unger
Wert und unsere Zukunft, in ihm allein dasjenige Standesgefühl und Standes-
bewußtsein, das andere zwingt, auch uns zu achten, die wir Lehrer gind.
Iind wir alle erst Stolz auf das Wegen ungers Berufes, dann werden auch
die Privilegierten im Reiche des Geistes uns als gleichberechtigt anerkennen.
Wir haben ein ewig Gemeingames, darum gind wir ein Stand. Und weil
wir ein Stand gind, darum kann auch der Einzelne nur als Glied des
Standes emporgteigen, darum isl Sein Geschick gebunden an das des Ganzen.
Diese Erkenntnis muß wieder geweckt, Sie muß in Taten umgegelzt werden,
im die eine große Tat, die da heißt: Einig gein! In Einigkeit uns wehren,
in Binigkeit uns ehren! Nur 80 wird auch das zweite Jahrhundert der
Geschichte des Lehrerstandes eine Zeit der Erhöhung gein. Wer die

Voraussgetzungen .Seines Berufes zu Teilungs-, zu Absplitterungsgründen macht,
wer aus Spezialtechnik, Spezialwissen oder Bureauarbeit die Notwendigkeil
einer eigene Wege gehenden PFachkollegenschaft ableitet; wer Seine Tätig-
keit wertet nach der Schule, an der er unterrichtet, oder nach dem Fache,
m welchem er unterrichtet, wer das Sonderinteresse über das allgemeine
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Stellt: der gräbt an Seinem eigenen Grabe. In Zwietracht geht es abwärts
und in Bedrängnis, wie mit Völkern 80 mit Ständen; in Einigkeit aufwärts
und hinein in Zeiten der Blüte und des Giückes. Darum sei ungere Logung:
Kin Vaterland, ein Stand und eine Organigalion!“ (H. Wigge im „Schul-
blatt für die Provinz Sachgen“* Nr. 1). |

Intellektualismus. „Indem der Intellektualismus die von ihm ge-
übte Herrschaft der Logik in eine Alleinherrschaft umzuwandeln Sstrebl,
gelten ihm nicht bloß das theoretische Erkennen, Sondern auch Fühlen und
Wollen, der Genuß des Schönen und die Motive des Sittlichen ausschließ-
lich als intellektuelle Erzeugnisge, die demnach ihrem Wesen nach mit dem
als zweckmäßig und als nützlich Erkannten zusammenfallen. Der Ver-
brecher wird gebessgert, indem man ihn über geine eigenen Interesgen auf-
klärt, Wille und Charakter können bei der Erziehung nur durch die Ver-
vollkommnung der Intelligenz ausgebildet und gefestigt werden. Wie Sich
die praktische Erfahrung zu diesen Doktrinen verhält, Scheint mir um 80
weniger zweifelhaft, als die meisten Lheoretischen Intellektualisten immer-
hin Bedenken tragen, Sich zu allen diegen praktischen Konsgequenzen zu
bekennen. Dennoch kommt auch in der Praxis die leichtere Zugänglichkeit
der Bildungsmittel des Wisgens und Verstehens der durch eine lange Tra-
dition geestigten Herrschaft des Intelleklualismus zu Hilfe. Für eine päda-
gogigche Psychologie, die Sich von der Last der logischen Vorurteile der
Vergangenheit befreien will, dürfte es darum eine der wichtigslen, aber auch
eine der Schwierigsten Zukunftsaufgaben gem, der individuellen und der
Sozialen Pädagogik die Wege zu zeigen, auf denen gie zur Überwindung
der 80 lange Zeit von der Psychologie Selbst genährten Vorurteile eines
eingeiligen Intellektualismus gelangen kann.“ (Wilhelm Wundt in Nr. 1
der „Zeitschrift für päd. Psychologie“.)

Arbeitsfreude. „Das ist das tiefsle Geheimnis aller Erziehungskunst:
zur Freude an der Arbeit zu erziehen. Das ist ja Sgehließlich wohl auch
das tiefste Geheimnis des Lebens überhaupt: in der Arbeit gein Glück finden.
Die Arbeit muß reilich danach Sein. Sie muß Zweck und Sinn haben;
dieger Zweck muß dem Täügen einleuchtend Sein; er muß ihn erwärmen,
ja begeistern können; und natürlich darf die Arbeit die geistigen und
physiSschen Kräfte des Betreffenden nicht überlasten. Freudige Arbeiter Sind
zuverlässige Arbeiter. Sie arbeiten freiwillig, auch wenn ihre Arbeit ihre
Berufspflicht ist. Mißmutige Arbeiter Suchen gich ihre Last leicht zu machen,
zum Schaden der Arbeit, an der gie innerlich keinen Anteil nehmen. Wider-
willig geleistetle Arbeil geht Schwer vom Fleck, ist innerlich Schwach und
wird fast nur durch äußeres Drücken, durch Stoßen, Zwingen, Drohen,
Strafen, Nachhelfen, mühgam ans Ziel gebracht. Ach, wie viel gerade von
dieser Arbeit wird in unsern Schulen: geleistet! Daber der geringe Erfolg
ungerer Erziehung. Was müßten wir nach unsern Schulprogrammen für ideale,
kluge, gesunde, gelbstlose Menschen erziehen! Und wie viel kleinliche
Philistergeelen und Militäruntaugliche gehen im Wahrheit aus dieser Arbeit
hervor! Wer hat in der Schule goviel Liebe für die dort geleistete Arbeit
gewonnen, daß er gie elwa, dankbar für empfangene Anregung, im Leben
fortsetzt? Emm paar künftige Schulmeister vielleicht. Oder wer liest unter
den Gebildeten der Nation Später noch lateinische oder griechische Bücher?
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Oder auch nur englische und französiseche? Es gibt nur eme herrschende
Stimmung unter den Abiturienten unserer Schule: Gott Sei Dank, daß die
Dressuür vorbei ist! Nun ein paar Jahr lang, womöglich mein Leben lang
verschont mich mit Lexiken und Grammatiken! --- Was geben wir aber den
Kindern mit, wenn wir ihnen nicht Freude an der Arbeit mitgeben? Die
meisten müsgen dies Geheimnis der Lebenskunst erst aus eigener, oft recht
bitterer Erfahrung lernen. Und viele, gar viele gibt es, denen geht dieges
Geheimnis überhaupt nicht auf. Das Faturum exaktum einem 10jährigen
Knaben beibringen und einem 12jährigen den Unterschied zwischen der
Spartanischen Arislokratie und der athenischen Demokratie einpauken und
den 16jährigen die griechischen unregelmäßigen Verben büffeln lasgen: nun
es geht Ja auch. Man kann ja auch einem Z3jährigen Kinde den Walzer
beibringen. Nur daß unter Aufwand höchster Kraft mit Mühe und Not
Schlecht geleistet wird, was vielleicht em späteres Alter leicht und völlig
leistete. Geben wir unsern Kindern Statt dessen lieber wieder Arbeit, zu
denen gie natürliche innere Neigung haben können, deren Zweck ihnen em-
leuchten kann, die ihrem Alter, ihren Kräften angemessgen 1st, die in ihnen
den kögtlichen Schatz „Arbeitsroudigkeit“ Stark werden läßt, auf daß sic
ihn als Grundlage und Schutzwehr alles irdischen Glücks, als wichtigste
Frucht aller Erziehung mit hinausnehmen ins Leben, Freude an der Arbeit
iSt der beste, Ja der einzig zuverlässige Schutz gegen die Verguchungen des
Alkohols, der Sexualität, des Pessimismusg, der Selbsimordgedanken. Freude
an der Arbeit wirkt auch da Schützend, warnend, stärkend, tröstend, wo
alle andern Mittel: äußerer Zwang, Furcht vor Strafe, Kontrolle, religiös
Vorstellungen, versagen.“ (Dr. Strecker in Nr. 1 der ' Erziehungsfragen“).

Zwang oder Interesse? „Wer nur einmal ein Sgelbständig arbei-
tendes Kind beobachtet hat, Seinen Lifer, Seme Sammlung, Seine Augdauer,
Seine velbstüberwindung, der wird es nicht bedauern, wenn nicht der Zwang,
Sondern das Interesse als treibende Kraft wirkte. Wer kann behaupten,
daß bei Solchen Arbeiten der Kern ohne Anstrengung zu haben 8cil, und
das Kind nicht lerne, daß die Götter vor den Erfolg den Schweiß gegetzt
haben? Verwöhnt werden die Schüler also nicht. An Stelle des äußeren
Zwanges tritt aber das eigene Wollen: der innere Zwang. Der äußere
Zwang darf nur angewendet werden, wenn der Schüler eine Seinen Kräften
angemessene Arbeit nichl! gut und fleißig verrichtet. Was aber das Kind
von Sich aus Schafft, iet ungleich wertvoller. Wollen wir die Kinder zu
diesem Sgelbstgewollten und freudigen Schaffen bringen, müggen wir ihnen
freilich geeignete Arbeitsgelegenheit bieten. Dann haben wir die Arbeits-
Schule, die die Reformer fordern. Manche Unterrichtsstoffe der heutigen
Schule werden später eimmal den Schülern auf andere Weise oder zu
anderer Zeit geboten oder auch durch andere verdrängt werden, welche der
Kindesnatur bessger gerecht werden. Die Gewöhnung zur Arbeit wird immer
eines der wichtigsten Ziele der Erziehung bleiben, der Zwang ein Erziehungs-
mittel. Aber erst, wenn alle anderen Mittel nichts gefruchtet haben, Soll
das Kind zur Arbeit gezwungen werden, Die Kinder, die durch geeignete
Beschäftigung zur Arbeit erzogen wurden, werden im Leben draußen IhrePflichten besger erfüllen, als diejenigen, deren Lehrmeister der Zwang war,“
(Schweizerische Lehrerzeitung, Beilage zu Nr, 3.)
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Aus der Reformbewegung,

Pädagogische Zentrale des Deutschen Lehrervereins, Mitglieder
dieses auf der Dortmunder Vertretervergammlung 1908 ins Leben gerufenen
Ausschusges gind zur Zeit: Privadozent Dr. Brahn in Leipzig, Seminardirektor
Prof. Dr. Cordsen in Hamburg, Stadtschulrat Dr. Fischer in Berlin, Lehrer -
Gansberg in Bremen, FPortbildungsschuldirektor Haumann in Berlin, Stadl-
Schulrat Dr. Kerschensteiner in München, Lehrer Linde in Gotha,
vSeminardirektor Muthesius in Weimar, Rektor Pretzel in Berlin, Rektor
Reißmann in Magdeburg, Rektor Rissmann in Berlin, Seminardirektor
Dr. Seyfert in Zschopau, Stadtschulrat Dr. Sickinger in Mannheim, Rektor
Otto Schmidt in Berlin und Generalsekretär Tews in Berlin. Am 29. De-
zember hielt die Zentrale ihre zweite Gegamtsitzung in Berlin ab. Gegen-
Stände der Beratung waren: 1. die Gestlaltung des ersten Jahrbuchs der
Zentrale und 2. die Frage der Errichtung einer Pädagogischen Akademie.
Das geplante Jahrbuch Soll eine Abhandlung über „Kinderpsychologie
und Pädagogik“. (übernommen von Dr. Brahn) und eine (mehreren Be-
arbeitern zugewiesene) Erörterung wichtiger „Probleme des KElementar-
unterrichts* nebst einigen Berichten enthalten. Die Bearbeitung des
2. Teils haben inzwiSchen übernommen: Gansberg-Bremen, Vogel-Leipzig,
vSchreiber-Würzburg, Markert-Nürnberg, Gerlach-Bremen und Linde-Gotha.
Die gehr lebhafte Besprechung des zweiten Punktes, an der auch derals
(jasl anwegende Professor Dr. R. Lehmann von der Königl. Akademie
im Posgen teilnahm, führte zur Annahme folgender Regolution: „Die Pädagogi-
Sche Zentrale des Deutschen Lehrervereins Sieht im Hinblick auf die unzu-
reichende Pflege, die die Erziehungswisgenschaft gegenwärtig an den deut-
Schen Univergitäten findet, in der Binrichtung einer Pädagogischen Akademie,
an der Theorie und Praxis des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens
jim Mittelpunkt Stehen würden, vorläufig den einzig gangbaren Weg zu einer
gedeihlichen Entwicklung der pädagogischen Wissenschaft. Sie ist überzeugt,
daß eine derartiges Akademie die fachliche und allgemeine Fortbildurg des
Volksschullehrerstandes --- Solange ihm die Univergität verschlosSen bleibt
-- Mm hohem Maße ördern wird. -- Notwendige Voraussetzungen sind:
1. daß die Akademie nicht allein in bezug auf die Auswahl der Lehrenden und die
Sicherung der Lehrfreiheil den Univergitäten gleichgestellt, Sondern daß ihr
auch durch die ganze Einrichtung die Möglichheit gewährt werde, Sich zu
einer wirklichen Hochschule für theoretische und praktische Pädagogik zu
entwickeln, 2. daß gie allen Lehrern ohne Rücksicht auf eine etwa in Aus-
Sicht genommene Anstellung im Seminar- oder im Schulverwaltungsdienste
geöffnet werde. -- Die Pädagogische Zentrale erwartet Zzuvergichtlich, daß
die Begründung einer Solchen Pflegstätte der wisgenschaftlichen Pädagogik
die deutschen Hochschulen veranlasgen wird, die Errichtung eigener Lehr-
Stühle für diesge Wisgenschaft in Brwägung zu ziehen.“

Preisausschreiben. Vom Kuratorium der Wiener Pestalozzi-Stiftung
wurde ein Betrag von 4:00 Kronen ausgeseizt, um damit eine preiswürdige
Bearbeitung des nachbenannten Themas, gegebenenfalls auch zwei oder drei
Solche Bearbeitungen, zu prämiieren: „Durch welche Reformen kann
die heutige Lernschule zu einer Arbeitsschule umgestaltet wer-
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den?“ Die Arbeiten, die nichl zu umfangreich und nicht bereits im Drucke
veröffentlicht Sein dürfen, Sind bis 15. Jum 1911, mit einem Kennwort ver-
zehen, an Johann W. Holczabek, Schuldirektor 1. R., Wien, 3. Bez., Gürtel 35,
einzuschicken, Mit der Preiszuerkennung geht die betreffende Arbeit m das
Kigentum des Kuratoriums über und kann von ihm im jeder ihm passend
Scheinenden Weise veröffentlicht werden.

Aus dem Leipziger Lebrerverein. |. Das Institutl für expe-
rimentelle Pädagogik und Psychologie zählt zur Zeit 115 aktive
Nitglieder (gegen 47 im Jahre 1906). Im vergangenen Jahre wurden
6 Diskussionsabende abgehalten; gesprochen wurde dabei über das kindliche
Sexualleben als Grundlage der Sexuellen Aufklärung; im welchem Alter simd
beim Schulkind die psychologigchen Voransgetzungen gegeben für die Be-
handlung der im Dogma estgelegien Begriffe ?; über Parallelität zwischen der
Ornamentik primitiver Völker und Kinderzeichnungen; über den Bau des
(iehirns. In einem Nebenkursus wurde Kirkpatricks „Fundamentals of child
Study“ übergetzt und im Frühjahr vom Leipziger Lehrerverem unter dem
Pitel „Grundlagen der Kinderforschung“ herausgegeben. In der Michaelis-
woche wurden im Anschluß an die Ferienkurse des Sächsischen Lehrer-
vereins psychologische Übungen abgebalten. 87 Lehrer und Lehrerinnen aus
allen Teilen Deutschlands nahmen daran teil. Von der großen Zahl der
Anmeldungen für den diesjährigen Einführungskursus konnten 100 berück-
Sichtigt werden. Herr Dr. Brahn hat den Institutsmitgliedern die Erlaubnis
gegeben, an Seinen veminarübungen zur Psychologie an der Univergität un-
entgeltlich teilzunehmen. Das Sächsische Kultusminigterium gab in diesem
Jahre wiederum einen Zuschuß von 500 Mark, die Vertreterversammlung des
Sächgischen Lehrerverems bewilligte die gleiche Summe.

1. Die Methodische Abteilung des Vereims hat gich zwei Aufgaben,
die eng miteinander in Zugammenhang Stehen, gestellt und, Soweit dies
gegenwärtig möglich ist, gelöst. Die erste Aufgabe war die Klärung der
Arbeitsschulidee, mit der Sich die Abteilung Schon Seit Jahren beschäf-
tigt. Durch die Herausgabe des Buches „Die Arbeitsschule“ ist die Arbeit
zu einem gewissen Abschluß gekommen. Die weitere Klärung muß nun
durch Versuche in den Klassen erfolgen. Um einen Anfang mit diesen
machen zu können, ist Sie bestrebt. Versuchsklassen emzurichten, die
vorläufig nur die Unterklassen umfassen Sollen. Im vorigen Jahre Sscheiterte
der Versuch vor allem daran, daß angeblich nicht genügend Elementarlehrer
zur Vornahme der Verguche bereit gewesen Sind. Deghalb erweiterte die
Abteilung einige ihrer Sitzungen zu Elementarlehrerversammlnngen, m denen
viele Blementarlehrer über die Idee der Verguchsklassen aufgeklärt und für
Sie gewonnen wurden, 80 daß fasi an allen Schulen ein oder einige Lehrer
bereit Sind, eine Versuchsklasse zu übernehmen. Vollständig ausgeschlossen
haben Sich die 5 „höheren Bürgerschulen“. Es besteht die Hoffnung, daß
in diesgem Jahre die Versuche mit einem freien Klementarunterricht ohne
Legen, Schreiben und sSchulmäßiges Rechnen auf Grund der Arbeitsschulidee
von Seiten der Schulbehörden an den Bürger- und Bezirksschulen gestattet
werden. | '

„Bund zur Förderung einer freiheitlichen Entwicklung des
höheren Schulwesens und der Gründung Freier Scehnlgemeinden“
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(begründet im Oktober 1909 in der „Freien Schulgemeinde“ zu Wickersdorf).
Aus den Satzungen: Der Bund „bezweckt die Befreiung der höheren Schule
von veralietem Bildungsstoff, veralteter Unterrichtsmethode und veralteter
Disziplin „und Erneuerung der Schule in neuzeitlichem und freiheitlichem
Geiste. Als richtunggebend betrachtet der Bund dabei die Grundsätze der
Freien Schulgemeinde: 1. Der Unterricht s8oll ein dem Stande der Wiggen-
Schaft entsprechendes Weltbild vermitteln und zu wisgenschaftlichem Selbst-
denken anleiten. 2. Der Unterricht goll den Sinn für wirkliche Kultur aus-
bilden. 3. Der Unterricht Soll den Schüler für die Mitarbeit an den allgemeinen
Aufgaben der Nation und der Mengchheit begeistern. 4. Der Religions-
unterricht Soll historisch behandelt werden. 5. Ziel des Unterrichts ist Er-
zienung zur Selbstarbeit. 6, Die Schuldisziplin Soll im letzten Grunde au
Verständnis des Wesgens der Schule und auf Vertrauen beruhen und den
Lehrern und Schülern die Möglichkeit eigener, pergönlicher Betätigung ge-
währen. Die Schulverfassung Soll die Schüler zur Schulregierung und in
Ihrem Kreise zu Sozialer Arbeit und Verantwortlichkeit heranziehen. 7. Es
Soll die Möglichkeit gemeinsamer Erziehung von Knaben und Mädchen ge-
boten werden. 8. Die Schule Soll nach hygienischen Grundgätzen geführt
werden und zu planmäßiger Pflege, Abhärtung und Ausbildung des Körpers
erziehen. 9. Die Umgestaltung des Berechligungs-, Prüfungs- und Lehrer-
bildungswesens im Sinne der obigen Forderungen gsoll erstirebt werden.“ --
Die „Freie Schulgemeinde Wickersdor“ ist ein Landerziehungsheim,
das 1906 in dem Thüringer Walddörfchen Wickersdorf bei Saalfeld be-
gründet wurde, Sein Leiter ist Dr. Gustav Wyneken.

Thesen zu einer Reform der Schulverwaltung in Preußen,
aufgestellt vom Berliner Lehrerverein (veranlaßt durch eine in Ausgicht
Stehende Reform der preußischen Staatsverwaltung): 1. Die Schulverwaltung
wird aus der Verbindung mit der allgemeinen Landegsverwaliung gelöst und
in allen Instanzen Selbständigen Behörden überwiesen. 2. Das gesgamte
höbere und niedere Schulwesen einschließlich des Fach- und Portbildungs-
Schulwegens wird nach einheitlichen Grundsätzen verwaltet und unter-
Steht in der mittlern und obern Instanz denselben Behörden. 3. In allen

Staatlichen Schulbehörden 1ist dem fachmännischen Eiemenit ein maß-gebender Einfluß zu gewähren. 4. In Jeder Instanz tritt neben die StaatlicheSchulbehörde ein aus freier "Wahl hervorgegangener Beirat mit
Selbständigen Kollegialrechten. 5. Größeren leistungsfähigen Landgemeinden
und gelbständigen Stadtkreigen ist die Schulverwaltung nach den allgemeinen
Grundgätzen der Selbstverwaltung zu übertragen. 6. Die untere Instanz
iSt innerhalb des Kreises --- Kreisschulamt und Kreisschulvertretung
-- zu organisieren. Der Kreisschulbehörde werden alle auf die Grenzen
ihres Gebiets beschränkten Angelegenheiten überlassen, für deren Zuweisung
an einge höhere Behörde nicht besondere Gründe vorliegen. 7. Die Schul-
verwaltung jenseil des Kreises ist i
Schulamt und Provinzialschulvertretung --- zu organisieren, 8. Die

Zentralbehörde ist ein besonderes Unterrichtsministerium; ihm ritt
die Landesschulvertretung beratend an die Seite.
 Berthold Otto. Adolf Henseling gehließt einen Artikel über dieson

vielgenannten Unterrichtsreformer im „Kunstwart“ (Januar II) mit folgendem
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recht : objektiven Gegaämturteil: „Ich kann trotz aller Vorbehalte nur mit
Nachdruck auf Ottos Schriften hinweicen. Bei Solchen, die an schärferes
Denken gewöhnt ind, habe ich zwar :nanches absprechende Urteil über Sie
gefunden.: Wenn Otto Seinen Schriften wissenschaftlichen Charakter zu-
Spricht, 80 braucht man dem nicht znzustimmen; und die Jogische Durch-
dringung Seiner Ausführungen ist ot überhaupt nicht eben tief, Daß er die
wirklich wissenschaftliche Arbeit andrer auf den Gebieten, die ihn inter-
esgSieren, allzugehr unterschätzt oder ainfach ignoriert, rächt Sich natürlich *
auch an Seiner eignen Arbeit. Zugegeben. Aber man Sollte bedenken, daß
hier ein Mann Spricht, der Seine Gedanken im wegentlichen aus der engen
Kefahrung in der Erziehung Seiner eigenen Kinder schöpft; der auf dieser
Schmalen Grundlage den ernsthaften Verguch macht, gelbständig eine wissen-
Schaftliche psychologische und pädagogische Begründung Seiner Anschauungen
zu entwickeln; der dabei noch persönlich einen außerordentlich ungünstigen
Ausgangspunkt hat: philologische Studien und .eine (natürlich nicht im partei-
politischen Sinne) naiv konservative Gesinnung. Dann Sollte man gich fragen,
was er auf Grund diesger unzulänglichen Vorausselzungen erreicht hat. Es
iet ganz Sicherlich 80 viel, daß es sich nicht nur für Eltern, Sondern auch
für Lehrer lohnt, Sich mit Berthold Olto mehr, als geschieht, auseimander-
zugetzen.“ *)

Die „Kurzstunde“, wie Sie bereits an höheren Schulen eingerichtei
ist -- d. h. die Verteilung von 6 dreiviertelstündigen Lektionen auf
51/, Vormittagsstunden -- will man, wie in Zeitungen berichtet wird, auch
für die Schöneberger Volksschulen einführen. Wir gind Gegner; denn erstens
erscheimt uns ein Zeilraum von 5 nacheinander folgenden Schulstunden ge-
rade reichlich lang genug, für Schüler wie Lehrer, und zweitens glauben
wir kaum, daß es im Interesse einer gründlichen Bildung liegt, die Schüler
an einem Vormittage nacheinander durch Sechs verschiedene Lehrgebiete zu
führen. Kinder unterrichten ist doch Schließlich noch von andern Bedin-
gungen abhängig als Gänge Stopfen.

Literaturberichte.
Aufsatzunterricht,

Von E. Wilke in Quedlinburg.
Wenn auf dem Weimarer Kunsterziehungstage auch nicht neuer Same aus-

gestreut ist, aus dem durchaus Neues erwachsen könnte, 80 ist dieser Tag doch
mit einem iruchtbaren Regen zu vergleichen, der viele Keime zur Kntfaltung ge-

| *) Recht im Gegensatze zu dieser maßvollen und objektiven Würdigung Stehl
der Inhalt des letzten Doppelhetes der Zeitzchrift „Der Heilige Garten“ (Leipzig,
Scheffer), das ganz Berthold Otto gewidmet ist. Ein Häuflein rühriger Jünger ist
dort, wie auch gonst, wo's irgend angeht, eifrig bemüht, den Meister zu einem Pä-
dagogen allerersten Ranges heraufzupreisen -- ein Unternehmen, das uns nicht nur
ebenso fruchtlos wie lächerlich erscheint, Sondern das auch die allgemeine Aner-
kennung der tätsächlichen Verdienste Ottos --- die nach unsgerm Urteil allerdings
viel „mchr .auf praktisch-pädagogischer Seite liegen -- durch Übertreibung wegentlicherschwert. . -
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bracht hal. Unter den zahlreichen, mir vorliegenden Büchern und Büchlein über
Aufsatzunterricht berufen Sich viele ausdrücklich auf die Weimarer Anregungen.
Diese Schriflen enthalten nach meiner Schätzung einige Tausend Schüleraufgätze.
Von vornherein will ich gestehen, daß ich davon nur einen kleinen Teil gelesen
habe, und nichis auf der Welt soll mich dazu bringen, alle zu leSen, trotzdem nach
den Versicherungen mancher Herausgeber eine Solche Lektüre ungemein bildend
Sein müßte, Ja, ich erlaube mir den YVorschlag, daß alle, die noch über„freien.
Aufsatz“ Schreiben wollen, ihren Ausführungen nur eine Sehr beschränkte Auswah]l
von Schüleraufsätzen beifügen, wie es u. a. Bargmann und Zergiebel getan
haben. Die Auswahl wird genügen, um ihren Forderungen zur Stülze zu dienen.
Der Beweis, daß reie Aufsätze möglich Sind, 1ist mehr als erbracht, und pSycho-
logisches und ästhetisches Interesse haben die Kinderaufsätze im großen und ganzen
doch nur für den, der die Kinder selbsi kennt, ihr Wesen mit ihren Äußerungen
vergleichen kann, oder für den Psychologen von Fach, der für irgend eine Frage der
Kinderspychologie Stoff gammelt. Gelegen habe ich dagegen ganz die Einleitungen
und die rein methodischen Schrijten, vm dem TLeser einen Überblick über die Re-
wegung geben zu können.

1, Modernisten, Paul Georg Münch, Rund ums rote Tintenfaß. Essays
über den Schüleraufsatz. Leipzig 1908, Alfred Hahn, 121 S., Pr. 1,60 M. Das Büch-
lein eines Dichters vom Schlage des Lübeckers Otto Anthes und ein vSeitenstück zu
dessen „Papiernem Drachen“. Freiheit, Freiheit, Freiheit für Kind und Lehrer!
Fort mit dem roten Tintenfaß (Titelbild), fort mit dem Stundenplane (S. 52, 115),
mit der Augatzvorbereitung (S. 54), mil der Korrektur („Orthographenang ist aber
aller Laster Anfang“ (S. 80), fort mit den „Stilschwärlchen“! (S. 1--121.) Diege
letzte Mahnung mögen Sich übrigens auch die Herausgeber der „freien Kinderau-
Sälze“ gegagt Sein lassen. Daß die Grundgedanken Münchs beherzigens-, Seine
Ziele erstlrebens-, Sein ganzes Büchlein lesgenswert ist, Soll nichl in Abrede gestelll
werden; es muß aber doch auch gegagt werden, daß es überreich an Übertreibungen
iSt. Wunder nimmt mich, daß es dem Verasser 80 Schwer gewordenist, Sich zur
richtigen Auffassung hindurchzuringen (S. 116). Er hätte nur dem nachzudenken
brauchen, was Rudolf Hildebrand 1867 über den Augatz Schrieb (Vom deutschen
Sprachunt. 6. Aufl., S. 54 ii. u. 84 1) -- Paul Krause, Der freie Aufsatz in den
Unterklassen (Theorie und Praxis). Leipzig 1907, Ernst Wunderlich, 57 S., Pr. 80 Pf.
Im 1. Teile „Theorie“ zeigl der Verl., wie er für geine Schüler des 3. Schuljahres
und mit ihnen Geschichten erfindet, um den Unterricht lebendig zu machen; der
11. Teil „Praxis“ bietel Kinderausälze in folgenden Gruppen: 1 Ergebnissge des
Unterrichts. I. Aufsätze im Anschlusse an Bilder, I. Erlebnisse. IV. Selbster-
dachtes. -- Bernhard Mieth, Freie Aufsätze für die Mittelstufe. Ebenda 1907,
67 S., Pr. 1M. „Dieses Büchlein haben dreißig und einige Kinder eines vierten
Schuljahres der einfachen Volksschule verfaßt“ (Vorwort). Eine kurze Einleitung
leitt besgonders für den KErinnerungsaufsatz ein. Zu jedem Thema Sind mehrere
Bearbeitungen geboten. -- Ernst Lorenzen, Kinder vom Lande. Freie Augätze
für (!) Kinder und Leute, die 's gewesen Sind. Ebenda 117 S., Pr. 1,60 M. Aus
dem Vorworte hebe ich hervor, daß der Lehrer mit den Kinderngleichzeitig in der
Unterrichtsstunde dasselbe Thema bearbeiten Soll; dann werden einige Schülerar-
beiten vorgelesen , zuletzt lese der Lehrer Seine Arbeit vor oder lasse die „Kinder
vom Lande“ reden. Daß der Verf. Vorbild und Nachahmung in den Dienst des
Auigatzunterrichts Stellt, was vielen Neueren unnötig, wenn nicht verwerflich er-
Scheint, halte ich für gut und richtig, rate aber, daß der Lehrer nach alter, guter
Weise den Aufgatz zu. Hause ausgarbeite; ich wenigstens habe in den Unterrichts-
Stunden, auch wenn die Kinder eiwas Schreiben, immer genug mit ihnen zu tun,
und keine Zeit für besondere Arbeiten. -- Alfred Wolf, Freie Kinderaufsätze aus
dem 3., 4., 5., und 7. Schullahre. Ebenda 1908, 96 S8., Pr. 1,60 M, Im Vorworte
tritt der Verf. für einen „mäßigen poetisch-philosophischen Zug der Erziehung“ bei
größeren Kindern ein. Wie dieser Zug im Aufsatzunterrichte zur Geltung kommen
Soll, mögen einige der Themen fürs 7. Schuljahr beweisen: Was Stimmt mich ernst:
Schbald ich einem Erwachsenen gegenüberstehe? Bin ich glücklich? Was denkst
du über Gehorsam? Wahre und Scheinbare Kraft. -- Ich halte dergleichen Themen
für -zu Schwer trotz S. VII des Vorworts. Die Ausführung golcher Themen erhebt
SICh weil über die Höhe der Abstraktion. zu der es Kinder im Schulpflichtigen Alter

=. 120 --

bracht hal. Unter den zahlreichen, mir vorliegenden Büchern und Büchlein über
Aufsatzunterricht berufen Sich viele ausdrücklich auf die Weimarer Anregungen.

Diese Schriflen enthalten nach meiner Schätzung einige Tausend Schüleraufgätze.
Von vornherein will ich gestehen, daß ich davon nur einen kleinenTeil gelesen
habe, und nichis auf der Welt soll mich dazu bringen, alle zu leSen, trotzdem nach
den Versicherungen mancher Herausgeber eine Solche Lektüre ungemein bildend
Sein müßte, Ja, ich erlaube mir den YVorschlag, daß alle, die noch über„freien.
Aufsatz“ Schreiben wollen, ihren Ausführungen nureine Sehr beschränkte Auswah]l
von Schüleraufsätzen beifügen, wie es u. a. Bargmann und Zergiebel getan
haben. Die Auswahl wird genügen, um ihren Forderungen zur Stülze zu dienen.
Der Beweis, daß ſreie Aufsätze möglich Sind, 1ist mehr als erbracht, und pSycho-
logisches und ästhetisches Interesse haben die Kinderaufsätze im großen und ganzen
doch nur für den, der die Kinder selbsi kennt, ihr Wesen mit ihren Äußerungen
vergleichen kann, oder für den Psychologen von Fach, der für irgend eine Frage der
Kinderspychologie Stoff gammelt. Gelegen habe ich dagegen ganz die Einleitungen
und die rein methodischen Schrijten, vm dem TLeser einen Überblick über die Re-
wegung geben zu können.

1, Modernisten, Paul Georg Münch, Rund ums rote Tintenfaß. Essays
über den Schüleraufsatz. Leipzig 1908, Alfred Hahn, 121 S., Pr. 1,60 M. Das Büch-
lein eines Dichters vom Schlage des Lübeckers Otto Anthes und ein vSeitenstück zu
dessen „Papiernem Drachen“. Freiheit, Freiheit, Freiheit für Kind und Lehrer!
Fort mit dem rotenTintenfaß (Titelbild), fort mit dem Stundenplane (S. 52, 115),
mit der Auſgatzvorbereitung (S. 54), mil der Korrektur („Orthographenſang ist aber
aller Laster Anfang“ (S. 80), fort mit den „Stilschwärlchen“! (S. 1--121.) Diege
letzte Mahnung mögen Sich übrigens auch die Herausgeber der „freien Kinderauſ-
Sälze“ gegagt Sein lassen. Daß die Grundgedanken Münchs beherzigens-, Seine
Ziele erstlrebens-, Sein ganzes Büchlein lesgenswert ist, Soll nichl in Abrede gestelll
werden; es muß aber doch auch gegagt werden, daß es überreich an Übertreibungen
iSt. Wunder nimmt mich, daß es dem Verſasser 80 Schwer gewordenist, Sich zur
richtigen Auffassung hindurchzuringen (S. 116). Er hätte nur dem nachzudenken
brauchen, was Rudolf Hildebrand 1867 über den Auſgatz Schrieb (Vom deutschen
Sprachunt. 6. Aufl., S. 54 ii. u. 84 1) -- Paul Krause, Der freie Aufsatz in den
Unterklassen (Theorie und Praxis). Leipzig 1907, Ernst Wunderlich, 57 S., Pr. 80 Pf.
Im 1. Teile „Theorie“ zeigl der Verl., wie er für geine Schüler des 3. Schuljahres
und mit ihnen Geschichten erfindet, um den Unterricht lebendig zu machen; der
11. Teil „Praxis“ bietel Kinderauſsälze in folgenden Gruppen: 1 Ergebnissgedes
Unterrichts. I. Aufsätze im Anschlusse an Bilder, I. Erlebnisse. IV. Selbster-
dachtes. -- Bernhard Mieth, Freie Aufsätze für die Mittelstufe. Ebenda 1907,
67 S., Pr. 1M. „Dieses Büchlein haben dreißig und einige Kinder eines vierten
Schuljahres der einfachen Volksschule verfaßt“ (Vorwort). Eine kurze Einleitung
leitt besgonders für den KErinnerungsaufsatz ein. Zu jedem Thema Sind mehrere
Bearbeitungen geboten. -- Ernst Lorenzen, Kinder vom Lande. Freie Auſgätze
für (!) Kinder und Leute, die 's gewesen Sind. Ebenda 117 S., Pr. 1,60 M. Aus
dem Vorworte hebe ich hervor, daß der Lehrer mit den Kinderngleichzeitig in der
Unterrichtsstunde dasselbe Thema bearbeiten Soll; dann werden einige Schülerar-
beiten vorgelesen , zuletzt lese der Lehrer Seine Arbeit vor oder lasse die „Kinder
vom Lande“ reden. Daß der Verf. Vorbild und Nachahmung in den Dienst des
Auigatzunterrichts Stellt, was vielen Neueren unnötig, wenn nicht verwerflich er-
Scheint, halte ich für gut und richtig, rate aber, daß der Lehrer nach alter, guter
Weise den Aufgatz zu. Hause ausgarbeite; ich wenigstens habe in den Unterrichts-
Stunden, auch wenn die Kinder eiwas Schreiben, immer genug mit ihnen zu tun,
und keine Zeit für besondere Arbeiten. -- Alfred Wolf, Freie Kinderaufsätze aus
dem 3., 4., 5., und 7. Schullahre. Ebenda 1908, 96 S8., Pr. 1,60 M, Im Vorworte
tritt der Verf. für einen „mäßigen poetisch-philosophischen Zug der Erziehung“ bei
größeren Kindern ein. Wie dieser Zug im Aufsatzunterrichte zur Geltung kommen
Soll, mögen einige der Themen fürs 7. Schuljahr beweisen: Was Stimmt mich ernst:
Schbald ich einem Erwachsenen gegenüberstehe? Binich glücklich? Was denkst
du über Gehorsam? Wahre und Scheinbare Kraft. -- Ich halte dergleichen Themen
für -zu Schwer trotz S. VII des Vorworts. Die Ausführung golcher Themenerhebt
SICh weil über die Höhe der Abstraktion. zu der es Kinder im Schulpflichtigen Alter



--- 121 --

bringen. BeiSpiel (S. 92, 7. Schulyl.): Thema: Ein guter Mensch zieht gulo Mensgcben
an...» Wie kommt es wohl, daß ein guter Menscbh uicht Schlechte Menschen an-
zieht und ebenso umgekehrt ?*) Das ist nicht Schwer. zu erraten. Der gute Mensch
wirkt mit Seiner Anziehungskraft anf einen andern. guten Menschen.. Wenn. das
einmal geschehen. ist, dann verliert sich die Kraft auch nie wieder“ usw. Für zu
Schwer 0. a. halis ich auch die vom Verf. bevorzugte Form der Anrede: An den
Mond (S. 49). Abschiedsworte an mein jetztiges Klasgenzimmer (S. 94). Wolfs
Buch zeigt uns deutlich eine Klippe, vor. der wir uns in allem, auch im Aufsatz-
unterrichte hüten müssen: Das Kind hat in Seinem Gemütsleben Tiefen, die es
keinem offenbaren mag. Wird es doch dazu genötigt -- meinetwegen Setze man ,
dafür auch „veranlaßt“ oder ein anderes 'Wort --, So entsteht ein Zerrbild Seines
inneren. Oder isl es etwas anderes, wenn ein 10-11 jähriges Kind (5. Schulj.)
über das Thema „Aus meinem Leben“ Schreibt: „O wie freue ich mich, daß ich
geboren bin! Auf der Erde ist es doch 80 Schön! Wir Sind hier immer bei ungeru1
Kitern und können uns mit ihnen jreuen. Früher ärgerten wir nngere Kltern
manchmal; jetzt aber haben wir Verstand und wiggen, was Eltern bedeuten“ (S. 55).
Gott Sei Dank, daß mir meine Schüler und Schülermnen in 29 Jahren Solche
Weigheit noch nicht gebracht haben! Und Gott verhüte, daß Solche „freien Kinder-
aufsätze“ in der deutschen Schule Regel werden!

2. Kritiker und gemäßigte Reformer. Bei Ausschreitungen dieser Arl isl
es zu verstehen, wenn ein Schulmann wie H. Wigge „die ganze Künstlerpädago-
gik Samt ihrer Lehre vom ireien Aufsatz“ abweist. Vergl. Wigges Aufsätze: „Die
Schule im Zeichen der Romantik“ (Der Deutsche Schulmann 1907 , S. 441--461)
und „Kunsterziehung oder Erziehungskunst?* (Schulblatt für die Provinz Sachgen
1909, Nr. 18--20). Mag Wigge auch mehrfach das Kind mit dem Bade ausschültten,
Seine Gedanken über den Ausatzunterricht verdienen Beachtung: „Kinder zumori-
gimellen Darstellen von Gedanken zu bringen, ist das höchste Ziel, das Sich der Aul-
Satzunterricht Stecken kann, besser der Sachunterricht, der die Vorstellungswelt be-
arbeitet.“ „Die Aufsätze Sind Regultate iniensiver geistiger Arbeit an der eigenen
Vorstellungswelt.“ Ebenso bedeutlsam ist. was Wigge über „Lebensstoffe“ als
Gegengatz zu „Schulstoffen“, über „Aktivität“ und „Produktivität,“ über den Unter-
Schied von „produktiv“ und „originell“ Schreibt. Die vier von W. in Seiner erstlen
Arbeit veröffentlichten Schüleraufsätze balte ich für Ausnahmeleistungen. -- Von au-
derem Standpunkte aus trägt Dr. Hugo Löbmann Bedenken vor: „Einige Gedanken
über den „freien Aufsatz.“ (Deutsche Schulpraxis 1908, Nr. 33.) Das Kind denkt
in lose nebeneinander ruhenden KLinzelvorstellungen. Es verlangt „nach Zusammen-
hang, nach Begründung, nach Übersicht, ach Klarheit.“ Um dahin zu gelangen,
iSt es auf die Leitung des Lehrers angewiegen. Dazu Suchen die Kinder ihr Ideal,
auch hinsgichtlich ihrer Sprache, „nie unter Sich, nie neben gich und umSich
herum -- nein -- gie Suchen es über Sich,“ zunächst beim Lehrer. Für den
freien Aufsatz folgt daraus, daß es nicht richtig ist, die Kinder immer nur Schreiben

- zu lasSen, wie es ihnen der Geist gebeut, Sondern sie auch durch Vorbild und
Nachahmung, durch Überlegung und Übunz emporzuziehen. Mit Recht weist 1.
auf die Übung des Hörens und Sprechens hin: „Vom Hörenlernt der Mensch reden.“
-- Es 1ist dies etwa der Standpunkt, den auch Dr. Ernst Weber und Max Breth-
el in Heft 6 der „Deutschen Schule“ vertreten haben. Ihre Arbeiten unterscheiden
Sich wesentlich von der Auffasgung, die Fritz Gansberg in den „Leitsätzen über
die Pflege des freien Aufsatzes“ in Heft 5 äußert. Namentlich muß ich mich gegen
Leitsatz 15 wenden. Das lehrt ja eben die Erfahrung von Jahrhunderten, daß der
„achtjährige Verkehr der Schüler mit den Vorbildern, die ihnen in der Sprache
des Unterrichts und der Bücher geboten werden, eine ausreichende Ssprachliche Bil-
dung“ nicht verleiht, Und wenn G. hier Seine Theorie nur aufein „Wir glauben“ und
„Wir boffen“* Stützen kann, 80 zeigt das d3ren ganze Schwäche, Man vergleiche
dazu die Ausführungen von Weber a. a. O. S. 861 und die ganze Arbeit von
Brethfeld! Daß ich mir bei manchen Leitgäitzen von Gansberg nichts Bestimmtes
habe denken können, will ich freimütig eingestehen. -- Ein anregendes Beispie!
einer „Aufsatzbehandlung“ in Form eines „getreuen Berichtes aus der Praxis“

+) Beiläufig: beides kommt oft genug vor'
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„ibl Kurt Kellner (Allg. Deulsche Lehrerztg. 1908, Nr. 43 u. 44). Den Stoff biete!
hm eine Schuülwanderung. Jch möchte dabei warnen, regelmäßig die Schulwanderung
für. .den Auigatz zu verwerten; gie Verliert dadurch leicht an Wert für .die Kinder.
-=-gExtrem modern bin ich nicht“, Schreibt Kellner. Das werden auch.die. Verfassgar
lolgender . Schriften von aich gelten. lassen. .. Sie . Streben. danach, einen Mittelweg
zu finden und zu zeigen. Dr. Richard Seyftert,. Der Aufsatz im Lichte .der.Lehr-
planidee. : 2. Aufl. Leipzig 1907, Ernst Wunderlich. . 44 S8. ..Pr. 80 Pt..: „Nur das
Gegetz kann .uns die Freiheit geben“ (S. 7). Daran hält S. fest und demnach auch
an den „gebundenen Aufsätzen“ fürs 3. u. 4. Schuljahr. Diese Aufsätze Solien, wie
der Verf, in einem Aufsatze in der „Deutschen Schulpraxis“ (1908, Nr. 11) näher
ausführt, „dem objektiven Moment in unsern Vorstellungen Rechnung tragen ;“
SiC Sollen den Nachweis erbringen, „daß das Kind gelernt hat, ein Objekt geordnel
und lückenlos wahrzunehmen, und zwar ohne weitere Hilfe.“ Ich stimme ihm zu,
meine aber, daß darum die „gebundenen Aufsätze“ neben den „reien“ durch die
ganze Schulzeit hindurchgehen müssen. Noch an Seminaristen hat K, 0. Lrd-
mann, experimentell estgestellt, daß ihnen gerade die Befähigung zu „exakter,
klarer, erschöpfender und gut stiligierter Darlegung des Sachverhalts“ fehlt (Pädag.
Blätter. Herausg. von Muthesins 1902, 5. 11--32). In dem genannten Zeitungs-
aufsatze untersucht S. auch die Fachausdrücke vnd unterscheidet:

in logiSscher Hinsicht: die gebundene und die freie Aufsatziorm,
in methodischer Hingicht: den entwickelten und den Selbständigen Aufsalz.

Xr fordert für die Schule den Selbständigen Aufsatz und zwar in gebundener
und in freier Form. Aus Seyferts Büchlein kann der Lehrer viel lernen, nament-
lich auch. für die Aufstellung eines Lehrganges. Nicht ganz gerecht scheint mir 5.
den Bildbetrachtungen zu werden. (S. 37, 5. Schuljahr: „Ein Bild*). Auf ihre Be-
deutung macht auf Grund von Versguchen mit Rethels „Der Tod als Würger“ und
„Der Tod als Freund“ Otto Spiegel, in Nr. 29 der „Pommerscher Blätter“ (1909)
aumerkgam; allerdings warnt er vorsichtigerweise davor, das Bild im Dienste des
Aulgatzunterrichts zu mißbrauchen, -- Dr. A. Bargmann, Anleitung zum Aufsgatz-
bilden. Lehrplan und Anschauungsbeispiele. Leipzig 1907, Quelle &amp; Meyer, 175 S.
P. 2,60 M. Mit Seyfert bat B. gemeingam die Wertschätzung der gebundenen Aul-
Sätze und das Suchen nach der Psychologie des Auigatzes und einem PpSycholo-
„ichen Stufengange. Hierfür Scheinen ihm besonders wichtig die Begriffe des
Nebeneinander im Raume und das Nacheinander in der Zeit. Fr gewinnt
mit ihrer Hilfe drei Aufgatztypen (S. 17):

1. Das Nacheinander j Ordnung mit der Bestimmung2. Das Nebeneinander des Typus gegeben.
3. Abhandlung: Ordnung. erst zuschaffen.

In der üblichen Ausdrucksweise wären also diese. drei Typen: Erzählung, Be-
Schreibung, Abhandlung. Wertvoll ist, daß B.. der Aufsatzbildung bis ins erste
Schuljahr nachgeht und den ZusSammenhang des Aufsatzunterrichts mit allen
Unterrichtsfächern stark betont. -- Georg Ewald, Wegweiser zur Erzielung eines
Selbständigen deutschen Schüleraufsatzes. Frankfurt a. M. 1907, M. Diesterweg,
112 S. Pr. 1,80 M. Auf dieses Buch paßt das Wort „verständig“ im besten Sinne.
Der Verf. ist überzeugt, daß „kein Lehrer das trockene. Verfahren des Paukens und
Drillens ungestraft unterlasgen kann“ (S. 64), aber auch, daß unsere Jugend noch
viel mehr, besonders im Aufsatz, zur Selbständigkeit erzogen werden muß (S. 108).
Er unterscheidet zwichen Stilübung und Auifgaiz und gesteht beiden Berechtigung
zu. Damit nähert er gich den beiden .vorher genannten VerfasSern. Wie Barg-
mann läßt er den Aufgatz aus dem Gesamtunterricht hervorwachsgen und will den
Grund gchon im 1. Schuljahr legen. Ligenartig ist, daß er die Sprachlehre in eng-
Sle Beziehung zum Aufsatz bringt. Die Zahl der Zeichensetzungsregeln -- 11 für
den einfachen, 30 für den zusammengegeizien Satz iSt zu groß. Auch Sonst
ließe Sich wohl das Regelwerk, z. B. für Schreibung der S-Laute, vermindern. Das
Buch ist aus der Mädchenschulpraxis erwachsen und. für Sie besonders zu emp-
iehlen. -- M. Zergiebel, Die Bildung des persönlichen Stils in der Volksschule.
Dresden 1909, Alwin Huhle, 71 S. Pr. 1 M. Kürzer hat der Verf. Seine Angichten
dargelegt in einem Aufsatze: „Wie gestalten wir den Stilunterricht in der Volks-
Schnle fruchtbringender?“* (Schulblatt für die Prov. Sachsen, 1909, Nr. 12 vu. 13).
Z. begitzt die Gabe, Selbständig zu untersuchen. Freiheit „im absoluten Sinne“
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lehnt er ab (S. 17). Kr Stützt Sich auf eigene Verguche. Den Stolf beschränkl er
wegentlich; 80 lehnt er die Vergleichung, Charakteristik, Abhandlung ab und forder!
nur: Darstellung eigener Erlebnisse, Beschreibung von Bildern, phantasiemäßige Be-
arbeitung von Gedichten. Ich möchte hi2r vor allzu ängstlichem Abzirkeln des
Stoffies warnen und die Weite der Hildebrandschen. Auffasgung empfehlen. (Vom
dtsch. Sprachunt. 6. Aufl. S8, 54). -- Emil Rasche, Der deutsche Aufsatz als Mittel-
punkt eines einheitlichen Sprachunterrichts in der Volksschule. 2. Auflage von Die
Erzählung im Aufsatzunterrichte der Volksschule.*) Dresden 1905, A. Huble. 170 8.,
brosch. 2 M. Im 1. (theoretischen) Teile Spricht der Verf. über Lege-, Aufsatz-, Gram-
matik-, Rechtschreibeunterricht; im 2. Teile behandelt er für Unter-, Mittel- und-
Oberstufe je 12 Legestücke, um zu zeigen, wie er Sich das Lesestück als Ausgangs-
und den Aufsatz als Mittelpunkt des Deutschunterrichts denkl. In den vier Ab-
handlungen des ersten Teils tritt R. für Reform etwa im Sinne von Lüttge und
Seyert ein. Die Unterrichtsentwürfe können hier und da Anregung geben; aber 80,
d. h. gerade mit diesen Anschlüssen von Grammatik, Orthographie, Aufsatz, Sind
Sie nicht zu verwenden; dazu ist Schon die Menge der Anschlußstoffe zu groß.
Als Musgter hätten aber viel weniger Entwürfe genügt. Auch möchte ich Stücke
wie: Die Kapelle, Der Wanderer in der Sägemühle, Der Sänger, Der Trompeter
 an der Katzbach von Solchem Anhange rei Sehen. Ktwas anders ist es Ja, gelegent-
lich einen Satz, einen Ausdruck auch uns aus Solchen Gedichten als Beispiel zu
verwerten. Hingichtlich der Vereinbeitlichung des Sprachunterrichts empfehle ich
größere Freiheit. -- Weniger als diese methodischen Werke Sind die beiden olgen-
den zu empfehlen: Otto Ermert, Vom deutschen Auzatz in der Volkschule. Min-
den o. J., Marowsky, 32 S. Pr. 70 Pi. Frau Aja und den allen Blücher Sollte man
wirklich nicht mehr als Sehnutzbeilige für die orthographische UnSsicherheit unserer
Schüler anrufen. Entoleigungen: Nur hüte man Sich, nicht (!) alle möglichen
Übungen an ein und demsgelben Musterstück vornelimen zu lassen (S. 15), -- Um (!)
der orthographischen Bedenken wegen, (8.17). -- --- das jeder, das Schwächste
Kind (mit) eingeschlossen, imstande ist, elwas Schreiben zu können, (8.19), --
Hans Hermann, Die neue Aufsatzmethode in ihrer psychologischen Notwendigkeit
und praktischen Anwendung. Dargestellt und mit 761 Aufsatzthemen vergehen.
Langensgalza 1908, Greßler, 1, u. 2. Aufl., 75S. 90 PI. Starke Abhängigkeit von der

- Meinung und den Arbeiten anderer -- vergl. z. B. Ermert S. 24 und Hermann
9. 39. u. 36, Hildebrand a. a. O. 8.54 und Hermann S,. 9 -, Farblogigkeit der
Darstellung, Überschätzung der schriftlichen Dispogition (S. 24, 44) lassen diesc
Arbeit als keine begonders wertvolle Bereicherung des Büchermarktles erscheinen.
In der reichhaltigen Themensammlang ist neben Gutem auch manches Anfechtbarc
enthalten: 3. 51 Warum ich 80 gerne arbeile. 8.50. Die Magd milkti. Abgegehen
von der ganz veralteten Form „milkt“ -- vergl. Heynes Wörterb. Bd. II. Sp. 791,
Engelien-Jantzen, Grammatik der neuhochd. Sprache 1902, S. 195 --, erscheint mir
das Thema an Sich ungeeignet. S. 60. Der Abendstern. S. 67. Mit welchem Mensch
(richtig; Menschen) der Fuchs verwandt ist und u. a. --

Über den Wert von Aufsatzsammlungen für den Lehrer urteilt Sevyfert a. a. 0.
S. 28; „Mit Hilfe dieser vier Richtpunkte muß Sich nun jeder Lehrer einen Lehr-
gang aufbauen. Gute Aufsalzsammlungen können ihm dabei manches nützen; sich
aber sklavisch an Sie zu ketten, wäre falsch“. Auch bei der Themenwahl undbei
der Hilfe, die der Lehrer nun doch auch beim reien Autsatz, wenigstens aus der
Ferne, geben muß, können ihm gute Sammlungen Dienste leisten -- trotz P. G.
Münch. Von den mir vorliegenden Stelle ich obenan: Max "Troll, Freie Kinder-
aufsätze nach dem Prinzip des Selbständigen Schaffens. Langensalza 1908,
Beyer &amp; Söhne, 118 S., Pr. 1,60 M. Die theoretische Kinleitung zeigt den Herbar-
tianer, der mit derZeit fortgeschritten ist. Den Stoff zu Aufsätzen findet T. in dem
vom Schüler Erlebten und in dem durch Lektüre (Warum nicht durch den Unter-
richt?) erzeugten Gedankenkreise. Viele Themen werden in mehreren Ausführungen
geboten, auch Darstellungen in der Mundart von Schmalkalden finden Sich. Den
Schluß der Sammlungen bilden: „Kinderdichtungen“, die als ein Beweis hohe:

.- *). So heißt es im Titel, ohne Zeichen Warumnicht: 2, Auflage des Buches
Die Erzählung usw.
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- Meinung und den Arbeiten anderer -- vergl. z. B. Ermert S. 24 und Hermann
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.- *). So heißt es im Titel, ohne Zeichen Warumnicht: 2, Auflage des Buches
Die Erzählung usw.
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Leislungsfähigkeil der Kinder gellen müssen. „Priedesincheus Lebenslauf“ iel ein
Werk Heinrich Sohnreys, nicht Frilz Lienhards (S. 10). Mugestunden(S. V. u. 38.20)
Statt: Mußestunden -- 950 Aufsätze und Ausatzthemen aus demLeben 'uhd: der
Schule, darunter 450 in vollsländiger Ausführung, Im Angschluß an das.. neue
(züwellsche Lesebuch für katholische Volksschulen . nach den. heutigen meth6-:
dischen Forderungen, bearbeitet, Nebst einer Besprechung der heutigen. Aufsatz-
methodik. 1. Teil. Ausg. für die MNittelstufe, In einfachen Schulverhältnissen zu-
gleich auch für die Oberstufe. Arnsberg 1907, Stahl 212 S., Pr. 1,90 M. Die KEin-
leitung ist legenswert, kurz, praktisch, übergichtlich, Als bemerkenswert hebe ich
die Sichtung der Aufgatzarten bervor. Der ungenannte Verasser hält für „wert-
volle Aufsatzübungen“: 1. Die Nach- und Umbildung. 2. Die Erweiterung. 3. Die
Übertragung eines Gesprächs in Erzählform, 4, Die erzählende Beschreibung eines
bibliSchen Bildes, für „vollwertige Ausatzübungen“: 1. Die Kürzung. 2. Die wahl-
jreie Erzählung. 3. Die angewandte Erzählung. 4. Die Teilbeschreibung oder
praktische Beschreibung. 5. Aufsätze über Lebensstoife. 6. Den kindlich wahren
Brief, Einem ausgeführten Aufsalze oder mehrerenfolgen einige verwandie Themen.
Yiele Aufsätze Sind nicht kindlich-lebensvoll. Zu bemerken: Der Aufsatz Soll also
der veränderten heutigen Kunstrichtung nachahmen (S5. 17). Ist der Aufsatz 80
geeigenschatet (S. 18). -- Mehr in alien Bahnen wandeln: W. Rothenpieler und
NW. Köhler, Ausgeführte Aufsätze im Anschluß an das Lesgebuch für Oberklassen
und an Jugendschriften. Langensalza 1906, Beyer &amp; Söhne, 303 S,, Pr. 4 N.
Gemeint isl im Titel das Arnsberger Lesebuch. Diesem folgen wohl die Aufsätze
in ihren Gruppen: 1 Der Mensch im Verhältnis zum Menschen. Il. Der Mensch
im VYerhältnis zur Natur. 111. Der Mensch im Verhältnis zu Gott. Den Aufgätzen,
Augarbeitungen der Herausgeber, ist meistens eine Disposition beigegeben. -- Ähn-
lich eingerichtet ist die Neubearbeitung des Dorenwellschen Werkes von K. Mäyers
(Hannover, C. Meyer): Aufsätze für Volks- und Mittelschulen. Ein Handbuch für
Lehrer. 253 S., Pr. 2,50 M. Der deutlsche Aufsatz. Ausg. B. in 2 Teilen: 1. Teil.
van Handbuch für Lehrer an der einfachen Volksschule und den mittleren Klassen
der Bürgerschule. 202 S., Pr. 2,25 M. II. Teil. Für Lehrer an den oberen Klassen
der Volks- und Bürgerschule, der Mittelschüle und Präparandenanstalt. 325 S.,
Pr. 3 M. In die reichhaltige Sammlung ist laul Vorwort „eine ganze Reihe Kinder-
arbeiten“ augenommen. Den Ausarbeitungen Sind vieliach, namentlich in B JU,
ähnliche Themen und Dispositionen beigegeben. --- Chr, FF. A. Rathje, Deutsche
Auigätze für die oberen Klassen von Volks-, Mittel- und höheren Mädchenschulen,
für Fortbildungsschüler wie auch zum Selbstunterrichte, Kiel 1905, Robert Cordes.
158 S., Pr. 2 M. Inhalt: 100 Aufsätze mit Digpositionen, 24 Entwürfe. Die Auf-
Sätze Stellen, wie Schon der ursprüngliche Titel begagt, in Form, Inhalt, Umfang
höhere Anforderungen an die Schüler. Wie das Buch auch dem Selbstunzerrichte
dienen Soll, ist mir nicht klar geworden. -- Malli CI. Wehrbach, Schüleraufsätze.
Aufsatzübungen für Volksschüler. II. Teil. Oberstufe. Minden 1. W. (o. J3.), Ma-
rowsky, 108 5. kl. 8, Pr. 1,20 M. Die Aufsätze Sind laut Vorwort „meist nur wirk-
liche Schülerleistungen“. Stoffgebiete Sind Lesebuch, Realien, Erlebnisse. Die
Gliederung istl "vorangestelll, Auch der Geschäitsaulsatz wird berücksichütigt. .

83. Allerlei Hilfsmittel, Prof, Dr. 1. Choleyius, Dispogitionen zu deutschen
Aufsätzen. 12, völlig umgearbeitete Auflage von Prof. Dr. 0. Weise. Leipzig 1907,
Teubner. 2. Bdch. Aufgaben aus dem ägthetischen, gitllichen und geistigen Ge-
biete. Pr. 1 M. 3. Bdch. Aufgaben aus der Literatur. Pr. 4,60 M. 4. Bäch.
dventenzen und Sprichwörter. Pr. 1 M. Die Neubearbeilung kann Lehrern an
höheren Lehranslaälien empfohlen werden, -- Franz Nitsche, Sammlung erklärter
Sprichwörter und Sprichwörtlicher Redengarten als Materialien zu Auigatzübungen
und Hausaufgaben. Leipzig 1906, Dürrsche Buchh. 40 S., Pr. 60 Pi. Die Sprich-
wörter und Redengarien gind oft nur durch einen Satz erklärt. Solche Erklärungen
muß gich jeder Lehrer gelbst machen können. Die längeren Erklärungen (S. 8--28)
werden bisweilen mit Vorteil zu Rate gezogen werden können. -- Dr. Adolf Kutzner,
Praktische Anleitung zur Vermeidung von Fehlern bei Abfassung deutscher Auisätze.
Für Schüler höherer Lehranstalten, Sowie zur Vorbereitung auf die Schriftliche Prüfung
im Deutschen. Leipzig 1907, Teubner, 87 S., Pr. 1 M. Bine praktische Stil- und
Aufsatzlehre, die auch dem Lehrer, der nicht zu größeren Werken greifen will, emp-
fohlen merden kann. -- M, Rößner, Materialien für den Aufsatzunterricht in der
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Mädchen-, Sonntag- und Fortbildungsschule. Eine Sammlung von Briefen und Auf-
Sätzen aus dem Gebiete des privaten und geschäftlichen Briefwechgels, der Haus-
wirtschait und der Gegundheitspflege,. 2. Aufl. München 1908, Max Kellerer, 92 S.,
Pr. 1,20 M. Lehrer der genannten Schulen werden manchen brauchbaren Stoff
in dem Büchlein finden; doch rate ich zur Vorgicht wegen der Form: Kaufmanns-
attin (S. 18), Ökonomenstochter (S. 19), als vieljährige Kundschaft glaube ich
S. 20), Im Besitze ihres Geehrten vom 12, d. M. (S. 21), Kamerädin (S. 41), Zu-

folge meines gegebenen Versprechens Sollt» ich morgen bei Ihnen nähen (S. 24)
Ww V. a Solche Bücher Sollten dem in weiten Kreisen der Kaufmannschaft vor--
handenen Streben entgegenkommen, Sich in allen Briefen 80 Schlicht, natürlich,
kurz wie möglich auszudrücken. „Hochachtungsvoll“ ist in der Schlußformel nur
dann mit großem Anfangsbuchstaben zu Schreiben, wenn es den Satz beginnt
(31). „Derselbe, dieselbe usw. ist oft für „er“ usw. gebraucht (S8. 26, Nr. 71, S. 27
Nr. 73,.8. 5, Nr. 12 vsw.). Die Briefe mit Belehrungen und mit Mitteilung von
GeleSenem wären bessger weggeblieben. Beispiel (Nr. 1414): Einleitender Satz --
Gedicht von der frommen Magd (das ich übrigens für ein ungemein hölzernes halte
und gerne aus ungern LeSebüchern verbann! Sähe) -- Schlußgatz. So etwas ist eben
kein Brief,

Gegangunterricht. |

Von FP. Wiedermann, Kgl. Musikdirektor in Berlin.

Wegweiser für den Gesangunterricht in der Seminar-Ubungsschule, zu-
gleich eine Handreichung für die Lehrseminaristen. Dresden, Bleyl und Kämmerer,
75 Pf.

Die von den gächsischen Seminarmusiklehrern Behr-Borna, Dost-Annaberg,
Paul= und. Richter-Dresden, Zehrfeld-Löbau bearbeitete kleine Schrift eignet Sich
recht gut dazu, dem gesangmethodischen Unterricht im Lehrergeminaren als Grund-
richts, über den Übungs- und Liederkursus und deren wechsgelseitiges Verhältnis
Jage zu dienen. Allgemeinen Bemerkungen über Aufgabe und Ziel des Gesangunter-
jolgt ein Lehrgang in 4 Stufen, von denen jede 2 Schuljahre umfaßt, -- S. 23 wird
der Grundsatz aufgestellt: „Im 3. und 4. Schuljahre Schließe man Gegänge mit
leiterfremden Tönen noch aus.“ Der zu dieger Stufe angeführte Choralkanon
weist aber zwei Solche Melodien auf: „Ich dank' dir Schon --* und „Nun danket
alle Gott“, Im Anhange folgen geschichtliche Notizen zur Methodik des Schul-
gegangunterrichts. Darin wird (S. 38) gegagt, daß Natorp „an Stelle der Noten
Ziffern verwendete.“ Aus Seiner „Anleitung zum Unterricht im Singen“ (4. Aufl, 1824)
iSt jedoch zu ergehen, daß er beide Tonbezeichnungeybenutzte.

Max Engel, Hilfsmittel zur Erziehung des Tonginnes in derSchule.
Leipzig, Dürr. 60 Pi. u

Ein mit warmer Begeisterung für den Schulgesang verfaßter Konferenzvortrag,
im dem 3 Hilfsmittel zur Erziehung des Tonsinnes in der Volksschule als nötig
nachgewiesen werden: 1. die Stimme des Lehrers, 2. die Note und 3, das Lieder-
buch. Allgemeine Zustimmung dürften Sicher finden die Ausführungen über den
Mißbrauch der Violine und anderer Hilfsinstrumente, über Gehörsingen, ununter-
brochenes Chorsingen, mehrstimmigen Choralgesang und 4stimmigen Volksschul-
gesgang. Dagegen Sind SolmigationsSilben als erste Notenbenennung zu empfehlen,
da Sie in bezug auf Bildung der Aussprache und Stimme den deutschen Alphabet-
namen überlegen Sind. Notentafeln haben Sich -- zumal an vielklassigen Schul-
SyStemen -- als Sehr vorteilhaft für die notwendige Innehaltung eines Übungskurgus
erwiesen. Wenn es nicht möglich ist, „alle vorkommenden Tonverhältnissge mit
den augenblicklich zur Verfügung stehenden Darstellungsmitteln zu veranschau-
lichen“ (S. 13), So liegt ein Mangel im Verteilungsplan der Lieder oder der
Übungen vor. NIE |

“7 BW Prinz, Ausführliche Darstellunz eines Lehrverfahreus zurBildung
des: musgikalischen Gehörs für das Absgingen von Noten. 1. bis 3. Stufe,
Esgen, G. D. Baedeker. 1,20 M. un |

' tIm theoretischen Teile des Buches geht der Verfasger davon aus, daß im
Schulgesangunterricht die Fähigkeiten der mugikalischen Wiedergabe weit mehr
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eniwickelt werden als die der magikalischen Aufnahme, während doch letztere,
d. 1. die Bildung des mugikalischen Gehörs, ebenso wichtig ist. Hörübungen Sollen
diegem Mangel abhelfen. „Naur wer Höraufgaben lögen kann, kann auch die ent-
Sprechenden Singaufgaben lögen.“ Soll das Notenbild eine Klangvorstellung im
Geiste des Schülers auslögen, 80 muß umgekehrt das Klangbild eine Notenvorstellung
hervorrufen. Das hörbare Klangbild ist eine in der Zeit verlaufende Erscheinung,
die eigentlich nicht Sichtbar veranschaulicht werden kann, Hierzu bedarf es eines
Mittels, das Verfasser in der klingenden Notentaste gefunden zu haben glaubt. Er
Schreitet vom gehörten Ton zur klingenden, dann zur nichtklingenden Notentaste
und endlich zur Note fort, um alsdann umgekehrt von Noten aus Töne gingen zu
lassen. Als instrumentales Hilfsmittel benutzt er das von ihm erfundene Noten-
lasten-Narmonium, „Tönende Noten“ genannt. Der 2. -- praktigche -- Teil des
Buches enthält einen Lehrgang des bewußten Hörens und Singens nach Noten in
ausführlichen Lektionen, denen 29 Choräle und Lieder zugrunde gelegt gind. Ver-
jasser verliert Sich also nicht in unfruchtbaren Übungen, Sondern geht immer auf
praktische Anwendung des Übungsstoffes aus. Wir empfehlen die mit bemerkens-
werter PpSyYchologischer Beobachtungsgabe verlaßte Schrift der Beachtung der Ge-
SaNgSsPÄdagogen.

Chorbuch für Sehulehöre. Herausgegeben vom Geraer Begräbnis-
kasSsenverein für Lehrer. Gera, Kommissiongverlag von Lange. 1,20 M.

Das Buch ist als Hilfshbuch für die oberen Klassgen von größeren Volksschulen
vedacht. die zusammen emen Schulchor bilden. Past Sämtliche Gesgänge weisen
daher dreistimmigen Satz auf; einige Sind vierstimmig gesetzt. Unter den 87 Ge-
Sängen befinden Sich viele gute Bekannte aus der Männerchor-Literatuar; Sie Sind
korrekt und wohlklingend für Kinderchor gesetzt. Schumanns „Träumender See“
dürfte zu viel Schwierigkeiten bei der Einübung bieten. Im übrigen ist die Samm-
Jung geeignet, ihrer Bestimmung gerecht zu werden.

Philipp, Eduard, Neuer Liederhort. Leipzig, E. Philipp. 75 Pf. .
Der Herausgeber bietet eim Ergänzungsheft zu den in der Hand der Schüler

befindlichen Liederbüchern, das 53 zwei-, drei- undvierstimmig gegetzte neue Lieder
für Schülerchor enthält. Die Melodien Sind Sämtlich neu, die Texte jedoch zum
Teil altbekannt. Zu diesen bekannten Texten mit vielfach Schon eingesungenen
und durchaus noch nicht abgesungenen Melodien neue lebensfähige Vertonungen
„zu Schaffen, die die älteren zu verdrängen geeignet wären, hält Sehr Schwer; es
dürlte bei keimer einzigen Melodie dieser Sammlung geglückt gein. Wir begitzen
Zz. B. herrliche Weigen zu den Liedern: Die Luft ist blau -- Willkommen, o Seliger
Abend -- Horch, wie sSchallt's dorten -- O0 Santer Süßer Hauch (Silcher) --- Leise
zieht durch mein Gemüt (Mendelssohn) -- Nun bricht aus allen Zweigen (Billeter) --;
an diese reichen die hier veröffentlichlen bei weilem nicht heran.

Hampp, Philipp, Liederbuch für Volks- und Mittelschulen, I vu.1LTeil.
München, Oldenbourg. Heft 1 25 Pf,, Heft UU 40 Pf.

Das vorliegende Liederbuch ist methodisch geordnet; jedem Liede gehen Vor-
übungen voran. Diese Sind immererslens melodischer und zweitens rhythmigcherArt.
Die melodischen Übungen entnimmt Verasser den Kadenzdreiklängen, da er der
Meinung ist, „die Tonabstände des Volksliedes lragen im allgemeinen den Charakter
der Intervalle zerlegter Kandenzdreiklänge.“ Trotzdem. Verasger möglichst auf Ab-
wechselung in den Kadenzübungen bedacht gewegen ist, werden gie dochJe länger,
je mehr eintönig. Große Schwierigkeiten bereiten Sie den Schülern nicht; aber Sie
Sleigern auch ihre Treffertigkeit nur in geringem Grade. Namentlich aber ist zu
bemängeln, daß der 4. Dreiklang vor dem 5., der zur Kadenzirung weit wichtiger
iSt, geübt wird. Die Zweistimmigkeit tritt etwas Spät auf; vom dreistimmigen Ge-
Sange wird ganz Absfand genommen. Die Auswahl der Lieder ist im ganzen gut.
Störl es im Süddeutschland nicht, wenn „Die Wacht am Rhein“ im Schulliederbuche
'ehlt? Bei Schuberts „Forelle“ paßt der Text der dritten Strophe nicht zur Melodie
der . ereten beiden ;. Schubert hat ihn ja anch anders komponiert. In dem“ Liede
„Ich geb' durch einen grasgrünen Wald“ ist die Melodie in. Takt 2 nicht genau.
Den Text von Matthias Claudius „Stimmt an mit hellem hohen Klang“ Sollte man
unverändert Dach dem Originale geben; oder ist es zu gefährlich, wenn die Schüle:
Singen : „Die Barden Sollen Lieb' und Wein. doch öfter Tugend vyreisen“?
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 KK. Friedrich und H. Braune, Liederbuch jür gehobene Schulen.
1. Heit, Unter- und Mittelstufe, 80 Pf., Il. Heft, Oberstufe, 1.20 M. Halle, A. Neuber!.
 Der Unterstufe ind 88 Lieder (einschließlich der Spiellieder), der Mittelstuic

99 Lieder zugewiesen. Auf die Lieder folgt eine genügende Anzahl von Choral-
melodien und ein Übungskurgug, der auf der Unterstufe Übungen in C-dur, auf der
Mittelstufe Solche in den Dur-Tonleitern bis zu. 2 Vorzeichen bringt, Das Heft für
die Oberstufe enthält 178 meist dreistimmige Gesänge, eime Reihe Choralmeyodien,
einen Übungskursus - die Tonarten bis zu 4 Vorzeichen umfassgend -- und einen
Liederanhang. Die Lieder Sind nach dem Textinhalt, nicht methodisch geo rdvet,
Die Sammlung bietet: vorwiegend denselben Stoff, den die älteren bekannten Samm-
lungen enthalten; das Heft für die Oberstufe bringt einige neue Lieder. Das B uch
iet zum Gebrauche in gehobenen Schulen geeignet, ungeachtet einiger Mängel, die
im folgenden kurz genannt Sein mögen. -- In bezug auf die Fassung der Melodien
können Herausgeber von Liedersammlungen nicht genau genug zu Werke gehen ;
gar zu leicht ist eine Melodie verändert, d. h. verbögert. Die Melodie Nr. 7 der
Unterstufe ist eine von Erk bearbeitete Volksweise, die im 1. und 5. Takte bei Erk
nicht 80 monoton lautet wie hier. Sehr unschön verändert ist die Melodie Unter-
Stufe Nr. 14, die die Verfasser der Singfibel von Eitz entnommen haben, eine Volks-
weise, deren ursprünglicher Text lautet: „Alle Leute Sollen's wissen“. Die hier ge-
druckte Melodieform von „An der Saale hellem Strande“ (Mittelstufe Nr. 13 und
Oberstufe Nr. 162) ist nicht allgemein gebräuchlich. Daß ein und diegelbe Melodic
Sich in einem Heft dreimal gedruckt findet (Mittelstufe Nr. 42, 47, 55), ist etwas
reichlich. Der Komponist von Nr. 14 Oberstafe ist nicht G. Flügel. Gegen dice
musikalische Orthographie verstößt es, wenn in Nr. 17 der Mittelstufe Takt 6 gis
Stait as, in Nr. 118 der Oberstufe Takt 2 cis sStalt des gesetzt ist. Die Lieder mil
ranzöSiSchem und englischem Texl werden im gehobenen Schulen Verwendung
finden können; wenn jedoch „Der gute Kamerad“ und „Der Tannenbaum“ aul
FranzösSisch gesungen werden (Mittelstufe Nr. 91 und 92), 80 ist das unangebrachice
Fremdtümelei. In dem Übungskursus ist uns aufgeallen, daß die Übungen auf der
Mittelstuie in G-, D-, F- und B-dur allzu kurz weggekommen Sind, daß Übungen
in der Aussprache und Stimmbildung, Sowie ausreichende Pausenübungen fehlen,
und daß der 4. Dreiklang weit mehr zur Übung gelangt als der viel wichtigere
5. Dreiklang.

Th. Fischer, Liederbuch für Kinder-Kirchenchöre, Leipzig, Klink-
hardt. Kart. 80 Pt.. brogch. 60 Pf.

- Das Büchlein bietet 50 zwei- und dreistimmige Gesänge zu Begräbnissen,
Trauungen und zu den Kirchlichen Pesizeiten, Es ist offenbar aus der Praxis
hervorgegangen und wird allen Kantoren, die Kinder-Kirchenchöre Singen lassen.,
willkommenen und brauchbaren Stoff liefern.

3. Jacob-de la Croix, Lieder zu patriotischen Veiern. Cassel, Kom-
misSionsverlag von Röttger. 50 Pf.

In Bürger-, Mittel- und höheren Schulen, für die das Buch beslimmt iSt, mach!
Sich oft das Bedürfnis nach neuen Liedern zu den patriolischen Vesttagen geltend.
Zu Tausenden Sind Solche Lieder gedichlet und komponiert worden. Die meisten
Krzeugnisse kommen nicht über den Wer: von Gelegenheitsschöpfungen und über
eine höchstens lokale Bedeutung hinaus. Ob unter den in diesem Het vor-
einigten 2) dreistimmigen Liedern Solche von höherem, bleibendem Werte Sich finden.
bezweifeln wir, wenngleich einige feurig und Schwungvoll gegetzt Sind. Vergebliche
Mühe dürfte es Sein, an Stelle eingebürgorter Melodien neue eimführen zu wollen,
wie Zz. B. zu den Texlen „Wie könnt ich dein vergessen“, „Hurra, du Stolzes Schönes
Weib“, „Gott, Sei des Kaisers Schutz“. Jedoch wird das eine oder andere neue
Lied des Heites zur Aufführung brauchbar Seim; daher Sei es der prüfenden Durch-
SICht empfohlen. 0 zn Ws Zn

-7zNax-Battke,Jügendgegang.Heit Lund 2.:je 20 Lieder. Groß-Lichtertelde,
Yiewesg. Jedes Heit iM u oo nn ou ou SEEN

"0Der“Zweck.diesgerSammlung besteht: anscheinend darib, dem SchulgeSange
Deues“ Material zuzüführen; Verhältnigmäßig zu reichlich Sind jedoch die Lieder
mit franzöSiSchem und engligchem Text vertreten; das. Singen ausgländischer Volks-
lieder mit ihrem Originaltext kann Sich in den höheren Schulen nur auf wenige
Proben erstrecken. Verfehlt ist auch das Unternehmen, zu bekannten Texten, wie;
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„O. wie ist es kall geworden“ -- „Wie ist doch die Erde 30 Schön“ --, neue Melo-
dien anstatt älterer "guter Melodien, die Sich bereits eingebürgert haben, zu. bieten.
Die Deklamation der ersten Strophenzeile von „O0 wie ist es kalt geworden? wider-
Spricht den natürlichen Wortakzenten. Aus demgelben Grunde ist die Taktierung
des Schlusses vom Adventsliede (Nr. 7) zu verwerfen, ebenso die des Liedes „Der
Mensch hat nichts 80 eigen“ (Nr, 27). Einige Nummern, z. B. 2, 8, 15, 18, 31,
Sind wohl geeignet, im Schulgesangunterricht verwendet zu werden. Die An-
Schaffung ist dadurch erleichtert, daß jede Nummer einzeln für 5 Pf. bezogen
werden kann.

Bernhard Schneider, Heimatstimmen, Ausgabe A: Für die Chor- und
Oberklassgen der Volksschulen. Dresden, Huhle, 1 M. gbd.

In größeren Volksschulsystemen besfeht die Einrichtung, daß die begabtesten
Sänger und Sängerinnen der Oberklasgen zu einem Schulchore zusammengestellt
werden. Für die Bedürflnisse Solcher Chöre bat der Verfasser, der Selbst Leiter
eines Schulchores in Dregsden ist, vorliegende Sammlung herausgegeben. Er bietet
im gutem dreistimmigen Satze 115 Volks- und 143 Kunslieder. Das Hauptgewicht
legt er auf die Erzeugnisse der Volks- und Heimatskunst; er bevorzugt darum Säch-
SiISche Komponisten und Dichter und bringt vu. a. Lieder in vogtländischer, erz-
gebirgiScher und Lavsitzer Mundart. Ohne Zweifel wird dadurch die Jugend für
die Erzeugnisse der bodenständigen Kunst interesSiert, und die „Heimatstimmen“
bilden ein hervorragendes Mittel zur Pflege der Heimatkunst. In diegem Sinne
haben Selbst einige unter den aufgenommenen Gesängen Bedeutung, die man in
bezug auf Melodie und Text vom rein musikalischen oder auch vom allgemeineren
ägSthetisSchen und pädagogiSschen Gesichtspunkt für zu wenig wertvoll halten muß
(z. B. Nr. 203 und 204). Immerhin gewinnt das Buch durch die Betonung der
Heimats- und Volkskunst einen eigentümlichen Charakter, und es ist wegen
dieser Seiner ausgeprägten Eigenart zu begrüßen und zu empfehlen. -- Wenn im
folgenden einzelne Mänge langeführt werden, so ist dazu zu bemerken, daß sie den
Wert des Ganzen nicht erheblich beeinträchtigen. Die Anordnung der Gegänge
nimmt auf den Textinhalt keine Rücksicht; dadurch wird sie allzu bunt und macht
Stellenweise einen planlosgen Eindruck. Merkwürdige Poegie findet Sich in Nr. 251:
„Mögen reiche Gnadenjahre Schmücken unsres Fürsten Haare!“ Warum gerado
die „Haare“? -Zu dem Text Nr. 206 paßt die Melodie von Berner besser. Für
den Text Nr. 104: „Tier und Mengsgchen schliefen feste“ wird gich niemals ein
Strophenlied eignen. Bei Nr. 235 ist der Text in Zeile 2 falsch untergelegt; die
3. Stimme darf nicht mitten im Worte „Vögelein“ und „andere“ abbrechen. Im
vorletzten Takt von Nr. 73 stört die regelwidrige Weiterführung der Durchgangstöne
in den Unterstimmen Sehr; ähnlich ist es in Nr. 181,- 4. Takt und Nr. 238, 3. Takt.

Cornelius Schmidt, Kinderlieder, Heit Iund H. Würzburg, Richard Langer
Nachfolger. Jedes Heit 1.50 M.; Singstimme je 30 Pf.

Zu guten Kindertexten, meist von Alf. Krämer gedichtet, hat der Komponist
PasSende Weisen erfunden und zum Teil 2- und 3sStimmig gesetzt. Eine einfache
Klavierbegleitung erleichtert die Ausführung und hebt den Eindruck. Namentlich
zum Gebrauch beim häuslichen Mugizieren zu empfehlen.

Friedrich Wiedermann, 44 Notentafeln mit Übungen für den Schnul-
Zesangunterricht. Kssen, Baedeker. Auf 22 Papptafeln doppelseitig aufgezogen
imd mit Messingringen vergehen. 36 M.

Selbstanzeige. Die Notentafeln bieten die Übungen des Klementarkursus
in eimem vollständigen, stufenweise fortschreitenden Gang dar. Ein besonderer
Kursus von Übungen ist nötig, um die Schüler mit den rhyihmischen, melodischen
und harmonischen Elementen des Gesanges bekannt zu machen. ihnen gute Ton-
bildung, richtige Aussprache, Schönen Vortrag zu lehren, sie im Treifen zu fördern
und darin Soweit zü üben, daß sie imstande gind, Lieder und andere leichtere Ge-
Sänge möglichst gelbständig von Noten zu Singen. Gegenwärtig werden die Ele-
mentarübungen meist mit Kreide an die Wandtafel geschrieben.. Die Kreidenoten
geben jedoch das Notenbild weiß auf Schwarz statt umgekehrt, verwischen ich
leicht und sfehen bei Wiederholungen gewöhnlich nicht mehr zu 'Gebote. Zudemiist an
mehrklasSigen Volksschulen, an denen der Gegang in verschiedenen Händen ruht,
ein einheitlicher Übungsgang wünschenswert. Aus diesen Erwägungen. hat Ver-
asser die 44 Übnungstafeln entworfen und erlaubt gich, die Anfmerkgamkeit der
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Gesanglehrer darauf zu lenken. Die Übungen Sollen mit dem Liederstoff Hand: im
Hand gehen. Wie letzterer domgemäß auf die einzelnen Stufen des Übungskursus
zu verteilen ist, ist in dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis des den Tafeln bei-
gefügten Begleitworts angegeben, ebenso zu erSehen aus dem „Liederkranz“ von
Erk und. Greef, neue Ausgabe € und D, und aus dem „Essener Schullieder-
buch“ (Preis 45 Pf.), beide im Verlage von G. D. Baedeker in Essen erschienen.
Eine beim Gebrauch der Notentafeln mit Vorteil zu verwendende bewegliche Note
wird mit den Übungstafeln geliefert.

Geographie. |

Von Alfred Frenzel im Dregsden.

Das letzte Jahrzehnt ist durch eine erstaunliche Fülle von geographischen
Methodiken ausgezeichnet, die in mehr oder minder glücklicher Weise, zum Teil
unter Betonung eines besonderen Gesichtspunktes oder einer neuen Idee die Lehr-
form im geographischen Unterricht, ihre Grandlagen, ihre geschichtliche Entwicklung,
ihre Hilfsmittel u. s. f. zum Gegenstande der Behandlung gemacht haben. Um 80 aner-
kennenswerter ist es, wenn am Ende der langen Reihe noch ein Werk erscheint,
das in durchaus origineller, dabei umfasgender Art Seme Aufgabe löst und hier-
durch gich mit an die Spitze der gleichartigen Erscheimungen Stellt. Mit vollem
Nachdruck weisen wir daher hin auf das mit vornehmer Sachlichkeit geschriebeno,
von tiefer Auffassung (Sowohl nach der piidagogisch-psychologischen, wie der geo-
graphisch - wisgenschaftlichen Seite hin) zeagende Werk: Dr, Felix Lampe, Zur
Einführung in den erdkundlichen Unterricht an mittleren und höheren
Schulen. Anregungen und WünsSche, Halle, Waisenhaus. 3 M., das „auf Vor-
züge und Mängel einzelner Lehrweisen auimerksam machen Soll, ohne gleich in eine
bestimmte methodische Bahn zu drängen“, „nicht neuartige Theorien oder Mitteilung
noch unveröffentlichter Erfahrungen bringen“, aber „dew Anfänger freundlichen“
/aspruch und Rat geben, anch vor Mißgriffen warnen Soll, ohne daß die Betrach-
lungen auf bestimmte Lehrpläne, besondere Schularten oder beschränkte örtliche
Verhältnisse zugespitzt würden“. Lampe gruppiert Seine geistvollen, alle Fragen
der geographischen Methodik berührenden Ausführungen unter die Übergchriften:
Vom Lehrfach, Vom Lehrstoff, Von den Lernenden, Von den Lehrenden, Von den
Lehrbehelfen. Sein Buch, das Werk „eines über den Stoff frei waltenden Geistes“,
ist auch dem langjährigen Lehrer in Geographie wertvoll. -- Aus den vorliegenden
drei Sonderdrucken von Aufsätzen in pädazogischen Zeitschriten: Dr. Grundmann,
Die BedeutungderPhantagietätigkeit im Geographieunterrichte, Langen-
Salza, H. Beyer u. S. 60 Pf., Dr. Weller, Zur Methodik des geographischen
Unterrichtes in der Volksschule, Langengsalza, H. Beyeru. S., 70 Pf., K. Ehr-
hardt, Die Nethode des modernen erdkundlichen Unterrichts. Dregsden-
Blasewitz, Bleyl n. Kämmerer. 60 Pf., heben wir die erstgenannte Schrift hervor,
weil Sie dankenswerter Weise unterrichtliche Maßnahmen im geographischen Unter-
richt und VFYorderungen für dieselben auf Untersnchungen über die gerade für unserc
Disziplin 80 wertvolle Phantasie und ihre Analyse (Phantasie aber nicht im Her-
hartschen Sinne, Sondern im Nachfolge neuerer PSychologen, als „Vorstellen in hohen
und höchsten Graden der Anschaulichkeit“ mit ihren Teilfunktionen: Dissoziation
und Asgoziation) gründet. In der geographischen Literatur besteht ein Mangel an
derartigen auf die Psychologie Bezug nehmenden Ausführungen, Es wird eine un-
erläßliche Aufgabe der Zukunit Sein, diese Lücke auszufüllen. --- Die geit Jahren
mit Spannung erwartete Fortsetzung von Harms „Vaterländische Erdkunde“ ist nun
erschienen unter dem Titel: H. Harms, Länderkunde von Europa eingcehließ-
lich Völker- und Wirtschaftskunde (Erdkunde in entwickelnder, anschau-
licher Darstellung, 2, Bd.). Mit 259 Abb. 5 M. Leipzig, List u. von Bressgendorf, und
halt: durchaus; was man voraussetzen durfte. In geinerstofflichen Richtigkeit wiSsen-
gehaftlichen- Anforderungen enfsprechend, zeizt Sie den anregenden Pädagogen, der
gtetig und erfolgreich bemüht ist, durch Wort, Spruch und Bild, durch Zahlen und
graphische Darstellungen vu. s. f. Klarheit und Pestigung des geographischen Wissens
herbeizuführen, Sein Ziel, dem Lehrer eine Sichere und breite Grundlage zu Schaffen
für eine. Schulmäßige Gestaltung des Stoffes. isl erreichl. Freilich wird das Buch
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immerhin mit einer gewissen Vorgicht zu gebrauchen Sein, um die mehrfachen,
nicht rein geographischen Stoffe, die zur Orientierung des Lehrers geboten werden,
von der unterrichtlichen Verwendung fernzuhalten. Wir empfehlen das Harmssche
neue Werk warm zu reger Benutzung. -- H, Itschner, Länderkünde von Europä.
Kin Beitrag zum Problem der Stoffgestaltung. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 3,60 M.
hat durch gein Streben, die allgemeine Bewegung einer freieren unterrichtlichen
Behandlung von Lehrstoffen auf das geographische Gebiet zu übertragen, Schon in
der ersten Auflage programmatische Bedeutung erlangt. Die zweite Auflage ist eine
Krweiterung und vermeidet: Stellung von Problemen, die der Geschichte entnommen
waren. Auf die Bedenken, die wir an anderer Stelle beim ersten Erscheinen dieses
zweifellos Interesganten Versuches äußerten. daß die größten Schwierigkeiten be-
Stehen, das ganze, reiche Kulturleben gerade unserer europäischen Stlaaien unter
en knappes Problem zu stellen und es von hier aus zu beleuchten, ohne dem
Fehler der Eingeitigkeit und der zu geringen Betonung der grundlegenden physi-
Schen Verhältnissge zu verfallen, Sei auch hier hingewiesen. -- R, Fritzsche, Me-
thodisches Handbuch für den erdkundlichen Unterricht in der Volksg-,
Bürger- und Mittelschule, Nach den Grundsätzen der vergleichenden Erdkunde
und den Forderungen der Herbartschen Pädagogik bearbeitet, Bd. Il: Länderkunde
der fremden Erdteile, Langensgalza, H. Beyer u. 5. 4 M. Das Fritzschesche Präpa-
rationsgwerk erhält durch den 3. Band Seinen Abschluß. Auch er bietet anerkennens-
werte Ausführungen, Der Verasser ist Sich der Schwierigkeiten durchaus bewußl
gewesen , welche ein Unterricht über räumlich 80 entfernte, in der Kultur gänzlich
verschiedene, ausgedehnte Länderräume mit Sich bringt. Er hat Sie zu überwinden
gestrebt dadurch, daß er „Heimat und Fremde in rechte Beziehung“ zueinander zu
Selzen und die „Länderkunde der fremden Erdteile national“ zu gestalten Süchte.
Im Interesse der unterrichtlichen Entwicklung und Einprägung wäre eine Beschrän-
kung und Vereinfachung des Stoffes wohl am Platze gewesen. (Warum überdies
Yellewstone?) - Oppermann, Geographisches Namenbuch. Erklärung geo-
sraphischer Namen nebst Ausspracheverzeichnis. Nebst alphabeltischem Namen-
verzeichnis. 2. Aufl. Hannover. C. Meyer (Prior). 3 M. Von gleichartigen Ergchei-
nungen unterscheidet Sich das Reißig gearbeitete Buch durch Gruppierung der
Namen nach Länder- und Stoffeinheiten. Das alphabetische Verzeichnis Soll be-
qquemeres Zurechtfinden ermöglichen. Namen. deren Deutung nicht einwandfrei
oder für die unterrichliche Ausnulzung wenig bedeutsam 1st, könnten wegfallen.

"Zur Renaisgsance Pegtlalozzis.
Yon K. EF. Sturm in Meerane 1. 8.

Prof, Dr. Paul Natorp,. Pestlalozzi. Sein Leben und Seine Ideen.
Mit einem Bildnis und einem Brief-Faksimile. Leipzig, B. G. Teubner 1909.
134 S. 1 M.; geb. 1,25 M.

Dr. Herman LeSer, Johann Heinrich Pestalozzi. Seine Ideen in
SYSlematischer Würdigung. Leipzig, Veil &amp; Comp. 1908. VI und 130 5.
(jeh, 3,50 NM.

Für die große Mehrzahl der Gebildeten isl Pestalozzi heulte noch eine mythigeche
Wigur, und die Pädagogen haben ihn zu vergchiedenen Zeiten verschieden gedeutel
uind verschieden gewertet. Frühere Generalionen gahen in dem großen Schweizer
zumeist nur den liebedurchglühten, Selbstlogen Volks- und Kinderfreund, Sahen nur
das, was von Seinem Tun rührt und ans Herz greift, „ohne binier den Ideen, die
ihn leiteten, mehr zu Suchen äls vielleicht tiefginnige aber ungeklärte Ahnungen
eines Mannes, der dem, was er Sah und erlebte, mehr nachzuträumeh als nach-
„üdenken gewohnt war.“ Die neue Zeit aber hat eine. Renaissance Pestalozzis ge-
bracht, das Bild eines Mannes, der mit hebrem Gedarnkenflüg Seiner“ und: auch
üngerer Zeit weit voräüsgeeilt ist, das Bild des Denkers, des Philosopheh
Pestälozzi. Denn nur „eine unphilosophische Zeit hat das Philogophische in: hi
verkennen können; Sgeildem aber das Inieresse und Verständnis für Philogophie
bei uns wieder im Aufsteigen ist, findet auch der Philosoph in Pestialozzi mehr
und mehr wieder die Beachtung, die er beansprüchen arl, Liegi aber eins-Philo-
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SOphie in Poestalozzis KErziehungslehre, 80 iSt es eine unabweisbarce Aufgabe, Sie
auch 80 rein als möglich herauszuarbeiten,“ Und der Mann, der diese 80 bezeich-
nete Augabe stellt, ist derselbe, der Sich biSher Schon unter allen Forschern um
die exakte Interpretation und die philosophische Beleuchtung der Gedankenwelt
Pestalozzis am meisten verdient gemacht hat und der nun diege Aufgabe
auch löst: Paul Natorp. In einem neuen, an Umfang kleinen, an innerm Gehalt
Schweren Büchlein führte er ung, neben einem knappen Abriss von Pestalozzis
Lebensgang und einer kurzen, doch tieGringenden Darstellung der Entwicklungs-
vegchichte geiner Ideen, die Gedanken des Altmeisters in SyStematischem Auf-
bau vor. Ohne allen Zweifel birgt Solches Beginnen eine Gefahr: die Gefahr des
Konstruierens, Denn 80 gehr Pestalozzi um die philogophische Begründung geimer
Methode bemüht war, er hat geine Gedanken über Erziehung nicht gelbst zum
System ausgebaut; ja Seine Denkrichlung war überhaupt nichts weniger als Syste-
matisch. Natorp bat aber diese drohende Klippe glücklich umschifft, indemer sich
Streng an Pestalozzis eigene Aussprüche hielt, das Zerstreute Sammelte und in den
an Sich in der Sache gegebenen Zusammenhang hineinstellte. Als Grundprinzip
der Pestlalozzischen Piidagogik weist er „Naturgemäßheit der Erziehung“ überzeugend
nach und findet dann dieses Grundprinzip näher bestimmt in den fünf Prinzipien
der Spontaneität, der Methode, der Anschauung, des Gleichgewichts der Kräfte und
der Gemeinschat. Ihrer Erörterung ist das ganze 2. Kapitel gewidmet. Das 3. be-
Schätigt Sich dann mit Pestalozzis Pädagogik in ihrer Durchführung,
 Merkwürdigerweise ist nun ast gleichzeitig ein zweites Werk erschienen, das

ebenfalls versucht, „Pestalozzis Ideen einbeitlich auf die Spur zu kommen“, sic
„SyYStematiSch zu würdigen“. Es berichtet, ähnlich wie Natorps Büchlein, zuerst.
vom Grundcharakter der Pädagogik Pestalozzis (Kap. 1), dann von ihren Idealen
(Kap. 2) und von deren Verwirklichung (Kap. 3). Der Verfasser dieges Werkes, der
Erlanger Univergitätslehrer Dr. Herman Leser, gelangt zu dersgelben Grundauf-
asSung Pestalozzis wie Nalorp. obwohl er von andern philosophiSchen Zugammen-
hängen ausgeht. (Natorp ist bekanntlich eine der beiden Hauptstützen der Mar-
burger Neukantischen Schule; Leger Steht dem Neuidealisgmus Euckens nahe.) Beige
rücken oft mißverstandene, Selten in ihrer ganzen Tiee eraßte Termini (Natur,
Anschauunsg, Klementarbildung usw.) in helles Licht. Beide Schen im Pestalozzi
den wahrhaft Schöpferischen Geist, den ursprünglichen Philosophen. Beide stellen
ihn, nach Charakter und Bedeulung geiner Gedanken, an die Seite Kants. Mit Fichte
iet Natorp der Überzeugung, Pestalozzis Erfahrungsgang „habe ihn (Pestalozzi) im
wesgentlichen den Regultaten der Kantischen Philogophie nahe gebracht.“ „Nur
analytische Deutlichkeit ist es, die ihm mangelt; die Synihese ist von großerTiefe,
und bis auf weniges auch, wie alles wahrhaft Tiefe, von einfacher Klarheit“ (Natorp).
„Ein Mann. . . der in gemialer Intuition aus Sgeiner 1iSolierten Tiefe große Ideen
gehoben halt, die der Kantischen Gedankenrevolution einigermaßen kongenial Sind“
(Leser). „Im Geiste hat Pesgtalozzi wirklich, freilich wegentlich nur in intuitiver
Weise, unmittelbar, ursprünglich, genial von jenem Zentrum: der Idee des Menschen
gelebt und hat damit ein System gehabt, ingofern die einzelnen Momente geines
pädagogiSchen Denkens und Tuns von diezer Idee latsächlich -- weniger in be-
grifflicher Reflexion als in geistiger Tat -- lebendig zusammengehallen werden.“
(Leger.) Pestalozzis „Weckung und Belebung und Erhöhung der innern Kräfte is1
doch das, was wir „formale Bildung“ nennen und nennen dürfen. Es ist das
Kantische Lebensprogramm der Antonomie der Vernunft, der geistigen Selbständig-
keit und Selbsttätigkeit in pädagogischer Vorm.“ (Lesger.)
 Beide Bücher gsind klassisch in ihrer Arlt. Sie geben feines Zeugnis dafür,

mit welch großer Liebe und mit welch Schönem Lrfolge beide Forscher sich in
Pestalozzis 80 überaus Schwierige Gedankenwelt vergenkt haben. Beide Bücher
führen aber auch- den Nachweis, daß die außerordentliche Wertung und Schätzung
Pestalozzis durch beide Gelehrte fest begründet und wohl verdient ist. Es macht.
Vreude, zu gehen, wie 80 viele Grundgede.nken ungerer pädagogischen Neuerer nur
die wiedererwachten Gedanken des Philosophen von Iferten Sind; denn in kaum
einer: -insrer wesentlichen Forderungen Sind wir Heutigen über diegen Altmeister
der. Pädagogik hinausgekommen. Ja, ich meine, der größte Schritt vorwärts iSt
damit getan, daß die Parole nun wieder heißt: Zurück zu Pestalozzi! Das beweisen
beide Bücher. Darum: tolle, lege.
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' Pestalozzi. Sein Leben und gein Wirken als Volksmann und als
Bahnbrecher auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts.
Wien 1909. A. Pichlers Witwe &amp; Sohn. 65 S. 1 Krone. -
 Im Jahre 1901erließ das Kuratorium der Wiener Pestalozzi-Stiftung ein Preis-
ausschreiben über obengenanntes Thema. Bei der Erneuerung 1903 ward außerdem
gefordert, die Preisärbeit Solle auch Pestalozzis Erziehungssystem im Betracht ziehen.
1907 wurde der Preis einer Arbeit des Brünner Bürgerschüllehrers Franz Netopil zu-
erkannt. Nicht gekrönt wurde die vorliegende Schrift, mit Unrecht, wie inr ano-
nymer Verfasger meint, weil gerade gein Werkchen das biete, was das Ausschreiben
forderte, was aber Netopil (dessen Buch ich nicht kenne) nicht geboten habe: Dar-
legung der Bedeutung Pestalozzis als Volksmann und Seines Erziehungssystems.
Ich gestehe nun dem Verfasser gern zu, daß Seine Arbeit weit mehr bringt als alle
früheren populären Charakters. Es ist ihm ein klares und farbiges Bild des Men-
Schen Pestalozzi gelungen. Mißlungen dagegen ist der Versuch, dem Volke ein Bild
des Denkers Pestalozzi zu zeichnen. Und dies Ende war, nach meiner Überzeugung,
unausgbleiblich. Denn einmal hat die Möglichkeit der Popularisierung philoSophischer
Überlegungen und gedanklicher Ergebnisse eine gewisse Grenze, bei deren Über-
Schreiten Popularisiervng gleichbedeutend wird mit Verflachung. Und zum andern
müssen Solche aus ihrem Zusammenhang gelöste Sätze, wie Sie der Verfasser --
der übrigens nicht auf der Höhe moderner Pestalozziforschung steht -- in Seinem
Werkchen gibt, unbedingt an Licht und Bedeutung verlieren. Sie Sind nur im
Rahmen des Ganzen, inmitten des Gedankengewebes gamt der Vielheit geiner
fruchtbaren Beziehungen in ihrer vollen Tragweite verständlich. Das Preisaus-
Schreiben hat in Seiner Erweiterung von 1903 eben etwas Schlechthin Unmögliches
verlangt.

Kurze Anzeigen.
Die Arbeitsschule. Aus der methodischen Abteilung des Leipziger

Lehrervereins. Leipzig, Alfr. Hahn. 2,80, gb. 3,30 M. -- Gewiß, der Ausdruck
„Arbeitsschule“ kann irreleiten; aber er ist nun einmal da, und er findet auch
nachgerade immer mehr die richtige Auffassung. Eine Spätere Zeit mag ihn durch
einen besseren - erSeizen. Zweckobiger Schrift ist, die leitenden Ideen der „Arbeits-
Schüle“ herauszustellen. Sie ist aus der Methodischen Abteilung des Leipziger
Lehrervereins hervorgegangen. Einer kurzen Einführung des Vorsitzenden Vogel
folgen vier grundlegende Abhandlungen: Die Arbeitsschule (Sieber), die intellektuelle
Bildung in der Arbeitsschule (Sieber). Arbeitsschüle und Willensbildung (Sieber),
Material und Werkzeug und ihre Bildungswerte, d. h. Bildungswert der „nateri-
ellen Arbeit in ihrer Anwendung als Unterrichtsprinzip (Rößger). Diese Aufsätze
Sollen vor allem für die weitere Durcharbeitung des Problems, dem das Buch ge-
widmet ist, die psychologisch-pädagogischen Grundlagen Schaffen. Daß die Frage
noch im Flusse ist, und daß auch die Verasser noch mitten in der Arbeit Stehen,
verraten ihre Ausführungen deutlich genug; aber, was gie bieten, ist doch für jeden
Strebenden anregend und enthält auch manchen Baustein, den man beim Aufrichien
der Zukunftspädagogik nicht unbeachtet lassen wird. Der Reform des Grund-
unterrichts als des Gebietes, auf das die Meth. Abt. zunächst inre Ideen anzuwenden
gedenkt, iSt ein begonderer Abschnitt gewidmet, der den blementarunterricht als
„Gegamtunterricht* (d. h. als ungegliederten Unterricht) behandelt (Vogel und Rößger).
Kin paar Beiträge zur Praxis bilden den Schluß: Hausbau und Wohnungsausstattung
(Rößger), der Stadtteil Sellerhausen vor 100 und vor 1000 Jahren, ein Beitrag zur
Heimatkunde (Erler), und: Schulspaziergänge (Erler). Das Buch, desgen meist in
der Form begründete Mängel die bevorstehende 2. Auflage Sicherlich verbessern
wird, iSt eine hervorragende Erscheinung auf dem Gebiete der Reformliteratur and
vor allem ein rühmliches Zeugnis . für das reiche pädagogische Leben. das gegen-
wärtig im Leipziger Lehrerverein pülsiert. = . .

-“"“*PädagogischeJahresschau über das deutsche Yolksschulwesen im Jähre
1908. “"Herausgegeben (im Verein mit 25 andern Schulmännern) von Seminardir.
Dr. 'E. Clausnitzer (Ütergen). Leipzig, G. B. Teubner. 6, gb. 7 M. -- Die Jahres-
Schau igt uns gchließlich doch noch zugegangen. obwohl wir Schon auf ihrs Ein-
Sendung verzichtet hatten. Wir können ihr darum auch nur ein kurzes Wort widmen.
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Die Anlage erscheintl uns, wie wir Schon mehrmals hervorgehoben, ganz vortreiflich.
Die Mitarbeiter ertüllen ihre Pflicht im ganzen durchaus zweckentsprechend. Nament-
lich die von v. Sallwürk und Mutbesius bearbeiteten Abschnitte haben uns Hoch-
achtung abgenötigt. Ob an jedem Platze immer auch der richtige. Mann .steht,. is!
freilich eine andere Frage. Den Grundsalz, objektive Berichte zu bieten, halten
auch wir für richtig; ob er überall Sirenge Beachtung geunden hat, erscheint uns
allerdings iraglich, Wünsche bleiben auch im übrigen noch 80 mancherlei. Warum
Zz. B. trotz der in die Augen springenden Unzuträglichkeiten die doppelte Bericht-
erstattung in Pädagogik erhalten bleibt, verstehen wir nichl, Auf alle die Stellen,
die wir beim Durchblättern mit Fragezeich 21 vergehen haben, können wir natürlich
nicht eingehen. Trotz alledem verdient aber die Jahresschau als der reichhaltigste
und gediegenste Bericht dieser Art, als Nachschlagebhuch namentlich, die beste
Empfehlung.

Neue PFröbelsehriten; 1. Vröbels Ideen in ihrem Kinliuß aul päda-
gogisgche und Soziale Wirkgamkeil. Von Hanna Mecke (Abhandlungen zuni
Verständnis von Fröbels Erziehungslehre 1). Bamberg, CG. C. Buchner. 40 Pf, --
2. Schriften des Deutschen Pröbelverbandes 1: In Fröbels Bahnen.
Berlin, L. Oehmigkes Verlag. 1 M. -- Die pädagogische Reormbewegung der Gegen-
wart hat den Blick wieder auf Friedrich Fröbel gelenkt, den genialen LBrzieher und
Erziehungstheoretiker, dessen Bahnen sie in ihrempogitiven Aufbau tolgt. Verstärkt
wird das Inieresse durch die neue Mädchenschulordnung in Preußen, in der eine
praktische Einführung der Schülermnen in die Kleinkindererziehung vorgeschrieben
wird. Von der Bewegung, die beides in den Kreisen der Kindergartenreunde erregt
hat, geben obige Schriften Kunde, 1. ist ein Sehr anerkennenswerter Yersuch, die
Grundideen Fröbels in gedrängter Vassung, aber im klarer, verständlicher Form zu
entwickeln. Kine Scharle Kritik der heutigen Kindergartenverlassung Schließt Sich an,
und ein hoffnungsvoller Blick auf die Soziale Bedeutung einer Kindererziehung im
Geiste Fröbels bildet den Abschluß des lesenswerten Schriltchens. --- 2. 18t bedeutend
umangreicher. Es beginnt mit einem Blick auf die Geschichte des Fröbelverbandes
von Gertrud Pappenheim, der Tochter Seines Begründers, und einer programm-
matischen Arbeit der jetzigen Vorsitzenden, Martha Bock in Frankfurt a. M.: Auf-
gaben und Ziele. Dann folgt eine geistvolle Abhandlung über „Fröbels Idee des
Menschen“ von Prof. Dr. Leger in Erlangen, die wohl imstande Sein könnte, die
vielen zu bekehren, die von der allgemeinen Bedeutung der Pädagogik Fröbels
nichts wissen wollen. Kine Arbeit über „die Verwertung der Fröbelschen Krziehungs-
lehre in der eigentlichen Schule“ von Helene Klostermann Schließt Sich an.
Dann folgen noch ein paar Seiten über „die Sicherstellung der Kindergärtnerin“,
„empfehlenswerte Fröbelliteratur“ und Vereinsnachrichten. Kine reichhaltige und
vielfach belehrende und anregende Veröffentlichung!

Dr. von der Fuhr, Franz Michael Vierthaler und Seine Zeit. Berlin,
Gerdes &amp; Hödel. 1,40 M. -- Eine ziemlich eingehende Charakteristik der pädago-
giSchen Gedanken des verdienten Salzburger Schulreformators (1758-1830) unter
Steter Bezugnahme auf zeitgenössische und nachlebende Pädagogen. Belehrend und
anregend, wenn manauch nicht jedem Lrtieil des Verasgers zustimmen kann.

Dr. Edmund Richter, Justus MösSers Anschauungen über Volks-
und Jugenderziehung im Zusammenhange mit geiner Zeit. Langensalza,
H. Beyer &amp; Söhne, 1,60 M, --- Systemalische ZuSammenstellung und Würdigung
der pädagogischen Ideen des berühmten Aulors der „Patriotischen Phantasien“, be-
kanntlich eines der geistreichsten Männer geiner Zeit. Der Verlasser würdigt ihn
als einen durchaus gelbständigen Vorläufer der Sozialpädagogik, Nationalerziehung
und Gefühlspädagogik gegenüber der individualistischen, Kosmopolitischen und ra-
tionalistiechen Aufklärungspädagogik Seiner Zeit, und gerade die stete Bezugnahme
auf diese geistigen Strömungen, zu denen Möger vielfach in Scharfer Oppositiou
Steht, Stempeln die aus eingehenden Stadien erwachgene Schrift zu einem Sebr
wertvollen Beitrage zur Charakteristik der Bildungs- und Erziehungsideen des
18. Jahrhunderts überhaupt. Daß Sie auch im Hinblick auf die pädagogischen Be-
wegungen unsererZeit von Interesse ist, geht aus dem Angeührten gleichtalls hervor.

r. Stach, Das BraunschweigisSche Schuldirektorium. Liv» Beitrag
zur Geschichte der Schulaufsicht. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. 1,60 M. --
Rine interesgante Studie über einen Versuch des Braunschweiger Herzogs Karl
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Wüihelm Ferdinand (1780--1806), das Volksschulwesen Seines Landes einer unab-
hängig von den Konsistorien bestehenden achmännischen Leitung zu unterstellen-.
Leider bestand die damit betraute Behörde, das „Schuldirektorium“, nur -vier Jahre,
1786 =--1790... Die Schrift ist- auf Grundlage fleißigen Aktenstudiums 'entstanden und
enthält auch .im übrigen noch manchen wertvollen- Beitrag zur Schulgeschichte 'des
15... Jahrhunderts. - -

Prof. Dr. Roller, Der. Gesundheitskatechismus Dr. Bernh, Christoph
Vausts. Ein Beitrag zur Geschichte des Unierrichtswesens in Deutschland um die
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. Leipzig, Teubner. 3 M. -- Der Gräfl, Schaum-
bur g-Lippesche Leibarzt Dr. B. Chr. Faust (Tf 1842) ließ 1792 einen „Gegundheits-
katechismus“* erscheinen, der Seinerzeit in zahlreichen Schulen, namentlich Hesgens
als Lehrbuch eingeführl war. Die durch minutiöse VUntersuchungen über Gebühr
angeschwollene Schrift iSt immerhin ein interesganter Beitrag zur Geschichte der
hygienischen Unterweisung in den ochulen,

- Dy. Yollmer, PVriedrich Wilhelm 1. und die Volksschule. Göttingen,
Vandenhoeck &amp; Ruprecht. 3,60 M. -- Eine auf archivalischen Studien beruhende, für
die Geschichte der preußischen Yolksschule wertvolle Schrift. Verfasser stellt akten-
mäßig die Tätigkeit des Königs fest und gibt Sodann eine SyStematische Übergicht
über die tatSächlichen Verhältnisse der Lehrer und des Unterrichts, Das hergebrachte
Bild des Königs verändert Sich etwas nach dem vomVerasser beigebrachten Material.
In der Hauptsache hat Friedrich Wilhelm nurfür Ostpreußengegorgt, und bitter klingt
es, wenn Verfassger darlegt, daß die Schulreform nicht vorwärts kommen wollte,
weil der sparsame Landegherr allzuwenig Geld zur Verfügung stellie. Das kann
aber das Verdienst nicht mindern, daß in Ostpreußen Außerbrdentliches geschaffen
wurde, 80 daß er für diese Provinz den Khrennamen des Vaters der preußischen Volks-
Schule wirklich verdienle. Wenn iür die andern Landesteile wenig geschah, 80 liegt
das ungers Erachtens daran, daß der König den Zustand der Schulen als hiD-
reichend ansah, und daß die Organigation der Landesverwaltung und des Heeres,
Sowie die Förderung der wirtschaftlichen Lage ihm zu wenig Zeit für die Schule
ließen. Die landläufige Ansicht, daß Friedrich Wilhelm der Schöpfer der staatlichen
Volksschule Sei, wäre nach den Ausführungen des Verjassers zu beschränken. (Dr.
K. Clausnitzer in Ütergen,)

Aus der Fachpresse.
Logik und Psvchologie -- Prof. Dr. Wundt-Leipzig -- Zeitschr. für päd.

Psyv ehologie 1. ?xof. Dr. Münch-Berlin -- Ebenda.
Selbsitätigkeil der Schüler --=“ P. Säurich-Chemnitz -- Päd. Warte 1.
Pubertät und Schule -- A. Cramer-"Göttingen -- Monatghefte f. d. natur-

wisSenschaftl. Unterricht 1.
Das System der Pädagogik (genauer: Pädagogik als System) -- Prof. Dr.

Meßmer-Rorschach -- Schweizerische päd. Zeitschrift 1909, 6.
Persönlichkeit -- Prof. Skupnik-Krumau (Böhmen) -- Deutsche Blätter I.

erziehenden Unterricht 1909/10, 16 u. 17. -
Volksgerziehungsgedanke und Politik -- Semimardir. Dr. Seyfert-Zechopau

-- Deutsche Schulpraxis 4--3.
Der Einfluß der natürlichen und Sozialen Faktoren auf die geigtige

Kniwicklung und auf die Erziehung -- O0. Paßkönig-Leipzig -- Ebenda 2--5.
Militärigche Jugenderziehung -- H. Schröer-Rerlin -- Monatsschr. |. d.

Yurnwegen 1.
Moralpädagogik (eigentlich: Sozialpädagogik auf voluntaristischer Grundlage,

-- Päd. Warte 2.
Der „darstellende Unterricht“ während des letzten Jahrzehnts

(aus des Verasses Schrift: „Der darstellende Unterricht“, 2. Aufl.) -- E. Linde-Gotha
Allg. deutsche Lehrerzeitung 4 u. 5.

Darf mit der Schule experimentiert werden? -- Profi, Dr. Ostwald --
Leipziger Lehrerztg. 1909/10, 15.

Zur Prage der Pädagogischen Akademie -- Otto Schmidt-Berlin --
Päd. Zeitung 4 u. 59.
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BErfahrungen über die Stellung der Schulkinder zur religiöSen
Tradition -- A, Hengeling-Leipzig -- Zeitschr, [, päd. Psychologie 1.»

Die religiöge Gedankenwelt älterer Volksschülerinnen (nach einer
Umfrage) -- H. Schreiber-Würzburg -- Monatsblätter f. d. religiögen Unterricht. 1 u. f.“2. Orthodoxe.und liberale Methode im Religionsunterricht = Dr.
Wehnert-Hamburg -- Ebenda. ooo uo nn u .

:AmosderProphetin der Volksschule (Präparation) -- Seminaroberl.
Lehmengick-Dresden -- Ebenda u. 1. | | =

 Was ist lehrbar? (mit Bezug auf den Religionsgunterricht) -- Seminardir.
Kabisch-Prenzlau -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 1.

Neue Bahnen im erdkundlichen Unterricht -- Seminarl. Schneider-
(Jöthen -- Schulblatt f. Braunschweig und Anhalt 1 u. 2.

Über physikalische Schülerübungen -- Schweiz. Lehrerztg, 1 u. I.
Rechte und Pflichten der „biologischen“ Methode im Natur-

gesChichtsunterricht -- P, Kammerer-Wien -- Monaltgsh. f. d. nalurwissgenschaft].
Unterricht 1. .

Die Vorschläge der Gesellschait dculscher Naturforscher und
Ärzte |. d. Gestaltung des naturwissenschaftlichen und mathemati-
SChen Unterrichts -- Dir. Dr. Dannemann-Barmen =- Natur und Erziehung
1909/10, 3 u. 4.

Die Stellung des Deutschlehrers zu Sprachneuerungen -- Oberl,
Schwabe-Radeberg -- Zischr. f. d. deutschen Unterricht 1909, 12.

Die Gräbnersche Robinsgonbcearbeitung (Kritik) -- P. Lang-Würzburg
-- Allg. deutsche Lehrerztg. 2.

Das Wegen der Zahl. Nebst Volgerungen üb. Zweck und Metbode
des elementaren Rechenunterrichts -- P. Schwarz-Hohengalza -- Deutsche
Blätter 1909/10, 14--18.

Fortsetzung der Polemik zwischen Dr. Wilk und Beetz über die
Methode des elementaren Rechnens -- Päd. Warte 2 u. 3.

Zur Seminarlehrerfrage -- Seminardir, Muthesims-Weimar -- Päd. Blätter
1 vu. f.

Die „Salzburger Schulen“ in Ostpreußen -- C. J. Steiner-Schackummen
-- Die Volksschule (Langengalza) 1909/10, 20 u. 21.

Berthold Otto (Beiträge zu Seiner Würdigung nebst Bild) -- Der Heilige
Garten 1909, 10--12.

Literarische Notizen.

Neue Zeitschritlen: 1. „Krzichungsfragen, Blätter für Kliern und
Lehrer“, herausgegeben von Oberlehrer Dr. Strecker in Bad Nauheim(erscheint
monallich; Bezugspreis für den Jahrgang 2 M). Nr. 1: Vom Bund hessischer
Schulreformer -- Kliern, Staat und Schule -- Arbeitsfreude -- Die Arbeitsschule --
Staatsbürgerliche Erziehung -- Die Wickersdorfer freie Schulgemeinde u. and.*)

2. „Volksbildungsarchiv. Beiträge zur wissenschaftlichen Vertiefung der
Volksbildungsbestrebüngen“, im Auftrage der „Zentralstelle für Volkswohlfahrt“ her-
ausgegeben von Dr. Robert von Erdbeer; (Berlin, Karl Heymanns Verlag. In
Bänden zu je 4 Heiten zumPreise von 12 M.). Nr. 1: Über Soziale Erziehung (Prof.
Natorp) -- Über volkstümliche Einführung in die Philogophie (Privatdoz. Dr. Frisch-
eigen-Köhler) -- Die Organisation des Ausleihdienstes in der modernen Bildungs-
bibliothek (Walter Hofmann) -- Die Volkskunst auf dem Weltmarkt (v. Erdberg) ---
Berichte. über Volksbildungsorganigationen u. and.

3.. „Natur und Krziehung, Monatschrift zur Verbreitung und Pflege der
Naturwissenschalten in Schule und Haus“, herausgegeben von Dir. Dr. Dannemann
und Professor Dr. Smalian, mit der Beilage: „In meinen Mußestunden, Anregungen
und Mitteilungen für unsere Jugend“ (Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung. Jährlich
8 M.). Nr.1: Die Gärten der Vergangenheit (v. Gleichen-Rußwurm) -- Himmels-

*) Dr. Strecker ist auch Herausgeber der eigenartigen Monatschrill „Junge
Geister“, die nicht nur für Schüler und Schülerinnen der oberen Klassen höherer
Schulen bestimmt, Sondern auch zum guten Teil von Solchen geschrieben is.
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erscheinungen jim »Oktober 1909 (Prof, Dr. J. Plaßmann) -- - Werktätiggein und
Selbstfinden als Grundlagen des naturwissenschaltlichen Unterrichts (Dir. Dr. Danne-
mann). =- Der ethische Bildungswert der Naturwisgenschaten (Prof; Dr. Milau) u. and.

-- Bei B, G. Teubner erschien Soeben. der erste Band einer Folge didaktisgher
Handbücher für den realistischen Unterricht.-an- höheren Schulen.
herausgegeben von Universitätsprofessor * Dr. Höfler. in Wien und Gymnagial-
proiessor Dr. Poske in Berlin. Es gind das nicht methodisch angelegte Lehr- oder
Lernbücher, Sondern ausführliche Darlegungen der didaktischen Theorie und Praxis
des. genannten Unterrichts in Seinen verschiedenen Zweigen, unter besonderer Rück-
Sichtnahme auf Lehrproben, Lehrgänge und Lehrpläne -- ein Beweis dafür, daß
die Pädagogik auch in der höheren Schulwelt anfängt im Kurse zu steigen. Der
vorliegende erste, 509 Seiten starke Band, enthäit die „Didaktik des mathema-
tischen Unterrichts* von Prof, Höfler. In ähnlicher Weise Sollen zunächst
bearbeitet werden: Botanik, Himmelskunde und astronomische Geographie, Physik.
Chemie, Mineralogie und Geologie, Zoologie und menschliche Somatologie, Philoso-
phische Propädeutik.

Yon dem Sehr dankenswerten Werke: „Das gesamte Bildungswesgen
im Preußischen Landtage“, herausgegeben von H. Siercks, ist der 2. Band
erschienen, der die vollständigen sStenographischen Berichte über die Verhandlungen
im Abgeordneten- und, Herrenhause innerhalb der zweiten Session der 21, Legis-
laturperiode 1808/09 enthält. Ein ausführliches Sachregister ist eine erwünsgehte
Zugabe. Jede Lehrer- und Vereinsbibliothek müßte das Werk anschafen (Verlag
von Lipsius &amp; Tischer in Kiel, 12 M.).

Wiederholt sei auf das Pestalozzivereinsschriftchen: „Königin Luise. Zur
100jährigen Wiederkehr ihres Todestages der deuischen Jugend dargesgtellt von
D. Bernhard Rogge“ hingewiesen. Das Büchlein ist bei Karl Seyffarth in Liegnitz
erSchienen und Kostelt gebunden bis zum 15. April 50, dann 60 Pf. Von jedem
direkt vom Verleger bezogenen Exemplar Hießen 20 Pf, in die Unterstützungzkassen
der vereinigten Pegstalozzivereine.

Auch von katholischer Seile her Sucht man die Schundliteratur durch Zehn-
pifennighefte in buntem Umschlage zu bekämpfen. Die Sammlung führt den Ge-
gamititel: „Aus Heimat und Fremde“ und ergcheint in der Westfälischen Ver-
lags- und Lehrmiitelanstalt in Bochum,

. Zur bevorgiehenden Eingegnung Sei wieder auf die prächtigen Kunstgaben
in Hefiform hingewiesen, die bei Jos. Scholz in Mainz erschienen gind (Preis Je
1 M.). Mehrere von ihnen eignen aich ganz ausgezeichnet zu Geschenken für
Konfirmanden, 80 besonders: Fritz von Uhde (17 Bilder, meist nach biblischen
Stoffen), Vom Heiland (18 Bilder alter und neuer Meister), Göttliches und
Mensgehliches von Wilhelm Steinhausen (16 Tafeln) und endlich Hans
Thoma (18 Tafeln). Der Bezugspreis der Hete ist bei der meist vorzüglichen Aus-
führung der Bilder und der guien Ausstattung ein lächerlich niedriger.

Von den „Religionsgeschichtlichen Volksbüchern“, herausgegeben
von Fr. M. Schiele, erhielten wir jüngst die Bändchen: „Jeremia“ von Pfarrer
R. Liechtenhan und: „Die Kirchen und Sekten des Christentums in der Gegen-
wart“ von Prof. D. Kattenbusch (Tübingen, J. C. B. Mohr. Je 50 Pf.), von denen
jedes Empfehlung verdient: |

Das bekannte reich illustrierte Lieferungswerk: „Der Mensch und die Erde“
(Berlin, Deutsches Verlagghaus Bong &amp; Komp. Jedes Heft 60 Pf.) ist bis zur
92. Lieferung vorgeschritten. Der von hervorragenden Fachmännern geschriebene
Pext ist gat, die Ausstattung vorzüglich. Das Werk soll in 120 Heften vollendet gein.

Zickfeldts Pädagogischer Taschenkalender ist uns leider erst Jetzt
zugegangen. Wir hätten den sgehrreichhaltigen und überaus praktisch angelegten
Ratgeber für Lehrer gern Schon früher empfohlen (Osterwieck a. H., Zickfeldt. 75 Pf.).

' Verantwortlich: Rektor Rigsmann in Berlin N 0 18, Friedenstr, 37.
Buchdruckerei Jnalins Klinkhardt, Leipzig. |
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Wähelm Wundt und Ernst Meumann
oder -- die experimentelle Pädagogik eine Gefahr?

Von W. J. Ruttmann in Marktsteft a. M.

„Nach meiner Anzicht kann kein Zweifel darüber herrschen, daß
die Pädagogik eine Selbständige Wissenschaft ist, weil Sie ihren
eigentümlichen Gesichtspunkt hat, unter dem Sie alle Gegen-
Stände ihrer Forschung betrachtet: den Gesichtspunkt der Erziehung
und Bildung. Sie kann eben darum auchnicht als angewandte PSycho-
logie oder Ethik bezeichnet werden, denn der Psychologe oder Kihiker
als Solcher hat es mit den Tatsachen des geistigen und Sittlichen
Lebens zu tun, nicht mit den Tatsachen der erzieherischen Kinwirkung
auf dasselbe. Der Psychologe mag noch 80 wertvolle Beiträge ür
die Pädagogik liefern, indem er uns einen Einblick verschafft in die
psychische Entwicklung des Kindes, wir haben es in der Pädagogik
nicht in erster Linie mit der natürlichen Entwicklung des Kindes zu
tun, Sondern mit dem Eingreifen des Krziehers in diese Entwicklung,
-- die Kenntnis der natürlichen Entwicklungsljaktoren können wir von
dem Psychologen entlehnen, gerade Jenes pädagogisSche Problem
wie die von dem Erwachsenen beeinflußte Entwicklung vonstatten
geht greift über das Gebiet der Psychologie hinaus“*). 80 Schrieb
Seinerzeit Meumann in der Einführung zur Zeitschrift ür experimen-
telle Pädagogik. Er hatte damit das vielumstrittene Problem Psycho-
logie und Pädagogik an einen neutralen Punkt geschoben und die
Verfechter der experimentellen Pädagogik konnten Sich des Glücks
preisen, die Junge Frucht ihres Schaffens und vötrebens nicht gegen
Ap- und Einwürfe mannigfachster dogmatischer Ansichten verteidigen
zu müssen. Wohl entspannen sich heftige Kämpfe um die pädagogi-
Sche Wertigkeit der neuen Wissenschat, indessen vermochten diese,
Sofern Sie hauptsächlich durch Verwechslung von theoretischen mit
praktischen Aufgaben entstanden waren, kaum nennenswerten Einfluß
auf die Entwicklung der experimentellen Pädagogik auszuüben. So
konnte die problematische Arbeitswertung umgangen und eine geord-
nete Analyse der besonderen Aufgaben angebahnt werden.

*) Vgl. Zeitschr. f. exp. Pädagogik, Bd. I, S. 7.
Deutsche Schale. XIV. 3. 10
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Von unerwarteter Seite erfolgt nun ein Angriff auf die experi-
mentelle Pädagogik, der zum Ausgangspunkte, man darf gchließlich
auch Sagen zur Möglichkeit Seiner Evolution, das Verhältnis zwischen
Psychologie und Pädagogik nimmt. Wähelm Wundt, der Alimeister
unserer Psychologie, um allgemeines zu Sagen, äußert Sich an Seinem
Lebensabende über das von ihm bisher nach Möglichkeit gemiedene Feld
der wisgenschatlichen Pädagogik. Schon gelegentlich der Klarlegung des
Widerspruchs, der Sich zwischen Wundt und einer Gruppe Seiner Schüler
herausgebildet, zeigte Wundt Gedanken in diesem Sinne auf, die ihn
allem Angcheine nach tief beschäftigten. Er Schrieb damals: „Welche
Triumphe wird erst diese Methode (die Ausfragemethode der Külpe-
Schen Schule) feiern, wenn sich die Pädagogik ihrer bemächtigt, wenn
die Schulbank zugleich zur Experimentierbank wird und der Lehrer,
falls er Sich beim Schulexamen erkundigte, was Sich der Schüler bei
Seiner Arbeit etwa noch nebenbei gedacht habe, in dem Stolzen Be-
wußtsein leben kann, er habe ein psychologisches Experiment ge-
macht“*). Mit Spannung wird nach diesen Worten der Kreis der
pädagogischen Theoretiker eine Arbeit Wundts lesen ung werten, die
Sich mit der Frage der wissenschaftlichen und insbesondere pSyYycho-
logischen Bedeutung der theoretischen Pädagogik beschätigt, zudem
er an Meumann, dem nicht subalternen pädagogischen Schriftsteller,
wie Wundt ausdrücklich betont, ein warnendes Exempel zu statuieren
vergucht**).

l.

Die in einer umfangreichen Literatur namentlich in den neunziger
Jahren des 19. Jahrhunderts verarbeitete Frage um das Verhältnis von
Psychologie und Pädagogik hat im neuen Jahrhundert vor allem durch
zwei Tatsachen eine bemerkenswerie Beeinlussung erfahren. Zunächst
konnte nicht ausbleiben, daß die verächtlicherweise als psychologisti-
Sche Tendenzen bezeichneten Übergriffe der Psychologie in die ge-
Samte Philosophie auf die Pädagogik einen Einfluß bedeutendster Art
ausüben mußten. Konnte nur die Psychologie die alleinige Wissen-
Schaft mittelbarer Geisteserkenntnis Sein, 80 durfte die Pädagogik
nicht mehr als Kulturphilosophie im besten Sinne bezeichnet werden,
denn sSie wurde ein Stück der PSsychologie. Sofern aber die psycRo-

*) Vgl. Wundt, Psychologische Studien, 1907, und W. J. Rutimann, Der Kampi
um die Psychologie, Blätter fi. d. Schulpraxis, XIX. Bda., S. 150f.

**) Vgl, W. Wundt, Über reine und angewandte Psychologie. Psychol. Studien,
V. Bd., 1/2 Heft.
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lJogistischen Streitigkeiten nicht nur uferlos, Sondern auch inhaltslos
zu verlaufen Scheinen, ist dieses Normierungsexperiment vorläufig für
 die theoretische Pädagogik nicht von Belang. Aber ein anderes

Streben der psSsychologischen Wissenschaft Sucht bedeutsamere Be-
ziehungen zur Pädagogik zu gewinnen und dies ist der Verguch der
Psychologen, aus den praktischen Lebensgebieten neues und inter-
esgantes Material für die psychologische Experimentalanalyse zu ge-
winnen. Mit offenen Armen wurden in diesem Falle die Psychologen
von den Pädagogen empfangen; denn diese waren Schon längst ge-
zwungen, voraussetzungslos, ohne begondere Beachtung der nur lang-
Sam ortschreitenden Wissenschaft aaf reiner praktischer Erfahrung
aufbauend, ihre Grundlagen zu entwickeln; S0 konnte ihnen eine
wisgenschaftliche Fundierung nur willkommen Sein. In diesem voinne
Schreibt nun auch Wundt: „Kein eiagichtiger Psychologe wird an-
Stehen“, den „innerhalb wie zum Teil außerhalb der Psychologie er-
wachten Drang nach praktischer Betätigung als einen berechtigten
und erfreulichen anzugehen . . . Und auch das wird Jeder einsichtige

Psychologe zugestehen, daß die Ergebnisse, die praktisch vermöge
der Übelstände und Schweren Nachteile, die ihre Nichtbeachtung mit
Sich führt, eine möglichst einleuchtende und allgemein zugängliche
Nachweisgung heischen, nicht auf eine nach allen Seiten gerichtete er-
Schöpfende Untersuchung ihrer näheren Bedingungen warten können“*).

Es darf 80 den Pädagogen nicht verdacht werden, wenn 8ie mit
allen den ihnen zugänglichen Mitteln versuchen, die Urgachen und
Wege ihrer Erfolge und Mißerfolge zu untersuchen. Daß dabei psycho-
lJogische Untersguchungsmethoden die Hauptrolle spielen, liegt in der
Natur der Sache; denn „es ist für die Erzieher vom höchsten Inter-
ess6e, in welchen Motiven, ob in Solchen der Unsgicherheit der Wahr-
nehmung oder des Gedächtnisses, ob in Mängeln des Wollens und
der Aufmerksamkeit, in fehlendem Interesse, endlich in Bedingungen
der Ermüdung und Übung, die beobachteten Abweichungen zwischen
den Erscheinungen und ihrer Reproduktion ihren Grund haben. Wegen
dieger hier im Vordergrunde Stehenden Rücksicht auf die zukünftige
Beeinflusgung der Geistestätigkeit des Kindes und auf die Notwendig-
keit, die erforderlichen Angriffspunkte für eine Solche BeeinflusSung
zu finden, Setzt überhaupt die Pädagogik mehr als alle andern Dis-
ziplinen der angewandten Psychologie eine enge Anlehnung an die
reine PSychologie voraus, Indem entweder die Resultate einer Deutung
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mit Hilfe der bekannten Ergebnisse der letzteren bedürfen, oder aber
psychologischen Untersuchungen fordern, die dann auch ein theoreti-
SChes Interesse besitzen können“*). Wundt deutet in den letzien
Worten eine wichtige Beziehung zwischen Psychologie und Pädagogik
an, die zum Vorteile der Psychologie wird. Auf diese Tatsache hat
bekanntermaßen begonders eindringlich James hingewiesen. Er meint,
niemand hätte mehr Nutzen aus dem wissenschaftlichen Interesse an
der Psychologie, wie es durch Pädagogen betätigt wurde, als die
Psychologen gelbst. James stellt Sich übrigens auch in Gegengatz
zu' Wundt, Sofern dieser ein eifriger Förderer der „neuen Psycho-
logie“ ist, wie Sich James ausdrückt. Der amerikanische Psychologe
will hervorheben, „daß es nach geiner bescheidenen Meinung eine
»neue Psychologie«, eine Wissenschaft, die in der Tat des Namens
würdig wäre, überhaupt nicht gibt. Es gibt nur die alte Psychologie,
die zu Lockes Zeiten anhub und die nur um ein wenig Gehirn- und
Sinnesphysiologie S0Owie um ein wenig Evolutionstheorie vermehrt
wurde. Sie hat zwar in der Selbstbeobachtung einige Verbesserungen
erfahren, aber diese Sind für die Zwecke des Lehrers nur gelten ver-
wendbar. Was für ihn von wirklichem Werte ist, Sind die Grund-
begriffe der Psychologie, und diese Sind, abgesehen von der vor-
erwähnten Evolutionstheorie, weit davon entfernt, neu zu gein“**).
Es gei James' AuffasSung besonders im Gegensatz zu Wundts Betrach-
tung der pädagogischen Leistung Meumanns, die unten besprochen
werden Soll, gestellt. |

Wundt kommt nun in Seiner Jjüngsten Studie über „reine und
angewandte Psychologie“ zunächst auf die Untersuchungen vterns zur
Psychologie der Aussage, Sodann auf die Gedächtnigexperimente zu
Sprechen. Jenen weist er besondere Bedeutsamkeit zu, wobei er aber
wohl übergieht, daß Stern gerade für die pädagogische Seile der
Psychologie in Jüngster Zeit Sich mehrfach über eine Methode der
pädagogischen PSsychologie geäußert hat, die wenig mehr mit kom-
plizierten Apparaten und Versuchsanordnungen und damit auch mit
den Methoden der reinen Psychologie im Wundischen Sinne zu tun
haben wird. vofern nun Wundt die Pädagogik als angewandte
Psychologie betrachtet, möchte er zwei Richtungen unterschieden
wisSen: eine rein praktische, ohne weitere Begründung der Endergeb-
nisse arbeitende und eine, welche neben dem praktischen zugleich

*) Wundt, a. a. O., S. 4.
**) James, Psychologie und Erziehung. Übers. v. Kiegow. 2., S. 3f. Leipzig 1908.
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das theoretische Interesse im Auge hat. Diese ist für Wundt ungemein
wertvoller, da in diesem Falle „die Pädagogik in engerem Konnex
und offenbar auch in fruchtbarerer Wechselwirkung mit der reinen
Psychologie Steht.“*) Es ist dies aber nur möglich, wenn Sich der
Pädagoge eine allseitige psychologische Bildung erwirbt. Die gründ-
liche Kenntnis der gesamten Psychologie in ihren mannigfachen Rich-
tungen und die Hinleitung zu einer eigenen Erfassung psychologischer
Tatsachen ist denn auch für Wundt wichtiger als die „Angammlung
einzelner technischer Erfahrungen auf Grund eigener oder fremder
Experimente“. Es ist ein großer Gewinn für die Pädagogik, diese
von vielen ihrer Vertreter Schon lange gestellte, aber von Hochschulen
und Behörden bisher nicht genügend beachtete Forderung. durch den
vornehmsten Vertreter der Philosophie und Psychologie aufgestellt zu
wisSSen.

Die Zweiteilung der Pädagogik als angewandter PSsychologie
weist Wundt an der Psychologie des Kindes genauer nach. Die
PSychologie des Kindes 1ist einergeits ein Teil der reinen PsSsycho-
logie. Die untergucht die Seelischs Entwicklung des Kindes und
wird damit zum Hauptstamm der genetischen Psychologie über-
haupt. Andrergeits ist aber die Kinderpsychologie an die Pädagogik
gebunden und zwar verbhält Sich in diegem Falle die Pädagogik
nehmend und gebend gegenüber der Psychologie. „Nehmend, da
die Grundanschanungen, von denen die psychologische Beobach-
tung des Kindes geleitet wird, mit den allgemeinen Ergebnissen der
reinen PSychologie in Einklang Steben müssen. Gebend, inSofern
die psychiSche Entwicklungsgeschichte ein wichtiger Teil der
Psychologie gelbst ist.“ **)

Indessgen nicht allein die Pädagogik kann eine Verwertung der
gesamten in der reinen PSychologie gewonnenen Anschauungen
vergüchen, Sondern dies pflegen auch Mythologie, Sprachwissen-
Schaft, Kunstwisgenschaft und Soziologie im weitesten Sinne ein-
Schließlich ihrer Spezialgebiete zu tun. Allein nur die Pädagogik
vermag direkte praktische Verwertung und Übertragung der
pPSYchologischen Ergebnissge und Methoden zu üben. „Unter
den verschiedenen Anwendungsgebieten der Psychologie ist .
die Pädagogik . . . eines der wichtigsten. Sicherlich stellt gie aber
allen andern darin voran, daß in ihr praktische und theoretische

*) Wundt a. a. O. S8. 6.
**) a. a. O. 8. 6/7.
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Interessen Sich begegnen, und daß hier vor allem die dringlichste
aller praktischen Fragen, die nacb der Erziehung der kommenden,
Geschlechter und damit die nach der Zukunft der Kultur Selbst an
die Türe pocht.“*) Dieses Dokument vorurteilsfreier Gesinnung
gegenüber der Pädagogik, die man nicht allenthalben in Hochschul-
kreiSen Sowohl als auch von den Thronen des Geistes- und Wisgens-
lebens vertreten Sieht, ist mit der Bestimmung der Pädagogik als
angewandter PSychologie überhaupt feste Bagsis für eine entschiedene
Weiterentwicklungsmöglichkeit der Pädagogik. Es kann Herbarische
Monopole wanken machen.

Wundt unterscheidet nun drei Aufgaben der Pädagogik als an-
gewandter Psychologie :

I. PraktiSch-technische Aufgaben (Unterguchungen über die
zweckmäßigsten Lern- und Lehrmethoden, über die
Zeitverhältnisse der Erholung und Übung bei vergschie-
denen Arten geistiger Arbeit, über Erholungsdauer, Zeit-
dauer und Verteilung der Arbeit usw.);

diese wurden bisher von beiden Seiten aus am meisten gestellt,
Jedoch nur in den Interessen der Ausgangspunkte, nicht unter ein-
wandfreier Berücksichtigung der Beziehungen zwischen Psychologie
und Pädagogik.

U. Praktisch-theoretiszche Aufgaben (Ermittelungen über die
Unterschiede der Begabung, der Altersstufen, der Ge-
Schlechter, über Hilfsmitiel zur Erweckung der Aufimerk-
Samkeit und des Inieressges ugW.).

I. Rein theoretische Aufgaben (Entwicklungsgeschichte des
Kindes, Untersüuchungen über Ausdrucksbewegungen,
Willenghandlungen, Intelligenzäußerungen, Sprache 08w.) ;

diese beeinflüsgen natürlicherweise die unter I. und II. genannten
Aufgaben. Sie erfordern auch eine umiassende Orientierung in der
allgemeinen Psychologie. Wundt fordert hier Sogar als unumgäng-
liche Vorausgetzung eine durch gelbständige Arbeit erworbene
„PSYChologische GesamtauffasSung“. Umgekehrt stellt er auch die
Forderung an die allgemeine Psychologie, exakte Untersuchungen
der allgemeinen Bewußtgeinsprobleme zu fruchtbarer Grundlage zu
liejern. |

Do vertritt Wundt der theoretiSchen Pädagogik gegenüber einen
Standpunkt, der in jeder HinSicht nicht nur als beachtenswert, Son-

*) W. a. a. O. S. 10.
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dern direkt als normierend zu gelten hat. Um So Seltsamer mutet
uns der Hauptteil der angedeuteten Arbeit an, in welchem Sich
Wundt gegen die Vergelbständigung der experimentellen Pädagogik
wehrt.

UI.
Vor Jahresfrist veröffentlichte Meumann den Brief eines Hoch-

Schullehrers über Pädagogik, Speziell über die Frage der pädago-
giSchen Lehrstühle in Bayern. Prof. Rehm, der offizielle Vertreter
für Pädagogik an der Univergität München, Schreibt in diesem
Briefe: „Für denjenigen Lehrer, der erst von der Praxis aus der
PSychologie nabe tritt, verliert Sich -- So Sind nun einmal ungere
Handbücher fast alle -- der Weg zu ihr meist in den abgebauten
Stollen Herbartischer Konstruktion. Nun teile ich durchaus Ihre
Anschauung, verehrter Herr Kollege, daß die Psychologie nicht die
einzige, aber die Hauptgrundlage der Pädagogik abzugeben hat, und
daß für den Pädagogen die Forderung des Tags vornehmlich auf
dem Gebiete der experimentellen Psychologie liegt. Freilich, Sicht
man von den Ermittelungen über die Technik des Memorierens ab,
S0 Sind bigher die Verguche fast alle zwar wertvoll für die Diagnose,
aber nur in Sehr beschränktem Maße für die Therapie.“ *) Somit
besteht für Rehm mindestens kaum die Befürchtung einer Beein-
flüsSung der Pädagogik durch einzeitige Experimente. Die ent-
gegengegetzte Anschauung Scheint tatSächlich Wundt zu haben.
Für ihn bedeutet die praktische Strömung in der Psychologie, wie
Sie in der experimentellen Pädagogik gich zeigt und eine gewissSe
Selbständigkeit an Sich trägt, eine Gefahr für Psychologie und
Pädagogik. „Die Psychologie verengt Sich unter dem Drange der
praktischen Verwertbarkeit ihrer Ergebnisse naturgemäß das Gebiet
der von ihr bearbeiteten Aufgaben in einer WeisSe, die nicht bloß
andere, für die theoretische Erkenntnis der psychischen Vorgänge
wichtigere unverhältnismäßig zurückdrängt, Sondern auch der Kin-
reihung der gewonnenen Ergebnisse in den allgemeineren Zusammen-
hang des psSychischen Lebens im Wege steht. Die Pädagogik wird
durch die gleiche Beschränkung zu einer Schablonenhaften Anwen-
dung experimenteller Ergebnisse veranlaßt, bei der leicht die Kin-
Sicht in die Bedingungen und die Grenzen Solcher Anwendung ab-
banden Kommt.“ **) Wundt vermutet die Gefahr, die allerdings

*) Vgl. Zeitschr. f. exp. Päd. VIII. Bd. S. 137.
**) Wundt a. a. O0. S8. 157.
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eiwas masSenbhaft angestellten Lern- und Gedächtnisverguche möchten
die Pädagogen etwa veranlassSen, der Technik des Auswendiglernens
ein übriges zu geben und 80 dem „glücklich überwundenen Aber-
glauben“ daran wieder freie Bahn zu machen. Der pädagogische
Psychologe (eben im Sinne der Selbständigen experimentellen Päda-
gogik) verengere Seinen Gegichtskreis und stelle Seine Aufgaben
„nach den Bedürfnisgen“ der Pädagogik ; ja, für Wundt besteht so-
gar die Tatsache, welche ernsten Vertretern der Experimental-Päda-
gogik Sicher nicht unterschoben werden darf, daß Arbeiten über
pädagogisSche Themata direkt in pädagogische Aufgaben um-
Schlagen, noch viel mehr, daß ein zu pädagogischen Zwecken ge-
Sammeltes Material psychologisch ausgebeutet wird. So drohe auch
umgekehrt die Gefahr für die Psychologie, „zur Beute der Päda-
gogik“ zu werden.

Drei Fehlerkriterien vor allem führt Wundt an, welche die ex-
perimenitelle Pädagogik gegenüber der Psychologie charakterigieren.

1. Es bestehe eine Neigung zu übereilter Verallgemeinerung
von Ergebnissgen;

2. die Neigung zu abschließenden Begriffsbildungen, die den
Charakter des Schematigierten an Sich tragen ;

3. die Folge iSt unzulängliche und widerspruüchsvolle Interpre-
tation der Erscheimungen.

Mit der unter 2. genannten „abschließenden Begriffsbildung“
will Wundt eine „Gefahr“ andeuten, welche der Rückkehr zur Ver-
mögengspsychologie gleich komme. Bekanntlich ist es nun aber
gerade der Hauptkampf der modernen wisSenschaftlichen Pädagogik,
von den durch die Herbarische Schule monopoligierten Systemen
der Vermögenspsychologie loszukommen. Wundt Spricht ja auch
der Herbartschen Schule die psychologische Kxistenzberechtigung,
wenn man 80 Sagen will, ab, indem er in Seiner Logik *) schreibt :.
„Am ehesten erhebt wohl noch die Pädagogik Anspruch darauf,
angewandte Psychologie zu Sein. Aber auch dieser Anspruch be-
ruht in vielen Fällen nur auf der Benützung gewisser allgemeiner
Begriffsschemata, unter denen die alten Vermögengbegriffe noch
immer eine Rolle Spielen. Jedenfalls verdankt aber die Pädagogik
im allgemeinen der praktischen Erfahrung des Unterrichts ebenso
viele psychologische Anregungen als der wisSenschaftlichen Psychbo-
logie. Das beweist vor allem die Pädagogik der Herbartschen Schule,

*) Logik IN. Bd. der 3. Aufl. S. 298.
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die, von einigen Späteren, unwirksam gebliebenen Versuchen Herxr-
barts Selbst abgegehen, im großen und ganzen der Wolffschen Ver-
mögenspsychologie verwandter ist als Herbarts eigener Mechanik
der Vorstellungen. Auch beruhen ihre anerkennenswerten prak-
tiSchen Verdienste weniger auf ihrer PSychologie und ihrem etwas
Scholastischen Betrieb der pädagogischen Theorie, als vor allen
Dingen auf dem Erziehertalent einzelner ihrer Vertreter und dem
Vorbild hervorragender Pädagogen der Vergangenheit, unter denen
Herbart gelbst eine ehrenvolle Stelle behauptet.“ Den Rückfall der
experimentellen Pädagogik in die VermögenspSychologie, der übri-
gens mit den Herbartschen Mißerfolgen nicht verwechgelt werden
dar, Sucht Wundt nachzuweisgen an Meumanns Studie „Intelligenz
und Wille“. Meumann hat darin der Pädagogik eine Bestimmung
verliehen, die unter Umständen zweideutig genommen werden kann,
die aber durch die übrige Sehr umfangreiche literariSche Tätigkeit
Meumanns leicht der ungünstigen Deutung auch im Wundtschen
Sinne entkleidet werden kann. Auch angenommen, diese Möglich-
keit wäre nicht vorhanden, was übrigens des näheren Meumann
Wundt gegenüber am besten Selbst zu beslimmen wissen wird, 80
kann durch nicht eindeutige Kriterien einer einzigen Studie, die
weder zusSammenfassSender, noch richtunggebender, Sondern allein
betrachtender Natur 1ist, nicht die gesamte Leistung der experimen-
tellen Pädagogik unter ein und demSgelben Gesichtspunkte betrachtet
werden. Wundt ällt über die Arbeit Meumanns ein vernichten-
des Urteil: „Der VerfasSer unterliegt unwillkürlich und offenbar
unbewußt dem Zwang des Begriffsschematismus, dem er Sich nun
einmal anvertraut bat, und diesger Schematismus ist wiederum das
unwillkürliche Produkt überhasteter Verallgemeinerung und mangel-
hafter psychologischer Analyse, wie Sie das Streben nach möglichst
rascher Anwendung in einem noch 80 Sehr eines Soliden theore-
tiSschen Unterbaues bedürftigen Gebiet wie die Psychologie in dem
gegenwärtigen otadium ihrer Entwicklung hervorbringen muß.“
Wundt denkt Seine Erkenntnis auch ganz zu Knde, wenn er weiter
Sagt: „Wenn ein Forgcher, der wie Meumann, in früheren Arbeiten
glänzende Proben Seiner Befähigung für die Analyse psychologischer
Einzelprobleme abgelegt hat, durch eine längere, vielleicht allzu
ausschließliche Beschäftigung mit Lernmethoden und ähnlichenprak-
tiSchen Aufgaben, auf Solche bedenkliche Wege geraten ist, was
Soll man aber dann erst von den experimentellen Pädagogen exr-
warten, die ohne diegSe Vorbereitung, der Führerschaft der von der
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Psychologie herübergekommenen Pädagogenfolgend, Erziehung und
Unterricht reformieren wollen ?“*). Aus diesem Grunde geht wohl
auch Wundt nicht auf die Arbeit „irgendeines Subalternen Schrift-
Stellers“, wie er die anderen Vertreter der experimentellen Pädagogik
bezeichnet, ein. -- So man das tut am grünen Holz, was will aus
dürrem werden? -- -- Die Begründung Seiner Bedenken gegenüber
dem Gebaren der Kxperimentalpsychologen vergucht Wundt im
folgenden: „Das verfrühte Streben nach praktischer Anwendung
führt zu Begriffsbhildungen, in denen gsich der Standpunkt der Ver-
mögensgpsychologie wiederholt. Die schablonenhafte Verwendung
der Vermögengbegriffe läßt dann die nächste Aufgabe der PSsycho-
logie, die Beschreibung und die experimentelle Analyse der PpSYy-
chischen Vorgänge, in den Hintergrund ireten. Die in jenem prak-
tiSchen Streben begründete eingeitige Richtung auf die Gedächtnis-
psYchologie und die Technik der Lernmethoden endlich, mag 8ie
auch der pädagogischen Praxis einzelne nützliche Winke geben, exr-
innert in bedenklicher Weise an den äußeren Gedächtnisdrill der
alten Pädagogik, den man glücklich überwunden glaubte, und den
vollends zu begeitigen eine der wichtigsten Aufgaben der Psycho-
logie in ihrer Anwendung auf die Pädagogik Sein Sollte. Wo die
moderne Psychologie aus allzu eifrigem Streben, der Praxis zu
dienen, auf eine rückständige Memoriertechnik für Lernen und
Lehren, für Geistes- und Charakterbildung binauskommt, da kann
man diese praktischen Folgen wohl schon als ein Sicheres Zeichen
dafür anSehen, daß gie Sich auch in der Theorie auf Irrwegen be-
findet.“ **)

I.
Zwei Fragen haben wir gegenüber den Wundtschen Auffasgungen

zu stellen :

1. Ist mit dem derzeitigen Ergebnismaterial der experimen-
tellen Pädagogik Je eine „abschließende Begriffsbildung“
vergücht worden, besteht vorläufig überhaupt Recht und
Tendenz dazu ?

2. Sind bis Jetzt wegentliche Ergebnisse der experimentellen
Pädagogik auf die Praxis übertragen worden oder waren
große Gruppen von Experimenten wirklich praktischer Natur?

Eine Aufklärung über die von vorgichtigen Beobachtern der

*) Wundt a. a. O9. S. 46.
**) Wundt a. a. O0.
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Entwicklung der experimentellen Pädagogik längst befürchteten
Angriffe von psychologischer Seite aus kann nur erfolgen aus der
engeren Bestimmung von Theorie und Praxis heraus.

Die moderne Pädagogik Steht auf dem Wege, eine wirkliche
Theorie der Erziehung zu finden. Damit gind nicht etwa auf theore-
tiSchem Wege gefundene Maßnahmen gemeint, welche direkt prak-
tischer Verwertung harren, Sondern die Pädagogik als Wissgenschaft
von der Erziehung hat die Aufgabe, eine pSychologische Analyse der
Erziehungstatgachen zu geben. LS 1st für die Vertreter diesger Art
von Pädagogik ganz belanglos, in welchem Verhältnis die Regultate
der Analyse zur praktischen Pädagogik stehen. Freilich ist diese
TatSache für eine große Reihe von Vertretern der Zeitpädagogik
nicht gegeben. Man steht hier schließlich vor der Streitfrage: Päda-
gogik oder Pädagogie? Diese ist indessen für die Vertreter der ex-
perimentellen Pädagogik zu beantworten im Sinne Pädagogik und

-Pädagogie. Warum Soll nicht eine WissSenschaft den rein theore-
tiSchen Weg gehen können, So wichtige Tatsachen wie gie die Tat-
Sachen der Erziehung sind zu analySieren ? Daneben kann gleich-
berechtigt ein anderes dem Baumaterial nach äquivalentes Veld
bebaut werden, das 1ist die Systematische Unterguchung und Ord-
nung der Erziehungsmaßnahmen. Während auf Jenem Gebiete nur
der Stufenweise und in Stetigen Schriiten vorwäris gehende Forscher
Sich bewegen kann, ist hier dem praktischen „Erfinder“ freie Bahn
gegeben. So Sieht denn die experimentelle Pädagogik auf die wert-
vollen praktischen Verguche wie gie in der Befreiung vom Herbart-
Schen Dogmentrust durch die Arbeilen eines Scharrelmann, Linde,
Ernst Weber us8w. Sich zeigen durchaus nicht Schelen Auges. Die
Erziehungswisgenschaftler wollen den Erziehungskünstllern keine
Konkurrenz machen. Wenn natürlich die experimentelle Päda-
gogik durch übereifrige Vertreter zu nahe an die pädagogische
Praxis herangerückt wurde, So darf dies nicht der an Sich richtigen
Idee der neuen Disziplin zur Schuld gerechnet werden.

Hier hat nun Meumann eimen Versuch gewagt, welcher 80 ge-
deutet werden könnte, daß die experimentelle Pädagogik Sogleich
mit praktischen Tendenzen und auch mit Materialien der Praxis
arbeitet. Dies ist aber nicht das von Wundt 80 eingehend be-
Sprochene Buch: „Intelligenz und Wille“, Sondern das gind Seine
„vVorlegungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik“.
Aber hier übergieht Meumann den springenden Punkt durchaus nicht;
er gtellt einleitend ganz genau die Basis und Berechtigung Seiner
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Arbeit fest. Für ihn iSt Pädagogik „weder „angewandte PSychologie“,
noch angewandte Ethik, Logik oder dergleichen ; Sie ist unzweißtel-
haft eine gelbeländige WisSenschaft: die Wissenschaft von den Er-
ziehungstaisachen“ *). Meumann faßt allerdings Erziehungstatsachen
nicht in dem ausschließlich psychologiSschen DSinne, wie es nur der-
jenige tun kann, welcher der Psychologie gewisse Zentralrechte ein-
räumt wie oben geschehen; allein er betont mit der weiteren For-
mulierung der Erziehungslehre als Beschäftigung mit den Erziehungs-
fragen den rein praktiSchen Wert. Sofern er also Psychologie als
allein normierend ausscheidet, iSt Sicherlich bei ihm keine gefähr-
liche wenigstens im Wundtschen Sinne gefährliche Angleichung
pSYychologiScher und pädagogiScher Probleme zu erwarten. TJat-
Sächlich kann auch die experimentelle Pädagogik zu noch keiner
„abschließenden Begriffsbildung“ Schreiten. Es ist auch bisgher nie-
mals der Verguch gemacht worden. Ob und wann überhaupt ein
Solcher Verguch gewagt werden kann, muß der Fortentwicklung
überlasgen bleiben und hier muß Wundt in vollstem Maße recht
gegeben werden, wenn er vor einer Selbständigen und damit
notwendig für ungere Begriffe unpsychologischen Systematik warnt.
Wenn auch die experimentelle Pädagogik den Charakter einer Sepa-
raten Wisgenschaft bekommen muß, die alle an Sie herankommenden
Eainflügse von andern Wisgengschaften und vor allem von der Psycho-
Jogie in der ihr eigenen Art verwertet, womit jeglichem Tatgäch-
lichen der Stempel der „Entlehnungen“ nicht anzuhaften braucht,
„ihre Mittel entlehnt Sie“, um der glücklichen Bestimmung Wintelers
zu folgen, „der Psychologie, die von den allgemeinen Gegetzen han-
delt, denen das geistige Leben des Menschen unterworfen ist, und
S0 enge ist die Verbindung der Pädagogik mit der Psychologie, daß
der Forischritt der ersteren von den Portschritten, die die letztere
macht, geradezu abhängt, das Schickgal der Pädagogik ist mit dem
Schickgale der Psychologie enge verknüpft, Pädagogik ist in An-
betracht der anzuwendenden Mittel nichts anderes als angewandte
Psychologie.“**) |

Die Beziehungen zwiSchen der experimentellen Pädagogik und
der allgemeinen Erziehungspraxis Sind nicht leicht zu leugnen, aber
auch nicht leicht zu beweisen. Vom dargelegten Standpunkte rein
theoretiScher Pädagogik aus können Schlechterdings keime Be-

*) Neumann, Vorlegungen zur Einf. in die exp. Päd. 1 Bd. S. IX.
**) Dr. J. Winteler, Ergebnisse der experimentellen Pädagogik. Eos 3. Jrg. S., 241.
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ziehungen möglich werden. Der Zusammenhang kann hier nur ein
ähnlicher Sein wie der zwiSchen der Physik und der Technik.
Allerdings dürfen dann die Interesgensphären des Pädagogen und
PSychologen nicht folgendermaßen, wie es Winteler versucht, ge-
zeichnel werden: „Der PSsychologe untersucht die möglichst ein-
fachen Erscheinungen (Empfindungen, Wahrnehmungen, einfache
Gefühle, einfache Willensreaktionen), der Pädagoge wendet Sich
mehr den komplizierten Gebilden zu; der PSychologe entfernt gich
künstlich vom wirklichen Leben, der Pädagoge Sucht zur Schularbeit
vorzudringen ; der Psychologe will die allgemeinen Erscheinungen

 der Vorgänge, die allgemeinen Bedingungen erkennen, der Pädagoge
geht auf das Individuelle aus, er hat es mit dem Status quo des
Individuums zu tun, mit Realitäten und nicht mit bloß abstrahierten
Gebilden ; der PSychologe analySiert die geistigen Prozesse nur zum
Zwecke, Sie kennen zu lernen, der Pädagoge stellt Sie in den Dienst
bestimmter Zwecke, z. B. geistiger Arbeit und geistiger Leistung,
er Sucht die Erkenntnis in ihrer Anwendung ; den Psychologen inter-
essSiert namentlich das Kind in den ersten Jahren der Entwicklung,
und zwar interesgiert ihn die KEniwicklung an Sich, der Pädagoge
Setzt diese Entwicklung voraus und Sucht den Einfluß der Er-
ziehung auf die Entwicklung zu kennen, ihn interesSiert mehr das
Schulpflichtige Kind.“*) Es mag diese Kennzeichnung der Unter-
Schiede zwiSchen Pädagogen und Psychologen für vulgäre Begriffe
wohl zutreffend Sein; mit dem vollen und reinen Begriffe der ex-
perimentellen Pädagogik hat Sie ebengowenig etwas zu tun, wie
die Vergleichungspunkte Wundts es haben, die er Sucht, um die „Ge-
fahren“ zu bestimmen. Dagegen muß es Wundt zugerechnet werden,
daß er Pädagogik in Sehr Strengem Sinne faßt und gie dann mit
Recht in direkten Zusammenhang mit der Psychologie bringt. Alle
Versuche, experimentelle Ergebnisse auf die Krziehungspraxis zu-
zuSchneiden, können nur von einer unwissSensSchaftlichen Vormu-
lierung aus möglich gein. Sie allen deshalb auch niemals der
PSychologie zur Last, Sofern diese Selbst Sich durch vulgäre Regul-
tate irgendwelcher Art überhaupt nicht beeinflussgen läßt. Es lassen
Sich aus der Schon ziemlich umfangreichen Literatur zur experi-
mentellen Pädagogik viele, Ja Sehr viele Beispiele Suchen, welche
die Wundtschen Befürchtungen nur zu bestärken vermöchten ; allein
dies iSt nur möglich, wenn man den Begriff der experimentellen

*) a. &amp; O. S. 241 |

-- 149 --

ziehungen möglich werden. Der Zusammenhang kann hier nur ein

ähnlicher Sein wie der zwiSchen der Physik und der Technik.

Allerdings dürfen dann die Interesgensphären des Pädagogen und

PSychologen nicht folgendermaßen, wie es Winteler versucht, ge-

zeichnel werden: „Der PSsychologe untersucht die möglichst ein-

fachen Erscheinungen (Empfindungen, Wahrnehmungen, einfache

Gefühle, einfache Willensreaktionen), der Pädagoge wendet Sich

mehr den komplizierten Gebilden zu; der PSychologe entfernt gich

künstlich vom wirklichen Leben, der Pädagoge Sucht zur Schularbeit

vorzudringen ; der Psychologe will die allgemeinen Erscheinungen

der Vorgänge, die allgemeinen Bedingungen erkennen, der Pädagoge

geht auf das Individuelle aus, er hat es mit dem Status quo des

Individuums zu tun, mit Realitäten und nicht mit bloß abstrahierten

Gebilden ; der PSychologe analySiert die geistigen Prozesse nur zum

Zwecke, Sie kennen zu lernen, der Pädagoge stellt Sie in den Dienst
bestimmter Zwecke, z. B. geistiger Arbeit und geistiger Leistung,

er Sucht die Erkenntnis in ihrer Anwendung ; den Psychologen inter-

essSiert namentlich das Kind in den ersten Jahren der Entwicklung,

und zwar interesgiert ihn die KEniwicklung an Sich, der Pädagoge

Setzt diese Entwicklung voraus und Sucht den Einfluß der Er-

ziehung auf die Entwicklung zu kennen, ihn interesSiert mehr das

Schulpflichtige Kind.“*) Es mag diese Kennzeichnung der Unter-

Schiede zwiSchen Pädagogen und Psychologen für vulgäre Begriffe

wohl zutreffend Sein; mit dem vollen und reinen Begriffe der ex-

perimentellen Pädagogik hat Sie ebengowenig etwas zu tun, wie
die Vergleichungspunkte Wundts es haben, die er Sucht, um die „Ge-

fahren“ zu bestimmen. Dagegen muß es Wundt zugerechnet werden,

daß er Pädagogik in Sehr Strengem Sinne faßt und gie dann mit

Recht in direkten Zusammenhang mit der Psychologie bringt. Alle
Versuche, experimentelle Ergebnisse auf die Krziehungspraxis zu-

zuSchneiden, können nur von einer unwissSensSchaftlichen Vormu-

lierung aus möglich gein. Sie ſallen deshalb auch niemals der
PSychologie zur Last, Sofern diese Selbst Sich durch vulgäre Regul-

tate irgendwelcher Art überhaupt nicht beeinflussgen läßt. Es lassen
Sich aus der Schon ziemlich umfangreichen Literatur zur experi-

mentellen Pädagogik viele, Ja Sehr viele Beispiele Suchen, welche

die Wundtschen Befürchtungen nur zu bestärken vermöchten ; allein
dies iSt nur möglich, wenn man den Begriff der experimentellen

*) a. & O. S. 241 |



-- 150 --

Pädagogik zu weit faßt, mindestens nicht in der Strengen Form als
Problemstellung zur psychologischen Analyse der Erziehungstat-
gachen. | , (Moi

So mügsgen einergeits die Bedenken, welche Wundt der ver-
meintlichen Vergelbständigung der experimentellen Pädagogik ent-
gegenbringt, als unberechtigt abgewiesgen werden, wenn die engere
für die Wundtsche Auffasgung allein mögliche Problemstellung gilt;
andrergeits haben die Pädagogen „alle Urgache zur Genugtuung,
wenn der wisgenschaftliche Charakter ihres Gebietes Sich befestigt :
haben gie doch immer wieder den Einwand hören mügsen, daß
hier zur Wisgengchaftlichkeit die eigentlichen Vorbedingungen
fehlen.“ *) '

*) Münch, Die. FExperimentalpädagogik nach Meumann. Zeitschr. i. päd. Psy-
chologie. 10. Band. 5. 255.
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Schulausstellungen.
Von Hans BPlecher in München.

Vor einiger Zeit wurden gegen den Zeichenunterricht an den
Münchener Volksschulen, wie er nach den Ideen Dr. Kerschensteiners
erteilt wird, Seitens eines GymnagialprofesSors äußerst heftige An-
griffe erhoben, die Sich auch auf die Leistungen der Volksschule
überhaupt erstreckten, namentlich auf die Schülerleistungen, wie
Sie auf der bekannten „Münchener Ausstellung 1908“ zu gehen
waren. Die Angriffe erfolgten allerdings, das Sei vorweg gegagt,
zu unrecht. Aber der Streit zog immer weitere Kreise. Der Mün-
Chener Lehrerverein nahm Stellung zu der Frage und drückte u. a.
Seine Ansgsicht dahin aus, daß Sich die Volksschularbeit überhaupt
nicht zu Ausstellungszwecken eigne. Namentlich in der Tages-
presse wurde das Für und Wider in der Angelegenheit eingehend
erörtert, was um 80 begreiflicher ist, als es Sich bei den Angriffen
tatgächlich um die Lebensfähigkeit der fortschrittlichen Ideen ban-
delte und als natürlich die Öffentlichkeit ein großes Interesse an
derartigen Bildungsfragen hat, wenigstens haben müßte. Dabei fällte
in einem großen Münchener Blatte („Münchener Zeitung“) ein
„ochulmann“ folgendes Urteil über die erwähnte „Schulausstellung“ :
„Wer die auf der Ausstellung München 1908 in der Abteilung
„Volksschule“ gezeigten Arbeiten für „Durchschnittsleistungen“
Münchener Schulklassen angieht, gibt Sich einer Täuschung hin,
und es iSt nicht recht, daß man das Publikum darüber
im unklaren ließ. Mit dieser Ausstellung hat Mangel an Ehrlich-
keit und pergönliche Streberei der guten Sache einen miSerablen
Dienst geleistet. Der Vorwurf trifft einzig und allein die ausführen-
den Organe. Man will der Volksschule Leistungen abpressgen, die
nicht im Bereiche ihrer Möglichkeit liegen, und den Anschein er-
wecken, als hätte man es über Nacht 80 weit gebracht, daß man aus.
Häckerling Gold machen könne. Das ist entschieden angreifbar.“

Eine andere Zeitung stellte die Behauptung auf, daß die meisten
der Schülerzeichnungen, die in der Ausstellung zu Sehen waren,
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von dritter Seite verbesgert bezw. wegentlich ergänzt worden wären,
SO daß von „vchülerleistungen“ gar nicht mehr die Rede Sein
könne. *) -- So kam die Münchener Schulausstellung, 80 kam das
Prinzip der Schulausstellungen überhaupt in einen argen Mißkredit.

Es ist hier nicht der Ort, die angeführten Vorwürfe auf ihre
ganze oder teilweise Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu prüfen. Aber
es läßt Sich doch rechtfertigen, kurz die Frage zu erörtern, ob
denn tatgächlich die Schularbeit nicht zu Ausstellungszwecken ge- .
eignet 1st.

Schulausstellungen bat es Seit langem Schon gegeben. Sie waren
biSher gewöhnlich die Begleiterscheinungen der großen Lehrerver-
Sammlungen, und zwar prägentierten Sie Sich als 80g. Lehrmittel-
ausstellungen. Versgchiedene Firmen legten ihre Fabrikations-
produkte, Lehr- und Lernmittel, vor, um die Teilnehmer der
Vergammlungen zu orientieren über die Neuerscheinungen auf diesen
Gebieten und zugleich ihre Geschäfte in empfehlende Erinnerung
zu bringen. Das Ganze war also mehr Reklame, der aber nicht
Jeglicher Wert abgesprochen werden Soll.

Bei der deutschen Lehrervergammlung in München im Jahre 1906
wurde meines Wisgens zum ersten Male ein neuer Weg begschritten,
indem man den Beschauern die Schularbeit zu Gegicht brachte.
Ein Schulhaus wurde gezeigt mit all Seinen modernen Einrichtungen,
darin alles gebrauchsfertig zum Unterrichte, die verschiedensten Hilfis-
mittel, endlich auch die einzelnen UnterrichitSergebnisse, wie Sie im
Laufe des Schuljahres erzielt worden waren. Kurz und gut: aus-
gestellt war eigentlich der ganze Schulbetrieb; es fehlte nur das
belebende Klement: Schüler und Lehrer. Und man muß Sagen, der
Eindruck, den diese Art der Ausstellung machte, war im allgemeinen
der denkbar günstigste, wobei natürlich das Münchener Schulwegen,
das Schon damals in weitesten Kreisen einen guten Ruf genoß, eine
entsprechende Anziehungskraft ausübte. Ähnliche Ausstellungen
wurden dann öfters arrangiert, in verschiedenen Gegenden ; Sie
Spitzten Sich aber immer mehr auf die Ausstellung von Schüler-

*) In der Presse wurde neuerdings" dem Zeicheningpektor Steigerwaldt den
YVorwuri gemacht, es wären die ausgegtellten Schülerzeichnungen von einem
Künstler übergangen worden. Herr St. weist diesgen Vorwurf als durchaus unbe-
gründet zurück, da von ca. 100 Aufgaben nur eine übergangen wurde. Und das
wurde auch vom Anfang an mitgeteilt. Damit fallen die in dieger Richtung gegen die
Münchener Ausstellung erhobenen Vorwürfe in gich gelbst zugammen.
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arbeiten zu, und das ward zur bedeutsamen Fehlerquelle. BES
Spielte da vielleicht die Absgicht herein, den Schulbetrieb mehr zu
veröffentlichen. Wir klagen immer -- und mit Recht --, daß die
breiten Volksschichten 80 wenig in der Lage wären, die Arbeit des
Lehrers zu würdigen, daß der Kontakt zwischen Schule und Haus

80 loge 8e1; hier glaubte man ein Mittel gefunden zu haben, da Ab-
bilfe zu Schaffen.

Ungere Zeitrichtung geht dahin, alle Amtshandlungen Soweit als
möglich der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Es Sei Dur er-
innert an die Rechtspflege und Verwaltung. In der Schule ward
biSher dem Prinzipe der Öffentlichkeit eigentlich nur Rechnung
getragen durch die öffentlichen Schulprüfungen. ie erweisen
Sich aber im allgemeinen als unzureichend ; Sie werden vom Publi-
kum viel zu wenig besucht. Als vor einigen Jahren das Königlich
Sächsische Ministerium des Innern gutachtliche Äußerungen ein-
bolte für und wider die öffentlichen und mündlichen Prüfungen an
Handels- und anderen gewerblichen Schulen, da wurde, obwohl im
Prinzip die Meinungen geteilt waren, in bezug auf die Öffenlichkeit
von allen Direktoren Konstatiert, daß der Beguch der Prüfungen
Seitens Angehöriger der Schüler Sehr gering, häufig gleich Null Sei.
(Vgl. Plecher, die Schulprüfungen im Lichte fortschrittlicher Päda-
gogik. Berlin, Gerdes &amp; Hödel 1908, 5. 28.) Deshalb wurde von
verschiedenen Seiten Schon der Vorschlag gemacht, die Institution
der gebräuchlichen Schulprüfungen aufzuheben, dafür aber während
eines Monats im Jahre den Eltern Gelegenheit zu geben, dem Unter-
richte beizuwohnen (Plecher, a. a. OÖ. S. 31).

Eine ähnliche Tendenz verfolgen auch die Schulausstellungen.
Die Öffentlichkeit Soll mehr für die Schularbeit interesSiert werden,
gerade Jetzt, wo ein Umschwung der die Schule beherrschenden
Ideen zu verzeichnen ist. Der Wandlungsprozeß läßt Sich am besten
charakterigieren mit der Gegenüberstellung: Lern- und Arbeits-
Schule. Die Arbeitsschule will die Kräfte des Kindes ausglögen
und zur Entfaltung bringen *). Das Kind tritt in den Mittelpunkt des
Unterrichts; das Schaffende, arbeitende Kind. Es wird vielfach an-
gezweitelt, ob dem überhaupt „produktive“ Kräfte innewohnen. Man
muß nur den Begriff „produktiv“ in Seiner Beziehung auf das Kind
nichtig nehmen. Und nun Stellt man die Produkte kindlichen

*) Vgl. Plecher, Das Arbeitsprinzip in Volks- und Fortbildungsschule. Mit
begonderer Berücksichtigung der Münchever Schulorganisation. Leipzig, Wunderlich 09.

Deutsche Schule. XIV. 3. 1
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Schaffens aus, um einesteils die. Gegner durch Tatgachen zu Über-
zeugen, andernteils aus dem Kreise der Laien, der Eltern Anhänger
für das neue Prinzip zu werben. Wie früher die Schulprüfungen
und PreiSeverteilungen als Reklame für den Bildungsgedanken
überhaupt dienen mußten, S0 Sollen die Schulausstellungen das mo-
derne Bildungsideal propagieren. Und das ist an Sich nur zu
begrüßen. Nur liegt dabei die Gefahr nahe, in den Hauptfehler der
Lernschule Schlimmster Qualität zu verfallen : gemeint ist die Ver-
äußerlichung des Schulbetriebes. Dort handelte es gich in
der Hauptsgache darum, ein bestimmtes, genau abgegrenztes Maß von
Wortwissgen zu vermitteln und in der Prüfung estzustellen. Was
Wunder, wenn nicht Selten die gegamte Arbeitszeit und -kraft wäh-
rend eines Schuljahres auf die Aneignung eben dieses mechanischen
WisgSens konzentriert wurde! Bliepben doch alle übrigen erzieh-
lichen und unterrichtlichen Einwirkungen der Schule völlig außer
Angatz!l1 Jetzt Sollen die Arbeitsprodukte der Kinder öffentlich zur
Schau gegtellt werden, der Jugend zur Nacheiferung, den Erwachse-
nen zur Anschauung. Dabei ist aber die Möglichkeit nicht aus-
geschlossen, daß gich die Schularbeit in erster Linie auf diese äußer-
lich wahrnehmbaren Werte erstreckt. Und eben 80 nahe liegt die
weitere Möglichkeit, zu übergehen, daß Sich die unterrichtliche,
namentlich aber die erziehliche Tätigkeit der Schule in Bahnen be-
wegt, die eben äußerlich nicht wahrnehmbar gind; daß Sie in psy-
chiSchen Reaktionen verläuft, die Sich der äußerlichen Konsgtatie-
rung entziehen. „Das Wertvollste, was wir dem Schüler geben
können, ist eben nicht das Wissgen, Sondern eine gesunde Art des
Wissensgerwerbes und eine Selbständige Art des Handelns.“ (Kerschen-
Steiner, Grundfragen der BSchulorganigation. Leipzig, Teubner,
S. 66.) Die gesunde Art des „Wissengerwerbes“ läßt sich aber,
ebengowenig wie die „Selbständige Art des Handelns“ nicht messen
und nicht zählen, auch nicht ausstellen. Handeln ist ein in die
Tat umgegetztes Wollen, und darum mißt die Schule jetzt der
Willensbildung eine begondere Bedeutung bei. Auch die Bildung des
Gefühls tritt, in Verbindung mit der Willensbildung, heute, im Zeit-
alter der „ägthetiSchen Kultur“, immer mehr in den Vordergrund,
um dem eine Zeitlang überstark betonten reinen Intellektualigmus
das Wasser abzugraben und 80 in Wahrheit der „Kulturübermitt-
lung“ *) zu dienen. Wird nun aber vom Anfang eines Schuljahres an

*) Vgl. Rißmann, Zum Begriff „Arbeitsschule“. Deutsche Schule. Jg. 1909. S. 519.
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auf eine Schulausstellung hingearbeitet, 80 könnten unter Umstän-
den alle diese Momente zurückgedrängt werden durch das Hinzielen
auf gute Sichtbare Schülerleistungen, die dann als Ausstellungs-
objekte zu dienen hätten. Damit wäre aber „nicht nur die Auswahl
der Stoffe alteriert, Sondern auch Form und Tendenz der Aneignung
erscheinen wegentlich verändert“. Ja, es könnte vielleicht gearbeitet
werden auf Kosten der Ehrlichkeit. Und das wäre aufs tlefste zu
bedauern, nachdem gerade die Jugend für derartige Schwächen der
Lehrpergönlichkeiten ein außerordentlich feines Empfinden haben.
Man muß- nur die Kinder hören, wenn gie über die Leistungen ihrer
Mitschüler urteilen.

Selbstverständlich Sollen mit all dem nur einige Auswüchse
der Schulausstellungen charakterigiert Sein; ihr tatSächlicher Wert
wird dadurch nicht tangiert. Es ist Ja hinreichend bekannt, wie
fördernd ür die einzelnen Schüler das Vorlegen der besten Aufgätze,
das Herzeigen begonders gelungener Zeichnungen ist. Gute Beli-
Spiele, gute Vorbilder regen an zur Nacheiferung. Dieger fördernde
Einfluß äußert Sich gewiß auch bei einer Gegenübergstellung der
Schülerleistungen in einer Klasse, vielleicht auch in einem Schul-
hause. Der Vorteil wird aber wieder vollständig aufgehoben dann,
wenn ein vielleicht gut gemeinter Übereifer Veranlasgung dazu gibt,
daß Arbeiten als Schülerleistungen bezeichnet werden, welche diese
Bezeichnung nicht mehr verdienen, oder wenn die Arbeiten Schlechter
Schüler einfach nicht gezeigt werden. Soll die Ausstellung ein wirk-
liches Abbild desgen Sein, was die Schule tatgSächlich zu leisten
vermag, 80 müssen Sämtliche Schülerarbeiten auliegen, ohne RücK-
Sicht auf Fleiß oder Begabung des einzelnen, vom ersten wie vom
letzten Schüler der Klasge, von der besten Klasge wie von der
Schwächsten. Dann iSt Sie von größtem Inieresse, aber wahrschein-
lich wieder nur für den Fachmann. Er, derJahre-, Jahrzehntelang
Ständig mit der Jugend verkehrt, der die leiSesten Regungen der
KindesSeele kennt, der über das Ausdrucksbedürfnis und die Aus-
drucksfähigkeit des Kindes genauest orientiert ist, wird eine der-
artige Ausgstellung mit großem Gewinn beguchen. Nun wird Schon
oft von den Lehrern behauptet, daß Sie die Jugend viel zu gehr
mit den Augen des Erwachgenen gehen, wie viel mehr ist dies
von den erwachsgenen Laien zu fürchten! Ihnen Sind die natfür-
lichen Grenzen, welche nun einmal der Natur des Kindes, geiner
Leistungsfähigkeit gezogen Sind, viel zu wenig gegenwärtig. Sie Sind
viel zu leicht geneigt, Vergleiche zu ziehen mit den eigenen Kindern,
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vielleicht Sogar mit den eigenen Leistungen während ihrer Jugend-
zeit, die Sie natürlich immer im rogigsten Lichte erblicken, und da-
durch nicht Selten zu einem absprechenden Urteil da zu kommen,
wo es nicht am Platze ist. Zu einem absprechenden Urteile dann,
wenn in der Hauptgache mittelmäßige oder wenigstens gemischte
Regultate aufliegen ; zu einer vollständigen Überschätzung und Ver-
kennung der Leistungsmöglichkeit der Schule und des Kindes dann,
wenn nur ausgeSuchte, verbesgerte, auf den Glanz hergerichtete
Schülerarbeiten zur Schau gegtellt gind.

Man Sucht derartige Bedenken ja wohl durch den Hinweis darauf
zu entkräten, daß es eben im Wegen der Ausstellung liege, daß nur
die besten Leistungen ausgestellt werden ; daß also gleichgam 30
ein Idealbild zustande komme, wie es mit der Schularbeit wohl
beslellt Sei unter den günsgtigsten Bedingungen, 80 wie Ja auch
Industrie, Landwirtschaft usw. nur ihre hervorragendsten Produkte
der Öffentlichkeit unterbreitet. Der Vergleich trifft aber bei weitem
nicht zu. Einmal läßt Sich die Schule effektiv überhaupt nicht mit
der Industrie, der Technik oder der Landwirtschait vergleichen,
aus Gründen, die in der Natur der Sache liegen und go klar gind,
daß Sie hier wohl unerörtert bleiben können. Und wenn man den
Vergleich dotb anstellt, dann ergeben gich gewaltige Differenzen.
Das, was Zz. B. die Industrie in der Ausgstellung bietet, Sind wohl
beste Erzeugnissge, die aber jederzeit verkäuflich gind, jederzeit auch
wieder in jedem gewünschten Umfange hergestellt werden können,
wenn Sie nur Abnehmer bezw. Besteller finden. Wenn minderwertige
Produkte geliefert werden, So liegt dies nicht in der Unmöglichkeit,
BegsSgSeres herzustellen, Sondern darin, daß Sie eben vom kaufenden
Publikum des billigen PreiSges wegen verlangt werden. Die Schule
aber möchte Jederzeit nur Begtes leisten, erzielt aber in Wirk-
lichkeit in der Gegamtheit nie das, was ausgestellt wird. Ihre
Leistungen Sind zu werten nach der Pergönlichkeit der produzieren-
den Schüler. Es kann eine Arbeit, die Sich dem Begchauer als
„Schlecht“ prägentiert, in Wirklichkeit vollständig zufriedenstellend,
was Originalität anbelangt, 80gar besger gein als eine „feinere“,
die Sich in eleganterem Kleide darbietet. Die Schule ist eben ab-
hängig von Imponderabilien, von der Natur des Kindes, die ihrer
Wege geht, unbekümmert um das mehr oder minder gachverständige
Urteil von Leuten, welche die kindlichen Lebensäußerungen kriti-
Sieren. |

Im allgemeinen haben Ja wohl Ausstellungen jedweder Art ihre
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Licht- und Schattengeiten, nur daß vbei den charakterisierten Schul-
ausstellungen nur gar zu leicht die Schattengeiten überwiegen. Läßt
SICh dies aber nicht vermeiden, 80 müssen eben derartige Veranstal-
tungen unterbleiben oder wenigstens auf ein vernünftiges Mindest-
maß reduziert werden. Auf keinen Fall dürfen Sie die Jahregarbeit
in der Schule irgendwie ungünstig beeinflusgen, vielleicht in der
Weise, daß gie den Unterrichtsbetrieb veräußerlichen und verlachen.
Er goll mehr verinnerlicht, mehr vortieit werden, das hat Sich als
eine unabweisbare Notwendigkeit erwiesgen. Wo Sich Hilfsmittel
nden, dies zu ermöglichen, oder weiteste Kreise für diese Forderung
zu begeistern, Sollen Sie ergriffen werden. Aber auch nur dann, wenn
Sie die Durchführung dieger Forderung in keiner WeiSe erschweren.
Es ergeben Sich noch natürliche Hindernisse genug; gie dürfen
nicht noch küngstlich geschaffen werden. Das Begsgere ist immer der
Feind des Guten!

Das Unmittelbare und die Pädagogik.
Ein Beitrag zu einer philosophischen Grundlegung

der Pädagogik.
Von Paul Henkler in Rudolstadt,

(Fortsetzung,)
B. Anwendung auf die Pädagogik.

I. Die Stellung des Erziehers zum Zögling -- die Haupt-
frage der pädagogischen Grundlegung.

Wir haben im vorigen Abschnitt mit freilich Sehr raschen Sprüngen
den Ausgichtspunkt erklommen, der uns gestattet, den Zusammenhang,
in den wir die Pädagogik nun Stellen wollen, Soweit zu übergehen, als es
für ungern Zweck nötig iSt. Wir baben besonders den Gegengatz zwiSchen
der objektivierenden WisSenschaft und dem Unmittelbaren klarzulegen ver-
Sucht, um unger Auge zu Schärfen für die unmittelbare Wirklichkeit
Selbst. Jetzt können wir Sehen, ob die Tätigkeit des Erziehers
SICh auf einen Teil dieses Unmittelbaren richtet oder Sich
nach der Weise der objJektivierenden WisSensSchaft voll-
zieht. Das iSt die große Frage, die für alle wisSgensgchaft-
liche Pädagogik entscheidend Sein muß.

Was ist, was bedeutet dem BErzieher das Kind, das er erziehen will?
ISt es ihm eine (organische) Zusammenfügung von Muskeln und Knochen,
von Geweben und Zellen, von Molekülen und Atomen, von Wasggerstoff,
Kohlengtoff und andern chemischen Stoffen ? Mit andern Worten: Ist
dem Erzieher der Zögling ein physiSches Objekt ?
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Er kann gein Kind 80 betrachten, nämlich als ein nach wigsgensgchaft-
lichen (objektivierenden) Gegichtspunkten gedachtes Objekt. Aber dann
iSt er Anatom, Zoolog, und Sein Kind muß ihm, will er ganz im Sinne
der objektivierenden Wissenschaft denken, ebenso Objekt Seiner Forschung
Sein wie zum Beispiel eine ihn interesSierende Qualle, ein Objekt, das in
diesem Augenblick nur deshalb einen Wert für ihn hat, weil es Gegenstand
Seiner wisgensgchaftlichen Betrachtung ist; abgesehen hiervon ist ihm
jetzt dies Objekt wertlos.

Man kann und darf Sein Kind auch 80 betrachten, nur nicht dann,
wenn man als Sein Erzieher ihm gegenübersgteht.

Was bedeutet dem Erzieher gein Kind? Ist es ihm ein Bündel psych1-
Scher Vorgänge, eine Zusgammenfügung von Nervenerregungen und Schwin-
gungen der Gehimmoleküle, von Organempfindungen und Gefühlstönen ?
Mit anderen Worten : Ist ihm Sein Kind ein psychologisches Objekt ?

Man kann Sein Kind auch 80 betrachten, wiederum als ein nach
objektivierenden Gegsichtspunkten gedachtes Objekt. Aber damn ist man
Psycholog, und es muß einem, will man ganz Psycholog Sein, das Kind
ebenso Objekt der Forschung Sein wie z. B. die Reflexbewegungen eines
eben getöteten Frosches ; das beißt, das Kind muß in diesem Augenblick
ohne Wertbeziehung gedacht werden.

Man kann und darf Sein Kind auch 80 betrachten, nur nicht dann,
wenn man als gein Erzieher ihm gegenübergteht.

Was ist das Kind dem Erzieher? Weder PphysiSches, noch psychi-
Sches Objekt, überhaupt kein Objekt und also Teil jener objektivierenden
Wissgenschaft, kein Körper im Sinne der Physik und keine Seele im
pSychologischen Sinne, also kein pSychophySsisches Individuum.

Das Kindist dem Lrzieher ein Wert, ein zu bewertendes,
einheitliches Suübjekt, das er nicht verstehen will im
wisSenschaftlichen Sinne, Sondern dem e? dienen, das er
lieben will, um Seinen Wert zu erhöhen. Und Somit ist
das Kind dem LEBrzieher ein Stück unmittelbarer Wirklich-
keit, dem er Sich mit geinem ganzen Herzen hingeben muß.

Einem psychologischen Individuum (im Sinne der objektivierenden
WissSenschaft) muß man möglichst „kalt“, objektiv gegenüberstehen ; das
Kind als unmittelbarer Wert, als Subjekt, verlangt ein warmes Herz vom
Erzieher. Ein pSychologisches Objekt kann man begreiien, verstehen, aber
nicht achien, nicht lieben, weil es ja ohne Wertbeziehung gedacht wird.
In der Stellung des Erziehers zum Zögling ist aber diese Wertschätzung,
diese Achtung das Höchste, Notwendigste

Ein pSychisches und phygiSches Objekt muß immer zweielnd beob-
achtet werden, damit man es versteht, erkennt. Das Kind als Subjekt
muß es als peinlich empfinden, beobachtet zu werden mit dem Mißtrauen,
das der objektivierende Forscher haben muß.

ZwigSchen Erzieher und Zögling darf nicht eine objektivierende Reflexion
Stehen, Sondern einer muß gsich dem andern geben in ganzer ÜUn-
mittelbarkeit, in nicht reflektierender Freundschaft und Liebe. Das
iSt das (unerreichbare) Ideal der Erziehung. Dieges Ideal ist mit großer
Annäherung in dem Verhältnis zwisSchen (guter) Mutter und (gutem) Kind
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verwirklicht. Zwischen beiden Steht keine objektivierende WissSenSchaft,
eiwa die Psychologie, keine Reflexion: beide „haben“ einander in völliger
Unmittelbarkeit. Gerade diese Unmittelbarkeit im Umgang zwischen Mutter
und besonders dem kleineren Kind zollte dem Erzieher als Ideal vor-
Schweben.

Sich dem Zögling mit warmem Berzen hingeben, heißt aber, zu ihm
herabsteigen und in inniger Gemeinzchaft, in herzlichem Umgang mit
ihm leben. Herbart hat (in Seiner Allgemeinen Pädagogik) *) ausgesprochen,
daß dies Herabsteigen zum Kinde dem Erzieher unangenehm gein müSse.
 Wir können Herbart hierin nicht recht geben. Vor allem braucht der

innige Umgang mit Kindern, braucht das „zum Kind werden“, die Per-
Sönlichkeil des Erziehers durchaus nicht herabzuziehen; im Gegenteil:
man kann Sich kaum eine lebhatere Yörderung der Persönlichkeit denken
als durch Solchen Umgang, und wir dürfen auf Goethe verweisen, der
noch als Staatsminister innigen Umgang mit Kindern pflegte und gern
mit ihnen Kind war. Das Buch „Goethe ein Kinderfreund“ von K. Muthesims
iSt ein Zeugnis dafür. Dergelbe Goethe hat im Wilhelm Meister bekannt:
„Was Sogar die Frauen an uns ungebildet zurücklassen, das bilden die
Kinder aus, wenn wir uns mit ihnen abgeben.“

Ferner denke man an unsern Moeister Pestalozzi und lese begonders
Seinen Brief über geinen Aufenthalt in Stans. Was war Pesgtalozzi den
Psycholog? Nein, er war Ihr Vater, ihr Freund, war Kind mit
Kindern.

Wer dem Kind in herzlicher Freundschaft zugetan ist, wird vom
Kinde wiedergeliebt; wer das Kind als einen hohen Wert achtet, wird
auch von ihm geachtet. Wer zwisSchen Sich und das Kind keine Relexion
Stellt, dem wird das Kind ebenso mit unmittelbarem Zutrauen entgegen-
kommen, ohne Furcht und Mißtrauen, mit der Selbstverständlichkeit oder
Unmittelbarkeit, die im Verkehr zwiSchen Kind und Mutter 80 rührend ist.

Und 80 ist wohl Jetzt klar: Die Stellung des Erziehers zum
Zögling und die des Zöglings zum Erzieher muß als Haupt-
merkmal das Jener Unmittelbarkeit tragen, Jener Selbst-
verständlichen Hingebung, die nicht immer nach Gründen
fürihr Tun fragt, Jener Hingebung, die „arbeitet und wirkt,
wie der Frühling blüht und die Sonne leuchtet“, jener Hin-
gebung, die wir nicht Schildern, Sondern nur erleben
können, Jener Hingebung, wie S8ie der Künstler Seinem
Werke entgegenbringt.**)

Es können Ausnahmetälle eintreten, die eine andere Stellung des
Erziehers zum Zögling fordern. : Davon wollen wir Später reden, um den
Hauptgedanken, den wir Jetzt gefunden haben, nicht zu verdunkeln.

*) Herbart, „Allgemeine Pädagogik“ (Herbarts Pädagogische Schriften, heraus-
gegeben von Bartholomäl, Langengalza, 1896, Seite 126).

**) Vgl. Lhotzky, „Die Seele deines Kindes“ (Langewische, DüssSeldorf 1908;
veite 137): „Ich glaube, die ersten Erzieher wissen Überhaupt nichts von Er-
ziehung, Sondern wirken unbewußt und Selbverständlich nur ihre dienende Liebe
aus, die Selig ist, wenn Sie dienen darf.“
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Mit dem Ergebnis dieses Abschnittes haben wir einen Maßstab ge-
funden, mit dem wir -- nach langer Vorarbeit -- an die Pädagogik gelbst
kritisch herangehen können.

UU. Die Erziehungswisgenschaft in ihren Beziehungen zur
Erziehungskunst und zu den objektivierenden und gub-

jektivierenden WigssgensSchaften.
1. Die Pädagogik als Kunstlehre. Woher kann eine Päda-

gogik kommen? Es wird zweckmäßig gein, vor der Beantwortung dieser
Frage die Gebiete auszuschließen, in denen eine Pädagogik nicht ihren Ur-
Sprung haben kann, also zu fragen: Woher kann eine Pädagogik
nicht kommen?

Zuerst nicht aus den objektivierenden Wisgenschaften. Wir haben
Sie im ersten Teil als wirklichkeitszerstörend und nur mittelbar auf die
Wirklichkeit Sich beziehend kennen gelernt. In der Erziehung aber, also
auch in einer Erziehungslehre, kommt es, wie wir dann Sahen, gerade
darauf an, daß man in der unmittelbaren Wirklichkeit Stehen bleibt, daß
man nichts zwiSchen Sich und den Zögling stellt, vor allem keine ob-
jektivierende Wisgenschaftt.

Das Ergebnis, daß die objektivierenden Wisgsgenschaften keine Päda-
gSoOgik hervorzubringen vermögen, Wwiderspricht eingewurzelten Anschau-
ungen. Seil Herbartis Zeiten hört man mit gleichbleibender BEindring-
lichkeit, daß die Erziehungslehre angewandte Psychologie 8ei. Wir werden
im geschichtlichen Teil dieser Arbeit diese Meinung noch eingehender
kennen lernen. Es klingt Ja folgender Schluß Sehr einleuchtend: Der
Erzieher will die Seele des Zöglings bilden; die Erziehungslehre muß
desShalb auf die Psychologie aufgebaut gein. Wir können diesen Schluß
nicht als richtig anerkennen und finden bald auf Grund der voraus-
gegangenen Auseinandersetzungen, daß in ihm eine Verwechslung vorliegt
zwiSchen der Seele des Zöglings, die dem Erzieher unmittelbare Wirk-
lichkeit Sein muß, und der Seele der Psychologie, die etwas Gedachtes,
Unwirkliches ist. An dieser Verwechslung krankt fast die ganze gegen-
wärtige Pädagogik, und Sie kann nicht eher gegunden, bis Sie ihren
Fehler eingieht. Die Seele, die der Erzieher meint, und die Seele der
Psychologie Sind, wie wir gegehen haben, 80 gegenzgätzlich, daß es als un-
möglich erscheinen muß, aus der Psychologie eine Erziehungslehre zu
Schöpfen.

Daß die Psychologie, obwohl Sie nicht an der Hervorbringung einer
Pädagogik beteiligt ist, für den Pädagogen Sehr wertvoll werden kann,
werden wir im folgenden Sehen.

Ist in den Normwissenschaften, in der Logik, EBthik und Ägthetik,
die Quelle für eine Pädagogik zu Suchen?

Auch hier könnte man leichthin Schließen: Der Erzieher will den
Zögling 80 bilden, daß dieser richtig denken, das Gute wollen, am Schönen
Sich freuen lerne, -- also muß er Seine Lehre aufbauen auf Logik, Ethik,
Ästhetik. Aber auch dieser Schluß ist unrichtig. Die Logik gagt gar
nicht, wie man denken So11 und erst recht nicht, wie man richtig
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denken lernt. Sie gibt nur die Maßstäbe, mit denen manbeurteilen kann,
ob irgend etwas richtig gedacht ist oder nicht. Die Ethik drängt nicht
zum Guten. Ein Mensgch, der die Prinzipien der Ethik genau kennt, muß
nicht infolge dieser Kenntnis gut handeln. Die Ästhetik bildet nicht direkt
zum Schönen. Sie Sagt uns, was Schön ist und was nicht. Somit fehlt
den Normwissenschaten vor allem das für uns wichtigste Merkmal, das
des Bildens, des PädagogisSchen.

 Wenn wirim folgenden auch fordern werden, daß an den NormwiSsgSen- .
Schaflen geprüft wird, ob die Wege der Pädagogik zum Wahren, Guten
und Schönen führen oder nicht, wenn wir also verlangen werden, daß die
Sätze der Pädagogik ihre Rechtfertigung in den NormwiSsSenschaften zu
Suchen haben, So bleibt doch die Behauptung zu Recht bestehen, daß diese
WisSenschaften nie eine Pädagogik hervorzubringen vermögen.

Ebensowenig wie die Pädagogik angewandte PSsycho-
logie Sein kann, ebengSowenig kann Sie angewandte Logik,
Eihik oder ÄSthetik Sein.

Woher aber kann dann Pädagogik kommen?
Auf Grund des vorausgegangenen Abschnittes über die Stellung des

Erziehers zum Zögling kann die Antwort nicht Schwierig und nicht zweifel-
haft gem. Für alles Bilden haben wir als das wesgentlichste Merkmal
das der Unmittelbarkeit erkannt.

Ein Vergleich mag uns die zu findende Folgerung aus dieser Er-
kenntnis erleichtern. Wie der Pädagoge Seinen Zögling bilden, irgendein
Ideal in ihm verwirklichen will, ebenso oder doch 80 ähnlich will der
Künstler Sein Kunstwerk Schaffen. Auch zwischen diesem Künstler und
Seinem Werk darf keine Reflexion Stehen und alle objektivierenden
WisSenschaften, 80 Sehr Sie auch die Technik des Künstlers günstig
beeinflüSsen können, helfen ihm nichts bei der künstlerischen Darstellung ;
die muß aus ihm hervorquellen in ungehemmter Unmittelbarkeit, und
es isl für den Künstler eine Qual, wenn diese Unmittelbarkeit fehlt und er
Sich auf Umwegen, durch Mittelbarkeiten quälen muß, für Jenes Unmittel-
bare, Unaussprechbare, Göttliche (oder wie anders man es im Bilde
nennen mag) einen notdürtigen ErSatz zu Schaffen.

Woher kann nun eine Lehre über das künstleriSche Schaffen, über
jenes Bilden kommen? Ohne Zweifel nur vom Künsgtler. Er kann eine
Kunstlehre geben als einen freilich Schwachen Ausdruck für jenes Un-
mittelbare. Eine Lehre der Malkunsi kann nie vom Phygiker (von der
PhySsiologischen Optik) oder vom Psychologen geschaffen werden, Sondern
ursprünglich muß der Maler Sagen, wie er „es macht“. *)

Ist es mit einer pädagogischen Lehre nicht ebenso? Auch Sie muß
ursprünglich aus dem pädagogischen Genie hervorquellen,
gleichgsam als Offenbarung, ohne Reflexion, ohne Rück-
Sichten, mit der Blindheit des Genies, ganz und direkt

*) Vgl. „Deutsche Schule“ XI, 1908, Seite 290: „Das ästhetische Schaffen
erlebt nur der ästhetisch Schaffende. Er allein kann darüber aussagen. DerNicht-
künstler erfährt nur mittelbar von dem ästhetischen Schöpfungsprozeß: durch
Künstleraussagen und durch Kunstwerke“.

S
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aus dem Unmittelbaren heraus, als Schwacher Ausdruck
desSen, was für das pädagogisSche Genie Selbstverständ-
lich ist. Somit kann die Pädagogik ursprünglich nichts
anderes Sein als eine vom pädagogischen Genie geoffen-
barte Kunstlehre.

Die Geschichte der Pädagogik gibt dieser Folgerung recht. Was
Pesilalozzi zuerst Schrieb, Sein Volksbuch Lienhard und Gertud, war eine
Solche Offenbarung des pädagogischen Genies. Was er darin an päda-
gogiScher Lehre anschaulich und abstrakt darstellt, iSt keine Wissenschaft,
keine Theorie, Sondern unmittelbar (ohne objektivierende Reflexion, intuitiv)
Erlebtes. Das gilt zum großen Teil auch für Seine Späteren Schöpfungen,
auf deren größte Natorp einmal das Wort von der Blindheit des Genies
anwendet.

Was uns Herbart, der dem Theoretischen doch Sehr zuneigte, in Seiner
Allgemeinen Pädagogik gab, gab er, was das Beste darin betrifft, vielleicht
weniger auf Grund von Reflexion, Sondern mehr als Ausdruck desSen, was
er als Erzieher in dem innigen Umgang mit geinen Zöglingen, mit den
Knaben des Herrn von Steiger, erlebt und noch, wie er gelbst Sagt, in
friScher Erinnerung hatte. Im geschichtlichen Teil dieser Arbeit wird mehr
davon die Rede Sein. .

2. Pädagogik als WisSenschafi. a) Notwendigkeit einer
wisSSgenschaftlichen Pädagogik. Mit der Folgerung, daß Päda-
gogik ursprünglich geoffenbarte, das heißt, aus dem Unmittelbaren quellende
Kunstlehre Sei, geraten wir in große Schwierigkeiten hinein. Ist jetzt nicht
dem SubjJektivigmus Tür und Tor geöffnet? Kann nicht ein jeder irgend-
welche pädagogische Lehre aufstellen, mit dem Anspruüuch, ernst genommen
zu werden, und der Begründung, Sie Sei geiner „Intuition“ entsprungen?

Gewiß, nur dürfen wir auf Grund dieser Schwierigkeiten ungere Folge-
rung nicht aufgeben, Sondern müssen uns bemühen, diese Schwierig-
keilen aus dem Wege zu räumen. Die Willkür aber kann dann gezügelt
werden, wenn wir für das Subjektiv Geschaute objektive Maßstäbe der
Beurteilung aufweisen können, und wenn dies der Fall ist, dann kann
eine WisSSensSchaft der Pädagogik entstehen. Im folgenden Soll unter-
Sucht werden, ob und wieweit das zutrit.

Die Forderung, die Aussprüche eines Genies mit objektiven Maß-
Släben zu messen und zu prüfen, ob gie gerechtfertigt Sind oder nicht,
bedeutet keine Herabgetzung und Geringschätzung des genialen Schauens.
Es entspricht der Würde Sgelbstländigen Denkens, Stets diese Prüfung
fordern zu dürfen, und der wahre Genius wird 'Sie nicht fürchten.

Keinesfalls dürfen die genannten Schwierigkeiten uns verleiten, auf
die Pädagogik als Kunstlehre zu verzichten und eine Pädagogik zu fordern,
die direkt aus den objektivierenden oder Suübjektivierenden WisSenschaften
erwachse. Die Folgerung, daß Pädagogik zuerst Kunstlehre Sei, Steht für
uns S0 lange fest, als ihre Voraussgetzungen nicht umgestoßen werden.
Somit bleibt nur der genannte Weg übrig, für die (Subjektive) Kunstlehre
nachträglich eine umfasgende wissenschaftliche Rechtfertigung zu Suchen.

Eins kommt hinzu. Die pädagogischen Genien haben zumeist nur
die höchsten, umifassendsten Ideen ausgesprochen, und der Augbau dieger
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Ideen bleibt uns kleinen Geistern überlasgen. Wir aber, denen das geniale
künstlerische Schauen abgeht oder doch nur Sehr Selten geschenkt wird,
wir müssen für ungere Kärrnerarbeit, für die richtige Anwendung der
großen pädagogisSchen Ideen, objektive Richtschnuren haben.

Somit ist auch aus diesem Grande eine objektive, wissenschaftliche
Pädagogik eine notwendige Forderung.

b) Die Begründung der wisgenschaftlichen Pädagogik.
&amp;) Anteil der objektivierenden WiSSsenschaften. Welche
Wiegenzechaften können die Maßstäbe zur Rechtfertigung einer pädagogischen
Kunstlehre liefern und Somit Anteil an der Begründung einer wisSensSchaft-
lichen Pädagogik haben? Auch hier wird es zweckmäßig Sein, zuerst
die Wisgenschaften zu betrachten, die keine Bedeutung ür die Recht-
fertigung der Pädagogik haben können. Es Sind dies die objJektivierenden
WissSenschaften, von denen aus naheliegenden Gründen nur die Lehre vom
menschlichen Körper und die Lehre von der menschlichen Seele in Be-
tracht kommen könnten.

Die Ausschließung diesger WissSenschaften, begonders der PSsychologie,
Soll hier eingehend begründet werden, weil, wie Schon gesagt, fast die
ganze heutige Pädagogik von der Meinung beherrscht wird, daß die Psycho-
logie ihr die beste Helferin gein könne, und auch einige hervorragende
Psychologen diese Meinung teilen (z. B. Külpe, im „Grundriß der PSycho-
logie“, 1893: Die Psychologie Steht „zur Pädagogik wie die Theorie zur
Anwendung“), wenn auch andernteils gerade aus dem Lager derselben
Wissgenschaft vor einer Pädagogik, die angewandte Psychologie Sei, gewarnt
wird (80 von W. James, *) H. Müngterberg **).

Dem Erzieher kann es nicht gleichgültig Sein, wie der Körper des ZÖg-
lings und geine Seele (Seele im Sinne der Psychologie) beschaffen Sind,
denn von der Gesgundheit beider hängt ein gut Teil Seines Erfolges ab.
Er wird deshalb bei körperlichen oder Seelischen Erkrankungen, Sofern
er die Sorge nicht dem Arzt überläßt, den Zögling zum Objekt Seiner
anatomisch - phySiologisSchen oder Seiner PpSYychologisSchen Beobachtung
machen und gich Rat bei objJektivierenden WiSsgSenschaften holen, bei der
Medizin und der PSychologie.

Wenn wir diese Tatsachen auch ohne weiteres zugeben, So können
wir der Folgerung nicht beipflichtan, daß eine Erziehungslehre durch
Medizin und Psychologie gestützt werden müßte. Sondern es Iist zu
betonen, daß der Erziehende in dem zeschilderten Falle gar nicht eigentlich
Pädagog ist, Sondern Arzt und PSycholog, daß er nicht Pädagogik treibt,
Sondern Medizin und PSsychologie. Gewiß muß er oft diese oöStellung zum

: Zögling einnehmen, weil er nur in Schweren Fällen den Arzt, den PsSychiater
ruft, aber das alles Spricht nicht dafür, daß er dann noch Pädagoge Sei.

*) Vgl. W. James, „Psychologie und Erziehung. Ansprachen an Lehrer.“
Überszetzt von Dr. F. Kiesow. Leipzig 1900.

**) Münsterberg, „Psychologie vad Pädagogik.“ Übergetzt von Chr. Ufer
im den „Kinderfehlern“ IV, 1899. In voller Klarheit finden Sich die Gedanken
dieses Aufsatzes in den 1900 (in Leipzig) erschienenen „Grundzügen der Psycho-
[ogie“ud. 1, besgonders in dem Absgschnitt: „PSychologie und Pädagogik,“ Seite
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Die Tatsache ferner, daß bei der Erziehung abnormer Kinder die
Medizin und Psychologie eine. überaus große Rolle Spielen, zeigt uns,
daß die Sorge um Solche Kinder zwiSchen dem Arzt und dem FErzieher
geteilt Sein muß, nicht aber, daß die Pädagogik eine pSsychologische
Wissgenschaft Sein müsse. Auf dem Gebiete der Schulhygiene also, das
eigentlich dem Arzt zufällt und dem Erzieher nur 80 weit, als er den
Arzt vertritt, haben Medizin und begonders PSsychologie ausschlaggebende
Bedeutung. (Deshalb treffen wir unter den Arbeiten, die von einer „PpSsYyCcho-
logisch gerichteten“ Pädagogik kommen, besonders hygienische Abhand-
Jungen.)

Das alles ist für die Pädagogik, die angewandte Psychologie Sein
will, natürlich gelbstverständlich, aber gar nicht die Hauptsache. Sondern
Sie meint, daß die Erziehung normaler Kinder, körperlich und geistig
gegunder Zöglinge ebenfalls, wenigstens in bezug auf die Mittel der
Erziehung, angewandte Psychologie Sein müsSe, *) und diese Behauptung
verlangt eingehende Beachtung.

Wenn wir früher auch gesSehen haben, daß aus der Psychologie eine
Pädagogik nicht erwachsen kann, 80 wäre damit ja noch nicht ausge-
SchlosSen, daß gie zur Begründung der wissenschatftlichen Pädagogik gehr
viel beitrüge und diese deshalb angewandte PSsychologie genannt werden
könnte. Wir dürfen uns also eine eingehende Erörterung diesger Frage
nicht Schenken. Und ein noch größerer Zugammenhang fordert zu dieger
Erörterung auf.

Die PSychologie hat versucht, Herrin über die GeisteswisSenschalften
zu werden, und es 1st ihr gelungen, lange Zeit das Feld zu behaupten.
Sie hai die Logik in eine PSsychologie des Denkens, die Ethik in eine
Solche des Wollens aufgelöst, die Ästhetik zur psychologischen Gefühls-
lehre gemacht, hat Religion mit PsSycbologie verquickt und die Geschichie
pSychologisiert, kurz, Sie hat eine Herrschaft des Psychologismus auf-
gerichtet, der bis in die Gegenwart hineinreicht, 80 daß die Psychologie
häufig als die allgemeine Grundlage der GeisteswisSenschaften angesehen
wird und ein 80 hervorragender Forscher wie Bunge Sogar die Phygiologie
zur Würde einer Solchen Grundwisgenschat erhoben wissgen will.

Alle die genannten GeisSteswisSenschaiten aber haben Sich von den
Feggeln diesges Psychologismus frei gemacht oder arbeiten doch Jetzt an
dieser Befreiung. Nur die Pädagogik ist Sich der FPessSeln, die die Psycho-
logie ihr anlegt, nicht bewußt und an ein Streben nach Befreinng ist natür-
lich nichl zu denken.

Es iSt eine Hauptaufgabe des vorliegenden Aufsatzes, Sich den ganz
vereinzelten Stimmen zuzugegellen, die dieses Streben wachrufen wollen
(James, Münsterberg, Münch, z. T. auch Natorp**).

*) Rein, dessen Pädagogik „in Anbetracht der anzuwendenden Mittel ange-
wandte PSychologie“ Sein Soll („Pädagogik in Systematischer Darstellung“, 1,
Seite. 86), denkt vorwiegend an die Erziehung normaler Zöglinge,

**) Man vergleiche hierzu die Sehr gewichtigen Ausführungen Münsterbergs
in Seinen „Grundzügen der PSYchologie“, Band 1, 3. bis 5. Kapitel. Auch in
Chamberlains „Immanuel Kant“ (München 1905) findet man viele Hinweise.
Die erwähnte Meimung Bunges findet Sich in dem (ganz hervorragenden) „Lehr-
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Einige Vorfragen Seien rasch erledigt.
Die Psychologie ist durchaus keine einheitliche Wissenschaft, aber

alle ihre Zweige Sind verbunden durch das früher geschilderte Merkmal
der Objektivierung. Da es in ungerm ZusSammenhang wegentlich auf
dies Merkmal ankommt, können wir von Psychologie Schlechtweg reden
und die einzelnen Zweige unberückzichtigt lasSen. Unsgere Erörterungen
gelten der Sogenannten empirischen PSsychologie, der besonders in Her-
bartisSchen Kreisen hohe Achtung entgegengebracht wird, ebenso wie
der phySsiologischen Psychologie *) (die natürlich ebensosehr oder ebenSso-
wenig empiriSsche Wissenschaft ist wie jene).

Ferner: Wir brauchen nicht darauf Rücksicht zu nehmen, ob die
Psychologie der Pädagogik bisher etwas geleistet hat oder nicht. Wenn
Sie den Erwartungen, mit denen die Pädagogik auf gie Sieht, biSher nicht
entsprach, 80 könnte das an dem „unfertigen Zustand dieser Wigsgen-
Schaft“, den z. B. Wundt unumwundson zugibt, liegen. Wir wollen deshalb
bei den folgenden Erörterungen übe diesen Mangel der Psychologie hin-
wegsehen und annehmen, Sie läge in weit besserer Ausbildung vor.

Was hätte dann die Pädagogik von ihr zu erhoffen? Nach einem
Ausspruch Herbarts**) Soll Psychologie notwendig Sein, um die Möglich-

buch der PhySiologie des MenSchen“, (Leipzig, 2. Aufl. 1905), im 1. Band,
Seite 2: „Die PhySiologie der Sinne iSt die Grundlage der Psychologie und da-
mit der gesgamten Geisteswissenschaft. Diesen Satz hat niemand So prägnant
ausgesprochen wie der englische Philozoph Locke: Nihil est in intellectu, quod
non fuerit in Sensu“. Bunge vergißt ganz, daß Leibnitz hinzugefügt hat: „nisi
intellectus ipse“. (Wie Sehr fern Bunge von Kants Kritizismus ist, zeigt sein
gänzliches Mißverstehen des Kantischen a priori, z. B. Seite 29.)

Dr. J. Stimpfl („Der Wert der Kinderpsychbologie für den Lehrer, Päda-
gogische Blätter, XXIX) äußert (Seite 261) die Besorgnis: „Würden gich die Lehrer
durch Münsterberg und James irre machen lassen und nicht mehr dahin streben,
das pädagogische Können durch das pädagogiSche Wissen zu unterstützen, und
demgemäß von denkenden Praktikern zu bloßen Praktikern herabsinken, 580 dürf-
ten die Angriffe des Sprachforschers Jakob Grimm und des Historikers Heinrich
von Treitschke wohl an Berechtigung gewinnen“. -- Das heißt aber Münsterberg
Sehr mißverstehen. Dieger fordert viel mehr von der Vorbildung des Lehrers
als Stimpfl, nämlich einen allseitig philoSophisch gebildeten Kopf. YVgl. den Ab-
Schnitt über Lehrerbildung.

Wilhelm Münch, „Die Pädagogik und das akademische Studium“. (Neue
Jahrbücher für das klassSische Altertum, Leipzig 1905, XVI. Seite 555: „Mit dem
Urteil meines Berliner Kollegen Rudolf Lehmann, daß man Sehr mit Unrecht da-
rauf rechne, die Erziehung auf die PSychologie zu gründen wie die Zuckerfabri-
kation auf die Chemie, Stimme ich meinerSeits durchaus überein.“

Betreffs Natorps vergl. den Abschnitt über ihn im geschichtl. Teil dieser Arbeit.
*) Zur Rechtfertigung dafür, die empirische Psychologie Herbarts und die

neuere phySiologische Psychologie in unserm Zusammenhang nicht zu unter-
Scheiden, Sie verwiesen auf Rein (Pädagogik in Systematischer Darstellung“, II,
Seite 144), der von dem Erziehungsweg, wie ihn Herbart vorgezeichnet hat, Sagt,
daß er Sich mit der phySsiologischen PSychologie, wie Sie Ziehen ausgebaut hat, decke.

**) Herbart, „Allgemeine Pädagogik“, (Herbarts pädagogische Schriften, hg.
von Dr. v. Sallwürk, Langensalza, 1. Band), Seite 122: In einer „zweiten Hälfte“ der
Pädagogik, die auf Psychologie fußt, Soll „die Möglichkeit der Erziehung theo-
retisch erklärt und als nach der Wandelbarkeit der Umstände begrenzt dar-
gestellt werden.“ Vgl. Herbarts „Umriß pädagogischer Vorlesungen“ (ebd.) Seite 284:
„Die Pädagogik darf jedoch auch keine unbegrenzte Bildsamkeit voraussSetzen, und
die Psychologie wird diesen Irrtum verhüten.“
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keit der EBrziehung darzufiun. Sie mügsse, 80 meinen er und Seine An-
hänger, die Grenzen der BildgSamkeit des Zöglings feststecken und die
Rücksichtl auf Seine Beanlagung befürworten. |

Wir wollen hier gar nicht untersuchen, ob die Psychologie diese
Aufgabe lögen kann, Sondern nur fragen, ob es für die Brziehung zweck-
mäßig iSt, daß die Frage nach der Möglichkeit der Erziehung gestellt wird.

Daß Erziehung überhaupt möglich gei, braucht wahrlich nicht nach-
gewiegen zu werden. Die festStehende Tatsache der Erziehung läßt diese
Frage als recht überflüss1ig erscheinen.

Wie weit die Bildgamkeit des Zöglings reiche, ist keine ursprüng-
liche Frage der Pädagogik. Der Erzieher bildet den Zögling in die Rich-
tung des pädagogisSchen Ideals, 80 weit das eben geht. Wie weit das
geht, lehrt ihn die jeweilige Erfahrung zur Genüge. Wollte er etwa mit
Hilfe der PSychologie im voraus bestimmen, wie weit er in Seiner Bildungs-
arbeit ortschreiten könne und dürfe, 80 läge die Gefahr nahe, daß
er Sein Ziel zu medrig Steckte; daß er aus Seinem Ideal, das Stets
unendlich ferner Richtungspunkt bleiben muß, etwas empirisch BErreich-
bares machte; daß gein ideales Streben erlahmte.*) -

Wie oft zeigen Sich beim Zögling ganz unerwartet Bildungsmöglich-
keiten, die keine PSychologie vorausgagen konnte, 80 daß der Brzieher
wie vor einem Wunder steht! Und welche Nachteile hat die Unter-
laSSung Jener Vorausbestimmung der Bildungsmöglichkeit? Die Gefahr,
daß der Erzieher Seine Zeit mit Unmöglichem nutzlos hinbringe, Ver-
Schwindet in der Praxis zumeist.

Wenn irgendwo die Unmöglichkeit irgendeiner Bildung vorausbestimmt
werden kann und Soll, 80 muß diese Bestimmung vom Arzt, vom Psychiater
ausgehen und zich auf ein abnormes Kind beziehen. Bei normalen
Kindern liegen die Grenzen der BildSamkeit in großer, nicht erreichbarer
Ferne, und ich möchte, wäre es nicht 80, nicht Erzieher gein.

Aber die Psychologie Soll mehr leisten! Sie Soll den ganzen
Weg der Bildung (normaler Kinder) zeigen, die Mittel der Erziehung
bestimmen können. Kann die Psychologie das leisten ?

Man Schließt 80: Ebenso wie die Technik angewandte Mechanik ist,
muß die Pädagogik, besonders die Unterrichistechnik, angewandte Psycho-
logie Sein. Jene läßt Sich von den Gegetzen der theoretischen Mechanik
leiten ; warum Sollte diese Sich nicht der Führung psychologischer Gegetze
anvertrauen ? Der Lehrer hat das verwickelte Getriebe des Seelenlebens
zu beeinflussgen ; Sollte ihm bei dieger Arbeit die Kenntnis der Gegetze, die
diesgen „pSychischen Mechanismus“ beherrschen, nicht ebenso richtung-
gebend Sein können, wie dem Techniker, der eine Brücke baut, die Gegetze
der Statik ?

Diese Meinung klingt 80 verführerisch und ist doch falsch.

*) Die Herbartische Pädagogik erkennt allerdings ein Ziel der Erziehung, das
rein formal, das nur richtunggebend ist und darum eine stets unerreichbare Auf-
gabe bedeutet, nicht an; Sondern Sie stellt an der Hand von Herbarts fünf „ethischen
ideen“ ein material bestimmtes Ziel auf und verlangt, daß dies Ziel „annähernd“
erreicht wird (vgl. Rein, „Päd. in Syst. Darst.“, 1, Seite 117).
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Prüfen wir die Voraussgetzung, nämlich die Behauptung einer pSsychi-
Schen Gegetzmäßigkeit!

Daß es eine pSychische oder pSychologische Gesgetzmäßigkeit gäbe,
iSt zwar ein bei Pädagogen festgewurzelter Glaube. Dennoch ist es
ein Aberglaube, wie wir Jetzt nachzuweigen versuchen wollen.

Nach welchem Prinzip wird die psychologiSche GesSetZz-
mäßigkeit aufgedeckt? Eine phygikalisgche Gegetzmäßigkeit wird
an der Hand des Kaugalprinzips gefunden. Es ist unerfindlich, welches
andere Prinzip für die Entdeckung einer GesSetzmäßigkeit in der PSyche '
gelten könne als eben dies Kausalprinzip, falls man an der Forderung,
die Natur einheitlich zu begreifen, festhalten will. (Auch findet man
in der psychologischen Literatur kein anderes angeführt.) Nun entsteht,
wie wir früher geSehen haben, wenn das Kausgalprinzip auf die unmittelbare
Wirklichkeit angewendet wird, die „Natur“, entstehen die nach (Schließlich
physikalischen) Gegetzen gedachten Beziehungen idealer Tatsachen. Also
muß, wenn man das Kaugalprinzip auf das Seelenleben anwendet, eine
Gesetzlichkeit entstehen, die mit der physikalischen Gesetzmäßigkeit voll-
kommen identisch ist. Bei dieser Anwendung wird man das un-
mittelbar gegebene „Seelenleben“ ebenso zerstören, wie die Optik den
Regenbogen zerstört; man wird es umdenken in PhySiSches, in Hirn-
bewegungen, und dieses PhysiSche dem Kaugalprinzip unterwerfen. Natür-
lich iSt es unmöglich, den Regt, der Sich nicht physikalisch umdenken,
läßt, den Regt, der das Unmittelbare Selbst iSt, noch einmal dem Kausal-
prinzip zu unterwerfen, das ihn eben ausgeschieden hatte. *)

Aus diesem Gründe 1ist es nicht erlaubt, von einer besonderen psycho-
logiSchen Gegetzmäßigkeit zu reden. Also bleibt nur eine phygikalische
Gesetzmäßigkeit übrig, die -- im Ideal -- ausgedrückt wird durch Gegetze
der Molekularanziehung und -abstoßung oder ähnliche Gegetze, und es ist
keine Frage, daß Solche Gegetzmäßigkeit dem Erzieher nichts helfen kann.
Denn er hat keine Maschine zu bauen und zu regieren, die diesen physi-
kalischen Gegetzen angepaßt ist, Sondern einen Organismus, der Keine
Maschine ist und also auch nicht mit physikalischen Gegetzen begriffen
werden kann. **) Wenn bisher anerkannt zweckmäßige pädagogische Forde-
rungen angeblich auf Grund psychologischer Erwägungen geunden worden
SInd, 80 wird manin diesen Fällen bei genauem Zugehen finden, daß diese
Sogenannten psychologischen Erwägungen gar Keine Psychologie Sgind.
Namentlich gilt dies für die Sogenannte Kinderpsychologie. Müngterberg,
ein hervorragender PSychologe, behauptet (in dem Aufsatz: „Psychologie
und Pädagogik“, Educational Review, 1898, Übergetzung von Uer in den
„Kinderfehlern“, 1899), „daß das MeisSte der Sogenannten Kinderpsychologie

*) Vgl. Münsterberg, „Grundzüge der PSsychologie“, 1, S. 88; Natorp, „So-
zialpädagogik“, 2. Aufl., S. 14 u. 17.

**) Gewiß muß auch der Mengch, der doch auch zur Natur gehört, in allen
Seinen Außerungen, auch in den pSychischen, als von phySikalischen Gesetzen
abhängig gedacht werden können, Sofern man die Finheitlichkeit alles Gesche-
hens postuliert. Aber das ist die Aufgabe des PhySsiologen und Physikers, und
der Aufgabe des Erziehers gerade entgegengesetzt, wie in dem Abschnitt von der
Stellung des Erziehers zum Zögling ausführlich gezeigt worden ist.
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teilweise Geschichte, leilweise Wirtschaftslehre und Kibik, teilweise PhySi0-
logie, teilweise überhaupt nichts, aber entschieden nicht Psychologie 1st.“

Wenn das Urteil Münsgterbergs, daß die Psychologie für den Lehrer
„nicht den geringsten Nutzen habe“, besonders von Pädagogen bart an-
gegriffen worden ist mit dem Hinweisge auf die biSherigen Leistungen der
Psychologie für die Pädagogik, 80 ist das zu verstehen, weil in der
PSYcChologiSchen Pädagogik alles Mögliche, zum Beispiel Jede statistigche
Erhebung über den Vorstellungskreis der Kinder, als Psychologie an-
gesSprochen wird, während es Zzumeist -- Pädagogik iSt.

Nach diesen Darlegungen fällt die Hauptstütlze einer psychologischen
Pädagogik, die Annahme einer besgonderen psychischen Gesetzmäßigkeit,
und damit diese Pädagogik gelbst, die nach dieser Gegetzmäßigkeit Sich
richten soll,

B) Anteil der SubjJektivierenden Wissgsenschaften. Nach-
dem im vorigen Abschnmitt gezeigt worden 1ist, wieso die obJektivierenden
Wigssenschaten, die Psychologie eingeschlosgen, zur wissenschaftlichen
Rechtfertigung der pädagogischen Kunstlehre und damit zur Entstehung
einer wissSenschaftlichen Pädagogik nicht taugen, Soll Jetzt dargelegt
werden, wies0o diese Rechtfertigung von den Subjektivierenden WigSsSgen-
Schaften, inSbesondere von den Norm- oder reinen GeSetzeswisSenschaften,
der Logik, Ethik und Ästhetik geleistet werden kann.

Wir wiederholen : aus diegen Normwissgenschaften kann keine ursprüng-
liche Pädagogik fließen, weil Sie das Merkmal des Bildens durchaus nicht
hapen; eine Pädagogik, die angewandte Logik oder Ethik oder Ästhetik
und weiter nichts ist, igt ein Unding. Dagegen ist eine durch die Norm-
wiSSenschaften gerechtfertigte Pädagogik wohl möglich, und wir wer-
den bal6s Seben, wie diese Möglichkeit zur Wirklichkeit wird.

Ein Vergleich möge diese Beziehungen zwiSchen der Pädagogik und
den Normwissenschaften klären. Ein Gärtner verfolge den Zweck, das
Wachstum eines Spalierbaumes 80 zu beeinflussgen, daß die Äste eine
bestimmte Form bekommen, z. B. an einer bestimmien Stelle im rechten
Winkel umbiegen und in bestimmter Entfernung voneinander parallel jaufen ;
er möge dies deShalb wollen, weil S0 die beste Belichtung des ganzen
Baumes erreicht wird. In der Praxis wird er Sich dabei auf gein Augen-
maß verlasgen können. Es wäre aber denkmöglich, und für unsern Zweck
des Vergleichs ist es vorteilhaft, zu denken, zur Bestimmung der Winkel
und Entfernungen genüge Sein Augenmaß nicht; er müßte also das Winkel-
maß und ein Längenmaß benutzen ; beides aber Sind Hilfsmitiel, die der
Geomelrie entstammen. Perner wird der bloße Augenschein ziemlich

: deullich lehren, wie er den verlügbaren Raum am vorteilhaftesten aus-
nutzt. Es wäre aber denkmöglich, daß er diese Aufgabe wissenschaftlich
genau lösgen wollte; dann müßte er geometrische Überlegungen anstellen.
Die Geometrie enthält nicht den Zweck, die Wuchsverhältnisse eines
Baumes zu bestimmen ; Sie enthält ursprünglich, von Sich aus, gar keine
Beziehungen zur Baumzucht; im begondern stellt gie kein Ziel für Jene
Arbeit des Gärtners auf, etwa dies, die Äste im rechten Winkel umzubiegen.
Aber Jener Gärtner wird, will er geine Arbeit rechtfertigen, besonders die
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Art der Anordnung, auf die Geometrie verweigen müssgen, und diesec
Wisgenschaft kann tatsächlich diese Rechtfertigung leisten.

In einem ähnlichen Verhältnis zueinander Stehen die pädagogische
Kunstlehre und die Normwissgenschaft2n. Diese Normwissgenschaften geben
von Sich aus weder bestimmte Ziele noch Mittel der Erziehung an. Und
doch können Sie dem Pädagogen jede gewünschte Rechtfertigung geben,
insbesondere kann die Logik entsche.den, ob z. B. ein Gedankengang im
Unterricht zur Wahrheit führt; die Ethik, ob die BeeinflusSung dles kind-
lichen Willens, die Ästhetik, ob die Beeinflussung der kindlichen Phan- "
tagie richtig war oder nicht. Die wichtigste Voraussetzung, ohne deren
Erfüllung jene Rechtfertigung ganz unmöglich wäre, ist die einer in den
Grundzügen übereinstimmenden Organigation (das heißt hier: Fählg-
keit) des Verstandes, des Willens und der Phantasie bei allen normalen
Menschen. Diese Voraussetzung kann nicht bewiesen werden, etwa durch
einen pSYchologischen Beweis; denn jede Beweisführung und der An-
Spruch, gie anzuerkennen, Setzt die zu beweigende Übereinslimmung voraus.
Somit weisen wir eine auf psychologischem Grunde ruhende Logik ab
und entgehen auch hier dem Psychologismus, der Sich auf Umwegen
in die Rechtfertigung der Pädagogik einschleichen könnte und off genug
einzuschleichen versucht hat.

Daß die NormwisSenschaften eine pädagogische Kunstlebre Sehr wohl
Stützen können, würden wir am deutlichsten eingehen, wenn wir den
Versguch einer wissenschaftlichen Pädagogik vornehmen wollten. Doch
der gehörl nicht in diese Abhandlung, in der nur theoretisch gezeigt
werden muß, daß dieser Versuch möglich 1st.

Die Tätigkeit des Erziehers Setzt eine Idee davon voraus, wozu der
Zögling gebildet werden Soll, und zwar, wie namentlich Natorp mit voller
Schärfe klargelegt hat, eine Idee, die „bloß gedanklicher Richtpunkt zur
Orientierung auf der unendlichen Bahn endlicher Erfahrung“ ist. („Sozial-
pädagogik“, 2. Aufl., Seite 247.) Wir wollen uns das hier gebrauchte
Bild etwas verdeutlichen. Es ist ein unendlich fernes Ziel gesteckt, nämlich
dies: den MensSchen zu einer einheitlichen PerSönlichkeit zu bilden, die
richlig denke, das Gute wolle und das Schöne empfinde. Dies Ziel
iSt unendlich fern, d. h. nie erreichbar, und die Bahn bis zu diesem Ziel
iSt unendlich lang. Wir können tatsächlich nur endliche Ziele erreichen.
Aber wir können bei ungerer endlichen Arbeit jenes unendliche Ziel immer
im Auge behalten und einen Weg einschlagen, der die Richtung nach
diesem unendlichen Ziele hat. Der Erzieher muß bei Seiner (endlichen)
Bildungsarbeit Jenes unendliche Ziel steis „verfolgen“, „im Auge haben“
als Richtungspunkt. Die Normwissenschaften geben also das un-
endliche, nur formale Ziel der Erziehung an und dies ist, wenn man
will, ihre einzige direkte Beziehung zur Pädagogik ; aber wäre der Erzieher
nur auf diese Wisgenschaften angewiesen, 80 würde er ratlos dastehen, denn
Sie lehren ihn auch nicht einen Schritt nach diegem Ziele hin tun.
Was der Erzieher im einzelnen tatSächlich zu tun habe, ist eine rein
pädagogiSche Frage. Aber ob Jeder pädagogische Schritt in der Richtung
jenes nnendlichen Zieles erfolgt ist, das entscheiden die Normwisggen-
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Schaten, und hierin liegt ihre indirekte Beziehung zur Erziehungskunsgt,
die darin besteht, aus dieser Kunst eine WisSgenschaft werden zu lasgsen.

Im einzelnen: der Gang der Verstandesbildung wird durch die Logik
gerechtfertigt. Ob die Anfänge einer Bildunggarbeit, zum Beigspiel der
mathematischen Bildung, wirklich die ersten Elemente der Wigssgenschat
Sind und ob der Gang tatsächlich lückenlos ist und zu einer im ganzen
übereinslimmenden WisgSenschait, ob er zur Wahrheit führt, -- alles dies
entscheidet letzten Endes die Logik (als Erkenntnislehre). Jede Wissen-
Schaft kann nirgends, auch im kindlichen Geiste nicht, anders entstehen
als nach den ewigen(d. h. unzeitlichen) Gesetzen der Erkenntnisbildung,
also nach logischen Gegetzen.

Ferner: was der Zögling im einzelnen wollen Solle und welche Mittel
zur EKrreichung dieser Ziele anzuwenden Seien, das ist zunächst eine rein
pädagogiSche Frage, das heißt, eine Frage der pädagogischen Kunstlehre,
und diese Frage kann von keiner Ethik ursprünglich gestellt und beant-
wortet werden. Aber die Ethik kann veranlaßt werden, zu prüfen, ob
die gegebenen Anfworten auf diese Frage richtig Sind, ob die anzuwendenden
Mittel geeignet Sind, dem Ideal, das die Kthik zeichnet, zuzustreben.

Welches iSt dieses Ziel? Kant hat es uns gezeigil. Der Wille ist gut,
der durch keinerlei Rücksichten (Gebote) bestimmt wird, der Wille, der
Sich gelbst Sein Gegetz gibt, freilich nur ein Solches, das für alle Menschen
als bindend erklärt werden müßte, der Wille, der Somit die höchste Würde,
die der Selbstbestimmung, aber auch die größte Verantwortung zuerteilt
bekommt, der aufonome, reine Wille. (Diese rein formale Bestimmung
des ethischen Ideals ist nötig, damit an ihm Jedes material bestimmie
Wollen geprüft werden kann.)

Die Prüfung, ob die pädagogiSchen Ziele und Mittel nach diesgem
ethischen Ideal Sich richten oder nicht, ist eine Arbeit der Ethik, und
Somit hat die Kthik einen Sehr wichtigen Anteil an der Begründung der
Pädagogik, Ja den wichtigsten, da die Willensbildung beim Menschen die
Hauptsache ist.

Hierin liegt ein großer Gegengatz zur HerbarliSchen Pädagogik, cuf den
auch Natorp an verschiedenen Stellen aufmerksam macht. Herbart und Seine
Anhänger meinen, die Kthik gäbe nur das Ziel, nicht die Mittel der Päda-
g0gik. Gewiß kann die Ethik diese Mittel nicht „geben“; Sie zu geben,
iSt Sache einer pädagogischen Kunstlehre; aber die Ethik kann endgültig
entscheiden, ob ein gewähltes Mittel zweckmäßig ist oder nicht, und
Somit Steht gie zur pädagogischen Einzelarbeit in viel näherer Beziehung
als die Herbartianer wollen. (Daß Herbart Kants nur formales Ideal der
Ethik nicht anerkennt, Soll hier nur ausgesprochen, nicht ausgeführt
werden.)

Die Ästhetik endlich Soll entscheiden, ob die vom pädagogischen
Takt vorgeschlagenen Wege der Phantasiebildung die zweckmäßigsten Sind.
Ob die Ästhetik in ihrer jetzigen Ausbildung (besonders in ihrer jetzigen
Abhängigkeit von der Psychologie) dazu fähig ist, das zu unterguchen,
&lt;ehört nichl in diesge Abhandlung, in der uns die tatsSächliche mangel-
hafte Ausbildung einer WigSenschaft nicht hindern darf, von ihr viel zu
ordern. Daß eine von der PSychologie unabhängige Ästhetik der Pädagogik
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gute Helferdienste erweisen kann, zeigen die betreffenden Ausführungen
in Natorps „Pädagogik in Leitgätzen“. auf die hiermit verwiesgen Sei.

+

Wir haben jetzt den Grundriß zu einer wissenschaftlichen Pädagogik
in grober Faustzeichnung dargestellt, Die genauere Augarbeitung des
Risges und der Aufbau des ganzen pädagogischen Gedankengebäudes 1stl
nicht Augabe dieser Zeilen.

(Schluß folgt.)

Deutsche Göttersage in der Volksschule ?
Von Ludwig Göhring in Erlangen.

1.
Im Entwurf eines neueren Lehrplans ür die mittelfränkischen Schulen

Stoße ich beim Abschnitt „Geschichte“ auf folgende Stelle: Mittel-
klasSe.0va) GeSchichtlicher Vorkursgus: 1. Wichtigere Lokalsagen
im Anschluß an die Betrachtung der einzelnen Landschaftsgebiete Bayerns,
2. Erzählungen aus der deutschen Göttergage, 3. Erzählungen aus der Nibe-
Jungensage. - b) Eigentlicher Geschichtsunterricht: 4. Das
alte Deutschland und Seine Bewohner. Altdeutsches Gehöft. (Reli-
gion) USW. USW.

Die Mittelklasse umfaßt bei uns den 4. und 5. Jahrgang, von unten
an gerechnet, wird also von 10- und 11jährigen Kindern besucht. In
StädtisSchen Schulen bat Jeder Jahrgang Seinen eigenen Lehrer; auf dem
Lande und in Marktflecken, auf die der erwähnte Lehrplan auch gemünzt
iSt, unterrichtet ein Lehrer beide Klassen, wenn der Ort größer 1st;
außerdem Sitzt die Mittelklasse mit der Oberklasse zusammen; in kleinen
Ortschaften kommt gar noch die Unterklasse dazu, und unger verehrter
AmtsgenosSe mag zuSehen, wie er mit ihnen fertig wird. 10- und 11 jährige
Kinder mil einem Sehr fragwürdigen Gedankeninhalt auf der einen und
ein Lehrer auf der andern Seite, von dem man tagtäglich und Stunde für
Stunde das Kunststück fordert, gleichzeitig mehreren Herren zu dienen:
das isl Schon ein Problem für Sich. Mag jeder zusehen, durch welche
KompromissSe ex SICh aus Solch pädagogischen Verzwicktheiten herausrettet |!

Zu dem SchultechniSchen, mit einem pSychologischen verkoppelten
Problem tnitl aber ein noch ernsteres: das Sachliche. Auf den ersten
Anblick mag's mancher wohl gar nicht inne werden, was alles hinter
den oben aufgezählten Forderungen Steckt. „Lokalsagen im Anschluß an
die Betrachtung der einzelnen Landschaftsgebiete“ -- der geneigte Leger
geslattetl wohl, daß wir das „Bayern“ weglasSen; denn was bier für
Franken und für Bayern gilt, geht jeden Lehrer an --, also Lokal-
Sagen, Sagi er für Sich, das iSt Ja ein Stück Heimatkunst. Mit denen male
ich den Untergrand meines Geschichtsunterrichts Schön warm und farben-
freudig aus. Dann kauft er Sich -- meist entlehnt er Sich -- eine Sagen-
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Sammlung, und wenn die nicht Schon hergerichtet ist, wie er's gerne
hat, macht Sich ein Schreibgewandter Kollege darüber her. Er kauft
oder borgl Sich auch gine „deutgche Mythologie“ oder was dafür aus-
gegeben wird, und macht Sich daraus einen Auszug in usum delphini, Und
mit diesen Schriftgachen bewaffnet, fordert er alle Schulordnungen Seines
Jahrhunderts in die Schranken. Wenn alle Stränge reißen, erhofft er
Hilfe vom Legebuch, dem pädagogischen Mädchen für alles. Im Grunde
genommen ist ja die unterrichtliche Behandlung von Lokalsagen nichts
neues; die Herbart-Zillerianer werden mit Recht wieder daran erinnern,
daß gie Schon längst ihren Geschichtsunterricht auf Solche Art unter-
mauern. Neu ist für uns Bayern nur die Betonung des Bodenständigen,
das an die Stelle der Thüringer Sagen treten Soll. Also weißblau im
allgemeinen, in Pranken noch eine rotweiße Quaste daran. Auch Er-
zählungen aus der deutschen Göttersage iSt man biSher Schon in Lese-
büchern begegnet. Manlas von Wodan und von Donar, von Walhall und
den Walküren, auch von Balder und Loki, von den weiblichen Göttinnen
Selbslverständlich auch, ferner von der Weltesche und, wenn's gut ging,
Selbst von der Götterdämmerung. Weshalb auch nicht? Wenn der
Schüler der Lateinschule im Olymp und unter den Helden des klassi-
Schen Altertums Bescheid wisgen muß, warum Sollte der Schüler der
deutschen Schule über die Götter und Helden Seines eignen Volkes
im unklaren gelassgen werden?

Soll er gar nichts kennen lernen von den heidnischen Anschauungen,
von der alten Kultur geiner Vorfahren, zu der doch die Wurzeln des
heutigen Volkstums hinabreichen ? Sicher Ja! Und s8o hätte der Analogie-
Schluß wirklich Seine volle Berechtigung. Dennoch ein Fragezeichen hinter
der Übergchrift!

Die 80 einfach ausSehende Sache, über die ein Oberflächlicher und
KenntnisSchwacher hinwegkommt wie der Schwabsche Balladenreiter über
den Bodensee, iSt nämlich in der Tat gar nicht einfach; Sie hat mehr als
einen Haken. Von der Nibelungengage und der Schwierigkeit der unter-
richtlichen Behandlung von Lokalsagen wollen wir für dieses Mal ab-
Sehen und uns nur auf die deutsche Mythologie und den Glauben der
alten Deutschen beschränken, Zzunächst diese Dinge an g8ich und dann
auch ihre Behandlung im Unterricht der Volksschule skizzieren.

Offen gestanden -- um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen --
recht klar bin ich mir nicht, was eigentlich davon gelehrt und was von
den deutschen Göttern erzählt werden soll. Ich kenne die Literatur dar-
über 30 ziemlich zur Genüge, d. h. ich kenne Sie, Soweit Sie ein Laie
begreifen kann. Ich habe vor dreißig Jahren als junger Lehrer für die
Fortbildungs-Konferenzen eine „Deutsche Göttersage“ traktieren mügsen,
die gich hinterdrein als eine Seichte Scharteke voll veralteter Irrtümer
erwies. Der Geist dieger „populären“ Darstellung, die einfach die nor-
dische Skaldendichtung für deutsche Mythologie ausgab
und ganze Kompanien Götter, Göttinnen, Halb- und Viertelsgölter auf-
marschieren ließ, geht heute noch in den Lesebüchern um. Über Grimm
und Uhland bin ich dann mit der Zeit zu den Skeptikern gekommen, die
eine reinliche Scheidung zwiSchen germanischer Mythologie und den
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Skandinavischen Edda-Dichtungen trafen, und bin Schließlich auch mit den
Anschauungen des auf dem äußersten Ylügel Stehenden größten Anzweiflers
Bugge vertraut geworden, der überail christlichen und antiken Einfluß
wittert und kaltblütig für Loki Lukifer, für Balder den gekreuzigten, vom
Speer des Kriegsknechts durchstoßenen JeSus einsetzt. Blindgläubigkeit
an die Edda und Bugges Standpunkt -- das gind ungefähr die äußeren
Pfosten eines Schier endlogen Gebäudes von Lehrmeinungen und HYypo-
thesen, von denen Jede an einem andern Punkt ihren Hebel einSetzt, von ,
denen Sich keine gleicht und fast Jede der andern widerspricht, die
Schon in den Grundmeinungen ausgeinandergehben, die gar oft einander be-
lächeln und bespötteln, die Selten einander glauben und nach deren
Lektüre es dem Leger geht wie dem Schüler in Fausts Studierzimmer.
Ermattet und verzweifelnd fragt er Sich, wo denn Wahrheit Sei. Und wenn
dieser Leger gar ein Unglücklicher ist, der aus dieSer wisSensSchaftlichen
Hexenküche etwas für Sein Legebuch und für die Schule überhaupt davon-
tragen möchte, Steht er geradezu Schaudernd vor dem gelehrten Problem.
Wenn das am grünen Holz geschieht, Sagt er Sich, wenn die Vachleule
heute das und morgen Jenes behaupten, was Soll's am dürren werden!
Soll man diesen Wirrwarr der Meinungen aus den Gelehrtenstuben heraus
in die Schule tragen ? Soll man Volksschülern Unsgicheres, Wackeliges
lehren und gar noch 10- und 11Jjährige Bauernkinder damit malträtieren ?

1.
Aus der Reibe der einschlägigen Werke greifen wir drei Werke heraus,

aus denen der Leger noch am ehesten eine Übergicht über das gelehrte
Problem gewinnen kann. Es Sind zunächst Golthers „Handbuch der
germanischen Mythologie“ und E. Mogks Beitrag über „Deutsche Mytho-
logie“ in H. Pauls Sammelwerk „Deutsche Philologie“. Dazu fügen wir
noch den kürzlich erschienenen 1. Teil von Pr. von der Leyens „Deul-
Schem Sagenbuch“, der das Theoretizche der deulschen Mythologie vor-
trägt, während in dem nach ihm herausgegebenen 4. Band Pr. Ranke
„Deulsche Volkssagen“ in ausgezeichneter Sichtung erzählt und Sehr
lehrreich erläutert. Wer Sich mit der Sache eingehender beschäfligen will,
findet darin vor allem einen geschichtlichen Rückblick über Wege und
Irrwege der Forschung, eine ZuSsammensgtellung der Literatur, eine Kritik
der hervorragendsten Theorien und schließlich eine eigene Meinung der
VerfasSer. Dabei gehen Golther in Rostock und Mogk in Leipzig eine
lange Strecke miteimander. (Auf ähnlichem Standpunkt wie Mogk steht
auch die „Germanische Mythologie“ von E. H. Meyer, die die Kdda-
Dichtung ausschließt und die Götter aus dem Dämonenglauben hervorgehen
1381.) Der Münchner v. d. Leyen aber wandelt ziemlich von Anfang an
Seine eignen Wege.

Was erfährt nun unzgereiner durch Sie, was kann er als gesicherte
Ernte der Forschung in Seiner Scheuer bergen? Zunächst das eine:
daß wir über die religiöSe Vergangenheit unserer Vorfahren nur wenig
Gewisses wissen. Die Quellen darüber Sind Spärlich.*) Von größter

*) Sie Sind 1. a. bei E. H. Meyer(„Germ. Myth.“) zusammengestellt auf S. 15--60.
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Wichtigkeit Sind natürlich die aus der heidnischen Zeit Selber ; nur Schöpfen
Sie, was die Westgermanen anlangt -- von den Skandinaviern wird
weiterhin die Rede Sein -- meistens aus zweiter Hand. Dabei entbebren
die Zeugnisse der römischen Schriftsteller (Tacitus usw.) der Genauigkeit,
verwirren zudem durch ihre oberflächliche Deutung, die auf Äußerlich-
keiten hin eine römische Gottheit an votelle der germanisgchen nennt.
„Ebenso Schlechte Gewährsmänner gind die gpätern christlichen Schrift-
Steller, die dem Heidentum feindselig gegenüberstehen, denen alles Ver-
Ständnis abgeht und die gerne absichtlich verschweigen. Da wir fast allein
auf Solche Zeugnisse angewiesen Sind, denen der Geist germanischer
Religion und Mythologie durchaus fremd und unverständlich ist, die es
nicht mit Angabe der Tatsachen genau nehmen, 80 1ist unsre Kenntnis
leider Sehr beschränkt und unzuverlässig“ (Golther). Für das Spätere
Heidentum Sind von Wichtigkeit die (in lateinisScher Sprache geschriebe-
nen) kirchlichen Gesetze, Bußordnungen, Konzilbeschlüsse, Predigten usw.,
wo Sie heidniSche Überbleibsel bekämpfen. Ähnlich verhält es gich mit
den Geschichtsschreibern und ihren Anspielungen auf die Urzeit, Schließ-
lich auch mit den ältesten Epen (wie dem altsächsiSchen Heliand), die
Ausdrücke aus dem Heidentum bergen. Um die auf Weihesgteinen ge-
fundenen Inschriften und ihre Deutung hat Sich ein gelehrter Kampf ent-
Sponnen, wobei ein und derselbe Name verschieden ausgelegt wurde und
das jedesmal unter Aufwand des gelehrtesten Scharfsinnes. Am meisten
bieten für Deutschland noch die Mergeburger Sprüche, die Götter und
Göttinnen nennen, während das Wessobrunner Gebet und das Muspilli
keine mythologischen Denkmäler, Sondern christlichen Inhalts Sind. Auch
VolksSage und Aberglauben können Quellen bilden, aber Sie müsSsgen
es nicht, und immerist ihre Verwertung mit bedeutenden Schwierigkeiten
verknüplt.

Es iSt darum nicht verwunderlich, wenn man bei Solch kärglicher
eigenen Überlieferung die S0 reich Mießenden nordischen Quellen auch
für Deutschland in Anspruch nahm und lange Zeit glaubte, der Götter-
himmel, den die nordgermanische Literatur auftat, Sei auch der der Süd-
germanen gewesen. Das warein Irrtum; manches mochte wohl den Nord-
und Südgermanen gemeingam gewesen Sein, alles Sicher aber nicht. „In
Seinen Göttern malt Sich der Mensch.“ Der Mensch und die gewaltige
Natur des Nordens aber Sind doch auch recht verschieden von dem Süd-
germanen und der Natur Seiner gemäßigteren Binnenländer. Der Wert der
nordigchen Überlieferung besteht darin, daß Sie, zum Teil noch dem
9. Jahrhundert entstammend, unmittelbar und in heimischer Form ge-
boten SInd. Im Norden, namentlich im entlegenen Island, entzog Sich das
Heidentum noch lange dem christlichen Einfluß, während bei den Süd-
germanen bereits eine oft gewalttätige Christianigierung (man denke nur
an Karl des Großen SachSenkriege!) heidniSche Anschauungen entwurzelt
hatte. Die Überlieferungen des Nordens gind gesammelt: einmal in den
-- in Proga verfaßten -- Geschichtsquellen, bei denen manches von
den Schreibern auf ihre Art dargestellt Sein mag, die aber in der Haupt-
Sache Glauben verdienen. Die andere Quelle Sind die Gegänge der höfi-
Schen Skalden, die Motive älterer Überlieferung Subjektiv -- und darum

= 174 --

Wichtigkeit Sind natürlich die aus der heidnischen Zeit Selber ; nurSchöpfen
Sie, was die Westgermanen anlangt -- von den Skandinaviern wird
weiterhin die Rede Sein -- meistens aus zweiter Hand. Dabei entbebren
die Zeugnisse der römischen Schriftsteller (Tacitus usw.) der Genauigkeit,
verwirren zudem durch ihre oberflächliche Deutung, die auf Äußerlich-

keiten hin eine römische Gottheit an votelle der germanisgchen nennt.

„Ebenso Schlechte Gewährsmänner gind die gpätern christlichen Schrift-
Steller, die dem Heidentum feindselig gegenüberstehen, denen alles Ver-
Ständnis abgeht und die gerne absichtlich verschweigen. Da wir fast allein
auf Solche Zeugnisse angewiesen Sind, denen der Geist germanischer
Religion und Mythologie durchaus fremd und unverständlich ist, die es
nicht mit Angabe der Tatsachen genau nehmen, 80 1ist unsre Kenntnis
leider Sehr beschränkt und unzuverlässig“ (Golther). Für das Spätere
Heidentum Sind von Wichtigkeit die (in lateinisScher Sprache geschriebe-
nen) kirchlichen Gesetze, Bußordnungen, Konzilbeschlüsse, Predigten usw.,
wo Sie heidniSche Überbleibsel bekämpfen. Ähnlich verhält es gich mit
den Geschichtsschreibern und ihren Anspielungen auf die Urzeit, Schließ-
lich auch mit den ältesten Epen (wie dem altsächsiSchen Heliand), die
Ausdrücke aus dem Heidentum bergen. Um die auf Weihesgteinen ge-
fundenen Inschriften und ihre Deutung hat Sich ein gelehrter Kampf ent-
Sponnen, wobei ein und derselbe Name verschieden ausgelegt wurde und
das jedesmal unter Aufwand des gelehrtesten Scharfsinnes. Am meisten
bieten für Deutschland noch die Mergeburger Sprüche, die Götter und
Göttinnen nennen, während das Wessobrunner Gebet und das Muspilli
keine mythologischen Denkmäler, Sondern christlichen Inhalts Sind. Auch
VolksSage und Aberglauben können Quellen bilden, aber Sie müsSsgen
es nicht, und immerist ihre Verwertung mit bedeutenden Schwierigkeiten
verknüplt.

Es iSt darum nicht verwunderlich, wenn man bei Solch kärglicher
eigenen Überlieferung die S0 reich Mießenden nordischen Quellen auch
für Deutschland in Anspruch nahm und lange Zeit glaubte, der Götter-
himmel, den die nordgermanische Literatur auftat, Sei auch der der Süd-
germanen gewesen. Das warein Irrtum; manches mochte wohl den Nord-

und Südgermanen gemeingam gewesen Sein, alles Sicher aber nicht. „In
Seinen Göttern malt Sich der Mensch.“ Der Mensch und die gewaltige
Natur des Nordens aber Sind doch auch recht verschieden von dem Süd-
germanen und der Natur Seiner gemäßigteren Binnenländer. Der Wert der
nordigchen Überlieferung besteht darin, daß Sie, zum Teil noch dem
9. Jahrhundert entstammend, unmittelbar und in heimischer Form ge-
boten SInd. Im Norden, namentlich im entlegenen Island, entzog Sich das
Heidentum noch lange dem christlichen Einfluß, während bei den Süd-
germanen bereits eine oft gewalttätige Christianigierung (man denke nur
an Karl des Großen SachSenkriege!) heidniSche Anschauungen entwurzelt
hatte. Die Überlieferungen des Nordens gind gesammelt: einmal in den
-- in Proga verfaßten -- Geschichtsquellen, bei denen manches von
den Schreibern auf ihre Art dargestellt Sein mag, die aber in der Haupt-
Sache Glauben verdienen. Die andere Quelle Sind die Gegänge der höfi-
Schen Skalden, die Motive älterer Überlieferung Subjektiv -- und darum



17D

auch vielfach voneinander abweichend -- zu Kunstdichtungen ausgestalte-
ten. Es ist hier der Ort, von der Ecda zu Sprechen, die in den letzten
Jahrzehnten der Brennpunkt aller mythologischen Forschungen war. Edda
heißt Soviel wie Poetik, Handbuch für Dichter (? d. Hg.). Der isländische
Historiker Snorri Sturluson (1178--1241) hatte um 1230 ein Solches
geschrieben, indemer, gestützt auf ältere Skaldengedichte, die Regeln der
Skaldenkunst erörterte. Zu den Grundkenntnissen eines Skalden aber
gehörten vor allem mythologische. Snorri erzählte die alten Sagen und ,
erläuterle auch die Anspielungen und Vergleiche. (Das Gold hieß z. B.
Sis Haar, Fafnirs Lager, Granis Bürde usw.) Er Selber Schöpfte aus älteren
Quellen, u. a. aus einer Sammlung von Göttersgagen, die lange verloren
war und die erst 1643 wieder von Bischof Bryniolf Sveinsson im Süd-
westen IsSlands entdeckt worden ist. Der BiSchof nannte Sie auf Gerate-
wohl auch Edda, obwohl die Sammlung keine Poetik war. Zum Unter-
Schied von Snorris Sammlung (auch die jüngere oder progaische Edda
venannt) heißt Sie die ältere oder Lieder-Kdda, und wenn heute von
der „Edda“ Schlechthin gesprochen wird, versteht man darunter nur die
zuletzt entdeckte Sammlung, von der die Mehrzahl der Göttergagen dem
10., also dem letzten heidniSschen Jahrhundert angehört, während keine
über das 8. zurückgeht *).

Snorris Bearbeitung „darf unter keinen Umständen in eine germa-
nische Mythologie zurückgetragen werden“ (Golther). Aber auch die Lieder-
Edda enthält, Selbst wenn man Bugges und Bang zu weitgehenden An-
zweilungen nicht glaubt, fremde Beslandteile: antike und christliche. Die
Dichlungen Stammen aus fünf Jahrhunderten, umfassen also ein weitaus-
einanderliegendes Gebiet an Kultur and Geist. Manche bleiben für uns
im Dämmerlicht, manche Sind durcheinandergewirrt zu einem unlösbaren
Knoten, manche durch Spätere gelehrte Zutaten entstellt; vieles ist nur
lückenhaft. Der poetische Wert der Skaldendichtung reilich
erleidet durch den Nachweis, daß Sic weder urnordisch, geschweige denn
urgermanisch, vielmehr norwegisch ist, keine Einbuße; der mytho-
logische aber bleibt -- für uns Deutsche mindestens --
nach wie vor unSicher.

Und weil ferner Mythologie und Glaube durchaus nicht eins Sind,
die Mythologie vielmehr Schon eine höhere Stufe der Abstraktion und der
(zum Teil dichteriSchen) Ausdeutung der Naturerscheinungen darstellt oder,
wie Golther Sich ausdrückt, ein „geistiges Erzeugnis der Priester untl
Dichter, eine Poesie ist, die Sich auf den gegebenen religiögen Tatsachen
aufbaut“, S0 iSt es noch voreiliger, aus der nordischen Götter-
Sage, die doch im Zusammenhang mit nordischer Kultur und Dich-
tung beurteilt werden muß, ohne weiteres Schlüssge auf Reli-
mmm:

. .

*) Gollher Sagt Sogar: über das Jahr 875. Neuere Forschungen Heuglers, denen
Sich v. d. Leyen anschließt und die Sich auf Funde von germanischen Sagen
Stützen, die nach Lappland, Finnland und Ksthland auswanderten, ziehen wieder, das
8. Jahrhundert mit herein. -- Schon im 7./8. Jahrhundert holten gich die Nordleute
die Nibelungengage und den Wodan-Glauben aus Deutschland,.
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*10n, Kult und Glauben ungerer deutschen Vorfahren zu
ziehen*).

| 11.

Es ist hier nicht der Ort, ausführlich dem Ursprung der Mythologie
nachzugehen, oder vielmehr ihren verschiedenen Quellbächen. Denn einen
einzigen Ursprung hat Sie natürlich nicht, wiewohl das mancher PForscher
annahm und den von ihm verfolgten Quellbach als den alleinigen be-
trachtete. So gab es geben auch hier Theorien über Theorien. Es möge
der Hinweis darauf genügen, daß der eine die Mythologie aus der Anbetung
der Sonne, der andere aus dem Glauben an die Zauberkraft des Mondes,
wieder andere aus dem Schrecken vor gewaltigen Naturerscheinungen,
aus der mit Furcht gemischten Verehrung der Seelen Abgestorbener usw.
erklärten. Mogk entwickelt mit großer Folgerichtigkeit die niedere Mytho-
logie aus dem Seelenglauben und Totenkult und fügt den Glauben an
elfisSche Geister und Dämonen an; ähnlich verfährt Golther mit dem
Dämonenglauben ; von der Leyen betont mehr den Glauben an Zauberei ;
br. Ranke geht in der Anordnung Seiner YVolksSagen von der Seele und
den Totengeelen aus, von Zwergen und Riegen, WassSergeistern und Schatz-
hütern usw., Somit von Gestalten der niederen Mythologie, die den
alten Deutschen in dem Maße verständlicher und bequemer als die höhere
lag, als heute manchemrussisSchen Orthodoxen und Katholiken die Heiligen-
verehrung Pplausibler erscheint als der Dreieinigkeitsglaube; er folgt also
ungefähr den Spuren Mogks.

Man darf vor allem nicht vergesgen, daß der Volksglaube einer Zeit
angehört, die in der Nähe der Urzeit liegt, daß diese „vorheidniSche“
Religion etappenweise von einer neueren, der heidnischen abgelöst
und daß diesge wiederum von der christlichen verdrängt wurde. Im
Volk aber Sind Elemente des vorbheidnischen und heidnischen Glaubens
bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben; denn auch im Völkerleben
Sind die Eindrücke der Kindheit die sStärksten. „Unsere Vorahren,“ 80
SChreibt von der Leyen offen, „erscheinen nicht ein bißchen besser und
anders als die Wilden. Sie fürchteten Sich vor der Wiederkehr der Toten;
ihr ganzes Leben durchzog der feste Glaube an die Macht der Zauberei,
Ihre Wettermacher und Medizinmänner hatten Sie wie nur irgend welche
Afrikaneger. Ihnen waren die Tiere göttliche Wesen. Über Welt und
Himmel, über Anfang und Ende aller Dinge fabelten Sie die Seltsamsten
Geschichten zuSammen, und diesge Fabeleien macht wieder nur die kind-
lichste Unbeholfenheit des Verstandes begreiflich. Es ergänzt dies Bild

*) Mogk entnimmt dazu mit Recht den güdgermanischen Quellen, „daß die
Einheit des Götterglaubens bei den Südgermanen durchaus nicht 80 bedeutend ge-
wesen ist, als daß man imstande wäre, einen einheitlichen Glauben auch nur
dieser Stämme konstruieren zu können . . . Demnach müßte eime „Deutsche
Mythologie“ eigentlich eine Glaubensglehre der einzelnen deuchen Stämme Sein.“

Der (mehr graduelle) Gegensgatz von Mythologie (Göttersage) und Volksglaube
und -aberglaube findet auch Seinen Ausdruck in der begrifflichen Scheidung von
„höherer“ und „niederer“ Mythologie, worauf hier vorgreifend hingewiesen Sei. Man
hat das Verhältnis beider in Parallele zur Kunst- und VYolksdichtung gebracht, was
natürlich, da auch die besten Vergleiche hinken, vorsichtig aufzunehmen ist.
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nur, wenn wir hinzufügen, daß auch die GermanenSich einmal tätowierten,
daß gie Mengchen opferten oder Sich beim Opfer mit dem Blut der Ge-
opferten bespritzten und daß Sie auf dem Bauch liegend ihre Götter ver-
ehrien.“ '

Wie lange diese Urzeit währte, kann nicht, heute wenigstens noch
nicht, gegagt werden. Am Beginne ungerer Zeitrechnung herum, als die
Römer über Germanien berichteten, war der alte Glaube noch wirksam,
aber in manchen Dingen Schon geläutert. Die Germanen verehrten auch
Schon bestimmte Götter und Sie beteten zu Halbgöttern, Wasser-, Wald-
und Windgeistern, deren Wirken an bestimmte Orte gebunden war. Von
dem religiögen Leben in den ersten Jahrhunderten und der Zeit der
Völkerwanderung aber haben wir, wie gegagt, nur Sehr wenige und Schwer
zu deutende unmittelbare Nachrichten. Man Schließt darauf aus Nach-
klängen., von denen eben die aus dam Norden die wertvollsten Sind. Diegen,
(Götter waren, das ist auch Schon gegagt worden, Gottheiten von Stamm-
verbänden und Stämmen. Ja, die Differenzierung ging noch weiter; es
gab nicht nur Götter der verschiedenen Stämme, Sondern auch der ver-
Schiedenen Stände. Während der nordische Bauer Thor verehrte, priesen
und verehrten die Skalden Odin, den Sie von den Südgermanen SOoZU-
Sagen importiert hatten. Dieser Odin-Wodan war der oberste Gott
nur für den Adel. Eben aber darum, weil es der Götter unter den
Germanen „noch viele waren und kein Gott Macht über alle Stämme
hatte, konnte das Christentum 80 rasch vordringen“. Die Bekehrungs-
gegchichte der germanischen Völker währt von der Mitte des 4. Jahr-
hunderts (wo die Westgoten Christen wurden) bis gegen das Jahr 1000.
Die Bekehrung Selber geschah nicht überall nach gleichen Grundsätzen;
wo politigche Dinge zur ChristianiSierung kamen, wurde der alte (laube
mit Feuer und Schwert ausgerottet. Wo die Glaubensboten allein vor-
gingen, mußten sie milder auftreten, was der Krhaltung alter Bräuche
günstig war, mußten an Altes anknüpfen und Altes umdeuten. In Island
vollends ging der Übertritt zum Christentum ohne Gewalt vor Sich, und
darum konnte man dort noch im 12. und 13. Jahrhundert Lieder aus
der Heidenzeit Sammeln.

Anders also war der Glaube in der vorheidnischenZeit,
anders zur Zeit des Tacitus und anders zur Zeil der Be-
kebhrung, anders auch im Norden und im Süden, anders SoO-
gar unter den Stammyverbänden. Daher man eigentlich nicht von
einer einheitlichen, alle Züge in Sich zusammenschließenden Glaubens-
lehre der Gegamt-Germanen, Ja nicht einmal von „der“ Religion der Süd-
germanen Sprechen kann.

Gemeingam war allen Germanen außer cinem allgemein typiSchen
Grundstock der niedern Religion und Mythologie nur ein kleiner Teil
religiöger Vorstellungen. Golther spricht von einem allgemeinen Götterbe-
griff (Tinus) und einer Schar von Lichtgöttern umihn, wobei er anfügt: „Seine
Beinamen mögen Sich Schon frühzeitig zu begonderen Gestalten entwickelt
haben, wie z.B. zu Donar“. Mogk SeinerSeits, der das näher begründet, geht
ebenfalls von dem Himmelsgott aus, den er (wie auch von der Leyen)
als Tiwas ansetzt (vom Stamm Diw == leuchten), und Sagt: „Die Majestät

.

- 1 -

nur, wenn wir hinzufügen, daß auch die GermanenSich einmal tätowierten,

daß gie Mengchen opferten oder Sich beim Opfer mit dem Blut der Ge-
opferten bespritzten und daß Sie auf dem Bauch liegend ihre Götter ver-
ehrien.“ '

Wie lange diese Urzeit währte, kann nicht, heute wenigstens noch
nicht, gegagt werden. Am Beginne ungerer Zeitrechnung herum, als die
Römer über Germanien berichteten, war der alte Glaube noch wirksam,
aber in manchen Dingen Schon geläutert. Die Germanen verehrten auch
Schon bestimmte Götter und Sie beteten zu Halbgöttern, Wasser-, Wald-
und Windgeistern, deren Wirken an bestimmte Orte gebunden war. Von
dem religiögen Leben in den ersten Jahrhunderten und der Zeit der
Völkerwanderung aber haben wir, wie gegagt, nur Sehr wenige und Schwer
zu deutende unmittelbare Nachrichten. Man Schließt darauf aus Nach-

klängen., von denen eben die aus dam Norden die wertvollsten Sind. Diegen,
(Götter waren, das ist auch Schon gegagt worden, Gottheiten von Stamm-
verbänden und Stämmen. Ja, die Differenzierung ging noch weiter; es
gab nicht nur Götter der verschiedenen Stämme, Sondern auch der ver-
Schiedenen Stände. Während der nordische Bauer Thor verehrte, priesen
und verehrten die Skalden Odin, den Sie von den Südgermanen SOoZU-
Sagen importiert hatten. Dieser Odin-Wodan war der oberste Gott
nur für den Adel. Eben aber darum, weil es der Götter unter den

Germanen„noch viele waren und kein Gott Macht über alle Stämme

hatte, konnte das Christentum 80 rasch vordringen“. Die Bekehrungs-
gegchichte der germanischen Völker währt von der Mitte des 4. Jahr-
hunderts (wo die Westgoten Christen wurden) bis gegen das Jahr 1000.
Die Bekehrung Selber geschah nicht überall nach gleichen Grundsätzen;
wo politigche Dinge zur ChristianiSierung kamen, wurde der alte (laube
mit Feuer und Schwert ausgerottet. Wo die Glaubensboten allein vor-
gingen, mußten sie milder auftreten, was der Krhaltung alter Bräuche

günstig war, mußten an Altes anknüpfen und Altes umdeuten. In Island
vollends ging der Übertritt zum Christentum ohne Gewalt vor Sich, und
darum konnte man dort noch im 12. und 13. Jahrhundert Lieder aus
der Heidenzeit Sammeln.

Anders also war der Glaube in der vorheidnischenZeit,

anders zur Zeit des Tacitus und anders zur Zeil der Be-
kebhrung, anders auch im Norden und im Süden, anders SoO-

gar unter den Stammyverbänden. Daher man eigentlich nicht von
einer einheitlichen, alle Züge in Sich zusammenschließenden Glaubens-
lehre der Gegamt-Germanen, Ja nicht einmal von „der“ Religion der Süd-
germanen Sprechen kann.

Gemeingam war allen Germanen außer cinem allgemein typiSchen
Grundstock der niedern Religion und Mythologie nur ein kleiner Teil
religiöger Vorstellungen. Golther spricht von einem allgemeinen Götterbe-
griff (Tinus) und einer Schar von Lichtgöttern umihn, wobei er anfügt: „Seine
Beinamen mögen Sich Schon frühzeitig zu begonderen Gestalten entwickelt
haben, wie z.B. zu Donar“. Mogk SeinerSeits, der das näher begründet, geht
ebenfalls von dem Himmelsgott aus, den er (wie auch von der Leyen)
als Tiwas ansetzt (vom Stamm Diw == leuchten), und Sagt: „Die Majestät

.



-- 118 -=-

des gewaltigen Himmels mit Seinem leuchtenden Himmelsgestirn mag in
grauester Vorzeit den ersten Anstoß zur Bildung eines göttlichen Wegeus
gegeben haben. Aus ihrer Urheimat nahmen es die indogermanisSchen
Stämme mit in ihre neue Heimat. Hier finden wir es bei fast allen
Stämmen wieder, bei den Indiern als Dyaus, bei den Griechen als
Zeus, bei den Römern als Jupiter (aus Diupiter), bei den Ger-
manen als Ziu (Tw, Tyr). Mit dem Vorrücken der Stämme hat
SICH der alte Gehalt Seines Wesens zuweilen geändert; Tätigkeiten, aus
denen besonders Seine Machtfülle Sprach, haben VeranlasSung zur Bildung
neuer Gottheiten gegeben. Von Haus aus waren alle Gottheiten Natur-
gotibeilen, nahmen aber mit wachsender Bildung und Gegittung einen
ethischen Gehalt an und wurden die Bringer und Träger der Kultur; in
ihrer Anwesenheit wurde das Recht gesprochen und mit ihrer Hilfe wurden
alle Unternehmungen begonnen, ihnen zu Ehren vereinte Sich der Gau-
verband zu gemeingamen Opfer unter Führung eines Priesters oder einer
Priesterin. Als einzigen gemeingamen Namen für die 80 entstlandenen
höheren Wegen haben alle germanischen Sprachen das Wort „Gott“,
dessgen Bedeutung übrigens noch nicht genügend aufgeklärt 1ist.

Unter den göttlichen Wegen, die bei allen germanischen ötämmen
erscheinen, lassgen Sich drei männliche und ein weibliches mit Bestimmtheit
nachweisen. Neben dem leuchtenden Himmelsgott (Tiw) findet Sich eine
Wind- und Totengottheit Wodan-Odin) und ein Gott des Gewitters (Donar-
Thor). Von diegen ist bei allen germanschen Völkern Tiwas (Ziv) zum
Kriegsgott geworden, und nur hie und da erinnern Mythen an Seine alte
Machtfülle. Als er diese einbüßte, Scheinen Sich Gestalten wie Preyr
und Baldr von ihm abgezweigt zu haben, während andernorts Wodan
an Seine Stelle getreten und zum Himmelsgott geworden ist. Außer diegen
männlichen Gottheiten kennen alle germanischen Stämme eine weibliche :
die Frija (Frigg) = die Geliebte, die Gattin Schlechthin. Sie mag von An-
fang an die Gemahlin des Himmelsgottes und ein Sinnbild der mütterlichen
Erde gewesen Sein. In geschichtlicher Zeit ist Sie Gemahlin Wodans
(mit dem Sie dann in Verbindung gebracht Sein müßte, als dieser Gott
zum Himmelsgott geworden war). Nach ihren verschiedenen Tätigkeiten
und Kigenschaften nimmt 8ie wie Ziu verschiedene Namen an.

Zu diesen Gottheiten Sind im Laufe der Zeit in einzelnen Gauen
neue hinzugetreten, die bald Abzweigungen von den alten, bald aber
auch Neuschöpfungen Sind. Besgonders zahlreich wurden die Götter, als
SIcCh im Norden im Anfang der Wikingerzeit eine religiöge Dichtung ent-
wickelte. Ganz neue Gottheiten Sind damals hervorgesprossen ; natür-
ich können diese nie einen Kult gehabt haben. Zuweilen haben. Sich
iremde, namentlich christliche Klemente mit den heimiSchen vermigcht.
Und als Sich Snorri daran machte, die Mythen von den Gottheiten der
Dichlung in ein System zu bringen, da Sprach er -- beeinflußt von der
klasSiSchen Mythologie - von einer Zwölfzahl der Götter, die aber
weder er noch ein anderer ZeitgenosSe herauszubringen vermochten.“

(Schluß folgt.)
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UmSCchau.
Berlin, den 27. Februar 1910.

In Preußen ist politiseche Hochsaisoa. Überall Steht die Wahlrechtsfrage
zur Debatte. In Versammlungen und auf der Straße wird für ein zeitgemäßes
Wahlrecht demonstriert. Auch in der Lehrerschaft dürften nur wenige
mit dem bisherigen Wahlrecht und mit der neuen Vorlage ganz zufrieden
Sein. Beide legen die politigcehe Macht in wenige Hände und Schaffen
Ungleichheiten und damit Ungerechtigkeiten, die nicht im viaalsinteresse
liegen und deswegen überreichen Stoff zur Unzufriedenheit geben. Es ist
daat für das Wachstum der radikalen Parteien. Die Kreise, die auch bei
größter politigcher Freiheit und bei völlig gleichem Wahlrechte immer einen
überwiegenden Einfluß besitzen werden, Sollten Jede plumpe Bevorzugung
vor denjenigen, denen ein weniger freundliches Los gefallen ist, ablehnen.
Geistige und materielle Macht, Bildung und Begitz kommen auch beim allge-
meinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrecht hinreichend zur Geltung;
Ihren Einfluß noch durch Privilegien zu erhöhen, ist bedenklich.

Der Unwille über die neue Vorlage hat in allen Kreisen der Bevölke-
rung einen außergewöhnlich hohen Grad erreicht. Einen Demonsgtrations-
aufzug wie den in Frankfurt a. M., an dem an 50 000 Mengehen teilnahmen,
hat in den beiden letzten Menscbenaltern auch die Sozialdemokratie bei den
wichtigsten Anlässgen nicht zusammengebracht, und Versammlungen, wie die in
Berlin im Zirkus Busch von den „Intellektuellen“ abgehaltene, Sind gelbst
für die Reichghauptstadt ein Ereignis. Auch die Klassen, die in der Wahl-
vorlage bevorzugt werden, empfinden offenbar eine Starke Abneigung gegen
die dadurch geschaffenen Ungleichheiten, denen wirklich greifbare Wert-
unterschiede nicht entsprechen. Alle Versuche, den stlaatlsbürgeriichen Werl!
des einzelnen unzweideutig festzuslellen, 80 daß ein anderer Sich da-
durch nicht benachteiligt fühlen kann, eind vergeblich. Mancher Akademiker
Sieht in dieser Beziehung tief unter dem Arbeiter, und mancher Unterofizier
kann sich darin nicht mit dem „Gemeinen“ messen, dem er die Griffe
beigebracht hat. Auch auf den -Bänken der höheren Schulen Sitzen Dumm-
köpfe und Taugenichtse genug. Yür jeden feinühlenden Menschen muß
es darum peinlich Sein, wenn ihm auf der Grundlage 80 äußerlicher Umstände
politizche Sonderrechte zugesprochen werden. Selbst das alte Vorrecht aul
Grund der Steuerleislungen erscheint dem gegenüber fast noch vernüntiger.
Der Kampf gegen die neue Vorlage erweist Sich Somit in Seinem Kern als
ein Kampf für eine vernünftigere Bewertung der Persönlichkeit im
Staate, und ingofern ist es auch ein Kampf für eine zeitgemäße Einrichtung
der öffentlichen Bildungsanstalten, eine Einrichtung, bei der alle un-
nötigen Trennungen vermieden werden.

Aber auch in dieser Beziehung geht es rückwärts und nicht vorwärts.
Die Schärfere Scheidung zwischen Akademikern und Seminarikern in Begol-
dung und Stellung -- und natürlich auch im Wahlrecht -- ist Sicher keine
Ktappe zur Schaffung eines einheitlichen Lehrerstandes. Auch wo die Trennung
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bisher fast unbekannt war, bei den Lehrerinnen, wird gie nunmehr in
aller oSchärfe durchgeführt. Die Seminare für Volksschullehrerinnen
Sollen, wie der preußische Kultusminister den Vertreterimnen des Volks-
Schullehrerinnenvereins erklärt hat, „für die Minderbemittelten im Volke“
vermehrt und ausgebaut werden. Es Soll dabei auch „weniger Gewicht auf
das Wisgen als auf das Können“ gelegt und das nötige Matierial für die
Besgetzung von Landstellen gewonnen werden. Auf der weiblichen Seite ist
damit die besondere Vorbildung für die Landschule, die lange genug auch
über den Häuptern der Lehrer als Damoklesschwert geschwebt hat, zur
Wirklichkeit geworden. Wird es den Lehrerinnen gelingen, in dieser 80
wichtigen Angelegenheit eine Änderung herbeizuführen? Schwerlich. Man
wird ihnen ihre eigenen Argumente von ehedem entgegenhalten.

Die Lehrerschaft wird durch die Wahlvorlage auch in peinlicher Weise
daran erinnert, daß ihr Amt, ihr Beruf an den Stellen, wo man Gegetzesvorlagen
macht, noch wenig beachtet wird. Unter den zahlreichen „Privilegierten“
fehlt der Lehrer. Nur eine Gruppe ungers Standes tritt unter den „Avan-
eierten“ mit auf, nämlich diejenigen, die die Berechtigung zum einjährig-
freiwilligen Militärdienst erlangt haben. Der Kinjährigenschein ist
etwas Reelles in den Augen der Autoren der Wahlvorlage, das Lehrer-
zeugnis und das Lehrerpatent dagegen nicht. Und das ist auch Sonst
vielfach 80. Der BKBinjährigenschein, den unsgere Jungmannschaft erwirbt,
bildet für viele den Gradmegssger für ungere Stellung und Besgoldung, und
wir müsgen oft froh gein, daß man dieges und kein kleineres Maß anlegt.
Vielleicht hat man aber in der Wahlvorlage die Schulleute nur vergessen.
Der Schmerz darüber wird in ungern Reihen an und für gsich nicht be-
Sonders groß Sein, aber Sicherlich fällt die TatSache Schwer ins Gewicht
für die Einschätzung unserer Stellung im Staate.

Die jetzige Vorlage dürfte vielleicht in dem großen Orkus verschwin-
den der Schon manchen mißlungenen Gegetzentwurf verschlungen hat und
Später vielleicht in einer Form erscheinen, die der modernen vStaatsauffasgung
mehr gerecht wird. Die Kreise unsers Volkes, die einen innerer Beruf
zur politiechen Führung der breiteren Volksschichten in gsich fühlen, also
diejenigen, die die Bedürfnisse des Staates besonders klar überblicken und
an Seiner Erhaltung und Weiterentwicklung Sich innerlich begonders lebhaft
interesgiert fühlen, werden diesen natürlichen und heilsamen Einfluß um so
voller und ungestörler ausüben können, je weniger Sie Sich auf Privilegien
Stützen können, und je weniger Sie anderergeits durch Vorrechte, die man als
ungerecht empfindet, in der Anschauung der Massen verdächtig werden.
Privilegien Sind ein Danaergeschenk. vie gereichen am letzten Ende meist
denen zum Nachteil, die Sie besitzen. Zurücksgetzung stachelt auf, entflammt
die Massen, entfessgelt den Fanatigmus und wird 80 die Veranlasgung zu viel
weitergehenden Revolutionen, als gie im Interesse der ruhigen Entwicklung
des Siaatswegens liegen. Diese einfache Wahrheit wurde leider auch dies-
mal wieder vergessen.

Natürliche Entwicklung 8011 man nicht hindern. Das hätte man auch
m Bremen nicht tun Sollen. Wo alle einer größeren Freiheit Sich er-
freuen, kann der Lehrer nicht der Schulkuli bleiben. Der hohe Senat und
die Bürgerschaft der Freien und Hangastadt an der Weger haben das Jjeden-
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falls nicht genügend berücksichtigt und wohl auch überhaupt für moderne
Ideen im Schulwesen sich ziemlich unempfänglich gezeigt. Auch der Arbeiter
iSt heute „Bürger“, und nicht der schlechteste. vein Kopf und Seine Hand
bedeuten auch im Reiche des königlichen Kaufmanns etwas. In den deut-
Schen „Republiken“ hat man bei der Verteilung von Freiheiten und Rechten
mit andern Kleinen natürlich auch der. kleinen Mann in der Schulstube
gründlich vergessen. Gewiß sind die Lehrer in den Hangastädten nicht
unfreier als anderswo in deutschen Landen, aber weil alle andern oder
doch ein Sehr großer Teil der Bevölkerung Sich hier weitgehender bürger-
licher Freiheit erfreuen, 80 fühlen die ahweichend Behandelten diesen Unter-

"Schied um 80 stärker und peinlicher. In Bremen mit Seinen freien kirch-
lichen Verhältnissgen in der Schule einen pogitiven und orthodoxen Re-
ligiongunterricht aufrechtzuerhalten, geht nicht an. Was der Kirche recht
ist, muß der Schule billig sem. Ursere lieben Freunde, die aus der
Stellungnahme der Mehrzahl der Bremer Lehrer zur Frage des Religions-
unterrichts 80 fleißig Kapital Schlagen, Sollten Sich hierbei ihrer eigenen
Forderung, dass die Schule wenigstens im Religionsunterrichte Streng in den
Wegen der Kirche wandeln möchte, ebenso eifrig erinnern. Die Kund-
gebungen der Bremer Lehrer zum Rehgionsunterrichte können nur ver-
Standen und gewürdigt werden unter Berücksichtigung der kirchlichen Ver-
hältnisse Bremens, wie Ja überhaupt die Schule naturgemäß in der Behandlung
dieser Materie in Stärkster Abhängigkeit von der Kirche und der theologischen
Forschung sich befindet. Wenn dem nicht 80 wäre, müßten die Lehrer
religiöge und kirchliche Statisten Sein. Sie würden dann aber wahrscheinlich
auch auf allen andern Gebieten der Wissenschat und des öffentlichen
Lebens gich nicht anders verhalten, also auch hier nur auf höheren Befehl
Neues in den Unterricht aufnehmen. So traurige Schulgesellen würden aber
wahrscheinlich Selbst einem Raumer und Mühler oder einem Herrn von Studt
nicht genügt haben. Im übrigen ist es Schwer, zu den Vorgängen im Bremen
und zu ähnlichen Vorkommnissen Sich 30 zu äußern, daß man nicht alsch
verstanden wird. Daß die deutsche Lehrerschaft aber an manchem, was
im der Wegerstadt in der letzten Zeit auch von einzelnen Vertretern unsers
Standes geschehen ist, durchweg eine 1eine Freude gehabt hätte, kann man
wirklich nicht Sagen.

Vor allem wird es manchen deutzchen Volksschullehrer Sehr peinlich
berührt haben, daß einige „Sozialdemokratische Lehrer“ Bremens August
Bebel zu Seinem Siebzigsten Geburtslag einen telegraphischen Glückwunsch
gegandt haben. Man kann geine Sympathien mit dem arbeitenden Volke
wohl auch noch anders betätigen. August Bebel ist gewiß eine Persönlichkeit,
der auch der politische Gegner mit Anerkennung und Hochachtung gegen-
übersteht. Aber das kann bei Beurteilung dieses Telegramms nicht in
Frage kommen. Es ist das vielmehr ein offenes Bekenntnis zur politischen
vtellung des Sozialdemokratischen Führers. Die betreffenden Herren haben
damit dem Stande, dem Sie angehören, Keinen Dienst erwiesen. Daß sie
auch durch Pflichten gegen diesen gebunden Sind, haben 8ie bei ihrer De-
monstration gänzlich außer Acht gelassen. Niemand isl eben bei Betätigung
im öffentlichen Leben völlig frei. Er darf das Interesse des (ianzen, zu dem
er gehört, nicht aus dem Auge lassen. Aber diese Rücksichtnahme zu
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üben, Schemen einzelne Kollegenkreisge in Bremen auch gonst nicht für
nölig zu halten, und diese Tatsache hat augenscheinlich zur Folge gehabt,
daß man im Deutschen Lehrervereim den Vorgängen in Bremen oft mit recht
gemischten Gefühlen gegenübersteht.

Fan anderes ist es reilich, wenn die Lehrer und Lehrervereine auch
an Sozialdemokratische Gemeindevertreter und Abgeordnete Sich mit der
Bitte um Vertretung ihrer Angelegenheiten wenden. Der Abgeordnete
ist Vertreter des ganzen Volkes, und niemand denkt daran, wenn er einen
Abgeordneten oder Gemeindevertreter für eine Petition zu interesgieren
Sucht, Sich der Partei des betreffenden Abgeordneten zu verschreiben. In-
Sofern muß die Verwarnung der Potsdamer Regierung, die durch die
Kreisschulinspektoren an die Lehrer des Bezirks ergangen ist, entschieden
beanstandet werden. Es ist nicht bekannt geworden, auf welche Fälle gich
diese Verwarnung bezieht, und wie die Speziellen Vorgänge sich abgespielt
haben. In Seiner allgemeinen Fassung aber mutet der Erlaß den Lehrern
zu, ihre Angelegenheiten nur der Fürsgorge bestimmter Parteien, nicht aber
den Gemeindeverlretungen im Ganzen anzuvertrauen, und das ist zweifellos
verfehlt. Die Schule Soll Gegenstand allgemeiner Pürgorge und all-
gemeinen Inseresses Sein, alss auch von der Sozialdemokratie gefördert
werden. Soweit die Sozialdemokratie in den Staatlichen und kommunalen
Vertretungen die Schule und ihre Forderungen ohne eingeitige Propaganda für
Ihre Parteinteressen Sich zu eigen macht, Sollte die Lehrerschafi Sich zweifellos
auch hüten, durch irgendwelche Maßnahmen die politischen Unterschiede
zum Ausdruck zu bringen. Die Verhältnisse Smd um 80 gegunder, je mehr
man in der praktischen Arbeit den Parteikatechismus vergißt, und es kann
nicht geleugnet werden, daß die Sozialdemokratischen Stadtverordneten u. a.
auch m Berlin Sich gerade auf dem Schulgebiete betätigt haben, ohne
immer erst zu fragen, was Marx und Engels oder ihr noch lebender Prophet
Kautsky dazu Sagen möchten. |

Noch Sgeltsgamer als die Verwarnung der Lehrer im Regierungsbezirk
Potsdam mutet eim ähnliches Vorgehen gegen die Dortmunder Rektoren
an. Die Rektoren in Dortmund haben nichts weiter getan, als auf eine
offenbare Unslimmigkeit in der Besoldungsordnung ihrer Stadt, durch welche
der Klementarunterricht in den höheren Lehranstalten wesgentlich höher be-
wertet wird als der Unterricht in den Volksschulen --- die Vorschullehrer
Sollen ein um 1030 M. höheres Gebalt bekommen als die Volksschullehrer
und auch die Rektoren an den Volksschulen im Gehalte hinter den Vor-
Schullehrern zurückbleiben --- mit etwas kräftigen Worten hingewiesgen.
die nennen diese Maßnahme „eine bittere, bedauerliche Zurücksetzung der
Volksschule und der Arbeit an ihr“. Eine besgondere Wertschätzung der
Volksschule kann aber auch der Unparteiüsche in einer Solchen Gehalts-
ordnung nicht erblicken, und daß man auf 80 etwas nicht mehr den Finger
legen und der betreffenden Behörde nicht mehr Seme Verwunderung darüber
ausdrücken darf, auch dann nicht, wenn diese Behörde den Protestierenden
nicht vorgegetzt ist, wird wahrscheinlich auch vielen andern Leuten ver-
wunderlich erscheinen. Neben vielem Unerfreulichen, das in der letzten
Zeit aus dem Westen berichtet worden ist, iet diese neueste Dortmunder
Maßnahme eine der unerfreulichsten. Die Verwaltung der alten freien Reichs-
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Stadt hätte doch den Versuch machen Sollen, die Rektoren eimes Besseren
zu belehren: Das dürfte allerdings Schwer gein, und Zeus zürnte auch
diesmal wieder, weil er unrecht hatte.

Man hat ei allen diesen Vorgängen immer wieder den Eindruck, als
Sollte die Schule zu eimer Dependance der Polizei gemacht werden, und das
iet ungers Erachtens auch der eigentliche Sinn der in Preußen 'geplanten
Dezentralisation der Unterrichtsverwaltung. Aus den Händen der Kirche
in die Hände der Polizei. Vielleicht wird aber auch das noch nicht
erreicht. Die Kirche wird an dem, was Sie hat, mit eiserner Hand fest-
halten und gich gegebenenfalls auch unter dem Landrat und dem Regierungs-
prägidenten einzurichten wisgen. Mit welcher Geschicklichkeit ihr das möglich
iSt, zeigen die Vorgänge im Westen des Staates. Seit Monaten wird in allen
Zentrumsblättern und in großen und kleinen Vergammlungen gegen die
Aufhebung der geistlichen Schulaufsicht an den Schulen, die
einem Rektor unterstellt Sind, zu Felde gezogen. Unzählige flammende
Proteste Sind gegen das Rektorat erhoben worden. UmSsonst! Die Regierung
bleibt fest, und nicht nur das, viele katholische Lehrer werden schwierig.
Sie haben es Satt, Sich immer wieder in Jedem Winkelblättechen und in
jedem Gesellenverein bescheinigen zu lassen, daß Sie ohne geistliche Leitung
nicht das Einmaleins und das Abe lehren, noch weniger in der Religion
unterrichten und die Erziehung der Kinder leiten könnten. Was lun? Man
lernt einfach um und erklärt plötzlich, das vermaledeite Rektorat könne
man Sich ruhig gefallen Jasgen, doch müsse bei Seiner Einführung die
geistliche Orlsschulaufsicht bestehen bleiben. Und ebenso wird die Kirche
Sich mit den Beamten aus dem Ministerium des Innern in der Schule ver-
tragen. Der landrätliche Schulpräekt wird den Geistlichen wohl nur dann
aus der Schule verweisen, wenn er Schwierigkeiten macht. Das kann ver-
einzelt vorkommen, in der Regel aber werden die beiden Gewalten mit-
einander auskommen, und die arme Schale wird in doppelter Knechtschaft
noch traurigere Tage haben als bisher. Aber wenn auch die kirchliche
Aufsicht eimgeschränkt werden Sollte: nicht darum kann es Sich handeln,
eine FPFremdherrschaft mit einer andern zu verlauschen, gondern eine
eigene Staatliche Verwaltung für die Schule zu erlangen, eine
Verwaltung, die von oben bis unten kein anderes Interesse und keine andere
Aufgabe hat, als den Unterricht und die Erziehung der Jugend auszubauen
und zu fördern.

.

Mitteilungen und Hinweise.
Aus der Reformbewegung,

Bund für Schulreform.*) Diese im Oktober 1908 begründete
Vereinigung, deren Zentralstelle Sich in Hamburg befindet, „will alle bereits
vorhandenen Bestrebungen, die auf die Herstellung einer innigeren Ver-

*) Eine Änderung des Namens in „Bund für Erziehung und Schule“ steht in
Aussicht.
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bindung der Bildungsarbeit in Schule und Haus mit dem gegen-
wärtigen Kulturleben und auf eine eingehendere Berückgichtigung
der körperlichen und Seelischen Entwicklung des Jugendlichen
Lebens gerichtet Sind, zusammenschließen und legt auf pogitive praktische
Arbeit, die in Gemeinschaft mit Vertretern aller Berufskreise geleistet werden
SOll, das größte Gewicht.“ „Nur durch vereinte Arbeit von Laien, Berufs-
pädagogen an niederen und höheren Schulen und Universitätslehrern können
die großen Aufgaben, die unsere gegenwärtige Kultur an die Erziehungs-
und Unterrichisarbeit stellt, der Lögung nähergeführt werden.“ Als Seine
Aufgaben betrachtet der Bund: „1. in Wort und Sehrift die Notwendigkeit
von Reformen nachzuweisen, 2. die EBrgebnisse der Kinderforschung und die
Kenntnis der von ihr angewandten Methoden zu verbreiten, 3. eigene Bei-
träge zur Erforschung der Natur und Entwicklung des Kindes zu liefern,
4. von allen Versuchen Kenntnis zu nehmen, die das Kind zur Selbsttätig-
keit, Selbständigkeit und Selbstzucht führen, 5. zu Versuchen in Schulen
anzuregen bzw. Versuchsschulen zu begründen oder deren Gründung zu
unterstützen, 6. die Krgebnisse der Versuche zu Sammeln und zu bearbeiten
und 80 7. in weiteren Kreigen das Interesse für das gesamte Leben der
Jugend zu wecken und zu vertiefen.“ In einer Sitzung des Geschäfts-
führenden Ausschusses, die im November v. J. in Berlin Stattfand, wurden
besondere Ausschügse gebildet für Jugendkunde, für die Fragen der Lehrer-
bildung, für die Reorganisation des mathematischen und naiurwissenschatt-
lichen Unterrichts an Volksschulen und Lehrergeminaren, für Schulhygiene
und körperliche Erziehung, für Verguchsschulen und Beurteilung der Ver-
Süchgergebnisse Sowie ein PresgeausSchuß. Die erste Delegiertenvergsammlung
Soll Anfang März in Berlin gtatifinden,

Pädagogische BesStrebungen in der Gelehrtenwelt. 1901 be-
gehätigte Sich die Gegellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte
auf ihrer Tagung in Hamburg zum ersten Mal eingehend mit der Reform
des mathematischen und naturwisgenschaftlichen Unterrichts.
Die „Hamburger Thesen“ erklärten die Kenntnis der organischen Welt als
„notwendigen Bestandteil einer zeitgemäßen allgemeinen Bildung“ und for-
derten darum die Ausdehnung des biologischen Unterrichts auf alle Klassen
der höheren Schule. Die Beratungen wurden 1903 in Kasgel und 1904 in
Breslau fortgegetzt. Hier führten Sie zur Bildung eimer aus Zwölf Mit-
gliedern bestehenden Unterrichtskommission, die bereits der nächsten
Vergammlung, in Meran 1905, Bericht erstattete und eingehende Vorschläge
für den mathematischen und naturwissenschatlichen Unterricht machte.*)
Ein zweiter Bericht in otuttgart (1906) befaßte Sich besonders mit den
Reformansgtlalten, den Realschulen und den höheren Mädchenschulen und

*) Der Meraner Bericht betont scharf die Gleichwertigkeit der matlhematisch-
Daturwissenschatltlichen Bildung gegenüher der sSprachlich-historischen. Als wich-
tigste Aufgabe des mathematischen Unterrichis bezeichnet er die Stärkung des
räumlichen Anschauungsvermögens und dle Krziehung zur Gewohnheit des funktio-
nellen Denkens. Die Physik Soll nicht als mathematische, Sondern als Naturwissen-
Schaft behandelt werden. Besonders hervorgehoben wird Sodann die Notwendig-
keit von Schülerübungen Sowohl im phygikalischen als auch im biologischen Un-
terricht.
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ein dritter in Dresden (1907) mit der Vorbildung der Lehrer. (Vergl. „Die
Tätigkeit der Unterrichtskommission der G. d. NX. u. A.“ Leipzig, Teubner,
1907). Zur weiteren Verfolgung der Angelegenheit und besonders zur
Durchführung der Reformvorschläge bildete Sich dann Anfang 1908 em
Deutscher Ausschuß für den mathematischen und naturwissen-
Schaftlichen Unterricht, in dem außer der Gegellschaft deutscher Natur-
forscher und Ärzte noch eine ganze Reihe anderer hochangegehener Fach-
gegellschaften vertreten Sind. An der Spitze des Ausschusses steht der.
bekannte Mathematiker Prof. Dr. Klein in Göttingen. Als Erfolg dieser
Bestrebungen ist die tiefgehende Bewegung anzugehen, die nach den an-
gegebenen Richtungen hin gegenwärtig auf dem Gebiete des höheren Schul-
wesens zu bemerken ist, insbesondere die Beachtung, die ganz im Gegensatz
gegen früher der biologische Unterricht jetzt dort findet. Der Erlaß des
preußischen Unterrichtsministers vom 19. März 1908 über die Ausgestallung
des naturwisgenschaftlichen Unterrichts auf den höheren Schulen muß ebenso
auf den Kinfluß jener Bestrebungen zurückgeführt werden, wie die VestSetzungen
über den mathemalischen und naturwisSenschafilichen Unterricht in den
neuen. Bestimmungen über das höhere Mädchenschulwesen in Preußen. Aber
auch andere deutsche Staaten, im erster Linie Bayern und Sachgen, haben
Ihnen weitgehende Beachtung geschenkt. Endlich ist ihrem Einlusse auch
die Bildung einer Internationalen mathematischen Unterrichts-
kommigsgion zuzugchreiben, die 1908 auf dem imternationalen Mathematiker-
Kongresse in Rom eingegelzt wurde. Den Vorsitz führt auch hier Geheimrat
Prof. De. Klein. Der deutsche Unterausschuß dieser Kommission hat
zunächst die Abfassung einer Reihe von Vorberichten ins Auge gefaßt, unter
denen auch ein Solcher über den Stand des mathematischen Unterrichts an
Volks- und Fortbildungsschulen Sowie an Lehrerseminaren vorgegehen ist.*)

Ein Yerein zur Begründung einer YerSuchsschnle bat zich
m München gebildet. In Seinem Programm heißt es: 1. Die Verguchsschule
iSt wünschenswert, Sogar notwendig. 2. Die Schule muß vom Magistrat
gegründet und ihm unterstellt werden und in Jeder Beziehung der Volks-
Schule gleichgestellt werden. Die Bedingungen müssen die gleichen Sein,
wie die der allgemeinen Volksschule 3. Das Problem der Versuchsschule
iSt die ArbeitsSchnle, ähnlich wie Sie Jetzt Schorn an den Münchner Schulen
zur Ausführung gelangt. 4. Der zu gründende Verein wird Sich bereit er-
klären, für die Förderung golcher Bestrebungen materielle Mittel zur Ver-
fügung zu stellen. 5. Der Vereim Soll den Boden bilden, auf welchem gich
Kltern, Lehrer und Behörden in Schulfragen verständigen können. 6. An
die Lehrerschaft Münchens geht die Bitte, Sie möchte den Verein in Seinen
Bestrebungen unterstützen. --- Auch der Münchner Bezirkslehrerverein steh
dem Unternehmen freundlich gegenüber.

*) Auch der „Deutsche Ausschuß für den mathematischen und naturwissen-
gchaftlichen Unterricht“ hat unter Vorgsitz Kleins in geiner Sitzung im Oktober v.
J. den Stand dieser Fächer in der gegenwärtigen Seminarbildung behandelt. Die
jetzt vielfach erörterten Bestrebungen Geheimrat Kleins, die Vorbereitung zum
Mittelschullehrerexamen -- zunächst für mathematische und naturwissenschaftliche
Fächer -- an die Universität zu verlegen, Stechen damit im unmittelbarem Zusgammen-
hange (vgl. D. Sch., Januarhet S. 58).
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In der Hamburger Gesellschaft der Freunde usw.“ wurde ein
Antrag, die Schulbehörde zur Errichtung einer Verguchsschule zu veranlagsen,
zunächst abgelehnt und beschlosgen, „die Bedeutung des pädagogischen
Versuchs und die Aufgabe der Versuchsschulen in eimer Denkschrift zu
begründen“. „Es ergab Sich Schon an diesem Abend --- Schreibt die „Päd.
Reform“ in ihrem Bericht -- daß der Wungsgch der Lehrerschaft keineswegs
allem auf Errichtung besonderer Versuchsschulen gerichtet ist, daß-
vielmehr wahrhaft Ersprießliches erst auf Grund der unterrichtlichen
Preiheit Jedes Lehrers geschaffen werden kann, einer Preiheit, die auch
den Einzelnen zu pädagogischen Versuchen berechtigt. In dieser Hingicht
konnte der Lehrerschaft der Vorwurf nicht erspart werden, daß gie in
manchen Kollegien durch übermäßige Auggestaltung der Speziellen Lehrpläne
an der unterrichtlichen Gebundenheit gelber Schuld trage.*

Reform des Unterrichts im ersten Schuljahre. Uns wird
geschrieben: Vor mehr als zehn Jahren hat Rektor W. Henck in Kassgel
an der ihm damals unierstellten Schule im Vorort Rothenditmold schon
Versuche begonnen, das Prinzip der Anschauung (Pestalozzi) mit dem
Prinzip der Darstellung (Fröbel) zu verbinden, Sich unabhängig vom be-
kannten Fibel- und Rechendrill zu machen und die heimatliche Natur in
den Mittelpunkt der gesamten Schularbeit zu stellen. Erfahrungen, Beob-
achtungen, Spaziergänge waren Ausgangspunkte der Betrachtung; Tonformen,
Stäbchenlegen, Malen, Legen und Rechnen mit Täfelchen und Schildchen
für jedes Kind und ähnliches SsSchlossen Sich an. Was Pri. Böttner-
Bremen und Direktor Wetekamp- Schöneberg vier und mehr Jahre gpäter
anfingen, war also bis dahin in R. Schon Jahrelang ausgeübt worden. In
verschiedenen Veröffentlichungen von 1900 an, unter denen namentlich
„Schafft frohe Jugend!* von Henck und Traudi und „Das erste ung zweite
Schuljahr“ von Henck Sehr viel Anklang fanden, wurde die Methode dar-
gelegt. Schulmänner aus dem In- und Auglande besuchten die Schule, und
Stets fand der Unterricht Anklang. Mit der Eingemeindung von R. 1906
mußte dieger Unterricht leider aufgegeben werden, nicht etwa, weil er Sich nicht
bewährt hatte, Sondern weil Sonst die Schule „nicht in den Rahmen des-
großen Systems gepaßt haben würde“. So hieß es wenigslens damals.
Nun hat Rektor Henck Seit-Ostern 1909 an der ihm neuunterstellten Bürger-
Schule in Kassel wieder einmal Elementarunterricht und zwar im geinem
ganzen Umfange bei den Kleinen übernommen, um ihn, Soweit wie es unter
den bestehenden Verhältnisgen möglich ist, im Sinne gSeimer früheren Be-
Strebhungen zu gestalien. Die Ergebnisse dieger Arbeit und eingehende
theoretische Ausführungen Sowie praktische Ausblicke werden von Henck
und Traudt demnächst veröffentlicht werden.*)

*) Auch Herr Rektor Henck war nicht der erste Pädagoge, der nach dieger
Richtung hin Vergüche anstellte und Erfolge erntete. Schon Heusinger und
Blasche am Anfange des vorigen Jahrhunderts wären anzuführen, ferner aus.
Späterer Zeit Georgens und Deinhardt in Wien, Köhler in Gotha Sowie meh-
rere andere Fröbelschüler, Beust in Zürich, Barth in Leipzig, Brückmann in
Königsberg, Hertel in Zwickau u. a., von den nicht wenigen zu Schweigen, die
in den letzten Jahren unabhängig von Henck dieselben Versuche anstellien. Na-
türlich waren bei gleichen Zielen und gleichen methodischen Grundsäizen die ein--
geschlagenen Wege teilweis recht verschieden.
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PreisausSchreiben der Vereinigung für Sgtaatsbürgerliche
Erziehung des deutschen Volkes: Zur Förderung der staatsbürgerlichen
Erziehung der deutschen Jugend ist es erwünsgcht, den praktischen Versuch
zu machen, Schriften zur Belehrung der Jugend über einzelne Fragen der
Bürgerkunde in einer für Sie anziehenden und verständlichen Form zu
Schaffen. Beabsichtigt ist die Herausgabe von drei verschiedenen Reiben
von Broschüren. Die erste Reihe Soll methodische Erörterungen bieten.
Diese Sollen Sich nicht mit allgemeimen Erwägungen über die staalsbürger-
liche Erziehung befassen, Sondern konkret erörtern, welche Möglichkeiten
eine bestimmte ungerer einzelnen Schulgattungen im Bereiche ihrer Jetzigen
Organigation für die staatsbürgerliche Erziehung bietet, Sowie praktische
Vorschläge machen über die Gestaltung des Lehrplans bei Berücksichtigung
jenes Unterrichts. Für diege Arbeiten werden zwei Preise ausgegetzt im
Betrage von 600 und 400 M. Der Umfang Soll etwa 64 Seiten, die Seite
zu etwa 660 Gvilben, betragen. -- Die zweite und dritte Reihe Sollen prak-
tiSsche Beispiele der staatsbürgerlichen Belehrung über einzelne wichtige
Gebiete und Fragen des öffentlichen Lebens bieten, bestimmt zunächst für
die heranwachgende Jugend, aber auch für Jeden, der Sich über diese Dinge
unterrichten möchte. Die eine Reihe Soll Sich auf der Vorbildung durch
die höheren Schulen, die andere auf der Volksschulbildung aufbauen.
Beide Reihen Sollen jedoch gemeinverständlich und in anschaulicher Dar-
Stellung und lebendiger Sprache gehalten Sein. Die Broschüren Sollen keine
trockene Belehrung geben, Sondern Zweck und Wert des Bestehenden er-
kennen lassen, Seine gegehichtliche Entstehung und Bedingtheit verstehen
lehren und 80 zum Nachdenken über die staallichen Einrichtungen, ihre
Bedeutung und ihre Aufgabe, anregen. Die Wahl der Themen 1ist frei-
gelasgen. Die Preise der zweiten Reihe betragen 300 und 200 M. (Umfang
32 Seiten zu je 660 Silben), die der dritten Reihe 150 und 100 M.
(16 Seiten zu je 660 Silben). -- Die Arbeiten sind ohne Angabe des Ver-
fasSers, mit einem Motto vergehen und unter Beifügung eines das gleiche
Motto tragenden und den Namen des Verasgers enthaltenden verschlosSenen
Briefumschlages bis zum 15. September 1910 an Professor Dr. Geken in
Köln-Marienburg, Lindenallee 62, einzusenden. --- Das Preisgericht besteht
aus Regierungsrat Dr. Negenborn in Oppeln, Prof. Dr. Geffken in Köln-
Marienburg, Oberlehrer Dr. Rühlmann in Leipzig, Realgymnagialdirektor
Dr. Masberg in Düggeldorf, Bezirks3chulinspektor Schulrat Dr. Schilling
im Rochlitz i. S., Profesgor Sohnrey in Berlin und einem Vertreter des
Verlages B. G. Teubner. Die Preisverteilung Soll bis zum 15. April 1911
erfolgen.

Anregungen.
ProfesSor Reins Reformyorschläge zum Religionsunterricht.

A. Kritik: Der Religionsgunterricht bleibt vielfach ohne Einfluß auf die
geistige und Sittliche Entwicklung ungerer Jugend oder stört Sie Sogar, weil
er an Schweren Mängeln leidet. Zu ihnen rechnen wir folgende: 1. Der
Religiongunterricht bewegt Sich in den Bahnen einer kirchlichen Dogmatik,
die mit den religiögen Überzeugungen unsgerer Familien nicht mehr überein-
Stimmt, Von diegem Zwiespalt muß der Religionsunterricht befreit werden,
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wenn er wirkungsvoll werden soll. 2. Auch der Lehrer befindet gich viel-
fach im Gegengalz zum vorgeschriebenen Kirchenglauben und kann dann
nur mit innerem Widerstreben den Unterricht erleilen. Er muß von diesem
Inneren Zwiespalt, der Seine Hingabe und PFreudigkeit lähmt, befreit werden,
wenn sein Religiongunterricht wirksam werden goll. 3. Die Errungenschaften
der PSychologie und Didaktik finden ebenso wie die der neueren theologischen
Forsehung auf den Religiongunterricht nur in unzureichender Weise An-
wendung. Er bewegt sich in alten, ausgefahrenen Gleisen. -- B. Prinzi-
pielle Grundlagen einer Reform: 1. Der Religionsunterricht unserer
Schulen ist nicht vom theologischen, Sondern vom Ppädagogischen Stand-
punkt aus einzurichten. 2. Vorausgegetzt wird eine reinliche Trennung von
Kirche und Schule, auch hingichtlich des Religionsunterrichts, wie dies
bereils im Herzogtum Coburg-Gotha und 5.-Meiningen durch die Schul-
gegetzgebung eingeführt worden ist. Der Religionsunterricht der Schule ist
Jache des Staates, nicht der Kirche. 3. Kein Lehrer Soll gezwungen werden,
Religiongunterricht zu erteilen, wenn er aus inneren Gründen es ablehnen
muß, diesgem Fach sich zu widmen. 4. Keine Familie soll gezwungen
werden, ihre Kinder am Religionsunterricht teilnehmen zu lassen. --- C. All-
gemeine Forderungen: 1. Katechismusunterricht gehört nicht in den
Lehrplan der Schule, weder auf den unteren noch auf den oberen Stufen.
Er ist allein Sache der Kirche und des Konfirmandenunterrichts. 2. Der
Religionsunterricht der Schule muß ebenso wie die übrigen Lehrfächer dem
Prinzip der Anschaulichkeit nachkommen. Er werde deshalb durchaus auf
geschichtlichen Boden gestellt. 3. Es kommt weder auf die Menge des
Stoffes, die dargeboten, noch auf die Anzahl der Stunden, in denen Reli-
giongunterricht erteilt wird, an. Wenig bedeutet hier viel; in dem Zuviel
liegt die größte Gefahr für die religiöSe Erziehung. 4. Das Interesse am
Religionsunterricht Soll durch keinerlei Prüfungen aufgepeitscht werden, am
wenigsten durch ein Abiturienten-Examen. „Über Gesinnungen läßt sich
nicht examinieren.“* (Herbart.) -- D. Besondere Bestimmungen (Aus-
wahl): 1. Der religiöSe Lehrstoff für die Schule wird von der biblischen
Gegschichte alten und neuen Testaments, von Quellenstücken aus der
Kirchen- und allgemeinen Religionsgeschichte, 80wie von der religiögen
Poesie und der religiögen darstellenden Kunst gebildet. 2. Man lasse die
ersten vier Schuljahre frei von biblischer Geschichte und übe keinen Zwang
aus, wo es gilt, die ersten Grundlagen für die religiöge Entwicklung zu
legen. 3. Man breche mit der hergebrachten Anordnung nach „konzen-
trigchen Kreisen“ , weil Sie das Interesse töten und auf gedächtnismäßiges
Wissgen dringen, das für tiefere religiöge Bildung wenig Wert hat; dafür
verfolge man den historisch-genetischen Gang, der Sich an die organisch-
genetigche Entwicklung der Kindesgeele anschmiegt, Erkenntnis und Teil-
nahme des Gemüts miteinander verschmelzend. Dieger bietet eine gute
Auswahl von Erzählungen alten und neuen Testaments, 80dann eine gruppen-
weis geordnete Zusammenstellung geeigneter Quellenstücke aus der Kirchen-
und Religionsgeschichte in aufsteigender Reihe bis zur Gegenwart, verschlungen
mit den Perlen der religiögen Poegie, der religiögen Malerei und Plastik,
Sowie des Chorals. -- Betreffs des Lehrverfahrens gilt es 1. religiöses
Interesse zu wecken und zu pflegen und das Gemüt des Zöglings zu er-
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wärmen. Die Vermittlung religiögen Wisgens steht in zweiter Linie. Von
dem Zwang des „Auswendiglernens“* muß“: der Unterricht befreit werden.
2. In gegliederten Schulen übergebe man den religionsgeschichtlichen Unter-
richt denjenigen Lehrern oder Lehrerinnen, die in die religiöSen Stoffe Sich
am tiefsten eingearbeitet haben und auf Grund lebendiger Überzeugung ihre
ganze Seele in den Unterricht legen können. 3. Den heranwachsenden
Schüler Soll der Lehrer in die verschiedenen religiögen Richtungen einführen
und namentlich den Auffassungsweisen des Lebens und der Lehre Jesu in
Verbindung mit den geistigen Strömungen der Zeit nachgehen lehren. 4. Der
Lehrer gelbst habe als charaktervolle Persönlichkeit einen durch Kampf und
Erfahrung errungenen festen Standpunkt, hüte Sich aber, Seme Schüler auf diesen
festlegen zu wollen. 5. Eine abgesgonderte Glaubens- und Bittenlehre fällt
fort. Die Schüler haben neben dem neuen Testament nur ein Buch in der
Hand: das religionsgeschichtliche Quellenbuch, eingegchl. die religiöSe Poegie.
--- Diegen Leitgätzen, die wir dem 5. Heft der von Rein herausgegebenen
„Stimmen zur Reform des Religiongunterrichts“ (Langensalza 1910) ent-
nehmen, folgt die Skizze eines Lehrplans der, wie Reim bemerkt, „für eimen
gemeingamen biblischen Unterricht katholischer und evange-
lischer Kinder gedacht ist“ (vergl. Dt. Schule 1910, Januarheft S. 49).

Beschlüsse der letzten Konferenz der thüringischen Se-
minarlehrer: 1. Die Regierungen der thüringischen Staaten Sind zu er-
guüchen, Volksschullehrer in der Regel nur dann in den Seminardienst zu
berufen, wenn Sie akademische Studien gemacht und diese durch eine
Prüfung abgeschlossen haben. 2. Die Regierungen der Erhalterstaaten der
Gesamtunivergität Jena Sind zu erguchen, daß gie a) die Zulassung von
Volksschullehrern aus Sämtlichen thürimgischen Staaten einheitlich ähnlich
regeln, wie gie durch Ministerialverordnung vom 2. März 1900 für das
Großherzogtum Sachsgen geregelt worden ist, b) nach dem Vorgange des
Großherzogtums Sachsens eine Abschlußprüfung einrichten und dabei die
Prüfungskommission ähnlich zusammengetzen, wie die Kommisgion zur Prü-
fung für das Lehramt an höheren Schulen. -- Vergl. den einleitenden
Vortrag: „Zur Seminarlehrerfrage“ von Schulrat Muthesgius (Päd.
Blätter, Nr. 1.)

Leitsätze für die Fortbildung des höheren Schulwesens
wurden von einer Vereinigung hochangesgehener Schulmänner, Gelehrten und
Künstler Münchens (darunter auch Dr. Kerschensteiner) aufgestellt. Wir
 entnehmen ihnen folgendes: Wir stehen grundsätzlich auf dem Standpunkt,

daß es Aufgabe der Mittelschule (höh. Schule) gei, eine Sgittliche Persön-
lichkeit zu erziehen, welche die Kulturgüter unserer Zeit ihrem Werte nach
richtig zu Schätzen und an deren Schaffung mitzuwirken befähigt ist.
Hierzu ist in erster Linie erforderlich, daß auf der Mittelschule eine Sache
ganz und tief, nicht viele halb und oberflächlich getrieben werden. Wir
verlangen aus diegem Grunde, daß 1. Jede der verschiedenen Arten dieser
Schulen ein Hauptfach oder eine innerlich eng verbundene Gruppe von
Fächern zum Grundpfeiler des ganzen Erziehungssystems mache, und 2. ein
ergänzender Unterricht dem Schüler die Kenntnis und das Vergtändnis der
außerhalb des Hauptfaches gelegenen Kulturgüter vermittele, aber mit wohl-
überlegter Beschränkung des Lehrstoffes und mit bescheidenem Lehrziel.
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In der Oberrealschule haben die mathematisch - naturwisgenschaftlichen
Fächer den Grundpfeiler zu bilden; als ergänzendes Pflichtfach ist eine
der modernen Sprachen zu betreiben. Das Realgymnasgium ist in ein
neusprachliches Gymnasium zu verwandeln, das die gründliche Erfasgung
der Kultur der Engländer oder der Franzogen anstreben müßte; das La-
teiniSche Soll nur Soweit berücksgichtigt werden, als es dem Verständnis der
modernen Sprachen und Kulturen dient. Mathematisch - naturwisgengchaft-
licher Unterricht bat als ergänzendes Pflichtfach durch alle Klassgen hinzu-
zutreten. Das altsprachliche Gymnasgium Soll wieder wahrhaft huma-
nistigch werden, indem es fester auf den sprachlich-historischen Grundpfeiler
gestellt wird, wobei die grammatisch-Sprachliche Schulung in den unteren
und mittleren Klassgen zum Abschluß gebracht werden, auf der Oberstufe
aber wesentlich in den Hintergrund treten müßte, 80 daß der Bildungswert
der Antike für den Schüler in viel intensiverer Weise, als es jetzt der Fall
iet, fruchtbar gemacht werden könnte. Mathematisch-naturwissenschaftlicher
Unterricht tritt auch hier als ergänzendes Pflichtfach durch alle Klassen
hinzu. -- Durchgängig ist Sowohl in den Sprachlich-historischen wie in den
mathematisch-naturwisgenschaftlichen Fächern nicht Überlieferung von ge-
dächinismäßigem Lernstoff, vor allem nicht systematische Vollständigkeit
des Unterrichts in irgend einem Wisgensgebiet, Sondern Verständnis für die
Kigenart jedes Faches, Einführung in die Arbeitsmethoden und Entwicklung
der Fähigkeit und Lust zu Selbständiger Arbeit zu fordern. -- Neben der
Schulung des Denkens darf die Pflege von Beobachtung und Anschauung
nicht vernachlässigt werden. -- Auf der Oberstufe gämtlicher Ansgtalten
müßte den vchülern Zeit und Gelegenheit gegeben werden, einen ihrer
Neigung oder den begonderen Voraussgetzungen des beabsichtigten Fach-
Studiums entsprechenden fakultativen Unterricht zu besuchen. ---- Der
Übertritt von einer Anstalt in die andere soll namentlich auf der Unterstufe
nach Möglichkeit erleichtert werden. Im Interesse aller Beteiligten liegt es
aber, daß die nicht hinreichend befähigten Elemente Schon in den untersten
Klassen mit Strenge aus den höheren Schulen ausgeschieden werden. ---
In der Überzeugung, daß ür die Erreichung eines erzieherischen Erfolges
wichtiger noch als die Schulorganisation die Lehrer gind, fordern wir eine
Lehrervorbildung, die fünf Jahre Hochschulstudium umfaßt.

Chemie in der Yolksschule. Anknüpfend an den Schweren
Unglücksfall, der Sich beim Experimentieren im Vebruar an einer Schule in
Schöneberg ereignete, entwickelt J. F. Herding in Nr. 7 der Päd. Reform
für den chemischen Unterricht folgende Forderungen: 1. Gründliche
theoretische und praktische Ausbildung auf dem Seminar.
2. Ständige Lehrerübungskurse. 3. Bereitstellung derjenigen
Mittel, die zur Anschaffung geeigneter Apparate und der GChe-
mikalien notwendig Sind. 4. Jede Schule muß eine Lehrer-
bibliothek besitzen, in der die Standardwerke der Experimentalchemie vor-
handen Sind. 5. Dem Chemielehrer muß im Stundenplan die nötige
Zeit zur Vorbereitung geiner Experimente gegeben werden, und
die auf Laboraloriumgarbeit verwendete Zeit muß ihm auf die Pflichtstunden-
zahl angerechnet werden. 6, In jeder Schule muß ein Raum vor-
handen gein für vorbereitende Arbeiten, der gleichzeitig zur Aufnahme
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der Sammlung für Chemie dient und in direkter Verbindung mit dem
Lehrzimmer steht. 7. Für den Unterricht in der Chemie ist an
allen Schulen ein eigener Lehrraum notwendig, in dem ein aus-
reichender Experimentiertisch, ein gut arbeitender Abzug und ein elektriScher
Ventilator, Selbstverständlich auch (zas- und WasgSgeranlage vorhanden Sind.

FVortschritte.
Schülerselbstverwaltung. „Wir müssen der Gesamtmasse habhaft

werden, deren Einfluß im Guten wie im Bögen um 80 Stärker Sich geltend
macht, je geringer die Reife der EKinzelmenschen 1ist. Ihren Geist richtig zu
erfassen, fällt oft auch dem erfahrenzten Ordinarius nicht leicht. Wir haben
daher unsern Schülern eine Organigation gegeben, die uns die Gelegenheit
zu rückbaltloger Aussprache bieten Soll. Jede Klasse wählt Sich einen
Vertrauensmann, der die Wüngsgche Seiner Kameraden dem Ordinarius vor-
trägt. Die Vertrauensmänner von Übertertia an aufwärts bilden einen Aus-
Schuß, der aus Seiner Mitte einen Obmann ernennt, welcher die Anliegen
der gesamten Schülerschaft dem Direktor zum Avusdruck bringt. Daneben
wählt jede Klasse einen Schriftführer, dem die Führung des Klassgenbuches
und der Chronik (Ergebnis der Wahlen u. a.) obliegt, 8S0wie einen Verwalter,

' der die Aufsicht über das gesammte Inventar des Klasgenzimmers bat. Für
Jedes Amt gibt es auch einen Stellvertreter. Die geheimen Wahlen finden
in Gegenwart des Ordinarius statt und bedürfen Seiner Genehmigung. Über
die Tätigkeit der Vertrauensmänner und des ÄAusgschusses urteilen Direktor
und Lehrerkollegium. Umstände, die nicht jedem Lehrer bekannt Sein
können, lassen die Verschiebung oder Verminderung einer Haugarbeit ge-
legentlich erwünscht erscheinen. Während dann der einzelne Schüler Sich
nicht 80 leicht mit der Sprache herauswagt, kann der Vertrauensmann ohne
Scheu Seinem Ordinarius das vortragen und wird Sicher, falls die Bitte
vernünftig ist, auch ihre Gewährung erhalten. Wir haben auf diesem Wege
ungern Öberprimanern im letzten Semester die Freihaltung eines Wochen-
nachmittags von Sonstiger Arbeit zwecks Vorbereitung für das mündliche
Kxamen zugebilligt. Umgekehrt, hat eim Ordinarius Grund zu der Annahme,
daß in geiner Klasse etwas nicht in Ordnung ist, ohne daß er bestimmte
Einzelheiten weiß, 80 kann er dem Vertrauensmann unter vier Augen das
offen und rückhaltlos Sagen und ihn zur Aubietung geines Einflusges ver-
anlasgen, der, wenn anders er mit Recht gewählt ist, Schon wirken wird.
Daß darin keine Verleitung zu verwerflicher Angeberei liegt, daß diese im
Gegenteil dadurch hintangehalten wird, begreift Sich Schon desghalb, weil ein
Verirauensmann, der Sich dessen verdächtig machte, nie wieder gewählt
werden dürfte.“ (Gymnasialdirektor Dr. Siebourg in München- Gladbach.)
Abnliche Einrichtungen bestehen auch an höheren Schulen in andern
Ddtädten des Rheingebiets.

Notizen. Der Hamburger Senat beschloß, dem neubegründeten
„verein zur Verbreitung guter Jugendschriften“* für 1910 eine
Unterstützung von 5000 M. zu gewähren, die dieser zunächst der von den
Vereinigten Jugendschriftenausschüssea herausgegebenen „Deutschen Jugend-
bücherei“* zuwenden will, um ihren Hoerausgebern zu ermöglichen, auch nicht
druckfreie Schriften zu erwerben.
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Eine Kinderlesehalle beabgichtigt der Volkshilfsverein in Wiegbaden
zu begründen.

Die Bestrebungen, Handarbeit in den Dienst des Unterrichts zu
Stellen --- also „ Werkunterricht“* einzuführen, wie man gewöhnlich gagt --
werden immer zahlreicher. Von Versuchen dazu wird neuerdings auch aus
Hamburg und Berlin berichtet.

Die Schulkindergärten in Charlottenburg, die für Kinder bestimmt
Sind, die der Schularzt infolge ihrer mangelhaften Entwicklung trotz Voll-
endung des 6. Lebensjahres noch nicht zum Sehulbeguch zuläßt, haben
Sich in erfreulichster Weise entwickelt und im ganzen gehr günstige Re-
Sultate erzielt. 1910 Soll der 7. Kindergarten eröffnet werden.
BEbenso beabsichtigt Charloitenburg die Errichtung einer Waldschule
für Gymnasgialschüler.

Meumanns „Zeitschrift für experimentelle Pädagogik“ bringt in Nr. 3/4
des vorigen Jahrgangs eine -- Schon durch ihre persönliche Färbung --
außerst interessante Schilderung der Entwicklung und des gegenwärtigen
Standes des „Städtischen pädagogischen Laboratoriums* in Ant-
werpen aus der. Feder Seines hochverdienten Begründers und Leiters
Prof. Dr. Schuyten, der übrigens ursprünglich Volksschullehrer war.
Meumann bemerkt dazu: „Begonders vorteilhaft Sticht das tatkräftige Vor-
gehen Schuytens von den Ppapierenen Bestrebungen mancher Pädagogen ab,
die Sich damit beschäftigen, die „Möglichkeit und Notwendigkeit pädago-
gigcher Laboratorien „theoretisch zu zeigen“.“

Als erstes Staatliches Landerziehungsheim kann die Schüler-
heimkolonie des Arndt-Gymnasiums im Grunewalde bei Dahlem bezeichnet
werden. Statt eines großen anstaltsmäßig eingerichteten Alumnats findet
Sich hier eine Auflögung in kleine häusliche Kreise, deren Jeder eine Lehrer-
familie mit einer Anzahl von Zöglingen umfaßt. Die einzelnen Heime liegen
inmitten weiter Anlagen. Schülergärten, Werkstätten, Spielplätze Sind vor-
banden. Wald und See liegen in unmittelbarer Nähe. Die Verwaltung der
Kolonie untersteht dem Landwirtschaftsministerimm.

Dr. Kerschensteiner-München hielt auf Einladung des Schwedischen
Unterrichtsministers und der Schwedischen Pädagogischen Gesgellschaft in
Stockholm drei Vorträge über Schulorganigationsfragen. Der verdiente Schul-
mann fand eine geradezu glänzende Aufnahme. Er wurde nicht nur vom
Kronprinzen empfangen, Sondern dieser wohnte auch gleich dem Bruder des
Königs einem der Vorträge bei.

Eine Pröbel-Ausstellung veranstaltet von April bis Juni das Schul-
museum des Sächsischen Lehrervereins in Dregden. .

Der Bücherbestand der Pädagischen Zentralbibliothek (Comenius-
Stiftung) in Leipzig beträgt zurzeit 152 296 Nummern. 27 618 Bände
wurden im letzten Jahre ausgeliehen, davon 16 112 an Auswärtige. -- Die
Deutsche Lehrerbücherei in Berlin lieh 9079 Bände aus, davon 4439
nach außerhalb. Der Lesegaal mit Seinen rund 220 auggelegten Zeitungen
war zahlreich begucht.
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Personalien,
In München starb, 57 Jahre alt, Oberlehrer Jogef Gebele, ein auch

im Gelehrtenkreisen geachteter Forscher auf dem Gebiete der Schulgeschichte,
namentlich der bayerischen Volksschule.

Am 12. Februar starb in Stockholm Direktor K. E. Palmgren im
Alter von 70 Jahren. Seit 1876 leitete er die von ihm begründete „Sam-
Skola“ (Gesamtschule), die außer einer dreiklassigen gemeinsamen Elementar- ,
Schule ein Gymnasgium, ein Realgymnazium und eine höhere Bürgerschule
mit Latein umfaßt. Seit 1888 besgitzt die Anstallsleitung das Recht, Ab-
gangsprüfungen für den Unwvergitätsbesuch abzuhalten. Verbunden 1ist mit
der Ansglalt ferner eine Slöjd- (Handfertigkeits-) Schule für Kinder und Er-:
wachsgene, 80wie ein Seminar zur Ausbildung von Slöjdlehrern und -lehrerinnen.
Die Ligenart der Palmgrenschen Schule, durch die Sie Seit Jahren die Auf-
merkgamkeit weiter pädagogischer Kreise, auch des Auslandes, auf Sich
gezogen hat, besteht emergeits darm, daß auf allen ihren Stufen Knaben und
Mädchen gemeinsam unterrichtet werden, und anderergeits, daß ebenalls auf
allen Stufen der SIöjd obligatorisch ist. Hervorzuheben ist außerdem noch, daß
in den obersten Klassgen eine gewisse Wahlfreiheit betreffs der Unterrichts-
fächer besteht. 1904 erschien eine deutsche Ausgabe gesammelter Abhand-
lungen Palmgrens unter dem Titel „Erziehungsfragen“ (Altenburg, O. Bonde).

Am 2. März verschied, über 79 Jahre alt, der bekannte Schulmann
und Historiker Oskar Jäger, bis 1901 Direktor des Friedrich Wilhelms-
Gymnagiums in Köln, geitdem Honorarprofessor an der Univergität Bonn.
Unter Seinen Geschichtswerken hat besonders Seine vierbändige populäre
„ Weltgeschichte“* weite Verbreitung gefunden. Seine pädagogischen Schriften,
von denen dem Schreiber diesger Zeilen namentlich die Sammelwerke „Aus
der Praxis* und „Lehrkunst und Lehrhandwerk“ in bester Erinnerung
Stehen, betreffen vorwiegend Fragen des höheren Schulwesens und vertreten
die Streng humanistische Richtung, Dabei geben Sie beredtes Zeugnis von
dem weiten Blick, der reichen praktischen Erfahrung und der anregenden,
geist- und humorvollen Darstellungsgabe des Verstorbenen, der offenbar in
erster Linie Schulmann war.

Sein 60. Lebensjahr vollendete am 16, März Eduard Jordan in Wien,
Seit 1898 Führer des Niederösterreichischen Lehrervereins, em tapferer
Kämpfer für das Recht Seiner Standesgenossen. J. ist auch Herausgeber der
„Üsterreichischen Schulzeitung“ Sowie der Elternzeitschrift „Schule und
Haus“. Fr war ein Schüler von Dittes, Jann Übungsschullehrer am Päda-
gogium; jetzt lebt er im Ruhestande, bekleidet aber, Soviel ich weiß, das
Amt eines Gemeinderats. Die Wiener Lehrerschat verdankt ihm auch ihren
Lehrerhausverein, den er 1886 in Gemeingschaft mit Josef Eichler begründeie.

Rektor Ulrich in Hannover, der verdiende Vorgitzende des Landes-
lehrervereins, trat als Lehrer in den Ruhestand.

Provinzialschulrat Prof. Voigt in Berlin wurde zum Geheimen Re-
gierungsrat und Seminardirektor Muthesius in Weimar zumSchulrat ernannt.

Ernst Meumann, Seit kurzem in Halle, wurde als Professor der
Philosophie und Pädagogik an die Universzität Leipzig berufen.
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Seit 1898 Führer des Niederösterreichischen Lehrervereins, em tapferer
Kämpfer für das Recht Seiner Standesgenossen. J. ist auch Herausgeber der
„Üsterreichischen Schulzeitung“ Sowie der Elternzeitschrift „Schule und
Haus“. Fr war ein Schüler von Dittes, Jann Übungsschullehrer am Päda-
gogium; jetzt lebt er im Ruhestande, bekleidet aber, Soviel ich weiß, das
Amt eines Gemeinderats. Die Wiener Lehrerschaſt verdankt ihm auch ihren
Lehrerhausverein, den er 1886 in Gemeingschaft mit Josef Eichler begründeie.

Rektor Ulrich in Hannover, der verdiende Vorgitzende des Landes-
lehrervereins, trat als Lehrer in den Ruhestand.

Provinzialschulrat Prof. Voigt in Berlin wurde zum Geheimen Re-
gierungsrat und Seminardirektor Muthesius in Weimar zumSchulrat ernannt.

Ernst Meumann, Seit kurzem in Halle, wurde als Professor der
Philosophie und Pädagogik an die Universzität Leipzig berufen.
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Literaturberichie.
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Von A. Böttger in Leipzig.

L

Der Entwicklungsgedanke und das Christentum. Von Prof. D. Dr.
Karl Beth. Groß-Lichterlelde. KE. Runge. 1909. 3,75 M.

Ks ist ein Zeichen von der Siegreichen Kraft des Entwicklungsgedankens, daß
auch die pogitive Theologie beginnt, Sich ernsthaft mit ihm ausgeinanderzugetzen
Der Verfasser ist in der naturwissenschatlichen Literatur gut beschlagen und findet,
daß Sich der Knitwicklungsgedanke Sehr wohl mit dem christlichen Glauben verträgt,

' Ja diesen voraussetzt. Allerdings ist es etwas anderes, ob man voraussgetzungslos
dem Entwicklungsgedanken nachgeht, oder ob es Sich um eine speziisch christliche
Aufassung von Gott, Welt und Mengsch handelt; denn über das Spezifigch Christ-
liche igt man Sich heute durchaus noch nicht einig. Der Verfasger rechnet dazu
die auf „Adams Fall“ gich gründende „Erbgünde“, die Unsterblichkeit der Indivi-
dualseele u. a. m. Daß sich derartige Voraussetzungen nicht mit dem Entwicklungs-
gedanken vereinigen lassen , liegt auf der Hand. Dadurch wird aber der Wert der
Arbeit stark beeinträchtigt.

Die religiöge Erziehung des Mengchen imLichte geiner religiögen
Entwicklung. Von H. Sehreiber. Leipzig. Quelle und Meyer. 1908. 3 M.

Es iSt ungemein Schwierig, in einer kurzen Besprechung zv diegem Buche
Stellung zu nehmen. Es hat viele, anerkennenswerte Vorzüge: es umspannt die
gegamte religiöge Erziehung des Menschen in Familie, Schüle und Kirche und ist.
mit großer Wärme geschrieben. Vor allem zeigt der Verfagser eine riesige Belegen
heit in der religionswissenschaftlichen und -unterrichtlichen Literatur. Leider ver
führt ihn diese nur zu ot, in die Breite statt im die Tiefe zu gehen. Daß im gämt
lichen Unterrichtsfächern die Entfaltung des religiögen und sittlichen Lebens gefördert
werden muß, ist ungers Krachtens So allgemein anerkannt, daß darübernicht 40 Seiten
zu Schreiben nölig waren; 10 Seiten schreibt er übers Schulgebet. Wir meinen, hier
iSt weiter nichts nötig und zu fordern, als eine wahrhait religiöse Lehrerpersönlich-
keit und Freiheit für ihre ungehinderte Entfaltung. Er Stellt vielzuwenig das Kind
im Seinem Seelischen Haben und Werden in den MVittelpunkt der pädagogischen Maß-
nahmen, wenn er das auch in geinen theoretiSchen Erörterungen betont. wsvein
herbarlischer Standpunkt ist ihm da vielfach hinderlich. So ist ihm die wisgen-
Schaftliche Erkenntnis, daß die ontogeneltische Entwicklung eme kurze Wieder-
holung der phylogenetischen ist, ein Beweis für die Richtigkeit der Kulturstufen-
theorie. Er befürwortet eine Führung durch die „Heil3geschichte“ vom 3. Schul-
Jahre an und die erbauliche Behandlung der Sonntagsevangelien bereits im 1. und
2. Schuljahre; auch hält er die Erarbeitung eines „Schulkatechigmus“ für nötig.
Es hat u. E. auch wenig Wert, die religiöge Erziehung im Eilternhause zu Schildern,
wie gie Sein Sollte; denn darauf haben wir wenig Kinfluß. Die Hauptgache
wäre gewesen, zu zeigen, wie Sie iSt, und darauf die Maßnahmen der Schul-
erziehung aufzubauen. -- Wie gegagt, eine Beschränkung-wäre dem Buche gehr dien-
lich gewesen.

Der moderne Religionsunterricht. Eine Abhandlung über das Thema:
Welche Mängel zeigt der gegenwärtige Religiongunterricht und auf welche Weisge ist
ihnen zu begegnen? Von Karl Lentz. Magdeburg. Karl Peters 1908. 2 M.

Diese Schrift hat mit der des Dresdner Lehrers Artur Arzt (Dresden-Blagewilz.
Bley! &amp; Kaemmerer) den Preis der Diesterweg-Stiftung in Berlin erhalten. Sie steht
aber jener bedeutend nach, Ja ich wundere mich, daß Sie überhaupt einen Preis
erhalten hat. Neue Bahnen werden in ihr nicht aufgezeigt. Der Verlasser berück-
Sichtigt viel zu wenig, ja man kann Sagen, gar nicht, das kindliche Seelenleben,
die kindliche FasSungskraft. Weil das Dogma eine pSychologische und geschichtliche
Notwendigkeit iet, 80 meint er schlankweg, „ist der Standpunkt derer gerichtet,
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welche . . . einen dogmenfreien Religionsunterricht anstreben.“ Ihm ist eben das
Kind ein Mensch im Kleinen. Sehr richtig bemerkt er zwar, daß die Kinder
peispielsweise durch das Trinitätsdogma zum Glauben an drei Götter kommen,
daß also die Kinder dieses Dogma als etwas Starres aunehmen. Aber, Sagt er,
„dieses Starre ist nicht das Dogma an Sich. Wer die Vatergüte Gottes in Seinem
Herzen empfunden, an Sich den Erlögungsgedanken erlebt und das Fortwirken des
göttlichen Geistes an Seiner Seele erfahren hat, . . . für den ist das zweite Haupt-
Stück nichts Starres, äußerlich Angeeignetes . . . öStarr ist also nicht das Dogma,
Sondern starr Sind die Mengchen, die es lehren und in Sich aunehmen, ohne es als
Wahrheit zu empfinden“. (S. 29 f.). Die Frage aber zu stellen und zu unterguchen, ob-
die Kinder überhaupt fähig Sind, den religiögen Gebalt dieser Dogmen zu erleben,
kommt ihm nicht in den Sinn. Sogar das Dogma „geboren von der Jungfrau Ma-
ria“, hält er für geeignet, in den Kindernreligiöges Leben auszulögen. Man
gewinnt den Kindruck, als ob der Verfasser in der Hauptgache den Lehrern die
Schuld an den Mängeln des gegenwärtigen Religionsunterrichts gibt. Dann braucht
man Sich auch nicht über den Satz zu wundern: „Über dem Schulmanne steht
eine andere Macht, welche in das Getriebe der religiögen Jugendunterweisung be-
Stimmend eingreift, das ist die Kirche. vie tut das nicht nur mit Recht, gie hat
vielmehr die Pflicht dazu“ (8. 77). |

Vom Religionsunterricht in der Volksschule. Von Dr. I. Marbach.
Langengalza. Beyer &amp; Söhne. 1908. Pr. 0,50 M.

Für die Drucklegung dieses Vortrages Sehen wir die Notwendigkeit nicht ein.
„Der Erwartung, daß die Forderung einer Beschränkung des Lehrstoffes
das Ergebnis meiner Worte Sein werde, habe ich nicht entsprochen“, Sagt er am
Schlusse, es Soll also ziemlich alles beim alten bleiben.

Ein Beitrag zur Reform des Religiongunterrichts nebsl einem
ausführlichen Lehrplan. Von Fr. Arendt. Halle a. S. H. Schroedel. 1908.
0,70 M.

Die Reform ist leider bloß im Titelblatt zu Sehen, im Lehrplan nicht
Hilfsbuch für den evangelischen Religionsunterricht, zunächsl zum

Gebrauche an Lehrerbildungganstalten, Sowie zur eigenen Weiterbildung des
Lehrers, auf Grund der neuen Lehrpläne bearbeitet von E. Mrugowsky. Zweite,
verbesserle Auflage bearbeitet von Dr. L. Grau. 1. Teil: Die Bibelkunde des
Alten Testaments. 2M. 2. Teil: Die Bibelkunde des Neuen Testaments. 2,50 M.
Halle a. 3. Hermann Schroedel.

Die erste Auflage dieser Bibelkunde erschien im Jahre 1905. Auch die Neu-
auflage verdient das günstige Urteil, das wir der ersten gespendet haben.

Präparationen zum Unterricht in der Bibelkunde. VonLie. Dr. A.
S. Fant. Tübingen, J. CG. B. Mohr. 1909. A. Altes Testament. 1,50 M.

Der Religionslehrer, der Sich nicht Selbst besgere Präparationen für geinen
bibelkundlichen Unterricht zusammensgtellen kann, als die angezeigten, hat ent-
Schieden Seinen Beruf verfehlt. Die Bibelkunde von Mrugrowsky-Grau, noch mehr
das im letzten Literaturberichte angezeigte Hilfs- und Quellenbuch von Dr. G.
Rothstein (Halle a. S. Buchhandlung des Waisenhauses 1907. Hilfsbuch 2,40 M.,
Quellenbuch 2,60 M) werden ihm dazu weit besgere Dienste leisten als diese Prä-
parationen,

ISraels Prophetentum von M. Evers und FP. Fauth, 2. Die geschichtliche
Entwicklung des Prophetentums. Dritte Auflage, völlig neu bearbeit von Dr. G.
Rothstein. Berlin. Reuther &amp; Reichard. 1908. 1,20 M.

Das Schriftchen bietet eine empfehlenswerte einfache Darstellung der geschicht-
lichen Entwicklung des israelitiscchen Prophetentums.

Die Gleichnissge Jesu. Von Prof. M. Evers. Vierte, erweiterte Auflage.
neu bearbeitet von Prof. Herm. Marx. Berlin. Reuther &amp; Reichard. 1908. 2,50 M.

In den letzten Jahren Sind verschiedene Arbeiten über die Gleichnissge Jeu
erschienen. Die 4. Auflage der Eversschen „Gleichnisse Jesu“ hat durch die Neu-
bearbeitung von Prof. H. Marx Sehr gewonnen. Zusammenbhang, Bild, Anwendung
Sind in der Hauptgache die Gesichtspunkte, nach welchen die Gleichnisse in ein-
facher Weise betrachtet werden. Die FErgebnisse der neueren Bibelforschung Sind
in umiasgender Weise herangezogen worden.
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| Schülerheit zur Kirchengeschichte. Von Dr. Fr. Köstlin. Tübingen.
9. C. B. Mohr. 1908. 0,75 MN.

Diesem Schülerhete kann ich nur einen ganz bedingten Wert zuerkennen
und diesen auch nur dann, wenn dem Unterrichte das kirchengeschichlliche Lese-
buch von Rinn u. Jüngst zugrunde liegt.

- Präparationen für den Katechismusgunierricht auf der Mittelstuie.
Von Rektor G. Hahne. 2. Teil: Der erste und zweite Artikel. Osterwiek. A. W.
Zieckfeldt. 1908. 0,80 NM.

Evangelische Glaubens- und Sittenlehre. Von Ludw. Schmidt, Se-
minardirektor. Halle a. S. Herm. Schroedel. 1908. 1,80 M.

Dr. Martin Luthers Kleiner Katechismus. FEnchiridion zu Seiner
Schulgemäßen Behandlung. 1,50 M. und

BibliSsche GeSchichten des Neuen Testaments. Knchiridion zu ihrer
Schuülgemäßen Behandlung. 1 M. Von Walther Stein, Seminarlehrer. Halle a. S.
Herm. Schroedel. 1908.

Diese vier Schriften haben sich in ihrem Erscheinen mindestens um ein Men-
Schenalter vergpätet.

H.

„in der Tat, Sachgen erlebt jetzt Kirchengeschichte“, Schreibt die „Chronik
der «christ]l. Welt“ zum Kampfe der gSächgischen Lehrerschaft um die Reform des
Religionsunterrichts. Tief und nachhaltig ist die Wirkung, die die 80g. „Zwickauer
Thesen“ hervorgerufen haben, und ein lebhaftes Für und Wider ist ihnen gefolgt.
Damit Schon ist die Meinung des Geh. Kirchenrates Prof. D. Rietschels in
Leipzig widerlegt, in desgen Augen diese Thesen ein „Kompromiß“ gind, d. i. „ein
Zeichen der Schwäche und des Unterliegens,* und in einem langen Vortrage auf
der Meißner Kirchen- und Pastoralkonferenz am 11, Mai v, J. Süchte er den Nach-
weis zu erbringen, daß die Zw. Th. nicht geeignet geien, „als Grundlage für die
Umgestaltung des Religionsunterrichts in der Volksschule zu dienen“. Wie schon
vorher Sein Sohn, der Pfarrer Rietschel in Sachgendorf, 80 Sucht auch der Geb.
Kirchenrat und Führer der Orthodoxen in Sachsen, den Anschein zu erwecken,
als verberge Sich hinter den Thesgen weit mehr als der naive Leger darin finde.
Das letzte Ziel eines Teiles, ingbesondere der Leipziger Lehrerschaft Sei völlige Be-
Seitigung des Religionsunterrichts aus der Volksschule. Schon bevor er den Vor-
trag gehalten hatte, hatte er ihn in Druck gegeben, „damit nicht auf Grund von
unvollständigen Zeitungsberichten Auseinandergeizungen Seitens der Leipziger Lehrer-
zeitung erfolgen, wie ich Sie Schon im Jahre 1906 nach meinem Referate in der
Landessynode erfahren habe.“ (Zur Reform des Religionsunterrichts in
der Volksschule. Leipzig. Hinrichssche Buchhandlung. 0,50 M.) Die Poze der
gekränkten Unschuld schützte ihn aber durchaus nicht davor, daß der Leipziger
Lehrerverein und die Leipziger Lehrerzeilung Sich eingehend mit Seinen Ausührun-
gen beschäitigten und ihm unrichtiges Zitieren, falsche Angaben und Behauptungen
ü. dergl. m. nachwies. Drei Leipziger UniversilätsprofesSoren und ein Privatdozent
(Wundt, Lamprecht, Brandenburg und Dr. Brahn) veröffentlichten dazu Erklärungen,
die Sich direkt und indirekt gegen Rietschel wandten und die ein recht bezeichnen-
des Licht auf die Kampfesweise dieses Kirchenmannes warien. Das ganze Material
wurde dann vom Leipziger Lehrerverein in Form einer Broschüre herausgegeben.
(Die Zwickauer Thegen und Geh, Kirchenrat D. Rietschel. Leipzig. Alfred
Hahn. 0,40 M.) Dieges Büchlein, das einen Umfang von 160 Seiten hat, sei hier-
mit der Beachtung aller Kollegen aufs nachdrücklichste empfohlen als ein Zeichen
des Kampfes der Lehrerschaft mit der othodoxen Geistlichkeit und als ein Zeichen
des Wandels der Zeiten.

Die Grundforderung der Zwickauer Thegen liegt in dem Satze: Der Religions-
untericht ist eine Selbständige Veranstaltung der Volksschule, d. h. er ist einzig
und allein nach den Gegetzen der Erziehungswisgenschaft zu erteilen. Damit hängen
alle anderen Forderungen zusgammen. Die Erziehungswissenschaft ist nun gelbst-
verständlich nicht etwas Unveränderliches, Sondern wie alle menschliche Wissgen-
Schait der Entwicklung, Vervollkommnung unterworlen. Heute hat sich die Idee der
„Arbeitsschule“ siegreich Bahn gebrochen. Diege verlangt, daß die Kinder arbeitend,
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Selbstitätig erzogen, gebildet werden Sollen. Dieser Grundsatz muß auch im Religions-
unterricht befolgt werden. Darum Sollen den Kizidern nicht mehr Glaubensgätze,
Bekenntnisse oder Dogmen geboten, ausgelegt und eingeprägt, Sondern das religiöse
Leben und Erleben religiöger Persönlichkeiten Soll vor ihnen dargestellt werden,
das Suchen und Finden Gottes Sollen Sie mit erleben und dadurch religiös interessiert
und ergriffen werden. Durch dieses Miterleben des religiögen Lebens Sollen
SIe nach und nach zur Erkenntnis des eignen Beziehungsverhältnisges zu ihrem
Gott kommen. Sie werden aber auch zu der Erkenntnis kommen, daß die sprach-
liche Formulierung des inneren Erlebens -- das Bekenntnis -- diesem Selbst nicht
adaequat ist. Je mehr gich aber ihr rejigiöger Erfahrungsschatz erweitert, werden.
Sie von Selbst das kirchliche Bekenntnis, das an und für sich abstrakt und
ohne inneres Leben ist, als das allumfassende Band der „Gemeine der Heiligen“
erkennen, ohne daß dann erst lange eine Er- und Zerklärungsmethode angewandt
werden muß. So wird durch den 80g. konfesSions- oder dogmenlogen Religions-
untericht das kirchliche Bekenntnis nicht außer Kurs gesetzt, Sondern im Gegen-
teil verjüngt und mit lebendiger Kraft erfülit. Von diesem Gesichtspunkte aus
müssgen wir die Schrift Th. Frankes: Der Kampf um den Religiongunterricht
(Leipzig. K. Merseburger. 1.20 M.), der den dogmatischen, bekenntnistreuen Religions-
unterricht in Seiner Abhängigkeit von der Kirche verficht, als verehlt ablehnen.
Er vermeint, Seinen Standpunkt durch die Darlegung der rechtlichen Grundlagen
Stützen zu können; freilich Scheint für ihn keim Fortschritt in rechtlicher Beziehung
zu existieren. Sehr Selbstbewußt nennt er Seine Schrift eine „kulturwissenschaftliche
Grundlegung des Religionsunterrichts.“ --- Auch der Versuch des Königl. Bezirks-
Schulinspektors Schulrat Bang*s, „Grundlinien eines religionsgunterricht-
lichen Neubaues auf altem Grunde“ zu geben, ist völlig mißglückt. Wir ver-
Sagen uns ein näheres Lingehen auf zeine Ausführungen (Dresden. A. Huhle.
0,50 M.), Sondern verweisgen interesgierte Leser auf den Artikel von Hermann
Pfeiier in der Sächsischen Schulzeitung Nr. 26 u. 27: „Sturmlauf gegen die Zwickauer
Thesen“, in dem die Anschauungen Bangs einer gehr derben Kritik unterworfen
werden.

Fast alle, die zur Reform des Religionsgunterrichts Stellung nehmen, gehen
an der Prage, die doch eigentlich die Hauptfrage ist, flüchtig oder ganz vorbei:
Wie steht das Kind zu Gott und zur Religion überhaupt und zur Religion des
Erwachgenen? Karl Röttger hat diesen Mangel klar erkannt und gucht ihm ab-
zuhelfen in Seiner Schrift: Kind und Gottesidee. Führer ins Leben. Bd. 2.
Herausgegeben von Wilhelmine Mohr, Berlin. Modern-Pädagogischer und Psycholo-
gischer Verlag. 1908. 2 M. In einem theoretischen Teile gibt er zunächst eine Um-
Schreibung der Begriffe Gott, Kind, Weltanschauung, Kthik, Konfession und Unterricht,
aus der Sehr richtigen Beobachtung heraus, „daß die Menschen s8o Sehr viel aneinander
vorbeireden.“ Der zweite Teil enthält eine Anzahl authentischer Berichte Erwachsener
über ihr Verhältnis zu Gott und Religion als Kind. Wenn auch die Kindheitserinnerun-
gen Erwachsener nicht ganz einwandfreies Material bieten und darum mit einiger
Vorsicht aufgenommen werden müssen; denn es wird nur zu leicht von den Späteren
Empfindungen und Gedanken etwas davon zurück projiziert, 80 muß man doch
anerkennen, daß in! den meisten Mengchen ein ausgeprägtes Allgemeinurteil über
den empfangenen ReligioSunterricht lebt, das Sich auf Gefühlsschwingungen während
der Kindheit aufbaut. Und da müsgen wir R. zustimmen, wenn er in Seinen
„Ergebnisgen“ betont: „Eins geht aus fast allen Berichten hervor: daß die Kinder,
je mehr gie über den empfangenen Religionsunterricht Selbst nachdachten, ent-
täuscht waren. Hier muß unser Nachdenken eingetzen. Ob wir nun orthodox
oder liberal Sind: wir dürfen nicht die Ursache kindlicher Enttäuschung Sein.“ --
Den Hauptgewinn aus der Lektüre dieses Buches Sehen wirdarin, daß die Religions-
lehrer immer mehr dahin kommen werden, bei all ihren Darbietungen an ihre
eigne Kindheit zu denken, wie 8ie als Kind zu diesgen Stoffen und Gedanken-
komplexen gestanden haben; und ihre Darbietungen werden, je länger je mehr in
Auswahl und Methode, kindertümlich werden, und die -- Reform wäre da, von
innen heraus. -- Hierbei möge auf ein anderes Sehr empfehlenswertes Schriftchen
hingewiesen werden: Religionspädagozisches Neuland. Line Untersuchung
über das Erlebnis- und Arbeitsprinzip im Religionsunterricht. Von Dr. 0. Pfister,
Pfarrer in Zürich. Zürich. Schultheß &amp; Co. 1909. 0,50 M. So manche Reformidee,
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um die bei uns noch hart gekämpft wird, hat er bereits in die Praxis umgegetzt :
Religionsunterricht außerhalb des Schulzimmers, Preibheit in der Stoffauswahl, Be-
rückgichtigung der modernen Literatur, Gelegenheilsunterricht, freiwilliges Memo-
rieren u. dergl. m. Wiärklich, das Schriftchen ist lesens- und empfehlenswert.
Natürlich darf nicht übergehen werden, daß es Sich hier um einen Verguch handelt,
die Reformideen zu verwirklichen, an dem gich andere zu ebensolchen Verguchen
erwärmen Sollen. Wer, wie auch der Verfasger dieser Schrift, eine Sammlung
religionspädagogisch wertvoller Dichtungen vermißt, der sei hingewiesen auf das
vom Leipziger Lehrerverein herausgegebene Buch: Im Strom des Lebens.
Altes und Neues zur Belebung der religiöügen Jugendunierweisung. Zweite, durch-
gegehene Auflage. Leipzig. Dürr. Brogch. 3 M., geb. 3,50 M.

Die Reform des Religionsunterrichts läßt Sich nicht mehr aufhalten; in der
gegamten deutschen Lehrerschaft wird heute um gie gerungen. Im Auitrage des
Weimarischen Landes-Lehrervereing hat Bichard Wagner, Bürgerschullehrer in
Jena, eine Brogchüre verfaßt, in der er zu ganz ähnlichen Vorderungen kommt, wie
der Sächsische Lehrerverein. (Zur Reform des Religionsunterrichts. Weimar.
R. Wagner Sohn. 1909. 31 S.) Da ist es nun interesgant und erhebend zugleich,
zu Schen, wie versländnigvoll ein Geistlicher Jenes Landes in hoher Stellung zu
ungerer Rejormbestrebung gich stellt, ganz anders als der SächsiSche Geh. Kirchen-
rat. D. Rietschel. Stoffe und Probleme des Religion sunterrichts von
D. theol. A. H. Braasch, Superintendent in Jena. Rückhaltslos erkennt er die Not-
wendigkeit einer Reform.«an; mit Entschiedenheit tritt er für unbedingte Wahrhaftig-
keit im Religiongunterrichte ein. Darum fordert er, die Gezchichten der ersten
Kapitel Mosis als das zu bezeichnen, was Sie gind: heilige Sagen und .israelitigche
Volkssagen, und die Wunder im N. T. teils als psychophygische Kraittaten der
gewaltigen Persönlichkeit Jesu, teils als Gleichniserzählungen zu behandeln u. a. m.
Daß wir nicht mit allen Seinen pädagogiSchen Anschauungen einverstanden gind,
iSt Schließlich erklärlich, beeinträchtigt aber den Wert der Schrift nicht, die der
Verf. Selbst als „einen begscheidenenBeitrag zur Klärung der AnSichten“ bezeichnet,
„als Darlegungen, die zur Diskussion gestellt werden Sollen ohne Anspruüch auf
Unfehlbarkeit." So halten wir auch die Meinung für irrig, daß die protestantische
Kirche einen Konfessionellen Religionsunterricht fordern mügsse, weil die katholische
nie und nimmer zu einem konfessionslogen Sich verstehen werde, und gie dann
dieser gegenüber im Nachteil Sei, weil ihre Wegenheit nicht Scharf umrisgen und
fixiert Sei. Das ist ganz gewiß ein Irrtum. Erstens lebt das kirchliche Bekenntnis,
trotz des biSherigen streng konfesSionellen Unterrichts, gar nicht mehr im Volke,
es Sind vielmehr bei den Erwachsenen nur rudimentäre Reste vorhanden -- man
Stelle nur einmal eine diesbezügliche Uniersuchung an! -- zum andern wird ganz
entschieden diejenige Kirche im Volksbewußtsein am jestesten wurzeln, d'e Sich
am wenigsten durch Zwang bemerkbar macht. Denn die Religion ist gemeinschait-
bildend und -Suchend, aber gie erstirbt unier dem Zwange.

Der Zwang, der Memorierzwang, ist es, der Indiferentigmus, Ja] Religions-
feindschait im Volke erzeugt. Darum muß er fallen. Gleich zwei treffliche
Bücher liegen uns vor, die diesem Religionsfeinde zu Leibe rücken. In geiner be-
kannten tiefgründigen Weise packt Herm, Pfeifer das Problem an: Ungerreli-
giöSger Memorierstoif im Lichte der VerkündigungJesu. Leipzig. A. Habn.
1908. 1,70 M. Ks ist wirklich eine Lust, Seinen kernigen und temperamentyvollen
Ausführungen zu folgen, die auf jeder Seite Seine große Belesenheit zeigen. Mit
großer Sicherheit zeigt er all die Gedankenfäden auf, die zu ungerem heutigen ver-
derblichen Memoriermaterialiemus geführt haben und zeigt, wie ihm zu begegnen
Sel. Die Forderung aber, aus zu Schweren Kirchenliedern nur einen oder einige
Strophen lernen zu lassen, halten wir nicht für richtig, weil da in den allermeisten
Fällen der Persönlichkeitswert dieser Dichtungen verloren geht. -- Tritt Pf, mehr
von der religiögen Seite an diese Frage heran, 80 gibt Rektor Heinrich Hansen
mehr eine psychologische Untersuchung über den Wert und Unwert der Memorier-
Stoffe und die nachteiligen Folgen unsrer heutigen religiögen Gedächtnisdresgur:
Über Memorieren und Memorierstoif auf dem Gebiete des Religions-
unterrichts, Ein Beitrag zur Reform des Religiongunterrichts. Hannover u. Berlin.
Carl Meyer. 1909. 1,50 M. Der ganze Standpunkt des Verfasgers und Seine AuSs-
führungen haben uns Sehr gefallen; auf Einzelheiten können wir nicht eingehen.
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1908. 1,70 M. Ks ist wirklich eine Lust, Seinen kernigen und temperamentyvollen
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derblichen Memoriermaterialiemus geführt haben und zeigt, wie ihm zu begegnen
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führungen haben uns Sehr gefallen; auf Einzelheiten können wir nicht eingehen.
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Pfeiiers und Hansgens Ausführungen ergänzen gich aufs beste, und es 1st Sehr zu
wüngchen, daß beide Bücherallseitige Beachtung und Würdigung finden.

Außer dem Memorierzwange gilt der Kampf ganz besonders auch dem Kate-
chismusunterrichte. Nicht als Grundlage und Ausgangspunkt eines katechetisch-
dogmatischen Unterrichts, Sondern als religionsgeschichtliche Urkunde und evange-
liche Bekennitnisschrift Soll der Luthersche Katechismus künftig gewürdigt werden.
Prof. Heinrich Matthes hat nun in einem kleinen Schritchen: NeueBahnen für
den UnterrichtinLuthers Katechismus. Beriln. Reuther &amp; Reichard. 0,40 M.,
all die Verguche aufgezeigt, die gemacht worden gind, den Kaechismus neu zu be-
leben: die einen verfahren analytisch, die andern Synthetisch; diese wollen ihn.
durch geschichtlichen Aufbau beleben, jerie als ein Lebenszeugnis behandeln; bier
wird ein Schul- dort ein Kinderkatechismus verlangt usw. An jeder Methode findet
der Verf. etwas Gutes und glaubt, daß wir „am Anfange ganz neu orientierter Kate-
chismugarbeit“ stehen. Diesem Glauben neigen wir auch zu, aber in einem ganz
anderen Sinne als der Verassger. Als ein klassisSches Zeugnis religiögen Lebens
des Rejformationgzeitalters wird er früher oder Später einmal, das ist ungere Meinung
und Hoffnung, in dem Religionsunterrichte behandelt werden und Seinen Segen
Stiiten. Kine gehr empfehlenswerte Vorarbeit in dieser Richtung hat Johannes
Gillhofif geliefert: Zur Sprache und Geschichte des Kleinen Katechismus.
Leipzig. Dürr. 1909. 1,60 M. Diese Würdigung der Sprache Luthers im Katechis-
mus, die, wie der Verfasser mit Recht betont, an körniger Kraft, an gedrungener
Wucht, an plastischer Sinnenfälligkeit, „an ernster Schönheit ihresgleichen sucht“,
und die Geschichte Seiner Entstehung und Verbreitung sei allen Kollegen zum
Selbststudium angelegentlich empfohlen. Obwohl bigher die Kinder und das Volk
jemals zu der Überzeugung gekommen sgind, daß der Katechismus Luthers Schön
iet? Und warum nicht?

Darstellung religiögen Lebens! Das ist die Forderung der heutigen Pädagogik.
Darum überall auch in der modernen Theologie das heiße Bemühen, die Lebens-
geschichte religiöger Kratnaturen darzustellen. Wie viele „Leben Jesu“ hat uns
nicht das vergangene Jahrzehnt gebracht! Heute liegt uns nach dieger Richtung
hin nur eine kleine, aber interessante und legenswerte Arbeit von Prof.
Hans Lietzmann vor: Der Weltheilarid. Eine Jenaer Rogenvorlesung. Bonn.
A. Marcus u. E. Webers Verlag. 1. M. Er sgkizziert darin die Weltheilandshoffnung
der orientalischen Völker, und es überkommt uns da eine Ahnung, (wir gagen
absichtlich Ahnung, denn die Untersuchung über die Messiashoffnung der Völker
befindet Sich noch in ihren Anfängen), woher die Farben Stammen zu dem
Bilde des erhöhten oder dogmatischen Christus. -- Neben Jesus nimmt vor allem
Paulus, „als eine der größten und am nachhaltigslen wirkende Gestalt der
Weltgeschichte überhaupt“ (Knopf), unsere Aumerkgamkeit in Anspruch. Viele
Jahre hindurch Schwankte gein Bild in der Auassung der Gelehrten, man gah
in ihm Sogar einen. Verderber des Christentums. Heute denkt man im allge-
meinen gerechter über ihn. Ein gchönes, klares Lebensbild dieses Mannes gibt
Prof. D. Rudolf Knopf: Paulus. Leipzig. Quelle &amp; Meyer. 1909. 1M. In
acht Abschnilten wird in lichtvoller, leichtfaßlicher Darstellung das Leben und
Lebenswerk dieses gewaltigen religiögen Menschen und Organisators behandelt.
Das gediegene Werkchen (aus der Sammiung: Wissenschaft und Bildung; im
OriginalJeinenband 1,25 M.) ist als Sehr preiswert zu bezeichnen. -- Hermann
Meltzer behandelt gleichfalls die Person des Paulus im 4. Hefte geines „Ge-
SChichtlichen Religionsunterrichts“, (Leipzig. Heinrich Bredt. 1,20 M.)
Die Präparationen Sind erwachsen aus dem Unterricht am Realgymnasium
und der Realschule (Untergekunda, Quarta, 2. Klasse). Bei Untergekundanern hal-
ten wir die Darbietung Meltzers für Sehr geeignet, Verständnis für das große Lebens-
werk des Paulus zu Schaffen und lebendige Anteilnahme zu entzünden. Für Volks-
Schüler ist gie natürlich nicht geeignet; wohl aber Sind die Präparationen für den
Volksschullehrer wertvoll. Wer gich die Mühe nimmt, an ihrer Hand die ange-
zogenen Stellen aus den paulinischen Briefen und der Apostelgeschichte recht auf-
merkgam zu legen, dem wird ein plastiSches, lebenswarmes Bild dieses großen
Apostels in der Seele erstehen. Allerdings gehört dazu eine gute Übersetzung.
Und daran ist heute kein Mangel mehr.

Unter einer gewissen Voraussetzung halten wir auch das Unternehmen des Pa-

- 199 --

Pfeiiers und Hansgens Ausführungen ergänzen gich aufs beste, und es 1st Sehr zu
wüngchen, daß beide Bücherallseitige Beachtung und Würdigung finden.

Außer dem Memorierzwange gilt der Kampf ganz besonders auch dem Kate-
chismusunterrichte. Nicht als Grundlage und Ausgangspunkt eines katechetisch-
dogmatischen Unterrichts, Sondern als religionsgeschichtliche Urkunde und evange-
liche Bekennitnisschrift Soll der Luthersche Katechismus künftig gewürdigt werden.
Prof. Heinrich Matthes hat nun in einem kleinen Schriſtchen: NeueBahnen für
den UnterrichtinLuthers Katechismus. Beriln. Reuther & Reichard. 0,40 M.,
all die Verguche aufgezeigt, die gemacht worden gind, den Kaſechismus neu zu be-
leben: die einen verfahren analytisch, die andern Synthetisch; diese wollen ihn.
durch geschichtlichen Aufbau beleben, jerie als ein Lebenszeugnis behandeln; bier
wird ein Schul- dort ein Kinderkatechismus verlangt usw. An jeder Methode findet
der Verf. etwas Gutes und glaubt, daß wir „am Anfange ganz neu orientierter Kate-
chismugarbeit“ stehen. Diesem Glauben neigen wir auch zu, aber in einem ganz
anderen Sinne als der Verſassger. Als ein klassisSches Zeugnis religiögen Lebens
des Rejformationgzeitalters wird er früher oder Später einmal, das ist ungere Meinung
und Hoffnung, in dem Religionsunterrichte behandelt werden und Seinen Segen
Stiiten. Kine gehr empfehlenswerte Vorarbeit in dieser Richtung hat Johannes
Gillhofif geliefert: Zur Sprache und Geschichte des Kleinen Katechismus.
Leipzig. Dürr. 1909. 1,60 M. Diese Würdigung der Sprache Luthers im Katechis-
mus, die, wie der Verfasser mit Recht betont, an körniger Kraft, an gedrungener
Wucht, an plastischer Sinnenfälligkeit, „an ernster Schönheit ihresgleichen sucht“,
und die Geschichte Seiner Entstehung und Verbreitung sei allen Kollegen zum
Selbststudium angelegentlich empfohlen. Obwohl bigher die Kinder und das Volk
jemals zu der Überzeugung gekommen sgind, daß der Katechismus Luthers Schön
iet? Und warum nicht?

Darstellung religiögen Lebens! Das ist die Forderung der heutigen Pädagogik.
Darum überall auch in der modernen Theologie das heiße Bemühen, die Lebens-
geschichte religiöger Kraſtnaturen darzustellen. Wie viele „Leben Jesu“ hat uns
nicht das vergangene Jahrzehnt gebracht! Heute liegt uns nach dieger Richtung
hin nur eine kleine, aber interessante und legenswerte Arbeit von Prof.
Hans Lietzmann vor: Der Weltheilarid. Eine Jenaer Rogenvorlesung. Bonn.
A. Marcus u. E. Webers Verlag. 1. M. Er sgkizziert darin die Weltheilandshoffnung
der orientalischen Völker, und es überkommt uns da eine Ahnung, (wir gagen
absichtlich Ahnung, denn die Untersuchung über die Messiashoffnung der Völker
befindet Sich noch in ihren Anfängen), woher die Farben Stammen zu dem
Bilde des erhöhten oder dogmatischen Christus. -- Neben Jesus nimmt vor allem
Paulus, „als eine der größten und am nachhaltigslen wirkende Gestalt der
Weltgeschichte überhaupt“ (Knopf), unsere Auſmerkgamkeit in Anspruch. Viele
Jahre hindurch Schwankte gein Bild in der Auſſassung der Gelehrten, man gah
in ihm Sogar einen. Verderber des Christentums. Heute denkt man im allge-
meinen gerechter über ihn. Ein gchönes, klares Lebensbild dieses Mannes gibt
Prof. D. Rudolf Knopf: Paulus. Leipzig. Quelle & Meyer. 1909. 1M. In
acht Abschnilten wird in lichtvoller, leichtfaßlicher Darstellung das Leben und
Lebenswerk dieses gewaltigen religiögen Menschen und Organisators behandelt.
Das gediegene Werkchen (aus der Sammiung: Wissenschaft und Bildung; im
OriginalJeinenband 1,25 M.) ist als Sehr preiswert zu bezeichnen. -- Hermann
Meltzer behandelt gleichfalls die Person des Paulus im 4. Hefte geines „Ge-
SChichtlichen Religionsunterrichts“, (Leipzig. Heinrich Bredt. 1,20 M.)
Die Präparationen Sind erwachsen aus dem Unterricht am Realgymnasium
und der Realschule (Untergekunda, Quarta, 2. Klasse). Bei Untergekundanern hal-
ten wir die Darbietung Meltzers für Sehr geeignet, Verständnis für das große Lebens-
werk des Paulus zu Schaffen und lebendige Anteilnahme zu entzünden. Für Volks-
Schüler ist gie natürlich nicht geeignet; wohl aber Sind die Präparationen für den
Volksschullehrer wertvoll. Wer gich die Mühe nimmt, an ihrer Hand die ange-
zogenen Stellen aus den paulinischen Briefen und der Apostelgeschichte recht auf-
merkgam zu legen, dem wird ein plastiSches, lebenswarmes Bild dieses großen
Apostels in der Seele erstehen. Allerdings gehört dazu eine gute Übersetzung.
Und daran ist heute kein Mangel mehr.

Unter einer gewissen Voraussetzung halten wir auch das Unternehmen des Pa-



- 200 --

Stors Paul Sarninghausen für verdienstlich: Die Briefe des Apostels Paulus.
Übergetzung und Erläuterung (im Anschluß an Zahns Kommentar zum Neuen Tegta-
ment, Bd. IX, ausgelegt von D. Theodor Zahn-Erlangen). Heft 1. Der Galater-
brief. 0,30 M. Heft 10. Der Philipperbrief. 0,30 M. Schwerin 1. Mekl. Fr.
Bahn. Sehr richtig gagt diesger im Geleilwort: „Überall spürt man heute, daß die
herrliche alte Lutherbibel -- zum HEntsgetzen unseres piletätvollen Gedenkens
-- ein wenig veraltet ist', Allerdings Sein Deutsch können wir mit dem
besten Willen nicht als einwandfrei und volkstümlich bezeichnen. Man urteile
Selbst, (wir greifen wahllos eine Stelle heraus): Gal. 2. 11 wird von ihm übergetzt:
„Beim Kommen des Kephas nach Antiochien [dieser Besuch war vor dem
Apostelkonzil] -- ins Gegicht widerstand ich ihm; denn er war (von vornherein)
ein Verurteilter.“ Ist das ein klarverständliches, volkstümliches Deutsch? Man
lege dagegen die Übergetzung dieser Stele von Kurt Stage; „Als Später
Petrus einmal nach Antiochien kam, bin ich ihm direkt entgegengetreten, weil
Sein Verhalten widerspruchsvoll war.“ Oder man lese Seine Übersetzung von
Gal. 5. 7.: „Ihr liefet Schön; wer hat Euch [im Lauf] aufgehalten ? Solchem,
was Wahrheit ist, |= der einzigen Wahrheit des Evangeliums] nicht zu ge-
horchen [wozu die Irrlehrer Euch auffordern], (darin) gehorchet niemanden!“
Stage übergetzt: „Ihr hattet einen 80 guten Anlauf genommen: wer hat euch nur
augehalten, daß ihr der Wahrheit nicht mehr folgen wollt?* -- Also ein besseres
Deutsch! Dann wird auch manche Klammer überflüssig, die das Legen oft er-
Schweren. (Stages Übergetzung ist in Reclams Ausgabe erschienen, und zwar das
ganze Neue Testament in den Nrn. 3741-45; jede Nr, kostet bekanntlich 0,20 M.
Gebunden kogtet das N. T. in dieser Übergetzung 1,50 M.

Es geht vorwärts! Das ist der Eindruck, den wir auch heute wieder von den
Neuerscheimungen auf diesem Gebiete empfangen. Doch damit wir in unsern An-
Schauungen und Hoffnungen nicht allzu optimistisch werden, mögen hier die Bücher
Brwähnung finden, die noch fest am Althergebrachten hangen:

Präparationen zum Unterricht in der Bibelkunde. Von Prof. Lic.
Dr. A. S. Fant, B. Neues Testament. Tübingen. J. C.-B. Mohr. 1909. 1M. und

Hilfsbuch für den evangelischen Religiongunterricht an höheren
Mädchenschulen. Von Jd. Paust, Ausgabe A. Leipzig u. Berlin. B. G. Teub-
ner. 1909. Geb. 1,80 M. .

Das erste Buch bietet Präparationen und das zweite ist ein Leitfaden ganz
nach altem Schrot und Korn.

Kurze Anzeigen.
Ludwig Gurlitt, Erziehungslehre. Berlin, Wiegandt &amp; Grieben. 4,20 M. -

Verfasser ist, wie hinlänglich bekannt, pädagogischer Naturalist. An Prophet2n und
Wortführern dieser Richtung ist heutigentags kein Mangel, von den Radikalsten an,
die alles wild wachsen lassen wollen, bis zu den Gemäßigtien, die in der Tätigkeit
des Gärtners das Vorbild pädagogischer Wirksamkeit Sehen. Einem naturgemäßen
Leben die denkbar besten Entwicklungsmöglichkeiten zu schaffen, das ist das Leit-
motiv dieser „Erziehungslehre*. Sie wird am besten ihre Mission erfüllen, wenn
SIC von recht vielen gebildeten Laien gelegen wird. „Man hält der Roge keine
Vorträge darüber, daß Sie zu blühen hat; Sie tut es aus eigener Kraft“ (S. 46).
„Die Tiere wissen alle ganz genau, wie 8ie zu leben haben, und haben doch keine
Gouvernante gehabt“ (S. 57). Es ist ebenso leicht wie überlüssig, das Unzuläng-
liche Solcher der untermenschlichen Lebewelt entlehnten Vergleiche darzutun. Und
dennoch! Schulstaub und Pedanterie, Spanische Stiefel und Versinken der Pergön-
lichkeit, Mechanisieren und Zentraligieren an allen Enden -- wer Sollte da nicht
des „trockenen Tones“ Satt werden! Gurlitt meint es herzlich gut mit der deutschen
Jugend, und darum wüngche ich dieser temperamentvollen Kapuzinade gegen alles
Gewaltsame, Gekünstelte und Naturwidrige in Schule und Haus die ihr gebührende
Beachtung. Was Verfasser den extremen Frauenrechtlerinnen ins Stammbuch Schreibt
(S. 294--307), ist gegenüber dem knochenerweichenden Feminismus ungerer Tage
geradezu als eine nationale Tat zu werten. P. Ruthe, Berlin.

Friedrich Franke, Herbart. Grundzüge Seiner Lehre, Leipzig, Gögchen.
Geb. 2 M. -- Der Wert diesger kurzen und zuverlässigen Einführung in die Philo-
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Sophie Herbarts besteht hauptsächlich in der Darlegung des inneren Zusammenhangs
der einzelnen Teile Seines Lehrgebäudes. Oder, besser gegagt: der Verasser hat
Sich mit gutem Erfolg bemüht, nicht eim Mogaikbild zu zeichnen von der Lebens-
arbeit des großen Erziehungsphilogophen, Sondern erzeigt an dessgen Logik, Asthetik,
Kthik, Metaphysik, PSychologie, Naturphilosophie, Religionsphilosophie und Pädagogik,
daß wir es hier mit einem Organismus zu tun haben, in welchem ein Teil dem
andern irische Lebenskräte zuführt. P. R.

Prof. Dr. W. Rein, Grundlagen der Pädagogik und Didaktik. Leipzig,
Quelle &amp; Meyer. Geb. 1,25 M, gibt in überaus klarer Darstellung die Pädagogik Her-
barts und geiner Schule als konzentrierte Kulturphilosophie. Jede Seile verrät den
Meister, der in Seinem Gebiete völlig zu Hauze ist. Kine feine Architektonik in den
einzelnen Teilen läßt das Ganze der Pädagogik in Semen Grundzügen ohne Auf-
dringlichkeit in einzelnen Gebieten und ohne Vernachlässigung anderer pädagogischer
Fragen vollauf zur Geltung kommen. Kin gorgfältig abgefaßtes Sachregister macht
das Buch zu einem kleinen Nachschlagewerk von größter Zuverlässigkeit. P, R.

Prof. Dr. W. Rein, Zur Aufgabe und Stellung der Pädagogik an un-
Seren Universgitäten. Langensalza, Beyer &amp; Söhne. 20 Pl., kritiSiert Sachlich und
treffend das ablehnende Gutachten der bayerischen Landesuniversitäten gegen-
über der Forderung pädagogischer Lehrstühls. P. R.

Karl König, Von Herbart und Seiner Schule. Straßburg 1 E., Straß-
burger Druckerei u, Verlagsanstalt (Schullz &amp; Ko.) 75 PI. -- Kine ganz vorzügliche
Kinführung im Herbarts Pädagogik, die ich nach Inhalt und Form zu dem Besten
zählen möchte, was in 80 engem Rahmen (27 S.) über den eigentlichen Begründer
der Pädagogik 'als Wissenschaft geschrieben wurde. P. R.

Fr. Kemeny, Minister und Ministerien. 78 S. Berlin, Gerdes &amp; Hödel.
1,20 M. In diesem Büchlein liest ein ungarischer Schulmann den Kxzellenzen
und ihren Reggorts gehörig die Leviten. Man muß gagen, er hat nicht unrecht,
wenn er FVachkenntnisse bis zur Spitze der Verwaltungspyramide fordert, in der
juristiSchen Vorbildung nichl den Stein der Weigen erblickt, für größere Stabilität
im der Zentralleitung eimtritl, einen besanderen Unterrichtsminister wünsgcht und
überbaupt dem Inhaber des Kulturportefeuille Sagt, wie manches anders Sein müßte,
damit das Kulturkapilal nicht geschädigt werde. Schulpolitiker werden gich mit K.s
Gedanken auseinandergetzen mügssen. P, R.

Dr. Paul Cauer, Schule und Leben. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 50 Pi,
Dr. H. Schwarz, Schule und Leben. Zürich, Schultheß &amp; Ko. 50 Pt. -- Die
beiden Schriften behandeln das auf ihrem Titelblatt ausgesprochene Thema in ganz
verschiedener Weise. Prov.-Schulrat Cauer in Müngter will ungere höheren Schulen
davor bewahren, daß gie zu bloßen Fachschulen herabsinken und klopft den ex-
tremen Naturalisten energisch und mit Recht auf die Finger, weil er Sich Charakter-
bildung ohne Anstrengung und stramme Zucht nicht denken kann. -- Und die
zweite der genannten ochrijten ? Nun, das ist ein etwas mißratener Teig mit einigen
genießbaren Roginen darin. Verasger will für induklive Forschungsmethoden und
für die Arbeitsschule begeistern. Das ist zweifellos eine gute Absicht. Aber durch
Schiefe Vergleiche, wie Sie in einer Bierrede am Platze Sind (S. 39), durch ver-
Schwommene Begriffsbildung (S. 59), unkritische Aneimanderreihung von Legefrüchten
(S. 112-113) und schließlich durch Übertreibungen (Schulzeugnisse S. 123) erweist
man gelbst einer trefflichen Sache einen Schlechten Dienst. P. R.

Dr. R. Strecker, Erziehung zur Gemeinschaft. Darmstadt, Roether.
Geb. 1,80 M. -- 30 pädagogische Aufsätze, von denen die meisten Sozia]pädagogisch
orientiert gsind, hat Verf. hier zu einer leSzenswerten Sammlung vereimt. Die kleine
Schrift 8ei empfohlen. P. R.

Aus der Fachpresse.
Organigation und Augabe psychologischer Institute -- Privatdoz,

Dr. Fischer-München -- Zeitschr. |. päd. PSychologie 2.
Die geistige VerlfasSung der Schüler höhererSchulen - Dr. Gaudig-

Leipzig -- Ebenda.
Psychologie des Gewissens -- Dr. Klinke -- Schweiz. Lehrerztg. 6.
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Intellektuelle Hemmungen -- Dr. Meßmer-Rorschach -- Päd.-psycholo-
giSche Siudien 1/2.

„jugendkunde“ -- Prof. Dr. Cordgen-Hamburg -- Säemann1.
Der Kinder geistiges Erbteil von Vater- und Muttergeite -- Schul-

rat Dr. Boodstein -- Zeitschr. if. experimentelle Pädagogik 1.
Untersuchungen über die geistige Leistungsfähigkeit im Laufe

des Schularbeitstages in den Helsingforsger Volksschulen -- Dr. med.
Oker-Blom in H. -- Ebenda.

Der Streit um den Primat im Reich der geelischen Kräfte (Gegen
Meumann: „Intelligenz und Wille*) -- Dr. E. Weber-München -- Bayerische Leh-
rerzitg. 8.

Grundzüge einer zeitgemäßen Didaktik -- Seminarl. Itschner-Weimar
-- Deutsche Blätter 19. (Vgl. „Grundzüge einer zeitgemäßen Didaktik“ von Dr.
Witzmann in Nr. 6 des „Thüringer Schulblattes.“)

Das PFragespiel in der Schule und Sein Krgatz -- O0. Karstädt-Bad-
Schmiedeberg -- Päd. Warte 3 u. 4.

Die Zweistufigkeit des Unterrichts -- H. Schreiber-Würzburg - Die
Volksschule (Langensgalza) 21 u. 22.

Die Arbeit als Unterrichtsprinzip. Eine sSchulhygienische Be-
irachtung -- Schweiz. Blätter f. Schulgesundheitspfl. 1 u. 2.

Die Bestrebungen Kerschensteiners und das Münchener Volks-
SChulwesgen -- Köppler-Triptis -- Dtsche. Blätter 20 u. 21.

Elementarunterricht als „Gesamtunterricht“ -- Leipz Lehrerztg. 18.
Wissenschaitliche Pädagogik in Amerika -- Dr. Cameron-New Ha-

ven Con. -- Zeitschr. [. exp. Päd. 1.
Von der „Begeelung“ im Unterricht (Hineintragen pergönlichen Seelen-

lebens, vor allem gefühlsbetonter Prozesse, in die Sachlichen Objekte des Unter-
richts) -- J. Krausge-Geesthacht -- Päd. Warte 4.

Fr. W. Försters moralpädagogische Angichten. Darstellung und Kri-
tik -- A. Böhm-Jena -- Dtsche. Blätter 22 u. 23.

Streiflichter auf das iranzögsische Schulwesen im Jahre 1909 --
E. DVielze -- Sächs, Schulzig. 9.

Eine pädagogische Akademie -- Neue westdische. Lehrerzig. 46.
Zar Frage der pädagogischen Akademie - A, Böhm-Jena -- Päd. Ztg. 8.
Probleme derreligiösgen Bildung - Dr. Gertrud Bäumer -- Säemann

1 u. ii.
Bibel und biblische Anthologien (Gegen die rationalistisch erklärende

Betrachtungsweise der biblischen Geschichten) -- Leipz. Lehrerzig. 19.
Systematik und Stoffanordnung im biologischen Unterricat der

Volksschule -- O0. Krieger-Hamburg -- Monatsschr. i. d. elementaren natur-
wisSenschaft]. Unt. 2.

Die Pflege des Schönheitsgsinns durch den botanischen Unter-
richt -- Prof. Römer-Kronstadt -- Ebenda.

Das biologische Experiment -- K. 0. Börner-Hamburg -- Ebenda 4.
Vorschläge jür den Unterricht in der Chemie auf dem Realgym-

nagium -- Proj. Dr. Geffert-Insterburg -- Monaighete i. d. naturwissengchaftl.
Unt. 2.

Laboratoriumsarbeiten. Beitrag zu dem Thema „Arbeitsschule“ -- Dr.
ÖLUi-Glarisegg -- Schweiz. Lehrerztg. 8

Was können wir von dem Staatsbürgerlichen Unterricht in der
Schweiz lernen? -- Dr. Hedler -- Säemann 1.

Die wichtigsten Ergebnisse der experimentellen Untergsuchungen
über das Lesen -- Oberl. Dr. Schneider-Biebrich -- Zeitsch. |. experiment. Päd.
1909, 3/4.

Zur phySiologischen und pathologischen PSsychologie der ele-
mentaren Rechenarten (Schloß) -- Dr. med. Ranschburg-Budapest -- Ebenda.

Kritische Beiträge zur LöSung der Schulgesangsfrage -- Vergchie-
dene Verfasser -- Die Sonde 2.

Psychologische Bemerkungen zum Modellierunterricht an Idioten-
Schulen -- Dr. Reinicke -- Zeitschr. i. Philos. u. Päd. 5.
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Jugendfürsgorge, Schule und Lehrerschatl -- H. Hiestand -- Schweiz.
päd. Zeitschrift 1.

ISt ein begonderes Gesetz für das Jugendstrafrecht anzuregen?
- K. v. Lilienthal -- Säemann 1.

Zur Reform der preußischen Schulverwaltung - A. Günther-Berlin
-- Päd. Ztg. 5 u. 6.

Schulaufsicht und Schulleitung -- Dr. Idelberger-Frankfurt a. M. --
Frankf. Schulztg. 3.

Zur GeSchichte der Schulaufsichtsfrage -- Sächs. Schulztg. 8.
Die Teilnahme der Kltern an der Schulverwaltung -- H. Schumann-

Hamburg -- Päd. Reform 8. . '
Pestalozzi und die Nationaligierung des Neuhofs (Übernahme durch

die Nation. -- Geschichte und gegenwärtiger Stand der Frage) -- C. Auer-Schwan-
den -- Schweiz. Päd. Zeitschrift 1. |

K. V. Stoy. Miterlebtes aus Seinem letzten Jahre - Schulinsp. Dr. Mollberg-
Weimar -- Päd. Blätter 2.

Hermann Stehr (Lehrerdichter) -- Bayer. Lehrerztg. 7.
William Torrey Harris: educator, philoSopher and Scholar -

3. M, Greenwood -- Kducational Review 2.
Aus alter Zeit. Erinnerungen -- Karl Lehmann (Mitbegründer des

Rheinischen Provinziallehrervereins, geb. 1841) -- Lehrerztg. f. Westf. 7 u. f.

Literarische Notizen.

Neue Zeitschriten: 1. Die bei B. G. Teubner herausgegebenenZeitschriten
„Der Säemann“ und „Jugendwohlfahrt“ Sind vereinigt worden. Die neue „Zeit-
Schrift für Jugendwohlfahrt, Jugendbildung und Jugendkunde: der
Säemann“ erscheint in 4 Bg. starken Monatshelten zum Preise von 8 M. jährlich,
Die einzelnen Abteilungen werden geleitet von Dr. Frieda Duensging in Berlin,
C. Götze und Prof. Dr. Cordsen, beide in Hamburg. Heft 1 enthält: Jugend-
kunde (Cordsen) -- Ist ein besonderes Gesetz für das Jugendstrafrecht anzustreben ?
(v. Lilienthal) -- Probleme derreligiögen Bildung (Gertr. Bäumer) -- Der Student
und die Kunst (Lichtwark) -- Wege zur staatsbürgerlichen Jugenderziehung (Fr.
Duensging) -- Das Staatslexikon der Görresgegellschaft (Lindenau) -- Bedeutung
der Gartenstadtbewegung ür die Wohlfahrt unserer Jugend (Kampfimeyer) -- Was
können wir von dem Sstaatsbürgerlichen Unterricht in der Schweiz lernen ? (Hedler)
-- Das Kind, ein Lehrer für ungere Arbeit (A. Meyer).

2. „Zeitschrift für pädagogische PSsychologie“, herausgegeben von
M. Brahn, G. Deuchler und O. Schreiner(Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Jährlich
10 M.), Heft 2: Die geistige Verfassung der Schüler höherer Schulen (Schulrat Dr.
Gaudig-Leipzig) -- Organisation und Aufgabe psychologischer Institute (Privatdoz.
Dr. Fischer-München) -- Die philosophische Propädeutik an den höheren Schulen
(Prof. Dr. Barth-Leipzig).

3. Der „Hamburgische Lehrerverein für Naturkunde“ gibl in Verbindung mit
Prof. Dr. Kienitz-Gerloff in Weilburg eine „Monatschrift für den elementaren
naturwissgenschaftlichen Unterricht“ unter Leitung von J. F. Herding her-
aus (Stuttgart, Franckh, jährlich 3 M.). Hauptartikel der Nummern 2 bis 4: Von
der Selbsttätigkeit --- Pfleg? des SchönheitsSinnes durch den botanischen Unterricht
-- Das Mikroskop in der Volksschule -- Zwei einfache Versguche über Lut, Ver-
brennung und Atmung -- Methodisches zur Behandlung der Leydener Flasche --
Beobachtungen an einer Schlupiwespe -- Kartoffel-Pfropfversuche -- Systematik
und Stoffanordnung im biologischen Unterricht der VolksSchule -- Das biologische
Experiment -- Der Drehfall, eine Experimentaiuntersuchung ohne Apparat -- Geo-
logische Beobachtungen der Schüler.

Die Begründerim und langjährige Leiterin der „Lehrerin“, des Organes des
Deutschen Lehrerimnenvereims, Frau Marie Loeper-HoussSgelle, tritt mit dem
1. April von der Redaktion zurück. Die Leitung übernehmen Margarete Treuge und
Hedwig Jastrow.

Die 1890 von dem verstorbenen J. Böhm begründeten „Blätter für die
Schulpraxis“ (Nürnberg, Korn) erscheinen unter neuer Leitung durch Seminar-
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lehrer Fritz in Schwabach auch in neuer, geschmackvoller Ausstattung und in ver-
vrößertem Format.

Yon den Artikeln des demnächst erscheinenden 42. Jahrbuches des VYer-
eins für wisgenschaftliche Pädagogik (Dresden, Bley] &amp; Kaemmerer) halten
wir für begonders erwähnenswert: Die Grundwissenschaten der Pädagogik (Ernst
Weber) -- Meumann und Herbarts Psychologie (Felsch) -- Herbart und die Mo-
dernen (Dietering).

Das Zweite Jahrbuch des Vereins für christliche (katholische) Er-
ziehüngswissenschaft, herausgegeben von Dir. Dr. Hornich in Wien (Kempten,
J. Kögel), enthält folgende Abhandlungen: Gegichtspunkte für das Studium der
Psychologie als Hilfswisgenschaft der Pädagogik (Prof. Dr. Willmann) -- Das Ge-
müt als Same und Blüte des Seelenlebens (P. Alois Pichler) -- Bedeutung und
Grenzen der experimentierenden Forschung in der wissenschaftlichen Pädagogik
(Siegm. Müller) -- Systematische und historigsche Darstellung der anthropologischen
AuffasSung des Erkennens (Prof. Dr. Geyser) -- Das moderne Persönlichkeitsideal
als Lebens- und Erziehungsziel (Habrich) -- Volkstum und Erziehung (Prof. Dr.
Seydl) -- Koedukation (P. Josef Franz) -- Sprachstörungen in der Volksschule
(Merkl) -- Petrus Canisius und die älteste Jeguiten-Katechesge in Innsgbruck
(P. Franz Krus) -- Die Pädagogik Quintilians (Appel) -- Pädagogische Jahres-
rundschau. |

Soeben erschien der von der „Gegellschaft für dentsche Erziehungs- und
Schulgeschichte“ herausgegebene „Historisch-pädagogischelLiteraturbericht
über das Jahr 1908“ (Berlin, Weidmannsche Buchhandlung), wie immer eine in
jast allen ihren Teilen von großer Sachkenntnis und Riegenfleiß der Bearbeiter
zeugende Veröffentlichung, ein äußerst dankenswertes Unternehmen derGegellschallt.
Die Redaktion der von 25 Mitarbeitern verfaßten Beiträge lag diesmal in den Hän-
den von Prof. Dr. Max Herrmann und Dr. Richard Galle.

Nr. 21. des „Zentralblattes für Vormundschaftswesen, Jugendge-
richte und Fürsorgeerziehung“ vom 10. Februar (Herausgeber: Dr. Grabowsky
in Berlin und Dr. Recke in Kassel) wurde als „Lehrernummer“* herausgegeben.
die enthält Beiträge von E. Höhne-Berlin, Turtur-München Sowie Agahd-Rixdorf
und Soll der Vorbereitung des Straßburger Lehrertages dienen (Pr. 40 Pf.). -- Be-
achtung verdient auch das Schriftcbhen eines bayerischen Kollegen: Wer ist
Schuld? Ein offenes Wort zur Frage der Jugendfürsorge“ von Heinrich
Fuchs (Ansbach, Seybold).

Künstlerisch ausgeführte SchulentlasSungszeugnisse nach Entwürfen von
Prof. Hans Volkmann erschienen bei Gebauer-Schwetschke in Halle (einzeln 12 Pf.)
Man lasse Sich Probeblätter kommen.

Unter dem Titel „Im steinernen Meer“ gaben Q. Hübnerund J. Moe-
gelin eine Sammlung von „Großstadtgedichten“ heraus (Berlin-Schöneberg, Ver-
lag der „Hilfe“).

Eingegangene Schriften.
(Bereils an anderer Stelle der D. Sch. angezeigte Werke ausgeschlosgen.)

K. Kesseler, Kant und Schiller. Bunzlau, Kreuschmer. 75 Pf. -- KElge Went-
SCher, Der Wille. Verguch einer psychologigehen Analyse. Leipzig, Yeubner.
2,40 N., geb. 2.80 MN. -- P. Zillig, Über Wegen und Wert der Kritik. Oster-
wieck a. H., Zickfeldt. 1,50 M. -- Prof. Dr. Ach, Über den Willengakt und das
Temperament. Leipzig, Quelle &amp; Meyer, 6,50 M. - G. Major, Die Frkennung
und Behandlung des Jugendlichen Schwachsinns. Leipzig, Nemnich. 1,80 M. --
Dr. J. Sch wender, Die wichtigsten Ergebnisse der experimentellen Untersuchungen
über das Legen. Kbenda. 1,50 N.

H. lischner, Unterrichtslehre. Zweiter Band: Der begonderen Unterrichtslehre
1. Hälite. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 7,20 M. -- H. Haase, Der ursprüngliche
Sinn der Lehre von den Stufen des Unterrichts. Leipzig, Fr. Brandesteiter.
2,40 M. -- Dr. Strohmeyer, Vorlesungen über die Psychopathologie des Kin-
degalters. Tübingen, H. Laupp. 6 M. -- Beiträge zur Kinderforschung
und Heilerziehung. H. Beyer &amp; 5.: 63. Die Suggestion im Leben des Kindes. Von
H. Plecher (60 Pf.). 64. Das Beobachtungshaus der Erziehungsanstalten. Von
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Dir. Dr. Petersen (40 Pf.) 67. Grundlagen für das Verständnis krankhafter
Seelenzustände beim Kinde. Von Dr. Hermann (3 NM.). - Prof. Budde, Ak-
tuelle pädagogische Reformfragen. Langensgalza, Jul. Beltz. 4 M. -- H. Schrei-
ber, Pädagogischer Ratgeber. Hundert Gärungserreger für unsgere Zeit. Eben-
da. 2 M. -- Instruktionen für die Lehrer und Ordinarien an den höheren
Lehranstalten in Preußen. Halle, Waisenhaus. 60 Pf. (Amtliche Bestimmungen
für alle Provinzen.) -- L. Köhler, Ungere Schulfeste. Dresden-Blasewitz, Bleyl

.&amp; Kaemmerer. 50 Pf. -- L. Plaß, Praktische Erziehungsarbeit im Fürsgorgeheim
„Am Urban“. Berlin, C. Heymann. 2 NM. - Dr. Fritzsch, Philanihropigmus
und Gegenwart. Leipzig, KE. Wiegandt. 75 Pf. -- W. Boerner, Der Moralun- .
terricht in Frankreich. Wien, Verlag der Ethischen Gegellschaft. -- J. A. Jonas,
Darstellender, zerlegender, lehrender: Unterricht. Leipzig, Dürr'Sche Buchh. 5 M.
- A. Kortemeier, Die Entwicklung des Pflichtbewußtseins Kaiser Wilhelms Il.
PädagogiSch-psychologische Studie. Kbenda. 75 Pf. -- Dr. Sokolowsky, Die
Berechtigungsfrage der höheren Mädchenschule. Altona, Harder. 50 Pi. -
Rudolf, Otto und Emil Wollermann, Lehr- und Lernbuch für den Absehunter-
richt. Stettin, Teetzmann &amp; Randel. 3 M. -- G. Becker, Die adenoiden Vege-
tationen in der Nagenrachenhöhle und ihre Bedeutung für die Schule. Oster-
wieck a. H., Zickfeldt. 70 Pf. -- H. Schmeel, Adolf Spieß. Gießen, KE, Roth.
1NMN. -- Sperber und Großer, Päd. Legestücke aus den wichtigsten Schriften
hervorragender Pädagogen der Neuzeit. Für ev. Seminare. Gütersloh, Bertels-
mann. 1,80 M.

Pädagogisches Magazin. Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne: Das athenische und
das Spartanische Erziehungssystem. Von Dr. Exarchopulos. 2 NM. -- Profi. Dr.
R. Lehmanns Angicht über den Neu-Herbartianismus. Von Dr. A. Richter.
40 Pf. -- E. Petzold, Zur Reform des Physikunterrichts. 65 Pf. -- Das Wesen
der Sittlichkeit und die Entwicklung des sittlichen Ideals bei den verschiedenen
Völkern nach Mauxion. Von Prof. Dr. Schoen. 1,60 M. -- Zur Reform des
Religiongunterrichts in der evangelischen Volksschule. Von Prof. D. SachsSe.
60 Pf. -- Wie fördert die Schule die Sprachfähigkeit der Kinder? Von Arens.
40 Pf. -- Die Propheten in Israel. Von Prof. D. Meinhold. 1,60 N. -- Hei-
matkundliche Ausflüge. Von O0. Bechler. 75 Pf. -- Zweigprachigkeil. Von EK.
Blocher. 20 Pf. -- Zweisprachige Schulen im Reichslande. Von J. Lombard.
50 Pf. -- Die methodische Gestallung des grammatischen Unterrichts. Von M. Kohl-
base. 90 Pi. -- Schleiermachers Konfirmandenunterricht. Von Prof. D. Bauer.
50 Pf. -- Über die Notwendigkeit eines gesetzlichen Schulzwanges für Taubstumme.
Von Dr. Richter. 60 Pf. -- Schule und Alkobolfrage. Von J. Petersen.
20 Pi.

Prof. Dr. Geficken, Praktische Fragen des modernen Christenlums, 2. Auil,
Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 2,50 M., geb. 2,80 N. -- J. Paust, ZurReligion. Aus-
gewählle Stücke aus der religiögen Literatur von Luther bis zur Gegenwart.
Leipzig, Teubner. Geb. 1,20 M. -- Dr. Jahn, Sittlichkeit und Religion. Psycho-
Jogische Untersuchungen. Leipzig, Dürr'Sche Buchh. -- R. Böhmer, Das Neue
Testament verdeutscht. 1. u. 2. Lieferung. Stuttgart, Kielmann. Je 7/5 Pf. --
Prof. Dr. Kittel, Die alttestamentliche Wissenschaft im ihren wichtigslen Lrgeb-
nisgen mit Berücksichtigung des Religionsunterrichts. Leipzig, Quelle &amp; Meyer.
3 M. - Gengnagel, Reform des evangeliSchen Religionsunterrichts. Berlin,
Zillessen. 40 Pf. -- PF. W. Steinbruch, Zur Reform des Religionsunterrichts.
Halle, GeSenius. 50 Pf. -- R. Hecker, BibliSche Charakterbilder. Halle, Gese-
nius. 1 MN. -- NM. Reiniger, Kirchengeschichtliches Lesebuch. Kbenda. 60 Pi.
-- Dr. Runkel, Quellenbuch zur Kirchengeschichte für höhere Mädchenschulen.
1. Teil. Leipzig, Dürr'sche Buchh. 2,70 M. -- J, Haage, Tägliches Schulandachts-
buch. Hannover, Carl Meyer. Geb. 1,50 M.

Prof. Dr. Weller, Württembergische Geschichte. Sammlung Göschen. Geb. 80 Pi.
Dr. Bernh. Seyfert, Geschichtsbuch für Anfänger. Halle, Waisenhaus. Geb.
2 M. - Dr. MenSch, Leitfaden für den Unterricht in der Weltgeschichfe an
höheren Mädchenschulen. I. bis II. Teil. Berlin, O. Salle. 1,20 M. 1,50 M.
1,60 M. -- W. Bach, Königin Luise. Für Jugend und Heer. Düsgeldorf, Schwann.
25 Pf. -- Th. Rehtwisch, Die Königin. Ein Lebensbild aus Preußens Schwerer
Zeit (geb. 3 M.). Königin Luise (30 Pi.). Braunschweig, Westermann, -- M.
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Treuge, Einführung in die Bürgerkunde für Frauenschulen. Leipzig, Teubner.
Geb, 1,40 N. - PB. Hacker, Zeichnungs- und Arbeitsbüchlein für die Bauformen
im Gegchichtsunterricht. Ausgaben für Lehrer (60 Pf) und Schüler (20 Pf.),
München, Oldenbourg. |

Ed. Engel, Kurzgeaßte Literaturgeschichte. Wien-Leipzig, Tempsky-Freytag. Geb.
4 M. - A. Gänger, Deutsche Dichtung. Auslese. Ebenda, Geb. 3 MN. - Ww.
Schwarzkopff, Das Lied von Roland und Kaiser Karl. Deutsche Bearbeitung.
Großlichterfelde, Charon-Verlag. 2,25 M. -- Hans Wildensginn, Lieder und
Balladen. Fürth in B., A. Schmitiner. 2 M.

Prof. Dr. Schwarzschild, Über das Svstem der Fixslerne. Leipzig, Teubner.
1 M. - R. HensSeling, Sternbüchlein für 1910. Stuttgart, Franckh. 75 PI.

P. Jansch, Zur Theorie und Praxis des modernen Anschauungsunterrichts. Oster-
wieck a. H., Zickfeldt. 2,25 N. 8

Prof. Bohn. Leitfaden der Physik. Oberstufe. Leipzig, Quelle &amp; Mever, Geb.
3 M. - W. Dierks, Pflanzenbiologisches Praktikum. Leipzig, Dürr'Sche Buchh.
1.40 M. -- Dr. Rabes und Prof. Dr. Löwenhardt, Leitfaden der Biologie für
die Oberklassen höherer Schulen. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. 3 M. -- Leon-
hardt und Schwarze, Das Sammeln, Erbalten und Austellen der Tiere. Neu-
damm, Neumann. Geb. 4,50 N.

Prof. Dr. Weise, Ungere Mundarten, ihr Werden und ihr Wegen. Leipzig, Teubner.
Geb. 2,80 M. -- Prof. Dr. Th. Matthias, Handbuch der deutschen Sprache ür
höhere Schulen. Auf Grund der preußischen Lehrpläne bearbeitet von Dr. Le
Mang. 1. Teil. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Kart. 1,60 NM. -- K. Lindenthbhaler,
Deutsche Sprechlehre im der Volksschule. II. Stufe. Wien, Pichlers Witwe &amp;
Sohn. 2.20 M. -- Niederdeutsche Fibel, verfaßt von Schulmännern des
Reg.-Bez. Stade. 2. Schuljahr. Berlin, Cotta Nachf. -- Kekhardtund Lüllwitz,
Fröhlicher Anfang. Kine neue deutsche Fibel. Frankfurt a. M., Diesterweg.
80 Pf. Begleitschrift. 30 Pf. -- F. Ruschke, Einführung in das Wegen der
äußeren und inneren Sprache an der Hand des 1. Hannover, Carl Meyer. --
Präparationen für den Deutschunterricht. 3. Teil von Grupe und Pfaue,
4. Teil von Streubel. Osterwieck, Zickfeldt. 2,50 u. 3,20 M. -- NM. Reiniger,
Freie Aufsätze für die Volksschule. Langengalza, Jul. Beltz. 2 M. -- KE. Wede-
kind, Der -Aufsalzunterricht in der Volksschule. Cöthen, P. Schulze. 1,40 M. --
Veit, Ergebnisse der Chemnitzer PFehlerstatistik (als Manuskript gedruckt).

HN. Dingeldey, KElymologisches Fachwörterbuch zur Mathematik, Physik, Chemie
und Mineralogie. Breglau, F. Hirt. Kart. 1,60 N. -- Biblioteca Romanica,
2: Bibliotheque Francaise. Theatre de Molietre: Les femmes gavantes. Stras-
burg, J. H. Ed. Heitz. 40 Pf. -- J. Schilling, Spanische Grammatik. Leipzig,
Gloeckner, Geb. 4,50 M. - G. Puy-Fourcat, Le Francais Courant. Kbenda.
Geb. 3,20. M. -- P. Kröller, Amnsing stüdies im Englieh. Stuttgart, Violet. -
Geb. 1,60 M.

Prof. Dr. Höfler, Didaktik des maihematischen Unterrichts. Leipzig, Teubner.
Geb. 12 MN. -- Prof. H, Müller und Prof. Dr. Mahlert, Lehr- und Übungsbuch
der Geometrie für Studienanstalten. A. Für gymnagiale Kurse. Teil 11. Ebenda.
Geb. 2 M. -- Diesgelben, Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik und Algebra
für dieselben Anstalten. Ebenda. Geb. 2 M. -- F. Kundt, Arithmetische Auf-
gaben für böhere Mädchenschulen. Ebenda. Geb. 2 M. -- Dr. Wilk, Das
Rechnen der Volksschule. 1: Zahlenraum 1-- 100. Lehrer und Schülerheft.
Dresden - Blasgewitz, Bley] &amp; Kaemmerer. 1,50 M. und 30 Pf. -- G. HeysSser,
Veranschaulichung im Rechnen. Leipzig, Siegigmund &amp; Volkening. 1,50 M. -
L. Wagner, Der Zahlenquell. Eine Sammlung lebensvoller Rechenaufgaben im
Anschluß an den ersten Sachunterricht. Diesgen vor München, Jos. C. Huber.
1,50 M. -- Magnus, Die Praxis des ersten Rechenunterrichts. Hannover, Carl
Meyer. 2,40 M.

Engleder und Schinnerl, Das Zeichnen als Veranschaulichungsmittel. Bamberg,
C. C. Buchner. Geb. 2,40 MN. -- R. Mielke, Das Dorf. Ein Handbuch der
künstlerischen Dorf- und Flurgestaltung. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 5,40 M., geb.
6 M. -- Berühmte Skulpiuren. Kunstblätter für Schule und Haus. Probe-
blatt: Apollo im Belvedere. Dresden-Heidenau. 40 Pf.
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Geb, 1,40 N. - PB. Hacker, Zeichnungs- und Arbeitsbüchlein für die Bauformen
im Gegchichtsunterricht. Ausgaben für Lehrer (60 Pf) und Schüler (20 Pf.),
München, Oldenbourg. |

Ed. Engel, Kurzgeſaßte Literaturgeschichte. Wien-Leipzig, Tempsky-Freytag. Geb.
4 M. - A. Gänger, Deutsche Dichtung. Auslese. Ebenda, Geb. 3 MN. - Ww.
Schwarzkopff, Das Lied von Roland und Kaiser Karl. Deutsche Bearbeitung.
Großlichterfelde, Charon-Verlag. 2,25 M. -- Hans Wildensginn, Lieder und
Balladen. Fürth in B., A. Schmitiner. 2 M.

Prof. Dr. Schwarzschild, Über das Svstem der Fixslerne. Leipzig, Teubner.
1 M. - R. HensSeling, Sternbüchlein für 1910. Stuttgart, Franckh. 75 PI.

P. Jansch, Zur Theorie und Praxis des modernen Anschauungsunterrichts. Oster-
wieck a. H., Zickfeldt. 2,25 N. 8

Prof. Bohn. Leitfaden der Physik. Oberstufe. Leipzig, Quelle & Mever, Geb.
3 M. - W. Dierks, Pflanzenbiologisches Praktikum. Leipzig, Dürr'Sche Buchh.
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Prof. Dr. Weise, Ungere Mundarten, ihr Werden und ihr Wegen. Leipzig, Teubner.
Geb. 2,80 M. -- Prof. Dr. Th. Matthias, Handbuch der deutschen Sprache ſür
höhere Schulen. Auf Grund der preußischen Lehrpläne bearbeitet von Dr. Le
Mang. 1. Teil. Leipzig, Quelle & Meyer. Kart. 1,60 NM. -- K. Lindenthbhaler,
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Reg.-Bez. Stade. 2. Schuljahr. Berlin, Cotta Nachf. -- Kekhardtund Lüllwitz,
Fröhlicher Anfang. Kine neue deutsche Fibel. Frankfurt a. M., Diesterweg.
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äußeren und inneren Sprache an der Hand des 1. Hannover, Carl Meyer. --
Präparationen für den Deutschunterricht. 3. Teil von Grupe und Pfaue,
4. Teil von Streubel. Osterwieck, Zickfeldt. 2,50 u. 3,20 M. -- NM. Reiniger,
Freie Aufsätze für die Volksschule. Langengalza, Jul. Beltz. 2 M. -- KE. Wede-
kind, Der -Aufsalzunterricht in der Volksschule. Cöthen, P. Schulze. 1,40 M. --
Veit, Ergebnisse der Chemnitzer PFehlerstatistik (als Manuskript gedruckt).
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Geb. 1,60 M.
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Geb. 12 MN. -- Prof. H, Müller und Prof. Dr. Mahlert, Lehr- und Übungsbuch
der Geometrie für Studienanstalten. A. Für gymnagiale Kurse. Teil 11. Ebenda.
Geb. 2 M. -- Diesgelben, Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik und Algebra
für dieselben Anstalten. Ebenda. Geb. 2 M. -- F. Kundt, Arithmetische Auf-
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Rechnen der Volksschule. 1: Zahlenraum 1-- 100. Lehrer und Schülerheft.
Dresden - Blasgewitz, Bley] & Kaemmerer. 1,50 M. und 30 Pf. -- G. HeysSser,
Veranschaulichung im Rechnen. Leipzig, Siegigmund & Volkening. 1,50 M. -
L. Wagner, Der Zahlenquell. Eine Sammlung lebensvoller Rechenaufgaben im
Anschluß an den ersten Sachunterricht. Diesgen vor München, Jos. C. Huber.
1,50 M. -- Magnus, Die Praxis des ersten Rechenunterrichts. Hannover, Carl
Meyer. 2,40 M.

Engleder und Schinnerl, Das Zeichnen als Veranschaulichungsmittel. Bamberg,
C. C. Buchner. Geb. 2,40 MN. -- R. Mielke, Das Dorf. Ein Handbuch der
künstlerischen Dorf- und Flurgestaltung. Leipzig, Quelle & Meyer. 5,40 M., geb.
6 M. -- Berühmte Skulpiuren. Kunstblätter für Schule und Haus. Probe-
blatt: Apollo im Belvedere. Dresden-Heidenau. 40 Pf.
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B. Runge, Singefibel (25 Pf.), Ausgabe für den Lehrer (40 Pf.). Liederbuch:
Mittelstufe (40 Pf.) und Oberstufe (60 Pi.). Berlin, Trowitzsch &amp; Sohn. -- Albr.
Krüger, Violinschule. Köln, Tonger. Kart. 1 M. -- Musikalisches Magazin
(Hg. : Rabich). Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne: Der evangelische Kirchenmusik-
Stil. Von Prof. Rabich (25 Pf.) Jos, Haydn als Vokalkomponist. Von M.
Puttmann (35 Pf.). =-- Max Reger, Kompogitionen lür das Pianoforte, 5 Helte(je 1.20 M.), Kompogitionen für eine Singstimme mil Pianoforte, 3 Helte '(je 1M.),
Kompogitionen für Violine mit Pianofortebegleitung, 2 Heite (je 1 M.), Komposi-
tionen für Cello mit Pianotortebegleitung, 2 Heile (je 1 M.), Komposilionen lür
gemischten Chor, 2 Hefte (Part. 1,25 M. u. 1,50 M., Stimmen 1,50 M. u. 1,60M.),
Komposgitionen für Orgel, 2 Hefte (je 1,20 M.). LangenSgalza, H. Beyer &amp; Söhne.

KE. Strohmeyer, Turnen und Spiel in der preußischen Volksschule. Leipzig,
Teubner. 2,80 M. -- Lili Droescher, Kleine Beschätigungsbücher für Kinder-
Stube und Kindergarten. 1 bis V. Ebenda.

Prof. Dr. Zwiesele, Wechselkunde usw. Stuttgart, Moritz. 1,20 M. -- Bitter-
ling, Claugen, Jangen, Taschenbuch der deutschen Handelskorrespondenz.
Leipzig, Gloeckner. Geb. 2.60 M. -- Guckes und Rau » Rechenbuch Jür Bau-
handwerkerklassgen. I. VPFranklurt a. M., Auffarth. 80 Pf. -- Dr. Kley, Die
praktische Kalkulation im FleiSchergewerbe. Hannover, Carl Meyer. 50 Pl.

Deutscher Lehrerkalender für 1910. 29. Jahrg. (v. Sallwürk: Gewöhnung,Ihr Wert und ihr Unwert u. a.). Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. -- Pb. Weigl,
Die interkonfesSionellen Männervereine zur Bekämpfungder öffentlichen Unsitt-
lichkeit. Hamm, Breer und Thiemann. 50 Pi. -- Dr. Joh. Lehmann, Deutsch
und frei! Vaterländisches Volksbühnenspiel zur Jahrhundertfeier der deutschen
Preiheitskämpfe. Dresden, Ungelenk. 50 Pf. -- L. Mittenzwey, Die Berus-
wahl.: Ratgeber. Leipzig, Dürr'Sche Buchh. 4 M. - M. Reichelt, Kuropa für
große und kleine Kinder. Berlin, Fußinger. 30 Pf.

Gegenwartsfragen. Stuttgart, Greiner &amp; Pleier. Je 50 Pf,: 7. Der Monismus.
Von Dr. Th. Simon. -- S8. Die Verwertung des Luflstickstoffs. Von Dr. Tr.
Zeller. -- 9. Die Antialkoholbewegung in Deutschland. Von H. Josgephson.
-- 10. Die Sprachen des dunklen Weltteils. Von C. Meinhof. - 11. Lufttschitf
und Luftverkehr. Von Dr. Kckener.

Wissenschaft und Bildung. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. je 1,25 M.: Im-
manuel Kant. Von Dr. v. Aster. -- Einführung in die Rechtswissenschalt. Vou
Dr. Radbruch. -- Die Kultur der Araber. Von Prof. Dr. Mell.

Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Yeubner, Geb. je 1,25 M.: Schul-
hygiene. Von L. Burgerstein. 2. Aufl. -- Kinführung in die Philosophie.
Von Prof. Raoul Richter. 2. Aufl, -- Aus der Werdezeit des Christentlums.
Von Prof. J. Gelfcken. 2. Aufl. -- Luther im Lichte der neueren Vorschung.
Von Prof. H. Boehmer. 2. Aufl. -- Das Drama 1. Von Jr. Br. Busse. -- Ver-
gleichende Anatomie der Sinnegorgane der Wirbeltiere. Von Prof. Dr. Lubosch.

Neue Auflagen,
Prof, Dr. Eucken, Sinn und Wert des Lebens. 2., umgearb. Aufl. Leipzig, Quelle

&amp; Meyer. 2,40 M.
Dir. Prof. Dr. Wetekamp » Selbstbetätigung und Schaffensfreude im Krziehung und

Unterricht. 2., Stark verm. Aufl. Leipzig, Teubner. Geb. 1,80 M. (&gt;. D. Sch. Jan.) --
M. Troll, Das erste Schuljahr. 2., verb. Aufl. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne.
3 M -- Dr. D'ham, Aus der Mappe eines SchulaufsichtsSbeamten. 2. Aul.
Kbenda. 1,20 MN. -- Pestalozzis Abendstunde eines Läingiedlers. Hg. von
Karl Richter. 4. Aufl. Leipzig, Siegismund und Volkening. 75 Pf. -- Dr. med.
Wegner, Der Lehrer als Samariter. Leitfaden für Seminare. Leipzig, Dürr'sche
Buchh. 1,30 N.

Prof. W. Heß, Die Bibel. Praktische Linführung in Inhalt und Verständnis der
Heiligen Schrift für höhere Lehranstalten. 3. Aufl. Tübingen, J. G. B. Mohr.
1M. -- Dr. R. Staude, Der biblische Geschichtsunterricht auf der Unterstufe.
3. u. 4. Aufl. Dresden-Blagewitz, Bley] &amp; Kaemmerer. 2M. -- Prof. Dr. Thrän-
dorf und Dr. Meltzer, Kirchengeschichtliches Lesebuch IN. 2., verm. Aufl.
Ybenda. 1,40 M. -- Diegelhen, Kirchengeschichlliches Lesebuch. Kleine Aus-
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gabe. 2., verm. Aufl. Ebenda. 1,50 M. -- Klse und Otto Zurhellen, Wie
erzählen wir den Kindern die biblischen Geschichten? 2., neubearb. Aufl. Tü-
bingen, J. C. B. Mohr. Geb. 4 M. -- A. AmbrasgSat, Lathers Kleiner Kate-
chismus. 2., erw. Aufl. Chemnitz-Leipzig, W. Gronau, -- H. Pfeifer, Ethik in
der Volksschule. Die Bergpredigt und das 1. u. 3. Hauptstück. 2. Aufl. Leip-
zig, Dürr'Sche Buchh. 5,40 M.

Chr. Roesge, Gegellschaftskunde. 2., verb. Aufl. Hannover, Carl Meyer. 90 Pf.
K. Eberhardt (T), Die Poegie in der Volksschule. 1. 6. Aufl. Langengalza, H.

Beyer &amp; Söhne. 1,60 NM. -- Lomberg, Präparationen zu deutschen Gedichten.
Vl 3. Aufl. Kbenda. 3 M. -- Dr. Consbruch und Prof. Dr. Klincksieck,
Deutsche Lyrik des 19. Jahrhunderts. 2. Aufl. Leipzig, Amelangs Verlag. Geb.
2 M. - Goethes Götz von Berlichingen. Hg. von Hentschel und Linke.
2. Aufl. Leipzig, Dürr'Sche Buchh. 30 Pf.

E. Steckel, Das Vaterland. Das Deutsche Reich und Sgeine Kolonien in Land-
Schaftsbildern. Schülerheit. 2., verb. Aufl. Leipzig, Degener. 50 Pf. -- S. Walt,
Heimatkunde von Thal. 2., verm. Aufl. Frauenileld, Huber &amp; Ko. |

Bugemann und Richter, Phygik für Lehrerbildungsanstalten. I. 3. Aufl. Leip-
zig, Dürr'Sche Buchh. 3,80 M. -- Prof. Dr. Gränzer, Grundzüge der Naturge-
Schichte des Mineralreiches. 2. Abdruck. Leipzig-Wien, A. Hölder. 1,70 M. --
G. Worgitzky, Blütengeheimnisse. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. Geb. 3 M.

M. Jopp, Selbstunterricht im Richtigsprechen. 2., verb. Aufl. Berlin, Kamerad-
Schaft. Geb. 2,80 M. -- M. Troll, Freie Kinderaufsätze. 3. Aufl. Langengalza,
H. Beyer &amp; Söhne. 1,60 M. -- Fibelfür Niedergachsen. 69. Aufl. Harburg,
Elkan. Geb. 75 Pf. -- Prof. Dr. Siebs, Deutsche Bühnenaussprache. 8. u. 9.,
umgearb. Aufl. Köln, Ahn. -- Prof. Dr Schmaus, Aufsgatzstoife und Aufsatz“
proben für humanistische Gymnasgien. 2., verb. Aufl. Bamberg, C. C. Buchner.
ÜUnterst. 1,60 M.; Mititelstufe 2,20 M.; Oberstufe 2,80 M. -- Dr. Vogel, Erzäh-
lungen zu Aufsatzübungen für Mittel- und obere Klassen der Volksschulen. 2.,
verb. Aufl. Kbenda. -- Dr. Wunderer, Meditationen und Dispogitionen zu
deutschen AbSsolutorialaufigaben für die bayerischen Gymnagien. 2 Teile. 3. Aufl.
Ebenda. 1,20 M. u. 1,50 M.

Dietze, Kröher, Starcke, Wagner. Ratgeber für das Studium des Französischen
und Englischen. 2., verb. Aul. Dregden, C. Winter. 1,40 M. -- H. Nüller,
Vokabular zu Cägars Commentarii rerum in Gallia gestarum. 2. Ausg. Hannover,
Carl Meyer. 80 Pl.

Dr. Plath, Lehrbuch der Mathematik. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. Geb. 4 M.
Chr. Braun, Unger Hans Thoma. Ein Lebengbild des Dichters. 2., Bilder ent-

haltende Aufl. Kuppenheim (Baden), Selbstverlag. 30 Pf.
Jütting und Billig, Größeres Liederbuch. Neu bearbeitet von R. Werner.

Ausg. A, 1. Heit. 11. Aufl. Hannover, Carl Meyer- 30 Pf.
A. Maul (T), Anleitung für den Turnunterricht in Knabenschulen. IH. 4., völlig

umgearb. Aufl. Karlsruhe, Braun. Geb. 6,20 M.
Krüger und Trettin, Englische Handelskorrespondenz. 2. Aufl. Leipzig, Teub-

ner. Geb. 1,80 M, - W. Röhrich, Über 200 deutsche Handelsbriefe für junge
Kaufleute. 4. Aufl. Leipzig, G. A. Gloeckner. Geb. 1,80 M. -- E. Ebert, Zur Ge-
Sellen- und Meisterprüfung. 2., verm. Aufl. Meißen, Schlimpert. Geb. 2,75 M.
W. Ullrich, Wegweiser für den postalischen und geschätlichen Verkehr. Schü-
lerheit. 7., verb. Aul. Bunzlau, Kreuschmer. 30 Pf.. |

Maximilian Bern, Kvangelisches Deklamatorium. 4.. verm. Aufl. Dresden, Un-
gelenk (Deklamationen für konfesgionell-evangelische Kreise , reichhaltig, gute
Auswahl).

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO '18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Jalins Klinkhardt, Leipzig.
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Über Ziel und Methode des physikalischen Arbeits-
unterrichts.

Von Dr. H. Alt, Hauptlehrer an der Zentralgewerbeschule in München.

Daß in der „Arbeitsschule“ der Unterricht in den Naturwissgen-
Schaten, begonders in Physik und Chemie die eigene Tätigkeit des
Schülers nicht entbehren kann, iSt gelbstverständlich. Bekennt man
Sich also zu diegem modernen Unterrichtsprinzip, 80 ist die Kin-
führung von Schülerverguchen eine Notwendigkeit. Das vom Aus-
land gegebene Beispiel Ließ vermuten, daß unüberwindliche, äußere
Schwierigkeiten einem Solchen Unterricht an den oberen Klassen
der Volksschule nicht enitgegenstehen ; immerhin bedarf es aber
bei der Neuartigkeit dieses Unterrichtsbetriebes einiger bisher an
der Volksschule unbekannter Kinrichtungen, Sowie besonders cines
dafür vorgebildeten Lehrkörpers. Die Einführung der an den oberen
Klassgen der Münchener Schulen tätigen Lehrer in die Technik ele-
mentarer Schülerübungen wurde mir von der Schulverwaltung über-
iragen. Die nun bald vierjährige Erfahrung in diesen Kurgen hat
wohl den Beweis erbracht, daß in der Tat praktische Physik an den
8. Klasgen der Volksschule getrieben werden kann; die technischen
Schwierigkeiten der Einführung dürfen prinzipiell als überwunden
gelien, und bestehen, Soweit vorhanden, in äußeren Umständen.

Nicht 80 einfach wie mit der Technik liegt es mit der Methode
diesges neuen Unterrichtes. Ganz allgemein verfügen wir in Deulsch«
land noch nicht über eine Solche Erfahrung und Tradition, auch Sind
nochso vielerlei äußere Hindernisse zu überwinden, daß eine allge-
mein anerkannte Methode des praktischen Unterrichts nicht existiert.
Dazu kommt, daß bis Jetzt alle Lehrkräfte, denen der neue Unterricht
anvertraut wird, Sowohl an Mittel- wie an Volksschulen noch aus
der alten Schule der Phygsik hervorgegangen gind, daß also für Sie
eine Beherrschung der Methodik erst nach eingehender Beschätigung
mil dem Material des neuen Unterrichts und mit Erfahrungen an den
Schülern eintreten wird. Es erscheint mir deshalb nicht unange-
bracht, das Wegentliche der Methode, die gich allmählich für die
Unterstufe der Mittelschülen beranaszubilden beginnt, und die --
mit AnpasSung an Alter und Vorbildung -- auch ür ungere Schüler
der oberen Volksschulklasgen die beste zu Sein Scheint, darzulegen.
Daß ich mich dabei in voller Übereinstimmung mit der Leitung des

Deutsche Schule. XIV. 4. 15
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Münchener Schulwegens befinde, bedarf wohl kaum besonderer Er-
wähnung.

Den erzieherischen Wert der praktischen Tätigkeit an dieger
Stelle hervorzuheben, kann ich wohl unterlasgen, nachdem gich
gerade der Leiter des Münchener Unterrichiswegens an vielen Orten
eingehend darüber ausgesprochen hat. Ich will mich vielmehr nur
mit der Methode des Phygikunterrichtes beschäftigen. Daß gerade
in dieser ein großer Teil des erzieheriSchen Wertes der Übungen
liegt, iSt Selbstverständlich.

Eine der wegentlichsten Forderungen der modernen Richtung
besleht darin, Jede dogmatische Belehrung bei der Gewinnung der
Grundvorstellungen zu unterlassen, und Sie durch das Erlebenlassen
des Schülers zu ergetzen. Da bei diesem Vorgehen die Erkenntnis
eines komplizierteren Vorganges erst aus der Erfasgung einfacherer
hervorgehen kann, ergibt Sich von Selbst eine andere Porderung,
nämlich die, das Kind -- natürlich nur in großen Zügen und unter
Augsschaltung allzu gefährlicher Irrwege -- die Entwicklung der
Naturwissenschaft gSelbst durchleben und durcharbeiten zu lassen.
Diese wollen wir -- nicht aus Freude am Schema, Sondern nur zum
Zweck einfacherer Übergicht -- in drei Stufen gliedern.

1. Die KrfasgSung der Erscheinung und Gewinnung
des Begriffes. Der erste Teil dieser Aufgabe ist lediglich Sache des
Auges oder anderer Sinne. Reflexion Soll ausgeschaltet Sein, denn nur
dann können wir den Vorgang objektiv beobachten. Dies ist viel
Schwerer, als man glaubt; nur zu leicht bringen wir ungere vorgefaßte
Meinung in die Erscheinung, und lasgen uns vielleicht zu objektiv
falscher Beobachtung verleiten. Aus dem elementarsten geistigen
Bedürfnis, dem der Ordnung, erwächst dann die Bildung eines Be-
griffes, z. B. der mehr formalen, wie Spezifigches Gewicht, oder der
mehr phygikalisSchen, wie Temperatur, Wärmemenge, elektrische
Grundbegriffe. Niemals Soll eine Begriffsbildung -- oft nur Wort-
klauberei -- gewaltsam eingeführt werden; es muß das Bedürfnis
darnach zuvor lebendig geworden Sgein.

2. Die GegSetzesbildung. Aus dem velbsterleben der Er-
Scheinung ergibt ich das Bedürfnis nach weiterer Verfolgung des
Vorganges. Dies Setzt Schon Schwierigere Denkarbeit voraus. Denn
es würde zu keinem Ziel führen, ohne Überlegung die. Verfolgung
aufzunehmen. -Hier wird die Tätigkeit des Lehrers häufig einzusetzen
haben, da wir große Umwege aus Ökonomie vermeiden mügsen.
Kleine Fehler machen zu lasgen, kann eines der eindrucksvollsten
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Lehrmittel Sein. Niemals aber werden wir dem Schüler mehr Sagen,
als er zum Weiterweg braucht. Die Varation der Urgache ergibt
dann unter Umständen eine Solche der Wirkung (z. B. Verschieben
des Gewichtes beim Hebel; Drehung des einfallenden Lichtstrahls
beim Spiegel, Veränderung der Klementzahl bei einem elektrischen
Strom). Die Zuordnung von Urgache und Wirkung ergibt dann das
Gegetz. Nur in geltenen Fällen wird es der Schüler gofort erkennen;
es augenfälliger hervortreten zu lasSen durch regelmäßige Änderung
der Urgache, zeichnerische Darstellung usw. iSt Aufgabe des leitenden
Geistes, der Sich auch hier Soweit zulässig zurückhalten wird.

3. Die Hypotbhegenbildung. Aus einzelnen, oder aus einer
Gruppe von Vorgängen, deren Ziugammenhang das Experiment
erwies, kann ein tiefer hegender Zugammenhang erschlosgen werden,
oder ein Gegetz als Spezieller Fa!l eines umfassenderen erkannt
werden, z. B. das Hebelgegetz als Teil der allgemeinen Gegetlze über
Kräflezusammengetzung ; mechanische Arbeit, Wärme und elektrische
Leistung als Formen der Energie: der Ausgleich der Klektrizität
als besgonderer Fall des Energietransportes, wobei der Zusammen-
hang mit dem Energiegatz (Kapazitäts- und Intengitätsfaktor in
Mechamk, Wärme, Klektrizität) bet5nt wird. Endlich kann für die
Sgmnlich wahrnehmbare Form der Jirscheinung ein tiefer liegender,
Sinnlich nicht wahrnehmbarer und daher nur durch Schlußfolgerung
erkennbarer Grund angenommen werden, es wird eine Hypothese
aufgestellt. (Atomhypothese, kinetieche Theorie der Flüssigkeiten
und Gase, Wellenlehre des Lichtes.)

In dieger Reihenfolge hat Sict. alle Naturwisgenschat, Soweit
Sie Sich auf das Experiment gründet und deghalb allein anerkannt
werden kann, entwickelt. Es Sei nur an das ganz moderne Beispiel
der Röntgenstrahlen erinnert, wo zuerst ein Auge, das klarer Sah,
als andere, die neue Erscheinung erkannte, dann die Gegetze der
neuen vtrahlung SyStematisch erforscht und gefunden wurden, end-
lich -- natürlich gleichzeitig, Stets aber auf die vorhandenen Tat-
Sachen gegründet -- nach Vorstellungen über die neuen Strahlen
gegucht wurde, eine Aufgabe, die heute noch keine allgemein aner-
kannte Lögung gefunden hat.

Wieweit können wir nun an der Schule diesen Weg, der heute
in der Naturwisgenschaft der einzig mögliche und zuverlägsige ist,
gehen? .

Die erste, elementare Aufgabe des praktischen Unterrichtes be-
Steht darin, klare Begriffe zu entwickeln und ihren Inhalt dem
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Schüler zum vollen Verständnis zu bringen. Eine Beschränkung auf -
die Grundbegriffe der hauptgächlichsten Gebiete der Physik wird
nötig gein. Jede Definition, deren physikalischer Sinn dem Schüler
nicht nahe gebracht werden kann, vielmehr noch jede, die nur ein
Wort ohne Begriff gibt, wird zu vermeiden gein. Dafür ist alle Krait
auf die Heraugarbeitung der Grundbegriffe zu verwenden. Ein vchul-
beispiel für die ganze Methode der einführenden praktischen Physik
iet die Behandlung der Wärmelehre. Eine einigermaßen richtige
Vorstellung von dem gehr Schwierigen Temperaturbegriff wird der
Schüler erhalten, wenn er die verschiedene Ausdehnung von Körpern
durch Wärme beobachtet hat. Er wird verglehen, daß für die Tempe-
raturesSigelzung die Wahl der Thermometerflüssigkeit von wegent-
lichem Einfluß ist, vielleicht werden wir ihm nahe bringen können,
welchen Vorteil die Wahl des Gases hierzu bietet. Der Begriff der
Wärmemenge ist leicht dem Gedächtnis einzuprägen. Bis der ochüler
aber das Sichere Gefühl dafür hat, daß er eine Wärmemenge durch
die Temperatursteigerung einer Wassermenge messgen kann, und
daß die 80 gemessgene Größe mit dem Thermometer allein nicht be-
Stimmt werden kann, muß er mannigfache Vergüuche über Wärme-
mengen ausgeführtl haben. Der Begriff der Spezifischen Wärme
dagegen ist von geringerem physikalischen Wert; wenn der Schüler
nur einmal gesgehen hat, daß verschiedene Körper verschiedene
Wärmemengen zu gleicher Erwärmung brauchen, 80 wird er ver-
Siehen, warum gich die Definition auf 1 kg Wasser bezieht. Der
Name „Sspezitigche Wärme“ ohne weitere Vergüuche darüber wäre
unnötige Belastung. Die Begriffsbildung hat an der Volksschule nicht
nur Wert für die geistige Erziehung, gie ist auch von praktischer
Bedeutung, da ein großer Teil der Schüler nach Verlasgen der Schule
keinen physikalischen Unterricht mehr genießt, die Kenntnis der
Grundbegriffe der Phygik aber für das moderne Leben kaum entbehrt
werden kann. Als unbedingt erforderlich Sind zu bezeichnen die Be-
griffe des absgoluten Gewichtes, Speziischen Gewichtes, des Flügssig-
keitsdruckes (und Auftriebes), des Luftdrucks ; die Schon erwähnten
beiden Fundamentalbegriffe der Wärmelehre; die Auffasgung der
geometrischen Figenschaften des Lichtweges ; die Begriffe der elek-
Lrigchen Stromstärke, Spannung und des Widerstandes.

Schon bei der zweiten der oben präziSierten Aufgaben, der
Auffindung oder Pegststellung der phygsikalischen Gesetze berühren
wir das ungerem Unterricht zu Steckende Ziel. Nur die einfachsten
und wichtigsten Naturgegetze werden wir den Schüler beobachten
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Jasgen ; der Erkenntnis von der Gegetzmäßigkeit des Naturgeschehens
einergeils, der Mangelhaftigkeit ungerer Sinne und Instrumente
andrergeits kommt für die Erfassung der Natur tiefer Wert zu.
Hierher gehört auch die Bestimmunag von Naturkonstanten, um ein
Verständnis für die Charakterisierung einer Körpereigenschaft durch
eine Zahl -- unabhängig von der Meßmethode, z. B. beim gspezi-
figchen Gewicht -- zu geben, und den Begriff des Messens undder'
Meßmethoden auch in komplizierteren Fällen, z. B. beim Brechungs-
verhältnis zu entwickeln. Die mathematische Form des Gegetzes
wird vorzugsweise die der einfachen Proportionalität, Sowie die
der umgekehrten (Hebelgegelz, Mariottesches Gegelz) Sein müssen,
denngie iSt fast allein dem Verständnis unserer Schüler zugänglich.
Freilich hat es großen Wert für die Erkenntnis, auch einmal zu
zeigen, daß Naturerscheinungen in viel komplizierterer WeiSe zu-
Sammenhängen können, wie Zz. B. im Brechungsgesetz. Dies dem
Schüler aber wirklich zum Verständnis zu bringen dürte eine unserer
Schwierigsten Aufgaben Sein. Als Stoffauswahl sei hier angeführt:
Das Gegetz für den Hebel, als einfachste Maschine (Arbeit!). Hat
der Schüler daran einmal die Möglichkeit der Veränderlichkeit der
Kraft, der Unveränderlichkeit der Arbeit erkannt, 80 ist die Schiefe
Ebene nicht mehr 80 wichtig, wenn auch erwünscht. Das Gegetz
vom Zugammenhang zwischen Wasserverdrängung und Autrieb,
das der kommunizierenden Röhren (Barometer!) 80wie vielleicht noch
das Mariottesche bilden das Gerippe für die Physik der lüssigen und
gasförmigen Körper. Die Wärmelehre Jiefert die Gegelze der Aus-
dehnung ; im übrigen werden hier zumeist Zahlengrößen zur PFesti-
gung der Begriffe zu bestimmen Sein. (Verdampfungs-, Schmelz-
wärme.) Der Wert der geometrischen Beziehungen bei den Ände-
rungen des Lichtweges wurde Schon gestreift. Die Gesgetze ür Lingen
Sind zu kompliziert. Hier könnte außer dem Begriff der Bilderzeugung
nur qualitativ der Zusammenhang zwiSchen den Enifernungen von
ObjJekt und Bild, Sowie das Vergrößerungsverhältnis erkannt werden.
Dasselbe gilt für die Photometrie, In der BRlektrizitätslehre wird
man den Begriff der Richtung des Stromes und die damit zusammen-
hängenden magnetischen Erscheinungen (Polarität) nachweisen und
mit einem des zuverlässSigsten und wichtigsten Gesetz der Phygik,
dem von Ohm abschließen können. Natürlich kann diese Aufzählung
nicht als Norm gelten wollen ; Sie Soll nur als Beispiel für zweck-
mäßige Auswahl gelten.

In dem durch die Übungen durchaus nicht entbehrlich ge-
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wordenen Unterricht könnte zu den Beobachtungen manche tiefer
gehende -- aber nicht theoretische -- Begründung gegeben werden,
Zz. B. daß Sich der Auftrieb aus den einfachen Gegetzen des Flügs1g-
keitsdruckes ergibt (Jedoch wegen geiner Beschränkung auf geome-
irisch einfache Körper wenig beweiskräftig), daß die Unabhängigkeit
des Flüssigkeits d ru,ckes vom FPlüssigkeitsgewicht eine Folge der
gleichmäßigen Druckfortpflanzung ist, wie Sich die Lage des Bildes
beim Spiegel aus der Reflexion des einzelnen Lichtstrahls KkKon-
Struieren läßt u. a. m. Methodigch gSei Schon hier bemerkt, daß die
Beobachtung stels der Ableitung vorauszugehen hätte.

Das letzte Ziel der Phygik, die tiefere Auffassung der Erschei-
nungen durch Abstraktion mit Unterstützung der Hypothese liegt
für die Reife unserer Schüler viel zu hoch. Wirklichen Nutzen können
Sie nur dem bringen, dessen reale Anschauung ganz gekräftigt,
dessen Begriffe völlig klar Sind. Fehlt dieser Krone am Baum der
Naturerkenntnis die nährende Wurzel und der tragende Stamm, 80
erweist Sie Sich als haltlose Luftspiegelung; niemandem aber gind
richlige, lebendige Anschauungen an Stelle von eingebildeter Ein-
Sicht nötiger, als ungeren für das praktische Leben bestimmten
Schülern. Ich möchte Selbst S0 festl begründete und nützliche Hypo-
thegen, wie die vom Aufbau der Körper aus Atomen und Mole-
külen aus der Volksschule ausgeschieden wisgen.

Aus der 80 fixierten Beschränkung ergibt gich fast von gelbst
die Methode des praktischen Unterrichtes. Den Anfang wird immer
das Konkrete zu bilden haben. Dabei ist vor allem Wert auf vor-
urteilsJose Beobachtung zu legen. Immer wieder hat mir die HEr-
fahrung bewiesgen, wie Schwer es dem Beobachter fällt, eine unver-
mutete Erscheinung objektiv festzustellen, ohne Sie durch gein Vor-
urteil kornigieren zu wollen. Mit gänzlich naiven Menschen habe
Ich allerdings leider noch nicht zu tun gehabt. Hierzu eignet Sich
besonders die erscheinungsreiche Wärmelehre, die deghalb vielfach
als Beginn des Phygikstudiums gewählt wird. Ich ziehe es per-
Sönlich vor, mit den einfachsten Mesgungen (Längen usw.) zu be-
ginnen, einmal um eine gewisse Beherrschung der Meßtechnik zu
erzielen, dann um Sofort augenfällig auf die Mangelhaftigkeit ungerer
Sinne und Instrumente hinzuweisgen und 80 zu einer wenn auch
bescheidenen Kritik dieser unentbehrlichen Hilfsmittel zu erziehen.
Auf die ersten Beobachtungen folgt das ordnende Denken, entweder
in der Zugammenordnung dergelben zu einem einfachen Gegetz
(Hebel) oder in der Frage nach der Urgache einer Störung (z. B.
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Stehenbleiben des Thermometers beim Siedepunkt; wo kommt die
zugeführte Wärme hin? u. s. €.). Im letzteren Falle wird der Schüler
Selten den richtigen Weiterweg finden, und man kann nicht von ihm
verlangen, daß er den ganzen Irrweg der WissgenSchaft noch einmal
gehen Soll. Man wird ihn also leiten müsgen, aber nicht mehr, als
zu gedeihlichem Fortschritt unbedingt nötig. Sehr wertvoll wäre
das Eingehen auf einen vom Schüler vorgeschlagenen Weg, auch-
wenn er falsch, oder ein Umweg ist; leider wird dies Selten möglich
Sein, da wir doch immer durch bestimmte, wenn auch 80 weit-
Sein, da wir doch immer durch bestimmte, wenn auch noch 80 weit-
gehende Geistesgegenwart des Lehrers und volle Beherrschung der
Technik voraus. Gegetze wird der Schüler, Sich ganz Selbst über-
lasgen, Schwer finden ; auch hier ist Leitung nötig; es wäre aber
nicht richtig, das Gesetz anzugeben und lediglich bestätigen zu
lasgen; der Verguch Soll So eingerichtet werden, daß es am Ende,
wenn auch nicht immer leicht, aufgefunden werden kann.

Die Methode muß stets experimentell bleiben, und die von
Verguüch .zu Verguch zu Schlagende geistige Brücke darf nicht auf
den ungicheren Pfeilern einer Hypothese beruhen. Oft können wir
bei den gchwierigeren Gebieten eine Systematische Einführung gar
nicht, oder nur mit einer Sehr umfangreichen Reihe von Vorver-
Süchen geben. Dann beginne man mit dem Bekannten. RKinen Mag-
neten, ein galvanisches Element hat wenigstens in der Großstadt
wohl Schon Jeder Schüler gesehen ; er kennt Seine hervorstechendste
Eigenschat (Anziehung, elektrischer Strom, hier zunächst mehr Name,
als deutlicher Begriff). Die weiterhin folgenden Versuche mügsen
Ihm dann ein klares Bild über diese Eigenschaften liefern.

Vortrefilich für diese Unterrichtsmethode eignet Sich, wie Schon
wiederholt erwähnt, das Gebiet der Wärme. Man wird, eventuell
nach Vorverguchen über die Wärmeempfindung, mit dem Thermo-
meter als etwas Bekanntem beginnen. Es steigt in der warmen Hand,
Sichtlich dehnt ich das Quecksilber aus. Nun kann manverschieden
weiter gehen. Entweder man erwärmt Wasger, das Thermometer
Steigt, bleibt endlich Stehen. Eine neue Tatsache. Man verfolgt
weiter, gelangt zum Begriff der fixen Temperatur beim Sieden usw.
Oder man hält Sich zunächst an die Erscheinung der Ausdehnung,
wobei uns die (gleichmäßige) Teilung des Thermometers vorerst
nur ein Maß für diege ist. Man fragt nach der Ausdehnung anderer
Körper (technisch am einfachsten Wasger, Spiritus, Luft). Maner-
kennt die Verschiedenartigkeit der Ausdehnung, Sowie daß daher
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zur Vestlegung ungeres Temperaturmaßes die Bezugnahme auf einen
bestimmten Körper nötig ist. Leicht kann -hier das anomale Ver-
halten des Wasgers eingeschaltet werden. Weiteres Erhitzen von
Wasser, als bei dem ersten Verguch führt dann zum Siedevorgang.
Dieger bietet dem Schüler eine Fülle von Erscheinungen. Kr wird
die Ungicherheit der Wassertemperatlur, die Bestimmtheit der Dampl-
temperatur feststellen. Damit ist der ergte Fixpunkt gewonnen.
Analogie führt zum Schmelzvorgang und zweiten Fixpunkt. Beide
zugammen bilden die Grundlage des Temperaturmaßes; ungere
Thermometerteilung gewinnt ihre eigentliche Bedeutung. Nun 1st
zum Begriff der Wärmemenge überzuleiten. BiSher gahen wir nur,
daß der Brenner Wasser erwärmt. Wird immer beim Anwärmen von
Wasser mit gleichem Brenner der gleiche Thermometerstand er-
reicht? Man varüert die Wasgermenge ; die Erwärmungen VEr-
ändern gich ebenfalls; aber das Produkt Wasggermenge und Er-
wärmung bleibt gleich. Wie erwärmt aich eine andere Flüssigkeit ?
Diese Vergüche hefern das Wärmemengenmaß. Desgen Sinn wird
erst durch wiederholte Verguche klar. Wir erinnern an den Siede-
verguch. Wohin geht die Wärme, wenn das Thermometer nicht
mehr steigt? Man beobachtet gleichzeitig Dampfbildung. Welche
Wärmemenge nimmt 1 g Dampf mit? Kann gie wieder daraus hervor-
geholi werden? (Verdampfungs-Kondengationswärme). Leicht reiht
Sich hier die Schmelzwärme an, usw. Natürlich gibt es auch andere
Wege, die zu den wichtigsten Erscheinungen führen ; nur ein Bei-
Spiel Sollte gegeben werden. Sind nun die Erscheinungen genau
bekannt, dann erst könnte vielleicht von den Vorstellungen, die man
Sich über den Verdampfungsvorgang macht, gesprochen werden.
Es bleibi aber immer bedenklich. Denn gelbst wenn der Lehrer die
Theorie des Vorgangs gründlich kennt: „Das beste, was Du wisgen
kannst, darfst Du den Buben doch nicht Sagen“. Oberflächlichkeit
aber ist weniger als nichts. Ich glaube, es ist nicht Schwer, zu
entscheiden, was für das Wissgen und die Krziehung des Schülers
werlvoller ist: eine ungichere, unkontrollierbare hypothetische Vor-
Stellung oder das Erlebnis eines wirklichen Naturvorganges mit
Seinen Folgen einer klaren Anschauung und eines lebendigen
Begriffes. |

Die große Frage nun, die mehr noch wie die über die Richtig-
keit dieger Unterrichtsmethode umstritten wird, igt, ob ein Solcher
Unterricht auch durchführbar 1st. Der in gr'oßem Maßstab angelegte
Münchener Verguch goll dies erweisen. Freilich wird man hier,
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wie immer in Unterrichtsgachen, erst nach einer nicht zu kurzen
Reihe von Jahren ein zuverlässiges Urteil abgeben können. Es 1ist
vor allem auch klar, daß der volle Wert der neuen Methode erst
dann zur Geltung kommt, wenn er ganz mit dem „theoretischen“
Unterricht verbunden ist. Dieges Ziel war bisher bei dem außer-
ordentlichen Umfang des Münchener Schulorganismus noch nicht zu
erreichen. Eines aber dürfte der Versuch mit den achten, d. 1. ober-
Sten Klasgen wohl erwiegen haben, nämlich, daß die lechniSche Ge-
wandtheit der Schüler ziemlich weitgehenden Anforderungen ent-
'spricht. Da die technisch Schwierigen Verguche meist auch an das
Vergtändnis die größten Anforderungen stellen, dürfte die Grenze des
Durchführbaren durch die des Auffasgungsvermögens gegeben Sein.
Voraussgetzung ist natürlich eine geeignete Apparatur und Geschick und
Arbeitsfreude der Lehrer. Das mit den einfachsten Hilfsmitteln ar-
beitende System der „Freihand““-Verzuche Scheint mir ür die Schule
nicht geeignet zu Sein; die Gefahr des Spielerischen ist dabei wohl
nicht immer auszuschließen. Die Schule muß ihren Ernst wahren, und
wenn wir den Schüler ernsthaft -- auch praktisch -- beschättigen,
wird die „Arbeits“schule auch wirklich eine Schule der Arbeit Sein.
Zur Einführung Sind methodisch ausgewählte PFreihandversuche
Sicher wertvoll; den Kern des Unterrichtes muß aber der
mesgende Versüch bilden. Man darf aber deghalb nicht in den
anderen Fehler verfallen, der Zahl zu großen Wert beizulegen.
Zwar muß die Versuchsanordnung wisSenschaftlich einwandfrei Sein,
und ein gewandter und erfahrener Experimentator muß das Regultat
Soweit richtig erhalten, als es bei den im Interesse der Kinfachheit
getroffenen Vereinfachungen möglich ist. Vom Schüler wird man
das nicht immerverlangen. Bei der Wage, unsgerem einzigen Präzi-
Sionginstrument wird man allerdings auf genaue Zahlen (etwa 1%/;6)
dringen. Bei Wärmeaufgaben dagegen, wo das Wegentliche in der
Begriffsbildung liegt, wo andrerseils präzise MesSungen einen unge-
wöhnlichen Aufwand an Mitteln erfordern, kann man Sich mit einer
Genauigkeit von 506 bis 1000 bescheiden.

Die im vorstehenden dargelegten Ansichten über den |praktischen
Physikunterricht an der Volksschuüle Sind -- wenn sie mich im
wegentlichen auch schon vor 4 Jahren, als mir der Auftrag zur Ein-
richtung der Informationskursge für das Lehrpergonal erteilt wurde,
leiteten, -- das Ergebnis der Erfahrungen in diesen Jahren. Da die
Frage nach .der Richtigkeit dieser Unterrichtsmethode noch keines-
wegs allgemein zu ihren Gunsten entschieden' ist, Scheint es mir
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wertvoll, wenn jeder Seine Meinungen und Erfahrungen der Allge-
meinheit mitteilt. Begonders aber Scheint es mir wichtig, dem großen
Kreise der an der Volksschule Interesgierten die Absichten der
neuen Methode darzulegen, da der Verguch, die neue Methode auch
an diesger Schulgattung einzuführen, zum ersten Male in München
gemacht wurde, und bei der großen Bedeutung der VYolksschule für
das ganze Volk Klarheit der Ziele vor allem not tut. Den unmittel-
baren Anlaß zu diegen Darlegungen bot mir das Erscheinen eines
Buches,*) das geeignet ist, über diese Ziele und die Methode irrtüm-
liche Vorstellungen zu verbreiten. Das Vorwort zu diegem Buche
könnte den Anschein erwecken, daß es -- im Grundgedanken, wie
in der Auswahl und Anordnung des Stoffes Sich Sehr eng an die von
mir geleiteten Kursge anschließend -- bestimmt sei, über den prak-
tischen Phygikunterricht an den Münchener Volksschulen authen-
lischen Aufschluß zu erteilen. Daß dies keineswegs der Fall 1st,
wird man erkennen, wenn man die Methode des Buches mit dem
oben dargelegten vergleicht.

Mit großem Fleiß hat der Verfasger der Lehrbuchliteratur eine
Stattliche Anzahl von Verguchen entnommen, die der Vorbereitung
zu den messgenden Verguchen dienen Sollen; diese ist Sicher, wenn
durch gut ausgewählte Übungen erstrebt, Sehr wertvoll. In dem
einfachen Gebiete der mechanischen MesSungen kann man auch wohl
mit dem Buche einverstanden Sein. In den Schwierigeren Teilen
aber, der Wärme- und Blektrizitätglehre wurde ein Lehrgang ge-
wählt, der der Absicht des praktischen Unterrichtes direkt entgegen-
arbeitet, ganz abgesehen davon, daß hier vielfach die völlige Un-
klarheit über die behandelten Begriffe und zahlreiche Sachliche
Unrichtigkeiten an die Kritik des mit dem Buche arbeitenden Lehrers
große Anforderungen stellen. Daß gleich zu Beginn der Wärme-
lehre mit dem Thermometer der Begriff des Konstanz des Siede-
und Bispunktes dogmatisch eingeführt wird, ein Verfahren, das den
Schüler um die gelbsterworbene Erkenntnis der fundamentalen Er-
Scheinungen der Temperaturmessgung bringt, gei nur nebenbei er-
wähnt. Viel bedenklicher ist die ausgedehnte Verwendung der vom
Verfasser wohl nicht ganz beherrschten Atomhypothese, bzw. der
kinetischen Theorie. Die Hypothege von der Unteilbarkeit der Atome
iSt eine Folge einer langen Entwicklung; immer wieder angezweifelt,

*) Jakob Bauckner, Physikalische Messungen und Wägungen in Schülerübungen,
9. C. Huber, Diessen 1910.' .

-- 218 --

wertvoll, wenn jeder Seine Meinungen und Erfahrungen der Allge-
meinheit mitteilt. Begonders aber Scheint es mir wichtig, dem großen
Kreise der an der Volksschule Interesgierten die Absichten der

neuen Methode darzulegen, da der Verguch, die neue Methode auch

an diesger Schulgattung einzuführen, zum ersten Male in München

gemacht wurde, und bei der großen Bedeutung der VYolksschule für

das ganze Volk Klarheit der Ziele vor allem not tut. Den unmittel-

baren Anlaß zu diegen Darlegungen bot mir das Erscheinen eines

Buches,*) das geeignet ist, über diese Ziele und die Methode irrtüm-
liche Vorstellungen zu verbreiten. Das Vorwort zu diegem Buche

könnte den Anschein erwecken, daß es -- im Grundgedanken, wie

in der Auswahl und Anordnung des Stoffes Sich Sehr eng an die von

mir geleiteten Kursge anschließend -- bestimmt sei, über den prak-

tischen Phygikunterricht an den Münchener Volksschulen authen-

lischen Aufschluß zu erteilen. Daß dies keineswegs der Fall 1st,

wird man erkennen, wenn man die Methode des Buches mit dem

oben dargelegten vergleicht.
Mit großem Fleiß hat der Verfasger der Lehrbuchliteratur eine

Stattliche Anzahl von Verguchen entnommen, die der Vorbereitung

zu den messgenden Verguchen dienen Sollen; diese ist Sicher, wenn

durch gut ausgewählte Übungen erstrebt, Sehr wertvoll. In dem

einfachen Gebiete der mechanischen MesSungen kann man auch wohl

mit dem Buche einverstanden Sein. In den Schwierigeren Teilen

aber, der Wärme- und Blektrizitätglehre wurde ein Lehrgang ge-
wählt, der der Absicht des praktischen Unterrichtes direkt entgegen-

arbeitet, ganz abgesehen davon, daß hier vielfach die völlige Un-

klarheit über die behandelten Begriffe und zahlreiche Sachliche

Unrichtigkeiten an die Kritik des mit dem Buche arbeitenden Lehrers

große Anforderungen stellen. Daß gleich zu Beginn der Wärme-

lehre mit dem Thermometer der Begriff des Konstanz des Siede-

und Bispunktes dogmatisch eingeführt wird, ein Verfahren, das den
Schüler um die gelbsterworbene Erkenntnis der fundamentalen Er-
Scheinungen der Temperaturmessgung bringt, gei nur nebenbei er-

wähnt. Viel bedenklicher ist die ausgedehnte Verwendung der vom

Verfasser wohl nicht ganz beherrschten Atomhypothese, bzw. der
kinetischen Theorie. Die Hypothege von der Unteilbarkeit der Atome

iSt eine Folge einer langen Entwicklung; immer wieder angezweifelt,

*) Jakob Bauckner, Physikalische Messungen und Wägungen in Schülerübungen,
9. C. Huber, Diessen 1910.' .



-- 219 --

immer wieder, -- wie erst neuerdings -- aus komplizierten Er-
Scheinungen bestärkt, wird Sie niemals durch unmittelbare, Sinn-
liche Wahrnehmung zu beweigen gein. Hier wird gie ungeren Buben
nach einem Zerreißverguch prägentiert und dient nunmehr als Leit-
faden zum „Verständnis“ der ZustandSänderungen. Wie oberfläch-

„Iich eine derartige Erklärung ausfallen muß, ersgieht man aus einem
Satz wie: „In kleineren Mengen ist die Kohägion der Moleküle noch
S0 Stark, daß Sie Sich zu Tropfen vereinigen“. Kann man Sich da-
runter etwas denken, warum gerade in kleineren Mengen die Kohä-
Sion Stärker gein Soll, als in großen? Ähnliches gilt ür die „ab-
Stoßenden“ Kräfte zwiSchen den (GGasmolekülen, oder von der An-
Sicht, daß bei der Verdunstung die größere Wärme das Wasser an
der Oberfläche „rascher“ ausdehnt. Sollte wirklich durch Solch
unklare Vorstellungen der Bildung und Erziehung des Schülers Soviel
genützt werden, daß ihm dafür die S0 interesgante und Scharfe
Beobachtung fördernde genaue Betrachtung des Siedevorganges, der
Temperaturunterschiede im Wasser und im Dampf erspart werden
kann? Oder gibt die „methodische“ Einteilung in die Kapitel:
Temperatur, Wärmequellen, Foripflanzung der Wärme, Wärmemenge
u. 8. [., durch die, wie die zweimalige, weit getrennte Beobachtung
des Siedepunktes, die Trennung der Flüssigkeits- und Luftströmungen
von der Ausdehnung, des Wärmemengenbegriffes von der Schmelz-
und Verdampfungswärme beweist, das geistige Band zerrissen wird,
dem Schüler einen klareren Begriff über den Komplex der Wärme-
erscheinungen, als es durch eine allerdings weniger vollständige
Gruppierung, wobei aber ein Versuch Sich aus dem andern ent-
wickelt, geschehen könnte? Das ist eine den ältesten dogmatischen
Lehrbüchern der Physik entnommene Methodik, nicht eine Solche,
die das lebendige Wachsen der Erkenntnis aus der Erfahrung mit
Sich bringt.

Ganz Schlimm aber wird es bei der Einführung der Elektrizität.
Auf Grund zweier durchaus nicht einwandfreier und eindeutiger
Vorverguche wird eine Theorie der Elektrizitätgerregung durch Be-

rührung vorgetragen, die durch Oberflächlichkeit -- ist dem Schüler
doch noch die erst viel Später zu beobachtende chemische Wirkung
des Stromes ganz unbekannt -- wie durch eine ür ein Lehr-
buch wirklich originelle Unrichtigkeit in wisgenschaftlichem Sinne
gleich ausgezeichnet ist. Ist der Vorgang der Entstehung der elek-
iromotorischen Kraft durch Berührung, das Heben von Elektrizität
auf ein höheres Potential durch die Berührung 80 Schwierig, daß er
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dem Lehrer unklar bleibt, wie kann man dem Schüler den Eingang
zu den elektrischen Erscheinungen durch eine Solche Mauer -- die
der naive Geist des Schülers glücklicherweise einfach überspringen
würde -- verbauen! Hier kann nur das TatsSächliche die Grund-
lage des Verständnisges Sein, und viel Talsachen müßte ein Schüler
erfahren haben, bis er auf dieser Grundlage ein Verständnis der
elektrischen Erscheinungen aufbauen kann, das ungeren heutigen
Vorstellungen einigermaßen entspricht. Wir müggen viel beschei-
dener Sein, und uns zufrieden geben, wenn er die Wirkungen des
für ihn einfach vorhandenen Stromes kennt, und mit einigen festen
Vorstellungen von Stromstärke, Spannung und Widerstand in das
von der Elektrizität beherrschte praktische Leben hinaustritt. Noch
viel mehr als in der Wärmelehre gilt hier, daß wir mit abstrakten
und oberflächlichen Vorstellungen dem nach Anschauung hungern-
den Gemüt des Kindes Steine geben, statt Brot. Nur die Kenntnis
realer Tatgachen kann ihm nützen, falsche Vorstellungen können
ihm nur Schaden. |

Zum Schlusse noch ein Punkt, mehr äußerer Art, aber von
großer Wichtigkeit. Über praktiSschen Phygsikunterricht ist Schon
viel am SchreibliSch geschrieben worden, vielleicht Schon zuviel.
In praktigchen Dingen kann nur die Praxis entscheiden. Die
Münchener Schulverwaltung hat trotz vielen Widerstandes den prak-
tiSchen Physikunterricht an ihren Volksschulen eingeführt. Die Be-
deutung dieser Tat liegt nicht allein darin, daß dadurch die Mün-
chener Volksschule einen Vorsprung vor allen Schulen des Reiches
erlangt hat, es kommt ihr eine weit größere Bedeutung dadurch zu,
daß die Möglichkeit der Einführung dieses Unterrichtes auf der
Flementarsgiufe für Deutschland bewiesgen wurde, und dies gibt allen
Anhängern der modernen Unterrichtsmethode eine wirksame Waffe
im Kampfe um die Eroberung aller Schulgattungen. Die wegent-
liche Vorausgetlzung für die Durchführung des Unterrichtes iSt aber
der Beweis Seiner Möglichkeit. Diesen für. die Elementarstufe zu
bringen ist nicht 80 einfach; es genügt nicht, zu diegem Zweck
Lehrbücher der Phygik zu exzerpieren. Die Verguche, die der Ele-
mentarschule zugewiegen werden, mügsen vollkommen Sicher gehen,
umsomehr, als dem 80 vielseitig in Anspruch genommenen Lehr-
personal der Volksschulen nur in Ausnahmefällen zugemutet werden
kann, Selbständig Versuche auszuprobieren und einzuführen. Jeder,
der dies einmal ernsthaft versucht hat, weiß, daß hierzu eine aus-
gedehnte und vielgeitige, nur durch langjährige Arbeit zu erwerbende
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physikalische Erfahrung gehört, kaum weniger, als zur Inangriff-
nahme einer wisgenschaftlichen Arbeit, zu der alle technischen Hilfs-
mittel zur Verfügung stehen. Peinliche Durcharbeitung der Ver-
güche, genaue AnpasSung der Apparatur und eingehende Vorschrit
über ihre Benutzung ist unerläßlich. Ein gewandter und mit dem
Stoff vertrauter Lehrer wird leicht zu vermeiden wisgen, daß Sein
Unterricht dadurch einen engherzigen Zug erhält, zumal auch hier
wachsgende Erfahrung zunehmende Freiheit erlauben wird. Von
Solchen unentbehrlichen Angaben hält Sich nun das Buch ganz frei.
Einfache Freihandverguche öder Übungen an der Wage werden
immer ausführbar Sein. Bei den beschriebenen Wärmeversguchen
iSt dies, Sofern man den Angaben des Buches folgt, Schon nicht
mehr durchaus der Fall; wenigstens wird man nicht das Regulltat
erhalten, das Sich auf dem geduldigen Papier herausrechnen ließ.
Sollte aber ein eifriger Lehrer verguchen, die angeführten megsen-
den Augaben der BEBlektrizitätslehre durchzuführen, 80 würde ihm
bald der Mißerfolg Seiner Bemühungen Jede Lust an der Weiter-
arbeit auf dem Gebiete der praktischen Phygik rauben. Darin liegt.
aber die zweite Bedenklichkeit des Werkes. Jeder Mißerfolg eines
Einzelnen muß heute die Schwerste Schädigung der jungen Be-
wegung bedeuten ; eine Schädigung, die Jeder Freund der Bewegung
-- und ich glaube nicht zu irren, wenn ich den größeren Teil der
in München mit der Durchführung ihrer Schweren und verant-
wortungsvollen, aber auch dankbaren Aufgabe betrauten Lehrkräfte
dazu zähle -- aufs tiefste wird bedauern müggen.

Aus den dargelegten Gründen fühle ich mich zu dieger Ab-
wehr genötigt. Mit herzlicher Freude muß jede Mitarbeit an
der Aufgabe einer lebensvollen Gegslaltung des Phygsikunterrichtes

"begrüßt werden ; wenn aber dieger Aufgabe direkt entgegengearbeitet
wird, und wenn der Phygikunterricht in der Stadt, in deren Unter-
richigbetrieb alljährlich Soviele Gäste aus aller Welt Eingicht nehmen,
in Solch irreführender Weise dargegtellt wird, 80 muß dem ent-
gegengelreten werden. Der Verasger des Buches hat es unterlassen,
zu erwähnen, daß er wohl die Anregung zu Seinem Werk den von
mir geleiteten Kurgen entnommen hat. Ich danke ihm dafür. Ich
müßte mich dagegen verwahren, der Münchener Lehrergschaft elwas
als eine neue Unterrichtsmethode vorzutragen, was nur alter Wein
in neuen Schläuchen ist.
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Das Unmittelbare und die Pädagogik.
Kin Beitrag zu einer Philosophischen Grundlegung

der Pädagogik.
Von Paul Henkler, Seminaroberlehrer in Rudolstadt,

(Schluß.)
Cl. Einige historische Anmerkungen zur Grundlegung der

Pädagogik,
Die bigherigen Augeinandergetlzungen geben uns Maßstäbe, mit denen

wir vorhandene Bearbeitungen der wissenschaftlichen Pädagogik auf ihre
Grundlegung hin prüfen können.

Es Sollen im folgenden kürze Anmerkungen gegeben werden, die
hoffentlich zur Weiterarbeit auf diegem bisher wenig beachteten Gebiete
anregen. | |

In den meisten Lehrbüchern der Pädagogik Undet man, wenn man
nach der Grundlegung der Erziehungswissenschat fragt, folgende Aniwort:
Das Ziel wird der Pädagogik durch die Ethik gewiesgen ; die Mittel werden
durch die Psychologie bestimmt. Mit dem ersten Teile dieses Satzes
wollen wir uns Jetzt nicht beschäftigen ; wir haben ihm früher in einem
erweiterten und veränderien vSinne zugestimmt. Wir wollen hier alles
Gewicht auf den zweiten Teil legen, also auf die Grundlegung der Päda-
90gik durch die Psychologie, weil in der Gegenwart fast durchweg die
genannte Beziehung zwisSchen Pädagogik und Psychologie anerkannt *),

*) R. Seyfert, Schuldirektor, („Umschau über den heutigen Stand die
Volksschulmethodik“ usw., Deutsche Schule YV, 1901, Seite 461): „Die allgemeine
Didaktik Sollte eigentlich nur angewandte Psychologie Sein.“

Beetz, („Einführung in die moderne Psychologie“, Osterwieck 1900),
Seite 6: „Die Psychologie ist das Auge der Pädagogik. Nur Soweit dies Auge
klar Sieht, wird die Pädagogik Selbst klar und durgchSichtig gen.“

Prof. Just (Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik 1905,
Seite 258) nennt die Psychologie eine Wegweiserin für die Pädagogik.

Benno Erdmann („Die Psychologie des Kindes und die Schule“, Bonn
1901) warnt zwar vor der Überschätzung der Kinderpsychologie, hält aber doch
(Seite 44) die PSychologie für eine GrundwisSsSenschaft der Pädagogik.

Prof. L. Strümpell („Psychologische Pädagogik“, Leipzig 1880 , Seite V):
„Die geistige Entwicklung des Kindes geschieht auf gleicher Grundlage nach den-
Selben Gegetzen, nach denen die Bildung des Erwachsenen ihren Inhalt und
Ihre Form erreicht hat, und deshalb ist es erlaubt, das, was die PSYchologie von
den Endgliedern der Entwicklung und von der Art und Weise der zeitlichen Ent-
Stehung derselben kennt und lehrt, auch auf die Anfangsglieder der Entwicklung
im Kinde zu übertragen.“
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in der vorliegenden Abhandlung dagegen die Befreiung der Pädagogik
von der Herrschaft der Psychologie gefordert und begründet worden 31st.
Auch Pegtalozzi wird meistens zu denen gezählt, die die Psychologie
als Grundwisgenschaft der Pädagogik fordern. Wir werden Später Sehen,
daß dies zu Unrecht geschieht, daß vielmehr der Altmeister der Pädagogik
geSondert steht und in Seiner Nähe der bedeutendste der Jetzt lebenden
pädagogischen Theoretiker, Natorp. Wir Stellen deshalb einem ersten
Abschnitt, der geschichtliche Anmerkungea zum Psychologismus in der
Pädagogik enthält, einen zweiten gegenüber, in dem Pestalozz18 und Natorps
Stellung angedeutet wird.

1. Der PSsychologismus in der Pädagogik.
Den meisten Pädagogen Schien und Scheint die Psychologie eine

unentbehrliche Grundlage ihrer WissSenschaft und ihrer Tätigkeit zu Sein.
Man Schließt -- wir wiederholen es -- 80: Die Pädagogik Soll zeigen,
wie der Erzieher das Seelenleben Seines Zöglings in der Richtung des
(angeblich nur durch die Ethik gesteckten) Zieles beeinflusgen Kann.
Das kann die Pädagogik aber nur auf Grund einer eingehenden Kenntnis
des kindlichen Seelenlebens, also auf der Grundlage der SeelenwisSen-
Schaft, der PSychologie.

Wir wisgen aus den Darlegungen des ersten Teiles, daß dieser Scheinbar
S0 einfache, Sichere Schluß ein Trugschluß ist.

An zwei Beispielen Sei der PSychologismus aufgezeigt, an der päda-
gogiSchen Richtung, die den Namen Herbart und Ziller folgt, und an der,
die Sich experimentelle nennt. Beide Richtungen Sind in manchen Be-
ziehungen einander entgegengegetzt und haben Sich Schon recht lebhaft
bekämpft. Eins eint Sie Jedoch: der Psychologismus.

1. Herbart und die Herbart-Zillersche Schule.

Man nennt zumeist Herbart und Ziller in einem Atem und meint,
die Ansichten der Herbart-Zillerschen Schule Seien die folgerichtige Fort-
führung Herbartischer Ideen. Daß diese Meinung nicht ganz richtig ist,
zeigt Sich deutlich in der philogophischea Grundlegung der Pädagogik.

Die Meinung Herbarts über die Grundlegung der Pädagogik wollen
wir hauptsächlich nach Seinen beiden pädagogischen Hauptschriften dar-

Auch Prof. Th. Ziegler („Allgemeine Pädagogik“, Leipzig 1901), der die
Herbartische Pädagogik als „unsäglich ledern und auf die Dauer immer unfrucht-
barer geworden“ bezeichnet (Seite 2), Steht, was die Frage nach den Grund-
wisSenschaften der Pädagogik betrifft, auf demselben Boden wie Herbart. Seite 4:
„Die Pädagogik ist Wissenschaft, weil ihre Basis in der Psychologie fest ge-
gründet 1st.

Dr. 0. Meßmer („Kritik der Lehre von der Unterrichtsmethode“ und
„Grundlinien zur Lehre von den Unterrichtsmethoden“, Leipzig 1905) ist vom
Psychologismus ebenfalls nicht losgekommen, obwohl er wenigstens die Ver-
Standesbildung nach logischen Methoden geschehen lasgen will. Vgl. die Beur-
teilungen der Meßmergschen Bücher in der „Deutschen Schule“ 1906 (Seite 465 bis
487) und in der „Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik“ 1907 (Seite 189 ff).
-- Dies eine kleine Auswahl in bunter Folge!
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Stellen, die auch in der Herbartischen Schule fast die einzigen Stütz-
punkte bilden, nach der „Allgemeinen Pädagogik“, die im Jahre 1806,
und dem „Umriß pädagogischer Vorlegungen“, der. 1835. zuerst und 1841,
in Herbarts TodesJjahr, in ergänzter Fassung erschien. Doch auch die
dazwiSchen liegenden pädagogischen Schriften Sollen, Soweit es nötig
iSt, Beachtung finden. | |

Aui bloße Erfahrung darf gich der Erzieher nicht Stützen. Das hat
Herbart an vielen Stellen klar ausgesprochen. Man vergleiche zumBeigspiel
in der „Allgemeinen Pädagogik“, Seite 119f.*) („Der Rückstand der
pädagogischen Experimente Sind die Fehler des Zöglings im Mannes-
alter“ usw. Dem Erzieher ist es also 80 gut wie unmöglich, die Zweck-
mäßigkeit pädagogischer Maßnahmen an ihrem Erfolge zu prüfen) und die
erste Vorlesung über Pädagogik, Seite 439f. im ersten Band („Dahber,
wer ohne Philogophie an die Erziehung geht, Sich 80 leicht einbildet, weit-
greifende Reformen gemacht zu haben, indemer ein wenig an der Manier
verbesserte“). Der Erzieher bedarf vielmehr der Wissenschaft, der Päda-
gogik.

Über das Programm, das Herbart für die Bearbeitung dieser Wisgen-
Schaft entwirft, finden wir in der Allgemeinen Pädagogik, Seite 122f€.,
olgende wichtige Stelle: „Mit welcher AbsSicht der Erzieher Sein Werk
angreifen 8011: diese praktische Überlegung, allenfalls vorläufig detail-
liert bis zu den Maßregeln, die wir nach ungern bisherigen Eingichten zu
erwählen baben, isl mir die erste Hälfte der Pädagogik. GegenüberSollte
eine zweite Stehen, in welcher die Möglichkeit der Erziehung theo-
retisch erklärt und als nach der Wandelbarkeit der Umstände begrenzt
dargestellt würde. Aber eine Solche zweite Hälfte igt bis jetzt ein Irommer
Wunsch; Sowohl wie die Psychologie, worauf gie füßen müßte. Die
erste Hälfte gilt allgemein für das Ganze, und ich muß mir wohl gefallen
lasgen, diesgem Sprachgebrauch zu folgen.“ Aus dieser Stelle (und noch
anderen, zum Beigpiel Seite 218, Abgchnitt 29; Seite 221, Abschnitt 11)
folgt unzweideutig, daß Herbart in der Allgemeinen Pädagogik
auf eine pSYchologische Grundlegung verzichtet, und zwar,
wie es Scheint, aus Not: die Psychologie, auf der die theoretische Päda-
gogik üßen müßte, „ist bis jetzt ein frommer Wunsch“. Die wenigen
pSYchologischen Erörterungen (zum Beispiel Seite 246, Abschnitt 8) werden
gewiß nicht als eine psychologische Grundlegung der Pädagogik anzu-
Sprechen Sein; am allerwenigsten würde Herbart gie als Solche bezeichnen.
Dennoch macht die „erste Hälfte“, wie Sie in der Allgemeinen Pädagogik
vorliegt, durchaus den Anspruch auf die Bezeichnung als Wisgenschaft
(man vergleiche im II. Band der Mannschen Ausgabe, Seite 286 oben),
und Herbart erkennt also eine Pädagogik, die nicht in Psy-
chologie gründet, doch als WisSsenschaft an, was ihn von

den Sogenannten Herbartianern wegentlich unterscheidet.

*) Die angeführten Seitenzahlen beziehen Sich, Soweit nichts anderesVer-
merkt ist, auf Herbarts- Pädagogische Schriften, herausgegeben von Bartholomäi,
neu bearbeitet von E. v. Sallwürk, „erlegt bei Beyer und Mann, Langensalza,6. Auflage 1896.
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Vor der Veröffentlichung des „Umrissges pädagogischer Vorlesungen“
im Jahre 1835 hatte Herbart der wisgenschaftlichen Welt Sein pSsycho-
logisches System überreicht, im Jahre 13816 in dem „Lehrbuch zur Psycho-
logie“ und 1824 bis 25 in der „Psychologie als Wissenschaft“, und man
wird vermuten, daß er in dem „Umriß pädagogiScher Vorlegungen“ jene
„zweite Hälfte“ der Pädagogik geschaff2n habe, jene Pädagogik, die „auf
Psychologie füußen müßte“ und die er im Jahre 1806 nicht Schreiben
konnte, weil die PSychologie damals ein frommer Wunsch war. Trifft *
diese Vermutung zu?

Man wird rasch den 8 2 (Seite 284) anführen: „Pädagogik als Wissen-
Schaft hängt ab von der praktischen Philosophie und Psychologie. Jene
zeigt das Ziel der Bildung, diese den Weg, die Mittel und Hindernisse,“
und den Schluß von 8 6, wo vom Erzieher gefordert wird, es Solle ihm
„die Psychologie Stets gegenwärtig Sein“.

Hat Herbart aber wirklich „den ZusSammenhang zwisSchen den grund-
legenden -- pSychologischen -- Prinzipien und den daraus abzuleitenden
Theorien klar gelegt und zu einem geschlosSenen pädagogiSchen System
vereinigt“, wie zum Beispiel W. Rein meint? (Vgl. Reins Abhandlung
„Einige Betrachtungen über die Notwerdigkeit und Möglichkeit einer ob-
jektiv gülligen Unterrichtsmethode“, in den „Lehrproben und Lehrgängen“
ANU, Seite 17.) Sehen wir näher zu!

In der ersten Ausgabe des UmrisSes ist die Pädagogik Jedenfalls
noch nicht prinzipiell auf Psychologie aufgebaut, und zwar nach dem
zuverlässigsten Urteil, nach dem Herbarts Selbst. Im Vorwort zur ersten
Ausgabe 1isl zu lesen: Eine der frühestan Schriften des VerfasSgers unter
dem Titel: „Allgemeine Pädagogik“ hat bisher als Leitfaden zu Vor-
legungen gedient. Der Lauf von beinahe drei Jahrzehnten brachte manches
mit Sich, was Stoff zu Nachträgen geben könnte. Ob Sich noch Muße
genug finden wird, um Solche Nachträge, welche besonders mit PSycho-
logie zu verknüpfen wären, nach Wunsch auszuarbeiten, muß für Jetzt
dahingestellt bleiben.“

Aber auch die zweite Ausgabe des Umrisses holt die psychologiSche
Begründung nicht nach, wie aus der Mannschen Ausgsgabe, die die neu.
hinzugekommenen Stücke kenntlich macht, leicht zu ersSehen ist.

Der Umriß enthält ja mannigfache psychologische Erörterungen ; ich
verweise zum Beispiel auf die 88 71ff., 77, 81, 91, 118, 129, 294.
Vor allem bestehen gie darin, daß Herbart das Wollen, von dem er aus-
geht (vgl. „Charakterstärke der Sittlichkeit“), Sofort als ein psycho-
logisches Objekt auffaßt, anstatt es als elwas Unmittelbares, von pSycho-
logiSchen Theorien ganz Unabhängiges gelten zu lassen. Da er in Seiner
Psychologie die Vorstellungen als etwa3 „Erstes“ betont, Sucht er das
Wollen umzudeuten und in eine Art des Vorstellens zu verwandeln :
Wollen ist ihm das mit dem Bewußtsein der Erreichbarkeit verbundene
Vorstellen. Es war natürlich das gute Recht des Psychologen, Solche
Objeklivierung vorzunehmen ; nur ist dizse Objektivierung für den Päda-
gogen nicht 80 unentbehrlich, wie Herbart glaubte, Sondern gie geht ihn
gar nichts an. |

Alle diese psychologisch-pädagogischen Untersuchungen und Andeu-
Dentsgche Schule. XIV. 4. 16
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tungen Herbarts *) zeigen nur, daß er dem Psychologigmus huldigt; aber
niemand wird behaupten können, daß in ihnen eine prinzipielle Be-
gründung der Pädagogik durch Psychologie vorliegt. Die
müßle vor aller Pädagogik, vor der Darlegung des pädagogischen Ge-
dankengebäudes als Grundlegung für dieses erfolgen.

Auch das zweite Kapitel des „Umrisses“: „Von der psychologischen
Begründung“ enthält nicht die gewünschte Grundlegung. Man erkennt
dies am einfachsten 80, daß man den Umriß und besonders das zweite
Kapitel mit der Allgemeinen Pädagogik vergleicht: in beiden Schriften
nden Sich psychologische Erörterungen gleicher Art, und doch Sagt
Herbart ausdrücklich, daß er in der Allgemeinen Pädagogik auf die psycho-
logische Grundlage Verzichte, und es ist nicht einzugehen, wie man von
dem gleichartigen Umriß annehmen kann, er biete etwas prinzipiell Neues,
nämlich jene „zweite Hälfte“ der Pädagogik, die auf PSychologie prin-
z1piel]l füßende. Auch in der Literatur vermißt man einen Hinweis auf
einen grundgätzlichen Unterschied zwischen beiden Schriften. (Vgl. E. v.
Sallwürk sgen., „Herbarts Allgemeine Pädagogik“, Deutsche Schule S,
1906, Seite 740: „Das Befremden, das viele Leser der Allgemeinen Päda-
gogik befällt, rührt zum Teil von der Form der Darstellung, von der immer
nur in Andeutungen gezeigten philosophischen Grundlage, aber auch von
dem mangelnden ZusSammenhang dieser Erziehungslehre mit der PSsycho-
logie her, auf die Sie aufgebaut werden Sollte. Herbart hat diesgen Mangel
gefühlt und Seinem Umriß pädagogischer Yorlesungen einen wertvollen
PSYchologischen Abschnitt eingefügt; aber die Konstruktion Seines BEr-
ziehungssysStems hat der 80 außerordentlich konservative PhiloSoph nicht
geändert.“ Natorp meint -- in den „Gesammelten Abhandlungen zur
Sozialpädagogik“, Seite 385, Herbarts „Allgemeine Pädagogik“ habe im
„Umriß“ „zwar Erweiterung, aber fast nur formale Änderung erfahren“.)

Ich muß mich ganz dem Urteil Ziehens („Das Verhältnis der Herbar-
tischen PSychologie zur physgiologisch-experimentellen Psychologie“, Berlin
1900) anschließen: Die Herbartische Pädagogik steht „durchaus nicht in
einer logiSch-notwendigen Yerbindung mit den psychologischen Prinzipien
und Methoden Herbarts“. (Allerdings lehne ich die Forderung Ziehens
ab, die Pädagogik auf die phySiologiSche und experimentelle Psychologie
zu gründen.)

Vor allem Spricht die Geschichte dagegen, daß Herbarits Pädagogik mit
Seiner Psychologie eng verknüpft Sei: Seiner PsSychologie, die beSonders
durch die AufasSung der Vorstellungen als Tätigkeiten oder Kräfte gekenn-
zeichnet wird, wird von den Psychologen heute fast nur noch historisches
Interesse entgegengebracht (vgl Ziehens Urteil in der eben genannten
Schrift); Seine Pädagogik dagegen, die in den wesgentlichen und besten
Stücken Kunstlehre ist, wird noch lange den Erziehern eine willkommene

*) Man wolle in den vorliegenden „Anmerkungen“ nicht eine ausführliche Dar-
Stellung der philosophischen Begründung der Pädagogik, wie Sie Herbart versucht
hat, erwarten, Sondern nur eine Zugammenstellung dessen, was Herbart über
diese Begründung gesagt hat. Die eingehendste Kritik der philosophischen Be-
gründung bei Herbart hat Natorp gegeben. Vgl. besonders Seine „Gesammelten
Abhandlungen zur Sozialpädagogik“ (Stuttgart 1907), 1. Band, Abhandlung YII--IX.
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Stütze bieten. Wie wäre das möglich, wenn ihre Verbindung mit Psycho-
logie eine enge, notwendige wäre?

Schließlich Sei kurz gezeigt, wie in Herbarts Pädagogik, da Sie zum
Teil Kunstlehre ist, auch das Unmittelbare, das mit Psychologie nichts
zu tun hat, vielmehr durch Jede pSychologische Objektivierung zerstört
wird, zu Seinem Rechte kommt. Wir wandern uns hierüber nicht: Herbart
hatte über zwei Jahre lang (1797 bis 1799) als Hauslehrer innigen Um-
gang mil Seinen Zöglingen, -- die Ber.chte an Herrn von Steiger zeugen
davon, und die Erfahrungen, die er da Sammelte, Sind natürlich der „All-
gemeinen Pädagogik“ Sehr zugute gekommen, zumal er dies Buch Schrieb,
bevor „die Frische der Erinnerung ar: geine Praxis“ verloren gegangen
war. (Vgl. „Über meinen Streit mit der Modepbilosophie“, Werke III
herausgegeben von Kehrbach, Seite 342.)

Allgemeine Pädagogik, Seite 122: „Niemals aber würde Sie“ (nämlich
die Psychologie) „die Beobachtung des Zöglings“ (das heißt: die nicht
reflektierende Beobachtung der unmittelbaren „Seelischen“ Wirklichkeit,
das unmittelbare Sichhineinfühlen in die „Seele“ des Zöglings) „vertreten
können ; das Individuum kann nur gefunden“ (unmittelbar und als etwas
Unmittelbares vorgefunden), „nicht“ (aus der Psychologie) „deduziert
werden. Konstruktion des Zöglings a priori iSt daber an Sich ein Schiefer
Ausdruck und für Jetzt ein leerer Begriff, den die Pädagogik noch lange
nicht einlassen darf.“

Lasgen wir uns durch das „noch lange nicht“ -- nicht stören! Nicht
nur für Herbart, auch für Seine zahlreichen Nachfolger ist dieger Begriff
leer geblieben, Soviel er auch gebraucht wird. Wir werden noch
darauf zurückkommen.

Herbart gebraucht das Wort psychologisch häufig nicht im Sinne der
(objektivierenden) PSsychologie, Sondern im Gegenteil als einen Ausdruck
für die unmittelbare Beobachtung. Seite 122 der Allgemeinen Pädagogik
legen wir: „Psychologischen Blick hat Jeder gute Kopf -- ingSofern, als
ihm daran gelegen ist, menschliche Gemüter zu durchschauen.“ Es 1ist
ganz klar, daß Herbart hier nicht den oSYychologischen Blick meinen kann,
der durch die Beschäftiguang mit der Psychbologie (die Ja nach JHerbarlts
Meinung noch gar nicht existiert) entstehen kann. Und wenn Herbart
(zum Beigpiel Seite 127, 203) von pSychologischer Wahrheit redet, 80 düren
wir ihm, dem klaren Denker, doch nicht die Meinung zutrauen, daß die
PSsychologie über die Wahrheit oder Unwahrheit von irgend elwas ent-
Scheiden könne. (Man vergleiche Aphorismen zur Pädagogik, Seite 391,
Abschnitt 31.) Nein, auch hier braucht Herbart das Wort psychologisch
in dem Sinne, wie man von pSychclogiScher Wahrheit einer Dichtung
Spricht. Dieser doppelte Sinn des Wortes pSychologiSch ist von den
Anhängern Herbarts nicht beachtet und deshalb die Ursache vieler Un-
klarheiten geworden.

Hat Herbart in den pädagogisclien Schriften, die zwischen dem Er-
Scheinen der „Allgemeinen Pädagogik“ :1nd dem des „Umrisses“ geschrieben
Sind, die psychologische Begründung der Pädagogik durchgeführt ?

An vielen Stellen äußert er Sich über Beziehungen zwisSchen Pädagogik
und Psychologie; es Seien nur die wichtigsten angeführt.
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(„Bemerkungen über einen pädagogischen Aufsatz“, 1814, Seite 257 :)
Es iSt Herbarts „Überzeugung, daß ein großer Teil der ungesunden Lücken
in ungerm pädagogiSchen Wisgen vom Mangel der Psychologie herrührt, und
daß wir erst diesge WissSenschaft haben . . . müssgen, ehe wir nur von
einer einzigen Lehrstunde mit einiger Sicherheit bestimmen können, was
darin rechi gemacht, was verfehlt se1.“

(„Über das Verhältnis des Idealigmus zur Pädagogik“, 1831/32, S. 324 :)
Kine psychologische Theorie ist dem Lehrer „Bedürfnis, wofern er nicht
Seinem Unterrichte eine ihm gelbst unbegreifliche Zauberkraft zumutet“.(Seite 339:) „Eine von den wichtigsten Proben wahrer ...Psycbologiebesleht gerade darin, daß gie das pädagogiSche Kausalverbältnis begreiflich
macht.“

(„Rezension der Erziehungslehre von Schwarz“, 1832, Seite 352 )Der Pädagog muß fragen:„erstlich,wozuSollderZöglinggebildetwerden?zweitens, durch welche Mittel? Das heißt, die Pädagogik ruft einergeits
die Ethik, anderergeits die PsSychologie zu Hilfe.“

Dagegen : („Aphorismen zur Pädagogik“, Seite 391:) „Psychologische
Pädagogik ist rein theoretisch, und da gie das Erziehen bloß als eine
TatSache ihrer Möglichkeit nach erklärt, 80 macht Sie Jedes Schlechte
Verfahren und Sein Wirken ebenso begreiflich als das rechte. Da Sie nun
den Unterschied des Rechten und Yerkehrten eigentlich igaoriert: So 1st
SIe jedem brauchbar, damit er gein Tun im Spiegel Sehs . . . PSycho-
logiSche Pädagogik ist demnach gar nicht reformatorisch, Sie ist bloß
aufklärend.“

Man beachte besgonders das treifende Urteil: die psychologische
Pädagogik ignoriert den Unterschied des Rechten und Ver-
kehrten. Wie kann diese Pädagogik dem Erzieher helfen, die rechten
Mittel zu wählen und die verkehrten auszuschließen? (Man vergleiche
dagegen die vorhin angeführte Stelle aus den „Bemerkungen über einen
pädagogischen Aufgatz“ 1!) --

Überblicken wir die Äußerungen Herbarts über das Verhältnis von
Pädagogik und Psychologie, 80 müssen wir folgendes feststellen *). Kerbart
wünscht an vielen ötellen eine Begründung der Pädagogik durch Psycho-
logie; er Spricht aber auch aus, daß gein Wunsch ein frommer Wunsch
iSt. Und tatsächlich hat er nirgends jene Begründung prinzipiell
durchgeführt, wenn auch Seine pädagogische Kunstlehre hier und da mit
pSYchologiSchen Erörterungen verbunden 1ist. -- Hat Herbart einegteils
eine pSychologische Pädagogik gefordert und von ihr Sehr viel erwartet,
S0 hat er andernteils klar ausgesprochen, wie wenig der Erzieher mit
einer Solchen Pädagogik anfangen könnte ; wie er vielmehr zu den Schülern
eine andere Stellung einnehmen muß als die des beobachtenden und
objektivierenden Psychologen. Perner Spricht Herbarit einer Pädagogik
die Eigenschaft, Wisgenschait zu gein, nicht deshalb ab, weil sie nicht
auf Psychologie fußt. --

bie Nachfolger Herbarts haben auf jene Forderung einer psychologisch

*) Auch Herbarts „Briefe über die Anwendung der Psychologie auf die Pä-
dagogik“ können nicht zu einem andern Urteil führen.
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zu begründenden Pädagogik das Hauptgewicht gelegt und Herbarts Meinung
über das Unvermögen einer Solchen Pädagogik nicht genügend beachtet.
Sie gind in der Nachfolge also Sehr eingeitig.

Ferner verwisScht Sich bei ihnen der Unterschied zwischen der„ersten“
und „zweiten Hälfte“ der Pädagogik, der Schon bei Herbart nirgends klar
durchgeführt wird, immer mehr. Während aber Herbart die „erste Hälfte“
als das Ganze nahm (vergleiche „Allgemeine Pädagogik, Seite 122), glauben
Seine Nachfolger in der „zweiten Hälfte“ das Ganze Sehen zu mügsgen,
das heißt, Sie erkennen nur die Pädagogik als Wisgenschaft an, die bei
der Auswahl der Mittel die Psychologis kefragt. Hierin liegt ein großer
Unterschied zwisSchen dem Meister und geinen Jüngern, ein Unterschied,
der biSher nicht beachtet worden ist. --

Mit den Nachfolgern Herbarts haben wir uns Jetzt zu beschäftigen.
Es Sind deren 80 viele -- das Büchlein „Herbart und die Herbartianer“
von Thilo, Flügel, Rein und Rude (Lanzensgalza 1897) legt davon Zeugnis
ab. -- daß in ungerm Zugammenbhang nur die wichtigsten erwähnt werden
können: Ziller und Rein. Ziller wollen wir nur ganz kurz betrachten,
da Sein direkter Einfluß gerade noch in ungere Zeit hineinreicht, aber
nicht mehr Sehr Jange vorhalten wird, mit Rein dagegen eingehender, weil
Sein Einfluß noch lange Zeit zu verspüren Sein wird.

/'1iller beschränkt gich grundsätzlich auf Herbarts „zweite Hälfte“
der P.idagogik und will ihr Ziel mit Hilfe der Ethik, ihre Mittel durch die
Psychologie bestimmen.

„Allgemeine Pädagogik“, 3. Auflaze, herausgegeben von Dr. Just,
Seite 28: „Was wir bei dem Zögling erreichen wollen und Sollen, ist in
der Ethik, wie wir wissgen, bestimmt und deutlich vorgezeichnet“. . . Die
Psychologie lehrt die Prinzipien, „nach denen die Mittel zu wählen, nach
denen die Bedingungen und Schwierigkeiten zu überlegen Sind.“ Somit
iSt die Pädagogik „eine Anwendung der Psychologie auf die ethische
Aufgabe, die bei dem Zögling gelöst werden gsoll“.

Diese Verknüpfung der Pädagogik und Psychologie ist nach Zillers
Angicht möglich, weil „die wisgenschaftliche PSychologie gestattet, Ur-
Sachen auf Wirkungen zu berechnen“ (.„Allgemeine Pädagogik“, Seite 100).
Denn „auch im Innern des Menschen haben, wie in der äußern Natur,
bestimmte Ursgachen bestimmte, notwendige Wirkungen, und die geistigen
Kräfte, die als Urgachen wirken Sollea, lassen Sich auf die Wirkungen,
die da Sein Sollen oder nicht da gein Sollen, berechnen“ (ebenda, Seite 29).
Desghalb braucht der Erzieher „auch nicht in Ungewißheit darüber zu
Schweben und mit banger Erwartung dem entgegen zu Schen, was wohl
werden möge, wie der Zögling die Einwirkung aufnehme, welchen Einfluß,
welche Nachwirkung Sie hervorbringen werde; der Zögling wird vielmehr
in die Notwendigkeit versetzt, in einer besfimmten Richtung fortzugehen.
dein Inneres muß Sich unfehlbar“ (!) „nach den von uns aufgewendeten
Kräften und Mitteln richten, Soweit wir es überhaupt durch die uns zu
Gebote Stehenden Mittel und Kräfte beherrschen können. Ks mag Sich
vielleicht“ (!) „manches bei ungerm Zögling entwickeln, worüber wir
keine Gewalt haben, und vielleicht gebrauchen wir auch nicht die rechten
zureichenden Mittel, um die Herrschaft über Seine Natur zu erlangen;
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aber die von uns wirklich im Geiste der Psychologie aufgewendeten
Mittel vergeizen den Zögling in eine Aklion und Reaktion, die ihrer Natur
entspricht, und daraus müssgen ganz bestimmte angebbare Polgen regul-
leren.“

Herbart hatte vorgichtig geurteilt: „Konstruktion des Zöglings a priori
iSt. . . an Sich ein Schiefer Ausdruck und für Jetzt ein leerer Begriff,
den die Pädagogik noch lange nicht einlassen darf.“ Ziller aber läßt ihn
Sorglos ein und verkündet die Unfehlbarkeit des Pädagogen, Sofern er
vom heiligen Stuhle der Psychologie aus Spricht. -- Erstarrung in Dogmen
und Unduldsamkeit konnten infolgedessen bei Anhängern Zillers nicht
ausbleiben. --

Der hervorragendste und wirksamste Vertreter der Herbart-Zillerschen
Richtung ist zweifellos Professor Wilhelm Rein. Es ist hier nicht
unsere Aufgabe, die geschichtliche Entwicklung Seines pädagogischen Ge-
dankengebäudes zu verfolgen; das geschieht hoffentlich in der Zukunft
mit der Hochachtung und Liebe, die dieSer Mann verdient. -- Wir halten
uns begonders an die letzte Darstellung Seiner Ideen, wie Sie In Seinem
umfangreichen Buche: „Pädagogik in Systematischer Darstellung“ (Langen-
Salza, Beyer &amp; Mann) vorliegt.

In der philoSophischen Begründung der Pädagogik folgt Rein Seinem
Lehrer Ziller. Trotz der gelegentlichen Bemerkung, daß „die Lögung des
Erziehungsproblems alle Teile der Philosophie in Anspruch“ nähme
(Päd. in sSyst. Darst. 1, Seite 32), hält er daran fest, daß die Pädagogik
nur in Ethik und Psychologie zu wurzeln habe. Einige Belegstellen, be-
SOonders für den Psychologismus, Seien angeführt.

„Päd. in Syst. Darst.“ II, Seite 153: „Wenn bei Peststellung des
Erziehungszweckes die Ktbhik die nötige Weisung gewährt, 80 wird bei
Pesilstlellung der Erziehungswege die Psychologie zum Führer werden,
da Sie die Prinzipien an die Hand gibt, nach denen die Mittel zu wählen,
nach denen die Bedingungen und Schwierigkeiten zu überlegen sind.“

Seite 154: „An der Kunst der Erziehung wird aber immer Soviel
fehlen, als Sich ihre Tätigkeit nicht aui eine wohlbegründete, psychologisch-
methodische Auffassung zurückführen läßt.“

Seite 155: „Soweit es uns an psychologischer BEBingicht fehlt, Soweit
igt auch unger pädagogisches Wissgen lückenhaft und in Dunkel gehüllt.
Von den FPortschritten, welche die Psychologie macht, Sei es, daß Sie
vom PhySiologischen Standpunkt, Sei es, daß Sie von den Tatgachen des
Bewußtgeins aus ausgebaut wird -- von diegen Fortschritten hängt Somit
auch der Fortschritt in der Pädagogik ab. Erstere hält dem Erzieher immer
einen Spiegel vor, worin ihm gezeigt wird, was er recht gemacht oder
worin er gefehlt hat“. . . (Wir werden hier erinnert an das gegenteilige
Wort Herbarts, nach dem die Psychologie den Unterschied des Rechten und
Verkehrilen ignoriert.)

Es Sei genug der Zitate. Ohne Zweifel liegt in Reins Pädagogik der
PsSycbologismus in der kongequentesten Ausbildung vor. Sie will „in
Anbetracht der anzuwendenden Mittel angewandte Psychologie sein“
(1, Seite 86).

Die grundsätzliche Beurteilung dieses Standpunktes ist Schon gegeben
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worden und braucht hier nicht wiederholt zu werden. Nur auf einige
wichtige Einzelheiten wollen wir unger Augenmerk richten.

Der Psychologismus arbeitet mit der VoraussSetzung psychiScher Geselz-
mäßigkeit, und er muß es tun. Er Schließt Ja 80: Wir wollen das
Seelenleben des Zöglings beeinflussen ; folglich müssen wir, wenn wir nicht
planlos verfahren, Sondern Sichere Erfolge erzielen wollen, es Kennen
lernen, das heißt: Seine gegetzmäßigen Äußerungen denken können. Über
das Seelenleben unterrichtet die Psychologie ; folglich hilft Sie uns Soweit,
als Sie pSychische Gesgetzmäßigkeiten aufweist. |

Auch ProfesSgor Rein vertritt diese Anzicht. Im ersten Band der
„Pädagogik in systematischer Darstellung“, Seite 85, legen wir: „Eine
Erziehungstheorie ist nur denkbar unter der VorausSetzung, daß unserec
pSychischen Funktionen und Zustände einer durchgängigen innern Gegelz-
mäßigkeit folgen. Wir gehen von der Annahme aus, daß in der Be-
Schaffenheit des psychischen Vorganges an Sich genommen niemals ein
Grund vorliegen kann, das eine Mal 80 und ein anderes Mal anders zu
funktionieren. Die GeSgetze, nach denen die Vorstellungen in unserm
Bewußtsein mannigfache Verbindungen eingehen und in ihren ASssoziationen
die merkwürdigen Erscheinungen des reichverzweigten Seelenlebens er-
zeugen, Sind NaturgeSetze, gleich fest und Stetig, wie Jene, nach
denen die Himmelskörper ihre mächtigen Bahnen beschreiben.“

Diesge Annahme psychischer Gesetzmäßigkeit hat Rein nicht zu beweisen
versgucht, nicht deshalb, weil er die Zweifel an der Richtigkeit dieser
weitverbreiteten Annahme nicht gekannt hätte (er verweist zum Beispiel
Seite 85 im I. Band auf Münsgterbergs Grundzüge der Psychologie, in
denen diese Zweifel ausführlich begründet worden Sind), Sondern wohl
deshalb, weil man innerhalb der Darstellung einer Wissgenschaft nicht
auch alle Begriffe und Meinungen der HilfswisSenschaften nachzuprüfen
verpflichtet ist. Immerhin hängt gerade von der Annahme einer psychi-
Schen Gegetzmäßigkeit für die pSychologische Pädagogik ziemlich alles ab.

Auf welchen psychischen oder psychologischen Gegetzen baut nun
Rein Seine Wisgenschaft auf?

Ich maß gestehen, daß ich trotz langen Suchens in beiden Bänden
der „Pädagogik in Systematischer Darstellung“ -- zwar mancherlei psycho-
logische Erörterungen, aber nicht ein psychiSches Gesetz geunden habe,
das dieselbe Würde begitze, wie die Naturgesetze, wie jene Geseltze,
„nach denen die Himmelskörper ihre mächtigen Bahnen beschreiben.“ Wir
verwundern uns nach den Darlegungen im ersten Teil der vorliegenden
Abhandlung nicht über diese Tatsache; es gibt eben Keine S8pezifiSch pSy-
chologischen Gegetze oder Kausgalverbältnisse ; folglich wird man in Reins
Buche Keine finden können. Auch Rein Scheint manchmal Zweifel gehegt
zu haben. In der„Pädagogik“ (erschienen bei Göschen) leSen wir Seite 108
der ersten Auflage: „Wer wollte Sich rühmen, im Begitz jener Eingicht zu
Sein, 80 daß das Arbeiten des mengchlichen Geistes vor ihm ausgebreitet
läge, wie das Arbeiten einer kunstvollen Magchine in einer Fabrik?“
Dieser von Rein anerkannten Tatgache ungeres Nichtwissens gegen-
über kann man nur eine zweifache Stellung einnehmen: entweder man
verzichtet vorläufig wie Herbart (zum mindesgten hat er es in geiner „All-
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gemeinen Pädagogik“ getan) auf eine psychologisch begründete Pädagogik
und wartet mit dieser „Hälfte“ der Pädagogik, bis die Psychologie genügend
Fortlschritte gemacht hat, oder aber man prüft die Meinung, daß man
Pädagogik auf PSychologie Stützen könne, und gibt gie auf, falls Sie
Sich als unhaltbar erweist. Ein Drittes Sollte nicht möglich 38ein. Rein
aber tut weder das Erste, noch das Zweite, Sondern versucht, auf dieser
unbewiegenen VorausSetzung Sein System aufzubauen, Soweit er von den
Mitteln der Erziehung redet. Selbst die „Führung“ wird, wenigstens in
der Tabelle im II. Band, Seite 636, unter die Herrschaft der Psychologie
getan. -- |

Wer Reins „Pädagogik in syst. Darst.“ nicht kennt, wird nach der
vorliegenden Kritik vermuten, daß in diesgem Werke recht wenig brauchbare
Gedanken über die Mittel der Erziehung enthalten Seien. Aber diege
Vermutung trifft nicht zu. Im Gegenteil! Ich Schätze Reins „Pädagogik“
als eine Fundgrube pädagogischen WisSSens, in der man Sich
in Sehr vielen Fällen ausgezeichneten Rat holen kann. Wie ist Solches
möglich ? . |

Erstens: Reins Pädagogik ist in erster Linie herausgewachsen aus der
praktischen Erfahrung eines Erziehers, der das ist, was wir im ersten
Teil als das Ideal einer Erzieherpersönlichkeit geschildert haben, eine
große, warme und wärmende Pergönlichkeit. Seine Pädagogik ent-
hält deShalb eine Kunsgtlehre, die zwar durch die vergeb-
lichen Versguüche, Sieprinziplell auf PsSychologie zu Stützen,
nicht gewinnen Kann, aber als Kunstlehre äußerst brauch-
bar, von allen vorhandenen SyStemen vielleicht am brauch-
barsten 1sSt.

Es wird degShalb nicht wunder nehmen, wenn in dieser Fädagogik
auch das Unmittelbare an vielen Stellen klar hindurchblickt. In der
Einleitung zur Hodegetik (11, Seite 555 ff.) redet Rein von der Wucht des
persönlichen Kinflusses, der Sich von Gemüt zu Gemüt geltend macht, von
den Strömen der Liebe, die aus dem Innern des Erziehers quellen, und
im der Hodegetik gelbst tritt er warm ein für ein Verhältnis zwiSchen
Erzieher und Zögling, wie wir es im ersten Teil sSchilderten. (Aber es
bedeutet eine Verdunkelung, wenn er die Hodegetik prinzipiell der Füh-
rung der PsSychologie anvertraut.)

Zweitens: Rein leitet Seine pädagogischen Forderungen zum Teil
latSächlich aus ewigen Gegetzen des Menschengeistes ab und muß deghalb
zu brauchbaren Forderungen kommen; aber diese ewigen Gegeltze
Sind nicht psychologische, wie Rein gie nennt, Sondern logische Gegetze.

Ein Beispiel. Den Abschnitt über „die pSychologischen Grundlagen
des Lernprozesses“ (11. Band, Seite 495) leitet Rein 80 ein: „Durch
Pestalozzi1 waren . . . die Angelpunkte eines psychologisch gerichteten Lehr-
verfahrens deutlich hervorgehoben worden, die Anschauung auf der einen,
der Begriff auf der andern Seite. Zwischen diesen beiden Endpunkten
Spielt Sich der Unterrichtsprozeß ab, worauf auch Kant mit Seinem be-
kannten Satze zielt: „Anschauungen ohne Begriffe Sind blind, Begriffe ohne
Anschauungen Sind leer“. Wir werden bei der Betrachtung der Pegta-
lJozziSchen Pädagogik Sehen, wie Seine Methode, die er allerdings eine
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PSYchologische nennt, durchaus logizcher Natur ist. Unzweifelhaft ist
ferner, daß der angeführte Satz Kants mit PSsychologie nichts, gar nichts
zu tun hat (in dem Zusammenhang, in dem er bei Kant steht, allerdings
auch nichts mit Pädagogik). Kants Stellung zur Psychologie dürfte das
zur Genüge beweisgen, wenigstens dem, der nicht, wie zum Beispiel
Schopenhauer, Kants ganze kritische Arbeit als eine psychologische, als
eine „Analyse der Gehirnfünktion“ au. faßt.

Daß die bekannten „formalen Stufen des Unterrichts“ ebenfalls nicht
auf pSsychologische, Sondern auf logiSche Sätze zu Stützen gind, hat
Natorp mehrfach (zum Beispiel in Seiner „Allgemeinen Pädagogik in
Leitsätzen“, Marburg 1905, 8 11, und in den „Gesammelten Abhand-
lungen“, im I. Band, Seite 415 ff.) dargelegt. *)

Die logischen oder Denkgegetze, Sie allein gind die ewigen Gegetze
des mensgchlichen Geistes und nicht nur eben „So fest“ wie die Natur-
geseize, Sondern von viel ursprünglicherer und höherer Bedeutung, da
ja auch die Naturgesetze an den logischen Gegetzen daraufhin geprüft
werden müggen, ob Sie richtig gedacht Sind oder nicht.

Natürlich würde der Schaden, den der PSychologismus in Reins Päda-
gogik angerichtet hat, nicht verschwinden, wenn man an den betreffenden
Stellen logisch für psychologisch eingetzt. Es handelt Sich nicht um
eine Verwechslung von Worten, Sondern um einen wesentlichen Unterschied
in den Prinzipien und Methoden, und dieser muß in der ganzen Ausführung
Sich geltend machen.

Blicken wir auf die Anhänger Herbarts zurück! Sie haben die Päda-
gogik ihres Meigters, was die Prinzipien betrifft, eingeitig weitergebildet.
Die ganze „erste Hälfte“ der Pädagogik lassen Sie im Prinzip nicht gelten.
Ihre Ausführungen aber Sind ganz von diesSer „unmittelbaren“ Pädagogik:
durchgetzt und deshalb äußerst fruchtbar. Namentlich Reins Schriften und
die Anregungen, die er als Leiter des Pädagogischen Seminars in Jena
gibt, werden noch gehr lange Segensreich wirken.

2. Die experimentelle Pädagogik.
Seit einigen Jahren hat die Sogenannte experimentelle Pädagogik

viel von Sich geredet, und viele Lehrer wandten Sich ihr zu in der

*) Auch Dr. E. von Sallwürk betont in Seinen Sehr empfehlenswerten „Di-
daktischen Normalformen“ (Frankfurt a. M. 1901) die logische Begründung der
Unterrichtsstufen, wenn er allerdings auch die psSychologische Begründung nicht
ganz aufgibt. Seite 8: „Die Bildung von Erkenntnissen vollzieht Sich, der Organi-
Sation des menschlichen Geistes entsprechend, die bei allen normalen Menschen
die gleiche ist, in wesentlich gleicher Weize“. . . . Die Wissgenschaft „muß auch
im Einzelnen wieder aufgebaut werden nach den nämlichen Gegetzen, nach denen
Sie Selbst entstanden ist.“ Seite 10: Kine richtige didaktische Norm wird die KLigen-
Schaft haben, „daß Sie den natürlichen Gang der Erkenntnis, der auch die Wisgsen-
Schaft zu ihren Ergebnissen geführt hat, für jedes eimzelne Glied des Unterrichts,
wiederhole. So wird gie den Lehrer veranlassen, dem (;zang der WisSenschaft
Selbst nachzugehen. -- Nur Sollte, wie Natorp („Gesammelte Abhandlungen“ I, S. 420)
treffend bemerkt, diese Stufenfolge auf rein logischem Grunde feststehen und nicht
auch eine pSychologische Herleitung nötig haben. Dasselbe muß man Meßmer
(„Grundlinien zur Lehre von den Unterrichtsmethoden“, Leipzig 71905) entgegen»alten,
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Hoffnung, hier endlich die festen Grundlagen für eine wisgenschaftliche
Pädagogik zu finden. Namentlich war Seminarlehrer Dr. Lay auf diesem
Gebiete mit großem Fleiße tätig. Er glaubte, in Seiner „Experimentellen
Didaktik“ (erschienen bei Nemnich in Karlsruhe *) eine neue und Sichere
Grundlage geschaffen zu haben. Bei dieser Grundlegung gspielt der Muskel-
Sinn eine große Rolle, ein Sinn, von dem wir recht wenig wisSen, WIe
der hervorragendste PhySgiolog, von Bunge, in Seinem „Lehrbuch der
Physgiologie des Menschen“ (Leipzig 1905) im 1. Band, Seite 25, be-
kennt. Man vergleiche die Kritik von H. C. Cordsen in der Zeitschrift
für Psychologie (herausgegeben von Ebbinghaus, Band 43, Seite 290 bis
298) und die „Erwiderung“ von Lay (Göttingen, 1906, jetzt vergriffen).

Der wichtigste Vertreter der experimentellen Pädagogik ist jetzt Pro-
fesSor Meumann, der früher mit Lay, Jetzt allein, die „Experimentelle
Pädagogik“ (Karlsruhe, Nemnich) herausgibt. Meumann betont, daß die
Pädagogik nicht angewandte Psychologie Sein könne. Man vergleiche
„Die Experimentelle Pädagogik“, Band I, Seite 7: „wir haben es in der
Pädagogik nicht in erster Linie mit der natürlichen Entwicklung des
Kindes zu tun, Sondern mit dem Bingreifen des Erziehers in diese Ent-
wicklung, -- die Kenntnis der natürlichen Entwicklungsfaktoren können
wir von dem Psychologen entlehnen, gerade Jenes pädagogische Problem,
wie die von dem Erwachsenen beeinflußte Entwicklung voenstatten geht,
greift über das Gebiet der PSychologie hinaus.“

Deshalb macht Meumann auch einen großen Unterschied zwiSchen
PpSYchologischem und pädagogischem Experiment (ebd., S. 12): „Das psycho-
Jogische Experiment strebt immer dahin, die zu untersguchenden Vor-
gänge des Seelenlebens auf den einfachsten Fall zu bringen, damit aich
die Urgachenkomplexe, welche in die zu unterguchenden Erscheinungen
eingehen, möglichst leicht übersehen lassen ; das pädagogische Experiment
muß, um auf die Schule anwendbar zu Sein, durchweg die geistigen.
Vorgänge des Kindes in ihrer Kompliziertheit untersuchen, und kann
jedenfalls die Vereinfachung nur Selten 380 weit betreiben wie der P3ycho-
loge.“

Immerhin ist die „Experimentelle Pädagogik“ im wesgentlichen auf
pSYchologischer Grundlage aufgebaut und wird von dem Begriff des „Psycho-
Jogismus in der Pädagogik“ mit umfaßt. Die meisten und wichtigsten
Untersuchungen der „Experimentellen Pädagogik“ beziehen Sich auf die
GeigleS hygiene, entsprechend dem aufgestellten Programm („Deutsche
Schule“ V, 1901: „Entstehung und Ziele der experimentellen Pädagogik“,
Seite 92): „Alle diese Regultate zahlreicher Untersuchungen über die
Technik und Hygiene der geistigen Arbeit dürfen wir vielleicht als die
ersten Schritte zu einer idealen Organigation der geistigen Arbeit des
Schulkindes nach pSychologischen Grundsätzen betrachten, deren Ziel
Sich 80 bezeichnen läßt: Wir Suchen das größte Maß von Arbeit zu er-
reichen unter den günstigsten Arbeitsbedingungen, mit möglichst wenig
Beeinträchtigung der physischen und geistigen Verfassung des Kindes
und der Qualität der Arbeit Selbst.“

*) 3. Aufl. 1910 bei Quelle ?&amp; Meyer, Leipzig.
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Meumann unddie um ihn erstreben damit ein Ziel, das jeder Pädagoge
als Sehr erstrebenswert bezeichnen wird. Nur kann man es nicht ein
ursprünglich pädagogisches nennen, Sondern ein hygienisches. Das 1st
keine Wortklauberei, Sondern entspricht dem großen Gegengatz, den wir
bei der Betrachtung der Stellung des Lehrers zum Zögling gefunden
haben. Hygienische Betrachtungen erordern Stets eine Objektivierung
nach naturwisgenschafilichen Prinzipien; pädagogische Betrachtungen da-
gegen vertragen Solche Objektivierung nicht, Sind ihr gerade entgegen-
gesgetzt. Das Schließt aber nicht aus, daß der Lehrer, Soweit er Arzt
und Pfleger ist -- und er muß es oft, in einzelnen Fällen vielleicht Jede
Stunde gein -- aus Jenen hygieniSchen Unterguchungen reichen Gewinn
ziehen kann, ganz besonders bei der Erziehung nicht normaler Kinder,
da diese ja oft mehr den Arzt als den Pädagogen nötig haben.

Für normale Kinder gilt die Forderung, Sie möglichst wenig geistig
und körperlich anzustrengen, nicht uneingeschränkt. Sie Sollen wollen
Jernen, auch wollen, Sich anzustrengen, und S3ie tun es mit Lust, wenn
S12 es aus Liebe zur Sache tun. Gerade in unsSgerer Zeit liegt die
Gefahr vor, daß die Jugend zu zart angefaßt, daß Sie verweichlicht wird.
Kants Forderung einer Strengen Pflichterfüllung muß für ungere Pädagogik
wieder maßgebend Sein. -- Gegen Überanstrengung antwortel ein nor-
males Kind zumeist deutlich und früh genug. Doch bleibt es Pflicht
jedes Lehrers, die neueren Unterguchungen über GeisteShygiene kennen
zu lernen und zu verwerten.

Wird Somit die Wichtigkeit des von der „Experimentellen Pädagogik“
verfolgten Zieles und also die Wichtigkeit psychologisch-didaktischer Ex-
perimente anerkannt, 80 wird damit aber nicht zugegeben, daß die wissSen-
Schaftliche Pädagogik auf etwas anderes als auf die Normwissenschaften
Sich zu Stützen habe, wenn Sie für ihre Aussgagen eine allgemeine Recht-
fertigung Sucht.

I. ZurBegründungderPädagogikbeiPestalozziund Natorp.
1. Pesgtalozzi1.

Die Herbartianer meinen zumeist, zwischen Pestalozzi und Herbart
bestünde kein prinzipieller Gegengatz in der Begründung der Pädagogik.
Sie glauben vielmehr, daß Herbart an Pestalozzi „angeknüpft“ habe und
zu Seinen Nachfolgern und Erfüllern zu rechnen sei. (Vergleiche z. B.
Rein, „Pädagogik in Systematischer Darstellung“, II. Band, Seite 165,
Seite 212 -- „Herbarts Ideal war genau dassclbe, was Pestalozzi vor-
Schwebte“ --, S. 488 u. a. a. Stellen ; ferner „Pestalozzi und Herbart“,
Seite 117: „Die Gemeingamkeit beider besteht zunächst in der Vorausselzung
einer psychologischen Gesetzmäßigkeit der geistigen Entwicklung.“ Nur
„in der AuffasSung und Darstellung dieser psychologiSchen Gesetzmäßig-
keit gehen Sie weit ausgeinander. Pestalozzi Steht nämlich auf der Ver-
mögenspsychologie von Wolf, die Herbart verworfen und kritigch ver-
nichtet hat“ (ebd., S. 118).

Es Scheint allerdings auf den ersten Blick 80, als ob Pestalozzi eben-
falls dem Psychologismus huldige; nennt er doch an den meisten Stellen
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die von ihm geguchte „Entfaltungsweige der menschlichen Kräfte und
Anlagen“ eine psychologische. Nur eine für viele Stellen: Brief an
Wieland: „Im Ernst, Wieland, ich finde die ganze Erziehung, wie gie
wirklich ist, ein namenloges Chaos von Grundlosigkeit und Mangel an
Psychologie“. (Natorpsche Ausgabe, Band 1, Seite 237.) Aber Natorp
hat eingehend und, wie ich glaube, überzeugend dargelegt, daß die Methode,
die Pestalozzi Süchte und die er eine psychologische nannt, eine Methode
der Normwissenschaften war und nicht eine der Psychologie, daß also
Pestalozzi dem Psychologismus (und damit Herbart) ganz fern Steht.
Wir wollen hier keinen Auszug aus Natorps Beweisführung geben ; gie ist
SO interesgant (nicht nur geschichtlich) und für alle Lehrer 80 wichtig,
daß gie am besten im Original ausführlich nachgelegen wird. Man ver-
gleiche vor allem Natorps Pestalozziausgabe (bei Greßler in Langengalza
erschienen), die alle andern an didaktischem Wert überragl, und
folgende Abhandlungen:

In den „Gesammelten Abhandlungen zur Sozialpädagogik“ (Stuttgart
1907), im ersten Band, begonders : Aufsatz VII: „Herbart, Pestalozzi und
die heutigen Aufgaben der Erziehungslehre“; VIII: „Kant oder Herbart“ ;
IX: „Neue Unterguchungen über Herbarts Grundlegung der Erziehungs-
lehre“. In der „Sozialpädagogik“ (Stuttgart 1904) Seite 306f. und andere
Stellen. In der „Allgemeinen Pädagogik in Leitsätzen“ (Marburg 1905)
Seite 6X.

2. Natorp.
Wie die Herbartianer mit Unrecht Herbart einen Nachfolger Pestalozzis

nennen, 80 kann man Natorp dieselbe Bezeichnung mit gatem Recht zu-
erkennen. Natorp hat bisher wohl am gründlichsten über die philo-
SOphische Grundlegung der Pädagogik nachgedacht, und wir mügssen uns
deshalb mit ihm ausführlicher beschäftigen. Seine Angichten hat er in
tiefgründigen, nicht immer leicht zu legenden Schriften niedergelegt. In
der Schon genannten „Sozialpädagogik“ beschränkt er gich auf die „Ge-
Setzgebung des Willens“, also nur auf einen Teil der Bildung; in der
„Allgemeinen Pädagogik in Leitsätzen“ bat er eine kurze, aber um-
fasgende Grundlegung der gegamten menschlichen Bildung gegeben.

Uns interessgiert hier, wie Natorp die philogophiSsche Begründung der
Pädagogik durchgeführt hat, nicht Seine Pädagogik Selbst (für die der
Begriff der Gemeinschaft eine grundlegende Rolle Spielt).

Während die Herbartianer verlangen, der ganze normale Gang der
Bildung (die „Mittel“ der Erziehung) müßte, nachdem die Ethik das all-
gemeine Ziel gewiesen, durch die objektivierende (konstruktive, empi-
riSche und phySiologische) Psychologie bestimmt werden, baut Natorp
Seine Pädagogik, Soweit Sie in objektiv-allgemeingültiger Weise Ziele
und Wege vorzeichnen 8o0ll, auf die reinen Gegeizeswisgenschafften,
Ethik, Logik und Ästhetik. Wie im gegebenen einzelnen Fall zu verfahren
Sel, enitscheidet nach der Meinung der Herbartianer ebenfalls die konstruk-
tive Psychologie und der Takt des Lehrers, nach Natorp aber eine rekon-
Struktive PSychologie und der pädagogische Takt.

Die im vorliegenden Büchlein vorgetragene Ansicht weicht von der
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Natorps ingofern ab, als Sie die Pädagogik als eine aus dem Unmittel-
baren geschöpfte Kunstlehre darstellt, die erst nachträglich durch
die reinen Gegetzeswisgenschaften gerechtfertigt und damit zur Wissgen-
Schaft wird, während Natorp auf die Pädagogik als Kunstlehre kaum
hinweist (80: „Allgemeine Pädagogik“, 8 1: „Pädagogik als Wisgengchaft,
nicht bloße Kunstlehre“) und überhaupt die Bedeutung des Unmittel-
baren zwarnicht gering Schätzt, ihr aber doch nicht gerecht wird. Perner:
bei Schwierigkeiten, die im einzelnen Fall entstehen, können, 80 glaubt der
Verfassger dieger Zeilen, ebenfalls die reinen GesetzeswisSenschaften und
nur Sie eine allgemein-gültige Entscheidung geben und Keine Psychologie,
auch nicht die rekonstruktive PSychologie Natorps. Im einzelnen :

1. Der Anteil der reinen GoeSeLlzeswisSsenschaften an
der Begründung der Pädagogik. „Allgemeine Pädagogik in Leit-
Sätzen“, 8 6: „Es gehört also zur Bestimmung der Aufgabe der Erziehung
nicht die Kthik allein, Sondern die drei philoSophischen Gesetzeswissen-
Schaften: Logik, Ethik, ÄsSthetik. . . Es bedarf aber der Anteil der drei
GeSetzeswissensSchaften . . . an der Begründung der Pädagogik noch einer
Strengeren Bestimmung. Es 1ist nicht genau, zu Sagen, daß die gegetz-
gebenden Wisgengschaften bloß das Ziel und in keiner Weise den Weg der
Erziehung angeben. Denn indem gie den ganzen Inhalt des Bewußtseins
in Seinem gegetzesmäßigen Aufbau vor: den ersten Klementen an ent-
wickeln, 80 beschreiben Sie damit zugleich in objektiv allgemeingültiger
Porm den natürlichen Stufengang, also den normalen Weg der mensgch-
lichen Bildung. Denn in nichts anderm besteht die Bildung des „Geistes“,
als darin, daß die Welt der Objekte, die Welt der Wissenschaft, die
Welt des Sittlichen, die Welt der Kunstgestaltung, Sich ihm bilden, das
heißt, nach ihren eigenen GegSetzen, die keine andern als die Gegetze
des „Geistes“ gelbst Sind, in ihm aufbauen. Es muß also der gesamte
Inhalt der menschlichen Bildung, und es muß auch der ganze gemeingame,
normale Weg der Bildung Sich in einem rein objektiven Verfahren, auf
Grund der philogophischen Wisgenschaften, welche die Gegetze aller Objekt-
Setzung enthalten, Logik, Ethik, Ästhetik, Sich beschreiben lasSen, ohne
daß es dazu der Hilfe der Psychologie, die vielmehr die Wissgenschat
der Subjektivität iSt, bedarf.“ Vgl. „Gesammelte Abhandlungen“, 1. Band*),
Seite 213, 240, 392; „Sozialpädagogik“, Seite 54 usf.

2. Anteil der PSychologie an der Begründung der Päda-
20g1k. Wenn die reinen GegSetzeswisSgenschaften und nur gie den ganzen
normalen Bildungsweg in allgemeingültiger (d. h. doch auch in einer für
jeden einzelnen Fall gültigen) Weise darzustellen vermögen, 80 Sollte
man meinen, Natorp habe für die Begründung der wissenschaftlichen Päda-
gogik eine Psychologie gar nicht nötig. Denn etwas anders verlangt man
von einer wiSgenschatitlichen Pädagogik doch nicht als die Erledigung der
eben genannten Aufgabe, die von den GegetzeswisSenschaften und von
Ihnen allein in zureichender Weise gelöSt werden kann. Auch Pestalozzi
kann nach Natorps eigner Meinung nicht mehr von der Pädagogik ver-entdentnngeneenauenummemmmmm

*) Der II. Band war bei der Abfassung dieser Arbeit noch nicht erschienen
und konnte deshalb nicht berücksgichtigt werden.
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langt haben als das, was Natorp durch die Gegetzeswissgenschaften und durch
SIe allein begründet. („Allgemeine Pädagogik in Leitgätzen“, Seite 7:) „Nur
80“ -=-- nämlich durch die Geseizeswisgenschaften -- „ist eine objektive
Rechtfertigung für die ganze Gestaltung des Bildungswerks möglich, die
nicht das Ziel allein, Sondern den ganzen, nämlich normalen, gegetzmäßigen
Weg, die von Pestalozzi geguüchte und geforderte „Methode“ der Erziehung
betrifft.“

Aber Natorp nimmt die Psychologie für die Begründung der Pädagogik
in Anspruch. In den acht Vorträgen über „Herbart, Pestalozzi und die
heutigen Aufgaben der Erziebungslehre“ (gehalten 1897 und 98; in den
„Gegammelten Abhandlungen“ Aufsatz VII) tritt die Meinung Natorps in
dieger Sache noch nicht ganz klar hervor. Seite 213: „Also gind Logik
(als Erkenntniskritik), Ethik und Ästhetik ihre wesentlichen Grundlagen ;
Psychologie nur Soweit, als Sie in diesen Steckt, vielleicht nur der zu-
Sammenassgende Name für diese drei ist; oder Sonst erst nach ihnen,
nämlich wenn es Sich fragt, nach der Anwendung der Schon festStehenden
allgemeinen Grundgätze der Erziehung auf den KBinzelnen in Seiner Ligen-
art, d. h. in Seiner individuellen Beschränkung.“ Von einer Psychologie;
die in den GegetzeswisSenschaften „Stecke“ oder der zugammeniasgende
Name für diege S8ei,-. redet Natorp Später, Soviel ich weiß, nicht mehr,
und wir können deshalb über diese Aussgage hinweggeb2n. Wichtiger
bleibt die andere Auffassung, PSychologie Sei nötig, um die pädagogischen
Grundsgätze auf den BEinzelnen in Seiner individuellen Beschränkung an-
zuwenden. Kann €8, 80 fragt man da, die Aufgabe einer wisgenschaftlichen
Pädagogik gein, außer den generellen Lehren noch Solche für die An-
wendung auf Jeden Binzelnen zu geben? Die Individuen gind alle ver-
Schleden, Sehr verschieden, und es ist nicht einzugehen, wo die Pädagogik
in der Rückgicht auf die individuelle Beschränkung aufhören Sollte.

Natorp hält aber auch Später an der Psychologie als einer Helferin
der Pädagogik fest. Freilich meint er nicht die konstruktive PSychologie
Herbaris oder die ebenfalls konstruktive (objektivierende) physiologische
Psychologie, Sondern eine „rekonstruktive“ Psychologie, von der er ge-
Dauer in Seiner „Einleitung in die Psychologie nach kritigcher Methode“
(Freiburg 1888) bandelt. Vgl. auch die „Pädagogische Psychologie in
LeitSätzen“ (Marburg 1901) und die „Allgemeine Psychologie in Leit-
Sätzen“ (Marburg 1904).

Was Soll diese Psychologie für die Pädagogik leisten ? „Pädagogik
in Leitgätzen“, 8 7: „Die eigentümliche Aufgabe der Psychologie ist da-
gegen, das Individuelle des SuübjJektiven Erlebnisses möglichst unverkürzt
zu vergegenwärtigen. Es wird also auch ihr Beitrag zur Begründung
der Pädagogik die IndividualiSierung der erziehenden Tätigkeit betreffen. . .
Nur die PSychologie vermag die Wegweisung dafür zu geben, wie, nicht im
allgemeinen Gang der Erziehung, Sondern im gegebenen einzelnen Fall
zu Verfahren 1ist.“ Im folgenden Schränkt Natorp die Bedeutung der
Psychologie aber gehr ein, Ja, hebt Sie eigentlich ganz auf. (Seite 8:)
„Der Erzieher ist aber für die Beurteilung der augenblicklichen inneren
Verfasgung Seines Züglings auf diesgen Umweg im allgemeinen gar nicht
angewiesen ; er gewinnt die EBinzicht der augenblicklich notwendigen Ein-
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wirkung auf den Zögling auf dem weit direkteren Wege, daß er durch
Äußerungen Seinergeits Solche Gegenäußerungen des Zöglings hervorruft,
die wiederum in ihm gleichsamein genaues Gegenbild von dessen innerem
Zusgtand abdrücken ; daß er Sich (wie man g8agt) in die Seele des Zöglings
unmittelbar hineinvergetzt und 80, in Sympathischer Miterregung eines
dem Seinen verwandten Zustands, unmittelbar empfindet, nicht erst aus-
zurechnen braucht, welche Art auf ihn einzuwirken den Bedingungen,
des gegebenen Moments entspricht.“ JlJier würdigt Natorp in treffender
Weise das Unmittelbare in der Erziehung, und wenn er diese unmittelbare
Fühlung auch eine „pSsychologiSsche“ Kunst nennt, 80 gibt er dem Sprach-
gebrauch nach, obwohl dieses unmittelbare Sichversgetzen in die Seele
des Zöglingg keine Psychologie 1st.

Wie läßt Sich diese Kunst lernen? (Seite 8:) „Das beste dabei 1st
Sache eines durch Anlage und Übung bedingten „Yakts', das beißt einer
nur empirisch zu erwerbenden Geschicklichkeit, „Fühlung“ mit der Seele
des andern zu nehmen. Aber wo es an CiesSen notwendigen Vorbedingungen
nur nicht überhaupt eblt, da trägt doch auch die allgemeine, theoretische
Belehrung Gewichtiges dazu bei.“ Also dieger Takt ist „notwendige Vor-
bedingung“ und nur da, wo es an diegernicht fehlt, kann die theoretische
Belehrung, die Psychologie, nach Natorps Meinung etwas helfen. Und
wo Sie lehlt? Da kann auch die PSvchologie nichts ausgrichten, da
jene Fühlung nach Natorp eine notwendige Vorbedingung 18t.

Aber, 80 fragt man Sich nun, wenn der LKrzieher die glückliche Gabe
des pädagogischen Taktes und Somit die Fähigkeit hat, Sich unmittelbar
in die veele des Zöglings zu vergetzen. wozu braucht er dann noch eine
Hilfswisgenschaft, die Psychologie ?
| Weiter fragen wir: kann ihm einte PSychologie bei dieser Fühlung
etwas helfen ?

Wir haben früher gesehen, wie daes Unmittelbare durch die Wissen-
Schaft zerstört, aufgehoben wird; wie die Wissenschaft ein Mittelbares
daraus macht. Also wird derjenige, der infolge Seines pädagogischen
Taktes Sich in die Seele des Zöglings Vvergetzen kann, durch die An-
wendung der Psychologie nicht nur nichts gewinnen, Sondern viel ver-
Heren.

Oder macht die rekonstruktive PSychologie hiervon eine Ausnahme ?
Kann gsie wirklich das Unmittelbare vergegenwärtigen ? („Allgemeine
PsSychologie in Leitgätzen“, Seite 8f.:) „Es ist eine ganz neue Art der
Reflexion, die auf das Unmittelbare der SubjJektiven Erscheinung gich
richtet, aus welcher alle erkannte Objektivität erst herausgearbeitet Sei.
Ja, es könnte die Aufgabe ganz unlösbar Scheinen, den ursprünglichen
Bestand des unmittelbaren Bewußtsgeins zu erkennen, weil es in der Tat
unmöglich ist, zu erkennen, ohne zu cbjJektivieren. Diese Erkenntnis des
Subjektiven ist in der Tat nur möglich durch einen Rückschluß von den
vollzogenen ObjJektivierungen auf das. was als letzte Subjektive Grund-
lage zu diesgen vorauszugetzen ist. Die Rekonstruktion des Unmittelbaren
muß Sich also Stützen auf die vorausgegangene Konsiruktion des Objekts.“

Aus dem Unmittelbaren heraus entstehen durch die Anwendung der
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Soll durch Rückschluß „die letzte Grundlage zu diesgen“, also das Un-
mittelbare gelbst gefunden werden, und 80 Soll diese Arbeit, die der
„rekonstruktiven Psychologie“ zufällt, eine Hilfe Sein für die Fühlung,
die das Unmittelbare doch unmittelbar erfaßt! Ich kann diesen Umweg
nicht für nötig und zweckmäßig halten und bin der Überzeugung, daß 'er
nicht Sicher zu dem Ausgangspunkt, dem Unmittelbaren, zurückführt, da
dies bei aller Objektivierung notwendig verloren geht. *)

Aber ganz abgesehen von diesem Zweifel, ist zu fragen, was diese
rekonstruktive Psychologie überhaupt gein und leisten könne. wie Soll
„die allgemeinen, gegetzmäßigen Grundlagen aller ObJektivierung auf ihre
Quellen im Unmittelbaren des Bewußtgeins zurückleiten“ („Allg. Psycho-
logie“, Seite 9), Soll eine Theorie der objektivierenden Tätigkeit liefern,
also eine Theorie des menschlichen Erkennens Selbst. Die wissenschaftliche
Darstellung dieses Erkennens fällt aber mit den Gesetzeswissenschaten
zusammen, weghalb die rekonstruktive Psychologie in diesgen Wigssgen-
Schaften aufgehen muß. Die nähere Begründung dieser Behauptung lese
man in Müngterbergs „Grundzügen der Psychologie“, Seite 27 bis 38.
Ihr Schließe ich mich im wegentlichen an.

Der Pädagog Soll der rekonstruktiven Psychologie im besgonderen be-
dürfen, um „die möglichen und wahrscheinlichen Abirrungen“ von dem
normalen Bildungsweg „zu kennen und verhüten zu können“. („Ge-
Sammelte Abhandlungen“ 1, Seite 240.) Ich meine, Abirrungen vom nor-
malen Weg z. B. der Versgtandesbildung zeigt nicht die PSychologie, Sondern
die Logik. Oder Soll „möglich“ und „wahrscheinlich“ betont werden ?
Die möglichen Abirrungen kennen lernen, kann, da es deren unendlich
viele gibt, nur heißen, Sie nach Gesgichtspunkten gruppieren; die aber
können nur logischer Natur Sein, und die ganze Arbeit kann nur eine
logische gein und nicht eine psychologische.

Es wäre noch denkbar, daß Natorps Psychologie, die die Gegetze
der Objektivierung zum Verständnis bringen will, eine psychologische
Durchforschung der Logik, Ethik und Ästhetik bedeute. Die Lögung dieger
Aufgabe ist an und für gich eine gehr wichtige Arbeit; aber Natorp
versprach in dieser Psychologie eine Hilfe für die Fühlung, also eine
PsSychologie des Unmittelbaren Sgelbst, nicht eine Psychologie des Lo-
g1Schen usWw.

Diese Zweifel an der Richtigkeit der Natorpischen Grundlegung ändern
aber nichts an dem Urteil, daß diese Grundlegung bisSher die gründlichste,
Sicherste ist. Und der VerfasgSer würde Sich freuen, wenn diese Zeilen
dazu beitragen würden, daß die Natorpischen Schriften in Lehrerkreisen
mehr Eingang fänden als bigher. |

*) Man vergleiche noch „Sozialpädagogik“, 2. Aufl., S5. 54: „Die psycholo-
giSche Erwägung 1ist „Sekundär“; Sie begründet nichts (1), Sie Setzt vielmehr den
objektiven Erweis der logischen, der ethischen, der äSthetischen Gesetze zu ihrereignen (!) Begründung Schon voraus.“ Dagegen in der „Allgemeinen Pädagogik -
in Leitsätzen“, 8 7: „Nur die Psychologie vermag die Wegweisung dafür zu geben,
wie im gegebenen einzelnen Falle zu verfahren iSt.“
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Deutsche Göttersage in der Volksschule ?
Von Ludwig Göhrin;? in Erlangen.

(Schluß.)
IV.

Wenn Schon in der Schule von dem deutschen Götter-
glauben gesSprochen werdenS0l11, 80 müßte jedenfalls dort
halt gemacht werden, wo der eigentliche Volksglaube
durch die Subjektive religiöse Kunstdichtung abgelöst 1st.
Denn, um ein recht drastisSches Seiteastück anzuführen, wem iele es
ein, Geschichte nach den Phantagiedarstellungen geschichtlicher Romane,
etwa eines Gödsche (Retcliffe) oder Moahring (Samarow) zu lehren, Geo-
graphie nach Jules Verneschen Romanen, wenn gie auch bei alledem
zum guten Teil aus Tatsachen herausgesponnen Sind ?

Freilich ohne Beiziehung der niederen Mythologie, die vielleicht das
Wertvollste für das Volk birgt, würde eine Solche Darstellung schmächtig
genug ausfallen. Für den Unterricht ein Vorteil und taugendmal besser
als ein überfüllter Götterhimmel, in dessen Getriebe die Jugend wie vor
den Kopf gestoßen hineinblickt.

Versuchen wir einmal aus den gelehrten Untersuchungen und Aus-
legungen den Kern herauszuschälen! Wir lernen dann das Tatsachen-
material kennen, das der Lehrer unterrichtlich gestallen Soll. Beginnen
wir mit den Göttfern!

Bei den Deutschen des 8. Jahrhunderts hieß der ehemalige Sonnen-
und Himmelsgott (Tiwas) Ziu (bei den Nordländern Tyr). Er warbereits
zum Kriegsgott geworden, was Sich vielleicht damit erklärt, daß der Gott,
der am Himmel alles Sieht, was vorkommt, auch das Schicksgal lenkt;
in Kkriegerischen Zeiten und bei einem kriegerischen Volk wie den Gerxr-
manen entscheidet eben über das Schickgal Krieg und Kriegsglück. Dieger
Gott, den die Römer einfach mit Mars überSsetzten, Spielte in den ersten
Jahrhunderten noch die oberste Rolle. (Man vergleiche „Germania“ 39;
auch der Geschichtsschreiber der Goten, Prokop, nennt ihn noch als Solchen,
dem Kriegsgefangene als Opfer gebracht wurden, indem man Sie schlachtete
oder aufhing oder in die Dornen warf.) Ziu wurde aus dem Mittelpunkt
des Kulis erst verdrängt, als Wodan (Merkurius übersetzten ihn die
Römer) im untern Rheingebiet infolge der Berührung der dortigen Stämme
mit Galliern und Römern der Träger einer höhern Kultur wurde, mit der
er rheinaufwärts und am Meerentlang den Siegeslauf nahm (Mogk). Die
Sachsen waren anfänglich Ziu-Verehrer; erst Später wurde bei ihnen
Zin durch Wodan verdrängt. Die Schwaben blieben Ziu-Anbeter (Sogar
bis in die christliche Zeit hinein). Der dritte Wochentag, nach Ziu
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benannt, heißt ja in Schwaben heut noch Ziestag*). Bei den Bayern
hieß der dritte Wochentag Ertag oder Erchtag (mundartlich jetzt noch
Erta oder Irta). Der Name ist dunkel und wird verschieden gedeutet.
Aus Beinamen des Himmelsgottes (? Hg.) wurden im Norden die beiden
Götter Freyr (= Herr) und Baldr (der Glänzende (? Hg.), Späterhin,
auch Herr und Fürgt). |

Wodan, der noch im 8. Jahrhundert mit Merkur verglichen wurde,
iSt den Oberdeutschen ziemlich fremd gewesen; wenigsten Spielte hier
Sein Kult eine ganz untergeordnete Rolle. wvSeinetwegen eierte man
weder Feste, noch brachte man ihm Opfer dar. Allenfalls daß man ibn
als Windgott kannte, denn die Vorstellung vom Wodes-, Wuates- oder
wülenden Heer, der Persomilikation der Starkbewegten Luft, findet Sich bei
allen germanischen Stämmen. Wode und Wodan hängen aber sprachlich
und im Wegen enge zugammen, Sießen wohl gar ineinander. Eben weil
Wodan als Gott des Windes auch der Führer des Totenheeres, der Seelen,
war, verglichen ihn die Römer mit Merkur, der ja auch als Totengott
erscheint. Als man die römischen Namen in den Wochentagen durch
deutsche ersSetzte, wurde wohl bei den niederdeutschen und nordischen
Stämmen der 4. Wochentag Wodanestag, Odinsdag?r genannt; in Ober-
deutschland und weit nach Mitteldeutschland hinein ergetzte man „dies
Mercuri“ einfach mit Mittwoch. Das Land der Wodansverehrung war eben
Norddeutschland, England, Dänemark und der skandinavische Norden,
d. h. hier waren es -- wie gegagt -- nur die höfischen Kreise. Von
Thüringen drang Später der Wodanskult auch etwas gegen Süden vor
und dort verehrte man vor Einführung des Christentums Wodan als den
höchsten und zugleich heilenden Gott. Am untern Rhein waren Bataver
und Pranken Wodansverehrer. Von den Pranken kam der Wodanskult
zu den Sachgen, die brachten ihn mit nach Britannien, und wenig Später
kam er über Dänemark nach dem Norden. Gerade die niederdeutschen
Stämme wurden am ehesten Seßhaft und ackerbautreibend. Bei Acker-
bautreibenden aber tritt überall der Windgott in den Vordergrund ; denn
der Wind gilt als Bringer der Fruchtbarkeit. Aus der Vorstellung, der
Windgotl halte Sich bei ruhiger Luft im Berge auf, entwickelte Sich die
Vorstellung von Walball, das nach Mogk ursprünglich nichts war als das
Totenreich, aber in der Wikingerzeit zu einem Kriegerparadies wurde.
„Die Auffassung Wodans-Odins als Herr über Leben und Tod, dessen
Begleiterinnen (Walküren) die bezeichneten Helden fällen mügsgen, läßt
Sich nur bei den Nordländern nachweisen, während W. bei den übrigen
germanischen Stämmen nur als Führer oder Herr der Toten auftritt. Auch
die Entwicklung Odins als Gottes der Dichtkunst gehört ausschließlich dem
Norden an.“ Als Himmelsgott (an Stelle des ursprünglichen) Stieg Odin
im Norden zum allgewaltigen Gott empor und wurde auf dieser Stufe
der höchsten Entwicklung zum Schöpfer der Welt und der Menschen
emporgedichtet, wobei offenbar christiche Ansgchauungen mit einflogsen.

*) Angelsächsisch Tiwesdaeg, engl. Tuesday, altnordisch Tysdagr. Unser Name
Dienstag hängt vielleicht mit einem Beinamen des Gottes Thingsus, der ihn (latini-
giert) als Schutzherr der Gerichtsverhandlung, des „thing“ (angelsächsisSch: net,
deutsch: ding), bezeichnet, zusammen.
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Loki, den Mogk eines der Schwierigsten Probleme der Mythologie nennt,
hat -- was hier angefügt Sei -- ausschließlich Bürgerrecht in der nordi-
Schen Mythologie.

Auch Donars (Thors) Tätigkeit ist bereils in gemeingermanischer Zeit
von der des Himmelsgottes abgezweigt -- differenziert -- worden. Bei
allen germanischen Stämmen von den Alpen bis I1sland ist der fünfte
Wochentag nach ihm genannt. Nur für den bayrischen Stamm lassen Sich
80 gut wie keine Zeugnisse dafür beibringen ; hier hieß der fünfte Wochen-,
lag auch meist Pfinztlag. Die Römer verglichen Donar entweder mil ihrem
Gewiltergolt Jupiter oder wegen Seiner Stärke mit Herkules. „Als Wetter-
gott,“ So Schreibt von der Leyen, „wurde er der Gott des Bauern, der
vom Welter mehr als ein anderer abhängt. Als Wettergott, dessen Zorn
der gefährlichste war und dessen Hilfe die begehrteste, genoß er unter
dem landbauenden Volk einen Kult und eine abergläubische Verehrung
wie 80 leicht keine andere Gottheit. Donar ist kein pogitiver Gott der
Pruchtbarkeit, er gibt nicht Wachstlum und Gedeihen, . aber er bekämpft
die Mächte, die Jenes Wachstum und Gedeihen hindern und zerstören ...
Der germanische Bauer stellte von der Geburt bis zum Verscheiden Sein
Leben und Seinen Begitz unter den Schutz dieses hilfreichsten Gottes.“
Und Mogk Schreibt: „Am Donnerstag durfte nichts getan werden; man
brachte Donar Opfer. Schon daß am Donnerstag der heilige Tag der
Germanen war, Spricht für die große Bedeutung des Gottes. Daher ver-
mochten die (christlichen) Geistlichen trolz aller Mahnungen allgewohnte
villen, die aus der Verehrung des Gottes hervorgegangen Sind, nicht aus-
zurotten. In vielen Gegenden Deutschlands darf noch heutzulage Donners-
tags nichts geschehen, kein Holz gehauen, kein Mist gefahren, kein Spinn-
rocken gedreht werden. An die Opfer, die zu Ehren Donars (am meisten
im Mai) dargebracht wurden, mögen die über ganz Deutschland aus allen
Zeiten bezeugten Maifeste und -opfer erinnern.“ In der Südgermanischen
AuffasSung ist Donar mit den Donnerkeilen bewanet, im Norden, wo
Gewitter fast keine Rolle Spielen, mit dem Hammer, womit er die Riegen
bekämpft. Die Kampfesszenen mit den Riegen Sind auch ausschließlich
nordisches Eigentum. |

Beschließen wir diesen Abschnitl mit einer Skizzierung der weib-
lichen Gottheit, deren Bild noch verdämmerter und undurchsichtiger
als das der drei Götter erscheint. Fast allen germanischen Stämmen be-
kannt war die Fria (die nordische Frigg); nach ihr heißt der 6. Wochen-
tag (dies Veneris) der Freitag. Sie war die Gattin des Himmelsgottes
-- erst des ursprünglichen Tiwas, dann frühzeitig Schon Wodans -- und
als Frau besonders die Schirmerin der Häuglichkeit, der häusglichen Arbei-
ten, des Ehestandes und des Kindergzegens. Ihren Kult findet man be-
Sonders in Nord- und Mitteldeutschland, eben wo auch Wodan verehrt
wurde; bei den oberdeutschen Stämmen läßt gie Sich nicht nachweisen.
Nicht zu verwechseln ist mit ihr die Freyja der isländischen Dichtung
(eine Femininbildung zu Frey oder Freyr). Von einer Reihe anderer Göt-
tinnen ist nichts als der Name überlisfert, und alle Verguche, gie zu er-
klären, Sind gescheitert; von ein paar andern kennt man noch einige Züge.
Tacitus Schildert in der „Germania“ (40) ausführlich den Kult der Nerthus,
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wobei Menschen geopfert wurden. Die Umfahrt -- eine alte ProzesgSion --
galt der neuerwachten mütterlichen Erde, und das Erwachen der Natur
wird noch heute im Volk gefeiert (Pfingstmaie, Einholen des Mais u. dgl.).
Nebenbei bemerkt gtand nicht auf Rügen, Sondern vielleicht eher auf
Seeland der heilige Hain dieser Göttin, die Schließlich auch wie 80 viele
andre Göttinnen eine Hypothase der altgermanischen Erdmuiter, eine
Abspaltung mit Sondernamen, gewesgen ist. Eine Frühlingsgöttin, deren
Kxistenz indes vielfach (und mit vollem Recht. D. Hg.) angezweifelt
wird, war Austra (angelsächgich Eogstra), nach der der Ostermonat. ge-
nannt gein Soll. (Mogk stellt ihren Namen mit indisch usra, lateinisch
aurora = Morgenröte zusammen.) An die Nerthus erinnert auch Kie
Nehalennia, die zur Zeit des Tacitus (der gie mit der 1sis vergleicht)
von. den Schwaben als Frühlingsgöttin verehrt wurde (? d. Hg.).

V.

Hier Sei mit den wissgenschaftlichen Angaben Schluß gemacht, obwohl
noch 80 vieles über die Weltanschauung, auch über die Art des Kultes,
über die Feste u. dgl. zu Sagen und die Darstellungen darüber zu prüfen
wären. Indes kann und darf Sich ein Zeitschriffenaufsatz nicht zu ginem
Buch auswachsen. Es genügt wohl auch, wenn aus dem Gesamtproblem
cine Partie ausgehoben und an ihr näher gezeigt worden ist, wieviel die
kritische Gelehrsamkeit von dem überlieferten Material weggeschmolzen
und beigeite gelegt hat und wie Sich heute gegenüber der Vertrauens-
Seligkeit Selbst 80 hervorragender Pfadfinder wie Grimm und Uhland die
deutsche Mythologie darstellt.

Ähnlich liegen die Verhälinissze auf dem benachbarten Gebiet des
religiögen Lebens; wer Sich über Sie unterrichten will, findet in
dem Essay Mogks dankenswerte Mitteilungen, die um 8o0 lehrreicher Sind,
als Sie das Gemütsleben des Volkes behandeln und die damaligen An-
Schauungen noch heute im Volksglauben nachzittern.

So kann Sich unsgere Besprechung Jetzt dem Schulischen Problem
zuwenden. Ich bin der AnSgicht, daß zu allererst das Reinnordische für den
deutschen Unterricht auszuscheiden hat. Die dichterische Größe und den
Schwung der Skaldenpoesie zugegeben, muß doch gegagt werden, daß
dem religiögen Empfinden unserer Jugend das Götterieben der Edda fremd
iSl. Es mengchelt in diesem nordischen Götterhimmel allzusehr. Reiner
und göttlicher erscheint der ursprüngliche Götterglaube, dessen Träger
in ungerm vierten Abschnitt skizziert worden Sind. Preilich fehlt uns
eine brauchbare Darstellung des deutschen Götierglaubens, die mehr als
ein dogmatisches Gerippe Sein will. Bloße Namen und einige Bigen-
Schaften aufzuzählen wird kalt lassgen und nur das Gedächtnis des Schülers
mit einem halbgaren Wisgenstoff belasten. Dieser Stoff muß -- wenn ich
mich 80 ausdrücken darf -- durchblutet werden, damit er Leben gewinne.
Nur um Gotteswillen keinen neuen Leitfaden, keinen altgermanischen
„kleinen Katechismus“! Wer aber diese Zukunfisdarstellung Schreiben
wird, die Sich von der Verwendung wissenschafitlich überwundener Irr-
lümer einergeits und der nackten Aufreihung des KkritiSch gewonnenen
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Materials anderergeits gleichweit entfernt zu halten weiß, das cben ist
die Frage.

Wenn sie gelöst gein wird, 80 gind wir allerdings der Lögung des
unterrichtlichen Problems um ein großes Stück Wegs näher gekommen,
aber wir haben doch nur eine Etappe hinter uns. Der Gegenstand Setzt
eine derartige Reife des Geistes und So viele kulturgeschichtliche Kennt-
nisse Voraus, wie wir Sie von Schülern der Volksschule unmöglich ver-
langen können. An Sich Schon ist die Behandlung religiöger Dinge, die ,
zu Vergleichen mit dem eigenen Glauben führen kann, ein heikles Ge-
Schäft. Schließlich läuft auch vieles auf das Wort in Goethes „PFaust“
hinaus, daß man das Beste, was man weiß, den Knaben doch nicht Sagen
darf. Vielleicht wäre ein Durchblick durch die deutsche Mythologie in
den obern KlasSen einer Mittelschule angezeigt und von Nutzen, im
Lehrergeminar etwa, vorausgesSetzt, daß man mehr bieten will als bloßes
abfragbares Scheinwissgen. In der Volksschule wird es immer ein Hin-
nehmen auf Treu und Glauben bleiben. Wer gestalten kann -- was leider
nicht Jedem Lehrer gegeben ist --, wird in ehrlicher Benutzung des vor-
handenen ötoffes Schließlich ein anschauliches Bild im Unterricht zu
entwerfen vermögen. Unmöglich 1ist Ja nichts für eine Schöpferische Kraft.
Daß aber bereits 10- und 11Jjährige Kinder viel Nutzen daraus ziehen
werden, bezweile ich nach meinen Erfahrungen, und deghalb halte ich
die Forderung des neuen mittelfränkischen Lehrplanes für
eine gutgemeinte Entgleisung. Derlei ist nicht angetan geschicht-
lichen Sinn zu wecken, weil der Unterricht nicht -- wie allenfalls bei
Mittelschülern --- an Beobachtungen des Lebens, hier des geistigen und
kulturellen, anknüpfen kann. Eher umgekehrt: ist der geschichtliche Sinn
geweckt und bürgen geschichtliche Kenntnisse für eine richtige, tiefe Kr-
fasgung Jener Nachklänge des Heidentums, die noch im Volksglauben
und dem geistigen Volksleben anzutreien Sind, dann mag man zu den
Wurzeln hinabsteigen.Ich möchte diese Problem-Aufwerfung nicht Schließen, ohne gesagt
zu haben, wie ich zu ihr gekommen hin. Es ist Sicher anzunehmen, daß
die Einfügung der eingangs erwähnten Forderungen in den Lehrplan die
Aufnahme „einschlägiger“ Legestücke in das -- neuzubearbeitende ---
mittelfränkische Legebuch zur stillschweigenden Voraussetzung hat. Schließ-
lich ist ja ein gutes Lesgestück in Bedrängnissen die beste Stütze --
trotz alledem! Es bietet mindestens in Seinem Tatsacheninhalt die Bürg-
Schaft, daß nichts Schlimmeres mit dem Stoff geschieht. Die unterricht-
liche Ausmünzung steht in Gottes Hand, will Sagen hängt vom Geschick
des Lehrers ab. Auf Je Schwankerem Boden nun der Stoff an Sich steht,
je mehr man fürchten muß, daß der Lehrer aus falscher Quelle Schöpfen
könnte, desto unabweiglicher ist die Forderung an das LegSebuch, diesen
Stoff in möglichst einwandfreier Art zu bieten. Da ich zurzeit mit den
Vorarbeiten zu einem mittelfränkischen LesSebuch beschäftigt bin, Stand
und stehe ich auch vor der Aufgabe, dafür ein taugliches Legestück über
deutschen Götterglauben und die religiögen Anschauungen ungerer Vor-
fahren auszuwählen. Auf der Suche danach stieß ich auf das Problem.
„Was man nicht hat, das eben brauchte man, und was manhat, das kann
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man nichl gebrauchen.“ Man besgehe Sich nur unsgere Schulbücher auf
ihren Inhalt: auch die besten halten Sich nicht frei von oberflächlicher Nach-
belerei populärer, aber längst veralteter Darstellungen. Dieses Übel möchte
ich -- für meinen Teil wenigstens -- nicht kongervieren. Den alten Wust
landläufiger Göttersagen zu beseitigen und unsre Jugend von einem Ein-
pumpen Schwerverständlicher Aterweisheit zu bewahren, das ist der erste,
negative Teil der Aufgabe, den zur Not auch der einzelne löSgen kann.
Am zweiten, pogitiven und schwereren Teil aber: an Stelle des unwahr
Befundenen etwas BessSeres, Richtiges zu Setzen, müssen alle mithelfen,
die dazu befähigt Sind. |

Umschau. | |

Berlin, den 3. April.
Die Osterglocken Sind verklungen. Bald werden auch die Ferientage

zu Ende Sein, und die Arbeit in der Schulwerkstaitt beginnt von neuem, zum
Teil mit jungem Blut, das bisher in der Matterschule war, nicht auf harten
Holzbänken gaß, umhersprang und umbherspielte, .80 lange und 80 viel ihm
beliebte, und dabei auch lernte, oft Sogar mehr und angestrengter als auf
der Schulbank. Wir haben immer noch keinen Querschnitt durch das Bil-
dungswachstum des Menschen. Sobald man einen Solchen Quergehnitt auf
Grund genauer Kkinderpsychologischer Untersuchungen hergestellt bat, wird
Sich vielleicht die überraschende Tatsache ergeben, daß die Jahresringe
während der Schulzeit nicht immer die stärksten Sind, auf jeden Fall nicht
SO Stark als die der Jahre vor dem Beginn der Schulpflicht, vielleicht auch
Schwächer als die der ersten Jahre, die der Junge Mensch in der Schule
des Lebens zubringt. Der Menschengeist erwirbt nicht nur bei methodischem
Schullernen, für diese Art der geistigen Aufnahme gind manche Individuen
SOgar auffallend wenig zugänglich, Sondern überall, wo die Sinne Nahrung
finden, wo mensgehliches Tun und Reden und Sgonstige Geschehnisse den
geistigen Apparat in Bewegung Setzen, und wo durch eigene oder fremde
Einwirkungen das Individuum zum Mittun gezwungen wird.

Die alle Schule hatie es mit allen diesen Fragen nicht zu tun. Ihre
Aufgabe war beschränkter. Sie hatte gewisse Fertigkeiten zu lehren: Legen,
Schreiben und Rechnen, gewisse überlieferte Stoffe religiögen oder weltlichen
Inhalies dem Kinde einzuprägen, Sein Verständnis und Interesse dafür zu
wecken und es mit gemeinnützigem oder bloß dekorativem Wissen auszurügten.
Das Schulwissen lag zum Teil neben dem vom Leben Sonst noch verlangten
Wissen und Können. Niemand stellte an die Schule das Anginnen, daß gie
liefer in das praktische Leben eingreifen, daß sie staatsbürgerliche und
volkswirtschaftliche Kenntnisge vermitteln, Staatsbürger im heutigen Sinne
erziehen, den Menschen mit dem Rüstzeug versehen Sollte, mit dem er gich
im Lebenskampfe behaupten kann. Die Schule hatte ihr eigenes Gebiet.
Die war bestimmter als heute gegen das Leben abgegrenzt. Man verlangte

'von ihr nicht alles und jedes. Bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge
.mügssgen wir gewissenhaft Inventur machen Sowohl bei der Aufnahme der
-Schüler aus der Matterschule, als auch bei ihrer Entlassung in das Leben.
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Tun wir es nicht, tun's andere, Sei es irgend eine Innung bei der Prüfung
der Lehrlinge oder eine kaufmännische Korporation oder Sonst wer, und diese
Inventuren werden nicht immer mit großem Wohlwollen für die bigherigen
Lehrmeister und mit besgonderer Rücksicht auf die Schule und ihre Arbeit
gemacht, vielmehr oft genug nur zur höheren Ehre anderer, die nach uns an
der Jugend arbeiten wollen. Die exakte und experimentelle Kinderpsycho-
logie findet hier Berge von Arbeit vor.

Die praktische Arbeit in der Schule kann natürlich auf die Ergebnisse -
der Forschung nicht warten. Sie muß rait der Jugend arbeiten, mit oder
ohne Rüstzeug dieser Art. An Wegweisern dabei fehlt es auch keineswegs.
Was feinginnige und warmherzige Jugendkenner wie Bogumil Goltz, Berthold
Siegismund, Franz Wiedemann und viele andere beobachtet und getan haben,
das Soll man als Lehrer der Kleinen fröhlich weiter tun, mit offenem
Auge und warmem Herzen. Dann werden die Jahresringe nicht zu Schwach
ausfallen. Sonnenschein und frigche Luft smd im Zimmer der Grundklagsse
noch viel notwendiger als irgendwo. Sankt Bureaukratius und die alte
häßliche Muhme Pedanterie Sollten wenigstens diesgem Raume fern bleiben.
Lehr- und Stundenplan und andere spanische Stiefel Sind an Jeder anderen
otelle Schon von zweifelhaftem Werte, hier Sind sSie unerträglichl. Wie
mancher von uns hat mit den Kleinsten „Selige Tage“ verlebt, im Schulhauge
Selbst wie auf dem gpielplatze und m Wiese, Wald und Feld. Aber dazu
gehört volle Freiheit. So viel fröhliches Lachen und fröhliches Lernen und
80 viel Erfolg, auch äußerlich, hat man an anderer Stelle im der Schule nie
wieder.

Es könnte anders Sein in ungern Schulen, wenn nicht 80 viele mittel-
alterliche Traditionen zu überwinden wären, Traditionen, die nicht ein-
mal, Sondern dreimal heilig gesprochen sind und unter die Sich auch die
Preimütigen und Sonst 80 Obstinaten einfach beugen, ohne mit der Wimper zu
zucken. Gewiß, der Schulplan muß Ziele aufstellen, und diese mügssgen auch
erreicht werden, aber ob der Weg links oder rechtsSherum geht, ob die
einzelnen Stationen in bestimmien, vorher festgelegten Zeiträumen erreicht
werden, oder ob es mit den Mitteln der zur Zeit gerade geltenden allein-
Seligmachenden, aber überraschend Schnell wechselnden Methode geschieht,
das dürfte im einzelnen Falle der freien Entschließung jedes Lehrenden über-
lasgen bleiben, der den Beweis erbracht hai, daß er Seiner Aufgabe gewachsen
iSt und gie ernst nimmt.

Noch ein anderes Sollte man bei den bisherigen Mutterschülern -- die
militärieche Auffasgung unsers Schulwesens nennt Sie „Schulrekruten“* --
nicht vergesgen: Kinder Sind keine Billard- und Kegelkugeln, und
Sie Sollen es auch niemals werden. „Verschieden an Gegsicht, an Wuchs
und Haltung, Mundart, Sitte, Tracht . . . und alle doch ein großes Brader-
volk!* Sie brauchen nicht alle bis ans Ziel der Schule zu kommen.
:Wir brauchen auch Menschen, die noch nicht alles wissen und können. Sie
werden auch bei dem schärfsten Drill niemals alle erstklassige Schüler werden.
Man kann gie äußerlich ähnlicher machen, zu 80, 85 und 90*/, in die
Oberklassgen bringen. Das nennt man für gewöhnlich glänzende Resgultate
einer Schule. Aber ist's wirklich ein 80 großer Erfolg? Haben wir dann
auch erreicht, daß alle diese Kinder Lernfreudigkeit und Lernfähigkeit er-
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worben haben? Haben wir erreicht, daß ihnen die Bildungsgüler, mit denen
die Schule gie beschenkt hat, lieb, vertraut, unverlierbar geworden gind,
daß gie auch im ödesten Leben nach den Schuljahren als der goldenenZeit ihres Lebens zurückblicken?HabenwirnichtvielmehrBlagiertheit,(Jeichgültigkeit, Interesselosigkeit und noch Schlimmeres damit zuwege ge-
bracht? Wäre es nicht besser gewesgen, wir hätten den Langsamen und
Schwachen Zeit gelassen, den Aufstieg ganz nach ihrem Temperament und
Ihrer Kraft zu machen, auf einigen Stationen auch ein Jahr zu verweilen
und dann vielleicht aus einer mittleren Klasse ins Leben überzutreten ? Man
Sollte wirklich mit elwas mehr Gleichgültigkeit gegen die äußeren Ergebnissge
Seine tägliche Schularbeit treiben, den von Mutter Natur und der Glücks-
göttin Spärlich Bedachten nicht immer auf dem Nacken Sitzen, sie freilich nach
dem Grade und der Art ihrer Begabung 80 viel als möglich heranziehen,
aber ihnen ein Manko in den Leistungen nicht immer alis Fehler anrechnen, im
Gegenteil mit dem Nazarener auch die in der neunten und elften Stunde
erst Kommenden noch ebenso belohnen wie die andern. Man Sollte eine
allerdings Schwer. zu befolgende Ökonomie in der Verteilung der Aufgaben
walten lassen, 80 daß jeder zu Schaffen hätte, Jeder in der Arbeit steht, aber
doch nicht überlastet wird und nicht das Gefühl bekommt, er könne doch
80 eigentlich „gar nichts“. Kinder bekommen in einem lebhaften, die inneren
Kräfte in Bewegung getzenden Unterrichte Sehr bald eim Maß für ihr eigenes
Können und die Leistungen anderer. Und das ist gut, iet notwendig. Aber
wenn gie mit in der Arbeit stehen, 80 fühlen gie Sich trotzdem als lebendige
Glieder der Gemeinschaft, in der Sie lernen und arbeiten. Eine Klasse darf
keine „Leichen“ auf der Strecke lassen, auch nicht eine! Mag die Mit-
arbeit der Armen am Geiste auch noch 80 unbedeutend Sein, Sie müsgsgen
dabei Sein und dabei bleiben. Nicht bei jeder Operation und bei jedem
Gedankenfluge. Vieles wird über ihre Kraft gehen. Das tut nichts; Sie
mügsen wisgen, daß nicht die ganze Geisteswelt in einer einzigen, irostlogen
Ebene liegt. Aber das Luftschiff muß doch immer wieder auf den Boden
kommen und auch gie in Solidem niederem Fluge mitnehmen. Das gibt
Schulklassen, in denen jedes Kind geistig lebt und lernt, aber Jedes vom
andern verschieden ist und den Lehrstoff nach Seiner Art und dem Maße
Seiner Kräfte meistert. Und mögen mit der Pädagogik nicht vertraute Schul-
bureaukraten noch 80 gehr auf gleiche Leistungen aller Kinder drängen,
mögen die Klasgen noch 80 groß gein, wir dürfen das Ideal einer indivi-
duellen Erziehung und des individuellen Unterrichts uns von keimem Bureau-
kraten rauben und von keiner Massenschule erdrücken lasgen. Mögen dann
die äußeren Ergebnisse lieber elwas geringer Scheinen --- in Wirklichkeit
werden gie immer größer Sein als beim mechanischen Schuldrill -- denn
die Geister auf den Weg bringen, sie zu eigenem und eigenartigem vchaffen
anreizen, ist gerade in der Massenschule die einzige Rettung. Ein Lehrer
vermag direkt wenig auszurichten, viele Lernende aber können viel, wenn
man Sie frei macht, auf den Ausguck Schickt und für das, was Sie erwerben
Sollen, gewonnen hat.

Das ist auch der einzige Weg, das junge Geschlecht mit der
Schule 80 zu befreunden, daß sie Sich ihr immer zu Dank verpflichtet
fühlen. Für äußere Patente, die mii viel Not und Mühe erworben werden,
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dankt uns doch kein guter Mensch. Aber die frohen, befreienden, die
Seelen öffnenden Stunden, die Entfesgelung des Innern verbinden uns die
geisStig Armen wie die geistig Reichen. In der Erziehung bedeutet alles
Mechanische wenig und die suggestive Wirkung alles. Man Sollte dem
großen Propheten von Jasnaja Poljana in dieger Beziehung etwas mehr Ge-
hör Schenken, vor allem in unsern deutschen Schulen, die mit ihrer älteren
Tradition auch 80 viel Altes und Überlebtes als wertvolles Gut in ihren
Räumen aufbewahren.

In einem Soeben in der „Woche“ erschienenen Artikel von Geheimrat
Dr. Wilhelm Münch über „Schule und Eigenart der Schüler“ finde
ich eine Reihe von Gedanken, die den vorstehenden Ausführungen Sehr
verwandt sind und sie bei manchen Legern vielleicht Stützen können. Münch
Schreibt: |

„Es Scheint eben doch und ist auch Sehr begreiflich, daß die mensch-
lichen Individuen im Lauf derZeiten immer mehr Sich differenzieren,
daß gie infolge immer vielseitigerer Vererbung komplizierter werden.“ -- „Wie es
im Altertum galt, daß jeder Sprößling aus dem nachwachgenden Gegschlecht vor
allem in die wünschenswerte nationale Eigenschaft hineingebildet werde, 80 ist
auch während des christlichen Mittelalters und bis nahe an ungere Zeit heran
das große Anliegen der Erwachsenen gewegen, die Heranwachsenden zur Verwirk-
lichung einer bestimmten Norm, der des rechten Christenmenschen, hinzuführen.
Was an Verschiedenheit blieb, wurde nur hingenommen, aber nicht geschätzt:
Gradunterschiede wurden mehr beachtet als besondere Eigenart, in der man immer
eher eine Unvollkommenheit sah als einen Wert. FEigenschaften wie Volgsamkeit,
Lernwilligkeit einergeits und Lernfähigkeit anderseits mußten am höchsten in der
Schätzung stehen, und als Trotz, als Sünde 1st Sicherlich vieles gerechnet worden,
was nur erschwerende, vielleicht besonders kräftige Natur war. Auch im Zeitalter
der Aufklärung galt es vorallem, das Junge Menschenwesen zum Teilhaber an der
alles bestimmenden und durchleuchtenden „Vernunft“ zu machen. Und erst im spä-
teren Teil des 18. Jahrhunderts hat man anders zu Sehen begonnen. Das Wort
Goethes in „Hermann und Dorothea“ von den Kindern, die wir nicht nach
ungerem Sinn jormen können, Sondern 80 werden lassen und lieben müssen, wie
gie Gott gab, deutet auf eine große Wendung.“ - „Ungleich sind die Kinder
des gleichen Alters in dem allgemeinen Tempo ihres inneren Lebens.
Gewiß müssen die besonders langsgamen etwas getrieben werden um ihrer Selbst
willen und auch um der Schulklasse willen; aber über eine mäßige Korrektur
kann man da nicht hinauskommen und darf man nicht aus Ungeduld und EBigen-
Sinn Streben.“ -- „Sicherer noch muß allgemeine Lernfreude ein willkommener Zug
Sein; doch auch ein lebendiges Interesse, das nur einem bestimmten
einzelnen Gebiet entgegengebracht wird, ist erfreulich, am meisten, wenn es
zu freiwilliger eigener Betätigung drängt urd -- wenn es nicht zu leicht wechsgelt!
Übrigens muß doch auch das Fehlen des Interesses für bestimmte Unterrichts-
fächer als eine Art von Menschenrecht batrachtet werden: 80 richtig der Versuch
iSt, alle nach allen Seiten vorläufig irgendwie auszubilden oder anzuregen (in ihrem
eigenen Interesse natürlich), 80 wenig man schon frühzeitig beliebende Gebiete Soll
mißachten und Sich ihnen verschließen dürfen, 80 darf es doch jedenfalls nicht
als eine Art von moralischem Defekt beurtailt werden, wenn diese erwünschte All-
Seitigkeit Sich durchaus nicht einstellt.“

Im übrigen redet Münch einem sSchrankenlosen IndividualisSmus keineswegs
das Wort, ist vielmehr Sehr vorgichtig in der Anwendung von Besonderheiten.

Den aus der Mutterschule kommenden Kindern haben gleich viele in
das Leben tretende Platz gemacht. Sie Sollen nun Schwimmen, manches
in tiefem und tückischem Wasger, manches noch im gorgsamer Obhut. Die
Mehrzahl tritt in einen harten Pflichtenkreis em, viele auch in Berufe, die
für Sie nicht geeignet Sind. Das Volksschulhaus hat bisher leider
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nur ein Ausgangstor, das in die niederen Etagen des Erwerbslebens
führt. Alle andern Wege Sind verschlossen. Will der vierzehnjährige Volks-
Schüler Sich etwa noch in der Mittelschule fortbilden, 80 verweist man ihn
in die mittleren Klasgen, zu Kindern, die in Alter und Schulleistungen weit
hinter ihm zZzurückstehen, weil er keinen fremdsprachlichen Unterricht ge-
nosSgen hat. Auch die höheren Schulen öffnen ihm nur die vexta, die im
übrigen mit neunjährigen Studenten begetzt ist. Es gibt auf deutschem
Boden keine Schule, die den Volksschulabiturienten als das nimmt, was er
iSt, ihm das gibt, was ihm noch fehlt, und ihn auf einem Wege, der Seinem
bisherigen Bildungsgange entspricht, in etwa 4 bis 5 Jahren an das Ziel
der höheren Lehranstalten brmgt. Nur der Lehrerberuf steht den intelli-
genten Volksschülern offen. Aber das ist ein Beruf, der nicht für jeden
Sich eignet, oder vielmehr, für den nur wenige Sich eignen. Wir Volks-
Schullehrer mügsen den Mißstand, daß alle über das Volksschulziel hinaus-
führenden Bildungsanstalten die Volksschule als Solche völlig ignorieren, daß
Sie von Ihren Leistungen nur Schreiben, Lesen und Rechnen bis zur Vor-
Schulstufe anerkennen, in Zukunft noch mit ganz anderen Mitteln und mit
viel größerer Energie bekämpfen. Mag man die jetzigen höheren Lehran-
Stalten beslehen lassgen. Wer geine Kinder von der großen Menge durch-
aus absondern will, mag es tun. Aber wir mügsgen den geistigen Kräften
im Volke in Dorf und Kleinstadt, wo den Ärmeren die jetzigen höheren Lehr-
anstalten überhaupt nicht erreichbar Sind, freie Bahn Schaffen. Wir brauchen
höhere Lehranstalten, die auf die Volksschule sich aufbauen,
aus ihrer Oberstufe die vierzehnjährigen Kinder aufnehmen und unter Be-
nutzung ihrer Kenntnisse auf geradem Wege weiter führen. Das sind wir
den Kindern schuldig, die Sich ihrer ganzen Individualität nach nur für
geistige Arbeit eignen, die in dieser Arbeit der Nation unschätzbare Dienste
leisten können. Das sind wir aber auch dem Angehen der Volksschule
Schuldig, ihrer Stellung im nationalen Bildungsorganismus. Die Volksschule
als „Elementarschule“, die für den Gymnasgialprofessor nur insoweit in Be-
tracht kommt, als gie dürftig Lesen, Schreiben und Rechnen lehrt,
kann weder dem Volke das Sein, was Seine Schule ihm zgein muß,
noch uns, die wir in ihr wirken und nach ihrem Angehen und Werte gelbst
bewertet werden, einen Sicheren Boden für ungere Forderungen geben. (In
dem Artikel: „Ein Volk, eine Schule, ein Lehrstand!* Deutsche Schule 1909,
D. 465 habe ich diese Forderung näher begründet.)

Mit der Lösung dieser einen Frage würden viele anderg, u, a. die
Lehrerbildungs- und Schulaufsichtsfrage gelöst Sein.

Aber wie weit ist auch unsere amtliche SchulauffasSung von diesen Ideen
noch entfernt: In den Bestimmungen über die Neuordnung des Mittel-
Schulwesens in Preußen vom 3. Februar d. J. iet auch nicht ein Hauch da-
von zu verspüren. Die Unterrichtsverwaltung Sieht die ungünstigen äußeren
Einrichtungen der Volksschule als gelbstverständlich an, denn sie erwartet
von der Mittelschule besgere Leistungen, weil neben „meist günstigeren häus-
lichen Verhältnissgen auch „kleinere Klassenbesuchszahlen* und „reichere
Ausstattung mit. Lehrmitteln“ ein höheres Lehrziel erreichen lasgen. Das
Ideal der Unterrichtsverwaltung ist noch die alte Klassenschule, die für die
einzelnen Sozialen. Schichten gesonderte Lehranstalten aufweist, nicht die
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einheitliche Schule, in der das Talent auch aus der Armut heraus bis zur
höchsten Stufe gelangen kann. Wie die höheren Mädchensgchulen in den
Bestimmungen vom 18. August 1908 als die Lehranstalten für die „jungen
Mädchen der höheren Stände“ definiert wurden, 80 wird die Mittelschule
für den 80 viel umworbenen Mittelstand eingerichtet, ebenfalls abseits von
der Volksschule. Die normale Mittelschule ist „tunlichst neunklassig zu ge-
Stalten*. Sie Soll „in der Regel neun gesonderte Klassen“* umfassen. Sie
darf allerdings auf die Volksschule Sich 80 aufbauen, „daß Sie die Unter-
Stufe mit ihr gemeingam hat“, und „befähigten Kindern von Volksschulen,
die nach dem Urteil ihrer Lehrer das Lehrziel der Unterstufe einer Mittel-
Schule gut erreicht haben“, Soll auch gestattet Sein, „ohne Prüfung verguchs-
weise in die Mittelstufe einer Mittelschule einzutreten“. Aber „die vielfach
vorhandenen Mittelschulen, die erst nach dem fünften Schuljahrgang von der
Volksschule abzweigen“, Sind zwar „geeignet, eine über die Volksschule
hinausgehende Bildung zu vermitteln“, aber „das Ziel einer voll ausgestal-
teten Mittelschule vermögen gie nicht zu erreichen“; Sie Sind also minder-
wertig. Vollwertig aber iei nach denselben Bestimmungen eine mit dem
vierten Schuljahr Sich abzweigende Mitielschule auch dann noch, wenn
wegen geringer Kinderzahl Je zwei Jahrgänge vereinigt werden, 80 daß die
Kinder vom 9. bis zum 15. Jahre in drei aufsteigenden Klassen unterrichtet
werden. Die frühzeitige Abzweigung ist also ein wegentliches Kennzeichen
der Vollwertigkeit, und die längere Veremigung mit der Volksschule bedeutet
eine unbedingte Minderwertigkeit. So amtlich „bestimmt“ Seitens der höchsten
Unterrichtsbehörde Preußens im Jahre 1910!

Neben diesen Rückständigkeiten enthalten die preußischen Bestimmungen
über die Neuordnung des Mittelschulwesens auch manches Anerkennenswerle,
wozu wir allerdings nicht die Sonderbare Bestimmung rechnen möchten:
„An Mädchenschulen erteilen in der Regel vorwiegend Lehrerinnen bis
in die Oobersten Klassen Unterricht, doch können auch männliche
Lehrkräfte an ihnen beschäftigt werden“. Vor der Frau oder vielmehr
nur vor gewissen verworrenen Bestrebungen mancher Frauenrechtlerinnen hat
die preußische Unterrichisverwaltung im der mißlungenen Mädchenschulreorm
des Herrn von Studt eigentlich genügerd Reverenz gemacht. Damit Sollte
es nun einstweilen genug sein. Die gecachten Bestimmungen und die „ge-
prüfien Schulvorstehermnen“ als Leiterinnen der Mädchenmittelschulen
werden recht bald den letzten männlichen Mann aus den Mädchenmittel-
Schulen vertreiben. Dafür dürfen aber „auf der Unterstufe von Knaben-
mittelschuülen auch Lehrerinnen den Unterricht geben“, was an Sich nicht
zu beanstanden 1st.

Und was in Preußen recht ist, Scheint in Sachsenbillig zu gein. Die
SächsiSche Reform des höheren Mädchenschulwesens folgt durch-
aus preußischen Spuren. Nach einem Gegetz, das die erste Kammerbereits
passiert hat und noch der Beratung in der zweiten Kammer harrt, soll die
höhere Mädchenschule „in der Regel“ auch für die ersten Schuljahre beson-
dere Klassen haben, Sollen die „höheren Mädchen“ also auch vom Beginn
der vchulzeit, vom 6. Lebensjahre ab, besonders unterrichtet werden, trotz-
dem die Sächsischen höheren Lehranstalten im übrigen keine Vorschulen
haben.“ Nur in einem Punkte ist man in Sachsen anscheinend anderer
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Meinung. Die Regierung verlangte ebenfalls, daß für die öffentlichen höheren
Mädchenschulen auch weibliche Leitung zugelassen würde. Diese Bestim-
mung ist indesgen von der ersten Kammer abgelehnt worden, weil man
meint, es dürfe mit dem Grundsaiz nicht gebrochen werden, nach dem die
PVrau im öffentlichen Dienste nicht die Vorgesetzte des Mannes Sein Solle.

Anerkennenswert ist in den preußischen Bestimmungen, daß- die Mittel-
Schulen die Kinder „unter Vermeidung auch des Scheimes wisgenschaftlichen
Betriebes in ihrem Lebenskreise heimisch machen“ Sollen und daß überall
„ausreichend Rücksicht auf das praktische Leben“ genommen werden
Soll, auch daß die Mittelschulen Brücken zu den höheren Lehranstalten hinüber
erhalten, daß jede Schablonenhaftigkeit in den Bestimmungen vermieden ist,
daß die Beschäftigung der Hand auch bei den Knaben vorgegehen ist u. a.
Das alles kann natürlich die fundamental fehlerhafte Konstruktion der
Mittelschule nicht bessern, kann aus den Schulen für den Mittelstand keine
Volksbildungsanstalten mit höheren Zielen machen, da Begabung und Fleiß
Sich nun einmal nicht nach den wirtschaftlichen und Sonstigen Zufälligkeiten des
Lebens richten.

Aber eine der EinheitssSchule zustrebende Schulreform kann man
füglich in dem Staate nicht erwarten, der alle politigech Vorgeschrittenen mit
Seinem Wahlgesetzentwurf 80 maßlos enttäuscht und gich entfremdet hat.
Diese und ähnliche Forderungen werden in Preußen beute mehr als je an
vielen Stellen als Sozialpolitisgcher Radikaliesmus, der mit der Sozialdemo-
kratie aus einer Schüssel ißt, angesehen und denunziert, und auch in
der Unterrichtsverwaltung ist man Solchen Auffasgungen anscheinend nicht
abgeneigt, wenigstens bedeuten alle wichtigeren Schritte der preußischen
Unterrichtsverwaltung im letzten Jahrzehnt eine gchroffe Abgage an die
Forderung der Einheitsschule. Aber es wird wohl eine Zeit kommen, in
der man Schulreformen in dieser Richtung für das geeignetste Mittel ansehen
wird, utopische politieche und Soziale Forderungen zurückzuweisen bzw.
gegenstandslos zu machen. Dem hochbegabten, für geistige Arbeit prädestinierten
Kohlenhäuer, dem körperliche Arbeit eine Qual ist (Siehe Adolf Levensteim: „Aus
der Tiefe, Arbeiterbriefe “, Beiträge zur Seelenanalyse moderner Arbeiter und
„Arbeiter-Philogophen und -Dichter*) wird niemand begreiflich machen, daß ein
reicher Dummkopf oder DurchschnittsjJunge durchaus für einen höheren Beruf aus-
gebildet, er aber in die Grube geschickt werden müsse. Dagegen wird auch
der radikalste Utopist Sich mit den Unterschieden, die die Natur beliebt und
die mit der Steigenden Kultur nicht gerimger, Sondern größer werden, ab-
finden müssgen. Gewiß kann unter den heutigen Verhältnisgen gar nicht
davon die Rede Sein, daß der Platz im Staate und im Leben lediglich durch
innere EBigenschaften: Begabung, Fleiß, Zuverlässigkeit, Ausdauer usw. be-
Stimmt werde. Wir können nicht, und Sollen es auch nicht, die elterliche
Erziehungssorgfalt und die elterliche wirtschaftliche Potenz ausschließen.
Mögen die Eltern Sich nach Kräften bemühen, die natürlichen Anlagen der
Kinder, auch wenn gie nicht besonders stark Sind, möglichst voll zur Ent-
wicklung zu bringen, um ihr Fleisch und Blut mit anderem gleichwertig und
gleich leistungsfähig zu machen! Aber der Staat muß allen gegenüber die
gleiche Fürgorge walten lassen und könnte eher den Armen gegenüber mehr
Nachgicht üben als umgekehrt. Je mehr geistig rege Kräfte durch ungere
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ungoziale Schulorganisation von ihrer natürlichen Betätigung ausgeschlossen
werden, um 80 mehr wird die bestehende Staats- und Gesgellschaftsordnung
unterminiert. Die Individuen in der Arbeiterklasse, die das Unrecht gegen
ihre Soziale Schicht besonders stark fühlen und über die Fähigkeiten ver-
fügen, Sich dagegen mit den modernen Mitteln politigcher Agitation zu wehren,
drängt man direkt in die revolutionäre Propaganda hinein, während Sie an
einem andern Platze, der ihrer Eigenart mehr entspräche, Posgitives Schaffen
und der Gegamtheit Dienste leisten würden. Ein zeit- und kulturgemäßes
Schulsystem ist nie ein politischer und Sozialer Vulkanherd, Sondern immer
ein festes Fundament für allgemeinen Fortschritt und allgemeine Entwicklung,
und nur öder Klassenegoismus, dem daz Gemeinwohl nichts gilt, oder poli-
tische Kurzsichtigkeit können Schulforderungen dieger Art als staatsgefähr-
lich anklagen und verhindern.

Einem wirklich Sozialen Schulsystem gegenüber würden z. B. die Anklagen,
die ein bekanntes Sozialdemokratisches Flugblatt, das in den letzten
Wochen in großen Städten an die Schulentlassenen verteilt wurde,
lächerlich werden. Wie die Dinge heute aber Stehen, muß es auf manchen
Volksschüler Eindruck machen und hat vielleicht einen dauernden ELinfluß
auch Seine LebensauffasSung, wenn dieses Hetzblatt, das der Jugend auch ihre
bisherige Schule und ihre bisherigen Lebrer verrüpeln möchte, u. a. Schreibt:

„Auf der anderen Seite geht Ihr Menschen, die gut gekleidet und wohlgenährt
Sind, ohne daß gie Sich auch nur im entferntesten 80 abzumühen brauchen, wie
Ihr und Eureggleichen. Ihr geht die Theater, die Konzertsäle, die Hochschulen,
Seht die Läden und Magazine, die mit kostbaren Kleidern, Möbeln, Kunstgegen-
Ständen gefüllt Sind. Und all das ist für die wohlgekleidete MenschensSorie be-
Stimmt. Euch aber, die Ihr arbeitet, die Ihr diese Gebäude, diese Waren hergStellt,
gehört nichts von den wertvollen Gütern dder Erde, Euch sind diese Stätten der
Bildung, der Kunst, des feineren Lebensgenusses verschlossen.

Ihr fragt Euch: muß das Sein? Aber es müßte Schlecht mit Eurer Eingicht
bestellt Sein, wolltet Ihr Euch mit der Antwort zufrieden geben, die Euch als Kin-
der in der Schule eingebläut worden: daß niimlich diese Ordnung gottgewollt sei,
daß es von Natur zwei Rassen gebe, von denen die eine mit Sporen,
die andere mit dem Sattel geboren.

Ihr fragt also weiter: wie Sind diese Unterschiede unter den Menschen ent-
Standen, war es immer 80, muß es s8tets 80 bleiben? Mit den Bibelsprüchen und
Gesangbuchvergen, die Ihr in der Schule gelernt habt, laßt Ihr Euch künftig nicht
mehr den Mund stopfen, und auch die Geschichten von den Schlachten des alten
Fritz und anderer „Kriegghelden“ können Kuren Wigsgensdrang nicht mehr berie-
digen. Namen wie Darwin und Marx klingen an Kuer Ohr, aber von denen habt
Ihr in der Schule kein Sterbenswörtchen erfahren.“

Und was Sollen wir derartigen Anklagen gegenüber tun? Unsgere Pflicht,
treu und unbeirrt. Alles andere ist Nebengache. Nur das Gememwohl,
das Wohl des ganzen Volkes darf unger Leitstern Sein. So dient die Schule
dem Vaterlande, dem Volke, hilft es grcß und stark machen. Die Sirenen-
gegänge von rechts und links, von oben und unten dürfen uns in ungern
Auffasgungen nicht beirren. Wer in den politigchen Streit Schaut, gerät nur
zu leicht auf Irrwege. Das Auge des Erziehers muß den ewigen Sternen
folgen, die immer den rechten Kurs geben.

J. Tews.
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Mitteilungen und Hinweise.
Kulturentwicklung und Charakterbildung,. „Die neue Ent-

wicklung des staatlichen Lebens brachte dem Einzelnen, ohne ihn immer
reif dafür zu finden, eine viel größere Selbständigkeit und eine ganz andere
Verantwortung als bisher, und die ungeheure Entfaltung der Maschinentech-
nik und des Großbetriebes nahm ihm die Sittlich-festigende Freude an der
Arbeit, die durch eigne Kraft ein Ganzes hervorbringt, und verurteilte ihn
vielfach zur eintönigen, tausgendfachen Wiederholung eimer mechanischen
Leistung, deren Sinn uud Erfolg er gelbst nicht übersah. Daß diese Emnt-
wicklung der Dinge eine geschichtliche Nolwendigkeit war, daß sie einen
gewaltigen Fortschritt der Menschheit bedeutete und Großes durch sie ge-
Schaffen wurde, wird kein Bingichtiger leugnen. Aber für die Charakter-
bildung ist ihr EBinfluß überwiegend ein verderblicher gewegen, und es ist
nicht zu verwundern, daß uns in einer Zeit, die Sich gerne ihrer freiheit-
lichen Kinwirküngen rühmt, der Mensch gelbst häufig nur noch ergcheint als
ein Sklave der Jagd nach dem Erwerb, als ein kleines Rad in der unge-
heuren Maschine des Großbetriebs, als ein blinder Nachbeter der Sogenannten
öffentlichen Meinung -- alles andere eher denn ein freier Charakter.
Ist daher etwas zeitgemäß, so ist es die Frage der Charakterbildung“.
(Dr. Th. Klsenhans in Seinem anregenden Schrifichen: „Charakterbildung“,
Leipzig, Quelle &amp; Meyer.)

Der Begriff der Staatsbürgerlichen Erziehung. Unter diesem
Titel hat der Münchner Schulrat Dr. Gg. Kerschensteiner den Vortrag,
den der im Oktober yv. J. in der Jugendfürsorgekonferenz zu Berlin hielt,
nun bei Teubner als kleines Bändchen im Druck erscheinen lassen. Nach
Kerschensteimers Ansicht ist der Begriff bisher immer falsch, immer zu ein-
Seitig oder zu vieldeutig, aufgefaßt worden. Darum gucht er ihn genau zu
umgrenzen und in Seiner wahren Bedeutung klar werden zu lassen. Nicht
der Parteimengeh, nicht der Hurrapatriot und nicht der Zentrumsmann, nicht
der kongervative Junker und nicht der umstürzlerische Sozialdemokrat, auch
nicht der auf gein Individualinteresse bedachte Gelehrte, Sondern nur der-
Jenige ist der rechte Staatsbürger, der geine Kraft mit vollem Wissgen
und Willen in den Dienst der Gegamtheit, Seiner Volksgenossen, kurzum des
Staates, Stellt. Darum kann gich wahre sStaatsbürgerliche Erziehung
nicht decken mit staatsbürgerlicher Belehrung, mit wirtschaftlicher oder
technischer Erziehung, auch nicht mit politischer. Bildung oder mit gozialer
Brziehung; denn Sstaatsbürgerliche Krziehung ist nichts, was neben den
andern Erziehunggzielen herläuft, Sondern Erziehung überhaupt. Wer
nach den Grundsätzen der Ethik, wer zum Sgelbstlogen Charakter, zur Rück-
Sichtnahme und zur Hingabegittlichkeit erzieht, der erzieht nach Kerschensteiner
zugleich wahrhat staatsbürgerlich. -- Es ist also im Grunde gar nichts
Neues, was der Münchner Schulrat fordert; denn Selbstlosigkeit, Rücksicht-
nahme, Hingabe verlangt die christliche Ethik Schon geit fast zwei Jahr-
tausenden. Neu an Kerschensteiners Ausführungen ist lediglich der Weg,
den er einschlägt, um zu diesen alten ehristlichen Tugenden zu erziehen.
Nach Seiner Kritik ist unger Schulbetrieb zu Sehr auf die Interesgen des
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Einzelnen zugeschnitten. Diese Art des Betriebs muß weichen. Die
Schule muß nach dem Prinzip der Arbeitsgemeinschaft eingerichtet
werden. Hier liegt das Neue der Kerschensteinerschen Forderungen, das
Neue mit Seinen hundert Fragezeichen! Kerschensteiner verlangt,
daß die Erziehung mit dem natürlichen Interesge des Zöglings beginnen
müsse, und daß dieser Egoismus später umzubiegen 8ei in Selbstlogigkeit
und Hingabesittlichkeit, also in Altruismus. Der Schüler muß am Ende
Sich gelbst, Seinen persönlichen Egoismus, Seinen persönlichen Ehrgeiz, Seine
persönlichen Interessen dem Ehrgeiz und den Interessgen der Arbeitsgemein-
Schaft, der Schulgemeinschaft, der politigchen Gemeinschaft, dem vStaate
und leizten Endes der Menschheit unterordnen. Nur wo ein vStaat Sich aus
lauter gittlichen Gemeinwesen Solcher Art zusammengetzt, wird er Sich vom
Verfassungsstaat zum Rechts- und Kulturstaat entwickeln können. --
Gewiß ein hohes, Schönes Ziel, von dem wir heute noch himmelweit eniernt
Sind! Und gleichzeitig ein Plan voll Optimismus binsichtlich der ethischen
Bildungsmöglichkeit der Massen! In jenem „Umbiegen“ deregoistischen Indi-
vidualbestrebungen zur Sozial gerichteten Selbstlosigkeit liegt das Proble-
matische des großzügig gedachten Erziehungsplans. Hier wird nicht nur
die Kritik eingetzen, Sondern auch das reale Leben wird dies und jenes
„umbiegen*“*, bevor es Sich zum Lichte reiner Moral emporranken konnte.

. Dr. Ernst Weber-München.
Über den Wert der Schulwerkstatt Schreibt die „Freie Schul-

zeitung“ (Nr. 22): Hat man als Gast einmal einer Unterrichtsstunde in eimer
Schule beigewohnt und Ssieht man Sspiter wieder dieselbe Schulklasse in
der Schulwerkstatt, 80 ist man über die ganz veränderte Art der Schüler
äußerst erstaunt. Beobachtet man genauer, 80 erkennt man, daß es häufig
diejenigen Schüler, die in der Stunde richt aufpaßten und keine Antworten
zu geben wußten, Sind, die Sich in der öchülerwerkstatt am geschicktesten
anstellten und im ganzen Handfertigkeitsunlerricht überhaupt das Wort führten
und maßgebend waren. Der Gegengatz im Benehmen dieser Kinder im Unter-
richte und in der Werkstatt ist 80 überraschend, daß man das gegengätz-
liche Benehmen emer andern Kindergruppe zunächst gar nicht beachtet;
es Sind die eifrigen Lernkinder, die Sich bei jeder Frage im Unterrichte
freudestrablend melden. Und wenn manJetzt zu ihnen geht, 80 hört man
Sie Stöhnen und klagen: „Das kann ich nicht, das ist ja viel zu Schwer.
Oder Sie fangen zum dritten Male dieselbe Arbeit an, weil Sie bisher immer
mißlang. Es dauert aber nicht lange, dann haben auch die Ungeschicktesten
mit Material und Werkzeug umzugehen gelernt, und wenn sie auch keine
Kunstwerke zustande bringen, 80 leisten Sie doch 80 viel, um Sich gelbst
etwas anferligen zu können. Die Arbeit in der Schulwerkstatt Soll das Kind
nicht zum Handwerker oder Künstler erziehen, wie Seine Gegner immer be-
haupten. Der Zweck dieger Arbeit ist, dem Kinde Gelegenheit zu geben,
eine wache von Grund auf Selber zu Schaffen. Erst wenn es das vermag,
kann es den Wert dieges Gegenstandes richtig beurteilen; es lernt die Arbeit
Schätzen, die darin steckt. . . Im Handfertigkeitgunterricht lernt das Kind
genau arbeiten, was für Sein gpäteres Leben 80 sehr wichtig ist. Der
Haupiwert besteht aber darm, daß daes Kind aus gefügigem Material etwas
Bestimmies gelber Schaffen kann. LErst durch dieges Schaffen klären
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gich die Vorstellungen, die das Kind von dem betreffenden Dinge hat, und
oft genug wird es vorkommen, daß die vorhandenen Vorstellungen einer
Korrektur bedürfen. Diese Kritik, die die Vorstellungen erfahren, ist der
erste Schritt zum wirklichen Verständnis einer Sache, . . Nirgends hat
Friedrich Fröbels Ausspruch 80 wie hier Seine volle Berechtigung: „Was der
Mensch darzustellen Strebt, fängt er an zu verstehen.“

Seminarisch und akademisch gebildete Lehrer. Gegenüber
der Bewegung, die neuerdings gegen die Anstellung von Volksschullehrern an
mittleren Schulen in Preußen vongeiten der akademisch gebildeten Oberlehrer
hervorgerufen wird, Schreibt Dr. Strecker, gelbst Oberlehrer, in gener
Zeitschrift „Eltern und Schuls*: „Der Oberlehrerstand gewinnt nicht viel,
auch wenn er die Seminaristen und Volksschullehrer noch 80 energisch von
Sich abzuschütteln Sucht, Die innere Gleichheit der Aufgabe --- wenn. ich
nämlich der Oberlehrer auch wirklich als Erzieher und nicht, was freilich
mancher tat, lediglich als Gelehrter fühlt --- wird in den Augen des Volkes
die noch 80 Scharf betonten Standesunterschiede immer wieder verwigchen.
EKrst wenn der Volksgerzieher an jeder Stelle die gleiche Achtung genießt, wie
heute Schon der Pfarrer, der Richter, der Arzt, erst dann wird die Standes-
frage für den Lehrerstand gich ebenso glatt lögen lasgen, wie für jene Stände.
Eine „Utopie“ für heute! Aber alle Utopien von heute Sind die Selbstverständ-
lichkeiten von morgen. Geradeso, wie die Kuriogitäten von heate die Selbst-
verständlichkeiten von gestern waren. Oder hält man das nicht für möglich,
angesichts einer Subtilen Grenzregulierung, bei der es Sich um die PFrage
handelt, ob in der Sexta einer höheren Schule etwa Deutsch oder Rechnen
oder Naturkunde noch von einem Sgeminarisch gebildeten Lehrer gegeben
werden dürfe oder ob dazu Schon der akademisch gebildete herangezogen
werden müsse? Wie im Mittelalter, wo es auch oft 80 Schwierig zu ent-
Scheiden war, wo die eine Zunft anfing, die andere aufhörte, oder wer im
Reichstage auf einem roten und wer auf einem grünen Sessel Sitzen sollte“.

Diktatübungen. „Ich bin ein Todfeind der zusammengestellten
Diktatübungen, wie Sie. immer noch wieder auf dem Büchermarkt erscheinen.
Derartige Übungen bleiben dem Kinde in jedem Falle inhaltlich fremd,
mögen Sie noch 80 raffiniert zu „Sprachganzen“ zusammengesgtellt gein. Höch-
Stens bestärken Sie das Kind in der Annahme, daß die deutsche Sprache
erfunden gei, damit möglichst viele Fußeisen, Fallgruben und Fangstricke in
die Schule hineingebracht werden könnten. Da muß Sich eben Jede Klasse,
jeder Lehrer gelbst helfen; denn die eigenen Erlebnisse der. Kinder,
auf Spaziergängen, im Unterricht, in der Märchenstunde, in der Turnhalle
und auf den Spielplätzen Sind die gegebene inhaltliche Grundlage für die Sprach-
liche Betätigung in der Schule, auch für das Diktat. Ich habe es wohl s8o
gemacht, daß ich von den Kindern ein Tagebuch führen ließ, in das ich
gie, 80 oft ein Diktat geschrieben gein wollte, die Diktatsätze eintragen ließ,
wobei dann irgend ein Breignis, das alle kannten, vom Wetter bis zu den
kleinen Erlebnisgen der Kinder in der Klasse, willig den Stoff hergab. Dabei
wurden nicht immer ganze Sätze geschrieben, nicht immer alle Sätze
ausgeschrieben. Manchmal -- wenn die Zeit knapp und die „Gegehichte“
Jang war -- wurden nur Stichwörter geschrieben, die notdürftig den Inhalt
festhielten und dabei orthographisch bemerkenswert waren, vehr häufig
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ließ ich die Kinder gelbst diktieren. So war ich vor unkindlichen Formen
in der Sprachlichen Darstellung Sicher; mindestens aber ließ ich von den
Kindern dabei den Stoff zugammentragen. Dann brauchte ich nur hin und
wieder ein Wort einzuschalten, durch eine Bemerkung die Aufmerksamkeit
auf dies oder jenes zu lenken, was ich gern ims Auge gefaßt Sehen wollte.
So merkten die Kinder kaum, daß „Diktat“ geschrieben wurde, Ihr Interesse
galt ganz dem Inhalt und nur insoweit der Form, als Sie nötig war, den
Inhalt festzuhalten. Gern wurde aus diesem Buche wieder vorgelesen --
ein Beweis, daß der Inhalt Bilder des pergönlichen Erlebens der Kinder gab,
in einer Sprache, die ihr eigenes Werk in jeder Beziehung war.“ (Wil-
helm Scharrelmann in der „Freien Schulzeitung“ Nr. 18.)

Sommer-Ferienkurse. 1. Jena: Naturwissenschaften, Pädagogik,
Schulhygiene, Religionswisgenschaft und Religionsunterricht, Phygiologie, Philo-
Sophie, Geschichte, Literatur, Volkswirtschaftslehre, Sprachen, Vortragskunst.
Dozenten der pädagogischen Kurse: Prof. Dr. Rein, Prof. Dr. Detmer, Prof.
Dr. Just-Altenburg, Oberlehrer Böhm, Prof. Budde-Hannover, Inspektor Dr.
Thalhofer-München, Kreisschulinsp. Kön;g-Mülhausen, Oberl. Dr. Rühlmann-
Leipzig, Prof. Fr. Stein, Oberl. Borchers-Leipzig, Turnlehrer Herbart, Semi-
nardir. Dr. Pabst-Leipzig, Seminaroberl. Prof. Dr. Thrändorf- Auerbach 1. 5.,
Frau Dr. Ada Weinel. -- Vom 4. bis 17. August. Auskunft: Frl. Blomeyer
(Gartenstr. 4).

2. Marburg: Phonetik, Literatur, Kunst, Pädagogik (Knabe vu. a.), Neuere
Sprachen, Geschichte, Psychologie, Physiologie. Höheres Schulwesgen und
neuere Sprachen Stehen im Vordergrunde. -- Von 4. bis 23. Juli und vom
4. bis 24. August. Auskunft: A. C. Cccker (Villa Cranston).

3. Greifswald: Phonetik, Neuere Sprachen, Religion, Philosophie
(Rehmke), Geschichte (Bernheim), Kunst, Naturwisgenschaften, Hygiene. --
Vom 4. bis 23. Juli. Auskunft unter Adresse „Ferienkurse Greifswald“ zu
erfragen.

4. Heidelberg: Chemie, Botanik, Physiologie (Die körperliche Entwick-
lung der Schulkinder), Geschichte, Kunst, Philosophie (Herbarts philosopbisches
SysStem: Windelband), Literatur, Mathematik. -- Vom 1. bis 13. August.
Auskunft durch Frl. Hauck (Ramengasse 20).

5. Brünn: veransgtaltet von der Wiener Univergität im Einvernehmen
mit dem Verein zur Abhaltung wissenschaftlicher Ferialkurse für Lehrer:
Kunst, Schulhygiene (Burgerstein), Staatswisgenschaften, Geschichte, Literatur,
Naturwissenschaften. -- Vom 3. bis 24. August. Auskunft durch das Sekre-
tariat der volkstüml. Universitätskurse in Wien (Franzensring 3).

6. Casseler Vröbelkursgus für Lehrer und Lehrerinnen: vom 18. Juli
bis 2. August. -- Auskunft erteilt das Kuratorium des Cassgeler Fröbelseminars.

7. Kurse im Lehrergeminar des Deutschen Vereins für Knaben-
handarbeit in Leipzig: 1. Technische Kurse: beginnen am 5. und 18.
Juli Sowie am 1. August. 2. Kursus für Werkunterricht vom 5. bis 30. Juli.
-- Auskunft durch Dir. Dr. Pabst-Leipig (Scharnhorststr. 12).

8. Schweizer Bildungskurs für Lehrer der Knabenhandarbeit
in Bagel: vom 10. Juli bis 6. August.

9. Kursge für Hydrobiologie und Planktonkunde in Plön, ab-
gehalten von dem Stationsleiter Prof. Dr. Zacharias im Juli und August.

Deuatsche Schule. XIV. 4 18
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10. Ferienkurge für Augländer in Kaigerglautern*)
11. Univergite de Dijon offre aux &amp;trangers: 1. pendant l'annde

Scolaire un engeignement Special de Francais et pendant les vacances des
cours gentraux de Francais (du 4 juillet au 30 octobre), 2. des cours de
Francais commercial (dau 1* au 30 Septembre). -- Pour les programmes
et les renseignements, s'adresser au Sgecretaire du Comite, M. le professeur
Lambert (rue Viollet-le-Duc).

12. Univergite de Lit&amp;ge (Lüttich): Cours de Prancais, destines aux
etrangers: 4. du 18 Jjulllet au 6 aoüt, 2. du 8 aoüt au 27 aoüt. -- Pour
lous rengeignements s'adresser au gecrctaire de la Commission d'organisation,
M. le docteur Brassinne (rue Nysten, 30).

13. Universite de Geneve: Les Cours de Vacances de francais
moderne, inaugures a Geneve en 1892, Sont destines Soit aux maitres
eirangers qui engeignent la langue francaise et qui ne peuvent faire a Geneve
qu'un S6jour de quelques Semaines pour S'exercer a la mieux parler, Soit
aux etudiants qui pasgent leurs vacances a Gengve. Ils dureront Six Se-
maines, du 16 Juillet au 27 aoüt. Pour recevoir les indications gur les
pensions, le prix et les conditions de s&amp;jour a Geneve, ils peuvent s'adresser
(par correspondance) au „Bureau du Comite de patronage des etudiants
6trangers* a 1'Univergite.

*) Über dieges Unternehmen berichtet Näheres ein vor kurzem erschienenes
interesgantes Schriftchen: „Ferienkurse für Ausländer in Kaiserglautern.
Ausführlicher Bericht über ihre Entstehung, ihren Zweck, ihre Entwicklung und
ihren Verlauf“, herausgegeben von Ludwig Wagner. (Kaisgerslautern, Crusius.
1,50 Mk). Die Kurse, die Seit 1906 bestebhen, Sind dem Gedanken entsprungen, daß
eine gegensgeitige Verständigung und Annäherung der großen Nachbarvölker Frank-
reich und Deutschland vor allem durch die Schule angebahnt werden muß. Um
diesgen Gedanken zu verwirklichen, Schufen deutsche und franzögische Schul-
MmÄNNEr, von dem verstorbenen Genvneralinspektor Jost in Paris dazu aufgemuntert
und tatkräitig unterstützt, eine Einrichtung, die alljährlich in den Ferien eine große
Anzahl franzögischer und deutscher Schulmänner zur gegensgeitigen Aussprache ZU-
Sammenführt, Da sich außerdem an die für Ausländer bestimmten Kurse noch
zwei Kurge in ranzögiScher Sprache angschließen, 80 ist auch dafür gegorgt, daß
die deutschen Besucher auf ihre Rechnung kommen. So berichtet denn auch das
vorliegende Buch, daß von Jahr zu Jahr die Zahl der deutschen und franzögischen
Schüler höherer Anstalten wuchs, die die Gelegenheit benützten, während dieger
Perienkursge in gegengeiligen Sprachaustausch und regen Wechgelverkehr zu ireten.
An den französischen Kurgen unterrichten füni französische Lehrer. Außerdem
zeigt das neue Programm auch einen Kurs in italienischer Sprache an, der von
dem Profesgor an der Handelshochschule in Venedig, Dr. Belli, geleitet wird. Die
Statistigche Übergicht ergibt, daß sich in den 4 Jahren die Beguchgzier auslän-
discher Teilnehmer von 40 auf 164 und die der deutschen von 33 auf 71 ge-
Steigert hat. Die Darbietungen Sind ganz den Bedürnissen der Teilnehmer ange-
paßt. In Vorträgen und Übungen -- auf letzteren liegt das Hauptgewicht --
werden diese eingeführt in deutsche Literatur, deutsche Geschichte, Geographie,
Wortkunde, Sprachliche Methodik, Phonetik und Pädagogik.
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PerSsonalien.
Einen Schweren Verlust erlitt die Volksschullehrerschaft Schwedens

durch den Tod ihres langjährigen Führers Emil Hammarlund, Schuldirek-
tors in Stockholm, am 9. Februar. Der Verstorbene war Begründer des
Schwedischen Lehrervereins, den er von 1880 an bis in die letzen Jahre mit
außerordentlichem Organisationstalent und großen Erfolgen leitete. Zugleich

 gab er das Hauptorgan des Vereins, die von ihm gleichfalls geschaffene
„Schwedische Lehrerzeitung“, Sowie zahlreiche und weit verbreitete Jugend-
Schriften heraus. Seit 1904 war er Mitglied und Seit 1907 Präsident des
Stockholmer Schulrats. Auch gehörte er jahrelang dem Reichstage und,
nachdem ihn bei der letzten Wahl die Ränke eines Kollegen zu Falle ge-
bracht hatten, als Vertreter der Stadt Stockholm der ersten Kammer an.
In den letzten Jahren klagte er viel über Kränklichkeit. Die Depresgionen,
unter denen er litt, nötigten ihn oft noc1 abends zu längeren Spaziergängen.
Auf einem golchen Scheint er verunglückt zu gein. Am Morgen des 10. Fe-
bruar fand man den 57 Jährigen Mann ertrunken unter dem eingebrochenen
EisSe.

Am 22. März starb in Nürnberg dei frühere Redakteur der „Bayerischen
Lehrerzeitung“ , Königl. Bezirksschulinsyektor Gustav Kraft, ein tapierer
Vorkämpfer des Lehrerstandes, im 61. Lebensjahre.

Am 11. April feierte eimer der verdientesten Förderer des Deutschen
Lehrervereins, Heinrich Schröer, Se.nen Sechzigsten Geburtstag. Sehr.
iSt Schlegier. Er war Schüler des Münsgterberger Seminars, dann Lehrer
in Freiburg, wo er, noch in Sehr jJugendlichem Alter, bereits einen Lehrer-
verein Sowie eime Gaulehrerversammlung begründete und Sehr eifrig an der
„Schlegischen Schulzeitung“ mitarbeitete. Der Beguch der Turnlehrerbil-
dungsanstalt in Berlin bewog ihn zur Übersiedelung dorthin. Der wenige
Jahre vorher begründete Deutsche Lehrervereim war damals nach längerer
Stockung im fröhlichen Aufstreben begriffen. Der Junge, idealgesinnte Schlesier,
desgen friSche, ehrliche Art jeden auf der Stelle für Sich gewann, trat Sofort in
die Reihen. Er arbeitete und kämpfte an der Seite von Gallee, Tiersch,
Kekert, Buchwitz, Clausnitzer, Ewald, und wie sie alle heißen, die Männer,
deren Mut und Aufopferung der Deuts2he Lehrerverem 80 außerordentlich
viel verdankt. Seit 1879 war er ein Hauptmitarbeiter und von 1884 bis 1890
Redakteur der „Pädagogischen Zeitung“, die erst unter Seiner zielbewußten,
umsichtigen Leitung die innere Bedeutung erlangte, die sie befähigte, Haupt-
organ des Deutschen Lehrervereins nicht bloß dem Namen nach zu Sein.
1890 trat Schröer aus dem Gemeindeschuldienst und wurde BStädtischer
Turnwart. Von da ab Schwindet Sem Name aus der allgemeinen Lehrer-
vereinsgeschichte, trotzdem er, was ja Selbstverständlich ist, ein treues Mit-
glied des Deutschen Vereins blieb. Um 80 reger wurde Seine Tätigkeit auf
turnerigchem Gebiete. Schröer hat immer verstanden, Seine Kraft zu konzen-
trieren. 1897 wurde er Vorgitzender des Deutschen Turnlehrervereins, der
vier Jahre vorher vorzugsweise auf geim Anregen ins Leben getreten war.
Er führte dieses Amt bis 1904. Seit 1902 gab er in Gemeinschaft mit
Eckler, Seit 1907 mit Dr. Neuendorff die von Euler begründete „Monats-
Schrift für das Turnwesen“ heraus. Auch Sonst hat er auf dem Turnge-
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biete eine rege literariseche und pergönliche Tätigkeit entfaltet. Möge dem
verehrten Freunde, dem das vchicksal neben manchem reichen Erfolge auch
das bitterste Leid nicht erspart hat, Arbeitslust und Arbeitsfrigche noch
lange erhalten bleiben!

Luigi GCredaro, Professor der PhiloSophie und Pädagogik an der Uni-
vergität Rom, der angesehenste Pädagoge des heutigen Iialien, wurde zum
Unterrichtsminister ernannt. Credaro, der auch längere Zeit in Leipzig stu-
diert hat und hier nahezu ein Jahr Wundts Schüler war, ist ein eifriger
Vertreter der experimentellen Psychologie. Auch für die Verbreitung der
Pädagogik Herbarts und geiner Schüler iet er hervorragend tätig gewesgen.
Mit Martinazzoli gab er ein umfangreiches „Dizionario di pedagogia“ heraus.
Nicht geringere Verdienste hat er Sich dann auch als philosophischer Schrift-
Steller erworben.

Heinrich Scharrelmann ist als Privatschullehrer nach Hamburg
übergesiedelt.

Literaturberichte.
Geometrie und Rechnen.
Von R. Kdert im Altona.

C. A. Wentzel, Die ebene Geometrie. Langengalza, Greßler. 1. Teil --
Der 1. Teil, enthaliend die Longimetrie und die Lehre von den Winkeln, Drei-,
Vier- und Yielecken, soll der Fortbildung des Volksschullehrers und zugleich der
Vorbereitung auf das Mittelschülexamen dienen. Begonders dem 1. Zweck wird
das Buch genügen. Yür die Mittelschullehrerprüfung wird es neben andern Büchern
benutzt werden können. Zu loben 1ist die große Zahl von Konstruktiongaufgaben,
deren Lögung an Beispielen gezeigt wird. Aufgefallen ist mir, daß der Verfasser
(S. 226 u. f.) reguläre 7 ecke und 11 ecke zeichnen läßt. Das Bestimmungsdreieck
ist. aus €, dem R und ?/;R (!) zu konstruieren. Die Einteilung erschwert, wenn
SIe Ungenau ist, die Übergicht. Z. B. A. Der Umkreis als reines Konstruktionsmittel.
B. Der Umkreis als Konsiruktionsmittel und geometrischer Ort für die Dreijeckspunkte.
(S. 228 u. S8. 232) da der umschriebene Kreis immer der geometrische Ort für die
Dreieckspunkte ist, 80 fällt A unter B. -- Kann man von einer den Kreis von
außen berührenden Geraden sprechen ? (S. 88.)

Rühmann (Seminarlehrer), Mathematik als Wahlfach. Langengalza, Greß-
ler. 80 Pf. -- Das Heit enthält Fingerzeige für Lehrer, die Sich in den mathema-
tischen Unterrichtsfächern für die 2te, auch für die Mittelschullehrerprüfung, durch
Selbststudium vorbereiten.

Dr. E. Wilk und E. Haasge, Anweisung zur Geometrie der Mittel-
Schule. 1. Teil. Mit 112 Piguren (1,50 M., gebd. 1,85 M.) 2. Teil. Mit72 Figuren.
(1,80 M., gebd. 2,85 M.) Dresden, Bley1 &amp; Kaemmerer. -- Diese Anweigung bietet
für Lehrer, die nach der Geometrie von Dr. Wilk und E. Haage zu unterrichten
anfangen, recht wertvolle Winke. Man merkt, daß der Verfasser Dr. Wilk in der
Praxis der Schule erfahren ist. Nur die Sprache ist oli wenig empfehlenswert,
Zz. B.: Was haben wir über diesen Fall Soeben gehabt? Da pasSsSiert etwas ganz
Unerwartetes. Vielleicht bringen wir es mit den Winkeln heraus. Hier
haben wir also zwei Dreiecke, Es muß wenigstens eine Seite dabei Sein. 50-
mit haben wir noch einen neuen Kongruenzsatz entdeckt. (S. 42 bis 48.) Durch
überflüssige und viele Worte (Vgl. S. 66 unter 1) wird das Buch „scharf abgerückt“
(S. 11) von Geometrien, die Sich einer straifen Ausdrucksweise befleißigen.

3. Goller, Raumlehre mit geometrigcehem Zeichnen. Lehrerausgabe
und Schülerausgabe A.: für die Volksschule, B.: für Mittelschulen, 8 klassige Yolks-
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und Fortbildungsschulen. Stuttgart, Adolf Bonz &amp; Ko. -- J. Goller hat diese Raum-
lehre für Volks- Mittel-, und Fortbildungsschuülen und zum Selbstunterricht im Auf-
trage des Württ. ev. Schullehrerunterstützungsvereins bearbeitet. Die verschiedenen
Abschnitte der Lehrerausgabe handeln von den Winkeln, den Drei-, Vier-, Vielecken,
dem Kreis, vom Ausgziehen der Quadratwurzel, den Quadraten über den Seiten und
der Höhe des rechtwinkligen Dreiecks, von den Körpern, von der Darstellung de
Körper im Grund-, Auf- und Seitenriß und in der Parallelenperspektive und von
der Verhältnigmäßigkeit der Linien und der Ahnlichkeit der Figuren. Die Schüler-
ausgabe A enthält die beiden letzten Abschnitte nicht, Schließt also mit der Lehre
von den Körpern. Auch AbsSchnitt VI, Ausziehen der Quadratwurzel, fehlt. Der
Verfasger berücksichtigt mit Recht das geometrische Zeichnen, verzichtet dagegen
meistens auf mathematische Beweise. Die Kongruenz der Dreiecke wird durch
Nachmessen und Vergleichen der Winkel und Seiten in beiden Dreiecken und
durch Aufeinanderlegen bewiesen. Damit darf gich ein Buch, das für Mittelschulen
bestimmt ist, nach meinem Dafürhalten nicht begnügen.

H. Quilisch, Raumlehre für Volksschulen. Anleitung aus der Praxis
für "die Praxis. 1. Teil. Ravensburg, Otto Maier. -- DerVerfasser betrachtet im vor-
liegenden ersten Kursgus die Formen, die dem Schüler am häufigsten begegnen: die
rechteckige Säule, die quadratische Säule, das Quadrat, das Rechteck, das recht-
winklige Dreieck, den Würfel, den Zylinder, den Kreis, das gleichgeitige Dreieck,
Kugel, Rhombus und Rhomboid, Dreiecke, Yier- und Vielecke, das Trapez. Er
Schließt (warum Sollte es nicht auch Solche Käuze geben?) mit den Winkeln. Weil
ich weder für lange Zigarrenkisten- noch für kurze Ziegelsteinbesprechungen bin
und mir nicht vorstellen kann, wie man klare Definitionen von Quadraten, Rhom-
ben usw. geben kann, ohne daß die Schüler die Einteilung der Winkel kennen, 80
kann ich das Buch nicht empfehlen. Die Erklärungen der spitzen und slumpfen
Winkel (S. 57) gind falsch, die Berechnung der Rhombusfläche (S. 59) ist an-
Schaulich. |

H. Hanft, Altes und Neues zum Rechenunterrichte. Halle, Schroedel,
60 Pf. -- Ausgehend von den ministeriellen Weigungen vom Jan. 1908 betont der
Herausgeber der von mir bereits besprochenen Rechenbücher von Braune-Hanft
(Juliheft 1905): 1) Wir behalten das bewährte Alte bei, führen durch Eingicht zur
Sicherheit und durch Übung zur Selbständigkeit. 2. Wir bauen den Rechenunter-
richt nach der volkSwirtschaftlichen Seite hin aus, d. h. wir machen ihn heimat-
kundlich, und zwar aus pSychologischen und aus praktisch-wirtschaftlichen Gründen.
Der Verfasser Schließt Seine begonnenen Ausführungen mit den Worten des Dich-
ters: „Am guten Alten in Treuen halten, an kräitigem Neuen Sich stärken und
freuen: wird niemand gereuen“.

39. Hubbes, Erstes Kopfrechnen mit und ohne Handrechenmagchine. 2. Kiner-
Addo-Multiplikation für Kopfrechnen. 63 ceiten. 3. Liner- Addo- Multiplikation im
Zahlenraum von 1--1C0 für junge Kopfrechner. Kronstadt-Brass6, Brüder Schnei-
der &amp; Feminger. -- Die beiden zuletzt genannten Hefte Sind dem Originalwerk: Kopf-
rechnen usw. entnommen. Die arithmetische Studie führt nach des Verassers
Meinung zu dem Ergebnis: Bei nur einiger Übung überragchende Erfolge. Weil man
in der Schule immer wieder das Normalverfahren üben muß, sei diese Schrift nicht
für die Schule, wohl aber Lehrern, die Sich für Schnellrechnen interesgieren , emp-
fohlen. |

H, Räther, Lehrgang des Kopf- und Tafelrechnens in typischen
Beispielen von den Anfängen bis zum Augziehen der Wurzeln. Breglau,
E. Morgenstern. 2,50 M., gebd. 3M. -- Räther gibt im Angchluß an typische Auf-
gaben klare Anleitung für Rechenlehrer, die die Rechenbücher von Räther und
Wohl benutzen.

Dr. H. Walsewann, Anschauungslehre der Rechenkunst. Auf experi-
menteller Grundlage. Schleswig, Johs. Ibkeken. -- Das Buch enthält einen ge-
Schichtlichen Rückblick, Kapitel über die Zahl, die Hilfsmittel der Zahllehre, über
Rechnen und Berechnen und über die Methode der Rechenkunst. Den Schluß bil-
den Lehrgang und Lehrbeispiele. Dazu: Aufgaben zur Anschauungslehre der Rechen-
kunst. HeftI1 40 Pf., Heft II 50 Pf.

A. Ritthaler, Praxis des grundlegenden Rechenunterrichts, Il Teil.
Halle, Schrödel. 2M. -- Der 1.Teil dieger methodischen Arbeit wurde von mir im
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8. Heft 1905 empfohlen. Daß die Fortsetzung -- Zahlenraum bis 100 -- gich dem
1. Teil würdig anreiht, möge an dem „Einmaleins mit 5* (S. 56) gezeigt werden.
Der Finkauf von 6 Postkarten gibt die Veranlassung zum Finmaleins mit 5. Die
Fünferreihe wird gelernt und a) das Vermehren, b) das Meggen, c) das Enthalten-
gein im Sinne des Vorhandenseins und im Sinne des Wegnehmens, d) das Ein-
maleins mit Regt, e) das Teilen in 5 Teile mit und ohne Regt geübt.

4. H. Haase, Zur Methodik des ersten Rechenunterrichts. 2. Aufl.
Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. 1,60 M,

2. G. Grieso, Zeit und Zahl. Ein Beitrag zur Grundlegung der Methodik
des elementaren Rechenunternichts. Wismar, H. Bartboldi. 1,80 M. Dazu: Die
Zahlenreihe bis 100. Rechenbuch für die Unterstufe auf Grundlage des Zählens
und Reihenbildens. 48 5., 45 Pf.

3. Rotkähl Seminarlehrer, Der Rechenunterricht auf der Unterstufe,
mit besonderer Berücksichtigung der gegenwärtigen Bestrebungen. Für Seminaristen
und Lehrer. Halle, H. Schroedel. 2225., 3M.

4. Dr. Emil Schmidt, Zur Psychologie des Rechenunterrichts. Zu-
gleich eine Würdigung der rechenmethodischen Bestrebungen Pestalozzis. Dresden,
Bleyl &amp; Kaemerer. 90 Pf.

Zu loben ist bei allen diesen Rechenmethodikern das Eingehen auf das Wegen
und die Entstehung der Zahl. Ein eifriger Kämpfer ist Walsgemann. „Das Zählen“,
Sagt er, „igt weder der Anfang noch ein Mittel der Zahlbildung. Die theoretische
Begründung der Zählmethode ist von Grund auf falsch, da die Zahl weder aus der
Zeit herzuleiten ist, noch die Vergegenwärtigung der Mehrheiten notwendig auf dem
Wege der Sukzession erfolgen muß. Die Fähigkeit der Simultanen Zahlauffassung
iet durch Experimente erwiesen. Diese Fähigkeit gehört notwendig zur Rechen-
kunst; Sie kann nur auf dem Boden der Anschauung gewonnen werden.“ Und
doch mehrt gich die Zahl derjenigen Methodiker, die wie Tanck, Knilling und
Knoche das 'Zählen betonen. Dazu gehören: Räther, Ritthaler, Haase, Griesge.
Auch Rothkähl betont, daß die Rechenschriften, die über Bedeutung des Zählens
im ersten Rechenunterricht belehren, an Zahl fort und fort zunehmen. Natürlich
gibt es keinen namhaten Rechenlehrer, der den ersten Rechenunterricht ohne An-
Schauung betreiben will. Die „Zähler“ wollen auch ein Zählen Sinnlich angeschauter
Dinge.

H. Müller und A. Bieler, Rechenbuch für Knaben-Mittelschulen.
Leipzig, B. G. Teubner. Teil 1: für die 4 unteren Klassgen, 4 Hette, je 50 Pf. Teil 1:
für die mitlileren Klassen, Heft 5 u. 6, 1M. Teil I: für die oberen Klassgen, Heit 7,
1M. Heft 8, 50 Pf. -- Der erste Teil führt bis zum Rechnen im unbegrenzten
Zahlenraum. Heft 5 u. 6 enthalten das Rechnen mit mehrfach benannten Zahlen,
Dezimalzahlen , Bruüuchrechnen, PFlächen- und Körperrechnung. Heft 7 u. 8 bringen
die bürgerlichen Rechnungsarten und zum Schluß kaufmännisches Rechnen. Die
Verfasger betonen vier Gesichtspunkte: 1) Erzielung von Gewandtheit im praktischen
Rechnen. 2) Anwendung der Rechenfertigkeit auf die YVerhältnisse des bürgerlichen
Lebens. 3) Versländnis für die zur Verwendung gelangenden Operationen. 4) Vor-
bereitung für den gpäteren Unterricht in der Arithmetik. Indem ich die Wichtig-
keit des vierten Punkles hervorhebe, empfehle ich das umfangreiche Werk eingehen-
der Prüfung.

Dr. A. Bieler, Lehrbuch der Geometrie für Knaben-Mittelschulen.
Nach Prof. H. Müllers Unterrichtswerk bearbeitet. Leipzig, B. G. Teubner. 1,20M.
-- Inhalt: Planimetrie, Von derGleichheit und von der Proportionalität der Größen.
Anfangsgründe der Stereometrie. Da das Werk von bereits vorhandenen Lehr-
büchern fast nur in der Anordnung abweicht, erwähne ich nur folgendes: Die Kon-
gruenzgälze werden durch Konstruieren gefünden, nicht bewiesen. Bei derParallelen-
theorie und an einigen anderen ötellen begnügt der Verfasser Sich mit der An-
Schauung (S. 19, 2, 3, 4), während der Satz -- Die Summe zweier Seiten eines
Dreiecks 1ist orößer als die dritte -- bewiesen wird. Der Umklappbeweis findet hier
und da, aber nicht oft genug Verwendung. Der Stoff ist für Mittelschulen aus-
reichend.

Zu Heinr. Müllers „Mathematischen Unterrichtswerken“ gehört
auch das von Dr. A. Bieler bearbeitete: Arithmetische Lehr- und Übungs-
buch für Knaben-Mittelschulen. Leipzig, B. G. Teubner. Teil 1: bis zu den
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1M. Heft 8, 50 Pf. -- Der erste Teil führt bis zum Rechnen im unbegrenzten
Zahlenraum. Heft 5 u. 6 enthalten das Rechnen mit mehrfach benannten Zahlen,
Dezimalzahlen , Bruüuchrechnen, PFlächen- und Körperrechnung. Heft 7 u. 8 bringen
die bürgerlichen Rechnungsarten und zum Schluß kaufmännisches Rechnen. Die
Verfasger betonen vier Gesichtspunkte: 1) Erzielung von Gewandtheit im praktischen
Rechnen. 2) Anwendung der Rechenfertigkeit auf die YVerhältnisse des bürgerlichen
Lebens. 3) Versländnis für die zur Verwendung gelangenden Operationen. 4) Vor-
bereitung für den gpäteren Unterricht in der Arithmetik. Indem ich die Wichtig-
keit des vierten Punkles hervorhebe, empfehle ich das umfangreiche Werk eingehen-
der Prüfung.

Dr. A. Bieler, Lehrbuch der Geometrie für Knaben-Mittelschulen.
Nach Prof. H. Müllers Unterrichtswerk bearbeitet. Leipzig, B. G. Teubner. 1,20M.
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Gleichungen 2. Grades mit mehreren Unbekannten. 1,60 M. -- Inhall: Die 4 Grund-
rechnungsarten mit absoluten Zahlen. Das Rechnen mit algebraischen Zahlen.
Brüche und Proportionen. Gleichungen 1. Grades. Potenzen und Wurzeln. Loga-
rithmen. Gleichungen 2. Grades. Der Verfassger hat den Gleichungen mit Recht
besgondere Aufmerksamkeit zugewandt. Schon gleich nach der Behandlung der
Divigion algebraischer Summen Setzen (S. 26) die Gleichungen ein. Line 4 stellige
Logarithmentafel ist dem 1. Heft beigebeftet. Zur Prüfung empfohlen.

Praktiscehes Rechnen ür Realschulen und ähnliche Lehranstalten
in 3 Heften von Prof. M. Löwe, Dr. F. Unger, Dr. M. Richter, Oberlehrern.
Leipzig, Julius Klinkhardt. 1: 1,20M., 1.: 1,20M., I1.: 1,20M. -- Inhalt: Heft 1,
Rechnen mit ganzen Zahlen, gemeinen Brüchen, Dezimalbrüchen. Heit 2, Von den
Grundrechnungsarten mit ausländischen Münzen, Maßen und Gewichten bis zu
vermischten Aufgaben aus der Prozentrechnung. Heft 3, Diskont, Zingseszins-,
Kfekten-, Gold- und Silber-, Münz-, Wechsel- und Warenrechnung. Kontokorrenten,
Zingeszingen-Tabelle. Das vorzügliche Rechenwerk hat Sich bereits bewährt. Einen
Nachtrag zu den Löweschen Rechenbüchern bilden die Rechenaufgaben mit aus-
geführten Beispielen aus der Arbeiterversicherung von Prof. M. Löwe. (50 Pf.)

Prof. Dr. Unger und A. Trescher, Gewerbliches Rechnen in 2 Heften.
1: 80 Pf., 1: 1 M. Leipzig, Julius Klinkhardt. Weil die Schüler der gewerblichen Fort-
bildungsschulen Lücken in der arithmetischen Technik zeigen, enthält das 1. Heft eine
Repetition der bereits erworbenen Kenninisse, bei der die im praktischen Leben üblichen
Rechenformen und Rechenvorteile zur Anwendung kommen. Im 2ten Heit ist der
Stoff nach Sachgebieten geordnet: Verkehrswegen, Anlage von Geldern, Diskon-
tierungen, Verkehr mit der Bank, Zingegzingen und Lebensversicherung, Arbeiter-
versicherungen, die gewerbliche Kalkulation. Die Sachlichen Bemerkungen Sind
kurz und klar, das Regelwerk fehlt fast ganz, Übungsmaterial in reicher Auswahl.

Hartwig, Lehr- und Übungsbuch der kaufmännischen Arithmethik.
2. Band. 140 S. Berlin, Hugo Spamer. -- Diese Kinführung in die Praxis des kau-
männischen Rechnens enthält: Anwendung der Zinsrechnung, Kontokorrent-, Gold-
und Silber-, Münzrechnung, Devigen, Effektenrechnung, Börsgengeschäfte, Arbirage
und Warenrechnung. An passgenden Beispielen wird die Sache erklärt und in
einigen Aufgaben angewandt. Das Buch Setzt gereifte und gut vorgebildete Schüler
Voraus.

Rechenbuch für YollisSchulen, Herausgegeben vom Pädagogischen Ver-
eine zu Chemnitz Ausg. C: Für die Braunscehweiger Schulen bearbeitel von IH.
Former und H. Silex. 1.: 25 Pf., Il: 30 Pf., UL: 30 Pt., IV.: 30 Pf, V.: 35 Ptf.,
VL: 45 Pf. -- Billige Hefte mit reichem Übungsmaterial ohne Regelwerk.

K. H. Hiemeseh, Rechenbuch für Volksschulen. L: Rechnen im Zahlen-
raum bis 100, 30h. 1.: Rechnen bis 1000, 40h. II: Rechnen im unbegrenzten
Zahlenraum, Einführung in die Bruchrechnung, 40 h. Brass6 (Kronstadt), H. Zeid-
ner. -- Praktische für österr. Schulen bestimmte Hete.

G. Nieder, Rechenbuch für die Oberklasse der höheren Töchter-
bezw. Mittelschulen und besonders jür Lehrerinnengeminare, zugleich
Heft VII als Fortsetzung des im 6 Heften erschienenen Rechenbuchs. Halle, Schroe-
del. 1,60M. -- Das Ergänzungsheft der von mir besprochenen Rechenbücher ür
9 bis 8 klassige Schulen von G. Nieder enthält das bürgerliche Rechnen, die Buch-
Stabenrechnung und Gleichungen 1. Grades mit einer Unbekannten, 80wie die Raum-
lehre und Raumberechnung.

9. Wundt, Stoffverteilungs- und Wiederholungspläne ür den Unter-
richt im Rechnen und in der Raum.chre in der mehrklassigen und
einklassigen Volksschule. Cöln, Peter Schmitz Ww. -- Diese Stoverteilungs-
pläne sind als Hilfsmittel bei der Aufstellung des Stoffverteilungsplanes gedacht.
Zwei Beigaben behandeln 1, den Rechenuntorricht und den Unterricht in der Ge-
Schichte, Erdkunde und Naturkunde. II. Das Volksschulrechenbuch -- ein Volks-
buch? Da Sich alle Angaben auf das Rechenwerk von Mundt -- Ausgabe in drei
Schüler- und drei Lehrerheiten -- beziehen, werden sie denjenigen gute Dienste
leisten, die nach diegen Rechenbüchern arboiten.

Dr. Wilk, Formenkunde für Volks- und Mittelschulen. Anleitung
für Lehrer und zum Gebrauche in Seminarion. Dresden, Bleyl &amp; Kaemmerer. 80 Pf.
-=- Die vorliegende 2. Aufl. des Lehrerheftes isl in zweiacher Beziehung vermehrt.
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Es Sind geomeir. Rechenaufgaben über die Umfänge der Figuren und das Kanten-
gerügt der Körper Deu aufgenommen und die Zeichenauigaben vermehrt worden.
Die Formenkunde Soll den Grund legen, auf welchem das System der Geometrie
aufgebaut wird.

3. Gaus, Tafel zur Einführung in das Bruchrechnen, Stuttgart, Hol-
land &amp; Jogenkans. 1,20 M. -- Die Tafel ist 1 qm groß. Das Meter ist durch rote
und Schwarze Zeichnung in Halbe, Yiertel, Achtel, Drittel, Sechstel, Zwölftel, Fünitel,
Zehntel, Zwanzigstel, in Zehntel, Hundertstel und Tausendstel eingeteilt.

Dr. KE. Wilk, Neue Rechenmethode, gegründet auf das natürliche
Werden der Zahlen und des Rechnens. Dregden, Bley] &amp; Kaemmerer. 80 Pf.
- Auf Grund interessanter und klarer Überlegungen kommt Dr. WiIJk zu dem Er-
gebnis, daß es Vorstellungen von Zahlen nicht gibt, Sondern nur Zahlenbegriffe.
„Sinnlich wahrgenommen werden nur die räumlichen oder zeitlichen Unterlagen,
die Dinge und Vorgänge, die vor aller Zahlbildung vorhanden sind. Alle Zahl-
momente von 5 aufwärts können nur nach und nach durch Zählen festgestellt
werden. Experimente über die Frage, in welcher Bildform die Zablen am leich-
testen zu erkennen SInd, müsgen in das Gebiet zweckloger Spielereien verwiegen
werden.“ Der Zahlenaubau ist nach Dr. Wilk folgender: 1) die empirischen Zahlen
1--4; 2) die 5; 3) die Zahlen 6-10; 4) die Rehe der reinen Zehner; 5) die aus
Zehnern und Einern zusgammengegetzten Zahlen; 6) die Zahlen über 100 hinaus.
Das Zablensystem, das gesetzmäßige Zahlengebäude, ist nach der Angicht des Ver-
fasSers von grundlegender Wichtigkeit für die gegamte Methodik des Rechnens.

Th. Fries, Dielehraufgabe des Rechenunterrichts im ersten Schul-
jahr. Minden 1. W., C. Marowsky. 70 Pf. -- Der Verfasger wendet ich gegen das
didaklische Vorzugsrecht des Zahlenraumes von 10--20 und macht den Yorgchlag,
nach Behandlung des Zahlenraumes von 1--10 die Zehnerzahlen 20, 30, .... bis
100 gründlich zu behandeln. Der Aufbau der ZwiSchenzahlen und die Zehner-
übergänge bilden das weitere Pengum. (Siehe Dr. Wilk.)

H. Knoche, Theoretisch-praktische Anleitung zur Erteilung des
Rechen- und Raumlehrenunterrichis. Arnsberg, vtahl,

A. Gerlach, Schöne Rechenstunden. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 3,60M., geb. 4M.
Während Knoches neuer Verguch zur LöSung der Frage „Wie wirkt der Rechen-

unterricht gittliche Bildung?* auf der Landstraße in hergebrachter Weise dahinfährt,
gleitet A. Gerlach aus Bremen im buntbeflaggten, mit lauter lachenden Kindern
beseizten Schiffe mit Seinen „Anregungen und VYorschlägen für eine Reform des
Rechenunterrichts“ an ihm vorbei. Gerlach, der Seinem Freunde Gangberg das
Buch gewidmet bat, teilt mit den neueren Pädagogen den Wungech, in den Kindern
ein reges, Schönes Leben zu entwickeln. Nach einer anregenden und auch an-
Strengenden Rechenstunde gollen die Schüler ausrufen: „O, wie war das Schön!“
Daher der Titel: Schöne Rechenstunden, Da liest man beispielsweise (S. 33): „Das
Sind 3 Bleifedern, 2 Kreuze, 3 Säbel, 2 Kisten, 2 Äpfel, 3 Bier, 2 Ringe. Von allen
Gegenständen wird entweder eime bestimmte Anzahl nach Angabe des Lehrers ge-
zeichnet oder auch eine beliebige, die der Schüler dann auszuzählen hat. Hierzu
eignen Sich fast alle Haus- und Küchengeräte. vSelbst bei einmaligem Zeichnen
Spielt die Zahl eine Rolle. Der Barren ist mit 6 Strichen gezeichnet, das Reck mit
10. Der Drachenschwanz hat 5 Papierschnitzelchen, die Blumenbank hat 5 Stufen,
diese Leiter 7 Sprossen.“ In einem 9 Seiten umfassenden Abbildungsanhang gieht
man, wie der Verasger Sich die Zeichnungen der Kinder und des Lehrers denkt.
Immer wieder veranschaulichen, immer zeichnen, immer nur das treiben, was dem
kindlichen Geiste angemessen iSt, das Drillen unterlassen, das Sind die Haupt-
gedanken des legenswerten Buches.

Moppert, Rechenbuch für Mittel- und Fortbildungsschulen, Metz,
Paul Even. -- Das Buch enthält Wiederholungen und Erweiterungen des Rechen-
Stoffes der Volksschule, Stoffe aus dem Gebiete der Volkswirtschaft (Handwerk, Land-
wirtschaft, Hauswirtschaft, Gemeinde und Staat, Geld und Geldanstalten, Verkehr
usw.) und in einem Nachtrage Aufgaben aus der Naturlehre, Quadrat- und Kubik-
wurzel]. Als Frgänzunggheft zu empfehlen.

Dr. Kändler, Einführungen in das Blementarrechnen. Bäibengtock1 S.
Benno Kändler. -- Der Verfasser des Büchleins gehört zu den Zählmethodikern und
empfiehlt eine von ihm hergestellte Zählrechenmaschine.
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diese Leiter 7 Sprossen.“ In einem 9 Seiten umfassenden Abbildungsanhang gieht
man, wie der Verſasger Sich die Zeichnungen der Kinder und des Lehrers denkt.
Immer wieder veranschaulichen, immer zeichnen, immer nur das treiben, was dem
kindlichen Geiste angemessen iSt, das Drillen unterlassen, das Sind die Haupt-
gedanken des legenswerten Buches.

Moppert, Rechenbuch für Mittel- und Fortbildungsschulen, Metz,
Paul Even. -- Das Buch enthält Wiederholungen und Erweiterungen des Rechen-
Stoffes der Volksschule, Stoffe aus dem Gebiete der Volkswirtschaft (Handwerk, Land-
wirtschaft, Hauswirtschaft, Gemeinde und Staat, Geld und Geldanstalten, Verkehr
usw.) und in einem Nachtrage Aufgaben aus der Naturlehre, Quadrat- und Kubik-
wurzel]. Als Frgänzunggheft zu empfehlen.

Dr. Kändler, Einführungen in das Blementarrechnen. Bäibengtock1S.
Benno Kändler. -- Der Verfasser des Büchleins gehört zu den Zählmethodikern und
empfiehlt eine von ihm hergestellte Zählrechenmaschine.
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Martel, (Inspecteur general), Proccdes de calcul rapide. Paris, Librairie
Armand Colin. -- Das ist eine reichliche Sammlung von „Rechenvorteilen“. Ich habe
aus den 356 Nummern 50 der wichtigsten zusammengestellt und einiges praktisch
erprobt, z. B.: Addition von 2 dreistelligen Zahlen, wie 247 -4- 328 oder 553 + 741,
Man Sieht, daß es bei der ersten Aufgabe von Vorteil ist, die Hunderter und Zehner
zusammenzufassgen, bei der zweiten dagegen besser, die Zehner und die Liner zu
einer Gruppe zu vereinigen. Lögung: 56 (Zehner), 560 -+ 15 = 575; 1200 + 94 =
1294. Bei der Addition einer längeren Zahlenreihe werden je zwei Zahlen zu-
sammengeaßt, z.B. 68/92/77 3/5 4/9 = 14, 25, 35, 44, 58. Das Schnellrech-
nen wird dadurch gefördert, daß die Schüler möglichst wenig Sprechen, also
nicht 6 + 8 = 1449 = 23 usw. Meinen Schülern, die bereits Algebra kennen,
zeigte ich auch, wie man das Einmaleins teilweise an den Vingern ablesen kann,
und führte ihnen dann die Begründung nach Martel vor. Aber die Kleinen, die
erst das Einmaleins lernen, würden durch dies Fingerieren verwirrt. Überhaupt
geht das Buch in der Benutzung der Rechenvorteile viel zu weit, isl daher mit Vor-
Sicht und Auswahl zu benutzen. Es wirkt anregend.

Dr. Wilk, Geometrie der Volksschule. Ausgabe 1. Neubearbeitung von
A. Pickels Geometrie. Dresden, Bleyl &amp; Kaemmerer. 2,20, geb. 2,70 M. -- Diese
„Anweisgung für Lehrer“, in der die Gerade, der Winkel, der Kreis, die Ligenscha-
ten der Vielecke, die Flächenberechnung der Vielecke, die regelmäßigen Vielecke,
die Ähnlichkeit der Figuren und die Körper zur Besprechung kommen, 1ist für die-
jenigen wertvoll, die die Formenlehre nach Pickel-Wilk behandeln wollen.

H. Tewes, Geometrische Aufgaben für mündliches und Schriftliches
Rechnen. Bearbeitet nach dem Lehrplan für die Volksschulen Leipzigs. Leip-
zig, H. Bredt. 30 Pf. -- Im G. Schuljahr bieten Quadrat, Rechteck, Würfel, quadra-
tische Säule und rechteckige väule, im 7. Schuljahr Winkel, Parallelogramme, Drei-
ecke, Trapeze, das unregelmäßige Vier- und Vieleck, der Kreis, das regelmäßige
Vieleck, Säulen, Walzen, Pyramiden und Kegel, im 8. Schuljahr Quadratzahlen und
Quadratwurzeln, Ellipse, der pythagoreische Lehrsatz, Körper, Anlaß zum mündlichen
und schrifitlichen Rechnen, Als Ergänzungsheft zu empfehlen.

Portbildungsschule,
Von Dir. Haumann in Berlin.

Dr. H. Leonhard, Der Handwerker in Staat und Recht. Quelle &amp;
Meyer. Geb. 1,60 M.

Das Buch ist begser als Sein Titel. Es ist eine Bürgerkund für Handwerker.
In Sachlicher und anregender Art werden alle für den Handwerker wichtigen Be-
Stimmungen der Gewerbeordnung unter Bezugnahme auf andere Gegetze, ferner
das Vereinsgegetz, die gewerbliche Rechtspflege, die Genossenschaten, Geld- und
Geldwirtschaft und andere volkswirtschaitliche Abschnitte behandelt. Das Wissens-
werte aus der Sozialen Gegetzgebung ist in Sehr geschickt geformten Fragen und
Antworten geboten. Das Buch 1ist zur Selbstbelehrung und auch für den Unterricht
in der Portbildungsschule Sowie im Gehilfen- und Meisterkurgen geeignet.

F, Baumann, Der Zeichenunterricht in der gewerblichen Fortbil-
dungsschule nach den ministeriellen Grundgätzen. Hannover, Carl
Meyer (Prior). 2 M.

Das Buch enthält in stark erweiterter Form einen Vortrag, den der Verlasser
1907 auf der Vergammlung der Hannoverschen Gewerbeschulmänner gehalten hat.
Die Grundsätze werden an einem Lehrplanentwurf für das Metall-, das Buchdrucker-
und das Glasgergewerbe gezeigt. 52 Abbildungen erläutern den im ganzen Sach-
lichen und zweckmäßigen Aufbau. Mit begonderer Gründlichkeit wird das Skizzieren
eingeführt. Sehr richtig bemerkt der Verfasser: „Wir müssen aus dem Lehrgang
alles entfernen, was lediglich einem System zu Liebe getrieben wird, auch wenn
es an und für gich formalbildenden Wert hat.“ Das Zeichnen in der Fortbildungs-
Schule ist keine Vorstufe für das Zeichnen anderer gewerblicher Schulen. -- Der
Lehrgang der Glager beschränkt Sich auf Bleiverglagungen und berücksichtigt nicht,
daß die meisten Glagergehilfen nach Zeichnungen auch Dachverglasungen, Schau-
fenstervorbauten und andere Arbeiten fertigen müssen. Das Buch verdient Beachtung.
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VP, Banmann, Lehr- und Übungsbuch für den Unterricht der Buch-
druckerim Satzbau undFachzeichnen. Hannover, Carl Meyer(Prior). Geb. 4 M.

In der methodischen Anlage, der künstleriSchen Durchführung und der her-
vorragenden Ausstattung gleich ausgezeichnet. Der hergebrachte Betrieb des PFach-
zeichnens ist aufgegeben; der Satzbau, die tägliche Tätigkeit des Buchdruckers,
Steht im Mittelpunkt des Unterrichts. Dem Schüler Soll gezeigt werden, wie das
Setzmaterial gut gewählt, Schön aufgebaut und durch ornamentalen Schmuck zu
besonderer Wirkung gebracht werden kann. Von diesen Belehrungen bis zu den
praktischen Übungen ist nur noch ein kleiner Schritt.

Dr. M. Mehner, Unterrichtspraxis der Fortbildungsschule. Band
5, 6, 7. Allgemeine Werkzeugkunde für den Unterricht in gemischten Klasgen,
Materialkunde für Stoffarbeiter, Materialkunde für Bauhandwerker. Leipzig, Alfr.
Hahn. Geb je 1,20 M,

Sorgfältige Auswahl des Stoffes, leicht jaßliche Darstellung, viele instruktive
Zeichnungen. -- Die Bücher Sind empfehlenswert. Allerdings regen gie immer
wieder die Frage an, ob eine Behandlung der Werkzeuge, wie Band 5 Sie bietet,
richtig ist. Das Werkzeug Sollte bei der Arbeit behandelt werden. Also. tatt
Werkzeugkunde Arbeitkunde.

Göpfert und Hartmann, Beiträge zur Technologie, Il: Gegpinstfaser,
Nahrungs- und Genußmittel. Leipzig, Alfr. Hahn. Geb. 2,20 M.

Das Material für die Spinnerei ist etwas knapp, die Verarbeitung aber hin-
reichend ausführlich. und gründlich behandelt, zahlreiche Schematische Zeichnungen,
die für diesen Zweck einzig richtigen, dienen der Erläuterung. Die Ausdruücksweise
iSt Schlicht und treffend. Der 2. Teil des Buches über Gerberei, Mehlindustrie usw.
hat aber einen 80 geringen Umfang, daß der Stolf für die Fortbildungsschule nicht
ausgreicht, Das Buch will den Oberklassen der Volksschule und auch den Yort-
bildungsschülen dienen. Beides läßt Sich schwer vereinigen. --

Dr. W. Kley, Die schriftlichen Arbeiten in Fleischerfachklassen.
Hannover, Carl Mever (Prior). Ausg. A (für die Hand des Lehrers) 2,80 M., Ausg.
B (für die Hand des Schülers) 80 Pf.

Der Stoff wird in numerierten Fragen und Antworten geboten. Die Aus-
gabe für den Schüler enthält nur die Fragen. Welchen Wert ein Solches Scbüler-
buch hat, mögen folgende Fragen aus Abschniltt 85 „Vom Wurstmachen und von
den Wurstsorten“ zeigen. 4. Wie kam man auf das Wurstmachen? Was lehrt die
Erfahrung? 2. Welche Vorteile hat das Fleisch ferner durch den im Rauche nach-
jolgenden Wasserentziehungsprozeß? 3. Wodurch wurde die Wurstmacherei ferner
gefördert? 4. Von welchem Gewerbe stellt die Wurstmacherei einen wichtigen
Zweig dar? usw. -- Nach diesgen Fragen haben die Schüler die gchriftlichen Ar-
beiten anzufertigen. Das Buch ist wirklich im Jahre 1909 erschienen!

J. Randoll, Die Geometrie des Handwerkers. Leipzig, Seemann &amp; Co.
Heit 1 1,20 M., Heft 2 2,10 M.

Das Werk goll 5 Hete umfasgen. Das erste Heft enthält die Maße und die Maßein-
heiten der Kräite (Geschwindigkeit, mechanische Arbeit, die Leistungen des elektrischen
Stromes, Wärmearbeit;) das zweite Heft die Sätze von den gradlinigen Figuren, von dem
Kreise und der Ellipse. Der Lehrstoff Schließt Sich an Sachliche Aufgaben aus dem
Leben des Handwerkers an, nötigtzu Beobachtungen und zu praktischen Konstruktionen,
„bis gelernt ist, ohne äußere Anschauung räumlich zu denken“. Auf die üblichen Be-
weise wird verzichtet, da es gich um eine Geometrie für Handwerker handelt.
Trotzdem hat eine derartige Behandlung des Stoffes auch formalen Wert. -- Die
Heite verraten einen praktischen Blick und methodisches Geschick. Sie geien des-
halb auch denen empfohlen, die in der Yolksschuüle den Geometrieunterricht prak-
tiScher und erfolgreicher erteilen wollen. Beim SpezifiSchen Gewicht fehlt der Hin-
weis, daß es sich um Mittelwerte handelt; in II, 5. 52 ist wiederholt winklig mit„ch“ geschrieben ;eine Überschrift lautet: „Vom Gewicht des Kaufmannes“.

Clausing, Rahlfes, Schüttler, Rechenbuch für gewerbliche Fortbil-
dungsschulen. Ausgabe für Bauhandwerker. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 1 M.

Da Begleitwort und Vorwort fehlen, ist nicht ergichtlich, für welche Zeit das
Buch avusgreichen Soll. Die Kalkulation, ohne Zweiiel der Hauptteil eines Rechen-
buches für Fachklasgen, umfaßt 5 Seiten von den 100 Seiten des Heftes. Ein UÜUr-
teil laßt gich erst abgeben, wenn mehrere Heite vorliegen.
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Fr. Lembke, Der ländliche Fortbildungsschulunterricht. Präpara-
tionen und Aufgaben. Leipzig, Quelle und Meyer. 1,60 M.

Seinem Lehrplan entsprechend, legt der Verfasger dem Unterricht die wirt-
Schaftlichen Binrichtungen der Heimat zugrunde. An anderer Stelle habe ich aus-
führlich gezeigt, wesghalb diesger Plan zurzeit der beste für einfache Schulen 1st. In
den Präparationen bietet L, zu dem Plane die Stofe und zwar in einer ganz vor-
züglichen Weise. Die Lehrer an ländlichen und an wenig gegliederten gewerblichen
Portbildungsschulen finden hier das beste Material für ihren Unterricht. Auch die
Lehrer an Fachklassen können die Abschnitte über Versicherungen, Genossenschaiten
usw. Sehr gut werwerten. Lembke ist ein tüchtiger Methodiker. Er läßt den Un-
terrichtsstoff aus den heimatlichen Verhällnissen herauswachsen und gibl damit '
zugleich die beste Anleitung, wie der Unterricht in der Vortbildungsschule wirklich
-- nicht nur Scheinbar -- Sich den praktiSchen Bedürfnissgen anpasgen kann.
DeShalb Sind Seine Darbietungen Präparationen im besten Sinne des Worles.

Thiel, Stoff und Lehrplan für einklassige, Jändliche Fortbildungs-
Schulen. Berlin, AShelm. 1 M.

Die Lehrstoffe Sind ausschließlich der Beschäftigung des Landmannes ent-
nommen, mit klarem Blick für die praktischen Bedürfnisse des Landlebens ausge-
wählt und 80 ausführlich dargestetlt, dass Sie eine ausreichende Grundlage für die
Vorbereitung zum Unterricht bilden. Die Rechenaufgaben stehen mit dem Stoff für
den Deutschen Unterricht in engster Verbindung. -- Wer gich mit der ländlichen
Fortbildungsschule beschäitigt, muß Thiels Plan studieren. -- Von demgelben Ver-
fasser gind in dem gleichen Verlage Sehr gut eingerichtete Hefte zur landwirtschaft-
lichen Buchführung erschienen.

W. Wulff, Die ländliche Fortbildungsschule in der Praxis. Schwerin,
Bahn. 906 Pf.

Das Heit will die Fikenntnis von der Notwendigkeit und Nützlichkeit der
Jändlichen Fortbildungsschule in weitere Kreise tragen. Die Behandlung der Orga-
nigation zeigt ein lebhaites Interesse für die Sache. Der beigefügte Entwuri zum
Lehrplan wird allerdings nicht überall Zustimmung finden,

Bericht über den 6. Kongreß des Deutschen Yerbandes für das Kau-
männische Unterrichtswesen. Leipzig, "feubner. 3,60 M.Die Entwicklung des kaufmännischen Unterrichtswesen eilt der des gewerb-
lichen voran. Die Hauptfragen Sind bereits gelöst, und deshalb kann man 8ich
gründlich in Kinzelfragen vertiefen, wie es auf dem 6. Kongreß geschehen 1ist. Der
reichhaltige Inhalt des Berichtes hat für jeden Interesse, der mit dem kaufmännischen
Unterrichtswegen zu tun hat.

G. Luneburg, Hauswirtschaftslahre mit einem Abriß der Volkswirl-
Schatslehre und Gesetzeskunde als Anbarig. Leipzig, Teubner. Geb. 4 M.

Den Lehrerinnen an Haushaltungsschulen und denen, die es werden wollen,
will das Buch ein Hilfsmittel für die Erteilung des Vuterrichts Sein; außerdem Soll
es als Vorbereitung für die staatliche Prüfung dienen. Ks enthält eine Fülle von
naturgeschichtlichem Lernstoff. Für Physik und Chemie ist ein begonderer Ab-
Schnitt vorhanden, obwohl gerade dies? beiden Fächer völlig in die Nahrungs-
miltellehre und Gesundheitslehre hineingearbeitet werden können. Die Technologie
tritt gegenüber der Beschreibung stark zurück. Bürgerkunde und Volkswirtschafts-
lehre umfassen 24 Seiten: das Doppelte dieses Umfanges wäre kaum ausgreichend
gewesen. -- Zum Lernbuch für die Priung ist es bessger geeignet als zum Rat-
geber für den Unterricht.

Kurze Anzeigen.
Paul Ziertmann, Die gemeinsgame Erziehung von Knaben und Mäd-

chen in Deutschland und in Amerika. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 80 PI. -- Ab-
druck eines Vortrages, den Oberlehrer Ziertmann auf der Hauptvergammlung des
Brandenburgischen Philologenvereins 1909 gehalten hat. Verf., der wiederholt in
der Zeitschrift „Frauenbildung“ für die Forderungen der Fravuenrechtlerinnen, Soweit
Sie die Schule betreffen, eingetreten ist, Sucht in Seimen Ausführungen, die gich auf
die höheren Schulen beschränken, die Notwendigkeit und die Möglichkeit der ge-
meingamen Erziehung nachzuweisen. Da er nur mit einer körperlich und geistig
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tüchtigen Auswahl der Mädchen rechnet und außerdem verlangt, daß die Mädchen
im allgemeinen ein Jahr älter gein Sollen als die Knaben, mit denen Sie diegelbe
Schule besuchen, 80 mag er mit geiner Annahme, daß Sich die Mädchen den An-
jorderungen der Knabenschulen gewachsen zeigen werden, recht haben. Im letzten
Teil Seines Vortrages zeigt Verf., wie weit die gemeingame Erziehung bereits ver-
wirklicht ist. Die Schulverhältnisse in Amerika, wo er aich ein Jahr lang aufgehalten
hat, erfahren eingehende Berücksichtigung. Seine Behauptung, daß die gemeingame
Erziehung in Amerika faktisch nicht ab-, Sondern zunimmt, Schwächt er bald durch
das Kingeständnis ab, daß ihr unter Schulmännern, die mit ihr arbeiten, heftige
Gegner erstanden Sind, und daß die Trennung der Geschlechter in Amerika Sich lang-
Sam ausdehnen wird. Seiner Schlußfolgerung: besondere höhere Bildungsanstalten
für Knaben und Mädchen, wo es möglich ist; wo es nicht möglich ist, gemeingame
Schulen! -- kann man zustimmen. Gemeingame Erziehung nicht aus Prinzip, gon-
dern als Notbehelf, das ist der Standpunkt, den die „Deutsche Schule“ in dieger
Frage von Anfang an eingenommen hat. R. Gottschalk, Berlin.

PädagogiSches Jahrbuch 1909. Herausgegeben von der Wiener Päd. Ge-
Sellschait. 32. Jahrgang. Wien, A. Pichlers Witwe &amp; Sohn. 3 M. -- Vorträge:
1. Festrede zum Kaigerjubiläum (A. Bruhns). 2, Das Kind als gelbständiger Be-
obachter und Experimentator (A. Carraro): Schülerbeobachtungen und -experimente
als Grundlage des Unterrichts. 3. Zur Reform des Aufgatzunterrichts (Berta Jordan) :
für den freien Aufsatz. 4. Aufgaben und Methoden der Moralpädagogik (W. Börner) :
vom Londoner Kongreß. 5. Pestalozzis Frauengestalten (Irene Sponner). 6. Ver-
gangenheit und Zukunft des naturkundl. (physikalischen) Unterrichts (Dr. J. Kraus):
Revue der neueren Literatur. 7. Nietzsches Stellung zur Pädagogik (Prof. O. Simon).
8. Ein neuer Himmelsglobus (J. G. Rothaug): „Wiener Himmelsglobus* des Vor-
tragenden. 9. Das altjüdische Erziehungs- und Unterrichtswesen im Lichte moderner
Bestrebungen (Dr. S. Frankfurter). 10. Wirkt der Geschichtsunterricht ethisch?
(L. Scheuch): Verneinung der Frage und damit Verwerfung des herbartianischen
Geschichtsunterrichts. 11. Die Theorie der radioaktiven Erscheinungen (Prof. Dr.
Lampa). 12. Referate über naturgeschichtliche Bücher. Anhang: Thegen zu päd.
Themen, öÖsterreichische Schulchronik, das päd. Vereinswegen in Österreich u. and.

Yerhandlungen des Ersten deutschen Jugenügerichtstages 15. bis 17. März
1909. Hrsgeg. v. der Deutschen Zentrale für Jugendfürgorge. Leipzig, B. G.
Teubner. 2,80 M. -- Vorträge und Diskussionen nach Stenographischer Aufnahme.
Die Verhandlungen wurden Seinerzeit in der Lehrerpresse viel besprochen.

EBrinnerungen gines Waisenknaben. Von ihm Sgelbst erzählt, Mit Vorwort
von Prof. A. Forel (Lebensschickgale IN. München, E. Reinhardt. 1 M..-- Mög-
licherweise enthält die Geschichte Übertreibungen. Jedenfalls gewährt sie aber einen
interesSanten Einblick in Lebensglagen, die nur verhältnismäßig wenige kenneh, und
die doch jedem bekannt gein müßten, der die Sozialen Verhältnisse der Gegenwart
verslehen und an ihrer Reform mittätig Sein möchte. Gegen die Behauptungen
des Vorworts wäre einiges einzuwenden,

H. Falk, H. Gerold, K. Rother, Lebensvoller Geschichtsunterricht.
Quellen und Erzählungen. 1. Die Germanen. Angbach, Fr. Seybold. 1.80 M. --
Die Verlasser wandeln die Bahnen Scheiblhubers in Nürnberg (merkwürdigerweise
ohne ihn zu nennen). Sie wollen einergeits die kurze, trockne Art der Leitfäden,
anderergeils aber auch das Lückenhaite der Quellenbücher vermeiden. Sie bieten
darum den gegschichtlichen Stoff in kurzen, lebensvollen Erzählungen, also Geschichte
mit romanhaftem KBinschlag. Voran siellen Sie jedoch die Quellen und Spezialwerken
entnommenen geschichtlichen Grundlagen, auf denen gich die Erzählung aufbaut.
Ks folgen dann noch Notizen, die auf gewisse, aus der Erzählung gich ergebende
Beziehungen zur Gegenwart aufmerksam machen. Der 1. Band behandelt in dieger
Weige 5 methodische Einheiten: Germanisches Gehöft, Germanen gegen Germanen,
Römer gegen Germanen, Varus und Hermann, die Markomannen - Bayern. Wir
halten die methodische Anlage des Buches für vortreiflich und begrüßen es als
einen Sehr dankenswerten Verguch, die Dürre des üblichen Geschichtsunterrichts zu
überwinden.

Joh, Meyer, Aus der deutschen Literatur, 4. Band, -- Einführung in
die deutsche Literatur, 4. Band, Berlin, Gerdes &amp; Hödel. Geb. 7 u. 9M. --
Schon wiederholt, zuletzt Jahrgang 1908, S. 253 1., ist auf vorstehendes Parallelwerk
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empfehlend hingewiesen worden. Jetzt liegen die beiden 4. Bände vor. Behandelt
werden: Herder, die Stürmer und Dränger, Goethe, Hebel. Die Auswahl aus Herder,
der Ja der Gegenwart fast unbekannt ist, muß als überaus gelungen bezeichnet
werden; ebenso gind die Schwierigkeiten, die einer Solchen bei Goethe entgegen-
Standen, mit vielem Glück durch den Bearbeiter (Sem.-Direktor Dr. WassSerzieher
in Neuwied) überwunden worden. Die „Einführung“ » die auch die Erläuterungen
zu den nicht abgedruckten Dramen bieten, Sind, wie zahlreiche Stichprobenergeben,
durchaus Sachgemäß und das Studium fördernd. Dr. Clausnitzer, Ütersen.

Aus der Fachpresse.
Untersüuchung des kindlichen Gedankenkreises -- Schweiz. Lehrerztg.

9 u. 10.
Die Psychologie des Kopfrechengenies -- Prof. Dr. Offner-München

-- Die Volksschule (Langensalza) 24.
Otto Pöhler(geb. 1892 in Braunschweig, las bereits im Alter von 1--2 Jahren,

jetzt Primaner) -- Dr. med. Berkhan-Braunschweig -- zeitschr. f. Kinder-
jorschung 6.

Das übernormale Kind -- Prof. Dr. Stern-Breslau -- Säemann 2.
Multiplikation und Menschenkenntnis. Beitrag zum Verständnis des

Zusammenhanges von Rechnen und Leben -- Dr. K. Geißler-Lonay b. Lausanne --
Allg. dt. Lehrerztg. 13.

Gemeinschaitserziehung in den Schulen der Vereinigten Staaten
= Dr. Siebert-Yale -- Monatsschr. f. höh. Schulen 1.

Stoff und Methode (Skizze eines Vortrags) -- Prof. Dr. Meßmer-Rorschach
-=- Schweiz. Lehrerztg. 10.

Der Einfluß des Zeitgeistes auf Schule und Erziehungswesen --
J. Tews -- Frankf, Schulztg. 5.

Das Studium der Pädagogik -- W. J. Ruttmann-Marktsteft -- Bayerische
Lehrerztg. 10 u. 41.

Drillen! (Gegen die Neuerer auf dem Gebiete des Elementarunterrichts) --
Schweiz. Lehrerztg. 11.

Liberalismus und Volksbildung -- G. Menzel-Berlin -- Päd. Ztg. 11.

Einige Gedankenüber Staatsbürgerliche Erziehung Schulrat Dr. Blied-ner-FiSenach -- Deutsche Blätter 2
Kindersprache und Lehrersprache -- H, Weidlich-Kiel -- Päd. Ztg. 12.
Die Persönlichkeit als geistiges Lebensideal -- Dr. A. Richter --

Deutsche Blätter 26 u. fi.
Die Zahlder wöchentlichen Religionsstunden in den Volksschulen

der deutschen Staaten -- StatistiSsche Beilage der Päd. Zig. 3.
Das Problem des Katechismusunterrichts in der Volksschule --

Kirchenrat Dr. Katzer-Oberlößnitz b. Dresden -- Monatgbl. f. d. ev. Rel.-Unt. 3 u. 4.
Über Frauen im Geschichtsunterricht -- Dr. Franz Schulze-Chemnitz

-- Päd. Studien 2.

Erziehung zum Verständnis der epischen Dichtung (Besprechung des
E. Weberschen Buches: „Die epische Dichtung“, B. G. Teubner) -- Prof. Dr. Meß-
mer -- Schweiz. Lehrerzig. 12.

Bemerkungen über "die Art der Verwendung von Theorien und
Hypothesen im phySgikalischen Unterricht -- Dr. Koch-Kiel -- Monatgh. f.
d. naturwiss. Unt. 3.

Über den didaktischen Wert phänologischer Beobachtungen der
Schüler -- Prof. Bertel-Pilgen -- Ebenda.

Über einfache für den Volksschulunterricht geeignete natur-
wisSgenschaft]l. Schülerübungen -- Dir. Dr. Dannemann-Barmen -- Päd. Warte 6.

Anthropologie als Werkunterricht (Das Arbeitsprinzip im anthropolog.
Unt.) -- K. Waase-Neuruppin -- Monatsschr. f. d. elementaren naturwiss. Unt. 6.

Ansgchauungsunterricht in Verbindung mit Zeichnen und Model-
lieren -- Seminardir. Muth-Bengheim -- Neue Bahnen 6.

- Wie leicht die Einführung des Formunterrichts geht -- O. Karstädt-
Bad Schmiedeberg -- Deutsche Schulpraxis 10.
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Das Rechnen im 1. Schuljahr - P. Niehus -- Schulbl. if. d. Prov.
Sachgen 11 1. 12.

Entwurf eines detaillierten Lehrplans für Knabenhandarbeit in
Kinderhorten und Knabenbeschäftigungsansgtalten -- R. Peizel-Wien --
Zeitschr. i. Lehrmittelwesen 2.

Arbeitsunterricht in Kinderheilstätten. Leitsätze -- Dir. Plaß-Zeh-
lendor! b. Berlin (Erziehungsheim „Am Urban“) -- Bl für Knabenhandarbeit 3.

Syphilis und Jugend -- H. Neumann -- Säemann2.
Die Pädagogische Akademie -- Preuß. Lehrerzig. 53.
Die Pädagogische Akademie - Dr, Brahn -- Leipzig. Lehrerztg. 21.
Offener Brief an Karl Muthegius (Lehrerbildung) -- Prof. Dr. Rud. Leh-

mann-Posgen -- Päd. Blätter 3. |

Über Disziplinarklassen -- H, W. Baudis -- Freie Schulztg. 25.
KBinige Anmerkungen zum Streit der Oberlehrer gegen die Mittel-

Schullehrer in Preußen -- Schulbote H. Hessen 9.
Sozialpädagogisches aus der Klassikerzeit: R. Zz. Becker, der Ver-

fasger des „Not- und Hilfsbüchleins* 1784 -- M. Wolff-Brandenburg -- Allg. dt.
Lehrerztg. 12 u. 13.

Zum Streit um Herbart (im Anschluß an Stößels Schrift über Herbarts
Psychologie) -- 0. Karstädt -- Allg. dt. Lehrerztg. 10.

Prof. Gurlitt und die Herbartsche Pädagogik (Zurückweisung der
leichtfertigen und ungerechten Angriffe Gurlitts) -- A. Böhm-Jena -- Die Volks-
Schule (Langensalza) 23.

Herbart in geinen Nebenämtern (im Ansgchluß an Bd. 14 u. 15 der
Kehrbach-Flügelschen Herbart-Ausgabe) -- Pfarrer O0. Ziller-Heidelberg (Sohn
T. Zillers) -- Deutsche Blätter 24,

DieHerbartforschung 1909 -- Dr. H. Zimmer-Leipzig -- Päd. Studien 2*).
Aus dem päd. Leben des neueren lialien: G. A. Rayneri, Prof. in

Taurin, | 1867**) -- Seminaroberl. Habrich-Xanten -- Zeitschr. f. christ]l. Erziehungs-
wiss. 3.

Prof. Meumanns Berufung an die Univergität Leipzig (Lebensgang
und Würdigung Seiner Arbeiten für die Pädagogik) -- Leipz. Lehrerztg. 21.

Literarische Notizen,

Kerschensteiners bedeutsame Schrift „Grundiragen der Schulorganil-
Sation“, eine Sammlung von Reden, Aufsäizen und Organisationsbeispielen, eins
der hervorragendstfen Werke der Reformliteratur, iSt bereits nach zwei Jahren in
2. Aulage erschienen (Verlag von B. G. Teubner. 296 3. Pr. 3.60 M). Die neue,
vermehrte :Ausgabe enthält folgende Abhandlungen: 1. Das Problem der Volksger-
ziehung. 2. Berufs- oder Allgemeinbildung? 3. Produktive Arbeit und ihr BErzie-
hungswert. 4. Der Ausbau der Volksschule. 5. Die Schule der Zukunft eine Ar-
beitsschuüle. 6. Neugestallung des gewerblichen Schulwesens in München. 7. Die
drei Grundlagen für die Organigalion der Fortbildungsschuüle. 8. Zeitgemäße Aus-
geslaltung der Mädchenfortbildungsschule. 9. Eine Aufgabe der Stadtverwaltungen.
10. Die fünf Fundamentalsätze für die Organisgation höherer Schulen. 11. Lehrer-
bildung. Wir kommen auf das in hohem Grade anregende und belehrende Werk
vorauggichtlich zurück.

Zu Spät, um noch in diesem Heit besprochen zu werden, ging uns zu: „Or-
ganigierung der Schulleitung auf Grundlage der Selbstverwaltung“
von Dr. Nüchter in Nürnberg (Ansbach, Seybold. Pr. 2 M.). In Rücksicht auf
die Pfingstversammlung in Straßburg, auf deren Tagesordnung die behandelte Frage
Steht, Sei das Buch hier aber angezeigt.

Vor drei Jahren Starb Friedrich Wink in Stuttgart, ein in der Lehrerschaft
Württembergs allgemein verehrter Kollege und Dichter. Seine Stachelige Versdichtung:

*) Vergl. das Soeben erschienene Werk: „Führer durch die Herbartliteratar“
von Dr. Zimmer (Langensalza, J- Beltz. 1910).

**) Bei Herder in Freiburg erschien im vorigen Jahre: Rayneris Pädagogik,
herausgegeben von Prof. Dr. Gerini, deutsche Ausgabe von Keel und Kunz.
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„Sadrach A. B. Dnego“, das Leben und Leiden eines „altbabylonischen Keil-
Schriftlehrers*, die er unter dem Decknamen „Fritz Treu gold“ zum erslen Mal 1885
herausgab, Schuf ihm auch in weiteren Lehrerkreisen einen hochgeachleten Namen.
Das Werkchen fand Sehr weite Verbreitung und überall dankbare Leger. Jetzt ist
es in 10. Auflage erschienen (Stuttgart, Rob. Lutz. Pr. 1 M., gb. 1,25 M.) und
wirbt -- mit Fug und Recht, denn es ist keineswegs veraltet -- auch um dic Gunst
des Lehrergeschlechts von heute. Wir können das Büchelchen warm empfehlen.

Ernst Lindes Werk: „Moderne Lyrik in Schulmäßiger Behandlung“
(Leipzig, Brandstelter. Pr. 2,50 M.) erschien in 2., durchgesgehener, aber im ganzen
unveränderter Ausgabe. E. Wilke hat bereits im IX. Bande der D. Sch. (S. 790)
der ersten Auflage ein warm empfehlendes Geleitwort auf den Weg gegeben. Im
Vorwort macht Linde darauf aufmerksam, daß „ein namhater Präparationenschreiber“,
August Lomberg in Elberfeld, das Werk bei Augarbeitung einer Seinerletzten Schrif-
ien in Sehr ausgiebiger Weise benutzt habe, ohne die Quelle zu nennen. Den
ausführlichen Nachweis des Plagiats hat L. imzwischen in der „Neuen Westdeut-
Schen Lehrerzeitung“ geführt. Lombergs Rechtertigungsversuch, der bald darauf
als Beilage dergelben Zeitung erschien, hat uns nicht befriedigt.

Des alten Schorn zuerst 1873 erschienene „Geschichte der Pädagogik“
iSt Soeben in 26. Auflage, bearbeitet von Provinzialschulrat Ewerding in Königs-
berg, herausgekommen (Leipzig, Dürr. Pr. 4,60 M.). Das Werk muß Sich ja offen-
bar als Seminarlehrbuch bewährt haben; in historischer Beziehung steht es aber
keineswegs in allen Teilen auf der Höhe. Kine gründliche Umarbeitung, nicht nur
Ausflicken, täte ihm not.

Das von Hermann Reighauer im Auffrage des deutschen Lehrervereins
bearbeitete Schriftchen: „Der Militärdienst der Volksschullehrer“, eine zu-
verlässige Informationsschrit für Präparanden und Seminaristen Sowie deren LKltern,
erschien in 9. Auflage (Verlag von Julius Klinkhardt).

Eine Ausgabe der Schriften Samuel Heinickes, des deutschen Be-
gründers der Taubstummenbildung, beabsichtigt G. Schumann, Direktor der Leip-
ziger Taubstummenanstalt, in Gemeinsgchait mit Dr. P. Schumann, Lehrer an der-
Selben Schule. Die Ausgabe soll die Schrijften Heinickes über Taubstummenbildung
und über allgemeine Pädagogik vollständig ind die philogophischen und literarischen
Inhalis in Auswahl enthalten. Eine Schrift der Genannten: „Neue Beiträge zur
Kenntnis Heinickes* wurde im vorigen Jahre der VIII. Bundesvergammlung deut-
Scher Taubstummenlehrer in Leipzig überraicht.

In der Buchhandlung des Halleschen Waisenhausges erschien eine handliche
Ausgabe der „Bestimmungen über die Neuordnung des Mittelschul-
wesens in Preußen vom 3.2. 1910“,

Eine neue, vornehm ausgeslattele pädagogische Monatsschrift: „Zuid en Nord“
(Gent, Vanderpoorten) Soll Aufsätze nich: nur in holländischer, Sondern auch in
deutscher, ranzögischer und engliScher Sprache bringen und Somit anstreben, eine
„Internationaal Tijdschriet“ zu werden. Zum Redaktiongausschuß gehört auch
Dr. Schuyten in Aniwerpen. In deutscher Sprache enthält das erste Heft den be-
kannten Erlaß des preußischen Ministeriums von 31. Januar 1908 über den Volks-
Schulunterricht.

Von Schriften zur Königin Luige-Feier am 19. Juli d. J., deren Zahl
jedenfalls bald Legion Sein wird, Sind uns zugegangen: „Die Königin“ von
Th. Rehtwisch (Braungchweig, Westermann. Pr. 3 M.), die Sich durch reichen,
geschmackvollen Bildschmuck auszeichnet und als Geschenkbuch in erster Linie
empfehlenswert ist -- ein Auszug daraus: „Königin Luise“ (30 Pf., in Partien billiger)
-- die Schrift der Vereinigten Peslalozzivereine: „Königin Luise“ von D. Bern-
hard Rogge (Liegnitz, C. Seyfarth. Pr. 50, nach dem 15. April 60 Pf.), die wir in
erster Reihe alsVolksschrift empfehlen möchten -- Gründlich und anregend, auch
vor allem als Volksschrift: „Königin-Luise-Büchlein“ von Dr. Wohlrabe
(Leipzig, Dürr. Pr. 80 Pf., in Partien billiger) -- Weniger empfehlenswert: „Königin
Luise“ von O0. Gebhard (Berlin, Oehmigkes Verlag. Pr. 1 M.) -- Unbedeutend::
„Königin Luise“ von W. Bach (Düsseldorf, Schwann. Pr. 25 Pf. -- und end-
lich eine Anzahl Mugikalien für die in Aussicht Stehende Feier aus dem Verlage
von Chr. Fr. Vieweg in Berlin-Gr. Lichterfelde: „Luise“, ein Festspiel für Deklama-
tion, Chor und Klavier von Franz Wagner (Partitur Pr. 1,50 M.), „Die Schönste
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Königin*, Komposgition von Gustav Hecht, „Gelübde an Königin Luise“ von
Franz Wagner (aus dem Yegtspiel), beide Lieder für gemischten, Männer- und
3sStimmigen Kinderchor (je 10 oder 5 Pf.), und „Brandenburgisches Erntelied“ von
F. Großjohann für Kinderchor (5 Pf.),

Dr. Nimführs gehr instruktive Schrift „Die Luftschiffahrt, ihre wissen-
Schaftlichen Grundlagen und technische Entwicklung“ (B. G. Teubner.
Pr. 1,25 M.) konnte trotz der ungewöhnlich hohen Aulage bereits nach fünf Mo-
naten in 2. Ausgabe erscheinen.

Teubners ganz vorzügliche Künstlersteinzeichnungen, ein Sehr emp-
fehlenswerter Schmuck für Haus und Schule, der Sich noch dazu durch große
Billigkeit empfiehlt, Sind wieder um eine Anzahl guter Blätter vermehrt worden.
Der reich illustrierte Katalog, gSelbst ein kleines Kunstwerk, wird gegen Lingen-
dung von 30 Pf. vergandt.

Die von uns Schon vielfach empfohlene Kunstgaben-Sammlung des Verlages
von Jose Scholz in Mainz iSt neuerdings 1. durch ein Kalckreuth-Heit,
19 fast durchweg Sehr gute Nachbildungen von Gemälden des bekannten Stuttgarter
Künstlers, und 2. durch ein neues Thoma-Heft, 17 Schön ausgeführte Blätter
nach Gemälden, Lithographien und Handzeichnungen des Meisters, darunter einige
Seiner bekanntesten und besten Werke, bereichert worden. Der Preis des Helites,
1 M., ist ein lächerlich geringer.

Der Verlag des „Lehrmittel-Markt“ (J. Wichterich in Leipzig) hat zwei
Preisge von 400 bzw. 200 M. ausgesetzt zur Erlangung einer Titelzeichnung für
diese Zeitschriüit. Das Preisrichteramt übernahmen die Herren Professoren Max
Klinger und Bruno Heroux in Leipzig. Näheres ist vom Verlage (Augustusplatz 4)
zu erfahren.

Die 18. Lieferung der neuen Übersetzung des Alten Testaments,
die Prof. Kautzsch bei J. C. B. Mohr in Tübingen herausgibt, umfaßt Psalm 22 bis
85 nebst Anmerkungen. Preis des Heftes 80 Pf.

Hans Kraemers prächtig ausgestattetes und reich Iillustriertes Lieferungs-
werk „Der Mensch und die Erde“ (Berlin, Bong &amp; K.) ist bis zum 97. Helte
vorgeschriiten. Die leizten Lieferungen behandeln die hüttenmäßige Gewinnung
der Metalle in anziehender Darstellung aus der Feder eines Fachmannes.

Aus Heft 11 der Wochenschrift „Die Hilfe*, herausgegeben von Friedrich
Naumann (vierteljährlich 2 M.): Massgenbewegungen (Naumann) -- Karl Lueger
(R. Charmatz) -- Die Stimmung in Elsaß-Lothringen (6. Woll, M. d. L.) -- Was
ist uns Deutsch-Ostafrika wert? (P. Rohrbach) -- Leiden (G. Traub) -- Theater,
Publikum und Kritik (S. D. Gallwitz) -- Bilder aus Argentinien (E. Werner) --
Jener Tag (de Amicis).

Aus dem Märzhefte des „Türmer“ (Stuttgart, Greiner &amp; Pfeiffer. Viertel-
jährlich 4 M.): Die religiöse Persönlichkeit, -- Oberlin, Roman. Forts. (Fr. Lien-
hard). -- Staat und Schüle. -- Die Mißhandlung der Kinder und andrer hilfloser
Pergonen (Paul Förster). -- Vorahnungen und ähnliches. -- Das Innere des Yildiz-
Kiosk. -- Zum Kapitel Zivillieten. -- Adelige Regimenter. -- Student und Politik.
-- Zur Psychologie der Dienstboten. -- Türmers Tagebuch. -- Der „heilige“ Mist-
käfer (Karl Storck). -- Paul Heyse. -- Das Kaisger-Friedrich-Musgeum der Stadt
Magdeburg. -- Moderne christliche Kunst in Konfirmandenscheinen und Konfir-
mandengaben. -- Über Pranz Liszt. -- Die Miniaturbühne, ein weiteres Anschau-
ungsmüiltel im Dienste der Volksbildung. -- Berliner Theater. -- Das letzte Abend-
mahl. -- Der königlich preußische Mensch. -- Paulus bei Hofe. Kunstbeilagen :
Fritz Werner: Sanssouci. Arthur Kampf: Dreigemälde aus dem Magdeburger Mu-
Seum. 10 Ansgichten aus dem Magdeburger Mugeum. Paul Heyse. -- Notenbei-
lage: Frauenlieder von Yiktor Hansmann.

Verantwortlich: Rektor Risgmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Julins Klinkhardt, Leipzig.
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85 nebst Anmerkungen. Preis des Heftes 80 Pf.

Hans Kraemers prächtig ausgestattetes und reich Iillustriertes Lieferungs-
werk „Der Mensch und die Erde“ (Berlin, Bong & K.) ist bis zum 97. Helte
vorgeschriiten. Die leizten Lieferungen behandeln die hüttenmäßige Gewinnung
der Metalle in anziehender Darstellung aus der Feder eines Fachmannes.

Aus Heft 11 der Wochenschrift „Die Hilfe*, herausgegeben von Friedrich
Naumann (vierteljährlich 2 M.): Massgenbewegungen (Naumann) -- Karl Lueger
(R. Charmatz) -- Die Stimmung in Elsaß-Lothringen (6. Woll, M. d. L.) -- Was
ist uns Deutsch-Ostafrika wert? (P. Rohrbach) -- Leiden (G. Traub) -- Theater,
Publikum und Kritik (S. D. Gallwitz) -- Bilder aus Argentinien (E. Werner) --
Jener Tag (de Amicis).

Aus dem Märzhefte des „Türmer“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. Viertel-
jährlich 4 M.): Die religiöse Persönlichkeit, -- Oberlin, Roman. Forts. (Fr. Lien-
hard). -- Staat und Schüle. -- Die Mißhandlung der Kinder und andrer hilfloser
Pergonen (Paul Förster). -- Vorahnungen und ähnliches. -- Das Innere des Yildiz-
Kiosk. -- Zum Kapitel Zivillieten. -- Adelige Regimenter. -- Student und Politik.
-- Zur Psychologie der Dienstboten. -- Türmers Tagebuch. -- Der „heilige“ Mist-
käfer (Karl Storck). -- Paul Heyse. -- Das Kaisger-Friedrich-Musgeum der Stadt
Magdeburg. -- Moderne christliche Kunst in Konfirmandenscheinen und Konfir-
mandengaben. -- Über Pranz Liszt. -- Die Miniaturbühne, ein weiteres Anschau-
ungsmüiltel im Dienste der Volksbildung. -- Berliner Theater. -- Das letzte Abend-
mahl. -- Der königlich preußische Mensch. -- Paulus bei Hofe. Kunstbeilagen :
Fritz Werner: Sanssouci. Arthur Kampf: Dreigemälde aus dem Magdeburger Mu-
Seum. 10 Ansgichten aus dem Magdeburger Mugeum. Paul Heyse. -- Notenbei-
lage: Frauenlieder von Yiktor Hansmann.

 

Verantwortlich: Rektor Risgmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Julins Klinkhardt, Leipzig.



Schlagwörterpädagogik.
Von Dr. Ernst Weber in München.

Es gibt geborene Sportsleute. Denen Steckt es im Blut, daß
Sie irgendeine Tätigkeit, die ihnen „liegt“, irgendein Unternehmen,
das Sie augenblicklich interessiert, mit Solcher Energie, mit Solcher
Leidenschaft in Angriff nehmen, daß Sie nicht mehr ruhen und
rasten können, bis ihr Tun und Treiben einem Gipfelpunkt zuge-
führt ist, der Sich nicht mehr übergipfeln läßt, auf dem man natur-
notwendig abstürzen muß.

Es gibt auch unter den Pädagogen Solche Leute. Haben Sie
irgendein neues Prinzip, ein neues Schlagwort irgendwo entdeckt,
SO Stehen gie Sofort mit ihrem ganzen Denken, Fühlen und Wollen
im Banne dieges Wortes. Sie rennen fortan gewissermaßen mit
Scheuklappen durch die Welt, gleich wildgewordenen Vollblut-
rennern. vie Sehen und hören nichts andres mehr, bis Sie an
einem realen Hindernis, das stärker ist als ihr modernes Schlag-
worl -- Realitäten gind immer gtärker als Schlagwörter -- Sich
den pädagogischen Schädel derart anrennen, daß ihnen die Luffi
vergeht, in gleicher Richtung weiterzustürmen.

Dann Stehen Sie eine Zeitlang verdutzt, verwirrt, ratlos, bis
ein neues Schlagwort Sie von neuem die Ohren Spitzen läßt. Und
Schon beginnt aufs neue der ragende Wahnsinnslauf. Es wird neuer-
dings nur gezeichnet, nur gehobelt und gefeilt, nur gespielt oder
experimentiert, nur Orthographie oder Grammatik gedrillt, nur ge-
Sungen, geschwommen oder mikrogkopiert.

Wehe den armen Verguchskaninchen, die einem Solchen Schlag-
wörterpädagogen in die Hände fallen! Die Glieder werden ihren
verrenkt und verzerrt, verkrüppelt und verkümmert. Es gibt kein
organiSches Wachstum mehr, kein gegundes geistiges Turnen, das alle
Glieder berückgichtigt; denn das ist das Bezeichnende dieses päda-
gogiSschen Betriebes: es verwandelt Sich alles in Sport, in wider-
natürliches Training einzelner Gliedmaßen. Selbstverständlich auf
Kosten der übrigen! Die Waden Schwellen unförmig an und die
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Brusl Schrumpll ein. Oder Bizeps und Nackenmuskeln werden über-
mäßig kultiviert, während die unteren Kxlremitäten krumm und
dürr bleiben müssgen. Es fehlt der Blick für das Ganze; es
mangelt am Verständnis für die Beziehungswerte des
Einzelnen.

Es 1St nicht zu leugnen: die Schlagwörterpädagogen bringen
Leben in die Bude. Es gibt bei ihnen immer etwas Neues zu Ver-
treten, immer etwas Altes und Verkehrtes abzuurteilen, immer etwas
zu reormieren und als absolut nötig und naturgemäß hervorzukehren ;
denn die Schlagwörter Sterben nicht aus. Formalstufen, Jidaktische
Normalstufen, künstlerische Erziehung, Pädagogik der Tat, Arbeits-
Schule, Lernschule, Persönlichkeitsleistung, produktive Schülerarbeit,
Staatsbürgerliche Erziehung, moralische Bildung, Sexuelle Auf-
klärung und wie gie alle heißen mögen. Es weht ein frischer Wind
durchs Land. Ringgum ist Leben und Bewegung.

Aberes 1st nicht das rechte Leben, das keimen und wachsen,
blühen und reifen läßt. Es ist zuviel Aprilwetter dabei -- Sonnen-
Schein und Hagelschauer in einem Atemzug. Ein nervöges Ge-
Zzappel, ein unrühiges Hin und Her, ein krankhaftes Tasten und
Suchen, ein blindes Losstürmen und ein plötzliches Verzagen. Hs ist
keine Sicherheit und keine Stetigkeit zu Anden in den mannigachen
Bestrebungen der letzten Jahre. Der Steuermannfehlt, der diegem
Zickzackkurs ein Ende macht und die rechten Wege zeigt.

Gewiß, wir haben Regulfate aufzuweigen, und Jedes der ge-
nannten ochlagwörter hat als Teilforderung Berechtigung. Aber was.
jene Schlagwörterpädagogik an Regultaten zeitigte, das ähnelt2 mehr.
den Treibhauspflanzen oder blieb wirres Gesilrüpp. Hoch auf-
Strebende Wasserschößlinge, die gab's überall, aber wenig boden-
Ständige, wurzelechte Bäume. Es ist eine Pädagogik der großen
Worte und der kleinen Taten, eine Pädagogik der innern und äußern
Unausgeglichenhbeit.

ISt dieges Schlagwörterwegen oder -unwegen ein Zeichen der
Zeit oder ist es charakteristisch für die Arbeitsweise der neuzeit-
lichen Pädagogen überhaupt? Ist es nur Sache des Temperaments ?
Ich glaube, es wird nicht eindeutig zu bestimmen gein, worin diese.
ewige Unrast, dieser fortwährende Zielwechgel eigentlich gründet;
eine Haupturgache aber liegt in der wisgenschaftlichen UnSgicher-
heit der einzelnen Lehrerpersönlichkeiten. Diese wisgenschaftliche
Unsgicherheit igt eine Folgeerscheinung unsrer Vorbildung.
Es fehlt den Absolventen der Lehrerbildungsangstalten eine tiefer-
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gründende Lebens- und Berufsauffassung. Woher Sollte Sie auch
kommen? Ungere Lehrerbildungsanstalten überschütten ihre Zög-
linge mit einem verwirrenden Vielerlei, mit einem Wust von Kle-
mentarkenntniggen in 80 und 80 vielen Fächern und Unterstufen.
Die philoSophische Fundamentierung des Ganzen aber
wird vergäumt, muß versäumt werden, will man den ungeheuer-
lichen. Prüfungsordnungen und -vorschriften genügen.

In dieger Zersplitterung der Lz2hrerbildung und in der dadurch
bedingten Seichtheit der vermittelten pädagogischen Theorien gründet
die Ungelbständigkeit und Kritiklosigkeit den neuen Schlagwörtern
gegenüber. Nur darum ist es möglich, daß ein Teilgebiet nach
dem andern eine Zeitlang das große Ganze tyrannigieren kann.

Dieser Zustand ist auf die Dauer unhaltbar. Wir brauchen
Lehrer mit einem Blick für die Gesamtheit der Bildungsgziele
und -wege. Schlagwörterpädagogen Sind eine Gefahr ür die ge-
gunde Entwicklung. Es fehlt ihnen der Überblick. Sie können nicht
zur freien Höhe gelangen. Sie irren in engen Schluchten umher
und finden keinen Ausgang. Wer ihnen von oben herab zuschaut,
dem kommt ihr Tun und Hagten verrückt, atembeklemmend vor.
Wer einen ganzen Menschen erziehen will, der muß Jederzeit das
Ganze Seiner Erziehungsarbeit im Auge bebalten, nicht ein unter-
geordnetes Teilgebiet. DennJedes Unterziel hat nur insofern höheren
Wert, als es eine Aufgabe im großen Rahmen des Ganzen zu exr-
füllen vermag.

Die Forderung 1st freilich leichter ausgesprochen als erfüllt.
Es feblt uns in Deutschland z. Zt. noch an pädagogisSchen
Bildungszentralen. Ungere Hochschulen gind eben erst daran,
erkennen zu lernen, wie notwendig es ist, die großen Aufgaben
der Pädagogik, die Mittel und Wege der Bildung und Erziehung
wisSSenschattlich klar zu legen und auszubauen. Von einer Eingicht
unsrer Staatlichen Behörden in die Dringlichkeit dieger Kulturauf-
gaben kann gegenwärtig überhaupt nicht gesprochen werden.

Wie die Dinge liegen, ist zunächst Jeder auf Sich Selbst ange-
wiegen. Doch wenn nicht alle Zeichen trügen, wird es nicht lange
mehr dauern, daß wenigstens da und dort die Lehrerschaft tut, was
eigentlich Aufgabe des Staates wäre, und Institute ins Leben rut,
die zu vermitteln Suchen, was uns 80 dringend nötig ist: die wisgen-
Schaftliche Urteilsfähigkeit und Sicherheit im Wirbelsturm der
herrschenden Schlagwörterpädagogik.

Wem es gelungen 1ist, Sich aus eigner Kraft durchzuringen zu
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einer tiefergründenden BerufsauffasSung, wer Sich geine PpädagoO-
gigche Wertlehre nicht nur aus einer, Sondern aus der Gegamtheit
der pädagogischen Grund- und Normwissengchaften holte, der Steht
Schon heute ruhig und fest im Schneegestöber moderner Schlagwörter.
Der kann Schon heute lächeln über die Wichtigtuerei und den Un-
fehlbarkeitsdünkel Jener Schlagwortpropheten, weil er weiß, daß das
Leben Sich nicht auf eine eindeutige Formel bringen läßt, Sondern
unendlich reicher ist, als irgendein Schlagwort zu Sagen Vermag.

Fürs Leben, aber fürs wirkliche Leben wollen wir unsre
Schüler erziehen, zu vollen Menschen, „rechtwinklig an Leib und
Seele“ -- wie Nietzsche es nennen würde -- nicht zu verbogenen

und verkrüppelten Erziebungskarikaturen mit engen Interesgen und
eingeitigen Fähigkeiten. Darum weg mit aller Schlagwörterpädagogik,
die uns die Straße nach den großen Zielen mit Schotter und Gräben
verdirbt und auf Abwege führt, wo wir die kostbare Zeit vergeuden!
Wir brauchen Entwicklungsfreiheit; aber wir brauchen auch groß-
zügige Erziehungsziele und Bildungsgegeitze, daß unsre Freiheit der
deutschen Jugend nicht zum Ungegen, Sondern zum Heile gereiche.
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Der Pragmatismus und Seine pädagogische
Bedeutung.

Von P. Ruthe in Berlin.
". » . » . » . .

Von einem philosophischen Poeten las ich irgendwo einmal die
Sarkastischen Vergse:

„Mit dieser Wissenschaft laßt mich im Ruh!
Ihr bringt des Daseins kurze Frist im Fieber
Mit Fragen nach dem Zweck des Lebens zu. .
Ich lebe lieber.“

Der Mann war entschieden ein Philosgoph, wie Sehr er gich
auch gegen diesgen Titel Sträuben mag. Er haßte die Philosophie
und überschüttete Sie mit Hohn und Spott. Und wie 80 oft der Haß
Schärfer Sieht als die Liebe, 80 auch bei ungerm Kpikureer. In
Seiner trotzigen Absage stecken zwei ganz richtige Gedanken. Zum
ersten bilden die großen Rätgelfragen nach dem Sinn und Zweck des
Daseins in der Tat das zentrale Problem philoSophischer Denk-
arbeit. Und zum andern: der Ertrag dieses hirnzermarternden Grü-
belns für eine Bereicherung und Vertiefung des Lebens erscheint
doch zu gering, als daß er die aufgewandte Mühe lohnen könnte.
Die Königin der Wissenschaften hoffte er zu finden; aber Statt
dessgen gewahrt er -- wie Karl Jo8l einmal launig bemerkt -- ein
altes zahnloges Weib, das Seit zweieinhalb Jahrtausenden an einem
grauen ötrumpfe strickt, mit dem es doch nie zu Ende kommt. Was
Individuum und Gegellschaft an Kulturgütern hervorgebracht haben,
das Scheint ihnen weniger infolge als trotz philoSophischer Haar-
Spaltereien zugefallen zu Sein. Da Setzt nun Seit etwa 3 bis 4 Jahren
von Amerika und England aus eine Denkmethode ein, der es heiliger
Ernst ist, die engste Fühlung mit dem Leben und Seinen praktischen

- Aufgaben zu gewinnen und festzuhalten. Die Handlung, die Tat
(76 zroäyuag) hat die neue Denkrichtung auf ihre Fahne geschrieben,
und 80 iSt denn etymologisch nichts einzuwenden, wenn C. S. Peirce
diese Tatphilogophie als Pragmatisgmus einführte und registrierte
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Der bedeutendste Vertreter des Pragmatismus ist der amerikanische
Philogoph und Psychologe William James. Er hat die pragmatistiSche
Methode in ein System gebracht und wußte Sehr wohl, daß keim-
hafte Angätze dazu kaum einem Zeitalter völlig gefehlt haben, wie
er in dem Untertitel Seiner Werbeschrift *) unzweideutig ausspricht.
Wenn es ungerer Zeit vorbehalten blieb, die zerstreuten Strahlen
wie in einem Brennspilegel zu Sammeln, 80 liegt das -- betont
James -- an dem gegenwärtigen Dilemma in der Philogophie. In den
rationalistiSchen SyStemen einergeits und den empiristischen Gedanken-
gebäuden anderergeits Stehen Sich im Grunde genommen der Prin-
zipienmensch und der Tatsachenmensch gegenüber. Dereine vertraut
mehrder Vernunft, der andere den Sinnen. Der Rationalist neigt dazu,
unger Leben vor innerer Verarmung zu bewahren, der Freund der
Tatsachen nimmtnicht gelten eine pessSimistische und irreligiöse Geste
an. Auf der einen Seite geht die Fühlung mit der Welt der Tat-
Sachenverloren, auf der andern werden Religion und ethische Wert-
gefühle höflich vor die Tür komplimentiert. An diesem unerträg-
lichen Zwiegpalt knüpft nun James mit Seinem. Pragmatigmus .an.
Er will einen „pogitiven Zugang hergstellen zu der wirklichen Welt
mengchlicher Lebendigkeiten“ **). Seine herzliche Anteilnahme gilt
nicht nur den Realitäten des Lebens, nein, er hat auch ür die Kon-
Struktionen des Transzendenten und für die Bedürfnisse des Ge-
müts ein ungewöhnliches Verständnis.

- Wenn wir. nun die Wegenszüge des Pragmatismus Schrittweise
kennen lernen wollen, 80 beginnen wir am besten mit Seinem Wahr-
heitsbegriff. Die alte Pilatusfrage: „Was ist Wahrheit?“ wird ge-
wöhnlich So. beantwortet: Wahrheit ist Übereinstimmung unsgerer
Vorstellung mit ihrem Gegenstande, des Denkens mit dem Sein, mit
der absoluten Wirklichkeit. Der Abbildcharakter wird zum Kriterium
der Wahrheit erhoben ; der Pragmatismus aber legt auf ihn Sehr geC-
ringen Wert. Er fragt Sich zunächst: Welchen Zweck verfolgen wir
mit ungern Ausgagen? (Der Greifswalder Philosoph Günther Jacoby
hat diese Frage in einer überaus klaren und legenswerten Schrift
erörtert ***), Es gei mir gestattet, ihm hier zu folgen.) „Gestern
lraf ich Max auf der Straße. Es war in der Königstraße. Der ab-
bildende Hörer stellt uns in der Wilhelmstraße vor. Ich hatte

*) Pragmatism. A new name for Some old ways of thinking. London 1907.
Übergetzt v. Jerusalem, Leipzig 1908,

3x) S, 12, |

***) Jacoby: Der Pragmatisemus. Leipzig, Dürr. 1909. Preis 1,20 M.
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meinen Sommerüberzicher an, und der Hörer glaubt mich im Winter-
mantel. Es mochte regnen, und dera Hörer Schwebt Sonniges Wetter
vor.“ Auf irgendwelche EBinzelheilen des Ortes, der Zeit, der äußern
'Umstände kommt es also bei diezer Mitteilung gar nicht an. Es
kommt darauf an, daß die mitgeteilte Wahrheit zu Verhaltungs-
weisen führt. Ich weiß nun, daß ich den Vreund besuchen kann
oder Seinen Besuch erwarten darf. Die Abbildung anläßlich einer
Aussage istl nicht Selbstzweck, Sondern nur Mittel zum Zweck.
Es Scheint indesgen Fälle zu geben, in denen auf vollständige,
lückenlose Abbildung Wort gelegt wird. Es. ist der Fall des Zeugen
vor.dem Untersuchungsrichter. Aber auch hier zeigt eine genauere
Prüfung, daß die größere Präzisijon in den Ausgagen einem be-
sStimmten Zwecke dienen Soll un1 nicht Selbstzweck ist. Isl die
Spur .des Verbrechers einmal aufgenommen, dann Sinkt Selbst die
größte der mitgeteilten Kinzelbeiten zur Bedeulungslosigkeit herab.
Die wesentlichste Behauptung des Pragmatismus ist. die: Wahrheit
“für gich allein hat keinen Wert; es kommt darauf an, welche Zwecke
ich mit ihr realisieren kann. Das gilt für die Wisgenschaft cbenso
wie für das Leben. In letzter Linie Soll alles menschliche Wahr-
heitszuchen dem Handeln dienen. Das kann natürlich in denSelten-
Sten Fällen unmittelbar geschehen. Es gibt Erkenntnisse, die jeder
praktischen Anwendung zu entbehren Scheinen. Zunächst wenig-
Stens. Abergie fördern eine andere Erkenntnis, die ihrergeits wieder
zu einem Keim neuer Gedankenverknüpfungen wird, und Ss0. fort,
Dis Schließlich doch das Handeln das große Sammelbecken wird, in
welchem die Wäsggerlein der Wahrheitserforschung zusammenlaufen.

- "Dafür ein Beispiel. Die Natriumlinie eines Vixsterns verschiebt
Sich nach dem Roten hin. Eine rein wissenschaftliche Feststellung
ohne praktischen Wert. Nach dem Dopplerschen Prinzip entfernt.
SICh also der Stern in der Sehachse. Diese Erkenntnis führt ihrer-
Seis. dazu, präzigere Sternkarten zu entwerfen. Genaue Kenntnis
des Sternenhimmels ist dem Seefahrer. unentbehrlich. So dient eine

rein wissenschaftliche Entdeckung auf Umwegen den praktischen
Interesgen der Mengschen.

Der Wahrbeitsbegriff des Pragmatismus iSt also nicht ein stati-
Scher, Sondern ein dynamischer. Der Wert einer Wahrheit. bestleht in
der Arbeit, die Sie zu leisten vermag. Eine Aunsgage mag nach der
Vergangenheit hin, nach rückwärts, noch 80 wenig gestülzt Sein,
wird Sie uns in der Zukunft zu einem Vehikel des Fortschritis im
Erkennen oder im Handeln, 80 iel ihr Wert zweifellos; Sie iSt wahr.
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s kann Sogar vorkommen, daß eine Unwahrheit -- wie Sich
Jacoby *) ausdrückt -- „die Würde der Wahrheit erbt. Man denke
an den Fall des Arztes, der den Kranken zu Seinem eigenen Begsten
täuscht“. Hier könnte nun der Einwurf gemacht werden -- und
es ist dies latsächlich von Gegnern der neuen Denkrichtung ge-
Schehen -- der Pragmatismus stelle Sich „jensgeit von Gut und
Böse“. Dieger Vorwurf ist unberechtigt. Auch der Pragmatigt 1ist
der festen Überzeugung, daß man mit der Wahrheit am weitesten
kommt, wenn er auch offen und ehrlich bekennen muß, daß es
Fälle gibt, in denen erdichtete Vorstellungen, die Sich elhisch oder
iheoretisch rechtfertigen lasgen, eine Segensreiche Misgion erfüllen
können. Das theoretische Analogon zu dem schon erwähnten Fall
der ethisch gerechtfertigten Notlüge bilden die Arbeitshypothesen
und die Hilfsannahmen der Naturwisgenschaft. Der Pragmatismus
bringt eine völlig andere Gruppierung in ungere Ausgagen hinein.
Die Unterscheidung „wahre und falsche“ Ausgagen der bigherigen
Wissenschaftslehre erscheint ihm nicht zweckentsprechend für die
Führerrolle, die den Ausgagen zukommen Soll, In der Bewährung
für die Zukunft liegt der Wert unsgrer Behauptungen, und darum
unterscheidet er „brauchbare und“ unbrauchbare“ Aussagen.

Die praktischen Folgerungen, die finale Tendenz auf Betrie-
digung eines LebensbedürfnisSes, das Immanent-Teleologische aind
nicht die einzigen Wegengzüge, die dem pragmatischen Wahrheits-
begriff anhaften. Kin Sehr wesentlicher Differenzpunkt zwischen
Intellektualismus und Pragmatismus liegt darin, daß der Jetztere
ewige Wahrheiten leugnet. Ex ist Gegner des a priori und der reinen
Logik, hällt es vielmehr mit der „instrumentalen“ Logik und imfolge-
dessen mit dem Relativigmus, nach welchem die Wahrheit in gteter
Veränderung begriffen ist. Der homo-mengura-Satz des Protagoras
(Der Mensch ist das Maß aller Dinge) lebt in der pragmatistigchen
Wahrbeitslehre wieder auf, „Alles ist im Fluysse“, die Wahrheit
nicht ausgenommen. Wie ein Gletscherstrom Scheimbar in Ruhe,
(atSächlich aber in unaufhörlicher Bewegung ist, 80 auch Jedes
wiSSengchaftliche Lehrgebäude. James Sagt **): „Wir müssen mit der
Wahrheit leben, die wir heute erreichen können, und mügsen uns
darauf gefaßt machen, diese Wahrheit morgen einen Irrtum zu
nennen. Piolomäische Astronomie, Euklidscher Raum, Aristotelische

+) S. 148.
34) 8, 141.
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Logik, Scholastische Metaphysik waren Jahrhunderte hindurch zweckK-
enisprechend, aber die menschliche Erfahrung ist über diese Grenzen
hinausgekommen, und wir nennen diese Dinge Jetzt nur relativ wahr,
oder wahr innerhalb dieser Erfahrungsgrenzen. AbSolut betrachtet,
Sind gie falsch; denn diese Grenzen waren zufällige und hätten von
vergangenen Theoretikern ebensogut überschritten werden können.“

Der Relativismus in der hier besprochenen philogophischen
Methode findet eine interesgante Beleuchtung durch die ihr zugrunde
liegende Erkenntnistheorie, die der Pragmatist F. C. S. Schiller im
Oxford entwickelt hat und an der2n Augbau auch der Amerikaner
John Dewey beteiligt ist. Wie das Recht und die Sprachen von
Menschen gemachte Dinge Sind, 80 auch unsgere Überzeugungen,
uüngere Wahrheiten. Um anzudeuten, daß die Vermenschlichung
unger gegamtes Erkennen durchzieht und leitet, nennt Schiller Seine
Erkenntnistheorie „Humanismus“ *). Ungere Fragen werden aus
menschlichen Beweggründen heraus gestellt. Die Welt ist ein un-
geformter Rohstoff und harrt der Bearbeitung durch den Menschen.
Mensgchliche Interesgen formen unger Vorstellungsmaterial. Bei dem
Namen „Waterloo“ denkt der Engländer an Sieg, der Franzose an
eine Niederlage. Ein Schachbrett kann ich auffassen als Schwarze
Felder auf weißem Grund oder auch umgekehrt. Die
nebenstehende Figur, die ich James entnehme **), läßt die
verschiedenartigsten Deutungen zu. Wir können Sie als
zwei Sich durchkreuzende Dreiecke auffassen, oder als
einen Sechseckigen Stern, oder als Symmetrische Sechseck-Diago-
nalen, oder als Sechs kongruente Dreiecke, die mit ihren Grundlinien
eine geschlosgene Figur bilden usf. Welcher Anuffassung ich den
Vorzug gebe, das hängt teils von den Zwecken ab, die ich damit
verfolgen will, teils von der Konstellation verwandter Vorstellungen.
Die Wirklichkeit ist ein geduldiger Rohstoff und läßt gich die ver-
Schiedensten „Wahrheitszurüstungen“ gefallen. Das Material ungerer
Vorstellungen, die Empfindungen, Sind uns gegeben; ihre Formung
und Anordnung aber ist ganz und gar Menschenwerk, hängt von
uns ab. Schon bei der Answahbl uner den Empfindungengibt ungere
Aufmerkgamkeit, die wieder von unsern Interesgen abhängt, das
delektionsprinzip ab. James vergleicht die Empfindung mit einem
Klienten, der Seine Sache einem Advokaten übergeben hat und nun

*) Vergl. F. GC. S. Schiller: Studies in humanism. London 1907.
**) 8. 160.
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DassIV zuhören muß, was dieser über ihn zu berichten für gut
befindet. Die vermenschlichenden Zutaten zu dem von unsern

Sinnen gelieferten Material Sind von diegem nicht trennbar. Das
iSt aber nach pragmatischer Lehre durchaus keine Entwertung der
Wahrbeit. Im Gegenteil. Lotze Spricht verschiedentlich den tielf-
Sinnigen Gedanken aus, es Sei eine Frage, ob die Wirklichkeit fertig
und vollendet dastehe und wir nur die Pflicht haben, Sie zu be-
Schreiben. Vielleicht existierl die frühere Wirklichkeit zu dem
Zwecke, uns zur Mitarbeit an ihrer Erhöhung und Bereicherung an-
zuregen. Kin wegentlicher Unterschied zwischen Rationalismus und
Pragmatismus besteht darin: „Für den Rationalisemus ist die Wirk-
hichkeit von Ewigkeit her fertig und vollendet, für den Pragmalis-
mus dagegen noch im Werden und ihre Gestaltung zum Teil erst
von der Zukunft zu erwarten.“*) Ein absolut Wahres und eine
vollendete Wirklichkeit, beides existiert für den Pragmatismus nicht
als Realität, Sondern als eim Grenzbegriff, als ein Zielpunkt,der
einstweilen noch in weiter Ferne liegt. -

An der Verwirklichung dieser Zwecke will der Pragmatismus
lätigen Anteil nehmen. Er will das geistige Leben von Seinem
Schattenhaften Dasein, Seiner Ohnmacht befreien, will; daß „des
Menschen allerhöchste Kraft“ nutzbar gemacht werde ür den Aus-
bau der menschlichen Umwelt. Der Pragmatismus berührt Sich hier
aufs engste mit dem Aktivismus, wie ihn Fichte predigte, wenn er
in der „Bestimmung des Gelehrten“ Sagt: „Wo aber die göttliche
Idee tein und ohne Beimischung des natürlichen Antriebes ein
Leben gewinnt, da baut Sie neue Welten auf.“ In der gegenwärtigen
Philogophie vertritt begonders Rudolf Kucken einen Aktivigmugs, der

Sich freilich auf idealistischer Grundlage erhebt, während derjenige
des Pragmatismus empirisch und realistiSch 1st: .

Die pragmatische Methode erweist Sich als eine eigentümliche
Betrachtungsweise auch in Rücksicht auf die Beurteilung, die gie
der Geschichte der Philosophie zuteil werden läßt. Man hat über
die Philogophiegeschichte die widersprechendsten Urteile gefällt:
SIC als Geschichte der menschlichen Irrlümer gebrandmarkt. oder
Sie mit Hegel als die „Geschichte von dem Sich-gelbst-FHnden des
Gedankens“ gepriegen. Der Pragmatist Steht diegen Extremen Kri-
tisch gegenüber. Er gieht in den philogophischen Lehrgebäuden
darum keineswegs eine Reihe wunderlicher Kinfälle, Sondern fragt

eenma

*) James, S. 164.
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Sich in jedem einzelnen Falle: Welchen Zweck hat diese oder jene
Philogophie ihrem Zeitalter geleistet? Hat Sie die Seelen ihrer An-
hänger mit Kraft und Mut erfüllt oder Sonst zur Steigerung und
Vertiefung des Lebens einen Beitrag geliefert? WennJa, dann 1st
Sie pragmatistiesch gerechtfertigt. Dasselbe gilt natürlich auch von
den philogophischen Systemen und Richtungen der Gegenwart. Sie
gelten dem Pragmatismus Soviel, als Sie Sich nach vorwärts „Dbe- .
währen“, d. h. als Sie Sich einen Zweck gesetzt haben und diesen
erfüllen. Auch die philosophischen. Wahrheiten haben keinen Ab-
bildcharakter, Sondern Sind immer nur Bruchstücke. Darum er-
Scheint es dem Pragmadtisten geradezu lächerlich, wenn die ent-
gegengegsetzten Philogophien Sich einander 80 bitter befehden, als
hätte Jede von ihnen die ganze Wahrheit in Erbpacht genommen.
Schon wenn gich die Philogophien streng an das Gegebene hielten,
wäre Ihre Zahl nicht gering. „Aber“ -- 80 bemerkt Jacoby *) Schr
richtig --- ,,Sie haben von jeher von Unterstellung eines andern unter
das Gegebene viel mehr, als vom Gegebenen Selbst gelebt. Das andere
aber war stets eine Erfindung menschlicher Kinbildungskraft. Man
denke an das Wasger bei Thales, an das Feuer bei Heraklit, an die
Atome des Demokrit, an Stoff und Form bei Aristoteles, an die
Vergottung bei den Mystikern, an die Monaden des Leibniz, das
Ich Fichtes, die Herbartschen Realen, den Willen bei Schopenhauer.

"Wer will Solcher Welterklärung, wo die Einbildungskraft eine Hilfs-
vorsgtellung, gewissermaßen eim Ding an Sich Schafft -- wer will
Solchem Schaffen eine Grenze Selzen? Unzählige derartige Philo-
Sophien Sind möglich.“ un

Die vermittelnde Rolle des Pragmatismus schildert äußerst an-
Schaulich der italienische Philogoph Mongsignore Papini unter dem
Bilde einer „Korridortheorie“. Er Sagt etwa: Der Pragmatismus
legt zwichen den Theorien wie der Korridor eines Hotels zwischen
den einzelnen Zimmern, die daran 8toßen. In dem einen Zimmer
verrichtet jemand ein inbrünstiges Gebet; gegenüber Schreibt viel-
leicht ein Mann an einer atheistischen Schrift. Hier untersucht ein
Chemiker die Eigenschaften eines Stoffes, und dort grübelt ein
anderer über die idealistisSche Metaphysik, während vielleicht im
füniten Zimmer die Unmöglichkeit jeder Metaphysik nachgewiesen
wird. „Ihnen allen aber gehört der Korridor zu eigen. Alle müssen

*) S. 39.
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Ihn pasSieren, wenn Sie einen praktikablen Weg in ihre Zimmer oder
aus dengelben brauchen.“*)

Es könnte hiernach Scheinen, als Sei der Pragmatigmus wegen
dieger Seiner Vermittlerrolle 80 farblos und 80 neutral, daß er für
Schiedsrichterliche Funktionen ganz ungeeignet Sei. Das ist Jedoch
nicht der Fall. Bei aller Unparteilichkeit legt die pragmatische
Methode an die einzelnen Philogophien doch einen Maßstab an, den
man regpektieren muß: den Maßstab der Zweckerfüllung. Sie Sieht
ab von vorgeaßten Meinungen, Prinzipien, Kategorien und hält es
mit dem Wort: An ihren Früchten Sollt ihr Sie erkennen.

Der Materialismus z. B. hat für die Naturerorschung unzweiftel-
haft eiwas geleistet, er war eine brauchbare Arbeitshypothese der
Physik. Zum Baue einer Weltansgchauung aber igt er ganz ungeeignel.
Bei dieser Zeichnung kann ich Seine Hilfslinien ganz und gar michl
gebrauchen. Die Stören mich theoretisch wie ethisch auf das emp-
findlichste. Darum werfe ich die materialiStiSche Hypothese als
Bestandteil einer Weltanschauung weg.

ÜUngere „Tatphilogophie“ -- wenn der Ausdruck gestattet ist ---
verwaltet das Ihre wie ein guter Hausvater. Sie hält's mit der
Spargamkeitl und ist Sehr ökonomisch. Auch in der Welt des Geistes
Sind die Lebengsmittelpreise gestiegen. Da heißt es, auf entbehr-
lichen Luxus verzichten, Soll das Denkgeschät nicht zurückgehen.
30 Siechl Sich also der Pragmatigmus die Probleme an, bevor er Sic
in Angriff nimmt. Von öden Wortstreitereien, wie Sie in der Scho-
lastik an der Tagesordnung waren, wendet er Sich mit Entrüstung
ab. Er 1ä3ßt Sich auch nicht einreden, das bilde Ja doch formal. An
den praklischen Problemen hat er Geistesgymnasgtik die Fülle. Über
Ageität und Buridans Egel mag gich den Kopi zerbrechen, wer
Lust dazu verspürt. Er fragt Sich Stets: Was würde es für prak-
tiSche Folgen haben, wenn diese oder Jene Alternative zu recht be-
Stünde? Sind die Aussgichten auf praktiseche Bewährung irgend
welcher Art gleich Null, dann zieht der Pragmatigmus Seine Aktien
aus dem Denkgeschäft zurück. Diesges ökonomische Prinzip bewährt
Sich nicht nur in der Philogophie, Sondern auch in den BVinzel-
wissenschaften. Der Leipziger Chemiker W. Ostwald erzählt von
Solch einem „unpraktischen“ Problem aus Seiner Fachwisgenschafl.
Viele Jahre lang hatte man Hypothegen geschmiedet zur Erklärung
der tautomeren Verbindungen, bis Sich schließlich herausstellte,

*) Zitiert nach Jerugalem S. 34.
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daß die Sich widersprechenden Meinungen praktisch gar nicht verl-
fizierbar waren. Ostwald Schließt den Bericht über diegen un-
fruchtbaren Streit mit den Worten: „Es war 80, als hätte Jener
Theoretiker des Brotbackens einen. Gegner gefunden, der da be-
hauptet hätte, daß nicht Heinzelmännchen, Sondern Nachtelfen den
Teig über Nacht gut machen.“ *)

Kant Schrieb in geinem kritigchen Hauptwerk **): „Alles Interesse
meiner Vernunft, das Spekulative 30wohl als das praktiSche, ver-
einigt Sich in folgenden drei Fragen:

1. Was kann ich wisgen ?
2. Was Soll Ich tun?
3. Was qartf ich hoffen ?“

Und Lotze Spricht am Anfang Seines Mikrokosmos von demnie
geschlichteten Streit zwischen den Bedürfnisgen des Gemütes und
den Ergebnisgen mensgchlicher Wissgenschat. Auch der Pragmatis-
mus fühlt diese Antinomie in ihrer ganzen ZugSpitzung und zeigt
für metaphysgische und religiöge Fragen ein Verständnis und ein
Interesse, die man bei Seinem Nützlichkeitsstandpunkt und Seinem
aufklärerischen Wegen vielleicht von ihm nicht erwartet hat. Ja,
mir will Scheinen, wir tun gut, ihm zuzuhören, was er zur Schlich-
lung dieses Streites zu Sagen bat. Er erkennt zunächst ganz richtig,
daß es aich hier um die Kontroverse Materialigmus -- Atheismus

einergeits und Spinitualismus -- Theismus andrergeits handelt. In
dieses Problem bringt er eine ganz neue PFragestellung, eben die
pragmatische. Das zeigt Sich Schon in der Vorfrage: Wer ist eigent-
lich Materialisgt und wer Spiritvalist? Der MaterialisSmus kommt in
den verschiedensten Spielarten vor und hat gich unter den ver-
Schiedensten Bezeichnungen eingeführt als Hylozoismus, Atomis-
mus, Dynamismus, Mechanismus und in ganz modernem Zusgchnitt
als „Monismus“. In pragmatistischer Beleuchtung ist derjenige Mate-
rlalist, der die Welt des geistigen Lebens und der sittlichen Werte
aus der niederen, des Stoffes, ableiten will, mag er im übrigen auch
(wie Berkeley), die Materie in der Retorte erkenntnistheoretischer
Untersuchungen in spiritualistiSchen Dunst verflüchtigen oder (wie
Ziehen) in v-Komponente und Reduktionsbestandteil auflögen. Zum
Spiritualigmus aber bekennt Sich, wer in der Überzeugung lebt, daß
zwiSchen Atombewegungen und Bewußtseinsvorgängen eine kaugale

*) James, S. 30.
**) Kritik d. reinen Vernunft (Kehrbaen), S. 610.
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Unsteligkeit besleht, daß der Weltllauf nicht durch physikalische
Gegetze bestimmt wird, Sondern die Yührerrolle im Weltgetriebe den
höheren (geistigen) Kräften zukommt. James zeigt nun in Seiner
3. Vorlegung *), daß die intellektualistisSche Philogophie den ganzen
Streit zwiSchen Materialigmus und Spiritualismus letzten Endes wie
eine Anpreisung oder Verurteilung äsSthetisScher Bevorzugungen be-
handelt. Die Frage liegt aber durchaus nicht auf ästhetischem Ge-
biete, Sondern auf praktischem. Der Pragmatismus legt die Hand
an den Pflug und Schaut nicht zurück, Sondern vorwärts. In retro-
Spektiver Betrachtung verliert Sich das ganze Problem in einen
müßigen Wortstreit. Hat die Welt nur eine Vergangenheit und keine
Zukunft, dann Sind „Materie“ und „Gott“ Schließlich nur zwei ver-
Schiedene Namen für ein und dieselbe Sache. Wir vermehren oder
vermindern den Reichtum der Welt nicht, ob gie uns in den Atomen
oder in Gott verankert erscheint. Und wenn uns die Leistungen und
Talsachen dieser Welt zum Danke oder zur Verehrung nötigen,
dann macht es keinen Unterschied, an welche Adresse wir diesge
Gefühle richten. Wir leben aber nach vorwärts und nicht
nach rückwärts. Die Welt hat eine Zukunft, und an einem
Stück dergelben wollen wir alle noch teilhaben. Da ist es denn kein
unfruchtbares Gedankenspiel, Sondern die pergönlichste und prak-
nschste Angelegenheit eines Jeden, zu wisgen, was Sich für ungern
Lebensplan ergibt. Es wird nicht Schwer halten, mich zu vnt-
Scheiden, welche Philosophie mich führen Soll. Ich kann glauben
und annehmen, daß alles, was mir an Tatgachen und Erfahrungen
noch begegnen wird, ein blindes Spiel der Atome und ihrer Gruppie-
rungen Sein wird ohne Plan und ohne Ziel. Dann würde ich mich
berechtigterweise fragen müssen: Wozu das alles, warum dieges
Kämpfen und Hasten, diese Jagd nach dem Glücke, die doch nie
zum Ziele führt? Die bohrende Frage: „Ist das Leben wert, gelebt
zu werden ?“ läßt mich dann nicht wieder los. Wegen der Trogt-
logigkeit dieser PhiloSophie in ihren letzten praktischen Ergebnissen
iSt Sie vom Standpunkt des Pragmatismus abzulehnen. Der Prag-
matismus hält es nicht mit der Schmerzensgblume einer pesSimistisch-
atheistiSchen Weltanschauung, Sondern findet „wahr“ jene andere,
die ungere Hoffnungen und Ideale nicht zertritt, die das Leben lebens-
wert macht. Er glaubt „an eine Welt, in der ein Gott das letzte Wort
zu Sprechen hat. Sie kann wohl auch verbrennen oder erfrieren,
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aber wir denken dann, daß Kr aul die allen Ideale achtel und Ste
gewiß an irgendeinem andern Orte zu Khren bringen wird. Wo Er
iSt, da ist die Tragödie nur vorübergehend, und nie vollständig,
da Sind Schiffbruch und Vernichtung nicht die unbedingt letzten
Dinge. Das Bedürfnis nach einer ewigen Sittlichen Weltordnung 1st
eines ungerer tiefsten Herzensbedürfnisse.“ *) Mag auch der Gottes-
begriff immer etwas Irrationales an Sich haben, mag auch das
Unaussprechliche nur in Gleichnisgen und Bildern zum Ausdruck
gebracht werden können, der Goltesgedanke, der Sich zum (GGottes-
glauben geestigt hat, die Religion mit allen ihren Segnungen, 8Iie
erweist Sich vom Standpunkt des Pragmatismus als Lebensmacht,
der an Hoheit und Bedeutung nichts an die Seite gestelll werden
kann, weil gie alle andern Kulturschöpfungen Jedenfalls darin über-
ragt, daß Sie eine ideale, eine Sittliche Weltordnung garantiert, die
uns getrosten Herzens in die Zukunft Schauen läßt. Irgendeine
dogmatische Festlegung lehnt der Pragmatismus jedoch ab. Mil
dem Glauben ist's wie mit dem Regenbogen. Beide verbinden
Himmel und Erde. Jeder Wanderer hat geinen eigenen Regenbogen,
jeder ernste Mensch im Grunde auch Seine eigene Religion. Nur
S0 kann Sie wahrhaft befriedigend wirken, --

Der Pragmatigmus 1ist nach der Charakteristik eines Seiner Haupt-
vertreter „ein neuer Name für alte Denkwege“. Das Soll noch kurz
gezeigt werden. Schon in der indischen PhilöSophie lasSen Sich
Seine Spuren nachweisen. Aus der Sankhya-Philosophie Stammt
Schopenhauers beliebter Vergleich, der den Primat des Willens
dartun Soll: der Intellekt iSt der Schende Gelähmte, den der Wille,
der Starke Blinde auf Seinen Schultern trägt. Hier in Indien, wo
das Leben der Menschen beständig von Gefahren bedroht wird,
findet Sich zumersten Male der Gedanke ausgesprochen, daß rich-
tige Erkenntnis Sich in erfolgreichem Handeln offenbart. Derrela-
(iviStisSche Wahrbheitsbegriff ist wohl niemals Stärker betont worden
als von dem Sophisten Protagoras. Mit Seinem berüchtigten Salze :
„Der Mensch ist das Maß aller Dinge“ wollte er die erkenntnis-
theoretische Behauptung aussprechen, daß Jede Sengation zwar wahr
ISt, aber nur für den Empfindenden und nurfür diesen Augenblick.
Da alles im Flusse ist, kann es allgemeingültige Wahrheiten nicht
geben. Die praktische Natur des bloßen Wissens auf dem Gebiete
der Ethik, den innigen Zusammenhang zwisSchen Wissen und Können
einengt

*) James: Pragmatismus (Übers. v. Jerugalem), S. 66.
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in der Tugendlehre, hebt Sokrates hervor. Bacon lehrt: „Wissen
iSt Macht.“ Bentham und der Jüngere Mill vertreten energisch den
Nützlichkeitsstandpunkt, und der letztere wird von James geradezu
als geistiger Führer der ganzen Bewegung bezeichnet. Kant und
Fichte treten für den Primat des Willens ein, um das Leben mit
Tat zu füllen und den Intellektualismus zu überwinden. Goethe
Sagt: „Es igt nicht genug zu wisgen, man muß auch handeln“, und
Schreibt in einem Briefe an Zelter: „Ich habe bemerkt, daß ich den
Gedanken für wahr halte, der für mich fruchtbar 1st.“ Daß Lotzes
Philogophie mit dem Pragmatismus Berührungspunkte aufweist,
wurde oben Schon gezeigt. Paulsen Sagt einmal *): „In ungerm
eigenen Innenleben liegt der Schlügsel zum Verständnis der Dinge
überhaupt; ist unger Wesen Wille, 80 ist das Wegen der Dinge
überhaupt Wille. Ist unger Wegen mit dem Wegen aller Dinge ge-
Setzt in dem KRinen, 80 ist das Wegen des All-Binen als Wille zu
assen. Freilich werden wir nun gleich hinzufügen, 80 wenig das
Wegen der Dinge, 80 wenig ist das Wesen des All-Einen durch
mensgchliche Begriffe erschöpfbar, weder der Form, noch dem In-
halt nach. Der Glaube, nicht das Wiggen, faßt es und gtellt es dar
in Bildern.“ Bei den lebenden Philogophen Deutschlands hat der
Pragmatismus im großen und ganzen keine freundliche Aufnahme ge-
funden. Das zeigte deutlich der Philogophenkongreß im Jahre 1908 **).
Von Denkern, die ihm nahestehen, wären zu nennen: Wilhelm
Ostwald in Leipzig, Georg »immel in Berlin, Günther Jacoby in
Greifswald, vor allem aber Wilhelm Jerusalem in Wien. GewisSe
Berührungspunkte mit der neuen Richtung zeigi auch Rudolf Eacken
in Jena, vielleicht der gelegenste und gefeieritste der zeitgenössischen
Katbhederphilogophen. Auf eine Knitik des Pragmatismus, zu der
er nalürlich in mehrfacher Hingicht VeranlasSung gibt, wollen wir
hier verzichten. Das wäre einstweilen unpragmatistisch. Die Kritik
wäre am Platze, wenn der Enthusiasmus, geleitet und genährt vom
Reize der Neuheit, für den amerikanischen Fremdling mit lauten
Worten Propaganda machte. Das Gegenteil ist bisher der Fall.
Darum mögen ihm die Wege geebnet gein und wir ihn aufnehmen
als einen Gast, der dem deutschen Volke (als einer von Haus aus
recht unpragmatischen Nation) etwas zu Sagen hat. Was er Iin-
Sonderheil uns Schulmeistern zu Sagen hat, das Soll in den folgen-
den Zeilen kurz erörtert werden.

*) „Schopenhauer, Hamlet, Mephigtopheles*, S. 78.
**) Heidelberg, 1.--5. September.
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In Ottiliens Tagebuch *) Steht die Bemerkung: „Dem Einzelnen
bleibe die Freiheit, Sich mit dem zu beschäftigen, was ihn anzieht,
was ihm Freude macht, was ihm nützlich deucht; aber das
eigentliche Studium der Menschheit ist der Mensch.“
Wenn diese Bemerkung richtig ist, dann ergibt Sich Sofort eine innige
Beziehung zwischen Philogophie und Erziehungswissenschaft. Beide
haben den Menschen zum Objekt. Die eine Seine KLingichten, Über- '
zeugungen und Ideale; die andere Seine individuelle Entwicklung,
deren planmäßige Beeinflusgung und die kunstgerechte Hinführung
zu eben diegen Überzeugungen und Idealen. Es ist ein unablässiges
Geben und Empfangen auf beiden Seiten. Wie die junge Gene-
ration erzogen wird, das wird von Einfluß Sein auf IJhre Spätere
Welt- und LebensauffasSung, und wie die Philosophie eines Zeit-
alters War, 80 hat man tatSächlich immer die Jugend erzogen. Die
einzelnen Wissgensgebiete bilden in ihrer GeSamtheit einen Organis-
mus, in dem ein Glied dem andern neue LebensSäfte zuführt. Mag
die moderne Pädagogik in ihrem Ringen nach exakterer Gestaltung
noch 80 harthörig tun gegenüber philogophischer Beeinflussung,
ausschalten läßt Sich dieses Doppelverbältnis nicht, weil Ja Jede
menschliche Tätigkeit, die nach Ursprünglichkeit und Tiefe strebt,
auf Prinzipien und Begriffe Stößt, die zum Inventar der Philosophie
gehören. Der Pragmatigmus mit Seiner Lebensnähe und Seinen
warmblütigen Interessen dürfte besonders geeignet Sein, Sich im
pädagogischen Lager Gehör zu verschaffen. Das ist zum Teil Schon
gescheben.

Der vSiegeslauf der Naturwissgenschaften und der mit ihm eng
verschwisterten Technik predigt uns täglich und stündlich: „Im
Anfang war die Tat.“ In den religiöSen, ethischen und Sozialen,
Bestrebungen ungerer Tage drängen gsich die praktischen Aufgaben,
die Werke christlicher Liebestätigkeit, mächtig hervor. Allentbhalben
zeigt Sich ein kräftiges Zugreifen und eine Abneigung gegen müßige
Beschaulichkeit und weltflüchtiges Spintigieren. In Lehrerversamm-
lungen und in den Spalten der Fachpresse treten Erörterungen über
die Arbeitsschule und den Werkunterricht, kurz: die Pädagogik
der Tat, in den Vordergrund. Der Pragmatismus als Philosophie
der Tat will ihnen Bundesgenosse und Helfer Sein. Beide Be-
Strebungen, die philogophiSsche wie die pädagogische, blicken be-
reits auf eine lange Geschichte zurück, Sind „ein neuer Name für

*) Wahlverwandtschaften Il, 7.
Deutsche Schule, XI. 5. 2()

- 289 --

In Ottiliens Tagebuch *) Steht die Bemerkung: „Dem Einzelnen
bleibe die Freiheit, Sich mit dem zu beschäftigen, was ihn anzieht,

was ihm Freude macht, was ihm nützlich deucht; aber das

eigentliche Studium der Menschheitist der Mensch.“

Wenn diese Bemerkung richtig ist, dann ergibt Sich Sofort eine innige

Beziehung zwischen Philogophie und Erziehungswissenschaft. Beide

haben den Menschen zum Objekt. Die eine Seine KLingichten, Über- '

zeugungen und Ideale; die andere Seine individuelle Entwicklung,

deren planmäßige Beeinflusgung und die kunstgerechte Hinführung

zu eben diegen Überzeugungen und Idealen. Es ist ein unablässiges

Geben und Empfangen auf beiden Seiten. Wie die junge Gene-

ration erzogen wird, das wird von Einfluß Sein auf IJhre Spätere

Welt- und LebensauffasSung, und wie die Philosophie eines Zeit-

alters War, 80 hat man tatSächlich immer die Jugend erzogen. Die

einzelnen Wissgensgebiete bilden in ihrer GeSamtheit einen Organis-

mus, in dem ein Glied dem andern neue LebensSäfte zuführt. Mag

die moderne Pädagogik in ihrem Ringen nach exakterer Gestaltung

noch 80 harthörig tun gegenüber philogophischer Beeinflussung,

ausschalten läßt Sich dieses Doppelverbältnis nicht, weil Ja Jede

menschliche Tätigkeit, die nach Ursprünglichkeit und Tiefe strebt,

auf Prinzipien und Begriffe Stößt, die zum Inventar der Philosophie

gehören. Der Pragmatigmus mit Seiner Lebensnähe und Seinen

warmblütigen Interessen dürfte besonders geeignet Sein, Sich im

pädagogischen Lager Gehör zu verschaffen. Das ist zum Teil Schon

gescheben.

Der vSiegeslauf der Naturwissgenschaften und der mit ihm eng

verschwisterten Technik predigt uns täglich und stündlich: „Im

Anfang war die Tat.“ In den religiöSen, ethischen und Sozialen,

Bestrebungen ungerer Tage drängen gsich die praktischen Aufgaben,
die Werke christlicher Liebestätigkeit, mächtig hervor. Allentbhalben

zeigt Sich ein kräftiges Zugreifen und eine Abneigung gegen müßige

Beschaulichkeit und weltflüchtiges Spintigieren. In Lehrerversamm-

lungen und in den Spalten der Fachpresse treten Erörterungen über

die Arbeitsschule und den Werkunterricht, kurz: die Pädagogik

derTat, in den Vordergrund. Der Pragmatismus als Philosophie
der Tat will ihnen Bundesgenosse und Helfer Sein. Beide Be-

Strebungen, die philogophiSsche wie die pädagogische, blicken be-

reits auf eine lange Geschichte zurück, Sind „ein neuer Name für

*) Wahlverwandtschaften Il, 7.

Deutsche Schule, XI. 5. 2()



-- 290 -

alte Wege.“ Beide nden in Amerika die taikräitigste Förderung.
Beide haben mit der Zähigkeit und dem Widerstand älterer Vor-
Stellungen und Praktiken zu rechnen und zu kämpfen, die mit dem
Intellektualigzmus im Bunde stehen. Beide wollen schließlich den
Menschen zum nalen Denken erziehen.

Sofern Sie diese letztere Aufgabe Jögen, Sichern gie Sich in
wirkgamster Weise das Interesse ihres Zöglings; denn Zweck-
Setzung und InteresSse Stehen in funktionaler Abhängigkeit. Je prag-
matischer der Unterricht verfährt, um 80 mehr wird er Interesse
erregen. Es gei mir gegtattet, hier an eine Anekdote zu erinnern,
die diese Beziehung in plastiScher Weise veranschaulicht. Kommt
da zu einem Bauer ein Landstreicher und bittet um Arbeit. Nachdem
man Sich über die Entlohnung verständigt hat, wird dem Manne
der Auftrag gegeben, einen Haufen Kleinholz aus einer Ecke des
Wirtschaftghofes in die andere zu befördern. Die Arbeit ist getan,
aber der Tag noch lange nicht zu Ende. Nun wird dem Arbeiter
geheißen, das Holz an Seinen- früheren Ort zurückzutragen. Der
Mann benuizt den ersten unbewachten Augenblick und macht Sich
aus dem Staube. Das Unlustgefühl, hier etwas ganz Zweckloges
tun zu müggen, ist ihm weniger erträglich als der nagende Hunger.
Wir vergessen oft, daß die InteresSelosigkeit und Unaufmerksamkeit
üngerer Schüler einer ganz ähnlichen Situation entspringt. Sie
Sollen Sätze analySieren und geben den Zweck durchaus nicht ein.
Man läßt Sie Buchstaben-Polynomien multiplizieren oder unmittel-
bar einleuchtende Sätze beweigen, ohne zu bedenken, daß 80 ein
Junge auf das cui bono? vergeblich nach Antwort Sucht. Die Folge
iet natürlich, daß der Schüler diegem unlustbetonten Tätigkeits-
gefühl zu entrinnen trachtet und das Interesse verliert. Wie anders
gestaltet ich der Unterricht, wenn man immanent-teleologisch vor-
geht, wie es der Pragmatismus vorschreibt, zuerst für den Endzweck
Verständnis zu gewinnen gucht und dann die Mittelzwecke erörtert |!
Ich habe oft gefunden, daß ein Solcher didaktischer Pragmatismus,
eine Solche Bezugnahme auf die Zweckerfüllung, in höchstem Maße
interesSgefördernd wirkt. Die Buchstabenrechnung führe ich erst
dann ein, wenn die Schüler eingesgehen haben, daß es in gewissen
Fällen praktischer ist, mit allgemeinen Zahlen zu rechnen. Die
eingekleidete algebraische Aufgabe ist der beste Ausgangspunkt hier-
für. Ein Schüler, dem man Satzzergliederungen zumutet, muß vor-
her am eigenen Leibe erfahren haben, daß man ohne zie die Zeichen-
Setzung nicht begreift. Für wissgenschaftliche Beweise kann erst
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der ein pragmatisches Interesse haben, der dem Augenschein und
dem Meggen hat mißtrauen lernen.

RousSeau Schon hatte die Bedeutung des finalen Denkens und
Seine Rückwirkung auf das Interesse klar erkannt *). Emil er-
hält bisweilen von Eltern oder Freunden Einladungsbriefchen zu
einer Spazierfahrt, einer WasSerahrt oder dergleichen. Diese Brie-
chen gind kurz, deutlich, reinlich, Schön geschrieben. Jemand, der
Sie ihm vorliest, läßt Sich nicht gleich finden. Endlich liest man
das Briefchen vor, aber nunmehr igt es zu Spät. Ach wenn er doch
gelbst hätte legen können! . . . „Ich glaube nicht, daß Emil einer
Legemagchine bedürfen wird,“ Schließt R. -- Rousgeaus Emil 1st
überaus reich an ähnlichen Beispielen: Ich erinnere nur an die
Anwendung „»natürlicher Strafen“ (Ertragen der Folgen), oder an
die astronomische Belehrung, die Kmil gern annimmt, nachdem er
Sich im Walde von Monimorency verirrt hatte. Interesge tritt dann
immer ein, wenn unger eigenes Wohl und Wehe dabei in Frage
kommt. Die Etymologie zeigt diesen ZuSammenhang noch darin,
daß „Interesgen“ früher als gleichbedeutender Ausdruck ür Zingen
gebraucht wurde. |

Der Pragmatigmus als PhiloSophie der Tat ist eine Denkrich-
tung, die der Pädagogik noch manche Anregung zu geben vermag.
Es Sei nur zum Schlusse erinnert an das ökonomische Prinzip, dem-
zufolge eine ganze Anzahl von Problemen philosophischer und päda-
gogischer Art mangels praktischer Konsgequenzen zur Bedeutungs-
logigkeit herabginkt, und das auch ungern Lehrplänen, die immer
noch unter dem Einfluß des Intellektualigmus stehen, entgegen-
gehalten werden möchte. Es Sei ferner gedacht Seiner religiögen
Grundstimmung und Seiner warmen Anteilnahme an den Bedürf-
nisgen des Gemütes, Seines Aktivigmugs, demzufolge ein Sichbilden-
lasSen für den Menschen eine widerspruchsvolle Vorstellung ist:
Keine wahre Bildung obne Selbsttätigkeit. Je mehr es diesger Welt-
anschauung gelingt, in ungerm Vaterlande Boden zu gewinnen, um
S0 heftiger wird freilich der Streit entbrennen. Möge Sich dann auch
hier der Kampf als der Vater der Dinge erweisen!

*) Vergl. Emil (Reclam), S, 165,
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„Schauen, Denken, Schaffen.“
Ein Ausschmitt aus dem Getriebe giner Arbeitsschule.

Von H+&gt; Schreiber in Würzburg.

Im Kampfe gegen die Methodengläubigkeit eines alternden Lehrergeschlechts,
das Schon froh war, wenn nach Seinem. Urteil und Gefühl eine Erleichterung
der Stoffvermittlung erreicht wurde, in der Eingicht, daß jeder Mensch auf
andere, aber höchst eigentümliche Art zu Schauen und zu fühlen die Kraft

 und die Pflicht begitzt, und getragen von einer großen Liebe zum Kinde, ver-
öffentlichte der Nürnberger Lehrer August Schörg*) Lektionen aus dem
Anschauungsunterricht und der Heimatkunde der Unterklasse, um uns damit
zu zeigen, wie er die Jugend gelbst schauend, urteilend und schaffend auf
natürliche Weise beranwachsen läßt. Mit Vergnügen las ich in dem Buche,
wie der begeisterte und treue Schulmann geine Kleinen auf zahlreichen Sehü-
lerwanderungen zu den Quellen des Lebens und der Erkenninis führt und wie
gie hernach in der Brinnerung ihre Erfahrungen und Erlebnisse wieder auf-
tauchen lasgen, um gie ginnend zu verbinden. An den vielen Proben, in
denen wir die Kinder Selbst hören, merkt man, wie Sie ihre Kräfte üben
und stählen und wie da alles von innen heraus zum Schaffen drängt. Recht
viele, viele Leger möchte ich meinem Landsmann wüngchen, daß er für geine
Mühen die Freuden einer zweiten Ausgabe Kostet. Bis dabin aber muß unser
Freund tüchtig arbeiten, daß mit dem alten zugleich etwas neues heraus-
kommt, das von ungerer Zeit wie von den großen Meistern der Pädagogik
mit Recht gefordert wird: der Dreibund von Kopf, Herz und Hand. Schörgs
Kinder werden mit warmen Herzen an die Arbeit geführt, und das Flügel-

 kleid der Brust weitet Sich, wenn Sie den heimatlichen Boden, die heimat-
liche Natur- und Menschenwelt denkend in der Schule besprechen. Aber
der Vermittlung und Läuterung des Eindrucks hält die Anregung und Erhebung
eines fröhlichen Ausdrucks keineswegs die Wage. Selten werden die Form-
vorstellungen in Bewegungsvorstellungen umgesetzt. Und wo es geschieht,
handelt es Sich meistens bloß um die Nachahmung von Tätigkeiten und Dingen
in der Freude des Spiels. So wird die Hand entschieden zu wenig geschult
und der Arbeitsschule, die Sich in der Praxis wie in der Theorie durchsetzen
möchte, zu wenig Vorschub geleistet. Schörg geht einer neuen Zeit tapfer
entgegen. Sollten ihn aber meine nun folgenden Ausführungen --- die einen
Ausschnitt aus dem Getriebe der elementaren ArbeitsSchule darstellen und
zeigen, was ein Blementarlehrer in zwei Stunden des Vormittags alles leisten
kann -- ganz gewinnen für die Pädagogik der Tat, welche ein breites Gebiet

*) „Schauen, Denken, Schaffen.“ Nürnberg, Korn.
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der Handlung oder kindlichen Selbsttätigkeit der Zucht und dem Unterricht
an die Seite Selzt, dann hätte Sich eine meiner Wünsche erfüllt, die ich m
dem Augenblicke in der Seele trug, als ich mich anschickte, den Ferner-
Stehenden in meine Schule, in meine Welt ein wenig hineinschauen zu
lassen.

1. Von dem Schulanfang.
Als ich am 5. März etwas vor acht Uhr in meine Klasse trat, Saßen -

meine Kleinen anständig auf ihren Plätzen und unterhielten Sich leise, Sie
Standen auf, begrüßten mich und Ssetzten Sich wieder, nachdem ich ihren Gruß
freundlich erwidert hatte.

Ich schlüpfte dann in den Arbeitgrock und trat zu den Kindern mit
den Worten: „Der liebe Heiland soll unserer Arbeit vorangehen“. Darauf be-
gannen gie das Lied „Jesu, geh voran“, welches uns vorgeschrieben 1st, und
hernach beteten wir ein Sprüchlein, das ebenfalls zu den Lehraufgaben der
ersten (untersten) Klasse gehört, das Sprüchlein:

„All was mein Tun und Anfang 1st,
Gescheh im Namen Jegu Christ;
Er Steh mir bei 80 irüh als Spat,
Bis all mein Tun ein Ende hat.

Amen“.

Nun trat ein Mädchen, das gerade an der Reihe war, an den Zugkalender,
nannte den neuen Tag und stellte ihn richtig ein. Nicht genug kann ich diesen
Brauch dem Elementarlehrer empfehlen. Durch ihn achten die Klemmen auf
den Lauf der Zeit. Sie lernen die Tage, die Monate und ihre Länge spie-
lend und haben eine Schöne Gelegenheit zum Zählen und Rechnen, zumal
dann, wenn die Schule durch den Sonntag, durch einen Feiertag oder durch
kürzere und längere Ferien unterbrochen war.

An das Stellen des Kalenders Schließt Sich der Gelegenheitsunierricht
an, wenn die Kinder auf dem Schulweg eine interesgante Naturveränderung
merkten oder wenn sie die Fahnen Sahen, welche zuweilen die städtischen
und Staatlichen Gebäude Schmücken, oder wenn Sonst etwas wichtiges im
Jahr heraufzieht, das auch Schon die kindliche Aufmerksamkeit fesgeln kann.
Am 5. März gestaltete Sich die kurze Jnterhaltung ganz nett. Ich Sagte:
„Gestern dachten wir, wir hätten den Winter fortgegungen.“ Die Kinder
'verstanden mich gleich und meinten: „Er ist noch da. -- Heute ist es kalt.
= Heute hat es gereift. --- Heute hat es gefroren. -- Es geht ein kalter
„Wind.* Ich: „Da wollen wir aber am Dienstag besser Singen, daß es der
kalte Schlingel hört und fortgeht.“*

Darauf fragte ich, ob alles in Ordnung Sei zum Lernen, Da riefen ein
paar Mädchen, daß Ida keine Rechenpäckchen habe. Nun fragte ich ernst:
„Was ist jeizt da zu tun?* -- Schlagfertig ist die Jugend: „Ida Soll Schläge
bekommen.“ Ich: „Da wären wir Selb3t ausgeschmiert.“ Ein Kind: „Sie
Schreit recht, dann hören wir nichts.“ Ich: „Dann mügssgen wir zie also
anders sirafen,“* Ein Kind: „Wir chicken gie heim und lassgen die Päck-
chen holen.“ Ich: „Dann wäre Sie aber ausgeschmiert, denn gie wohnt Ja
drüben in der Nikolausstraße,“* Kinder: „Dann lernt gie nichts.“ Nun wandte
ich. mich an das unordentliche Mädchen und fragte es, ob es Sein Papier-
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geld dabei habe. Als meine Frage bejaht war, Sagte ich! „Wenn wir mit
den Päckchen rechnen, nimmst du deme Zehner; und am Montag zeigst du
mir gleich früh die Zehnerpäckchen.“ --- Auch diesen Brauch möchte ich
Schon dem Lehrer der Kleinen empfehlen. Aus ihm wächst ailmählich die
Selbstregierung der Kinder hervor, bei der zuletzt der Lehrer weiter nichts
mehr ist als der oberste Richter. Wenn die Kinder frühzeitig zur Aufrecht-
erhaltung der Ordnung beigezogen werden, wenn Sie lernen, die Verfehlungen
Ihrer eigenen Persönlichkeit und die ibrer Kameraden nach dem Gegetze der
natürlichen Rückwirkung zu beurteilen, wenn gie in den oberen Klassen einen
kleinen Gerichtshof bilden und wenn bei all dem ein reines Vertrauen be-
Steht zwischen Erzieher und Zögling, dann wird die Disziplin, welche Üüb-
rigens in keiner Schule leichter ist als in der Arbeitsschule, zu dem denk-
bar besten Vorläufer der religiös-gittlichen Charakterbildung, welche die
heilige Angelegenheit des Gesinnungsunterrichts bildet.

2, Aus dem elementaren Rechenunterricht.
Die Geschichte vom Säemann, welche bei der erbaulichen Behandlung

des Lebens Jesu aufgetreten war, und verschiedene Vorkommnisse im Schul-
leben und bei der Handarbeit gaben den Anstoß, die Kinder über die Zehn
hinauszufübren. Ich führte Sie gleich an allen Zehnern vorüber bis zur
Hundert. Damit griff ich, von zwanzig abgesehen, Schon hinein ins Pensum
der zweiten Klasse, das mir im kommenden Schuljahr vorgeschrieben 1st.
Überlegung und Erfahrung machten mir aber die Sünde leicht. Da gich die
Zehnerreihe aufbaut wie die der Einer, wäre es eine Torheit, Schon bei
zwanzig einen Halt zu machen. Und dann habe ich immer noch gefunden,
daß die Kiemen gehr gerne und Sehr geschickt mit den runden Zehnern
rechnen. Sicher fallen ihnen diese Übungen leichter als das Übertragen der
Rechenkunst auf den Zahlenraum von zehn bis zwanzig und die leidigen
Übergänge.

Unsere Aufgabe hatten wir uns Schon am Preitag gestellt, als 'vir mit
der Addition der Zehner fertig geworden waren. Ganz von gelbst meinten
die Kinder, daß wir nun mit weniger rechnen. -- Beim elementaren Rech-
nen ist es besonders notwendig, daß die Kleinen handeln. Zu dem Zweck
mußten gie gich aus steifem Papier zehn Zehner machen und aus Kleinen
Hölzchen und Gummibändchen zehn Zehnerpäckchen herstellen, von denen
bereits oben die Rede -Wwar. Zuerst kamen die Papierzehner daran, weil wir
wieder an die Kosten unserer Druckmaschine .denken wollten. Sechzig
Pfennig hatte das nützliche Lehrmittel gekostet, von dem später noch ge-
redet wird. Manche Kinder brachten aber eine ganze Mark mit. Nun wurden
die 100 Pf. in zwei Fünfergruppen gelegt. Hierauf nahmen die Kinder die
60 Pf. für die Anna weg, deren Vater die Druckmaschine gemacht hatte.
Alle gahen beim ersten Blick, daß noch 40 Pf. übrig blieben. Das wurde
nun mit weniger ausgedrückt: 100 Pf, -- 60 Pf. == 40 Pf. Dann nahmen
wir an, daß ein Kind eine halbe Mark und einen Zwanziger hätte mitbringen
können. Und nachdem auch diese Aufgabe gelöst und mit „weniger“ über-
Setzt war, Sahen wir von Einkleidungen, die das Leben bringt und bringen
kann, ab und rechneten: 90 Pf. --- 30 Pf, 50 Pf. --- 20 Pf. usw.; Pfennig
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zu Sagen, fanden die Kinder lästig. Darum ließ ich ihnen bald ihre Zehner-
päckchen nehmen und gerne nehmen, weil dadurch das Rechnen noch besser
aus der Angchauungsform heraus erfolgt. Jetzt hieß es also bloß: 100 -- 80,
70 -- 40 usw. Die Aufgaben wurden von den Kindern Sgelbst gestellt,
als der Anstoß zu den Übungen gegeben war, die von allen gehr leicht erfaßt
wurden. Nachdem wir etwa zwanzig Minuten gerechnet hatten, Sagte ich:
„Nun Sollt ihr auf Montag überlegen, wie man mit weniger bei den Zehnern
rechnet, wenn man weder die Papierzehner noch die Zehnerpäckchen neh-.
men will.“

3. Aus dem Schreib-Druck-Lesen.

a) Im Laufe der Buchstabeneroberung.
Wenn die Kinder zur Schule kommen und da bei den ersten Unter-

redungen gefragt werden, was Sie Schreiben können möchten, dann Sagen
Sie, dann Sagen fast alle: „Meinen Namen.“ Darum spielen auch die Kinder-
namen in meinem Elementarunterricht die allergrößte Rolle. An ihnen machen
wir die ersten Übungen im Zerlegen der Worte in Silben und Laute. Und
Sie Sind es, die wieder zum Vorgehem kommen, wenn die klemen und klein-
Sten Wortbestandteile wieder zusammengeschoben werden. Tritt die Elementar-
Schrift (Striche und Ringel als Gerippe der Buchstaben) zur Bezeichnung der
Laute hinzu, dann gehen wir an der Hand von lautgetreuen Namen vor-
wärts, die zunächst keine Verwechslung der Laute und Lautzeichen zulassen.
Hat das Kind das Wegen des Legens und Schreibens erfaßt, dann Setzt die
Normalschrift ein, erst bei den Namen, die biSher elementar geschrieben
wurden, dann bei den Schwierigeren, die immer nur einen neuen Laut mit-
bringen dürfen. Das wisgen die Kinder, welche den Fortgang des Unterrichts
Selbst bestimmen, durch gewissenbhafte Prüfung der noch nicht berücksich-
tigten Kameradennamen.

Am 5. März wurde „Sophie“ (ie als 1 gesprochen) zum neuen „Normal-
wort“ gemacht. Da meinte ich zunächst, daß der Name eigentlich nicht
ganz gesprochen Sei, daß der Schwanz“ noch fehle; wie es heißen müsse,
wüßten wir Ja von unsgerer Schön her. Nun Sprachen die Kinder ie als 1
und e. Darauf besannen gie Sich wie die Silben und einzelnen Laute des
neuen Namens heißen, an dem auch einige Übungen im Zugammengchieben
der kleinen und kleinsten Wortbestandteile vorgenommen wurden, Hieraufübten die Mädchen die bereits geläufigen Buchstaben, das 5, o, 1 undeJedreimal. So ist es nämlich bei uns schon lange Brauch. Darnach Schrieb
ich das neue Normalwort bei dem größten Interesse meiner Schülerimnen
an die Tafel. Sie begleiteten meine Züge mit dem Finger und kannten jedes
Lautzeichen. Nach kurzer Binübung des neuen Lautes in und außer der
Reihenfolge Seiner Genossen wurde er durch einige Legeübungen noch mehr
befestigt: 5, 0, So, ph, 1, phi, e, So phi e, Sophie. Nun Sagten die Kinder
die Buchstaben, an welche man Sich bei dem ph erinnern kann und muß,
an das h, ch und th. Da war es ihnen lieb, daß Sie Schon ein Stück des
neuen Buchstabens kannten. Sie übten es dreimal und Sschauten Sich dar-
nach den ersten Teil des ph genau an. Da fanden Sie, daß es erst wie bei
dem 0 geht, daß der Aufstrich dann bis zu dem Abstrich herübergezogen
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wird, daß der neue Abstrich am alten genau vorbei bis zur vierten Linie
führt und daß nun noch ein Aufstrich nötig ist, der den Ringel auf der
dritten Linie streift. Das Charakteristigche des p war für die Kleinen etwas
yanz Neues. Da gibt es nun kein besgeres Mittel, die Kinder Sicher zu
machen in der Auffassung und Beherrschung der Schwierigkeit, als den -
Plastilinfaden. In ein paar Augenblicken hatte jedes Kind einen Klumpen
Plastilin, welches eim wunderbares Gemisch von Ton, Olivenöl, Zinckoxyd,
Wachs und Schwefel darstellt, außerordentlich bieggam, geschmeidig und
kompakt ist und gich hervorragend zum Formen und Legen der Dinge eig-
net. Durch Drücken, Ziehen und Rollen entstanden auch in ein paar Minuten
lange, dünne, glatte und gleichmäßig dicke Fäden, mit denen das p auf Pappe
oder Zeitungspapier gelegt wurde. Die meisten Mädchen trafen das Richtige,
und wo ich korrigieren und verbesgern mußte, hatten die Ungeschickten weit
günstigere Eindrücke, als Sie das Vorschreiben bieten kann, Jetzt wurde
das Plastin für eine Spätere Arbeit zurückgelegt, das Schreibheft heraufge-
nommen und das ph 80 lange gemacht, bis ich alle Kinder kontrolliert hatte.
Dan fragte ich! „Was werde ich euch wohl ür den Montag als Hausauf-
gabe geben?“ Die Kinder: „Sophie Schreiben.“ Ich: „Ja, fünfmal recht Schön.
-- Und jetzt will ich den Namen noch an die Merktafel schreiben,“ d. h.
an eine der Tafeln, auf welcher Sämtliche Normalwörter zum schnellen Rück-
blick auf unsere Kenntnisse und zur Wiedererinnerung an Vergesgenes fest-
gehalten werden. Die Festnagelung geschah diesmal 80, daß ich ph gelb, die
rüber gelernten Buchstaben weiß Schrieb.

b) Im Banne der Konzentrationgidee.

Nach einer kurzen Pause, in der gich die Kinder ausplaudern konnten,
ließ ich die Druckmaschine heraufnehmen, d. iI. eine Papptafel mit 25 auf-
geleimien Schächtelchen und mit einem breiten Rande an der unteren Seite.
Jedes Schächtelchen ist dazu bestimmt, einen der Buchstaben ungeres Alpha-
bets aufzunehmen. Die 3 kommen zu den a, die 8 zu den [ usw, Dergroße
Buchstabe liegt unten, die zwei oder drei Seiner „Kleinen“ liegen oben darauf.
Der Buchstabenvorrat wächst mit der Reihe der Normalnamen, die lange
Zeit erst in der Schreibschrift geübt wurden. Erst geit vierzehn Tagen folgt
der Schreibschrift in der methodischen Einheit, welche emen neuen Namen
als Hauptkennzeichen hat, auch gleich der Druck, an den sich in der Regel
noch das Abschreiben einer Namenreihe anschließt.

Die Druckmaschine ist ein ganz vorzügliches Lehrmittel. Alle Augen
leuchten, wenn es hervorgenommen werden darf. Und wenn die Kinder mit
Ihm hantieren, haben gie einen vielseitigen Nutzen. Sie lernen Ordnung und
 Sauberkeit kennen und lieben. Sie mügsgen die Fächer zählen, welche bereits
belegt Sind, und die Schachtel bezeichnen, die neu verwertet wird oder die
einen Zuwachs an kleinen oder großen Buchstaben empfängt. Dabei haben
Sie auch stets Zahlenbilder vor gich, Sehen Zz. B. daß 12 vchächtelchen
104-2 oder 54-5 4-2 gind. Oft frage ich auch, wieviel wir noch leer
haben, z. B. bis 20, bis 25 usw. Dazu kommt der Dienst für das Deutsche.
Die Buchstaben müssen genau geprüft werden beim Herausnehmen, Legen
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und Einordnen. Die Hand unterstützt das Auge; die Starken helfen den
Schwachen. Die Selbsttätigkeit führt zur Selbständigkeit usw. Wo Soviel
Nutzen offen daliegt, Sollte niemand Säumen, das also gepriesene Lehrmittel
anschaffen zu lassen. Der Kostenpunkt darf keine Rolle Spielen, wo das
Kind durch das Handeln Ilustvoll wachzen kann. Übrigens findet Sich immer
auch ein Weg, wenn nur der Wille da ist. Ich ermunterte die Eltern meiner
Kleinen am Anfang des Schuljahres zur Gründung einer Schulkasse. Aus diesger
wurden die Kosten für die Buchstaben bestritten, die ein Drucker für etwa
5 Mk. lieferte. Und die 60 Pf., welche die Buchbinderarbeit pro Maschine
verurgachte, wurden von den Reichen für die Armen mitbezahlt. Wo die Abe-
Schützen in geringerer Zahl in einer Schule Sitzen, kann man anstatt der
Schächtelchen, die eine Kartonnagenfadrik lieferte, alte Zündholzschachteln
recht wohl benutzen. Wenn man die Eltern frühzeitig verständigt, kostet die
Geschichte dann gar nichts, da wohl Jeder Vater ein Brettchen und Soviel
Geschicklichkeit hat, daß er die Schächtelchen darauf irgenwie Solide zu be-
fesigen vermag. Hätten wir lauter Arbeitsschulen, hätten wir die wahre
Kollegialität, 80 könnten die Schulen eines Sprengels gememschaftlich Schach-
teln Sammeln und ältere Knaben hätten hernach ein Schönes Arbeitsziel im
Dienste für die Neulinge.

Also die „Druckmaschine“ ist ein ganz ausgezeichnetes Mittel zur Be-
gchäftigung der Kleinen. Ich ließ Sie heraufnehmen, daß die Kinder jene
Sachen drucken Sollten von den Dingen des im Sachunterricht besprochenen
Dachbodens, zu welchen ihre Kenntnis3e ausreichten. Zunächst war es das
Wort „Boden“ Sgelbst, welches deutlich gesprochen und von den Schülern
hernach gedruckt wurde. Darauf kam ein Kind an die große Druckmaschine
des Lehrers und legte den Namen laa2ggam an, 80 daß die andern immer
die wachsenden Stücke mitlesen konnten (B Bo Bod usw.). Dann kamendie
„Kisten“* daran, daraus wurden „Kästen“ gemacht. Hierauf folgten die alten
„Bilder,“ welche darin aufbewahrt werden. Und als wir uns endlich an
die Schmutzige Wägsche erinnerten, die auf dem Wägcheständer gegammelt
wird, gab es noch viel zur fröhlichen Übung im Drucken und Legen.

Aus den kurzen Andeutungen Sieht der Leger, daß in meinem Klemen-
tarunterricht das Drucken eine große Rolle spielt neben dem Schreiben und
Legen. Und 80 Sollte es überall Seim. Wer noch vom Schreiblesen spricht,
wenn es nicht bei historisSchen Erörterungen geschieht, Sollte Sofort als
Rückschrittler gelten. Die Arbeitsschule verlangt bei aller Lehre ein lust-
volles Handeln. Das Drucken ist ein Solches. Wir müsgsen es darum auf-
nehmen in die Reihe der Kinderarbeiton und dann nur noch vom Sehreib-
Druck-Lesen sprechen.

4. Aus dem Sachunterricht.

Vorhin Schon deutete ich an, daß wir im Sachunterricht zur Besprechung
des Dachbodens oder der Bodenkammern gekommen waren und zwar im
Rahmen der Familie und ihrer Sorgen, wozu uns das Märchen von den
Sterntalern geführt hatte. Nach dem Vortrag, nach der Sammlung des Zer-
Streuten begannen Sich die Kleinen, was wir im Angechluß an den Boden
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alles formen, legen, zeichnen und malen könnten. Danach wurde bloß der
Wägcheständer festgehalten, weil die anderen Dinge beinahe alle Schon in
der Behandlung der anderen Wohnungsräume zu ihrem Rechte kamen.

Ungerer Arbeit, die für den 5. März bestimmt war, ging die Besprechuug
des Dinges voraus und die Beginnung auf die einfachen Mittel, mit welchen
wir es darzustellen vermochten. Dabei fanden die Kinder, daß zwei 5 cm-,
drei 10 cm- und zwei 15 cm-Stäbechen und 12 Plastilinkügelchen notwendig
Sind. Die Stäbchen, welche aus Holzdraht geschnitten wurden, ließ ich noch
am 4, austeilen. 5o blieb für den 5, das Rollen 'der Kugeln (Erbsen nahm
Fröbel) und die Zusammensgetzung der Dinge zum Wägcheständer übrig.
Aus dem bereitliegenden Plastilin machten die Mädchen mit ihrem Holz-
messer 12 gleichgroße Bätzcehen ab, die dann rasch auf der flachen Hand
zu Kügelchen gerollt waren. Damit es keines zu wenig und keines zu viel
wurde, mußten die zwölf Dingerchen in einer dem Kinde freigestellten Ord-
nung gelegt werden. Wir hörten von 10-2, von 64-6, von 3-4-34-3+-3,
von 4444-4, von 5-+ 54-2 und konnten uns dabei Schnell ein wenig im
Rechnen üben, im Rechnen, das immer dann am Schöünsten und besten ist,
wenn es innerhalb des anderen Unterrichts geschehen muß.

Nun kam die Schlußbesinnung. „Wie Setzen wir die Stäbchen und
Kugeln zusammen?* -- Von den mancherlei Vorschlägen hielten wir den
est, der für das Einschieben von Je drei Kügelchen in die beiden 15 cm-
und 5 em-Stäbchen war. Während der Ausführung legten wir uns eine
Reihe von Fragen vor: „Warum dürfen die Kügelchen nicht eimmal weit
und das anderemal eng voneinander stehen? Warum muß zwischen den
einzelnen Wäschestangen Platz Sem? Warum darf die oberste nicht zu
hoch angebracht werden und die unterste nicht zu tief herabkommen »“*
Durch golche Fragen, die Lehmensick im „Prinzip des Selbstfindens usw.**)
Gedankenexperimente nennt, wird der Schüler auf die Ideen der Schönheit
und Zweckmäßigkeit geführt, die Sich nach und nach bei ihm80 fesetgetzen
werden, daß er auch Später im Leben Weigheit nnd Klugheit ideal ver-
binden wird.

Als der Wägcheständer fertig war, als fast alle Kinder einen gefälligen
Gegenstand durch eigene Kraft und durch die Korrektur und Hilfe der ge-
Schickten und zur Unterstützung stets bereiten Kameraden vor Sich stehen
hatten, ging eine laute Freude durch die Klasse, welche Sich noch durch zwei
Umstände ganz wegentlich steigerte. Infolge eines leisen Anstoßes, der von
mir ausging, markierten die arbeitsfroben Mädchen mit kleinen Papierchen
allerlei WägSchestücke und behängten damit ihr Wägcheständerchen. Da gab
es Hemden, Hosen, Kleider usw. Und als ich meinte, es wäre die reinste
Schneiderei, Sangen die logen Kinder wie mit einem Schlag: „Röcke, Hogen,
Kleider Schön“, ein Lied, das man bei Göbelbecker („Unterrichtspraxis“*,
2. Teil, S. 433/34) findet. Während des Gesanges arbeiteten die meisten
Kinder ruhig weiter. So ist die Arbeitsschule ein Stück vom rechten

*) Dresden, Bleyl u. Kaemmerer.
**) Leipzig, Nemnich.
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*) Dresden, Bleyl u. Kaemmerer.
**) Leipzig, Nemnich.
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Menschenleben, in dem es tausgendmal vorkommt, daß die Leute bei ihren
Berufsgeschäften ernste und heitere Lieder Singen. Die Lernschule hat ihre
Singstunden --- und darüber hinaus gibt es nichts.

9. Aus der Gesinnungsbildung.
Die religiös-sittliche Erziehung ist verknüpft mit der Regierung, mit

der Unterweigung und mit der Zuchi des Kindes. Die Regierung bereitet
den Boden für die Saat, welche der Unterricht und das Schulleben in die
Kinderherzen sSenkt. Während der Unterricht bei der Behandlung der
Märchen, mit welchen wir alle unsere Kinder am leichtesten für eine gemein-
Same Arbeit gewinnen, und biblischen. Geschichten, die wir nach dem Gut-
dünken der Behörde zu bebandeln he.ben, breite Wege gebt, zieht im Schul-
leben, hier in der Verfolgung des kirchlichen Jahres eine Geschichte aus
dem Leben Jesu rasch und eindrucksvoll an der Kindergeele vorüber. Wie
ein Gottesdienst. Meine Kleinen Sagen gar nicht anders als Kirche.

So Sagten sie auch am 5. März, als wir ungefähr noch eine Viertel-
Stunde bis zum Schulschluß hatten, nachdem die Arbeitsziele für die kom-
mende Woche festgenagelt waren. Will! man die Sache recht feierlich ge-
Stalten, dann bauen die Kinder einen Aitar, d. h. Sie Schmücken den Lehrer-
tiSch mit eimem Schönen Kruzifix und mit künstlichen oder besser frischen
Blumen, die im Sommer auf den Gesimzen der Venster m großer Zahl leicht
zu haben gind.

Ich begann mit der Wendung: „Morgen ist Sonntag, da Soll uns der
liebe Heiland heute Schon vorangehen.“ Darauf Sangen die Mädchen wieder
das Lied: „Jesu, geh' voran.“ Und dann beteten wir zusammen: „Lieber
Gott, mach mich fromm.“ Nun kündigte ich das neue Evangelium an:
„Wir wollen hören, wie der liebe Hoiland den Hungrigen hilft.“ Damit ich
klar war, daß mich die Kleinen verstanden, erinnerte ich gie an die Mutter,
welche dem Bettler ein Stück Bro' hinausreicht, und an ungere Sitte, in
der man das Wohltun am Mitteilen des Lehrers und der Mitschüler lernt.
Auch an die Gegechichte von der Hochzeit zu Kana ließ ich die Mädchen
denken. Dann tauchte das Ziel wieder auf, dem die Geschichte in emer
Weise folgte, daß der Schüler zur1 Mitbauer wurde. So Schlicht und 80
breit als möglich zog alles an vorbei, was uns die Bibel mit Schönen und
wenigen Worten berichtet. Im Geiste gSahen wir den Heiland mit geinen
Jüngern einen Berg besteigen, Sahen wir auch die Leute folgen, die unten
am Fuße wohnten und schon large den Herrn Jesgus Sehen und hören
wollten. Nun wurden S8ie nicht Satt und vergaßen dabei Essen und Trinken.
Aber der Hunger stellte Sich wider ihren Willen ein. Und der Heiland
mit Seinem guten Herzen war der erste, der das merkte. Er gagte es Seinen
Jüngern, die zunächst bei ihm standen. Und einer meinte, daß ein ganzer
dvack voll Geld nicht reicht, um alle zu Speisen. Es waren nach der Bibel
5000, mehr Leute noch, als draußen in Heidingsfeld wohnen. Darauf Sagte
der Heiland: „Ist denn gar nichts zu esgen da?“ Da antwortete einer: „Ein
Knabe ist dort mit fünf Kuchen und zwei Fischen, aber damit läßt gich
nicht viel anfangen.“ Aber Jesus ließ den Buben kommen und Sagte:
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„Kleiner Mann, verkaufst du die Fische und die Brote?“ Da sprach er:
„a.“ Und dann wurde der Kauf perfekt, den die Kinder ausführlich dar-
Stellten. Hiernach kam der Auftrag an die Jünger. Die Leute Setzten
Sich und bekamen von den Kuchen und FPischen, welche der Heiland zer-
brach. Und zuletzt gagte er: „Sind gie denn alle galt.“ Da hörte er, daß
manche 8o0gar noch übrig hatten und die Reste auf den Boden warfen.
Das hörte der Heiland gar nicht gerne und ließ alles aufheben.

So etwa verlief die Begebenheit, welche der Glaube der Väter zu einem
Wunder ausbaute, Wir machen gie mehr zu einem Gleichnis. Zu einem
Beispiel von der Güte Jegu, an der wir unsere Herzen bilden wollen. Nach
zwei Seiten bauten die Kinder Sie Selbständig aus. vie fanden es Schön, daß
Christus den Hungrigen half und daß er die überigen Brocken Sammeln ließ.
Und dann gagten gie, wie Sie es dem Heiland nachmachen wollen. Ich gelbst
gab meinen halben Weck einem Kinde, das nichts für die Viertelstunde hatte,
die dem kommenden BStrickunterricht vorausging. Und dann fütterten wir
noch die Vögelchen, die jetzt auch noch viel Hunger haben.

Zam Schluß meinte ich: „Wie schön ist es, daß wir einen Heiland
haben, von dem wir immer das BravsSein besger und besser lernen können.
Er soll aber auch immer bei uns bleiben.“ Dann Sang die Klasse wieder
ein Lied, das im Lehrplan steht, das Lied: „Ach bleib mit dewer Gnade.“
Hierauf Sprachen wir zusammen den Segen, welcher mit den Worten schließt
„und gebe uns Seinen Frieden.“ -- Ich: „D. h. heute: Gott gebe uns immer
ein Herz, das Mitleid mit den Hungrigen hat, und ein Herz, das sich ürchtet,
ein Brogamlein zu zertreten. -- Amen.“

Damit war meine Pflicht zu Ende. Ich fühlte, daß meine Kraft von
mir gewichen war, und ich Sah es den Kindern an, daß s8ie yon dieser
Kraftverzehrung eimen heiligen Nutzen hatten. Sie Standen zwei Stunden
im Segen des Schauens, Denkens und Schaffens.

In diegen drei Worten liegt Kkeimartig das ganze Wegen der Arbeits-
Schule. Schauen und Denken deutet auf die Gründlichkeit in der Ein-
drucksvermittlung, während mit dem Schaffen kurz ein vielsgeitiger Ausdruck
gemeint ist, bei dem das Kind geime Gebärden Spielen läßt, bei dem es
Schriftlich und mündlich die bekannten Stoffe bemeistert, bei dem die Hand
im mannigfachen Gestalten, im Zeichnen und Malen zu Ehren kommt, bei
dem es im Geiste wandelt und in Wirklichkeit handelt. Und wenn es dann
noch uns alles Sagen darf und alles zeigen darf, was es produzierte, und wenn
zum Schluß Seine Ausdrucksweisen geläutert werden durch das Mitschaffen
des geliebten Erziehers und durch die Werke einer hehren Kunst und
kindertümlichen Wisgenschaft, dann hat die Schule ihre Mission erfüllt, 80.
gut gie es vermochte. | .

Obgleich in den drei Teilen meines Themas ein straffer Weg vorliegt,
der über die Anschauung und Begriffsbildung zur produktiven Arbeit hin-
führt, darf man keineswegs annehmen, daß in der Arbeitsschule steinerne
Wände aufgerichtet Sind zwischen Schauen und Denken, Denken und Schaffen,
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Schaffen und Schauen. Oft ist unger Zögling nach zwei Seiten hin aktiv,
oft auch nach den drei veiten, die hier in kurzen Worten angeschlagen Sind.
Dann ist die Grundlegung des Unterrichts nicht bloß ubenhin angscehaulich,
Sondern auch von eigehender Überlegung und intensiver Handlung begleitet.
Wo es gilt, das Wesgenhafte einer Sache oder Erscheinung zu fassen, da
muß auch wieder gegenständlich gedacht und die Kunsi der Hand m An-
Spruch genommen werden. Und wenn das Schaffen zu charakteristigchen
Erfolgen führen Soll, muß der Schüler wieder Sinnend und anschaulich zur
Tat Schreiten. Wir haben Somit auf dem Gebiete des Unterrichts ein vSeiten-
Stück zu Höffdings Grundformel der PSychologie, wonach bei Jeder der
drei Funktionen der Seele, beim Vorsteilen, Fühlen und Wollen immer die
beiden anderen mit im Spiele Sind.

Wenn wir die Kinder von der Anzchauung zum Denken und Schaffen
leiten, wenn Sie denkend und schaffend schauen, gegenständlich und formend
denken und lebenswahr und gscharf überlegend Schaffen müggen, dann erst
iSt die Lernschule in ihren Schatten überwunden, dann erst haben wir die
harmonische Bildung und Erziehung durch Selbsttätigkeit des Zöglings. Über-
all kann er bei uns Seine Kräfte regen, in der Gewöhnung an die mittel-
bare Tugend, in der unterrichtlichen Führung zu allem Guten, Schönen und
Wahren und in der unmittelbaren Gewinnung der werdenden Persönlichkeit
für alles Hohe und Herrliche, für das volkstümlich Echte und Heitere im
Laufe eines lieben langen Jahres. Das Lernen, das heute meistens in Worten
und Wortbildern Sich vollzieht, erfolgt im Strome emer breiten Handlung.
Nichts, was Gott in die Seele eines Kindes an s8chöner Naturkraft gelegt
hat, bleibt unentwickelt. Und was in ungerer Zeit noch viel an den Haaren
beigezogen wird, das tritt in Schöner Ungezwungenbeit vor das Kind und
Spornt es an zur freudevollen Arbeit. Der Unterricht wird von Prinzipien
beherrscht, wo heute trockene Fächer regieren. Überall gibt es Angehauungs-
unterricht und Heimatkunde. Überall finden unsgere Schüler eine Sprach-
und Rechenschule. Alles wird getrieben mit Rücksicht auf die geistige und
körperliche Gesundheit. Und was vielleicht das Höchste ist: überall finden
die Kinder Spielraum, ihre Kunst und ihre Liebe in den Dienst der anderen
zu Stellen. So und nur 80 überwinden wir die Jammervolle Zeit, welche
die Mengehen durch das Auswendiglernen von allerlei Katechismen und Leit-
fäden bessern wollte. Aus den Leitfäden wurden aber auch Leidfäden. Bei
uns Soll der Himmel der Heiterkeit über der Jugend ausggebreitet Sein, der
Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen.

Daß ich mit meinen Nachträgen keim Wortgeklingel bot, davor haben
mich hoffentlich meine Ausschnitte aus der Praxis*) bewahrt. Zudem kann
ich auch auf einen Zeugen hinweisen, auf den Kollegen W. aus R., der sich
am 5. März bei mir die Erfahrungsgrundlagen holte zur Bearbeitung des
Themas vom „schaffenden Lernen“. Möchte der Verein und der Distrikt,
welche der ernste Mann zu beraten gedenkt, eine Oase werden in ihrer

*) Wer meinen Unterricht gerne näher kennen lernen will, dem empfehle ich
meine Schriften: „Pädagogischer Ratgeber“ und die „Zweistufigkeit des
Unterrichts“, beide bei Julius Beltz in Langengalza erschienen.
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Heimatprovinz, auf der es grünt und blüht zum Vorbild für andere! Das
iet der zweite Wungch, den ich im Verlaufe meiner Darbietungen und Er-
wägungen ausspreche. Und nun habe ich noch einen dritten, Möchten
alle, welche die Mainummer der „Deutschen Schule* in die Hand bekommen,
gewonnen werden für die Pädagogik der Tat, für das handelnde Lernen,
das Schon Comenius in Seiner hohen Bedeutung erkannt hatte. Es be-
deutet Großes: Lehrerfreude, Kinderglück, Volksgegundung und dauernde
Wohlfahrt !

Die Arbeitsgemeinschaft als Fundament der Staats-
bürgerlichen Erziehung.

Von Stadtschulrat Dr. Kerschensteiner in München. *)

Staatsbürger Sein heißt einem bestimmten Ideale dienen, einem höch-
Sten Zwecke außer uns. Staatsbürgerliche Erziehung ist also ziemlich
gleichbedeutend mit Erziehung zu den Tugenden der Rücksichtnahme und
Hingabegiitlichkeit, mit Erziehung zum Sgelbstlogen Charakter. Aber nichts
erfordert mehr und gründlichere Arbeit als gerade diese veite der Charak-
terbildung. Den Intellekt auszubilden ist verhältnismäßig leicht, Denn hier
kommt der natürliche Egoismus des Schülers uns entgegen. Der ange-
borene Verstand drängt von gelbst dazu, die ihm angebotene Nahrung zu
ergreifen, Soferne Sie den Speziellen Seiten des Verstandes angepaßt ist. Bei
der Bildung eines Charakters, der von den Tugenden der Hingabesgittlichkeit
erfüllt Sein goll, handelt es Sich aber um eine Umbiegung des egoistisch
gerichteten Willens. Alle unsere öffentlichen Schulen sind zunächst auf
Verstandesbildung hin organisiert, In den nicht zu häufigen Fällen, wo der
Lehrkörper die rechte Zusammengetzung hat und der Geist der SchuJarbeit
recht erfaßt ist, fördern gie auch den Charakter, aber nur Jenen, den uns
die Moral der ersten Stoiker, die Moral der sittlichen Selbstbehauptung vor
Augen Stellt.

Ganz anders Steht es mit der Erziehung zu den Tugenden derSittlichen
Selbstverneinung. Freilich wollen die Schulen auch diese Seite der Charak-
terbildung. Wenigstens Steht es gedruckt in allen Satzungen. Aber SySste-
matische Einrichtungen hierzu fehlen ihnen gänzlich, und daher rührt auch
das Vergagen aller Schulen in diesem einen wichtigen Punkte. Den Grund
des Versagens will ich an einem klassischen Bild klarer machen, das ich
in dem bekannten Buche von John Dewey „Moral Principles* ge-
funden habe. „Mir wurde erzählt,“ Sagt er im zweiten Kapitel, „daß in
einer Stadt eine Schwimmschule eingerichtet ist, in welcher den Schülern
Schwimmen gelehrt wird, ohne daß sie in das Wasger gehen, einfach indem
Sie immer wieder ausgiebig gedrillt werden, die verschiedenen Bewegungen,
welche für das Schwimmen notwendig sind, nachzumachen, Als nun einer
emden

*) Mit freundlicher Erlaubnis des Verfasgers und Verlages aus Kerschensteiners
neuester Schrift: „Der Begriff der staatsbürgerlichen Erziehung“ (B. G. Teubner).
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von den 80 geschulten Jungen gefragt wurde, was er tue, wenn er ins
Wasgser gehe, antwortete er lakonisch: „Untersinken“ Die Gegchichte 1st
zufälligerweisge wahr. Wäre S8ie es nicht, 80 würde es Scheinen, als wäre
Sie absichtlich für diesen Zweck gemacht, ein typisches Beispiel für die
ethischen Beziehungen zur Schule zu geben. Die vSchule kann keine Vor-
bereitung für das Soziale Leben Sein, ausgenommen, sie bringt in Ihren
eigenen Organisationen die typischen Bedingungen des Sozialen Lebens. Der
einzige Weg, für das Leben im dötaate vorzubereiten, ist, Sich zu bewegen ,
im Sozialen Leben. Gewohnheiten, dies diesem Leben wertvoll und dienlich
Sind, außerhalb irgendwelcher unmittelbarer Sozialer Bedürfnisge und Ver-
anlassungen, außerhalb irgendwelcher wirklich vorhandener Sozialer Ver-
hältnisse ausbilden zu wollen, ist buchstäblich das gleiche, wie den Kindern
Schwimmen zu lehren durch Bewegungen außerhalb des Wassers.“ Ich
kann allen Schulmännern und Schulverwaltungsbeamten, welche die Sstaats-
bürgerliche Erziehung zu fördern Sich vorgenommen haben, nur empfehlen,
dieses Beispiel unauslösSchlich ihrem Gedächtnis einzuprägen, damit doch
einmal dle fatale Verwechslung von staatsbürgerlicher Belehrung und staats-

- bürgerlicher Erziehung verschwindet. Vor 100 Jahren hat Fichte in Seinen
kleinen Wirtschafts-Schulstaaten die Sozialen Bedingungen zur Erziehung
der deutschen Jugend im Sstaatsbürgerlichen Sinne Schaffen wollen. Beine
ausgezeichneten Vorschläge waren Briefe, die ihn --- den BZtaat -- nicht
erreichten. Es fehlte nicht bloß die Einsgicht in die Notwendigkeit Ihrer
Durchführung, Sondern vor allem auch die großen materiellen Mittel, die
von Staat oder Gemeindeverbänden hierfür aufzubringen gewegen wären.
Würden 80 unbedingt wirksame Erziehungseinrichtungen, wie die von Fichte
geplanten, nicht mit beträchtlichen Kosten verbunden gein, unser deutsches
Land wäre längst das Paradies der Erziehung. Aber wenn wir das Voll-
kommene heute noch nicht erreichen können, 80 Sollten wir doch alles tun,
das Mögliche zu verwirklichen.

Um diese Möglichkeit zu erkennen, haben wir uns zu fragen: Welches
Sind die Grundverhältnisse, die das Soziale Leben im Staat beeinflussen ?
Wenn wir ähnliche Verbhältnisse in ungern Schulen herstellen können, wer-
den sie Sicher eim geeignetes Mittel bilden zur Erziehung für das Leben im
Staate. Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich die Frage beantworte:
Diese Grundverhältnisge Sind: a) die gemeingame Arbeit mit all ihren Er-
Scheinungen der Arbeitsteilung, b) die Art der Eingliederung des Einzelnen
und geines Wirkens in emen großen wirtschaftlichen Plan und endlich
c) die gemeingame BSelbstregierung mit ihren Bestrebungen zum Ausgleich
der Interesgen und mit ihrer freiwilligen Unterordnung des Einzelnen unter
die von der Gemeinschaft anerkannte Autorität. Können wir diese Grund-
verhältnisse in ungerm Schulleben Schaffen? Die Frage ist unbedingt mit
Ja zu beantworten. Denn die letzten Jahrzehnte haben uns in Deutsch-
land wie anderwärts einzelne Beispiele gebracht, wo wir Sie mehroder
weniger bewußt, mehr oder weniger wirksam als Grundpfeiler von Schulorganisa-
tionen verwendet gehen, nicht gerade vielleicht mit Rücksicht auf die Staatsbürger-
liche, wohl aber mit Rücksicht auf die moralische Erziehung des Menschen über-
haupt. Ich muß mir vergagen, auf eine Schilderung dieger Beispiele einzugehen,
um etwa zu zeigen, wie wvtaat und Gemeinden ohne allzu große Opfer ihre
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öffentlichen elementaren wie höheren Schulen im Hinblick auf diese Aufgabe
neugestalten können. Ich kann es um S0 eher, als ich in verschiedenen
Schriften diesem Sehr verständlichen Verlangen in weitgehendem Maße nach-
gekommen bin und als ich in der Organisation des gewerblichen Erziehungs-
wesens der Stadt München Sowie der oberen Klassen der Volksschule heute
noch bemüht bin, diese Grundforderuingen mehr und mehr zu verwirklichen.
Damit ist zugleich gezeigt, daß wir vor keinen Unmöglichkeiten stehen, daß.
wir nur ernstlich wollen müsgen, um vorwärts zu kommen. Aber wie we-
nig noch die Grundidee gelbst am konkreten Beispiel erfaßt wird, ersieht
man am besten daraus, daß Hunderte und Tausende von Besguchern ungere
gemeingamen Arbeitsplätze, Werkstätten, Laboratorien, Schulküchen und
Schulgärten lediglich als Mittel der technischen Erziehung Studieren und an
Ihnen mehr oder weniger Sich erfreuen oder auch, wie gewisse norddeutsche
Kleinhandwerker und Industrielle, Sich ärgern. In die Tiefe blicken nur
wenige, und doch ist nur in dieger Tiefe das Fundament zu finden, das
den Bau des rechten Erziehungsplanes zu tragen imstande ist. Technische
wie wisgenschaftliche Ausbildung allein liefert im allgemeinen keine vtaats-
bürger, wenn gie nicht unter dem Gegsichtspunkt der gemeingamen Arbeit
und der aus ihr gofort entspringenden Mannigfaltigkeit der moralischen Ver-
hältnisse bewußt organisiert und für die höchsten Zwecke der Erziehung
ausgenützt wird.

Es möge genügen, ein Beispiel zu geben. Der Phygikunterricht wird,
von jener völlig wertlosen Form abgesehen, wo der Lehrer lediglich erzählt
und die Schüler das Erzählte auswendig lernen -- eine Form, die leider
auch heute noch zu treffen ist --, gewöhnlich in der Weise erteilt, daß
vor einer Schar von 40 bis 60 Schülern der Lehrer mehr oder weniger
geschickt geine experimentellen Zauherkunststücke vorfübrt. Wo man sich
damit begnügt, daß am Ende des Schuljahres gewisse physikalische An-
Schauungen und Kenntnisge sprungbereit vorhanden gind, hat diesger Unter-
richt geine Schuldigkeit getan. Dies ist aber die primitivste Form der
Schularbeit. Eine wegentlich höhere Form ergibt Sich, wenn der Phygik-
unterricht den Schüler gelbst zum Experimente zwingt. Denn hier werden
nicht bloß klare Anschauungen und Vorstellungen gewonnen, Sondern auch
eine ganze Reihe von Willensbegabungen, die Beobachtungsbegabung, der
Drang zum Prüfen und zum objektiven Urteilen, die Freude an der Genauig-
keit, der Ausdauer, der Gründlichkeit, Spargamkeit usw., entwickelt.

Die höchste Form aber stellt Sich ein, wenn dieser Zwang zur experl-
mentellen Untersuchung in einer Arbeitsgemeinschaft ausgeübt wird.
Denn hier erst entwickeln Sich die Tugenden der gittlichen Selbstverneinung.
Gegeben gei eine Klasse von 48 Schülern. Wir teilen gie in acht Gruppen
zu Sechs oder besser in Zwölf Gruppen zu je vier Sehülern. Einer Solchen
Gruppe ist gemeinschaftlich eine Unterguchung zuzuweisen, etwa die Be-
Stimmung des speziisechen Gewichtes von Blei. Der eine der vier Schüler
bedient die Gewichtsschale der physikalischen Wage, der andere die Sorg-
fältige Arretierung und Ablegung, der dritte kontrolliert und unterstützt den
ersten, der vierte den zweiten, 80wohl in der Beobachtung als auch in der
Berechnung. Ist ein Wert der Konstanten ermittelt, 80 wechgeln die vier
Knaben ihre Rollen und berechnen einen zweiten, unter Umständen Je nach
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Zeit und Gegchicklichkeit, auch einen dritten und vierten Wert. Das arith-
metische Mittel gibt den Endwert. Es liegt auf der Hand, daß Schon inner-
halb der Gruppen die Arbeitsgemeinschaft ihre erziehliche Kraft entfalten
kann. Der Fähigere wird dem weniger Begabten hilfsbereit zur Seite Sein,
der pergönliche Ehrgeiz des Einzelnen muß Sich unterordnen in den Gruppen-
ehrgeiz, die rechte Konstante zu ermitteln, das Verantwortlichkeitsgefühl
für die eigene Tätigkeit in Rücksicht auf den Erfolg der gemeinsamen Ar-
beit erwacht, die Befriedigung über den Krfolg, die Enttäuschung über den ,
Mißerfolg hört auf, eine rein persSönliche zu Sein, und der Stolz läuft da-
mit weniger Gefahr, in Eitelkeit, die Enttäusehung in Entmutigung auszu-
arten. Dem Lehrer, der diese Art des Betriebes in der rechten Weise Sitt-
lich auszunützen versteht, wird es nicht Schwer fallen, diesge Wirkung zu
verstärken, indem er die Untersuchungen aller zwölf Schülergruppen in der
rechten Weise zur Ermittlung des eigentlichen Wertes der Konstanten ver-
bindet. Der Klassengeist für die gemeinsame Erreichung eines ernsten
Zieles erwacht, und das ist ein wertvoller Anfang zur Erziehung zur Hin-
gabegittlichkeit.

Das Lesen im Lichte experimenteller Untersuchungen
iSt der Gegenstand einer eingehenden Arbeit, die Dr. Schwender-Biebrich
im 9. Bande von Meumanns „Zeitschrift für experimentelle Pädagogik“ ver-
öffentlicht.

Die das Legen Selbst ims Auge fasgenden Untersuchungen reichen bis
zum Jahre 1885 zurück. Die optischen und ophthalmologischen Untersuchungen
vor dieser Zeit können als Vorarbeiten gelten. Die Unterguchungen erstreckien
Sich erstens auf die optiSche Seite des Leseaktes, die physiologischen Unter-
Suchungen über die Augenbewegungen, und zweitens auf die psychologischen
Vorgänge beim Legen.

Die Subjektiv nicht wahrnehmbaren Augenbewegungen wurden anangs
auf direkte Weise (Landolt, Erdmann-Dodge) und später, als diese Methode
vergagte, indirekt mit Hilfe äußerst komplizierter Apparate (Huey u, a.) vor-
genommen. wie ergaben einhellig, daß das Auge Sich beim Lesen nicht
kontinuierlich durch die Reihe fortbewegt, Sondern in kleinen Absgätzen,
ruckweise also, die Linie durchzieht. Auf Schnelle Bewegungen olgen Mo-
mente, in denen das Auge verhältnismäßig ruhig steht, und die man des-
halb auch als Ruhepauser oder Fixationspausen bezeichnet. In diesen
Paugen vollzieht gich das Legen. Dabei umspannt das Auge Teile der Linie,
die links und rechts von dem fixierten Punkte liegen, Lesefeld genannt.

Die Augenbewegungen gind dreierlei Art, Die erste und wichtigste
Gruppe bilden die InterfixationsSbewegungen. Sie leiten die Blicklinie von
einer Fixation zur anderen, und zwar innerhalb der Linie von links nach
rechts und vom Ende der einen zum Anfang der anderen von rechts nach links.

Deutsche Schule, XIV. 5, 21
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Die Größe der Bewegung ist verschieden. Sie umfaßt Strecken von nur
zwei bis drei Buchstaben. aber auch von mehreren Wörtern. Eigenartig ist,
daß die Zeitdauer der Interfixationsbewegungen trotz der größeren räumlichen
Verschiedenheiten ziemlich gleichbleibend ist, Während z. B. die kürzeste
und die breiteste Interfixationsstrecke Sich zueinander verhalten wie 7,5: 26,
Schwanken die entsprechenden Zeiten nur im Verhältnis von 6:7.

Die zweite Gruppe der Augenbewegungen bilden die rückläufigen Be-
wegungen. vie erfolgen von rechts nach links, wenn das Auge sich geirrt
und zu weite Sprünge gemacht hat. Solche das Lesen erschwerende rück-
läufige Bewegungen kommen hauptsächlich bei längeren Zeilen vor, woraus
folgt, daß kürzere Zeilen leichter und schneller zu lesen Sind. Die Urgache
dieser Erscheimung ist darin zu Suchen, daß das Auge, während es an einem
Punkte weilt, den Rest der Zeile undeutlich wahrnimmt, und um 80 undeut-
licher, je länger gie ist.

Eine dritte Art von Augenbewegungen Sind die Schiebebewegungen;
ganz kurze, blitzschnelle Bewegungen um den Pixationspunkt herum, ehe das
Auge zur Ruhe kommt. Während sie bei manchen Lesgern Sehr häufig vor-
kommen, findet man gie bei anderen nur Selten, 80 daß dadurch zwei Gruppen
von Legern entstehen: die Sicheren und ungicheren.

Bedeutungsvoller als alle diese Augenbewegungen Sind, wie Schon be-
merkt, die Fixationgpausgen, in denen gich das eigentliche Legen vollzieht.
vie bezeichnen Ruhepunkte des Auges, allerdings nur relativ; denn absolat
ruhig Sleht das Auge niemals. Diese Unruhe des Auges ist nicht zurück-
zuführen auf die Schiebebewegungen, Sondern auf Ermüdung, Kopfbewegungen
u. dergl. m. - Die Zahl der Fixationspausgen pro Zeile ist durchaus ver-
Schieden. Drei bis fünf Ruhepausen ist das Normale für eine Zeile von
gewöhnlicher Länge und leicht versländlichem Texte. Im übrigen richtet Sich
die Zahl der Pausen nach der Legefertigkeit, der Schwierigkeit des Textes
und der Aufmerksamkeit. 1st diese auf die Schriftzeichen gerichtet, wie bei
Anfängern oder beim Korrekturenlesen, 80 wächst ihre Zabl. Typengröße
und Lesgeentfernung haben dagegen keinen Einfluß auf die Pausgenzahl. Karze
Zeilen haben auffallenderweise verhältnismäßig mehr Pausgen als lange. --
Für die Dauer der Fixationspausen haben die Untersuchungen ein einheit-
liches Regultat nicht ergeben. Immerhin gind gie 80 kurz, daß gie nur
Tausendstel von Sekunden betragen, -- Was die Lage der Fixationspunkte
anbetrifft, 80 hängt diese aufs engste mit dem Apperzeptionsumfang zu-
Sammen, 80 daß Sie Sich regellos über den Legestoff verteilen. Besondere
Anziehungspunkte für das Auge bilden die Lücken, Sätzzeichen, 80wie einzel-
Stehende kleine Wörter, wie Adverbien, Präpogitionen usw. -- Mit der Lage
der Fixationspunkte hängt natürlich auch die Größe des Legefeldes zu-
Sammen, Selbstvertändlich umspammen schnelle Leger eim größeres Peld
als langsame, auch erweitert es Sich bei mehrmaligem Lesen. Es verkürzt
Sich dagegen bei schwierigen Texten und bei kürzeren Zeilen, weil hier die
Pixationspunkte dicht am Anfang und am Rande liegen. Bei Erwachsenen
umfaßt das Lesgefeld gewöhnlich Worte, bei Kindern Woriteile. Schwierige
Wörter Sowie Partikeln engen das Legefeld ein.

An die phygiologischen Untersuchungen der Augenbewegungen gchließt
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Sich die psychologische Analyse des Lesevorgangs. Diese Analyse hat man
auf dreifachem Wege vorgenommen: durch die tachistoskopische und phySio-
logiseche Methode Sowie durch Zeitmessungen. Als Legestoff hat man neben

* Sinnvollen Wörtern und Sätzen auch sinnlose Buchstabenverbindungen be-
nutzt, da ja beim Legen bekanntlich die Deutung des Gelesenen eine
mindestens ebenso große Rolle Spielt, wie die Auffassung der Buchstaben
gelbst.

Die ziemlich verwickelten, mit Hilfe des Tachistoskops angestellten -
Unterguchungen haben ergeben, daß bei Sinnlosen Verbindungen der Legende
6 bis 7 Buchstaben auf einmal zu erfassen, aber bloß 4 zu legen ver-
mag. Das ist damit zu erklären, daß das Erfassen ein Simultaner, das Lesen
ein SukzesSiver Vorgang ist, bei dem die letzten Buchstaben vergesgen wer-
den. -- Bei Sinnvollem kegestoff erweitert Sich das Legefeld auf 20 bis
25 Buchstaben, und selbst darüber hinaus werden die folgenden noch mehr
oder minder deutlich wahrgenommen. Daraus geht eben deutlich hervor,
daß neben dem unmittelbaren Gesichtseindruck die Reproduktion der Wort-
vorstellung eime bedeutende Rolle Spielt. Wie aber diese Vorstellung her-
vorgerufen wird: ob dazu das Wort als Ganzes notwendig ist, oder ob dazu
einzelne hervorstechende Buchstaben genügen, die dem Worte Seine Form,
Sein Gepräge geben, darüber gehen die Ansichten auseimander. Kbenso
darüber, ob im lezteren Falle die Ergänzung auf optischem, akustischemoder akustisch-motorischem Wege erfolgt.

Praktisch wichtiger ist die Fegts ellung Meßmers, der zwei Typen
von Lesern unterscheidet: den objektiven und den subjektiven Typus. Der
objektive Leger richtet Seine Aufmerksamkeit auf das zu legende Wort, und
zwar auf das um den bestimmten Fixationspunkt gelegene Legefeld. Von
da aus ergänzt er fortschreitend durch mehrere aufeimanderfolgende Lese-
akte das Wortbild. Diese Ergänzung braucht nicht unbedingt von vorn an
zu geschehen, wie folgendes Beispiel beweist: käufer, verkäufer, astanienver-
käufer, Kastanienverkäufer. -- Anders der Subjektive Leger. Seine Au-
merksamkeit ist nicht auf den phySsiologigchen Pixationspunkt gerichtet,
überhaupt nur flüchtig auf das Wortbild, das er immer ganz ins Auge
fast, Sondern mehr nach innen. „Der fluktuierende Leger Sieht und ana-
IySiert eben weniger die dargebotenen Worle, als Seinen eigenen, früher er-
worbenen Wortschatz, mit dem er den ganz flüchtig aufgefaßten Eindruck
des Wortbildes zu interpretieren Sucht. Infolgedesgen fehlt dem Gelegenen
die objektive Treue, wie folgendes Beispiel zeigt: Kleinverkäuferm, Kleinver-
käufer, Kannenverkäufer, Kastanienverkäufer.

Was das Erkennen des Wortes anbetrifft, 80 Spielen dabei neben der
Gesamtform einzelne Buchstaben und Buchstabenkomplexe eine bedeutende
Rolle. „Sie treten zuerst ins Bewußtsein und helfen durch Reproduktion
der übrigen Wortteile die anfangs nur dunkel perzipierten otellen deutlich
erkennen.“

Die Legedauer bat Dearborn mit Hilfe der phySiologischen Methode
zu ermitteln gesucht. Er hat gefunden, daß längere Wörter durchaus Keiner
längeren Legedauer bedürfen als kurze. Ganz anders ist jedoch das Ver-
hältnis der Ziffern zu den Buchstaben. Wörter werden gimultan, Ziffern
Jedoch sukzeggive, also in längerer Zeitdauer gelesen. Der Grund liegt darin,
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daß in Wörtern die Buchstaben stets an dersgelben vtelle erschemen; im-
folgedesgen kann gich ein Gegamtibild entwickeln. Die Stellung der Ziffern
wechselt aber; Sie erscheinen immer in anderer Gruppierung, 80 daß die Ent-
wicklung eines Gegamtbildes vereitelt wird. --

Mit Hilfe der Zeitmessungen wurde festgestelli, daß Simnvolle Wörter
und Sätze in kürzerer Zeit gelegen werden als Sinnlose, was nach dem Vor-
hergegangenen Ja keiner Erklärung mehr bedarf. Perner: daß Wörter keime
größere Zeitdauer zum Legen erfordern als Buchstaben. Bei fortdauerndem
Legen tritt eine Ermüdung ein, 80 daß nach etwa 500 Buchstaben oder
Wörtern die Legedauer größer wird. Jedoch wird diese Ermüdung durch
die Übung einigermaßen ausgeglichen. --

Die Mesggungen der Reaktiongszeiten, d. h. der Zeiten, die zum Erkennen,
nicht auch zum Aussprechen des Wortes notwendig Sind, haben ergeben,
daß 4 buchstabige Wörter eine etwas geringere Zeit beanspruchen als Buch-
Staben, und daß bei größeren Wörtern die Zeiten nur wenig zunehmen. Auch
für den Druck der Buchstaben haben die Versuchbe praktisch verwertbare Er-
gebnisge geliefert. Die Buchstaben Sind um 80 leichter zu legen, je einfacher
Sie gind und je weniger Verzierungen 8ie zeigen. Darum gind die lateinischen
vorteilhafter als die deutschen, und die kleinen deutschen leichter zu legen
als die großen. --- Auch die Form der Buchstaben ist von großer Bedeu-
tung. So wurde unter 270 Versuchen W 240 mal, F nur 63 mal unter
100 Verguchen d 87 mal, 8 nur 28 mal richtig gelegen. Die Legbarkeit
der Buchstaben stellt Sich nach diesen Untersuchungen in folgender Ord-
nung dar:

1. Große Buchstaben:
WZMDEKNAANYOGLOISCTRPBVPBPUÜUJEK

2: Kleine Buchstaben:

dkmqhbhbbpwuljtvzrofnaxgeiges.
Was die Größe der Typen anbetrifft, 80 haben Solche von 1,8 mm

Höhe nur 0,9 der Zeit verlangt, die für 0,9 mm-Typen notwendig war.
Auch die Breite und Dicke der Buchstabenteile macht Sich beim Legen
bemerkbar. Feitgedruckte Buchstaben sind bis zu einem gewissen Grade
leichter zu legen als andere. -- Bezüglich der Beleuchtung haben die
Untersuchungen ergeben, daß die ytärke des Lichls ohne nennenswerten
Einfluß ist, Solange Sie nicht unter 3 Kerzenmeter inkl. Unter den Kkünst-
lichen Lichtarten ist das weiße das vorteilhaftestle. Dagegen ist in bezug
auf die Papierfarbe ein einheitliches Regultat nicht erzielt worden. Während
von einer veite weißes Papier bevorzugt wird, wird von anderer gelbes ür
besser gehalten, weil der Kontrast mit den Schwarzen Buchstaben nicht 80
groß iSt. --

Alle diese psychologischen Unterguchungen über das Legen beziehen gich
zum größten Teil auf Erwachsene. 5o jung und lückenhaft die Unter-
Suchungen über das Lesen des Kindes noch gind, 80 zeigen ihre Regultate
doch vielerlei Abweichungen vom Legen des Erwachsenen.

Der Aufmerksamkeitgumfang des Kindes ist naturgemäß eng, die Augen-
bewegungen darum klein, die Zahl der Fixationen groß, Von einem gimul-
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tanen Erfaggen des Wortbildes ist --- wenigstens bei Anfängern -- Keine
Rede. Das Legen erfolgt in optisch und in lautmotorisch geteilten Inner-
vationen, also in mehreren psychischen Akten. Da das Kind Buchstaben um
Buchstaben liest, braucht es für diese kürzere Zeit als für Wörter. ZwI-
Schen Sinnvollen und Sginnlosgen Stoffen besteht für es wenig oder kein
Unterschied. --- Mit fortschreitendem Al:er kommt das Kind dem Legetypus
des Erwachsgenen immer näher; ungefähr vom 11. Jahre ab Scheint bei
guten Schülern das Buchstabenlegen hinter dem Ssimultanen Legen zurück- *
zutreten. An Stelle der geteilten Innervationen tritt die Gesamtinnervation,
d. bh. die Fähigkeit, in einem psychischen Akte ein Wortbild optisch und
akustisch-motorisch zu erfassen.

Aber auch das Lesen des geübter. Kindes unterscheidet Sich noch in
mancher Hingicht von dem des Erwachsenen. --- Die meisten Kinder gind
Sübjektive Leger. Sie haben einen Aufmerksamkeitsumfang, der in Ssinn-
logen Buchstabenverbindungen 4--7, in Wörtern 13--18 Buchstaben bei
einer Fixation umfaßt. Ihre Augenbewegungen sind schwankender als bei
Erwachsenen und reicher an rückläufigen Bewegungen. Da ihr Sprachschatz
noch eng begrenzt ist, bedarf es mehrerer Darbietungen, um ein Wort in
allen Teilen zu erkennen.

Kattowitz, Obergchl. H. Stern.

QmSschau.
Berlin, den 24. April.

Gründlicher und mit mehr Temperament als in den letzten Jahren be-
Schäftigte Sich in diegem Jahre das preußische Abgeordnetenhaus mit dem
Kaltusetat. Die Mehrheitsparteien haben kein gutes Gewisgen. Sie fürchten
ein Volksgericht wegen der Vorgänge bei der Finanzreform und wollen
darum ihr politisgches Renommee etwas gewaltsam aufbessern. Insbesondere
iet dem Zentrum nicht ganz wohl zumute. Wenn eine „Volkspartei“ mit
den Edlen aus Ostelbien Arm in Arm wandelt, 80 kann auch ein Sehr gut
erzogener Zentrumsbauer auf politische Ketzereien verfallen. Darum möchte
man ihm den Schrecken der Siebziger Jahre, den Kulturkampf, an die Wand
malen. Dann bleibt er trotz alledem treu. Aber es ist tiefster Friede.
Der Staat läßt der Kirche nickt nur volle Freiheit, Sondern Stellt ihr auch
Millionen zur Verfügung, um ihre Aufgaben zu erfüllen. In dem gegenwär-
tigen Etat Sind über 13 Millionen mehr für Pfarrergehälter ausgeworfen,
Das gieht nicht nach Kulturkampf aus. Aber gibt es keinen Kampf um die
Kirche, 80 kann man doch einen Kampf um die Schule glaubhaft machen.
Einen genügenden Anlaß bietet dazu immer wieder die Imparität in der
vchulaufsicht.
 Das Schulaufsichtsgesetz ist durchaus eingeitig gehandhabt

worden. Man hat den Kkatholischen Geistlichen die Schulaufsicht ge-
nommen und sie den evangelischen gelasgen, und wenn auch Dr. Bosse,
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wo es nur irgend anging, dem katholischen Klerus die Ortsschulaufsicht
zurückgegeben hat, 80 ist die Imparität in der Kreisaufsicht doch geblieben.
Die evangelischen Schulen werden auch heute in der übergroßen Mehrheit
in der Kreisinstanz von Geistlichen beaufsichtigt, die katholischen nur aus-
nahmsweise. Das gibt einen dankbaren Stoff zu Beschwerden. Dazu kommt,
daß die Regierung im letzten Jahre die Ortsgchulaufsicht bei denjenigen
Schulen, die von Rektoren geleitet werden, aufgehoben hat. 20 Jahre
nach Erlaß der betreffenden Verfügung, aber trotzdem noch zu früh! Ing-
besondere war die Arnsberger Regierung mit der Maßnahme im Rück-
Slande. Die jetzige Durchführung, bei der im ganzen Bezirk nur einige dreißig
Geistliche beider KonfesSionen die Ortsschulaufsicht eingebüßt haben, ist in
unzähligen Protestversammlungen, Regolutionen und Zeitungsartikeln als ein
Aitentat auf die christliche Schule gebrandmarkt worden. |

Im Abgeordnetenhause Selbst klangen die Proteste milder. Die älteren
Zentrumsabgeordneten befleißigen Sich hier geit langer Zeit einer gemäßigten
und vergöhnlichen Sprache. Meisterhaft handhabt diese Sanfte Tonart der
ostpreußische Abgeordnete Domherr D. Dittrich. 350 erreicht man am
meisten. Alles freilich auch nicht. Unter Umständen gind gogar die blauen
Blockbrüder hart im Vergagen. 30 zZ. B., wenn der Kultusminister ein
Dutzend Kreisschulinspektoren unbedingt haben muß.

Der preußische Kultusgetal ist in den letzten Jahren Stark ange-
wachsen. Er beträgt gegenwärtig 261 Millionen, also über eine Viertelmil-
liarde. Auf die Volksschulen entfallen davon 161,5 Millionen. Für jeden
Volksschüler opfert der preußische Staat etwa 25 M. Die kommunalen
Aufwendungen gind größer. Ihre- Höhe ist erst nach einer neuen statisti-
Schen Aufnahme festzustellen. Das neue Besoldungsgegetz hat das Bild vom
Jahre 1906 (damals verausgabte der Staat 82,4 Mill, die Gemeinden
187,5 Mill. M.) stark verändert.

Wenn man die Verhandlungen überblickt, 80 erhält man ein einiger-
maßen treues Bild von den Anschauungen und Wünschen der einzelnen
Parteien; denn es liegt in der Natur der Sache, daß diese beim Kultusetat
mehr programmatische Erklärungen abgeben als bei den Ktats anderer
Regsoris.

Die Konsgervativen stehen auf dem Boden der vom Btaate ein-
gerichteten, von den Gemeinden verwalteten und von der Geistlichkeit „im
Auftrage des Staates* beaufsichtigten Schule, in der der Religionsunterricht
in Streng kirchlicher Form eine zentrale Stellung einnimmt. Das ist auch
der Standpunkt der Regierung bzw. des gegenwärtigen Kultusministers. Die
Konsgervativen wollen keine Kirchenschule im vinne des Zentrums. Der
Geistliche gilt bei ihnen nicht wie im Zentrum als der Träger der leitenden
Gedanken, Sondern nur als der brauchbare Diener der eigenen Parteiideale.
In der kongervativen Parlei Stehen kirchliche Rücksichlen immer an zweiter,
feudale Interessen an erster Stelle. Nur die praktigschen Verhältnisse, die
gemeinsame Gegnerschaft gegen die Liberalen führen Konservative und Zen-
trum in der Schulpolitik zusammen.

Das Zentrum kann zwar mit kongervativer Hilfe in Preußen Keine
erheblichen Rechte auf dem Schulgebiete erringenz Dem steht das Miß-
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trauen der ostelbigchen Kongervativen gegen den Kkatholischen Klerus im
Wege. Aber praktischen Besitz kann es in unbegrenztem Umfange er-
langen. Das ist das Widerspruchsvolle in der preußischen Unterrichtspolitik.
In Preußen ist die Schule rechtlich eine „Veranstaltung des Staates“,
auch nach dem hyperkonfessionellen öSchulunterhaltungsgeselz, tatsächlich
aber eine Domäne der Kirche. Ein Wechgel der Anschauungen in der Regierung
und eine starke Verschiebung der Parteien könnte ohne jede gesetzliche
Maßnahme der ganzen Schulverwaltung eine andere Gestalt geben. ,

Mit dem jetzigen Zustande haben Sich auch die Parteien, die noch libe-
rales Blut in ihren Adern haben, die Freikongervativen und National-
liberalen, abgefunden. Freiherr von Zedlitz, der Führer der Preikonser-
vativen in allen Schulfragen, bestre.tet der Kirche zwar Jedes Recht
auf die Schule, aber er begnügt zich damit, die hauptamtliche Aufsicht
in der Kreisinstanz zu fordern. Um die geistliche Ortsschulaufsicht geht er
vorgichtig herum. Und doch ist diese für die Lehrer in den kleinen Ge-
meinden, die Herr von Zedlitz im übrigen ganz unter Seme Fittiche nehmen
möchte, weit drückender als die kirchliche Kreisgchulaufsicht. Die Orts-
gchulaufsicht bringt das Verhältnis der Über- und Unterordnung zwichen
Kirche und Schule jedem, auch dem kleinsten Kinde, zum Bewußtsein.
Aber hier vergagen in der Praxis auch die Nationalliberalen, 80 daß der
Zeitpunkt, an dem die Volksschule in Preußen auf eigene Füße gesgtellt Sein
wird, noch gar nicht abzugehen 1st.

Die Linke hat durch das Hinzukommen der Sozialdemokraten eine
neue Nuance bekommen. Die Sozialdemokratie kann ihr eigenes Schulpro-
gramm in vollem Umfange natürlich nicht vertreten. Sie beschränkt gich
darauf, die Forderung der völligen Trennung von Staat und Kirche und da-
mit von Unterricht und Kultus, Sowie alle Sozialpädagogischen Forderungen
(Schulspeisungen, Unentgeltlichkeit der Lehr- und Lernmittel, allgemeine
Volksschule) stärker hervorzuheben, als es bei den Linksliberalen geschieht.
Im übrigen vertritt Sie alte fortschrittliche Schulforderungen und bringt gie
im der bei ihr üblichen Form zum Ausdruck. Daß das in einem Parlamente
wie dem preußischen Abgeordnetenhause mißfällt, ist Selbstverständlich, und
man Schrickt gelbst vor 80 bedenklichen Mitteln, wie der Änderung der
Geschäftsordnung, nicht zurück, um den Herren Liebknecht und Hoffmann
urbanere Sitten anzuerziehen. Im ganzen ist die Linke machtlos. Mit
kleinen Minderheiten lasgen Sich eben keine schulpolitigchen Siege erringen,
und 80 wird der Kurs der Regierung und damit auch der der Unterrichts-
verwaltung durch Konsgervative und Zentrum bestimmt.

Die Verhandlungen drehen gich fast ausschließlich um das Verhält-
nis zwichen Kirche und Schule und was damit zusammenhängt. Man
fühlt offenbar m den Mehrheitsparteien, daß dies die große Schulfrage der
Zukunft ist. Die Lehrerforderungen lasgen Sich mit guten Gründen nicht
zurückweisen. Man muß gie deswegen Schon verdächtigen und argumentiert
darum, wie folgt: dem Volke muß die Religion erhalten werden, das hervor-
ragendste Mittel dazu ist die Volksschule, darum muß der Religiongunterricht,
mit ihm der Geistliche, im Mittelpunkte der Schule Stehen. Um dieger Forde-
rung das nötige Gewicht und ausgreichende Überzeugungskrat bei den un-
unterrichteten Masgen zu geben, muß die Lehrerschaft als freidenkerisch
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und „modern religi6s“ denunziert werden, dann kann die Schule nur durch
kirchliche Aufsicht vor der Emntechristlichung bewahrt bleiben. Und da die
geistliche Aufsicht nur in der konfessionellen Schule durchgeführt wer-
den kann, bildet diese Schulform die conditio Sine qua non auf jener Seite,
und die paritätigche und die Simultanschule gelten als unannehmbar. Weil
nun ferner der Deutsche Lehrerverein gich für die Simultanschule aus-
gesprochen hat, 80 wird gegen ihn mit sSchärfsten Waffen und demagogischen
Mitteln zu Felde gezogen.

Das zweifelhafte Verdienst, diese Angriffe in einer Form, wie gie gonst
höchstens in einer bestimmien Pressge üblich war, auch in das preußische
Abgeordnetenhaus übertragen zu haben, gebührt dem jugendlichen Zentrums-
abgeordneten Kreisschulinspektor Dr. Heß aus Wipperfürth.

Die Rede, die Abgeordneter Heß am 20. April über den D, L.-V. gehalten
hat, steht in ihrer Art einzig da. Sie enthält 80 viele Andeutungen und
Schielende Bemerkungen und 80 wenig feste und Sichere Behauptungen, daß man
Sie Ohne Bedenken als eine der unehrlichsten dialektischen Leistungen be-
zeichnen kann, die an dergelben Stelle möglich gsind. Herr Dr. Heß „kriti-
Siert“ nicht, er „betrachtet“ nur. Er „beantwortet“ die Fragen nicht, er
„Stellt“ Sie nur. Er behauptet nicht, „daß das Gros der Lehrer auf einer
Grundlage stände, die von der christlichen Schule nichts mehr wissen will“,
aber er möchte „gewisge Anzeichen dafür vorführen, die uns die bange Frage
nahelegen müsgen, wie es denn nun eigentlich tatgächlich in dieger Beziehung
ausgiebt?“ Er will nicht gesagt haben, „daß der D. 1L.-V. Sich mit den
Sozialdemokraten in Bremen identifiziert“, er will „nur andeuten, daß inner-
halb des D. L.-V. Strömungen, maßgebende Strömungen vorhanden gind,
die den Eindruck machen, als hätten Sie es darauf abgegehen, die Lehrer
auf Wege zu führen, die Sich mit dem chrisilichen Charakter der Schule
durchaus nicht mehr vertragen“. Und er kann gich über die „Liebe der
Sozialdemokratie zum D. L.-V.“ nicht beruhigen, die er darin entdeckt hat,
daß auch der Sozialdemokratische Reichstagsabgeordnete für Straßburg und der
SoZzlaldemokratische Redakteur den Aufruf für die Deutsche Lehrervereamm-
lung unterzeichnet haben, nebenbei gesagt, gemeinsam mit dem Kreisdirektor,
dem Bisenbabndirektionsprägidenten, dem Oberpostdirektor u. a. Das ist eine
Art, über den Gegner zu Sprechen, eine Form der Verdächtigung, die man
gut deutsch Schwer richtig kennzeichnen kann, ohne gich der Gefahr aus-
zusetzen, vor den Kadi gerufen zu werden. Ansgcheinend ist Herr Dr. Heß
ungemein vorgichlig; er Sucht den Eindruck zu erwecken, als wolle er
durchaus niemandem zu nahe treten; aber wo es ihm darauf ankommt,
den Dingen eine für den Gegner besonders nachteilige Wendung zu geben,
Schrickt er Selbt vor den verwegensten Fälschungen nicht zurück. So Sagt
Herr Dr. Heß dem Geschäftsführenden Ausschuß des D. L.-V. nach, er habe
erklärt, „der ganze D. L.-V. Stände geschlossen auf dem Boden der Tews-
Schen Weltanschauung“ -- der Ausdruck kehrt öfter wieder, 80 daß
der Abgeordnete hier jedenfalls nicht, wie er es an anderer Stelle getan
hat, einen lapsus linguae vorschützen kann -- während der Geschäfts-
führende Ausschuß nur erklärt hat: „Mit Job. Tews bekennen gich die Mit-
glieder des Deutschen Lehrervereins in ihrer überwiegenden Mehrheit zu
eimem Schul- und Bildungsideal, das auf dem Grunde einer Sozialen
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Pädagogik erwachsen.“ Ich habe meine Weltanschauung nirgends 80 darge-
Stellt, daß man gich dazu „bekennen“ könnte, und auch wenn es geschehen
wäre, würde weder der Geschäftsführende Ausschuß noch der „ganze Deutsche
Lehrerverein“ Sich dazu „bekennen“. Warum vertauscht der vorsichtige
Mann hier „das Schul- und Bildungsideal, das auf dem Boden einer Sozialen
Pädagogik erwachgen“ ist, mit einer ihm kaum genügend bekannten „Welt-
anschauung ?

Die ganze Rede ist diktiert von einem Geiste der Unwahrhaftigkeit, '
von der ausgesprochenen Neigung, die Dinge nach einer gewissen Richtung
umzubiegen. Herr Dr. Heß rühmt zich Seiner „eingehenden Studien über
den Deutschen Lehrerverein“, bei denen er „lange gesesgen“ bat. Ich habe
mich zwar nicht überzeugen können, daß diese Studien gehr gründlich Sind,
nehme aber doch an, daß er ungere Verhandlungen und Begchlüsse
kennt. Er weiß z. B. und Sagt es Selbst, daß 8ich die Münchener Versamm-
lung „restJos auf den Boden der Simultanschule gestellt hat“. Er weiß also,
daß in dem Beschluß der KonfesSionell getrennte Religionsunterricht gefordert
iet. Es existieren keine Kundgebungen des D. L.-V. ür die religionslose
Schule. Herr Dr. Heß ziliert aber, um zu „beweisen“, daß dies doch der
Fall Sei, mannigache Preßerzeugnisse, die mit dem D. L.-V. entweder nichts
zu tun haben, z. B. eine Notiz der Allgemeinen Deutschen Lehrerzeitung
aus dem Jahre 1871, als der D. L.-V. noch gar nicht existierte, und vom
Jahre 1890, als er mit derselben Schulzeitung noch in. keiner Verbindung
Stand, oder die als Außerungen Kinzelner eben uns beweigen, wie Binzelne
über Schulfragen denken, die noch keine endgültige LöSung gefunden haben.
Wie könnte in einer Gemeinschat von 120000 völlige Übereinstimmung
Selbst in allen wichtigen Fragen herrschen! Und auch die „Dissidenten“
haben ein Recht, daß ihre Anschauungen wenigstens in der Presse zum
Ausdruck kommen. Em Fachblatt, das nur das Programm vertritt, ist nichl
lebensfähig. Es ist geistig tot.

Herr Dr. Heß Spricht von „einer 3ystematischen Bekämpfung, der die
christlich-kongervativ gesinnten (!) Strömungen in ungerem öffentlichen Leben
Seitens der liberalen Lehrerpresse ausgesetzt Sind“. . . „Die entsprechenden
Wirkungen namentlich auf die innerlich noch ungereiten und ungefestigten
Mitglieder kann man Sich vorstellen“. .. „Wenn man am Schlusse einer
Solchen Entwicklungslinie dann nachher ein Huldigungstelegramm
Sozialdemokratischer Lehrer an August Bebel zieht, 80 kann man
wohl Sagen, dergleichen Früchte werden nur da gezeitigt, wo der
religiöge Liberaligmus dem politischen 80 stark in die Hand
arbeitet“. Den Sinn dieser „vorsichtigen“ Ausführungen versteht ein Pferd.
Auf eimen Zuruf aus der Linken muß Dr. Heß Sich aber „doch ausdrücklich
dagegen verwahren, daß das eine Denunziation wäre“. Die Erklärungen
des Geschäftsführenden Ausschusges, die in Seinen Kram nicht passen,
Sind ihm „ein taktisches Vorgehen, zu dem man greift, wenn die Situation
etwas unbequem geworden ist*.

Dr. Heß glaubt zu wissgen, daß er es hier „mit einer Teilerschei-
nung Jener allgemeinen kulturgeschichtlichen Entwicklung, die auf
allen ihr zu Gebote stehenden Wegen bestrebt ist, eine Untergrabung
des christlich-konfesgionellen Geigles herbeizuführen“, zu tun hat.
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Trotzdem stellt er die Lehrerschaft als im Gegensgatz zu der übergroßen
Mehrheit des Volkes stehend hin. Das ist Schwer zu vereinigen. „Allge-
meine Kkulturgeschichtliche Entwicklungen“ müssen doch in der Mehrheit
der Bevölkerung in die Erscheimung treten. Man hat auch bei andern gsolchen
Stellen den Eindruck, daß der Redner die Welt richtiger Sieht, als er es -
eingestehen will. Vielleicht iet auch der folgende „lapsus linguae“ daraus
zu erklären: „Die Vertretung des Volkes steht zum weitaus größten Teil
auf dem Boden der Simultanschule; die Königliche Staatsregierung
Steht auf dem Boden der vSimultanschule; und da Sollen wir es uns
gefallen lassen, daß die Vertretung des D. L.-V. hingeht und diesen in ein
ganz konträres Fahrwasser hineindrängt?* Man könnte an einen Schelmen-
Streich glauben, wenn man den Passus im Stenogramm (OS. 4370) liest.

Wunderliche Begriffe hat Herr Dr. Heß von der Kraft christlicher
Ideen. „Das Elternhaus ist ohne weiteres in der Lage, wenn einem Kinde
im der Schule christliche Ideen beigebracht werden, von denen das
Elternhaus nichts wisgen will, Sie durch irgend ein Wort gofort wieder
über den Haufen zu werfen“. Dagegen kann „die Familie Sich nicht
SChützen, wenn das Kind dem Binfluß freidenkerischer Lehrer aus-
geliefert ist*. Hätte Herr Dr. Heß recht, 80 wäre das Christentum natürlich
rettungslos verloren. Auf geiner veite wird man Sich wahrscheinlich am
allerwenigsten mit dieser Auffassung einverstanden erklären; mehr Freude
dürfte dieses Bekenntnis den Abgeordneten Hoffmann und Liebknecht ge-
macht haben. Auch diese Stelle legt die Vermutung nahe, daß dieser Zen-
trumskämpe viel unchristlicher gerichtet ist als der „Geist der Lehrerschaft“*,
den er bekämpft, oder er braucht noch einige Zeit, um Sich zu Seiner
Mission besser augzurügsten.

Angriffe wie diess könnten dem D. L,-V. auch dann nicht Schaden,
wenn sie besser motiviert wären. vie gind für diejenigen, die die
Dinge nehmen, wie Sie Sind, nur ein Beweis dafür, daß wir vorwärts
kommen, daß wir ein Faktor im öffentlichen Leben geworden sind, mit dem
Selbst eine 80 Starke Partei wie das Zentrum rechnen muß. Man kann das
Eingeständnis der Schwäche der eigenen Position, das Herr Dr. Heß gewiß
ungewollt gemacht hat, ruhig. akzeptieren; aber nicht das Christentum in
Seiner erhabenen Größe, das nicht auf politischen Parteien angewiesen ist,
das Sich aus eigener Kraft im Leben der Völker behauptet, Sondern die kultur-
politisgchen Wünsche und Bestrebungen Jener Partei erweisen Sich innerlich als
Schwach, trotz der großen äußeren Macht, die Sie entfaltet.

Die Angriffe verfolgen neben ihrer allgemeinen Tendenz, die Schule in
Ihrem Entwicklungsgange aufzuhalten, noch die Absicht, der Deutschen
Lehrerversammlung in Straßburg Steine in den Weg zu werfen. Der
Klerikaligmus kann es nicht verschmerzen, daß hohe kirchliche Würdenträger
bei ihrem Vorgehen gegen die Ausdehnung des D. 1.-V. anf EKlsaß-Lothringen
Sich vergriffen haben. Vor allem möchte man die gegenwärtige Geschäfts-
führung und Leitung bei den Mitgliedern als „radikal“ verdächtigen. Mit
welchem Erfolge, wird die Zukunft lehren. So viel aber ist Sicher, daß ein
D. L.-V., der das Wohlgefallen der Zentrumspartei findet, auf deutschem
Boden unmöglich ist. Jedenfalls würde er nicht eine Mitgliederzahl von
120000, Sondern nur wenige Hunderte zählen.
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Was 80 Sorgsam in dem Angriff verschwiegen ist, kann hier als erfreu-
liche Tatsache festgestellt werden: daß auch in den abgesonderten Kkatho-
lischen Lehrervereinen die Schulpolitik des Zentrums nur noch eine
Sehr bedingte Zustimmung findet. Herr Dr. Heß lobt dafür um so fleißiger
die kleinen Gruppen von evangelischen Lehrern, die Sich vom Deutschen
Lehrerverein fernhalten. Selbst wenn der heiße Wungch, von dem D. 1.-V.
auch noch einige andere Splitter abzulözen, Sich erfüllen Sollte, 80 wird man
auch in diesgen Splittern wieder den „Geist, der ungere Lehrerschaft begeelt“,
inden. Die Jünger Pestalozzis gehören zusammen. Widrige Verhältnisse
können zeitweise Spaltungen und Gegengätlze hervorrufen, aber die gleichen
Wüngehe, dieselben Leiden und diegelben Berufsideale führen immer wieder
zusgammen.

Wenn diese Blätter in die Hände der Leger kommen, tagen wir
im Elsaß, in Straßburg. Wenn der Deutsche von heute nach Straßburg
kommt, und mögen die Arbeiten und Anliegen, die ihn hierher führen,
noch 80 dringend und wichtig gein, 80 vergißt er eine Weile das
Alltagswerk und Schaut still und andächtig an den Pfeilern des Müngters
empor auf die herrlichen Türme, von denen herab ihn Jahrhunderte deutschen
Lebens grüßen. Wer will es dem Bürger des neuen Deutschen Reiches
verdenken, wenn er daheim bei dem Xamen Straßburg in erster Linie an
die ruhmreiche Wiedergewinnung des Elsaß denkt, an die Ereignisse und
Taten, die jahrhundertelange Schmach ausgelöscht haben? Aber in Straß-
burg selbst kann man dabei nicht stehen bleiben. Hinter dem Jetzt Steht
hier 80 lebendig wie nirgends das Einst, die alte Zeit mit ihren 80 ganz
anderen Lebengidealen, mit ihrer Hingabe an eine Welt, die 8ije über den
Sternen Suchte, eine unerschöpflich reiche Kulturwelt.

Wir gind die Enkel und Erben. Anders, und doch diesgelben. Immer
und allerorten strebte das deutsche Gemüt über den Alltag hinaus, oft zum
Schaden der äußeren Gestalt des Reiches. Ein oberflächlicheres, leicht-
lebigeres, materielleres, weniger innerliches Volk hätte Sich zwichen Wasgau
und Böhmer Wald, zwisSchen Maas und Memel gchneller und leichter ein
gemeinsames Haus gebaut. Aber dafür ist das heutige deutsche Reichshaus
mit dem Herzblut ganzer Geschlechter aufgemauert. Man müßte über das
dem Menschen am nächsten Stehende, über. das Innerlichste: und Tiefste
hinweg, wenn man daran rütteln wollte. Unsere Schwersten Leiden bezeichnen
ungern Weg zur Einheit. Die Not, die Zerrisgenheit, die Ohnmacht hat uns
an Einheit und Zusammenhalt denken und glauben gelehrt.

In Straßburg wird auch die deutsche Lehrerschaft für ihre Ein-
heit und für ihren Zugammenhalt neae Impulse gewinnen. Im deut-
Schen Süden, wo der Katholizismugs überwiegt, muß der Selbstbewußte Nord-
deutsche lernen, daß es zweierlei Glauben in deutschen Landen gibt, eine
Tatsache, die er respektieren muß. Er muß Ssich lebhafter, als es oft ge-
Schieht, daran erinnern, daß keine Macht der Welt den Riß, den das 16. Jahr-
hundert im kirchlichen Leben Deutschlands herbeigeführt hat, überkleistern
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kann. Daß eine längere Entwicklung ihn zu sehlichten vermag, kann man
wünschen und glauben, und man Sollte einem Idealiesten wie Profesgor Natorp
Seine in der Dorimunder Versammlung ausgesprochene Pfingsthoffnung des-
wegen nicht verargen. Was wäre der Deutsche ohne Träume? Ein Gegen-
Stand praktischer Arbeit kann g8ie jedoch nicht gem. Aber wie die politische
Einigung über die kirchliche Trennung hinweg Sich vollzogen hat, wie das
öffentliche und private Leben in unzähligen Formen dadurch nicht mehr
beengt wird, 80 müsgen auch die Männer der Schule über diese und alle
andern religiögen und kirchlichen Spaltungen hinweg Sich zusammenfinden.

Es gibt keine deutsche Unitas etwa nach französSischem oder rusgischem
Muster. Der Deutsche will und wird in Gauen und Einzelstaaten gegliedert
leben und Schaffen, und er will auch an vergchiedenen Altären beten. Aber
eben darum ist der Zugammenhali in den großen und gemeingamen Ange-
legenheiten um 80 wertvoller; eben darum Sollte man vor Spaltungen und
Parteiungen in den zusammengehörenden Gebilden um 80 mehr zurück-
Schrecken. Die Gegner Sind forigesetzt am Werke, in dem, was uns Lehrer
trennt, die Handhabe zu finden, uns ausgeinanderzureißen. Gelingen könnte
das nur, wenn wir gelbst auch in dem, was Sich unmöglich in eine Formel
bringen läßt, völlige Binheit erstrebten. |

Zu diesen Dingen gehört vor allem auch der Religiongunterricht
und das private Verhältnis zur Kirche. Hier kann der D. L.-V.-- und er
hat es auch niemals getan -- eine Konkordienformel nicht prägen. Der Katho-
lik Steht zu Seiner Kirche und in geinem Glaubensleben anders als der
Protestant, und der deutsche Protestantismus ist wiederum vielfältig und
wandelbar, trotz aller Orthodoxie und alles Staatskirchentums. Das muß
der Deutsche, der Seim Reich erhalten, der in diesem Reiche fruchtbare
Kulturarbeit leisten will, wiegen und gewissenhaft beobachten, nicht zuletzt
auch der deutsche Lehrer.

Keine Stätte predigt die Folgen religiögen Kampfes lauter als
Straßburg. Ohne den großen Bruderkrieg des 17. Jahrhunderts wären Straß-
burg und das Elsaß nicht Jahrhunderte hindurch vom Deutsehen Reiche
getrennt worden. Wer den religiögen Frieden in Deutschland stört, unter-
höhlt den Bau, auf dem das Deutsche Haus Steht.

Die Luft im Klsaß ist noch nicht ganz gewitterfrei. Nicht an jeder
Stelle hal man Freude an der Anderung, die in der Lehrerschaft Sich voll-
zogen hat. Ungere Gegner bestreilen zwar, daß gie die elsaß-lothringischen
Lehrer von ihren altdeutschen Amtsgenosgen trennen wollen. Auch mit einigem
Recht. Sie haben ja für einen Teil der katholischen Lehrer eine Brücke,
zwar nicht über den Rhein, aber über die Mogel geschlagen. Aber diese
Einheit ist keine. Sie ist die Spaltung in optima forma. Man will auf
der Gegengeite keine starke Schule. Die Schule Soll im Schatten der Kirche
bleiben. Das kann die Schule, die ein großes Volk erziehen und bilden goll,
nicht. Sie muß frei Sein wie das Recht und die bewaffnete Macht. Es
bedarf keines Vermittlers zwiechen Staat und Sehule.

Die Schule gehört dem Staate. Er hat Sie geschaffen und ist zu
Ihrem Unterhalt verpflichtet. Kirchliche Rechte auf die Schule existieren
nicht. wohl aber kann die Kirche im Bunde mit dem Staate und der Schule
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mannigfache volkspädagogische Aufgaben erfüllen. Aber das kann kein
Grund gein, die Schule konfessionell zu trennen, und eben darum ist auch
die konfessSionelle Spaltung der Lehrerschaft unnatürlich und gschädlich.

Im Ganzen ruht die Kraft. Jeder, der ungere Kinheit bedroht und
hindert, ist unger Feind, dem wir als Männer entgegentreten werden, Jetzt
und in Zukunft, nach dem Worte des alten Straßburgers Johann Fischart:

„Vnd beydes, Treu Seit euern Freunden
Vnd auch eyn Schev. alln eurn Feinden.“

J. Vews.

Mitteilungen und Hinweise.
Aus der Reformbewegung,

Tendenz der Schulreform. „Zwei Erziehungslehren Stehen Sich gegen-
über: die Lehre von der Macht des Wissens und die Lehre von der Kraft
der Arbeit. Dort eme gut disziplinierte Schülerschar mit der Bestimmung,
Sich vom Pulte aus belehren zu lassen in allen Dingen des Lebens, der Ge-
Schichte, der Religion und Moral; hier eine Arbeitsgemeinsgchaft voll Freiheit
und Initiative mit der Bestimmung, Erfahrungen zu Schöpfen aus den Arbeiten,
Kräfte zu entfalten und zu entwickeln durch Selbstbetätigung. Die Altschule
will ihre Früchte reifen vom Intellekt aus, die Neuschule vom Willen aus,
Sich gründend auf die Arbeitsfreudigkeit der Jugend. Sie will gein „die
Schule der Sgelbstbeobachtenden und Sgelbsttätigen Erfahrung“. Die Schulen
Deutschlands und Frankreichs gind balastet durch die Tradition; gute An-
Sätze im Reformsinne zeigen dagegen die Schulen Dänemarks, Englands und
der Vereinigten Staaten. Wie wird «ie Reform enden? Wie alles im be-
ziehungsreichen Leben -- durch einen Kompromiß: „mit dem lehrhaften und
abstrakten Bestandteil der Schularbeit ein beträchtliches Maß Kkonstruktiver
Arbeit und Sich Selbst leitender Tätigkeit zu vereinigen“ Diese Tendenz
zeigen die Schulen Englands heute in dentlichster Form.“ (M. Conrad in
Beyhls „Freier bayerischer Schulzeitung“ Nr. 6.)

„An alle deutschen Lehrer und an die Freunde fortschritl-
licher Entwicklung der deutschen Volksschule und des deutschen
Erziehungswegens“* wendet gich Felix Heuler in Würzburg, Mitheraus-
geber der „Sonde“, mit der Aufforderung zum Zusammensgehluß: „Was
nützen die besten da und dort ausgestreuten Ideen und Vorschläge der All-
gemeinheit, wenn der Einzelne gich nur für Sich damit beschäftigt und darein
vertieft? Dies Verfahren führt nur zu Sporadisch auftauchenden KEinzeler-
folgen! Der Zugammenschluß fehlt, und 80 kommen wir in der Regel über
Worte nicht hinaus. Nur gemeingames, zielbewußtes Zugammenarbeiten kann
uns weiterbringen. Nicht um Gründung eines neuen Vereins oder Verbandes
handelt es Sich, Sondern lediglich um Zentraligation der modernen volksschul-
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reformpädagogischen Bewegung zum Zwecke eines nachhaltigen Allgemeiner-
folges*. -- Natürlich Steht, wenn der Aufruf Erfolg hat, eine neue Zersplit-
lerung in AÄusgicht. Warum begnügt gich H. nicht damit, für den längst be-
gründeten Hamburger „Bund für Schulreform“ zu werben oder auf die
ebenfalls längst bestehende „Päd. Zentrale des Deutschen Lehrervereins* auf-
merksam zu machen ?*)

Aus Österreich. Auch hier findet der Gedanke einer Schulreform
neuerdings lebhafte Vertretung. Über die erste Tagung der österreichischen
oSchulreformer, die im Juli v. J. zu Gmunden unter Prof. Kleinpeters Leitung
Stattfand, hat die D, Sch. bereits kurz berichtet, Inzwischen hat Sich auch
ein Volksschulreform- Komitee gebildet, an desgen Zugammengetzung
der „Deutsch- Österreichische Lehrerbund“, der Verein „Freie Schule“ und
die Wiener „Sozialpädagogische Gegellschaft“ beteiligt Sind. peine erste Tätig-
keit, die Bearbeitung des umfangreichen Materials, das ihm auf eine Umfrage
aus etwa 2000 Schulen zugeschickt wurde, ist ihrem Abschluß nahe. Eins
der hervorragendsten Organe der deutsch- öSterreichischen Lehrerschaft, die
„Vreie Schulzeitung“ in Reichenberg (Böhmen), öffnet in regelmäßigen
ZwiSchenräumen einen beträchtlichen Teil ihrer Spalten der Vertretung neuerer
Reformideen. Der Schutzpatron der Österreichischen Bewegung --- ohne einen
Solchen scheimt's nicht gut zu gehen -- ist Dr. Ewald Haufe, nebenbei
gegagt, ein geborener Reichsdeutscher, von Haus aus Volksschullehrer (ge-
boren 1854 zu Göda im Königreich Sachsen), der 1887 ein nicht ganz leicht
verdauliches Reformwerk: „Die natürliche Erziehung“ herausgab. Schon hat
Sich 80gar ein „Ewald -Haufe-Verein“ gebildet.

Reformarbeit in München. Eine außerordentliche Vigitation
der Münchener Volksschulen durch den Königl. Kreisschulimspektor unter
Zuziehung eines Ministerialrats hat auch in weiteren Kreisen Aufsehen er-
regt. Die Veranlasgung gaben in erster Linie Beschwerden einiger Direktoren
und Lehrer höherer Schulen über angeblich mangelnde Ausbildung der in
diese übertretenden Volksschüler (München hat bekanntlich keine Vorsehulen).
Eine Erklärung des Schulreferenten im Magistrat äußert Sich zu dieger An-
gelegenheit etwa in folgender Weise: Man kennt die Klagen, daß unsere
Schulkinder in den eigentlichen Elementarfächern, begonders in der Sprache,
nicht genügend ausgebildet würden, 80 daß gie beim Übertritt in die Mittel-
Schulen (höheren Schulen) versagten. In der Sitzung der Lokalschulkömmission
vom 2. März 1910 haben die Stadtschulinspektoren übereinstimmend ver-
Sichert, daß nach ihren Beobachtungen und den eigens darüber aufgestellten
Prüfungen diesen Klagen die innere Berechtigung mangele, daß man vielmehr
mit den Ergebnissen des Unterrichts wohl zufrieden gein könne. Die ein-
gehende Vorbereitung für die Aufnahme in die Mittelschulen Sei auch nicht
als Hauptaufgabe der Volksschule zu betrachten; Sie mügsse Jenen Großteil
der Schüler ins Auge fassen, der an der Volksschule Seine gesamte Bildung

*) Auch von der„Gegellschaft f. deutsche Erziehung“ (Artur Schulz, Gurlitt usw.),
dem „Bund Hessischer Schulreformer“ (Dr. Strecker), dem „Bund für freiheitliche
Entwicklung des höheren Schulwegens“ (Wickersdorf) und anderen Reformvereinen
Scheint H. noch nichts zu wiggen,
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bekommt. Die angestellten Erhebungen haben auch ergeben, daß aus den
4. Klasgen, Ja auch noch aus den 5. und 6. Klassen immer mehr Schüler
an die Mittelschulen drängen, die nach ihrer Begabung und nach ihren Lei-
Stungen in der Volksschule zum Studium gänzlich ungeeignet Sind; mit
Solchen Schülern kann natürlich keine Mittelschule zufrieden gein. -- Einen
Hauptgegner Kerschensteiners, den Zeichenlehrer Prof. Morim, hat übrigens
Dr. Ernst Weber in einer der letzten Nummern der „Bayr. Lehrerztg.“ Sehr
entschieden zurückgewiesen.

Die für München in Aussicht genommene „Versuchsschule“ (s. „D.
Sch.“ Märzheft S. 185) soll nicht etwa, wie vielleicht dieser oder jener ge-
meint hat, Kerschensteiner übertrumpfen. Sie Soll vielmehr für Versuche auf
dem Gebiete der Schulreform einen günstigeren Boden Schaffen, als ihn zur-
zeit die öffentliche Volksschule mit ihrer hohen Schülerzahl und ihren ge-
ringen Mitteln bieten kann. Der Lehrervereim steht, wie Schon mitgeteilt, dem
Unternehmen im ganzen freundlich gegenüber, würde es aber doch für er-
Sprießlicher halten, wenn an Stelle der Begründung einer Privatschule mit Er-
laubnis der Behörde Schon bestehende Schulklasgen in vergehiedenen Stadt-
teilen zu Verguchsklasgen eingerichtet würden.

Über die physikalischen und chemischen Schülerübungen in
den oberen Volksschulklassen Münchens geben zwei neue Schriften ausführ-
liche und authentische Auskunft: „Physikalische Schülerübungen“ von Dr.
Alt (B. G. Teubner) und „Chemische Schülerübungen“ von Dr. Sommer
(M. Kellerer in München).

Der Münchener Bezirkslehrervereim besgchloß die Begründung eines päda-
gogiSsch-psychologischen Instituts in München, das der pädagogisch-
pSychologischen Fortbildung der Lehrerschaft und der wissenschaftlichen
Arbeit auf dem Gesamtgebiet der Pädagogik dienen, Sowie den zum Hoch-
Schulstudium beurlaubten Volksschul-, Seminar- und Präparandenlehrern und
andern Interesgenten eine Arbeitsgelegenheit neben den Universitätsvorlegungen
Sichern, und dessen Ausbau in der Richtung einer öffentlichen Akademie
für Pädagogik und ihre Hilfswisgenschaften angestrebt werden Soll. Als wissgen-
Schaftlicher Leiter Schemt Privatdozent Dr. Fischer ausgersehen zu Sein.
vein Vortrag, der jenen Beschluß des Vereins herbeiführte, Steht in Beyhls
„Vreier bayerischer Schulzeitung“ (Nr. 7). --- Ein Gedanke des leider 80
Jung verstorbenen Kollegen Schretzenmayr, dem der Münchner Lehrer-
vereim 80 viel verdankt, findet damit auch Seine Erfüllung (s. Schretzenmayrs
Plan in Band XII der „Deutschen Schule“, S. 426). -- H. Schreiber
(Würzburg), der auch in Beyhls Zeitung das Wort nimmt, begrüßt zwar
die Idee der Münchener mit vieler Synm.pathie, hätte aber lieber gesehen,
der Plan wäre auf die Errichtung eines „Freien pädagogischen Hoch-
Stifts* ausgegangen. Er meint damit eine Pädagogische Akademie, die ziem-
lich genau 80 eingerichtet sein Soll wie der Beschluß der Päd. Zentrale
des Deutschen Lehrervereins es darlegte (vgl. „D. Sch.*, Februarheft
ds. J., S. 116). Übrigens ist ja auch im Beschlusse des Münchner Ver-
eins von einem künftigen Ausbau des in Aussicht genommenen Instituts zu
einer „Päd. Akademie“ die Rede.

Die Anordnung obligaten Hochschulk esuchs für künftige Seminarlehrer
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im Bayern und die Kinrichtung einer besonderen Abschlußprüfung dafür hat
die erfreuliche Folge gehabt, daß die Münchener Ortsgruppe des Deutschen
Hochschullehrertages die Errichtung besonderer Profesguren für Pä-
dagogik an den Univergitäten und Technischen Hochgchulen für
erstrebenswert erklärte. In der Erörterung wurde z. B. bemerkt. Sind golche
Professuren für die Vorbildung der künftigen Mittelschullehrer (Lehrer der
höheren Schulen) wünschenswert, wiewohl deren Einführung in die Pädagogik
zum größern Teil an den Gymnagialseminaren zu erfolgen hat, 80 Sind Sie
unumgänglich notwendig für die Kandidaten der veminarlehrerprüfung, die
mit der Vorbildung des Volksschullehrers an die Hochschule gehen; diese
mügsen auch vielfach erst in die Technik des wissengchaftlichen Arbeitens
überhaupt eingeführt werden, während es Sich für die erste Kategorie von
Hörern mehr um eine vorläufige Orientierung in „dem weiten Gebiet und
Seinen Grundwissenschaften handelt.*)

Anregungen.
Die Stufen des Lehraktis, deren man jetzt in der Regel Sechs, fünf,

vier oder drei unterscheidet, will H. Schreiber auf zwei reduzieren: vtufe
des EBKindrucks und Stufe des Ausdrucks (vgl. „Die Volksschule*, hg.
von Hemprich, 1909/10, Nr. 5 u. 6): „Die erstere ein Kinnehmen, die
zweite ein Ausgeben; die erstere Stoffaneignung, die letztere Stoffverarbeitung;
die erstere Vorstellungs- und Begriffsbildung, die zweite Kraft- und Lust-
quelle durch mannigfache Handlung; die erstere die Verinnerlichung einer
Sache, einer Begebenheit, einer Form, die zweite eine Veräußerlichung d. h.
eine Offenbarung des Bewußtseinsinhalts in allerlei Formen der Vergicht-
lichung und Verginnlichung usw.“ -- Der Wert dieser Scheidung liegt
meines Erachtens nicht in der (nur gcheinbaren) Verringerung der Stufen-
zahl, Sondern darin, daß der Akt des „Ausdrucks“ dem des „Eindrucks“
gleichgestellt d. h. als gleichwertig für den Bildungszweck anerkannt wird.
Nach der bisherigen Anschauung, die auf der Vorstellungstheorie Herbarts
als der allgemein herrschenden Grundlage unsgerer Didaktik beruht, hat der
Lehrakt Seinen Gipfel erreicht, wenn die als nächstes Unterrichtsziel aufge-
faßte „Gestaltung des Gedankenkreises“ vollendet ist, Was nun noch folgt,
die „Anwendung“, ist ein Anhänggel und noch dazu ein Solches, das --- we-
nigstens bei sStrengerem Anschluß an die Theorie der Herbartschen Schule
-- im Grunde auch noch keinem andern Zwecke als der „Gestaltung des
Gedankenkreises“* dient, nämlich in erster Linie bezweckt, das neu Erlernte
zu verwandten Gebieten in Beziehung zu Setzen. Die „Bildung des Ge-
dankenkreises“ ist eben nach der hergebrachten Pädagogik das A und OÖ
des Unterrichts, aus dem das Wollen und das Handeln, das natürlich als
ideale Perspektive den Lehrenden vorschweben Soll, ganz von Sselbst her-
vorgeht. Die im Aufstreben begriffene neue Pädagogik ist dagegen bestrebt,
zum Wollen durch Wollen und zum Handeln durch Handeln zu erziehen.

*) Vergl. „Die Frage der Professuren für Pädagogik an den bayerischen Hoch-
Schulen“ von Dr. A. Rehm, Professor an der Univergität München. Verlag von
Otto Gmelin in München(Pr. 1,20 M.).
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Diesem Zwecke dient die „Ausdrucksslue“ Schreibers. Er, der oenbar
durch Herbart gebildete Pädogoge, vollziehl damit den Ubergang von diegem
zu Fröbel. -- Nicht ganz Seiner Auffassung des Lernprozesses entsprechend
erscheint mir die Bezeichnung „Eindrucksstufe“. Dem Begriff „Eindruck“
wohnt etwas Passives inne, eine Wirkung, die vorwiegend auf äußerem Ein-
fluß beruht. Bine Didaktik im Sinne Fröbels verlangt aber auch bei Be-
reicherung des Gedankenkreiges durch Erwerb neuen Wissens Aktivität,
Willensbetätigung. Zillers „Zielaufstellung“, die, wie die herbartianische
Praxis in unzähligen Lehrproben der pädagogischen Literatur zeigt, im we-
Sentlichen nur als Apperzeptionshilfe zur Anwendung kommt, verlangt eine
Strengere Fassung als „willenanregende Problemstellung“ (die aber natürlich
nicht der Willkür des Lehrenden entstammen, Sondern aus der Willenssphäre,
dem „Interesse“, des Schülers Selbst hervorgehen Soll). HWür Schreibers
„EBindrucksstufe“ würde bezeichnender das gleichfalls von ihm (aber nur
für Fremdwortliebhaber) vorgeschlagene Wort „Aktionsstufe“ Stehen.
Was er meint, ist Sicher damit genauer bezeichnet. R.

Notizen. J. Tews tritt in der von ihm herausgegebenen Zeitschrift „Volks-
bildung“ aus ökonomischen und pädagogischen Gründen für eine Neuorgani-
Sation des höheren Schulwesgens ein, die auch dem begabten Volksschüler
der oberen Siufen ermöglichen würde, Sich in einem regelrechten Studiengange
die Bildung zu erwerben, die heutzutage Dur auf einer höhern Schule erlangt wer-
den kann. Daß er damit eine brennende Kulturrage der Gegenwart berührt, geht
auch z. B. daraus hervor, daß zu gleicher Zeit dieselbe Forderung von anderer
Seile im „Schulboten für Hessen“ (Nr. 12) begründet wird.

Für Bewegungsfreiheit auf der Oberstue der höheren Schulen
trat in der Pädagogischen Sektion der letzten „Versammlung deutscher Philologen
und Schulmänner“ Profi, Rudoli Lehmann (Posen) ein. FYür Bewegungsfreiheit
des Schulleiters und Lehrers durch Gewährung größeren Spielraums in Gestaltung
des Stundenplans und Begrenzung der Pensgen. Für Bewegungsfreiheit des Schülers,
indem diesem ermöglicht werde, das nötige einheitliche Zentrumfür Sein Inleresse,
Seine aktive Kraftentfaltung, nach Anlage und Neigung Sich gelbst zu bilden. Dem
Schüler Soll zwar ein teilnehmendes Folgen und gedächtnismäßige Aneignung in
allen Fächern zur Pflicht gemacht, ein verhälltnismäßig selbständiges Studium aber
auf einem engeren Gebiete nach ijreier Wahl gestaltet werden. Die jelzt vielfach
getroffene Eänrichtung, zu Solchen Zwecken eiwa zwei Wochenstunden reizugeben,
genügle dem Redner nicht. Auch müßte s:c, folgerichtig weitergeführt, zur Auf-
hebung des Klassensystems führen. Prof 1.. "empfiehlt einen andern Weg: Frei-
gabe Jer häuslichen Arbeit für freie und geclbständige Betätigung der
Schüler.

Gegenüber dem heutigen Dringen auf sStaatsbürgerliche Belehrung in
der Schule weisen die Freunde Dörpfelds mit Recht darauf hin, daß dieser
verdiente Pädagoge Schon vor langen Jahren nicht nur diegelbe VYorderung ausge-
Sprochen und begründet, Sondern auch vergucht hat, gangbare Wege für das neue
Fach, das er „Gesellschaflskunde“ nannte, nachzuweisen. (Vergl. W,. Vogelsang im
„Ev. 'Schulblatt“ Nr. 3.)

Über ein Jahr „Schaffenden Physikunterrichts“ an einer Schule in
Meerane 1. 5. berichtet E. Petzold in Nr. 14 der „Sächsischen Schulzeitung.“ Ks
handelte Sich dabei nicht um „Schülerübungen“ zur Grundlegung des betr. Unter-
richts Sondern um Fertigung physikalischer Apparate im Anschluß an diesen. Der
Bericht lehrt in Seiner eingehenden Darstellung, daß dieger Arbeitsunterricht bei
den geringen Ansprüchen, die er an Räumlichkeiten und Geldmittel stellt, an allen
Schulen möglich ist. '

Über die Folge von Zeichnen und Formen urteilt H. Schreiber aus
Seiner Erfahrung heraus in der „Fr. bayr. S-hulztg.“: Was die Kinder geformt und
dann gelegt haben, das glückt ihnen im Malen weil besser, als wenn Sie direkt
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von der körperlichen Darstellung zur zeichneriSchen geführl werden, oder wenn gar
das Formen unterbleibi.

Für „Haltungsgymunastik“, d. h. Übungen zur Erziehung einer gesunden
und im phySiologischen. Sinne zweckmäßigen Körperhaltung, legt Karl Möller im
»Säemann“ ein Wort ein. Er erblickt in diesen Übungen den eigentlichen Sinn
der einst verpönten , jetzt aber wieder mehr begünstigten „Schwedischen“ Übungs-
jormen. Eine Handreichung für den Turnlehrer, der Sie in geinem Sinne pflegen
will, bietet er in geinen 10 Wandtaleln: „Haltungsbilder“, die kürzlich bei
B. G. Teubner erschienen gsind.

Die Errichtung einer „Vereingbücherei“ zunächst für den Bayerischen
Volksschullehrerverein regt M. Conrad in dessen Organ (Nr. 14) an. Es Soll damit
eine Sammlung aller literarischen Produkte bayerischer Lehrer geschaffen werden,
nichl nur zur Benutzung und zum Gedächtnis für die Nachlebenden, Sondern auch
„zur augenscheinlichen Dokumentierung ungerer pädagogischen, didaktigchen und
methodischen Leistungskraft*.

Bedenken.

Über das Schlagwort „„Staatsbürgerliche Erziehung“ inden wir
eine Anzahl gscharf treffender Bemerkungen (neben einigem, dem wir nicht
zustimmen) in einem Aufsatze Schulrat Dr. Bliedners (Eisenach) in Nr. 25
der „Deutschen Blätter für erziehenden Unterricht“. Gegen den Schluß hin
heißt es: „Nicht als ob wir die Jugend in Unkenninis lasgen wollten etwa
über die Grundlagen der Reichsverfassung oder die Sozialpolitische Gegsetz-
gebung, aber die Möglichkeit besteht, daß jemand ein vorzüglicher vtaats-
bürger 8e1i, ohne genau zu wissgen, wieviel Abgeordnete in den deutschen
Reichstag zu Schicken oder welche Beträge in der drilten Lohnklasse zu
zahlen Sind. Staatsbürgerliche Belehrungen Sind nur am Platze, wenn gie
in irgend einer Weise ein Wünkchen Wollen entfachen, oder wenn
ihre natürliche Überzeugungskraft 80 groß ist, daß ein Widerspruch von
Selbst verstummen muß. Verderblich dagegen können gie wirken, wenn der
Schüler den Eindruck bekommt, die Lehren vertrügen vielleicht auch eine
ganz andere Behandlung, gie könnten vielleicht auch in ganz anderer Be-
leuchtung vorgetragen werden. Alle erziehliche Beeinflussung würde in ihr
Gegenteil umschlagen, wenn vor Beginn der vStaatsbürgerstunde die Herren
Gymnagiasten Sich zutuscheiten: „Paßt auf, heute gibts einen Hauptspaß, der
Kulturkampf kommt daran, da wird der Alte warm, ihr wißt ja: Bei der
letzten Wahl usw.," oder wenn bei Erörterung der Rechtsverhältnisse ein
vorwilziger Primaner den Herrn Professor um Sein Urteil bittet über den
Kieler Werfiprozeß oder ein anderer Auskunft darüber verlangt, ob es recht
Sei, daß der Staat die Prostitution dulde. Der bloße Gedanke an die Mög-
lichkeit, daß Derartiges in die stille Arbeit der Schule gezogen werden
könne, muß den Erzieher zur größten Vorsicht bestimmen und ihn mahnen,
die Belehrungen zu beschränken auf die unumstößlichen Tatsachen, auf das
historiech Gewordene. Die Folgerungen daraus mügsgen Sich dann von Selbst
ergeben. Solche unumstößliche Tatsachen, aus denen Sich die Folgerungen
von Selbst ergeben, Sind z. B. die Lage des Deutscehen Reiches im Mittel-
punkte Europas, Sein Mangel an natürlichen Grenzen, Seine Doppelstellung
als Binnenstaat und als Seemacht, die Verschiedenartigkeit Semer Bewohner
und dergl. Da können die Belehrungen, auch Schon in der Volksschule,
allerdings nicht eingehend genug ein. Wer in diegen Dingen gamt allem,
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was drum und dran hängt, nicht Bescheid weiß, der isl in der Tat staats-
bürgerlich unreif, während der Vorwurf politischer Unreife, mit dem man 80
leicht bei der Hand ist, häufig genug richts anderes besagt als: Du gehörglt
zur Gegenpartei, folglich usw. . . . Wenn die Sstaalsbürgerliche Erziehung
bewußt oder unbewußt darauf hinauglaufen Sollte, den Fraktionsgeist
bereits in der Schule zu pflegen, daim möge nur die Idealpädagogik das
Ränzlein Schnüren, ihren Meistern, einem Comenius und einem Herbart, Ja
auch Schiller und Goethe, Valet Sagen und das Feld denen räumen, die da"
meinen, bessere Vorbilder für die Jugend gäbe es garnicht als die Kory-
phäen der Parlamente.“ -- Daß sich bei der eimdringlichen Betonung Sstaats-
bürgerlicher Belehrung in der heutigen Zeit manchem die Befürchtung au-
drängt, es handle Sich dabei nicht um erziebliche Sondern um parteipo-
litigche Bestrebungen, ist ganz Selbstverständlich. Was Kerschensteiner
anstrebt, ist allerdings etwas anderes. Er Sspricht Ja allerdings auch nicht
von sStaatsbürgerlicher „Belehrung,“ Sondern von staatsbürgerlicher „Erziehung“.
Ich nannte es früher „Sozialerziehung“ ; der Begriff mag ja aber unter der
neuen, konkreteren Etikette faßlicher geworden gein. R.

Über die gemeinsame Sechulerzicehung von Knaben und
Mädchen in den Vereinigten Staaten urteilt aus Seiner pergönlichen
Erfahrung heraus der deutsch-amerikanische Austauschlehrer A. Siebert in
der „Monatsschrift für höhere Schulen“: Im Unterricht wird nach meien
Erfahrungen die Arbeit durch die Gerneinschaftserziehung erschwert. Die
Beeinträchtigung der Arbeitsleistung im neusprachlichen Unterricht möchte
ich bei größeren Klassen bis auf ein Drittel der ArbeitsSsumme veranschlagen.
Der allgemeine Eindruck ist, daß zwei verschiedene Klassen zu einem ge-
meingamen Unterricht vereinigt Sind. BKs wird eben mit verschiedenen Ge-
Spannen gepflügt. Am auffallendsten war das bei den Sprachübungen der
Fall --- bei aller Anerkennung des allgemeinen guten Willens auf beiden
veiten. Bei Stoffen, wie VerfasSung, Heereswesen, Luftschiffahrt beteiligten
Sich die Jungen lebhafter; den meisten Mädchen Schien gleichsam das Organ
zum Verständnis zu fehlen. Umgekehrt zeigten bei der Behandlung von
Fragen wie Gesellschafisleben, Familienfeste, Volksbräuche die Mädchen das
lebhafteste Interesse, während die Jungen zur Regerve übergingen. -- Die
Folge Solcher Erfahrungen muß auf die Dauer Sein, daß in Gemeinschafts-
klassen Stoffe ausgeschaltet werden, dig im wegentlichen nur das Interesse
des einen Teils erregen, und gerade sie bilden einen wesgentlichen Be-
Standteil der spezifiSch männlichen oder weiblichen Kultur. Die Vereinigten
otaaten Sind zur Befriedigung ihrer Ur terrichtsbedürfnisse auf die Gemein-
Schaftserziehung mit Notwendigkeit angewiegen (Lehrermangel, geringe Be-
Suchszahl der meisten Schulen, finanzielle und Verwaltungsgründe). Der
Höhepunkt der Entwicklung liegt im Jahre 1900. Seitdem ist eine rück-
Schwingende Bewegung erfolgt, bei dem Osten mit der Tendenz, die Ge-
memschaftserziehung in den beiden G'uppen der höheren Schulen aufzu-
 heben, bei dem Wesgten, eine „Revision“ vorzunehmen. Die wegentlichen

Bedenken gegen die Gemeinschaftgerziehung kommen aus phySiologischen
und pädagogischen Erwägungen. Sie richten sich auf die Zeit von der be-
ginnenden Pabertät hin zum Abschluß der Entwicklung beider Geschlechter.
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PFortschritte.

Handarbeit in der Schule, Die neuen Bestimmungen des
preußischen Unterrichtsministers über das Mittelschulwesen vom
3. Februar 1910 ordnen für die drei untersten Klassen (IX bis VI) als
Bestandteil der vereinigten Anschauungs-, Sprech-, Lege- und Schreibübungen
auch das „Darstellen besprochener Sachen durch Zeichnen, Formen, leichte
Kartonarbeiten usw.“ an. Diese Übungen im Darstellen werden dann auch auf die
Heimatkunde in VII und VI Sowie auf Erdkunde und Naturgeschichte in den
oberen Klassen ausgedehnt. Auch wird als wünschenswert bezeichnet, „die
Schüler zur Herstellung einfacherer physikalischer Apparate und zur Aus-
führung leichterer Versuche anzuhalten und dafür im Physikunterrichtszimmer
geeignete Kinrichtungen zu treffen*. Die Raumlehre Soll die Rauman-
Schauung auch „durch Herstellung von ebenen Flächen und Körpern“ pflegen.
Endlich wird empfohlen, von der Mittelstufe an auch bei Knaben Handarbeit
in dafür. besonders angesetzten Stunden -- Modellieren, Papp-, Holz- und
Metallarbeiten --- und, wo möglich, auch Gartenarbeit zu betreiben. JPFür
die Mädchen ist neben letzterer Unterweigung m der Hauswirtschaft vorge-
Schrieben.

Der Berliner Lehrerverein hörte im Februar einen Vortrag des Rektors
veinig aus Charlottenburg, der bekanntlich Seit Jahren, unterstützt durch
eine Sehr erfolgreiche Praxis, für Schulhandarbeit als methodisches Prin-
zip aufs lebhafteste eintritt. In der dem Vortrage folgenden Ausgsprache
erklärten Sich alle Redner bis auf einen mit den gehörten Angichten ein-
verslanden. Der Verein hat fürs Sommerhalbjahr einen Kurgsus für „Werk-
unterricht“ unter Rektor Seinigs Leitung eingerichtet. Der Eröffnung wohnten
einige Räte des Provinzialschulkollegiums bei,

Die Frage des besonderen Handfertigkeitsunterrichts in der
Schule (neben dem Arbeitsprinzip) beschäftigte den Leipziger Lehrerverein
in einer Februarsitzung. Der Referent führte u. a. aus: Die „Arbeitsschule“
will nicht bloß eine Konsgequenz der Handfertigkeitsidee Sein, Sondern die
pädagogisch gewendete Synthege einer Fülle von Gedanken aus verschiedenen
Gebieten. Neben die Handfertigkeitsidee treten die Gedanken der Kunsgt-
erz.ehung und der staatsbürgerlichen Erziehung, der kindlichen Produktivität,
die idee der kindlichen Selbstbestimmung und endlich die psychologisch-
philosophiSsche Idee der Entwicklung. Lehrweise, Lehrgang und Lehrziele
des Handfertigkeitsunterrichts werden von dem Lehrstof bestimmt (?). Der
Arbeitsschule dagegen ist die Entwicklung des Kindes für alle Erziehung
maßgebend. Sie kennt nur vollkommene und unvollkommene Arbeiten, nicht
richtige und alsche, baut nur psychologische Zielreihen, nicht logische wie
jene (?) usw. usw. Der Korreferent vertrat die Sätze: 1. Die Durchführung der
Arbeitsschule verlangt auch einen getrennten technischen Unterricht, damit
die Hemmnisse, die in der Bearbeitung des Materials und in der Handhabung
von Werkzeugen liegen, die Durchführung der pädagogischen Idee möglichst
wenig beeinträchtigen. 2. Die Durchführung der Arbeitsschule Setzt eine
gründliche technische Ausbildung des Lehrers voraus. 3. Wenn die Arbeits-
Schule zwar die Schülerwerkstätten ablehnt, 80 können diege doch neben
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ihr mit höheren technischen und künstlerischen Zielen bestehen bleiben als
Bundesgenosgen bei der Erziehung des ganzen Volkes, wie gie bis Jetzt
Schon Pfadfinder waren auf dem Wege zur Arbeitsschule. --- Die Aussprache
führte zu keiner EBinigung; doch war man allgemein der Überzeugung, daß
auch der Lehrer der „Arbeitsschule“ technisch vorgebildet Sem mügse.

Über die physikalischen Schülerübungen und den Selbständigen Hand-
arbeitsunterricht am Sophien-Realgymnasgium in Berlin berichtet Prof, .
Johannesgon in den „Monatsheften für das höh. Schulwesen“.

An den Handertigkeitskurgen in Mannheim waren im letzten
Schuljahr 3200 Schüler beteiligt. 30 Arbeitsräume waren im Benutzung.
Abgesehen von einem geringen Entgelt ür den Verbrauch von Materialien
war der Unterricht frei. -- Versuche mit dem Werkunterricht in deu
3 untersten Schuljahren (Formen in Plastilin, Stäbchenlegen, Zeichnen im
engen Ansgcehluß an den heimatkundlichen Unterricht) wurden in 141 Klassen
angestellt.

Die Schülerzahl der Schulwerkstätten in Karlsruhe Stieg im letzten
Winter auf 1292.

In Westfalen werden auf Staatskosten einjährige Kurse zur Ausbildung
von Lehrern im Handarbeitgunterricht eröffnet.

Die Ostervergammlung des Rheinischen Provinzial-Lehrervereins
aßte nach einem Vortrage H. Scherers (Büdingen) folgenden Begehluß:
„Der 34. Rheinische Lehrertag ist nach den gedankenreichen und über-
zeugenden Ausführungen des Herrn Schulrats Scherer über die Arbeitsschule
mit dem Referenten von der Reformbedürftigkeit des öentlichen Unterrichts
und des Erziehungswesens überzeugt und hält es im Interesse des Volkes
für geboten, daß die Möglichkeit geschaffen werde, die Reformvorgchläge
über die Arbeitsschule im weitgehendster. Maße in der Praxis zu erproben.“ --
Vor genau zehn Jahren beschloß die aach im Rheinlande, in Köln, tagende
Deutsche Lehrervergammlung: „Die Versammlung spricht gich . . . mit aller
Entschiedenheit gegen die Aufnahme des Handertigkeitsunterrichts in den
Lehrplan der Volksschule aus.“ -- „Omnia mutantur, nos et mutamur in
illis“ Soll bereits im 9, Jahrhundert Lothar I. gesagt haben, als er vom Kaiser
zum Mönch wurde.

Notizen. Gegen den Entwurf einer Mädchenschulreform, der von
der Regierung des Königreichs Sachsen auigestellt wurde, wendet sich der
Vorstand des SächsiSchen Lehrervereins in einer öffentlichen Erklärung mit der
Forderung, die höhere Mädchenschule, angstatt Sie, wie der Entwurf will, als Voll-
anstalt zu errichten, dem Prinzip der allgemeinen Volksschule entsprechend, au
die untere Hälfte der 8 Volksschulklassgen aufzubauen. Der Vorstand weist dafür
auf die Denkschrift der bayerischen Regierung hin, nach der die höhere Mädchen-
Schule an die 4. Volksschulklasse anschließen Soll.

Simultanisierung der badischen Lehrergeminare verlangt ein Be-
Schluß der zweiten Kammer des Großherzogtums.

Die neu eingerichtele Höhere Prüfung für den Volksschuldienst in
Württemberg, die vor einer begonderen Kommisgion an der Univergität Tübingen
abzulegen ist, und von deren Bestehen die Anstellung als Rektor (Leiter von 7- und
mehrklassigen Schulen), Bezirksschulinspektor und Seminarlehrer abhängig gemacht
iSt, Setzt ein akademisches Studium von fünf Semestern voraus. Unständigen
Lehrern wird dazu Urlaub gewährt, ständige Lehrer erhalten ihre vorläufige Ent-
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laSSung unter Befreiung von der Verpflichtung zum Ergatz der während ihrer Stu-
dienzeit erhaltenen Staatsunterstützung.

Auf der leiztien Hauptvergammlung des Landesvereinspreußischerleh-
verbildner, Ostern in Berlin, wurde in Rücksicht auf die Notwendigkeit einer
wisgenschaftlichen Ausbildung der Seminarlehrer beschlossen, eine ähnliche Ein-
richtung für Preußen zu erstreben. -- Der größte Staat Deutschlands ist in diesem
Punkte Jetzt bereits von Sachgen, Bayern, Württemberg, Hessen, Weimar, Oldenburg
überholt.

Auch in der Reform der Schulaufsicht ist Württemberg neuerdings
einen bemerkenswerten Schritt vorwärts gegangen. Nicht nur ist den örtlichen
Schulverwaltungsbehörden jeder Einfluß auf den inneren Schulbetrieb Sowie Jedes
Disziplinarrecht entzogen, auch die Befuügnisse des"Schulleiters („Oberlehrers“ in 3-
bis 6 klassigen, „Rektors“ in 7- und mehrklassigen Schulen) ind wegentlich be-
Schränkt worden. Vornahme von Klassenprüfungen, gelbständige methodische An-
weisungen an feslangestellte Lehrer, Ausstellung von Zeugnissen über deren Lei-
Stungen Sind von geinen Befügnisgen ausgeschlossen. Jeder Lehrer jührt Seine
Klasse Selbständig und ist für den Erfolg geiner Arbeit nur dem Bezirksschulauf-
Seher und dem Oberschüulrat verantwortlich Der Pflichtenkreis des Schulleiters
beschränkt Sich ast ausschließlich auf Verwaltungsangelegenheiten, und auchin diesen steht ihm die Konferenz, der „Schulkonvent“*, mit ganz bestimmten
Rechten zur Seite.*)

Kine Vorlesung: „EBinführung in Natorps Sozialpädagogik mit Seminar-
übungen“ finden wir zum ersten Mal im neuen Sommerplan des Instituts der wissen-
Schaftlichen Vorlegungen des Berliner Lehrervereims. Dozent ist Dr. Artur Buchenau
in Charlottenburg.

Am Schwimmunterricht für Schulkinder in Hamburg beteiligten Sich
im Schuljahre 1908/9 49 Knaben- und 9 Mädchenschulen.

Für ausschließliche Kinführung der Antiqua in Unterricht und Ver-
kehr erklärte Sich aus hygienischen und pädagogischen Gründen die Pädagogische
Gegellschat in Freiburg 1. Br. Die Krklärung wurde dem badischen Oberschulral
als Petition eingereicht,

Ein Westfälisches Schulmuseum wurde in Dortmund begründet.

Literaturberichte.
Kurze Anzeigen.

H. Sehreiber, Der pädagogische Ratgeber. Hundert Gärunggerreger für
unsere Zeit. Langengalza, J. Beliz. 2 M. -- Ich Schwöre nicht auf jedes Wort des
Autors. Auch bin ich nicht der Meinung, daß jedes der hundert Auisätzchen, die
das Werk enthält, unbedingt gedruckt werden mußte. Aber ich muß doch gestehen,

*) Die Württemberger Reform beruht offenbar auf derselben Grundlage, von
der auch meine Yorschläge im letzten Dezemberhefte der Dt. Sch. (S. 758) aus-
gehen (vergl. auch Päd. Ztg. 1910, Nr. 13): auf der prinzipellen Scheidung zwischen„Schulaufsicht“ und „Schulverwaltung“ , d. h. Beschränkung der ersteren auf die
eigentliche - Schularbeit: Unterricht und Erziehung, und der letzteren auf Herbei-
führung und Kontrolle der Sachlichen Vorbedingungen zu Jener, Sowie auf Auf-
asgung der Schulleitung als Kompetenz der letzteren. Meine Vorschläge haben das
Mißtrauen der Klassenlehrerzeitung und das Mißfallen des RektorenvereinSorgans
erregt, im übrigen aber, wie mir Scheint, in weiten Volksschullehrerkreisen lebhalte
ZusStimmung gefunden. Auch die für Straßburg bestimmtien Thesen Salchows und
Paulsens lassgen ihren Einfluß erkennen. Das Vorgehen Württembergs bestärkt mich
in der Zuversicht, nicht nur daß die Beschlüsse der Lehrerschaft im Sinne meiner
Vorschläge ausfallen werden, Sondern daß auch eine künftige allgemeine Reform in
diesgem Punkte von derselben Grundlage ausgehen wird. R.
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daß ich in neuerer Zeit gelten etwas Anregenderes gelesen habe als dies prickelnde
Skizzenbuch mit Seinem pedantischen Haupttitel. Es ind -- zum weitaus größten
Teil wenigstens -- wirklich „Gärungserreger“, die der Verasger uns bietet, lose
Gedanken, die ihn gelbst, zumeist mitten in der Praxis, blitzschnell überrascht und
Sein Sinnen und Schaffen in neue Bahnen gezogen haben. Den geistigen Gärungs-
prozeß, den er da an Sich Selbst erlebte, w.1] er durch gein Buch auch in Anderen,
Gleichgesinnten erregen. Kinige wenige Überschriiten mögen zeigen, was in dem
Werkchen u. a. zu finden ist: Hüte dich vor der Tyrannei der Idee! -- Wage deine
Lieblinge! -- Gib die Gebärde frei! -- Zoige mit jeder Lehrprobe, daß du ein
Ringer bist! -- Dämmt euren Fragstrom ein! -- Tauche die Unterrichtstoffe Soviel
als möglich in die Stimmung, welche die Zeit mitbringt! -- Verschöne alle Lehre
durch die Lust der Handlung! -- FErleichtort dem Kinde das malende Zeichnen
durch die Vorstufen des Formens und Legens! -- Erschöpfe kein Thema bis zum
letzten Tropfen! -- Laß das Entdeckte noch einmal entdecken! -- Erzieht ein
arbenreudiges Geschlecht! -- Haltet doch auch noch etwas auf das System! --
oSchlagt die dürren Hände ab, mit welchen Jie Fibeln nach lebens- und Sschaffens-
jrohen Kindergeelen greifen! -- Löst die Legebuchfrage nach der Methode Doktor
Eigenbarts! -- Reiße dich los von den Fosseln des Sprachbuchs! -- Schafft die
Rechenbücher ab! usw. usw. DerVerfasger ist keiner von den radikalen Neuerern,
die das „Alte“ mit Stumpf und Stiel augrotlen möchten; nur gegen das Abgelebte
und Naturwidrige zieht er zu Felde. Vor alem aber hat er nichts gemein mit den
zahlreichen Phragenschmieden der Reformbewegung ungerer Tage, die mit weisem
Bedacht ihre Schlachten nicht in der Schulstuübe Schlagen, Sondern im PVeuilleton
pädagogischer und anderer Blätter. Schreiber ist durch und durch Praktiker.
Namentlich dem jungen Lehrergeschlecht, aber auch allen Alten, die jung bleiben
möchten, Sei das Buch dringend empfohlen.

Dr. Fr. Nüchter (Nürnberg), Organigierung der Schulleitung auf
Grundlage der Selbstverwaltung. Anghach, Seybold. 2 M. -- Merkwürdig
genug 1st es, daß die, wenigstens in Nord- und Mitteldeutschland, vielerörterte Frage
der Schulleitung, eine Frage, die noch dazu in jenen Gebieten mehr Aufsehen
gemacht und mehr Aufregung hervorgebracht bat als ein ganzes Dutzend anderer
Zeit- und Streitfragen, dennoch -- zumal in ungerer Schreibgüchtigen Zeit -- nur
eine 80 geringfügige Literatur zur Folge gehabt hat. Und eimer der bedeutsamsten
Beiträge, eben die obengenannte Schrift, erscheint erst in letzter Stunde. Nüchter
gebt von den ganz eigenartigen Schulleitungsverbältnisgen aus, die in Nürnberg
bestehen, und geine Reformvorschläge haben zunächst auch die lokalen Verhält-
nissge Seiner Heimat zur Basis. Aber Seine Schrift ist doch von allgemeiner Be-
deutung, dabei tiefgründig und umfassgend. Seinen Vorschlägen liegt die grund-
Sätzliche Scheidung von „Schulaufsicht“ und „Schulpflege“ Sowie die Ausdehnung
des Prinzips der Selbstverwaltung auf letz:;ere zugrunde. Wie man Schon aus
dieser Anführung ersehen wird, berührt er Sich in Seinen Anschauungen mit denen
des Herausgebers der D. Sch.; doch gibt der letztere zu, daß der von N. gewählte
Ausdruck eine wesgentlich vertiefte Auffassung ermöglicht. Die Schrift verdient, von
jedem, der auf dem umstrittenen Gebiet nach Klarheit strebt, gelesen zu werden.

K. Markert, Die Welt des Siebenjährigen. Nürnberg, F. Kornsche
Buchh. 2,20 M. -- Stoffe für den Anschauungsunterricht, nicht am Studiertisch
ausgeklügelt, Sondern geboren in dem jahrelangen Verkehr eines hochbegabten
Lehrers mit Seinen Kleinen. Der Verfasser 13t den Anregungen Scharrelmanns und
Gangbergs gefolgt, die Wege aber hat er Sich Selbst gebahnt, oder, besser, er hat
Sie von geinen Zöglingen gich zeigen lassen. Beobachtungen auf den Spaziergängen
der Klasse und überhaupt aus dem Kindegleben bieten den Stoff; Unterredungen
und Krzählungen, Reimen und Singen, Malen und Formen, Spiel und nachahmendes
Tun Schließen gich an. Markerts Werkchen ist kein Buch zum sklavischen Nachtun,
der Grundklassenlehrer wird aber Sehr viel daraus lernen und vor allem anderen
Begeisterung fürs Amt und Liebe zur Kindh«ait daraus gewinnen können.

Dr. R. Sommer, Chemische Schülerübungen ür die Klementar-
Stufe. München, Kellerer. 50 Pf. -- Der Verfassger entwickelt in dem Büchlein,
das für die Hand der Schüler bestimmt ist, mit pädagogischem Geschick und der
Sachkenntnis des Fachmannes einen ausführlichen Unterrichtsgang nach dem eben-
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falls von ihm entworfenen Lehrplan ür die 8. (obersten) Knabenklassen in München,
In einer Reihe von Sorgfältig ausgewählten Vergüchen führt er die Schüler, dem
modernen Arbeilsprinzip entsprechend, zur Lögung der methodisch angeordneten
Fragen, zur Erarbeitung der chemischen Grundbegriffe und Grundgezetze. Gestülztl
auf mehrjährige Erfahrungen bei der Leitung der Lehrerkurse und bei den ochüler-
übungen an 8. Knabenklassen, hat es der Verasger verstanden, das Büchlein gehr
praktigch auszugestalten. Die Angabe der nötigen Materialien am Vangang jedes
Kapitels erleichtert die Vorbereilung. Die Verguche sind klar und erschöpfend
beschrieben, ohne daß der Wortlaut Schon auf das Ergebnis hinweist, wie über-
haupt in diegem Schülerheft natürlich Beobachtungen und Erklärungen grundsätzlich
weggelassen Sind. (Für den Lehrer dürte das in Ausgicht gestellte Lehrerheft das
Nötige bringen.) Wenn nötig, finden: wir die ausprobierten Mengenverhältnisse
angegeben, Vorsichtsmaßregeln eingeschaltet und die Zusammenstellung der Apparate
durch Zeichnungen veranschaulicht. So ist das Büchlein ein wertvoller Beitrag zu
den Bestrebungen., den Chemieunterricht nach modernen Grundsätzen zu gegtalten.
Es wird gich Lehrern und Schülern als Sehr brauchbares Hilfsmittel erweigen, aber
auch jedem anderen Lehrer eine Menge von Anregungen bieten. Bemerkt Sei
Schließlich noch, daß die Verwendung des Büchleins am staatlichen Gewerbelehrer-
institut Sowie in den Lehrerkursgen der Stadt München bereits genehmigt wurde.

FP. Bub, Lehrer der 8. Kl. a. d. Flurschule.
Johannes Kühnel, Moderner Anschauungsunterricht. Leipzig, J. Klink-

hardt. Brogch. 2 M., gb. 2,60 M. -- WerSichin denInhalt dieses Buches vertielt, wird mit
wachsendemInteresse Seine Ausführungen verfolgen. Anschauung und Selbsttätigkeil
bilden die Angelpunkte, umdie Sich das Ganze dreht. Lehrproben, Skizzen und Andeu-
lungen weisen die praklische Verwendbarkeit nach. Uneingeschränkten Beijall finden
auch die Darlegungen über das Allgemeine und die Methodik des Anschauungs-
unterrichls. Es ist jedenfalls eine dankenswerte Arbeit, die der VerfasSer der Lehrer-
Schaft überreicht, nicht am grünen Tisch gewachsen, Sondern herausgeboren aus
Slaunenswerter Literatlurkenntnis, reicher Erfahrung und längerer pädagogischer
Tätigkeit. Kin nach Solchen Anregungenerteilter Unterricht wird viel Segen stilien,
Glück zur Fahrt! H. Dittmar, Lobenstein.

Alois Fellner, Praktischer Wegweiser für den Unterricht in der
Klementarklasse mit Zugrundelegung der analylisch-Synthetischen Lesemethode
von Frühwirth, Vellner und Ernst. 5., gänzlich umgearbeitete Auflage. Wien, A. Pich-
lers Witwe &amp; Sohn. 4,20 M. -- Die Ausführungen des Buches verbreiten gich über
allgemeine und besondere Gegichtspunkte des Unterrichts im ersten Schuljahre, über
methodische Behandlung der Normalwörter, Lesgestücke und Erzählungen, dabei dem
Gange der in vielen Österreichischen Schulen eingeführten Fibel folgend. Das reich-
haltige Material an Zeichnungen Soll die Selbstitätigkeit der Schüler anregen und
erhöhen. Kin großzügig angelegtes, die Theorie wie die Praxis förderndes Werk. H, D.

Gottlieb Grabolle, Der Anschauungsunterricht im 1. und 2. bzw.
3. Schuljahre, auf Grund der heimatlichen Scholle bearbeitet und unter steter
Berücksichtigung der inhaltsverwandten Legestoie zusammengestellt. Wien, A. Pich-
lers Witwe &amp; Sohn. 4,20M. -- Der Verfasger geht von der Angicht aus, daß der
Anschauungsunlferricht als Selbständige Disziplin zu betrachten sei, deghalb nicht
mit andern Fächern verknüpft werden dürfe. Der zu behandelnde Stoff folgt dem
Laufe der Jahreszeiten, trägt also heimatliches Gepräge. Haus, Hot, Wiese, Wald,
Feld und die kindlichen Lebenskreise kommen dabei zu ihrem Rechte. Das Prin-
zip der Konzentration findet man im weitesten Sinne berücksichtigt, damit eine
jeste Basis für den Deutschunterricht geschaffen wird. Die Kinflechtung von Ge-
dichten, Liedern und Erzählungen dient wegentlich zur Pflege des Herzens und
Geistes. Das Buch erweist Sich einer Empfehlung durchaus würdig. H. D.

Karl Baritsch, Beiträge zum ersten Anschauungsunterricht. Berlin
u. Hannover, CG. Meyer (Gustay Prior). 1 M. -- Anschließend an die Bilder von Leute-
mann, Meinhold, Kehr-Pfeier und an Gedichte von Hey werden Linzelerlebnisse des
Kindes miteinander in Verbindung gebracht, um das Versländnis der Szenen und
Handlungen des Anschauungsbildes zu ermöglichen. Die einfachen, Schematischen
Zeichnungen gind in hohem Maße geeignet, den Zögling zur Mitarbeit zu veranlassen
und auch der ästhetischen Seite zu genügen. Brauchbar für den, ders nötig hat!
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mit andern Fächern verknüpft werden dürfe. Der zu behandelnde Stoff folgt dem
Laufe der Jahreszeiten, trägt also heimatliches Gepräge. Haus, Hot, Wiese, Wald,
Feld und die kindlichen Lebenskreise kommen dabei zu ihrem Rechte. Das Prin-
zip der Konzentration findet man im weitesten Sinne berücksichtigt, damit eine
jeste Basis für den Deutschunterricht geschaffen wird. Die Kinflechtung von Ge-
dichten, Liedern und Erzählungen dient wegentlich zur Pflege des Herzens und
Geistes. Das Buch erweist Sich einer Empfehlung durchaus würdig. H. D.

Karl Baritsch, Beiträge zum ersten Anschauungsunterricht. Berlin
u. Hannover, CG. Meyer (Gustay Prior). 1 M. -- Anschließend an die Bilder von Leute-
mann, Meinhold, Kehr-Pfeiſer und an Gedichte von Hey werden Linzelerlebnisse des
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und auch der ästhetischen Seite zu genügen. Brauchbar für den, ders nötig hat!
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Alwin Eichler, Stoife für den Anschauungsunterricht, 2./3., er-
gänzte Auflage. Leipzig, Ernst Wunderlich. Geb. 2 M. -- Das vorliegende Buch
bringt in zusammenhängender, kindlicher Sprache nach Gesichtspunkten geordnete
Erlebnisse und Beobachlungen der Schüler, Schließt Sich in der Stofauswahl an
die meist bekannten Lehrpläne an und versucht, die Themen in ein neues Licht zu
rücken, indem es gie nicht von einem Bilde, nicht von einer Erzählung des Lehrers,
nicht einmal von einem Modell oder einem ausgestopilen Tiere und dergl., Sondern
vom Erfahrungs- und Beobachtungsgebiete der Zöglinge aus behandelt. Das parä-
netische Moment (Zeichnen und Anleitung zu Ausätzchen) verdient besondere Her-
vorkehrung. Gewiß ist das Werkchen für die Lehrer der Kleinen ein treftlicher
Berater. H. D.

S. Walt (Lehrer in Thal b. St. Gallen), Heimatkunde von Thal, Ilustriert
von U. Hilber und P. Bornhauger. 2., Stark vermehrte Aulage. Frauenfeld, Huber &amp;
Ko. 3M.--Die treffliche Heimatkunde Samr.el Walts, die nicht bloß in der Schweiz.
Sondern auch in andern Ländern große Beachtung gefunden hat, erscheint hier in
2. Auflage und gehrgefälliger Ausstattung. Es ist erfreulich zu gehen, wie golche
Bücher, deren praktische Gediegenheit auße: Frage steht, 80 gute Aufnahme finden.
Walts Heimatkunde zeichnet Sich aus durch eine ungewöhnliche Vielartigkeit des
Materials und die praktische Form, in der 38 -- eben gelbst ein Produkt der Praxis
-- verarbeitet ist. So ergibt sich auch unmittelbar die praktische Anregung zu
ähnlichen Verguchen. Es gereicht dem Büchlein auch zum Vorzug, daß es in me-
thodischer Hinsicht lediglich vom Wesen des Stoles und der Entwicklungsstule der
Schüler bestimmt wird, keineswegs aber von einem starren Schema. Wir empfehlen
es allen Lehrern als wertvolles Vorbild. Prof. Dr. O. Meßmer, Rorgchach.

F. Engleder u. M. Schinner], Das Zeichnen als Veoranschaulichungs-
mittel beim Volksschulunterrichte. Bamberg, C. Buchner. 2,40 M. -- Das
Zeichnen als Veranschaulichungsmittel im Sachunterrichte zu verwenden, ist eine
ebenso alte wie durch die Praxis gerechtfertigte Forderung. Auch liegt darüber
Schon eine beträchtliche Literatur vor, und nicht zum letzten ist es Engleder ge-
wesen, der durch praktische Studien zur Lögung derselben viel beigetragen hat.
Die vorliegende Stofigammlung, die ür die einzelnen Fächer wohlgeordnete Lehr-
gänge im Schematischen Zeichnen bietet, würde noch wertvoller geworden Sein,
wenn gie, wie das Webersche Werk „Die Technik des Wandlafelzeichnens“, auch
die Verwendung der farbigen Kreide veranschaulicht hätte. Das Figurenzeichnen
im geographischen Zeichnen (Holzknecht, Rolzflößer usw.) halten wir für zu weit
gehend. Th. Wunderlich, Berlin.

A. Papätek, Moderne Zeichenvorlagen für Volks- und Bürgerschulen
und die untersten Klassen der Mittelschülen und Mädchenschulen. Prag, B. Koti.
1,30 M. -- Der Titel des Werkes ist irreführend. Es handelt Sich nicht etwa um
Zeichenvorlagen, wie gie früher allgemein im Gebrauch waren, Sondern um Motive
für das Vorzeichnen an der Schultafel. Die Auswahl ist mannigfaltig, die Art, wie
die Gebilde entwickelt und aus bestimmten Grundformen mit reicher Linteilung
abgeleitet werden, ührt auf einen Standpunkt zurück, den man längst überwunden
glaubte. Th. W.

R. Mielke, Das Dorf. Ein Handbuch der künstlerischen Dorf- und Flur-
gestaltung. Mit 256 Textabbildungen. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. 6M. -- Mil
ebenso großer Ausdauer wie nicht hoch genug anzuerkennender Opferwilligkeit hat
Mielke Sich geit Jahrzehnten dem Studium der deutschen Landschaft, des deutschen
Dorfes und des deutschen Bauernhauses hingegeben, und mit Recht gilt er in
Fragen, welche die Heimatkunst betreffen, als Autorität. In Seinem neusten Werke
bietet er nicht etwa rein geographische Schilderungen, wie sie in 80 unzähligen
Bänden vorliegen, auch auf rein kulturhistorische Betrachtungen verzichtet er. Seine
Bestrebungen gehen tiefer und umassen ein Gebiet, das bisher wenig Beachtung
geunden hat. In dem ersten, allgemeinen Teile bespricht er die Landschaft als
Grundlage der Siedelung und erörtert anschließend die Baustoffe und Bauformen
Sowie die Wirtschatsformen in ihren Beziehungen zur Siedelung. Die Wechsel-
beziehungen, die hier überall aufgedeckt werden, machen den hohen Reiz der
Mielkeschen Betrachtungen aus. Im zweiten Teile wird die Dorfgestaltung (Lageplan,
Dorfbild, Straßenbild, Straße und Flur) besprochen und weiter auf die Bauten und
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Denkmäler eingegangen. Dabei werden interesgante Fingerzeige für die durch den
PFortschritt der Zeit bedingte Um- und Neugestaltung der Dörfer gegeben. Durch
Wort und Bild wird gezeigt, wie Haus und Hoi, Kirchen, Friedhofsanlagen, öffent-
liche und industriele Gebäude angelegt gein müssen, um Sich glücklich in den
Rahmen der Dorisiedelung einzufügen, ohne den Anforderungen der Neuzeit zuwider
zu Sein. Die große Zahl interesganter Originalaufnahmen, die dem Werke zum
Schmucke gereichen, verraten des Verfassers künstlerisch fein geschulten Blick für
die Schönheilen des deutschen Dorfes. Mielkes Werk möchten wir nicht nur in
der Hand der Geographen wissen, sein Inhalt gollte Jedem Architekten auf dem
Lande, jedem Beamten, der die baupolizeiliche Aufsicht hier ausübt, bekannt gem.
Es Sollte aber auch zum eisern en Bestande der Volksbibliotheken gehören, beson-
ders derer auf dem Lande, damit auch die Dorfbewohner schätzen lernen, was Sie
begitzen. Th. W.

A. Maul, Anleitung für den Turnunterricht in Knabenschulen.
UI. Teil: Gerätübungen, volkstümliche Übungen und Spiele. 4. Auflage, völlig um-
gearbeitet durch A. Leonhardt und Frieda Maul. Karlsruhe, G. Braun. Geb.
6,20 M. -- Mauls Turnbücher gehören ausnahmslos zu den gediegensten Erzeugnisgen
der Turnliteratur. Dieser abschließende Band geines großen Schulwerkes, auf dessen
1. und IL Teil wir im XII. Jahrg. der Disch. Schule, Seite 776, hingewiesen haben,
zeigt in der neuen Auflage wesgentliche Verbesgerungen und Bereicherungen; ins-
besondere ist der Übungsstoff für den Barren gründlich durchgearbeitet. Die Übungen
am Bock beginnen leider erst im 6. Schuljahr (Unter-Sekunda); man wird aber die
dargebotenen Übungen recht wohl Schon im 3. Schuljahr (Quarta) verwenden können,

H. Schröer, Berlin.
A. Zeplin, Der Ringkampf. Seine Bedeutung für die Erziehung des Menschen

und geine Behandlung im Schul- und Vereinsturnen. Mit 62 Abbildungen. Hannover
und Berlin, Carl Meyer. 1M., geb. 1,50M. -- Auch wer mit uns den Bodenkampf
und die Griffe der Berufsringer für den Schulbetrieb ablehnt, wird von dem Buche
mit Nuizen Gebrauch machen können, denn es leitet dazu an, das Ringen in der
Turnstunde pädagogisch und hygienisch einwandfrei zu lehren. H. Schröer.

H. Sehröer, (Turnwart) u. K. Y. Ziegler (Hauptmann), Übungen,
Spiele, Wettkämpfe für die reifere männliche Jugend. Leipzig, Teubner.
Kart. 1 M. - „Zur Erhöhung der Nähr- und Wehrkrait 8sowie zur Steigerung des
Schvermögens ungeres Volkes“. Gute Auswahl der Übungen und Spiele Sowie
klare Beschreibung zeichnen das treffliche Schriftchen aus. O.

G. Lüneburg, Methodik des hauswirtschaftlichen Unterrichts. --
Pädagogik für Hauswirtschafts-, Handarbeits- und Gewerbeschul-
lehrerinnen-Seminare. Leipzig, Teubner. Geb. 1 und 3,20M. -- Ergteres
Werkchen, reichhaltig und praktisch angelegt, wird gute Dienste leisten. Mit dem
zweiten -- einem dürftigen Auszuge aus einer X-beliebigen Pädagogik mit rein
äußerlich angefügten Beziehungen auf den im Titel genannten Zweck -- können
wir uns nicht befreunden. Eine Pädagogik für jene Gebiete muß aus diesen gelbst
entwickelt werden.

Paul Yolkmann, MaterialistischeEpoche und monistische Bewegung.
Leipzig, Teubner. 1 M. -- Wer mit erkenntnistheoretischem Rüstzeug an die Frage:
„Malterialigmus oder Monismus ?* herantritt, wird den ersteren höchstens als Arbeits-
hypothese bewerten können, mit der man gich keine Weltanschauung zimmern
kann. Aber auch im Monismus überwiegen künstlerigche Momente die wisgen-
Schaftlichen, womit auch zugammenhängt, das der Monismus in verschiedenen Aus-
prägungen vorkommt (Haeckel, Mach, Ostwald), ja bisweilen einer lernäischen Hydra
gleicht. Wer über das Verhältnis der beiden genannten metaphysischen Systeme
kurz und treffend orientiert Sein möchte, wird gut tun, die Yolkmannsche Schrift
zu Rate zu ziehen. P. Ruthe, Berlin.

Prof, Dr. Spieß, Physikalische Entwicklungsmöglichkeiten. Leipzig,
Teubner. 50 Pf. -- Die interesgant geschriebene und von philosophischem Geiste
getragene Schrift erörtert die Frage, ob der Siegeslauf der exakten Wisgenschaiten
Seinen KulminationSpunkt erreicht habe, und zeigt an zahlreichen Beispielen aus
der Phygik und Chemie die Keime neuer Entwicklungsmöglichkeiten. Das Heft sei
naturwisgenschaftlich oder philogophisch interessSierten LeSern warm empfohlen. P. R.
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Prof. R. Richter, Friedrich NietzSche. Sein Leben und Sein Werk.
2., umgearb. Aufl. Leipzig, Dürrsche Buchh. 4,80 M. -- Eine durch wissenschait-
liche Anlage ausgezeichnete und nach Möglichkeit auch objektive Darstellung des
Lebens und Charakters Sowie der Ideenwelt eines Denkers, der auf die geistige
Entwicklung der Gegenwart mit den hervorragendsten Einfluß ausgeübt hat. Die
2. Auflage hat durch gewissenhafte Benutzung der neu erschienenen Schriften von
und über N. willkommene Bereicherung, 3.ber auch in der Darstellung der Gedanken-
welt des Philogophen und der angeschlo3Senen Kritik Sehr anerkennenswerte Ver-
besserungen erfahren. H.

Dr. med. König, Die Lösgung des Lebensgrätsels. vtuttgart, Kielmann. '
2NM. -- Eine kühne Hypothese, geistreich entwickelt, die man mit Unrecht als
„Kuriosität“ abtun würde. H.

Arthur Böhtlingk, Lessing und Shakespeare. Leipzig, Fritz Kckardt.
3M., geb. 4M. -- 1908 hat der Karlsruher Geschichtsprofessor Böhtlingk bei Cotta
erscheinen lasgen: „Bismarck und Shakespeare“. Daran Schließt Sich nun ein mehr-
bändiges Werk: „Shakespeare und unsgere Klassiker“. Der 1. Bd. ist der vorliegende.
Wer Lessing gründlich stuüdieren will, wird an dem Buche nicht vorübergehen
dürfen. Mag man auch zu mancherParallele, die der Verf. zieht, ein Fragezeichen
machen, im ganzen wird man zugeben müssen, daß sich Lessings Genie an dem
Shakespeares entzündet hat (S. 302), da3 der Deutsche von dem großen Britten
„Anlehen auf Anlehen“ entnahm, allerdinss nur „weil er Sich Seines eigenen Reich-
tums bewußt ist* (S. 298). Der Leger vergleiche Selbst miteinander etwa Minna von
Barnhelm und Porzia, Tellheim und Othello, Marinelli und Polonius-Jago, Orsina
und Hamlet. Dabei ist B. nicht darauf aus, Lessing als Plagiator hinzustellen, wie
Seinerzeit P. Albrecht; vielmehr weist er Stets nach, wie Selbständig Lessing Seinem
großen Vorbilde gegenüber blieb und welche Rolle bei ihm das „Krlebnis“ spielte.
So wird das Buch zu einer Einführung in Lessings Leben und Werk. Die Dar-
Stellung zeichnet Sich durch, fast möchte man Sagen , Lessingsche Klarheit aus.
Scharfe Kritik übt der Verf. an Erich Schmidts Lessingbiographie. L|. Wilke, (Jued-
linburg.

Dr. Otto Gramzow, Die Hauptströmungen in der jüngstdeutschen
Literatur. Zur Einführung in das Studium. Berlin, Gerdes &amp; Hödel. 80 Pf. --
Die Sehr empfehlenswerte Schrit führt in drei Abgchnitten (1. Das Wegen des
Naturaliemus, 2. Gescbichtliche Entwicklung und Sieg des Naturalismus, 3. Die
Neuromantik) in die Literatur-Stroömunger,. der letzten 30 Jahre ein. Trotz der Kürze
iSt überall die Klarheit gewahrt, und es fehlen auch nicht belebende Kinzelheiten
und Beispiele. Überall waltet das Bestreben vor, die Richtungen psychologisch und
geschichtlich verstehen zu lehren. Erfreulich ist das Scharfe Urteil überdie jüngsten
Formen der Neuromantik. LE. W.

Dr. Julius Schapler (Stadtschulrat), Chamissostudien. Arngberg, J. Stahl.
-- Das lesgenswerte Büchlein enthält 2 Abhandlungen: 1. Der Humorbei Chamisso,
2. Chamissos Peter Schlemihl. Cb. bleibt ein Wunder in ungerer Literatur. Der
Franzoge wird ein „rechter deutscher Bursch“, derb, kernig, Schlicht, anspruüchslos,
ein Feind alles Gezierten und Unnatürlichen. In einem Solchen Gemüt gedeiht der
Humor, wie der Verf. namentlich aus Chamissos Briefwechsel mit Seinem Freunde
Hitzig nachweist. Sehr überzeugend erscheimnt mir der Nachweis in der zweiten
Abhandlung, daß Peter Schlemihl nicht Chamisso Selbst, Sein Schatten nicht sein
verlorenes Vaterland, Sondern daß diese Dichtung ein Kunstwerk für sich Sei und
der Schatten die „äußere Ehre“ bedeute. KE. W.

Hans LögScher, Der junge Goethe, Streiflichter. Berlin - Schlachtensee,
Volksgerzieher -Verlag. 75 P. -- Das leSsenswerte Büchlein zeigt uns Goethe als den
werdenden, mit sich gelbst ringenden Menschen; namentlich wird der Einfluß
Herders, die Bedeutung des „Werther“, das Verbältnis zu Frau von Stein Scharf
beleuchtet. Das Wort Bielschowskys, Goethes Leben Sei zwar das gehaltvollste,
bewundernswerteste, anziehendste unter zeinen Werken, aber er habe es nicht mit
bewußter Kraft hervorgebracht, hat den "/erf. zum Widerspruch gereizt. E. W.

Goethes Leiden des jungen Werthers. Mit Einleitung Ound Anmerkungen
vergehen von Dr. Jogef Gaßner. Leipzig, B. G. Teubner (Graegers Schulausgaben
klassischer Werke). 60 Pi, -- Die 28 S. lange Linleitung und die 17 S. Anmerkungen
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erleichlern das Verständnis dieses Werkes, dessen genaues Studium Hans Lögscher
mit Recht für unerläßlich zum Verständnis des Goetheschen Werdeganges hält.
Zu loben ist, daß der Herausgeber nur die Rechtschreibung der Gegenwart an-
gepaßt, dagegen die Goetheschen Wortformen beibehalten hat. Die Anmerkungen
würden bessger, wie bei den Gaudigschen Ausgaben desselben Verlags, teils unter
dem Text geboten, teils im Anhang; dort, was unmittelbar zum Verständnis nötig
iSt, hier, was das Verständnis vertieft. E. W.

Dr. Richard Knippel, Schillers Verhältnis zur Idylle. (Breslauer Bei-
träge zur Literaturgeschichte. Herausg. von Prof. Dr. Max Koch und Proi. Dr. Gre-
gor Sarrazin. Heft 18). Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 3 M. -- Den Kern des Buches
bildet der V. Abschnitt: „Schillers Theorie der Idylle“ (S. 36-69). Wer Veran-
lassung hat, Sich mit Schillers -- vielfach dunkler und kritikbedürftiger -- Abhand-
lung: „Über naive und gentimentale Dichtung“ zu beschätigen, wird namentlich
diesen Abschnitt mit Vorteil zu Rate ziehen. Im übrigen führt die Studie in das
Wegen der Idylle und in Schillers Art und Wegen ein. E. W.

Eq. Engel, Kurzgeaßte deutsche Literaturgeschichte. Mit Bildnissen
und Handschriften. Leipzig -Wien, G. Freytag-F. Tempsky. Geb. 4 M. -- Eine durch
geistvolle, frigche und lebendige Darstellung ausgezeichnete und dazu gemeinver-
Ständlich geschriebene Geschichte ungerer deutschen Literatur, wirklich ein „Volks-
buch“, wie auf dem Titelblatt steht, dem wir die weiteste Verbreitung wünschen.

H.
Dr. Chr. Barth, Ungere Schutzgebiete (Aus Natur und Geisteswelt, 290).

Leipzig, Teubner. Geb. 1,25 M. -- Behandelt ungere Kolonien vom wirtschaftlichen
Standpunkte aus. Nach einer kurzen geographischen Linleitung jolgen Abschnmitte
über Land- und YForstwirtschaft, Bergbau, Gewerbe, Begiedlung, Grund- und Boden
Sowie Arbeiterfrage, Mission und Schule, Handel, Verkehr, Münz- und Bankwegen,
Zollwesgen und Haughalt, Verwaltung, Schutztruppe. Die Zahlenangaben Sind authen-
tisch und berücksichtigen, Soweit möglich, den neuesten »vtand. Das ochriitchen
wird zur Orientierung auf den angegebenen Gebieten Sehr gute Dienste leisten. B.

M. Engel, Die Völkerschlacht bei Leipzig. Leipzig, Dürrsche Buchh.
50 Pf. Gedichte und Lieder (mit Noten) ür Schulfeierlichkeiten und patriotische
Aufführungen in Vereinen. Reichhaltig und im ganzen gut ausgewählt.

Schillers Wilhelm Tell. Für den Schulgebrauch herausgegeben vom Leip-
ziger Lehrerverein. Leipzig, Alfr. Hahn. 40 Ptf., geb. 50 Pf. -- Nach Augstattung,
die auch ästhetischen Anforderungen gerecht wird, und Beigaben (Erläuterungen,
Karte) zu dem angegebenen Zwecke gehr geeignet.

KE. Baar, Die deutsche Fortbildungsschuls im Jahre 1909. Kine
Darstellung der gesetzlichen und behördlichen Bestimmungen über das Fortbildungs-
Schulwesen der deutschen Staaten Sowie geines gegenwärtigen Standes. Auf Grund
der amtlichen Statistik und der Ergebnisge einer Umfrage der StatiStiechen Zentralstelle
des Deutschen Lehrervereins bearbeitet. J. Klinkhardt. Geh. 1,60 M., geb. 2 M. -- Die
Fortbildungsschüle hat Sich in den letzten Jahren in raschem Tempo entwickelt. In
einzelnen Staaten Sind neue Gegetze entstanden, in anderen Stehen gie zur Be-
ratung. Wie gich die Grundlagen und die Bedingungen der Entwicklung ändern,
ändern gich auch die Zahlen. Wer die Entwicklung in den einzelnen vtaaten nicht un-
unterbrochenverfolgt, kann Sich kein zutreffendes Bild von dem gegenwärtigen Stande
des Fortbildungsschulwesgens in Deutschland machen. Das Zahlenmaterial ist zer-
Streut und deghalb Schwierig zu beschaffen; dazu ist es nicht überall nach densgelben
Grundsgätzen geordnet. Ein Buch, das in kurzer, knapper Weise orientiert, fehlte
bisher. Jetzt liegt es vor. Amtliches Material und die Frgebnissge von Umfragen
der Statistigchen Zentralstelle des Deutschen Lehrervereins hat Verlasger gründlich
und gegchickt bearbeitet. Der 1. Teil enthält die jetzt geltenden Gegetze und Ver-
ordnungen aller deutschen Staaten im Wortlaut; nur ganz unwesgentliche Para-
graphen Sind ausgeschieden. Der 2. Teil bietet das Zahlenmaterial über die Anzahl
der Schulen, der Schüler, der Lehrenden und über die Aufbringung der Kogsten.
Üm den Gang der Entwicklung zu zeigen, Sind von den größeren Staaten die
Zahlen der letzten 5 Jahre angegeben. Der Anhang bringt die Bestimmungen über
die Besoldung und die Begoldungstabellen für hauptamtliche und nebenamtliche
Beschätigung aus allen deutschen Staaten, Eine derartige vollständige Zusammen-
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Stellung war bisher nirgends vorhanden. Wer in der Fortbildungsschule arbeitet
oder für Sie ölfentlich wirken will, findet hier ein zuverläSssiges, zweckmäßig ge-
ordnetes Material. Haumann, Berlin.

Dr. OSterheld, Bernhard Heinri:h Blasche. Sein Leben und Seine
Lehre. Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne, 2 M. -- Blasche (1766--1832), der Mit-
arbeiter Salzmanns in Schnepfenthal, gehörte bis vor kurzem zu den beinahe ganz
verschollenen Pädagogen. Seine Bedeutung für die geschichtliche Entwicklung des
Handarbeitsunterrichts hat ihn der Gegenwart wieder nahegeführt. Hier nimmt er.
wie von Kennern übrigens Schon längst :12achgewiegen worden 1ist, eine Stellung
ein, die Seine Nennung unter den Urhebern der -- ganz im modernen Sinne auf- *
gefaßten -- „Arbeitsschule“ zur Pflicht macht. Ob die minutiögen Untersuchungen
des Verfassers über Blasches Lebensgang Sowie Seine philogophischen und allgemein-
pädagogischen Anschauungen ein allgemeines Verdienst in Anspruch nehmen können,
Soll hier nicht untergucht werden; Seine Krörlerungen über die Stellung Blasches
in der Geschichfte der pädagogischen Handarbeit Sind Sicherlich dankenswert.
Namentlich ist Sein Verhältnis zu Heusinger (1762-1837), den manvielleicht als
Vater der deutschen „Arbeitsschule“ bezeichnen könnte, und zwar Sowohl Seine
Abhängigkeit von diesem, wie auch Sein Fortschritt über ihn hinaus, durchaus richtig
gekennzeichnet.

Dr. Lewin (Seminardirektor), Geschichte der Kntwicklung der preu-
BiSschen Volksschule und der Förderung der Volksbildung durch die
Hohenzollern. Leipzig, Dürr. 8,75 M. -- Der Verfasger hat keim Quentchen
Anlage zum Historiker. Wie würde er Soast auf die Idee kommen können, die
Geschichte der preußischen Volksschule in die Regierunggzeiten der preußischen
VYürsten von den ersten Hohenzollern an bis auf die Gegenwart hineinpressgen zu
wollen! Und dabei bekennt er gich nicht einmal ganz olfen zum Byzantinigmug,
ja weist Sogar da und dort einen Angailz zu freimütiger Krilik auf. Auch im
übrigen entbehrt das Sehr umfangreiche Y/erk über Gebühr eigener Ideen. Ks ist
eigentlich nicht viel mehr als eine teilweist noch dazu recht ungefüge Zusammen-
tragung von Materialien, die andere gesgartmmelt. Die in verschwenderischer Fülle
mitgeteilten GeSetze und Verordnungen, wie die zahlreichen statistischen Mitteilnngen
bieten eine mäßige Entschädigung.

Dr. Knabe, Das deutsche Unterrichtswesen der Gegenwart. Leipzig,
Teubner. 1,25 M. -- Kurzgefaßte Darstellung der Verfassung und des gegen-
wärtigen Standes der niederen und mitileren Schulen Sowie des Hochschulwesens
im DeutschenReiche, die aber vielfach eingehender und durchsichtiger Sein müßte,
um ihren Zweck voll zu erreichen. Einize Angichten des Verfasgers erscheinen
uns fragwürdig.

Dr. med. Hermann, Grundlagen für das Verständnis krankhafter
Seelenzustände beim Kinde in 30 Vo-lesungen. Langensgalza, Herm. Beyer &amp;
Söhne. 3 M. -- Einer Psychologie, die nicht auch die psychopathologischen Er-
Scheinungen gebührend berücksichtigt, fehlt in theoretischer Beziehung die All-
gemeingültigkeit und in praktigeher Hinsgicht die Anwendbarkeit gerade in den
Fällen, wo man ihres Rates am dringendsten bedarf. Aus diesger Erkenntnis
heraus entwickelt Sich gegenwärtig eine Läteratur, die eine wissengschaftliche Ein-
führung in das Verständnis der Psychopathologie bezweckt. Für die begonderen
Interesgen des Pädagogen ist das vorliegende Werk von dem Ansgtaltgarzt Dr. Her-
mann vorzüglich geeignet und an erster Stelle zu empfehlen. Es unterrichtet all-
gemein verständlich überalle in Frage kommenden Erscheinungen, stellt in knappen
und doch klaren Umrisgen die rationellen Grundlagen einer zweckmäßigen Heilpädagogik
dar und gucht vor allem das erfolgreiche Studium der grundlegenden Werke von
Kräpelin, Ziehen und anderen Hauptvertretern der modernen Psychiatrie vorzu-
bereiten. Lobende Hervorhebung verdient die abgeklärte Ruhe der Abhandlung,
die gleicherweise den Forderungen der Wisgenschaft wie denen des praktischen
Lebens gerecht wird. Richard Schauer, Berlin.

Dr. W. Strohmayer, Vorlesungen über die Psychopathologie des
Kindegalters. Tübingen, H. Lauppsche Buchhandlung. 6 M. -- Auch dieges
Werk bietet eine orientierende, teilweise aber auch weiter ins einzelne gehende
Grundlegung der Psychopathologie; es ist ür Ärzte und Lehrer bestimmt, und
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Werk bietet eine orientierende, teilweise aber auch weiter ins einzelne gehende
Grundlegung der Psychopathologie; es ist ſür Ärzte und Lehrer bestimmt, und
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zwar überwiegen die medizinischen Interesgen. Sein besonderer Wert liegt in den
Forschungen über Epilepsie Sowie in der Vorführung von 84 höchst instruktiven
Krankengeschichten der eigenen Beobachtung; auch ein Stück Mengehengegehichte!
Die wertvolle Arbeit wird gewiß ihre verdiente Beachtung und Verwendung inden.

R. Sch,
Enzyklopädisches Handbuch der Heilpädagogik von Prof. Danne-

mann , Hilisschulleiter Schober und. Hilfsschullehrer Schulze. 10 Lieferungen zu
je 3 M. Halle a. S., Karl Marhold. -- Die drei ersten Lieferungen des Handbuches
liegen mir vor; es Sei auch hier als brauchbares Hilfsmiitel allen im Dienst der
Heilerziehung Tätigen empfohlen. Die pädagogische Bedeutung der Blutarmut hätte
ausführlicher behandelt werden können. R, vch.

W. Börner, Der Moralunterricht in Frankreich. Wien, Verl. der
Ethischen Gegellschaft. -- Einer kurzen higstorisch - kritischen Einleitung, der gsich
die Angabe einiger ausführlicherer Werke über den Gegenstand anschließt, folgt
eine Übergetzung des Gegetzes von 1882, durch das der Moralunterricht in Frank-
reich eingeführt wurde.

Yerhandlungen der 10. Jahresversammlung des Deutschen Vereins
für Schulgesundheitspflege 1909 in Dessau. Leipzig, Teubner. 4 M. --
Vorträge und Diskussionen. Gegenstände der Beratungen: 1. Schutz der Augen,
2. Verhütung und Bekämpfung der Lehrerkrankheiten, 3. Einheitliche Organigation
des Schulärztlichen Diengtes.

A. Richter(7), Deutsche Redensgarten, Sprachlich und kulturgeschichtlich
erläutert. 3. Aufl. von Ogkar Weise. Leipzig, Brandstetter. 2,40 M. -- Das be-
kannte Werk Richters ist vom neuen Herausgeber beträchtlich erweitert, in Seinen
Erklärungen nach dem neuesten Stande der Forschung revidiert und mit einem
Register verSehen worden. Jedem Freunde deutschen Volkstums bietet das Buch
eine fesselnde Lektüre und dem Lehrer zumal ein zuverlässiges Nachschlagewerk.

EHE. Sack, Der Schreibunterricht nach den Forderungen der Gegen-
wart, 2., umgearb. Aufl, Leipzig, Dürr. 2 M. -- Vorstehendes Werkchen, dessen
Bedeutung vorzugsweise in Seinen gründlichen und scharlsinnigen Untersuchungen
über unsere Schrifitformen beruht, hat in der ersten Auflage viel Beachtung gefunden.
Möge ihm diese auch in der zweiten nicht mangeln!

W. Maetschke, Selbstdiktierer für stille Beschäftigung zur Selbständigen
Eainprägung des grundlegenden Rechtschreibestoffes. Lisga 1. P., Eulitz. -- Nicht
gerade eine epochemachende Eriindung, aber doch ein recht praktisches Hilfsmittel,
namentlich in einklassigen Schulen. Vorlagen zum Abschreiben, die an einem
aufstellbaren Block so befestigt Sind, daß Sie während des Schreibens nach hinten
umklappen und dann verdeckt gind. Ein buchstaben- oder Silbenweiges Abschreiben
wird also unmöglich, der Schüler muß Sich das ganze Wortbild einprägen. Zu
dem Lehrmitel (60 Pf.) gehört eine Anweisung (60 Pf.) und eine „Bilderfibel“ (35 Pf.),
die einfach ausgeführte Bilder von den 200 Gegenständen enthält, die im Selbst-
diktierer genannt werden. H.

Aus der Fachpresse.

Weseniliche Tendenzen im modernen Geigstesleben -- K. FP. Sturm-
Meerane -- Sächs. Schuülztg. 14 u. 15.

Über die Bedeutung des Gehörs und die geistigen PYolgen Seiner
Störungen im kindlichen Alter -- Dir. Brauckmann-Jena -- Zischr. für päd.
Psychologie 3.

Beispiele von Schwierigkeiten aui dem Gebiete gittlicher Tätigkeit
-- Prof. Dr. Meßmer-Rorschach -- Ebenda.

Psychologie der Willensvorgänge -- Proi. Dr. Ih. Ziehen-Berlin (Steno-
gramm eines Vortrages im Berl. 1.-V.) -- Päd, Zeitung 15.

Die Gründung eines pädagogisch-Ppsychologischen Instituts in
München -- Privatdozent Dr. Fischer-München und H. Schreiber-Würzburg --
Freie bayerische Schulztg. 7.

Versguchsschulen -- H. Plecher-München -- Ebenda.

Vom geistigen Erleben -- Gymnagilaldir. Jüthner -- Freie Schulztg. 27. u. 1.
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Eine neue Methode für eine neue Zeit (Unterrichtssluen) -- H. Schreiber
-- Deutsche Schulpraxis 13.

Ungelöste Probleme im Klementarunterricht -- O0. Kampe -- Päd.
Reiorm 14 u. 15,

Der Kampf Meumanns um Anerkennung der Pädagogik als Selb-
Ständiger Wissenschaft -- O. Hasseroth -- Hamburg. Schulztg. 14.

Die Wiedergeburt der Schule -- Prof. Dr. Kleinpeter-Gmunden -- Natour
und Erziehung 6.

Zur Frage der Päd. Akademie -- Schulrat Muthesius-Weimar -- Päd.
Blätter 4.

Ein Jahr Schafender Physikunterricht. Bericht aus der Praxis --
K. Petzold-Meerane -- Sächs. Schulztg. 14. |

Indogermanische Sprachwissenschaft und Schule (Gegen Ostwalds
Angriffe auf Sprachunterricht und Sprachforscher) -- Prof, Dr. Lyon-Dresden --
Zischr. für den deutschen Unterricht 4.

Dr. Wilk contra Beetz (Rechenmethode) -- M. Lahme-Werdohl -- Thür-
ringer ochulblatt 11 u. 12.

Zeichnerische Ausdrucksfähigkeit in der Volksschule (Zeichnen als
Ausdrucksmittel). Mit Unterrichtsbeispiel: Papierdrache (4. Schuljahr) -- Proj.
Kunzfeld-Wien -- Deutsche Schulpraxis 13.

Die Anfänge der Kinderpsychologie und die Vorläuier des Yer-
Süchs in der Pädagogik (Philanthropistenzeit) -- Dr. Fritzsch-Leipzig -- Zischr.
für päd. Psychologie 3.

Friedrich Wilhelm IV. und die Volksschullehrer (Üb. die apokryphe
Rede des Königs in der Seminarlehrerkonferenz Januar 1849) -- Schulrat Scherer-
Büdingen -- Päd. Blätter 4. (Ein paar Bemerkungen dazu vom Hg. der „D. Sch.“
folgen in dergelben Zeitschrift.)

Literarische Notizen.

Berichtigungen zum Aprilhefit S8. 242 (L. Göhrings Arbeit: „Deutsche
Göttersage in der Volksschule?*). Die Fußnote muß lauten: „Unser Name Dienstag
hängt vielleicht mit dem Beinamen des Gottes (nämlich Zin): Thingsus, der ihn
(latinigiert) als Schutzherr der Gerichtsverhandlung, des thing (angelsächsisch;
deutsch: ding), bezeichnet, zusammen“. -- Daß es auf 8. 244, Z. 6 v. o. „Hyposthase“
Statt „Hypothase“ heißen muß, versteht Sich von Sgelbst.

Soeben erschien die 36. Ausgabe des „Jahrbuchs des Deutschen Lehrer-
vereins“ (Verlag von Jul. Klinkhardt) mit Bild und Biographie des 1908 verstor-
benen Vorgitzenden des Posgener Provinziallehrervereins Adolf Driesner. Den Vereins-
nachrichten folgen eine StatiStik der Lehrer-Brandversicherungsvereine Deutschlands,
eine Solche der Fortbildungsbetrebungen der Jeutschen Lehrer im Jahre 1909 (Ferien-
kurse, Ständige Bildungveranstaltungen und zeitweilig eingerichtete Kurse) und ein
Rückblick auf das vergangene Jahr von J. Tews, .

Im Verlage von Reuther &amp; Reichard in Berlin gab Prof. Dr. Heubaum
Soeben Seine längst erwartete Schrift: „Jon. Heinrich Pestalozzi“ (Pr. 4 M.)
heraus. Wir kommen auf das Werk, das der Verasser Selbst als den Versuch
einer „wisgensSchaftlichen Biographie“ des Meisters im umfassendsten Sinne des
Wortes bezeichnet, Selbstverständlich zurück.

Die verdienstvolle Neuausgabe der Pädagogischen Schriften Fr. KE. von
Rochows, begorgt von Schulrat Dr. Jonas und Rektor Fr. Wienecke in Berlin
(Verlag von Georg Reimer), liegt nun nach Ergcheinen des 4. Teils vollendet vor.
Den Hauptteil des Schlußbandes (S. 1--383) bildet der Briefwechsel Rochows, der
nicht nur die von R. gelbst 1799 herausgegebene Sammlung geiner Korrespondenz,
Sondern auch die 1885 von dem ersten der beiden Herausgeber veranstaltete bedeutend
vermehrie Neuausgabe durch Reichhaltigkeit beträchtlich überragt.*) Gerade diegerBrie-

*) Eigentümlich berührt die Angabe des Vorworts, daß es den Herausgebern
nicht möglich gewegen ist, eine Anzahl Briefe Rochows zu erhalten, die gich im
Begitz Prof, Dr. Schäfers in Leipzig, eines Biographen des Pädagogen, befinden.

- 339 --

Eine neue Methode für eine neue Zeit (Unterrichtssluſen) -- H. Schreiber
-- Deutsche Schulpraxis 13.

Ungelöste Probleme im Klementarunterricht -- O0. Kampe -- Päd.
Reiorm 14 u. 15,

Der Kampf Meumanns um Anerkennung der Pädagogik als Selb-
Ständiger Wissenschaſft -- O. Hasseroth -- Hamburg. Schulztg. 14.

Die Wiedergeburt der Schule -- Prof. Dr. Kleinpeter-Gmunden -- Natour
und Erziehung 6.

Zur Frage der Päd. Akademie -- Schulrat Muthesius-Weimar -- Päd.
Blätter 4.

Ein Jahr Schaſfender Physikunterricht. Bericht aus der Praxis --
K. Petzold-Meerane -- Sächs. Schulztg. 14. |

Indogermanische Sprachwissenschaft und Schule (Gegen Ostwalds
Angriffe auf Sprachunterricht und Sprachforscher) -- Prof, Dr. Lyon-Dresden --
Zischr. für den deutschen Unterricht 4.

Dr. Wilk contra Beetz (Rechenmethode) -- M. Lahme-Werdohl -- Thür-
ringer ochulblatt 11 u. 12.

Zeichnerische Ausdrucksfähigkeit in der Volksschule (Zeichnen als
Ausdrucksmittel). Mit Unterrichtsbeispiel: Papierdrache (4. Schuljahr) -- Proj.
Kunzfeld-Wien -- Deutsche Schulpraxis 13.

Die Anfänge der Kinderpsychologie und die Vorläuier des Yer-
Süchs in der Pädagogik (Philanthropistenzeit) -- Dr. Fritzsch-Leipzig -- Zischr.
für päd. Psychologie 3.

Friedrich Wilhelm IV. und die Volksschullehrer (Üb. die apokryphe
Rede des Königs in der Seminarlehrerkonferenz Januar 1849) -- Schulrat Scherer-
Büdingen -- Päd. Blätter 4. (Ein paar Bemerkungen dazu vom Hg. der „D. Sch.“
folgen in dergelben Zeitschrift.)

Literarische Notizen.

Berichtigungen zum Aprilhefit S8. 242 (L. Göhrings Arbeit: „Deutsche
Göttersage in der Volksschule?*). Die Fußnote muß lauten: „Unser Name Dienstag
hängt vielleicht mit dem Beinamen des Gottes (nämlich Zin): Thingsus, der ihn
(latinigiert) als Schutzherr der Gerichtsverhandlung, des thing (angelsächsisch;
deutsch: ding), bezeichnet, zusammen“. -- Daß es auf 8. 244, Z. 6 v. o. „Hyposthase“
Statt „Hypothase“ heißen muß, versteht Sich von Sgelbst.

Soeben erschien die 36. Ausgabe des „Jahrbuchs des Deutschen Lehrer-
vereins“ (Verlag von Jul. Klinkhardt) mit Bild und Biographie des 1908 verstor-
benen Vorgitzenden des Posgener Provinziallehrervereins Adolf Driesner. Den Vereins-
nachrichten folgen eine StatiStik der Lehrer-Brandversicherungsvereine Deutschlands,
eine Solche der Fortbildungsbetrebungen der Jeutschen Lehrer im Jahre 1909 (Ferien-
kurse, Ständige Bildungveranstaltungen und zeitweilig eingerichtete Kurse) und ein
Rückblick auf das vergangene Jahr von J. Tews, .

Im Verlage von Reuther & Reichard in Berlin gab Prof. Dr. Heubaum
Soeben Seine längst erwartete Schrift: „Jon. Heinrich Pestalozzi“ (Pr. 4 M.)
heraus. Wir kommen auf das Werk, das der Verſasser Selbst als den Versuch
einer „wisgensSchaftlichen Biographie“ des Meisters im umfassendsten Sinne des
Wortes bezeichnet, Selbstverständlich zurück.

Die verdienstvolle Neuausgabe der Pädagogischen Schriften Fr. KE. von
Rochows, begorgt von Schulrat Dr. Jonas und Rektor Fr. Wienecke in Berlin
(Verlag von Georg Reimer), liegt nun nach Ergcheinen des 4. Teils vollendet vor.
Den Hauptteil des Schlußbandes (S. 1--383) bildet der Briefwechsel Rochows, der
nicht nur die von R. gelbst 1799 herausgegebene Sammlung geiner Korrespondenz,
Sondern auch die 1885 von dem ersten der beiden Herausgeber veranstaltete bedeutend
vermehrieNeuausgabe durch Reichhaltigkeit beträchtlich überragt.*) Gerade diegerBrieſ-

 *) Eigentümlich berührt die Angabe des Vorworts, daß es den Herausgebern
nicht möglich gewegen ist, eine Anzahl Briefe Rochows zu erhalten, die gich im
Begitz Prof, Dr. Schäfers in Leipzig, eines Biographen des Pädagogen, befinden.



-- 336 --

wechsel Rochows mit hervorragenden Männern SeinerZeil bielcl dem Kulturhistoriker,
auch dem Geschichtsschreiber der Pädagogik vieles Interesgsante. Der Band enthält
dann noch ein kurzgefaßtes Lebensbild Rochows, das dem verdienten Manne -
durchaus gerecht wird, ein Verzeichnis der Besgucher der Reckahnschen Schule von
1772-1805 aus dem Parrarchive zu Krahne und einige Register. Die Neuausgabe
der Schriften Rochows ist ein gehr dankenswerter Beitrag zur Geschichte der philan-
thropistischen Zeit, die durch ihre inneren Beziehungen zur pädagogischen Bewegung
der Gegenwart neuerdings mehr als früher das allgemeinere Interesse in An-
Spruch nimmt.*)

Die bisher von Frau Loeper-Housgelle herausgegebene Zeitschrift des All-
gemeinen deutschen Lehrerinnenvereins: „Die Lehrerin* (27. Jahrgang, Verlag
von B. G. Teubner) erscheint künftig in einem vom Vorstande des Gesamivereins
herausgegebenen Hauptblatte (redigiert von M. Treuge und H. Jastrow) und drei
von einzelnen Vereinen herausgegebenen Beiblättern: für höhere Mädchenschulen
nebst einem Korrespondenzblatte für Oberlehrerinnen (M. Bandau), für die Volks-
Schule (B. Hertel) und für die technischen Führer (E. Altmann).

Die „Schlesische Schulzeitung“ gibt jetzt eine begondere Monatsbeilage
für Jugendfürsorge heraus. An und für gich löblich und dankenswert, wahr-
Scheinlich aber auch wieder der Anfang einer neuen Zersplitterung auf literariSchem
Gebiete, ähnlich der, die durch die Fortbildungschulbeilagen erzielt wurde. Jede
neue vache erfordert aber zu ihrer Begründung und Förderung vor allen Dingen
der Konzentration.

Dr. Streckers Idee eines für Schüler von Schülern geschriebenen Blattes (vergl.
' Februarheft, S. 135) findet Nachahmung. Die Jugendbeilage der von Dir. Dr. Danne-
mann und Prof, Dr. Smalian herausgegebenen Zeitschrift „Natur und Erziehung“
bringt in Heft 5 und 6 einen Aufsgaiz über Radioaktivität von Ernst Scholz, Real-
Schüler in Dresden.

Neue Zeitschriften: 1. „Der Staatsbürger“, Halbmonatsschrift für poli-
tisSche Bildung von Privatdozent Dr. Dorn in München (Leipzig, W. Grunow. Viertel-
jährlich 2 M.) - 2. „Naturfreunde“, Wochenblatt für volkstümliche Naturkunde

von Dr. DE Sexauer und Seminarlehrer Busemanvr (Godesgberg, Keplerbund. Monat-lich 10 Pf
Empliehlend gei hingewiesen auf die zwanglos erscheinende „Zeitschriit

ijür Krüppelfürsorge“ des Deutschen Vereins für K.-F., redigiert von Dr. med.
Biegalski (Hamburg, L. Voß. Heit 3 M.). Der erste Band (4 Hefte) liegt voll-
endet vor.

Von dem bekannten und weitverbreiteten Franke-Schmeilschen Realien-
buche (B. G. Teubner), das namentlich in seinem geschichtlichen und Seinem natur-
geschichtlichen Teile warme Anerkennung verdient, gingen uns Neubearbeitungender größeren und kleineren Ausgabe für evangelische Schulen (geb. 2,20 und 1,75 M.)
zu. Die letztere ist um einen Anhang (Sprach- und Raumlehre) vermehrt worden.
Die Ausstattung ist musterhaft.

Schüler- und Volksgbibliotheken weisen wir wiederholt auf die von K. Höller
und 'G. Ulmer herausgegebene „ Naturwisgenschaftliche Bibliothek fürJugend und Volk* hin (Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Band 1,80 M.). Die neuesten
gut geschriebenen und vorzüglich ausgestaiteten Bändchen enthalten: „Die Heide“
von W. Wagner, „Niedere Pflanzen“ von Dr. Timm, „Die Kraftmaschinen“ von
C. Schütze.

*) Vergl. das Schriftchen „Philanthropismus und Gegenwart“ von Dr. Fritzsch
(Leipzig, E. Wiegandt).

Verantwortlich: Rektor Risgsmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Jalias Klinkhardt, Leipzig.

-- 336 --

wechsel Rochows mit hervorragenden Männern SeinerZeil bielcl dem Kulturhistoriker,
auch dem Geschichtsschreiber der Pädagogik vieles Interesgsante. Der Band enthält
dann noch ein kurzgefaßtes Lebensbild Rochows, das dem verdienten Manne -
durchaus gerecht wird, ein Verzeichnis der Besgucher der Reckahnschen Schule von
1772-1805 aus dem Pſarrarchive zu Krahne und einige Register. Die Neuausgabe
der Schriften Rochows ist ein gehr dankenswerter Beitrag zur Geschichte der philan-
thropistischen Zeit, die durch ihre inneren Beziehungen zur pädagogischen Bewegung
der Gegenwart neuerdings mehr als früher das allgemeinere Interesse in An-
Spruch nimmt.*)

Die bisher von Frau Loeper-Housgelle herausgegebene Zeitschrift des All-
gemeinen deutschen Lehrerinnenvereins: „Die Lehrerin* (27. Jahrgang, Verlag
von B. G. Teubner) erscheint künftig in einem vom Vorstande des Gesamivereins
herausgegebenen Hauptblatte (redigiert von M. Treuge und H. Jastrow) und drei
von einzelnen Vereinen herausgegebenen Beiblättern: für höhere Mädchenschulen
nebst einem Korrespondenzblatte für Oberlehrerinnen (M. Bandau), für die Volks-
Schule (B. Hertel) und für die technischen Führer (E. Altmann).

Die „Schlesische Schulzeitung“ gibt jetzt eine begondere Monatsbeilage
für Jugendfürsorge heraus. An und für gich löblich und dankenswert, wahr-
Scheinlich aber auch wieder der Anfang einer neuen Zersplitterung auf literariSchem
Gebiete, ähnlich der, die durch die Fortbildungschulbeilagen erzielt wurde. Jede
neue vache erfordert aber zu ihrer Begründung und Förderung vor allen Dingen
der Konzentration.

Dr. Streckers Idee eines für Schüler von Schülern geschriebenen Blattes (vergl.
' Februarheft, S. 135) findet Nachahmung. Die Jugendbeilage der von Dir. Dr. Danne-
mann und Prof, Dr. Smalian herausgegebenen Zeitschrift „Natur und Erziehung“
bringt in Heft 5 und 6 einen Auſfsgaiz über Radioaktivität von Ernst Scholz, Real-
Schüler in Dresden.

Neue Zeitschriften: 1. „Der Staatsbürger“, Halbmonatsschrift für poli-
tisSche Bildung von Privatdozent Dr. Dorn in München (Leipzig, W. Grunow. Viertel-
jährlich 2 M.) - 2. „Naturfreunde“, Wochenblatt für volkstümliche Naturkunde
von Dr. DE Sexauer und Seminarlehrer Busemanvr(Godesgberg, Keplerbund. Monat-
lich 10 Pf

Empliehlend gei hingewiesen auf die zwanglos erscheinende „Zeitschriit
ijür Krüppelfürsorge“ des Deutschen Vereins für K.-F., redigiert von Dr. med.
Biegalski (Hamburg, L. Voß. Heit 3 M.). Der erste Band (4 Hefte) liegt voll-
endet vor.

Von dem bekannten und weitverbreiteten Franke-Schmeilschen Realien-
buche (B. G. Teubner), das namentlich in seinem geschichtlichen und Seinem natur-
geschichtlichen Teile warme Anerkennung verdient, gingen uns Neubearbeitungen
der größeren und kleineren Ausgabe für evangelische Schulen (geb. 2,20 und 1,75 M.)
zu. Die letztere ist um einen Anhang (Sprach- und Raumlehre) vermehrt worden.
Die Ausstattung ist musterhaft.

Schüler- und Volksgbibliotheken weisen wir wiederholt auf die von K. Höller
und 'G. Ulmer herausgegebene „ Naturwisgenschaftliche Bibliothek für
Jugend und Volk* hin (Leipzig, Quelle & Meyer. Band 1,80 M.). Die neuesten
gut geschriebenen und vorzüglich ausgestaiteten Bändchen enthalten: „Die Heide“
von W. Wagner, „Niedere Pflanzen“ von Dr. Timm, „Die Kraftmaschinen“ von
C. Schütze.

*) Vergl. das Schriftchen „Philanthropismus und Gegenwart“ von Dr. Fritzsch
(Leipzig, E. Wiegandt).

 

Verantwortlich: Rektor Risgsmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Jalias Klinkhardt, Leipzig.



Straßburg.
Von C. L. A. Pretzel.

Wir gind es gewöhnt, daß eins deutsche Lehrerversammlung
dann, wenn Sie vorüberist, der öffentlichen Meinung einigen Stoff
zu ziemlich lebhaften Augeinandergetzungen gibt. KaumJemals halt
aber eine Versammlung Schon vorhar in dem Maße die allgemeine
Aufmerksamkeit erregt wie die diesmalige in Straßburg. Es waren
keineswegs überall Sympathische Gefühle, von denen die Erwar-
tung beherrscht wurde. In den Kreisen, die im „KElsSässer“, in der
„Germania“, der „Kreuzzeitung“, den „Monatlichen Mitteilungen des
Vereins zur Erhaltung der evangeliechen Volksschule“ ihre Sprach-
rohre haben, hoffte man wohl eine besondere Sengation, entweder
ein Bekenntnis, an das Sich mit frommem Augenaufschlag und Sitt-
licher Entrüstung die Frage Schließen ließ: Was bedürfen wir weiter
Zeugnis? oder eine vtellungnahme, die diesen Gönnern des Deut-
Schen Lehrervereins Gelegenheit gegeben hätte zu dem mitleidsvoll-
Schadenfrohen Urteil: der Deutsche Lehrerverein ist zahm geworden.
Diese Hoffnung hat die Straßburger Versammlung zuschanden ge-
macht. Die Führer und die Mitglieder des Deutschen Lehrervereins
haben mit der Unbefangenheit, die ein gutes Gewissen verleiht,
und dem ruhigen Selbstbewußtsein, das Sich auf eine in Gedanken-
kämpfen gefestigte Überzeugung gründet, in Straßburg gegagt, wie
Sie denken und was Sie wollen, und wer nach dieger Kundgebung
noch weiter die Öffentlichkeit glauben machen will, daß der Deutsche
Lehrerverein in Seiner GeSamtheit politisch-radikale und relig1ös-
freidenkerische Tendenzen verfolge, dürfte wenig Glück damit haben.
Eine Vergammlung, die aus Spontaner Begeisterung heraus- das
„Deutschland, Deutschland über alles“ anstimmt, die Jede Betonung
der nationalen Zusammengehörigkeit und namentlich auch die Kr-
klärung des Vorgitzenden: „Wir Stehen auf dem Boden der natio-
nalen Schule“ mit brausgendem Beifall aufnimmt, darf niemand der
Vaterlandsfeindlichkeit zeihen, und wer nach der Straßburger Tagung
den Vorwurf der Religionsfeindschaft weiter gegen den Deutschen
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Lehrerverein erheben wollte, würde damit nur beweisen, daß ihm
religiöge DuldSamkeit als Bekämpfung der Religion gilt.

Daß die Deutsche Lehrervergammlung in Straßburg eine pro-
grammatische Kundgebung war, durch die der Deutsche Lehrer-
verein Seine viellung zur allgemeinen Erziehungspolitik bündig zum
Ausdruck brachte, macht ihre wegentliche Bedeutung aus und gichert
ihr in der Vereinsgeschichte einen Platz neben odervielleicht Sogar
über mancher anderen Versammlung, die in Schulpolitischer oder
pädagogischer Hinsicht markantere Beschlüsse gefaßt hat. Der
Deutsche Lehrerverein braucht, wenn Seine Arbeit erfolgreich gein
Soll, vor allem Vertrauen, und zwar Vertrauen von zwei Seiten her.
Jeder einzelne Lehrer, der Sich ihm anschließt, muß das Bewußt-
Sein haben, daß das Recht der freien Meinung im Deutschen Lehrer-
verein unter allen Umständen gewahrt bleibt. Daß dies wirklich
der Fall ist, hat Sich in Straßburg für jeden deutlich erkennbar
gezeigl. Wenn der Vorgitzende ausdrücklich erklärte: Wer mit uns
arbeiten will an der Förderung der Volksbildung durch Hebung
der Volksschule, der ist uns willkommen --, So haben die De-
batten in otraßburg bewiegen, daß dies keineswegs bloß Schöne
Worte waren. Auch die Redner, deren Angichten von denen der
Mehrheit oft recht Stark abwichen, Sind mit Achtung und Ruhe
angehört worden, und die Vergammlung hat damit die Behauptung,
auf den Deutschen Lehrervergammlungen kämen nur Vertreter
„radikaler“ Angichten zu Worte, Schlagend widerlegt.
 Auf der andern Seite muß, damit der Deutsche Lehrerverein

eine ersprießliche Wirkgamkeit entfalten kann, die Volksgegamtheit
die Überzeugung von ihm haben, daß er nicht eine eingeitige Stan-
despolitik treibt, Sondern in Wahrheit gemeinbürgerlichen Inter-
essgen dient. Auch dafür haben die Verhandlungen in Straßburg
bemerkenswerte und unwiderlegliche Zeugnisse geliefert 80wohl im
Festvortrage wie bei der Behandlung des Themas „Jugendfürzorge“
und der Beleuchtung der Schulleitungsfrage und nicht zuletzt in
den Angprachen, die in der öffentlichen Volksvergammlung gehalten
wurden. So dürfen wir von unsgerm Maifeld in der „wunderschönen
Stadt“ eine Fesfigung nach innen -- trotz mancher im einzelnen
zutage getretenen Divergenzen -- und eine Stärkung ungers Ein-
fÜusses nach außen hin Sicher erwarten. Freilich, die Sympathie
und das Vertrauen des politisSchen Zentrums und der ihm geistes-
verwandten politisch-kirchlichen Richtung auf evangelischer Seite
wird die Straßburger Vergammlung 80 wenig wie eine frühere dem
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Deutschen Lehrerverein gewinnen können. Aber diese Parteien in
Kulturfragen zu Gegnern zu hbaber., ist Ja zum mindesten keine
Schande, und noch haben gie den Kulturfortschritt höchstens zeit-
weise verlanggamen, nicht aber zum Stillstand bringen können. --

Wenn es 80 keinem Zweiel 1anterliegen kann, daß der Ge-
gamteindruck der Straßburger Tagang auf Jeden Teilnehmer ein
erhebender gewegen ist, 80 ist es au! der anderen Seite wohl ebenso
Sicher, daß die von der Vergammlung gefaßten Beschlüsse bei einem
großen Teil der Anwegenden und vielleicht noch mehr bei Solchen,
die nichl da waren, nicht volle Befriedigung hervorrufen werden.
Die Stellung zur Jugendfürsorge dürte allerdings der Sach-
lichen Kritik kaum Angriffspunkte bieten. Wenn gerade bei dieser
Frage, um das Abstimmungsergebnis festzustellen, zu dem Mittel
der Ausgzählung gegriffen werden mußte und diese ein Mehr von
einer einzigen Stimme für die dadurch zum Begchluß erhobene
Auffasgsung ergab, 80 darf dabei nicht übergehen werden, daß es
Sich bei dieser Abstimmung umeine Nebenfrage handelte, zu deren
Erörterung die öffentliche Vergammlung nicht das geeignete Forum
und zu deren Entscheidung gie nicht kompetent war. Ob der Deuische
Lehrerverein eine eigene Jugendfürzorgeorganigation Schaffen Soll
mit einer Zentrale innerhalb des Geschäftsführenden Ausschusses
und einem Systematischen Aufbau von Kommissionen in allen Lan-
des-, Kreis- und Ortsvereinen, iSt eine Frage, deren Für und Wider
nur auf einer geschlosgenen Vertretervergammlung genügend be-.
leuchtet und die auch nur von einer Solchen entschieden werden
kann. In der Sache Selbst aber beztand auf der Versammlung in
Straßburg und besteht im Deutschen Lehrerverein überhaupt kein
Gegengatz. Die Leitgätze, in denen der Vortragende Seine erschöpfen-
den und überzeugenden Darlegungen kurz zusammengefaßt hatte,
Sätze, die einen mahnenden Appel. an das Soziale Gewissgen der
Volksgegsamtbheit richten und die Bereitwilligkeit der Lehrerschaft
zu tatkräftiger Mitarbeit zu erkennen geben, Sind von der Ver-
Sammlung mit großer Mehrheit angenommen worden und bringen
zweifellos die Stellung der Lehrerschaft zum Kern der Frage zum
Augäruck. --

Anders steht's um die Frage der Schulleitung und Schul-
aufsicht. Hier gibt es innerhalb des Deutschen Lehrervereins
einen prinzipiellen Gegengatz, der allerdings, wie mir Scheint, auf
der Vergammlung in Straßburg nicht mit vollkommener Schärfe
herausgearbeitet worden ist. Es war die Stärke des zweiten Refe-
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renten, daß er eine Seile dieses Gegengatzes in Streng logiScher
Gedankenfolge aufzeigte, und man konnte ihm kaum unrecht geben,
wenn er hier und da durchblicken ließ, daß Sein Vorredner eigent--
lich nur darum nicht zu dengelben SchlüSsen gelange wie er, weil
er auf halbem Wege stehen bleibe. In der Tat waren die Gründe,
die der erste Referent für Seinen Standpunkt geltend machte, nicht
Sowohl prinzipielier Natur, als Solche der Opportunität, und man
geht Schwerlich fehl in der Annahme, daß- Sich auch die Mehrheit
der Vertreter, indem Sie dem Prinzip Seiner Thesgen zustimmte,
dabei zum Teil von opportunistischen Gegichtspunkten, daneben
allerdings auch von einem aus der Erfahrung erwachsgenen gewissgen
bon Sens, am wenigsten vielleicht von einer aus pädagogigchen,
Prinzipien hergeleiteten Schlußfolgerung bestimmen ließ. Die päda-
gogische Notwendigkeit einer von einer Pergönlichkeit getragenen
Schulleitung ist eigentlich nur von einem Redner (Wigge) in der
Debatte völlig unzweideutig geltend gemacht worden, und diesem
war es Selbstverständlich nicht möglich, in einer Rede von fünf
Minuten die Eingeitigkeit, die in dem Vortrage und in den Sätzen
des zweiten Referenten zum Ausdruck kam, im einzelnen nachzu-
weisen. Und doch muß man meiner Ansgicht nach gerade von dem
Prinzip aus, daß alle pädagogiSche Arbeit Pergönlichkeitsarbeit ist,
nolwendig zu dem Schluß kommen, daß auch das harmonische
Zusammenarbeiten mehrerer an dengelben Erziehungsobjekten nicht
ohne das Wirken einer Pergönlichkeit gesichert werden kann. Diese
Tätigkeit muß und Soll nicht eine reglementierende und Schabloni-
Sierende, Sondern eine ausgleichende und vermittelnde Sein, kann
aber durch Beratungen und Begchlügse der Konferenz nicht erseizt
werden. Wer gie aus der Arbeit innerhalb eines Schulorganigmus
völlig eliminieren wollte, würde nur zentrniftügale Kräfte in Wirk-
Samkeil Setzen, die von keiner zentripetalen Gegenwirkung in Schach
gehalten werden. Es iSt im allgemeinen ein mißliches Ding um
Analogien. Aber man hat 80 vielfach, von dem Satze ausgehend,
daß der Lehrer ein Künstler 8ei, ihn mit andern Küngtlern, be-
Sonders germ mit dem freischaffenden Maler oder Dichter ver-
glichen, daß ich hier auch ein Beispiel aus dem Gebiet der Künste
anführen möchte, das mir viel pasSender zu Sein Scheint als Jene.
Ich meine die Darstellung eines Dramas auf der Bühne. Soll gie
eine vollendete Sein, 80 ist freilich zunächst notwendig, daß Jeder
einzelne Darsteller ein Künstler 8ei, und daß ihm, wenn er es 18st,
in der AuffasSung und Gegstaltung geiner Rolle freie Hand gelassen
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werde; aber ein vollkommenes Zugammenspie]l und damit eine
künsllerisSche Gesamitwirkung macht daneben einen Künstler als
Spielleiter notwendig, ohne dessen Tätigkeit auch eine erlesene
Künstlerschar noch kein „Engemble“ bildet. So Scheint mir's im
mehrklasSigen Schulorganismus avu.ch zu Sein. Solange die mehr-
klassige Schuleinrichtung, bei der eine Klasse von Schülern von
verschiedenen Lehrern neben- oder nacheinander unterrichtet wird, '
'nicht durch eine Organigationsform ersetzt wird, bei der Jeder
Schüler während Seiner gesamten Schulzeit dengelben Lehrer hat,
Solange ist nach meiner Angicht ein Schulleiter notwendig, dessgen
Tätigkeit -- ich Stehe darin auf einem andern Standpunkte als
der Herausgeber ider „Deutschen Schule“ -- keine bloße Verwal-
tungsfünktion, Sondern wie die des KlasSsenlehrers eine pädagogische
iSt. Ob der Schulleiter vom Kollegium gewählt oder von der Be-
hörde ernannt wird; ob man ihm ötundenermäßigung oder Gehallts-
erhöhung gewährt oder beides; ob er Prüfungen ablegen Soll; ob
man die einem Leiter unterstellten Schulkörper kleiner oder größer
gestaltet und demgemäß den Leiter neben Seiner Leitungstätigkeit
auch an der regelmäßigen Unterrichtsarbeit beteiligt oder nicht:
das alles Sind Fragen der Zweckmäßigkeit oder der Billigkeit. Die
Prinzipienfrage ist allein die, ob eine von einer Erzieherpersönlich-
keit ausgeübte Leitung der Schularbeit dieser, wie der zweite Re-
ierent auf der Straßburger Lehrerversammlung meinte, zum Scha-
den gereicht, oder ob 8ie, wie andere meinen, zu ihrem vollen
Gelingen nicht entbehrt werden kann. *)

Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, auf dem letztern Stand-
punkt Steht, kann Ja nun wohl dem Begschluß der Straßburger Ver-
Sammlung dieselbe Deutung geben und könnte Sich von ihm völlig
beriedigt erklären. Dennoch hätle ich gewünscht, der Beschluß
wäre nichl gefaßt worden. Schon auf der Versammlung gelbst habe
Ich den Standpunkt vertreten, daß es nicht wohlgetan ist, wenn
eine verhälinismäßig kleine Mehrheit von Vereinsmitgliedern eine
bedeutende Minderheit in grundsätzlichen Fragen überstimmt. Kund-
gebungen dieser Art gind Ja doch für die Öffentlichkeit berechnet,
können aber auf diese nur wirken, wenn Sie ihr als Meinung der

*) Der Herausgeber kann Sich obigen Ausführungen geines verehrten Mitf-
arbeiters nicht anschließen, hält aber die Anknüpfung einer Diskussion an dieger
Stelle nicht für zweckmäßig. Gelegenheit dazu wird gich noch genug bieten; denn
daß die Schulleitungsfrage in Straßburg nicht zu einem Abschluß gekommen igst,
Sondern nach wie vor in der Schwebe bleibt, ist wohl beiden Parteien klar. R.
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Gegamiheit entgegenklingen. Selbst eine Regierung macht keine
Gegetze gegen große Parteien, auf deren pogitive Mitarbeit gie bei
andern Gelegenheiten angewiesen ist. Ein Verein aber hat noch
viel mehr VeranlasSung, darauf Bedacht zu nehmen, daß gich unter
Seinen Mitgliedern nicht der Gegengatz zwiSchen Siegern und Be-
Siegten herausbildet. Wenn mir von dem nachfolgenden Redner
enlgegnel wurde, die Deutsche Lehrervergammlung gei nicht da,
um magere Übereinstimmungen festzustellen, Sondern um die Geister
zu Scheiden, 80 halte ich das allerdings für eine direkte Verkennung
ihrer Aufgabe. Die Geister Scheiden darf ein Verein erst dann,
wenn er gewillt ist, Sich zu Spalten. Solange er das nicht will,
wird er immer gut tun, zu betonen, was alle Seine Mitglieder eint,
und mögen. diese Übereinstimmungen in mancher Frage auch wirk-
lich nur mager Sein. Im vorliegenden Falle Sind Sie das aber gar
nicht. Es gibt eine Reihe von Forderungen, in denen wir alle
einig Sind: die Begetzung der Schulaufsichtsstellen mit Volksschul-
pädagogen, die Sicherung der methodischen Freiheit des Lehrers,
das Beschlußrecht der Konferenzen, und es fragt Sich gehr, ob
nicht diese Punkte für die praktische Arbeit der nächsten Jahr-
zehnte die wichtigsten Sind, neben denen die andern Fragen ruhig
als offene hätten betrachtet werden können. So wie der Beschluß
Jetzt vorliegt, wird durch ihn die ganze Frage, Soweit es Sich um
ihre praktigch Lögung handelt, für eine offene erklärt. Das ist
Sicher nichl das Schlechteste daran, aber Erfolge nach außen werden
wir damit Schwerlich gewinnen können. --

Doch das alles vermag der Bedeutung der Straßburgei Ver-
gammlung keinen Eintrag zu tun. Mag immer im Kampfe um die
Schulleitung auch in ungern Reihen wieder ein „Hie Welf] Hie
Waibling!“ sSchallen -- es wird uns nicht auseinanderreißen ; denn
gerade in Straßburg haben wir's mit elementarer Gewalt empfunden,
daß überalles Trennende hinweg uns eins immer wieder zueinander
zwingt: die Liebe zu ungerer Volksschule.
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Die Pädagogik als SyStemwisSsensSchaft.
Von Prof. Dr. O. Meßmer in Rorschach.*)

Vorbemerkung. Weil der Begriff „System“, wie er in der Überschrit diegser
Abbandlung vorkommt, leicht zu vorgefaßten Meinungen führt, 80 möge eine kurze
Bemerkung vorausgeschickt werden. Es handelt Sich nicht um eine Befürwortung
von Gewalttätigkeiten, wie Sie durch Systeme ausgeübt werden können; es handelt
Sich auch nicht um eine Form, die nur als Produkt der persönlichen Kigenart des
Verfasgers Wert haben kann. Es Soll dadurch der natürliche und völlig unge-
zwungene Kntwicklungsgang der pädagogischen Wisgenschaft nicht aufgehalten oder
gehindert, Sondern gerade gefördert werden. Man achte darauf, daß die Festlegung
des Systems, wie es im folgenden entwickelt wird, durchaus nicht eine Vollständig-
keit in der Kenntnis aller möglichen pädagogischen Tatsachen erfordert. Würde es
So Sein, dann könnte ein System erst am Ende der gesamten Forschungsgarbeit
aufgestellt werden. Der Systemgedanke bedeutet im folgenden etwas ganz anderes
80 daß er als Prinzip Jedes pädagogiSchen Denkens chon von Anang an Seine
Rolle spielt. Es Soll nämlich gezeigt werder, daß immer, wenn es Sich um wirklich
(und nicht bloß dem Namen nach) pädagogisches Denken handelt, dieses Denken
geine KLigenart von einem Stets darin enthaltenen Faktor bekommt. Nur wenn
dieger Faktor darin vorkommt, ist ein pädagogisches Denken gegeben; und weil
er in allem päd. Denken dergelbe bleibt, 8sy3tematigiert er das Denken, er bringt
die pädagogische Wisgenschaft als System hervor. Dieges bedeutet daher nicht etwas
Äußerliches, das auch anders Sein Könnte; und jener Faktor ist kein Fremdkörper
denn wir Suchen ihn Ja im pädagogischen DenkenSelbst.

a) Das Problem und geine Bedeutung.
Im Vordergrund der praktischen Interessgen der Pädagogen steht

gegenwärtig auf der ganzen Linie die Umgestaltung des Lernens
nach dem Arbeitsprinzip. Der Theoretiker der Pädagogik hat Sich
mit dieser Forderung viel rascher abgefunden als der Praktiker,
der Sich um ihre allgemeine Durchführung bemüht. Für Jenen
handelt es Sich ja im Schlimmsten Falle nur um gedankliche Wider-
Stände, die einer zeitgemäßen Forderung die Aufnahme in den ge-
wohnten ZuSammenhang Seines pädagogischen Denkens etwa ver-
wehren möchten. Der Praktiker dagegen hat mit Widerständen von
ganz anderer Art zu rechnen, die ihn lange und mühebringend
hinhalten. Man ist den praktischen Pädagogen daher zu Dank ver-

*) Vortrag, gehalten bei der 10. Tagung der „Freien Vereinigung für philos.
Päd.“ (Ständige Nebenvergammlung des deutschen Lehrertages) in Straßburg,
Pfingsten 1910.
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pflichtet, wenn gie in Zeiten der stärksten Inanspruchnahme durch
praktische Aufgaben immer auch noch Zeit und Interesse für die
theoretischen Bedürfnisse und Sorgen des Denkens haben. Eine
derartig theoretische Sorge liegt in der Frage, ob die Pädagogik
als WisgSenschaft nur die Form des Systems haben
könne, oder ob auch eine SyStemlose Pädagogik mög-
lich Sei, die den Namen einer WiSgengchaft verdient.
Kine allgemeine Überlegung rückt den Wert der Entscheidung dieser
Frage in unmittelbare Nähe. Diese Überlegung lautet 80: Es gibt
nur eine wissgenschaftliche Wahrheit. Wenn nun eine Wiggen-
Schaft, genannt Pädagogik, möglich ist, dann gibt es auch nur
eine einzige wissenschaftlich-pädagogische Wahrheit. Und weiter:
Wenn diege einzige wisgenschatlich-pädagogische Wahrheit nur in
der Form des Systems möglich ist, dann gibt es also nur ein
einziges pädagogiSches System. Dieges iSt dann das päda-
gogigche SySstem Schlechthin. Aus diegem Gedankenzugam-
menhang erkennt man deutlich, wo der für die Enscheidung wesent-
liche Punkt liegt. Er liegt zunächst nicht in der Frage, ob Pädagogik
als WisSenschaft möglich Sei, Sondern vielmehr in der zweiten
Frage: ob die Pädagogik als Wisgenschaft nur die Form des Systems
haben könne oder ob auch eine andere Form desselben möglich
Sel. Wenn wir vorläufig annehmen, die pädagogische Wissen-
Schaft Sei nur als System möglich, 80 können wir gleich die große
Bedeutung dieser Idee für die gegamte theoretische Arbeit, für die
pädagogische Forschung feststellen. Das Unbefriedigende dieser
Forschung muß dann nämlich in nicht geringem Maße auf den
Mangel an Systembewußtsein zurückgehen, wie er in der
neuesten pädagogiSschen Literatur tatgSächlich vorhanden ist. Es
müßte also, wenn Sich die gemachte Annahme als richtig erweisgen
jäßt, aus der Anerkennung des Systemgedankens ein mächtiger
Impuls für die pädagogische Forschung hervorgehen; oder ge
nauer gegagt: die Forsgchung, die gich heute oft mit Unrecht schon
eine pädagogische nennt, müßte durch die Aufnahme des System-
gedankens erst recht den pädagogischen Charakter be-
kommen,

b) Das System und der Systembildende Faktor.
Die Prüfung der vorläufig gemachien Annahme, daß für die

Pädagogik die Wisgenschaft nur als System möglich Sei, ergibt die
Notwendigkeit, nach dem Wegen eines Systems zu fragen. Der
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Systemgedanke führt den Betrachter zunächst Jedenfalls auf die
Vorstellung einer Ordnung von Tatgachen. Es 18t aber zu zeigen,
daß Ordnung noch nicht System bedeutet, daß der konstitutive
Charakter des Systems vielmehr ein anderer ist als der einer bloßen
Ordnung. In einer Ordnung im gewöhnlichen Sinne des Wortes
Steckt etwas Äußerliches und Willkürliches. Man kann diegelben
Talsachen einmal in diese Ordnung bringen, ein andermal in eine
andere, und Je nach dem gerade vorbherrschenden Bedürfnis wird
die Ari der Ordnung wechgseln. Die Ordnung ist ein Prinzip der
bloßen Einteilung. Das System ist etwas anderes. Zu Seinem
Wegen gehört das Merkmal der Unabänderlichkeit. Schon
dieses Merkmal verrät, daß im Svstem etwas Tieferes hegt als in
der bloßen Ordnung oder Einteilung und daß das wechgelnde Be-
dürnis hier einer höheren Potenz weichen muß. Auch ist es gerade
dieges Merkmal der Unveränderlichkeit, wodurch der Systemgedanke
von vornherein eine Beziehung zur wisSenschaftlichen Wahrheit
bekommt.

Bevor wir nun das Wegen des Systems näher erörtern, wenden
wir uns einer Vorfrage zu. Wir fragen: Ist am Ende nicht Jede
WigSsengchaft nur in der Form des Systems möglich? Gehört der
SyStemgedanke nicht zum Charakter Jeder beliebigen WissSenschat ?
Wenn dem 80 wäre, dann hätte es wenig Sinn, die Tatsache eines
pädagogischen Systems besonders hervorzuheben. Man pflegt doch
nur jene Merkmale einer WiSSenschaft besonders ins Licht zu stellen,
in denen Sie Sich von anderen Wissenschaften unterscheidet.
Schon der Umstand also, daß wir die Frage nach einem päda-
gogiSchen System überhaupt aufwerfen, .deutel an, daß der System-
charakter nicht zum WegenJeder beliebigen Wissgenschaft gehören
kann. Für unger Thema ist nun die nähere Prüfung diesger rage
bloß für Jene WisgSenschaften von Bedeutung, die Sich, wie die
Pädagogik, ebenfalls mit dem Menschen beschäftigen. Das Sind
einersgeils die Psychologie, welche Sich mit der geistigen Seite
des Menschen abgibt, und anderersSeits die Physiologie, die Sich
mit der körperlichen Seite dieses Gegenstandes befaßt. Also fragen
wir: Sind auch die Psychologie und die PhySiologie des Menschen
nur in der Form des SyStems möglich? Diese Frage ist zu ver-
neinen. KBiner gewisgen logischen Ordnung können zwar auch
diese Wisgenschaften in ihrer Darstellung der Tatsachen nicht ent-
behren. Diese Ordnung kann bald von dieser und bald von Jener
Art gein, und Sie läßt gich auf den ersten Blick am bequemsten
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aus dem Inhaltsverzeichnis der betreffenden Wissenschaten
ergehen. Es folgt nicht mit Innerer Notwendigkeit aus dem Wegen
der Begriffe, mit denen die PSsychologie und die PhySgiologie ar-
beiten, daß diese Begriffe nur in einer einzigen Form der Gegamt-
darstellung richtig zur Geltung kommen. Zum Wegen eines Sy-
Stems rechnen wir aber gerade die Eigentümlichkeit, daß die
Begriffe, mit denen eine WiSSenschalt arbeitet, nur
gemäß dem Charakter des SyStems im vollen Umfang
und richtig zur Geltung kommen. Dieger Gedanke mag noch
elwas deutlicher entwickelt werden. Die Begriffe der Psychologie
und der Phygiologie haben Sich nur nach dem Wegen der Tat-
Sachen zu richten, mit denen diese Wissgenschaften Sich abgeben.
Das oberste Prinzip der Begriffsbildung ist demnach hier das einer
wesenhaftten vachlichkeit. Die genannten Begriffe Sind richtig
gebildet, wenn gie das Wegen der Sache zum Ausdruck bringen.
Eine andere Rückgicht muß bei ihrer Bildung nicht genommen werden*)
Nun Spielen die Psychologie und die Phygiologie auch eine gewisSe
Rolle für die Pädagogik, jene für die geistige und diege ür die kör-
perliche Seite der Erziehung. Aber die pSychologiSchen und phySio-
logischen Begriffe Sind deswegen an Sich noch keine pädagogischen
Begriffe. Wenn gie dies werden wollen, 80 mügsen gie SICh nicht
nur nach dem Prinzip wegenhafter Sachlichkeit richten, Sondern auch
noch nach einem neuen Prinzip, das nun zu entwickeln ist. Das
Prinzip der Sachlichkeit verlangt von der Psychologie einfach, daß
Sie alle psSychiSschen Tatsachen So darstelle, wie Sie wegSenhaft
S1nd; und dasgelbe gilt für die Phygiologie. Vieles an diesen Tat-
Sachen Kann aber an Sich höchst unvollkommen und mangelhaft
Sein. Kine Wahrnehmung kann lückenhaft gein, eine Reproduktion
ebenfalls, ein Wille Schwach; ein Gedächtnis unzuverlässig, eine
Bewegung unbeholfen, der Körper ungeschmeidig usw. Wenn die
Psychologie und die PhySiologie in ihren Begriffen diese Erschei-

*) Ungachlich ist ein Begriff, wenn er derart bestimmt wird, daß 'er am
zugehörigen Gegenstand zu viel oder zu wenig umfaßt oder gar etwas völlig
anderes. So ist z. B. der Begriff des Willens unsachlich gebildet, wenn er auch
den Trieb und die Aufmerkgamkeit und das Müssen oder Mögen einschließt. Der
Begriff „Lüge“ ist unsachlich gebildet, wenn man darunter jede unwahre Aussage
versleht; gonst wäre Jeder ein Lügner, der tatSächlich nur aus Höflichkeit Sagt „es
tut mir leid.* Ein Sgachlicher Begriff ist 80 gebildet, daß er genau das umfaßt,
was dem Sinne gemäß zu ihm gehört. Der Unterschied zwischen wesenhaiter und
absoluter Sachlichkeit wird oben unmittelbar nachher klargelegt.
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nungen genau 80 darstellen, wie Sie Sind, dann geben 8ie im Sinne
eines Prinzips absoluter Sachlichkeit vor. Sie nehmen dann auch
alles Mangelhafte oder Unwegentliche der Sache in ihre Begrife
auf. Aber die unvollkommenen KErscheinungen können gelegentlich
auch in vollkommener Form vorkommen und dann lauter Wegent-
liches darstellen. Indem Sich Jene Wissgenschaften an Hand der
unvollkommenen Tatsachen Sofort ein Idealbild von deren Voll-
kommmenheit machen, bilden Sie dann auch ihre Begriffe danach
um. Damit befolgen Sie nicht mehr das Prinzip absoluter Sondern
dasjenige der wegenhaften Sachlichkeit. Ihre Begriffe Sagen
Jetzt immer noch, wie die Sache ist, aber dieses Sein 1st unter
einer Bedingung gedacht, eben der Bedingung der Vollkommen-
heit. Im Prinzip wegenhafter Sachlichkeit kommt ein Faktor zur
Geltung, der über die abSolute Beschaffenheit der Sache
hinausgeht, nämlich die Vorstellung eines Idealzustandes der Sache.
Die Begriffe der Pädagogik dagegen berichten nie bloß, wie gewisse,
auch in Psychologie und Phygiologie erwähnte Tatgachen Sind.
Heben wir zunächst hervor, daß diese Begriffe einmal nicht bloß mit
Rücksicht auf absolute Sachlichkeit gebildet Sind. Sie Sind aber
auch nicht bloß mit Rücksicht auf wegenhafte Sachlichkeit ge-
bildet. Dies könnte auf den ersten Blick verwunderlich erscheinen,
denn, 80 wird man einwenden, für die pädagogischen Begriffe kommt
es doch gerade darauf an, das Wegentliche, als das Vollkommene am
Mensgchen, auszudrücken. Es ist aber tatsächlich nicht 80. Päda-
gogische Begriffe, die Sich auf das ErziehungsobJekt, den Zögling,
beziehen, drücken niemals aus, wie die Sache iSt, Sondern wie
Sie Sein Soll. Gewiß Schwebt dem Pädagogen auch das wegent-
liche Ideal vor wie dem PSsychologen und PhySiologen, aber Sein
InteressSe richtet Sich nicht auf die BeSchaffenheit dieges Ideals -
Sondern auf die Überführung der unvollkommenen in die voll-
kommene Wiuarklichkeit. Die Tatsache, daß dem Pädagogen Jener
wesenhafte, ideale Zustand der Sache, wie ihn die Psychologie
der geistigen Seite nach in Begriffe aßt, immer auch vorschwebt,
macht es verständlich, warum 80 oft behauptet wird, die Erziehung
Sel nach den Gegetzen der PSychologie einzurichten. Diese Aus-
drucksweise wird nicht auszurotten Sein, trotzdem gie recht irre-
führen kann. Einen Menschen nämlich, der geistig das Bild einer
wesenhaften oder vollkommenen Sache bietet, wie es die Psycho-
logie darstellt, braucht man überhaupt nicht mehr zu er-
ziehen. Folglich kann auch nicht von einer Erziehung die Rede
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Sein, die Sich nach Gegelzen der Psychologie zu richten hätte,
Das Wegentliche für pädagogische Begriffe liegt vielmehr darin,
daß Sich in ihnen mit dem Bilde der vollkommenen Sache Stets
noch eine Forderung, eine Norm, eine Verpflichtung ver-
bindel. Es 1st Später zu zeigen, wie durch diese Forderung der
Gegenstand der pädagogischely, Begrifie über die Person des Zög-
lings hinausreicht und dann z. B. auch auf die Person des
Erziehers übergreift. Die erwähnte Forderung bedeutet, daß das
gegenwärtig velende, die absolute Beschaffenheit der Sache (d. 1.
der Zögling) in das künftig Seinwollende Sich verwandle; Sie ver-
langt, als Mittel zum Zweck, ein Werden, ein Vervollkommnen,
ein Emporbilden *). Die Begriffe der Seinswisgenschaften -- also
der PSychologie und Phygiologie -- verlangen von uns höchstens
das, daß wir gie als richtig anerkennen. Die Begriffe der Norm-
oder PflichtwisSgenschaften -- also auch der Pädagogik -- verlangen
von uns mehr als bloß das Nicken des Kopies; Sie fordern eine
Handlung, die praktische Ausführung des Geforderten. Heißen
wir den zukünftigen, erreichbaren Idealzustand der Sache den
L weck, dann können wir Sagen, diese Zweckverwirklichung
bedeute das zweite Prinzip, nach welchem die pädagogisSchen Be-
griffe zu bilden Seien. Somit vereinigen Sich für die pädagogische
Begriffsbildung zwei Rücksichten von ganz verschiedener Art, eine
Sachliche und eine normative, eine Seinganerkennung und
eine Pflichtforderung. Es ist klar, daß dieges praktische Merkmal
in pädagogischen Begriffen über den logischen Inhalt rein DpSycho-
logiScher oder phySiologischer Begriffe hinausgeht. Nun ist aber
bereits angedeutet worden, daß in dem, was über die hier gemeinte
Sachlichkeit der Begriffe hinausgehe, der SyStemcharakter der
Pädagogischen Begriife liege. In der Tat haben wir unter
dem pädagogiSchen System nichts anderes zu verstehen als die
Beurteilung aller Erscheinungen nach bestimmten Zwecken. Die
Systemfrage ist eine Zweckmäßigkeitsfrage; und der Zweck 1ist
der SyStembildende Faktor. Da Sich aber im pädagogischen

*) Darin unterscheidet Sich die Pädagogik von anderen Normwissengchaten,
von der Logik, Ästhetik und Ethik. Auch diese Wissgenschaften kennen als Zweck
die Vollkommenheit, aber wer diese Wissenschaften studiert, der hat von ihnen
nicht eine Anleitung zur Entfaltung der noch unentwickelten Kräfte zu erwarten,
Sondern eine bloße Orientierung zur Unterscheidung des Vollkommenen und
des Unvollkommenen. Diese Orientierung ist eben auch für Menschen mit an gich
voll entwickelten Kräften oft eine Notwendigkeit.
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Sinne an den Zweck die ForderungSeiner Verwirklichung knüpft,
80 folgt daraus, daß ein pädagogisches System praktische Im-
perative stellen oder darstellen muß. Verliert man dagegen --
wie es namentlich bei erfahrungsarmen Pädagogen der Fall i8t -
jenen praktischen Charakter aller pädagogischen Begriffe aus dem
Auge, dann kommt ein Gebilde heraus, das, wie eine SeinsWwiSSen-
Schaft, einen Wert für Sich beansprucht und für die Praxis un-
fruchtbar und tot bleibt. Den altpädagogischen Geist Spürt man
daher aus der pädagogiSchen Laboratorimmsforschung der letzten
Jahre wenig heraus, während er in den Schriften praktischer Schul-
männer oft in einer erstaunlichen Fülle und Frische Sprudelt. Der
Umstand, daß Sich auch die Logik, Ästhetik und Ktihik gerne wie
Seinswissenschaften darbieten, darf die Pädagogik nicht zu ähn-
lichen Experimenten verleiten. Die Logik Sollte Sich mehr, wie
bei W. Wundt, mit dem Denken abgeben als mit Seinem Produkt,
dem Urteil; und ähnlich die Ästhetik mehr mit dem künstlerischen
Schaffen als mit geinem Produkt, dem Kunstwerk; und 80 die
Ethik mehr mit demSittlichen Handeln als mit Seinem Produkt,
der Tugend. Ganz 80 hat Sich die Pädagogik mehr mit dem Er-
ziehen zu beschäftigen als mit Seinem Produkt, dem erzogenen,
vollkommenen Mensgchen. Nur 80 kommt der normative Charakter
dieger Wisgenschaten zur Geltung, denn alle Normen gelten für
Vorgänge, für ProzesSe undnicht für ruhende, fertige Gegen-
Stände, nicht für das Sein Sondern für das Erstehen des Sein-
Sollenden. Diese und die späteren Ausführungen werden dem Lin-
wand begegnen können, daß auf diese Weise die genannten Wisgen-
Schalten mit Psychologie verquickt werden. Nun Sehen wir
auch klar, welche WisSenschaten keimen Systemchbarakter haben
können: Alle Jene Wissenschaften nicht, die Sich mit Gegenständen
abgeben, die keiner Veränderung in der Richtung auf ideale Be-
Schatfenheit hin fähig Sind; aber auch Jene WisSensSchaften nicht,
deren Gegenstände zwar diese Vähigkeit besitzen -- man denke an
die Entwicklungs-Psychologie und -Physiologie -- die aber bei der
Veränderung als Solcher Stehen bleiben und Sich nicht durch die
Forderung leiten lassen, die Veränderungen in einen unveränder-
lichen KEndzustand überzuführen. Die Pädagogik ist eine Wissen-
Schaft, der diese Rückgicht die erste Angelegenheit bedeutet; sie
1St darum eine SyStemwissenschaft. Sie kann überhaupt als Wissen-
Schaft nichts anderes gein als nur System. Es ist Später allerdings
noch zu betonen, daß diese Systematik mit einem äußeren System
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nicht verwechgelt werden darf. Nachdem wir 80 die Pädagogik von
den SyStemlogen Wisgenschaften ausgeschieden haben, bliebe noch
übrig, Sie von anderen Wisgenschaften, die ebenfalls nur als Systeme
möglich Sind, zu unterscheiden. Es kämen die Logik, Ästhetik und
Ethik in Frage. Es genügt nun an dieger öotelle, zu früher Ge-
Sagtem ganz im allgemeinen dies nachzuiragen, daß die Figenart
des pädagogischen ysStems von der Kigenart des System-
bildenden Faktors abhängt. Diesgem wenden wir uns daher zu im
kritischen Anschluß an die Pädagogik von J. PF. Herbart.

c) Kritik des pädagogischen Systems bei J. PF. Herbart.

Es läßt tief blicken, daß Herbart, der pädagogische Systematiker,
den Titel einer „Allgemeinen Pädagogik“ mit dem Zugailz versehen
hat: „aus dem Zweck der Erziehung abgeleitet“. Der Ausdruck
„abgeleitet“ deutet auf ein deduktives Yerfahren des pädagogischen
Denkers hin. Herbart wollte Sich den Vorteil der zwingenden Logik
Sichern, die in Jeder Deduktion liegt, wenn Sie richtig geführt wird
und von Sicheren Anhaltspunkten ausgeht. Diese Ausgangspunkte
liegen für H. in der Zweckbetrachtung. Er hat ganz richtig ge-
Sehen, daß im Zweck, den man der Erziehung Setzt, der System-
bildende Faktor gegeben ist. Diese Tatsache verkennen alle Päda-
gogen, die gich mit der Systemrage entweder gar nicht abgeben
oder Sie mit Umgehung einer pädagogischen Teleologie zu lögen
Suchen. Mil der KnitScheidung über das Vorkommen oder Fehlen
eines Erziehungszweckes steht und fällt das pädagogische 5yStem
und damit die pädagogische Wissenschaft. Und mit der Enigchei-
dung über die Art des Erziehungszweckes fällt der Charakter
des Systems und damit der Wissenschaft zusammen. Wird die
Art dieges Zweckes von verschiedenen Pädagogen verschieden est-
gegetzt, dann bekommen wir verschiedene pädagogiSche Systeme
und damiil verschiedene pädagogiSche Wisgenschaften oder Wahr-
heiten. Sollte aber auch innerhalb Jeder einzelnen Pädagogik
eins Vielheit von gleichwertigen, obersten Zwecken aufgestellt wer-
den, dann ergäbe Sich ein Konglomerat unvereinbarer Teil-
SySteme. Kehren wir nun zu Herbart zurück.

Damit, daß wir wisgen, daß für H. im Erziehungszweck der
SyStembildende Faktor gegeben ist, wisgen wir noch nichts über
die begriffliche Bestimmung dieges Zweckes. Von dieser Kenntnis
hängt aber der weitere Verlauf ungerer Kritik ab. Es ist zu be-
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achten, daß wir dabei folgenden Nachweis erbringen wollen: Her-
bart müßte wegen der begrifflichen Bestlimmung Seines Erziehungs-
zweckes in logischer Kongequenz, aber wider eigenen Willen, eine
Vielheit von Erziehungszwecken und damit auch von Erziehungs-
SySstemen anerkennen. Nun die Kritik. Nach Herbart und geinen
Fortbildnern muß die Kthik (die Lehre von der Sittlichkeit) den
Zweck der Erziehung enthalten. Es bleibe dahingestellt, ob diesc
Ethik dabei ihr Gebiet richtig abgesteckt habe, ob Sie in diesem
Punkte nicht etwa zu weit gegangen Sei. Verhängnisvoll mußte die
ethische Bestimmung eines Zweckes, der ein pädagogischer
Sein Soll, unter allen Umständen werden. Es iSt damit nämlich
nichts weniger behauptet als dies: Aus dem Wegen der LAr-
ziehung Selber könne Sich ihr Zweck nicht ergeben.
Gegen diese AuffasgSung erheben Sich Schwere Bedenken. Berück-
Sichligen wir noch die Rolle, welche Herbart der Psychologie zu-
Schreibt; Sie hat dem Pädagogen den Weg zu zeigen. Nun hat
die Kritik leichte Bahn. Sie kann Sagen: Außer einem Weg und
einem Ziel, wohin dieser Weg fübren goll, brauchen wir als Er-
zieher nichts zu kennen. Folglich genügen die beiden Wissgen-
Schaften, Ethik und Psychologie vollständig zum Studium der Pä-
dagogik. Diese ist dann weiter nichts als die Summe von Psycho-

logie und Ethik. Wer ein Lehrbuch der Psychologie und ein Lehr-
buch der Ethik studiert hat, der hat damit Pädagogik Studiert.
30 hätte es überhaupt keinen Sinn mehr, noch von einer besonderen
und eigentümlichen WissgensSchaft, genannt Pädagogik, zu reden.
Aber weiter. Wenn man nach dieser Auffasgung zu dem Schlusse
kommen muß, es gäbe keine begonderen und eigentümlichen päda-
gogiSchen Tatsachen, dann fällt auch die Möglichkeit eines päda-
gogischen Systems dahin. Wir haben ja gegehen, daß im Erziehungs-
zweck der Faktor gegeben ist, der das System hervorbringt und
daß die begondere Qualität dieses Zweckes die Qualität des Systems
bedingt. Da nun nach Herbart der Erziehungszweck eine ethische
Qualität begitzen Soll, 80 müßte das pädagogische System
ebenfalls eine ethische Qualität besitzen. Die Pädagogik
wäre reine Ethik. Diese Folgerungen ergeben Sich mit zwingender
Notwendigkeit, und da Sie jedermann Schon auf den ersten Blick
unhaltbar erscheinen, müsSsen die Ausgangspunkte des Ge-
dankenganges unrichtig Sein. Diege liegen aber in der Voraussgetzung,
die Ethik bestimme den Zweck der Erziehung. Es ist noch durch
eine weitere, ebenso Sehr einleuchtende Überlegung zu zeigen, daß
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es für die Erziehung Keine ethische Zweckbestimmung geben kann.
Es muß nämlich ganz Selbstverständlich erscheinen, daß dem,
Charakter des Zweckes auch der Charakter der Tätig-
keit entspricht, die diegem Zweck zusStrebt. Zu künst
leriSchen Zwecken führen künstlerische Tätigkeiten, zu technischen
Zwecken technische Tätigkeiten, zu wisSgenschatlichen wissenschatt-
liche, zu gymnastischen gymnasgtische usw. Folglich Sind Bestrebun-
gen, die zu ethischen Zwecken führen, ethische Tätigkeiten.
Man müßte also die pädagogische Arbeit des Erziehers eine Sitt-
liche Leistung heißen, und die Verpflichtung zu pädagogischer Arbeit
wäre eine ethische Verpflichtung. Es ist nun zu zeigen, daß. eine
pädagogische Verpflichtung etwas anderes 1st als eine ethische
Verpflichtung. Ich kann Jedem Mengchen, dem Erzogenen wie dem
ÜUnerzogenen, ein Yersprechen abgeben, dannbin ich ethisch ver-
pflichtet, diesges Versprechen zu halfen. Keine Bildungsstufe
dessen, demich etwas versprochen habe, entbindet mich von dieser
Verpflichtung. 5o hört also die Möglichkeit, einem MensSchen ethisch
verpflichtet zu Sein, nie auf. Anders verhält es Sich auf päda-
gogiSschem Boden. Nur Unerzogenen gegenüber kann ich pädagogisch
verpflichtet Sein. Sobald aber der Unerzogene erzogenist, entweder
allseitig oder in bestimmten Richtungen, dann hören die päda-
gogischen Verpflichtungen allseitig oder in bestimmten Richtungen
auf. So ergibt auch diese Überlegung eine Verschiedenheitl zwischen
pädagogischen und ethischen TatsSachen. Der Erziehungszweck kann
daher niemals eine ethische Qualität begitzen.

Endlich ist nachzuweisen, daß mit der Zweckbestimmung Herxr-
baris konsequenterweise eine Vielheit von Erziehungszwecken
gefordert würde, womit auch eine Vielheit von Systemenoder
doch eine unvereinbare Vielheit von Teilsystemen gegeben wäre.
Gewiß isl die Kthik von irgend einer Bedeutung für die Pädagogik.
Ile bezeichnet Ja ein bestimmtes Gebiet, innerhalb welchem der
zu Erziehende handeln Soll, das Sittliche Gebiet. Auf Sittlichem
Gebiet aber wollen wir den Zögling erziehen. Heißen wir dies ein
Stoffgebiet. Nun gibt es außer der Ethik noch andere Wisgen-
Schaften, die ebenfalls Stoffgebiete bezeichnen, in denen wir den
Zögling zu erziehen haben. Die ÄSthetik weist uns auf das Ge-
biet künstlerischer Leistungen hin, die Logik auf das Gebiet wisgen-
Schaftlicher Leistungen, die PhySiologie auf das Gebiet körper-
licher Leistungen (wie Turnen und Handarbeit), die Sozialwis-
Senschaft auf das Gebiet Sozialer Leistungen usw. Jede dieger
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Wissgenschaften umschreibt ein qualitativ anderes Stoffgebiet *). Der
Zögling kann daher für S0 viele qualitativ verschiedene Tätigkeiten
elzogen werden, als es derartige Stoffgebiete gibt. Von allen mög-
lichen Stoffgebieten bezeichnet die Kthik daher nur eines neben
vielen, die einander in rein logischer Betrachtung vollkommen
nebengeordnet gind. Wenn mandaher mit Herbart eines dieser
Stofgebiete zu dem Rang erhebt, daß es der gegamten Erziehungs-
arbeit den Zweck Setzen darf, 80 haben alle anderen Stoffgebiete
Anspruch auf dieselbe Beachtung. Dann aber bekämen wir 80 viele
Erziehungszwecke als es Stoffgebiele gibt und damit ebenso viele
verschiedene Systeme und Schließlich ebenso viele pädagogische
Wahrheiten. Um aus diegem Wirrwarr herauszukommen, darf man
Sich der Kingicht nicht verschließen, daß der allgemeine und oberste
Erziehungszweck nicht aus irgend einem votoffgebiet zu entlehnen
iSt, weder aus dem der Kthik noch aus irgend einem anderen.
Er darf überhaupt keinen Stofflichen oder materiellen Cha-
rakter haben, er muß rein formale Bedeutung besilzen. Darauf
kommen wir Jetzt näher zu Sprechon.

d) Die Ableitung des Erziehungszweckes.
Wir gagien, die pädagogischen. Begriffe Seien mit Rücksicht

auf eine 1ideale Sachlichkeit ocer eine Sachliche Vollkom-
m enheit gebildet. Dieser entspricht also Jene vorläufig bloß ge-
dachte Begschaffenheit des Zöglings, nach welcher die pSycho-
logischen und phySiologischen Funktionen desselben als Schlecht-
hin vollkommene Prozesse ablaufen **). Die nähere Beschreibung

*) Damit ist auch gegagt, daß die Bezeichnung „Sozialpädagogik“ nicht das
Wegen der Erziehung trifft, Sondern das Wegen eines Stoffgebietes. Ähnliches
gilt vom Begriff einer „staatsbürgerlichen“* Krziehung. Damit geschieht der Bedeu-
tung und Berechtigung diegser Stoffgebiete keimerlei Eintrag.

**) Der Begriff der bloßen Vollkommenheit oder idealen Sache ist an und für
Sich erst ein Seingbegriff oder Sachbegriff. Erst durch das Hinzudenken der For-
derung, diese Idealität der Sache zu verwirklichen, wird er ein Forderungsbegriff,
ein Normbegriff und damit erst hat er pädagogischen Charakter gewonnen. Die
Erfüllung dieser Forderungen wird durch alierlei Mittel, die man auch Methoden
heißt, erreicht. Erst das Mittel oder die Methode im weitesten Sinn des Wortes ist
daher ein Pädagogikgegenstand. Noch deutlicher gesagt: Nicht der Zweckbegriff
ist der vollendete Pädagogikbegriif Sondern. der Methodenbegriff. Die Methode ist
das Erziehungsmittel, der Zweck das Mittel des pädagogisch-Systematischen Denkens.
Wenn man also gelegentlich den Zweckbegriff einen pädagogischen heißt, So iSt
diesem Sprachgebrauch mit Vorsicht zu begegnen.

Deutsche Schule. XIV. 6. 24
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dieser Vollkommenheit führt uns direkt auf den Zweckbegriff der
Erziehung. Eine menschliche Vollkommenheit kann gich nur in
Leistungen offenbaren. Wannaber 1ist eine Leistung vollkommen
zu heißen? Oder wann 1st Sie unvollkommen? Die iSt unvoll-
kommen, wenn der Zögling Sie überhaupt nicht rechi zustande
bringt, indem es ihm am objektiven Können fehlt. Oder zie
iSt unvollkommen, wenn es dem Willen des Zöglings an der nötigen
Kraft gebricht, dann fehlt es am Wollenkönnen, am SubjJektiven
Können. In beiden Fällen ist der Zögling nicht Herr Seiner
Taten, er ist nicht unabhängig Sondern abhängig. Die Abhängig-
keit 1ist demnach eine doppelte: Sie iSt eine Abhängigkeit von der
Unzulänglichkeit des Willens, der, um auszureichen, der Hilfe be-
darf; und gie iSt eine Abhängigkeit von der Unzulänglichkeit des.
Könnens, das, um auszureichen, ebenfalls der Hilfe bedarf. Der
Zögling, der eine Leistung mit Vollkommenheit ausführen will, muß.
daher zweierlei lernen: Er muß die Hilfen des Willens gebrauchen,
um gie entbehren zu lernen; dann 1ist er völlig Selbständig ge-
worder. Er muß Sodann die Hilfen des Könnens gebrauchen, um
Sie entbehren zu lernen, dann ist er dem oStoife gegenüber, an dem
Sein Können zu große Widerstände fand, frei geworden. Jene
velbständigkeit und diese Freiheit fasgen wir zuSammen in dem
Begriff der Unabhängigkeit des Zöglings. Damit ist der Er-
ziehungszweck klar und bestimmt angegeben. In der Richtung
von Abhängigkeit zu Unabhängigkeit vollzieht sich
jede erzieherisgche Kniwicklung des Menschen. Diegen
unabhängigen Menschen meint man in der Regel, wenn von einer
Pergönlichkeit die Rede 1ist. Die Erziehung ist daher ihrem
innersten Wegen nach Pergönlichkeitserziehung und jhr wiSssen-
Schaftlicher Ausdruck ist die Pergönlichkeitspädagogik.

Unter allen möglichen Abhängigkeiten, die für den Zögling
im einzelnen in Betracht fallen, iSt eine, die an erster ötelle ge-
nannt werden muß, weil gie einen Faktor enthält, der alle anderen
Abhängigkeiten des Zöglings beeinflußt. Dieser Faktor ist der Er-
zieher, und im Verhältnis des Zöglings zum HLrzieher ist die
wichtigste Abhängigkeit gegeben. Vom Gedanken an diese Abhängig-
keit aus läßt Sich der Erziehungszweck noch rascher ableiten,
als dies vorhin geschah. Man hat dazu den folgenden Gedanken-
gang einzuschlagen: Indem wir einen Mengchen erziehen wollen,
bringen wir ihn in ein Abhängigkeitsverhältnis zu uns Selber. Die
Abhängigkeit besteht darin, daß der Zögling uns braucht. Nun
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widerspräche es Jedem Begriff von Erziehung, wenn wir diese AB-
hängigkeit dauernd erhalten wollten, wenn wir uns dem Zögling
immer unentbehrlicher machen würden. Diese Abhängigkeit muß
daher, um einen erzieheriSchen Charakter zu bekommen, von vorn-
herein die Tendenz der Auflözung in Sich tragen. Nur
in der Form einer vorübergehenden Abhängigkeit des Zöglings von
uns können wir ihm ungere Hilfe leihen. |

S0 ist denn im Begriff der Unabhängigkeit des Zöglings der
allgemein gültige und obersle Erziehungszweck gewonnen. Er
Stammt nicht aus irgend einem Stoffgebiet; er findet Sich weder
in der Logik noch Ethik noch Ästhetik verzeichnet; er Stammt nicht
aus einem Gebiete von außerhalb der Erziehung, Sondern 1St
aus dem Wegender Erziehung Selber abgeleitet. Damit
haben wir das erreicht, was nach Herbart für unmöglich hinge-
Stellt wurde. Der Begriff der Unabhängigkeit des Zöglings 18t also
der oberste Begriff der Pädagogik, nicht etwa der Ethik. Für
die Ethik heißt der oberste Begriff Tugend. Jener Unabhängig-
keitsbegriff Steht für den Pädagogen über dem Tugendbegriff. Es
iSt Ja von vornherein klar, daß im Rahmeneiner bestimmten WisSen-
Schaft diejenigen Begriffe die erste Rolle spielen, die im Sinne
eben dieser Wisgenschaft gebildet Sind, in der Pädagogik also päda-
gogiSche Begriffe, nicht ethische.

Dagegen ist zu bemerken, daß eine PSychologie, wenn Sie
ihre Begriffe im Sinne idealer oder wesenhafter Sachlichkeit bildet,
auch die Kigenschaft der Unabhäng:gkeit verzeichnen muß. Man
könnte daber, in direkter Umkehrung der Auffassung Herbarts,
Sagen, die PsSychologie zeige der Pädagogik nicht den Weg, Sondern
das Ziel. Sie tut es dann ganz ähnlich für die Logik, die Ethik
und die Ästhetik. Die Vollkommenheit, die in diesen WissensSchaten
den Systembildenden Faktor bedeutet, muß, Sofern Sie in einem
Menschen verwirklicht ist, natürlich auch in der Psychologie dieges
Mensgchen verzeichnet Sein. Das Schließt, wie am Beispiel der Pä-
dagogik gezeigt wurde, keineswegs aus, daß dieselben Begriffe der
Vollkommenheit Sich auch aus dem Wegen der dahin stlrebenden
Tätigkeiten ergeben.

e) Näheres vom Erziebhangszwecke Selbst.
Der Erziehungszweck est etwas rein Formales. Seine Er-

reichung bedeutet daher für den Zögling nicht, daß er irgend etwas
Stoffliches, Inhaltliches erworben habe, Sondern bloß dies, daß der
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Zögling nun gewisse Eigenschatten begitze, die er vorher nicht
begessen hat.

Wenn ein Mensch in Jeder Hinsicht erzogen wäre, dann könnte
er natürlich immer auch noch Gegenstand der Psychologie und
PhySsiologie Sein. Er wäre für diese Wissgenschaften dann eine
1deale Sache und ihre Begriffe besäßen nun den Charakter
dealer Sachlichkeit. Nun war vorhin davon die Rede, daß
der pädagogische Zweckbegriff es Sei, dem dieses Merkmal
zukomme. ind also Jetzt die Begriffe der Pädagogik diegelben
wie für PSychologie und Phygiologie? Würde es nicht. merkwürdig
erscheinen, daß ursprünglich verschiedene Wisgenschaften allmäh-
lich zu gleichen WisSenschaften werden? Eine Solche Merkwürdig-
keit Scheint auf den ersten Blick zu bestehen, weil der Gegenstand,
um den es Sich dabei handelt, gich eben verändert, nämlich
durch Erziehung. Mit geiner Veränderung, 80 meint man viel-
leicht, müSSen Sich auch die Begriffe und die Wissgenschaften än-
dern, die von ihm berichten. Im Grunde ist es aker doch nicht
S0. Die Begriffe der Psychologie und der Phygiologie verändern
Sich nicht, auch wenn ihr Gegenstand, der Mengch, eine er-
zieherische Entwicklung durchmacht. Begriffe mügsgen immer etwas
Wesgentliches zum Ausdruck bringen. Das Wegentliche ist hier
das Vollkommene. Der erzogene Mensch ist daher ein Gegenstand,
an welchem Sich für die beiden genannten Wissenschaften das
Wesgentliche stärker ausgeprägt findet als beim unerzogenen Men-
Schen. Der Gegenstand gewinnt durch Krziehung immer
mehr wegentliche und verliert immer mehr unwesent-
liche Merkmale.

Ein Gegenstand mag Sich also verändern, Begriffe verändern.
Sich nicht, nachdem gie einmal richtig gebildet Sind. Das muß
auch für die Begriffe der pädagogischen Wissenschaft gelten.
Diese haben Sich dadurch, daß ihr Gegenstand dem Erziehungszweck
gemäß vollkommen geworden ist, nicht verändert. Aber etwas ist
nun eingetreten: Die pädagogischen Begriffe haben an
vollkommenen MensgcheyÖnkeinen Gegenstand mehr. Das
Wesgentliche, wovon die pädagogischen Begriffe berichten, hegt Ja
nicht in den EFigenschaften der Vollkommenheit, Sondern in der
Forderung, die den Gegenstand der Erziehung einer noch nicht
erreichten Vollkommenheit näher zu bringen befiehlt. Die Porde-
rung einer zukünftigen Idealität gehört zu ihrer wegentlichen
Bestimmung. Ist diese Idealität, wie im erzogenen Mengehen, zur
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Realität geworden, dann hat jene Forderung keinen Sinn mehr,
dann hört ein Solcher Mensch eben auf, Gegenstand für päda-
gogische Begriffe zu gein, er bleibt dagegen nach wie vor Gegen-
Stand für pSsychologisSche und phySiologische Begriffe. Das Jäßt
Sich alles auch noch viel einfacher Sagen, indem man hervorhebt,
alle Erziehung müsse einen Erfolg haben. Der Erfolg hat im
Zögling einzutreten und er ist dann erreicht, wenn die Erziehung
aufhören kann. ,

Anschließend ist nun leicht zu zeigen, in welchem eigenartigen
Sinne die Pädagogik als SeinswisSsenschatft gelten könnte. Sie
Stellt den Erziehungsvorgang dar, dieser aber ist doch etwas Exi-
Stierendes, etwas Seiendes; folglich ist die WisSenschaft, die von
diesem Sein berichtet, eine SeinswisSenschaft. Das Eigenartige liegt
hier aber im Charakter diesges Seins. Es exisliert nur Vvorüber-
gehend. Ks ist nicht das Sein, das in einer Entwicklung begriffen
wäre, um zuletzt in einer höchsten und damit dauerndenVoll-
endung ortzuexistieren; es ist ein Sein, das immer verschwindet,
um immer wieder in dergelben Vorm zu entstehen. Es verschwindet
jedesmal da, wo Erziehung überflüssig geworden 1ist und entsteht
jedesmal da, wo sSie wieder notwendig erscheint. Damit 18t zu-
gleich angedeutet, daß eine Zweckbestimmung, die das Erziehungs-
ziel m unendliche Ferne verlegt, ausgeschlossgen ist. Die Un-
abhängigkeit des Zöglings ist in Jeder einzelnen Leistung, die er
ausführt, erreichbar. Da der Zögling nun im Verlaufe Seiner Er-
ziehungsperiode gich in unzähligen Leistungen vergucht, 80 geht
der Erziehungszweck ebenso oft an ihm in Erfüllung. Damit ist
gegagt, daß diesger Zweck durchaus und immer in endlicher
Nähe liegt. Es wäre auch gar nicht einzugehen, wie beim Erzieher
und beim Zögling pädagogisches Streben möglich wäre ohne diese
Endlichkeit des Zweckes. Mit der Überzeugung einer unendlichen
und miemals erreichbaren Ferne desselben würde gich überhaupt
niemals ein Streben danach verbinden können. Niemand Setzt
Sich Zwecke, die er nie erreichen wird ; ihre Unerreichbarkeit wäre
nicht bloß der Tod Jedes Strebens, Sie ließe ein Solches überhaupt
nicht aufkommen. in

Es ist ferner unzutreffend, wenn gegagt wird, Erziehung gei
die planmäßige BeeinflusSung der individuellen Entwicklung.
Die Entwicklung weist Sehr viele Seiten auf, und aus dieger
Definition ergäbe Sich daher nie ein einheitliches Denken und
Handeln. Vor allem aber wird dadurch das, worauf es am Ende
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ausschließlich ankommt -- die Unabhängigkeit des Zöglings -- gar
nicht herausgehoben. Und weiter ist folgendes einzuwenden: Die
Entwicklung erfolgt in Stufen, deren Markierung Sache der Ent-
wicklungspsychologie ist. Auf einer Solchen votufe kann gich der
Zögling durch längere Zeit hindurch befinden, er macht dann
innerhalb dergelben keinen Entwicklungsfortschritt. Also wäre
nach jener Definition innerhalb dieser Zeitstrecke auch kein ET-
ziehungserfolg möglich. Dies entspricht der tatSächlichen Er-
fahrung nicht, denn auch innerhalb einer Entwicklungsstufe ist Er-
ziehung möglich. Endlich muß gegagt werden, daß die menschliche
Entwicklung zeitlich viel zu weit ausgeinander fließt und daher
nicht geeignet ist, den für Jeden Augenblick pädagogischer Arbeit
notwendigen, bestimmten Zielpunkt abzugeben.

Selbstverständlich ist die Erreichbarkeit des Erziehungszweckes
nicht absolut zu verstehen, es gibt natürliche Schranken, die
den Zögling einfach zwingen, auf gewisgen Stufen Steben zu bleiben.
Man denke hier namentlich an die Schranken, die durch die Be-
gabung gegetzt Sind. Vor allem ist an den Unterschied zwischen
reproduktiver und produktiver Begabung zu erinnern. Das repro-
duktive Talent kommt nur zu Leistungen, für welche ihm ein Muster
gegeben 1sSt; das produktive Talent ist die „beispiellose“ Begabung.
Produktive Naturen erfordern vom Erzieher viel mehr als repro-
duktive. We

Das pädagogische System ist, wie jedes System, etwas Zu-
Sammengegetztes. Aber dieges Zugammengegetzte muß einen
durchgehend einheitlichen Charakter tragen. Die Einheithchkeit
kommt dadurch zustande, daß alle im System dargestellten Tat-
Sachen ihre wegentliche Beschaffenheit durch einen Zweck be-
kommen, der immer dergelbe bleibt. Es ist ein Verdienst
dieses Systematisierenden Zwecks, daß er erst ein einheitliches
pädagogisches Handeln und Denken hervorbringt. |

Es kann daher dies System, das wir. hier meinen, niemals
einen gewaltsamen Zwang bedeuten, gegen den Sich der gegunde
pädagogische Instinkt sträubt. Nur gegen falsch gestellte
Zwecke, die dann auch gewalttätige Systeme hervorbringen, lehnt
Sich das gesunde Gefühl und vor allem das pädagogische Talent
auf. Im richtig gebildeten System muß Jedes Talent den vollkom-
menen Ausdruck, die vollendete wissenschaftliche Fasgung des
eigenen Strebens wie in einem Spiegel erblicken; es muß dlarin
die Bestätigung längst zuvor Schon gekannter pädagogischer Er-
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lebnisse finden. Freude und befriedigende Sicherheit müssen das
Ergebnis dieger Entdeckung Sein. So begitzt das hier gemeinte
System durchaus einen rein innerlichen Charakter; es offen-
bart Sich in der Einheitlichkeit der EntsScheidung päda-
gogiScher Probleme und keineswegs in einer bestimmten äußeren
Anordnung der Tatgachen. Daß eine derartige äußere Anord-
nung auch möglich und wünschbar1st, dies Soll nun gezeigt werden.

f) Die Grundlagen der Pädagogik und die äußere
SyStem.orm.

Wir wollen der Frage nach den Grundlagen des pädagogi-
Schen Systems zunächst die Frage nach dem Gegenstand der
Ppädagogischen WiSssSenschaft vorausschicken. Hier ist nun häufig
eine Verwechslung begangen worden, vor der nicht genug gewarnt
werden kann. Es 1st nicht dasselbe, ob man nach dem Gegen-
Stand der Pädagogik (d. bh. der päd. Wissgensgchaft) oder nach
dem Gegenstand der Erziehung fragt. Als Gegenstand der Er-
ziehung kommt der Zögling in Frage, er sSteht im Mittelpunkt
der erzieherischen Tätigkeit. Als Gegenstand der pädagogischen
WisSsenschafl dagegen kommt außer dem Zögling auch der Krzieher
in Betracht, d. h. das Abhängigkeitsverhältnis zwischen
beiden. Von diesgem Gegenstand unterscheiden wir die Grund-
lagen der Pädagogik. Darunter izt das zu verstehen, was vom
Gegenstand übrig bleibt, nachdem man die pädago-
giSche Zweckidee daraus weggedacht hat. Dieser Regt
besteht aus den pSychologischen und phySiologischen Prozegsen,
die im Erzieher einergeits und im Zögling andergeits stattfinden.
In diesem Sinne kann man Sagen, die Psychologie und die
Physiologie (also nicht nur die erstgenannte Wissenschat)
Seien die Grundlage der Pädagogik. AuchJetzt wieder muß
man Sich vor einer Verwechslung hüten. Wenn die Pädagogik Sich
.auf Jene WisSenschaften gründet, 80 heißt das nicht, Sie werde
dadurch begründet. Die tiefste und einzig mögliche Begründung
der Pädagogik geht immer auf die Zweckidee zurück, denn durch
'S1e allein ist, wie früher entwickelt wurde, pädagogische Wissen-
Schaft möglich. PSychologie und Phygiologie dienen der Päda-
gogik, aber Sie bringen Sie nicht hervor.

Es liegt gehr im Interesse der Klarheit, daß wir nun die
gewöhnliche Psychologie und die Entwicklungspsychologie in
ihrer Bedeutung für die Pädagogik ins Auge fassgen. Dabei
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machen wir noch einige weitere Unterscheidungen und kom-
men dadurch zu einer Mehrheit psychologiScher WisSenschaften.
Damit will aber keineswegs gegagt Sein, daß diese Unterscheidungen,
weil gie begrifflich möglich und notwendig Sind und das Verhältnis
der Psycholgoie zur Pädagogik abklären, in Wirklichkeit zu ebenso
Scharf gesonderten verschiedenen Arten des Betriebes wiSSen-
Schafilicher Psychologie führen müßten. Es gei zum voraus be-
merkt, daß dieselben Uniterscheidungen dann auch für die ent-
Sprechenden Arten der Phygiologie gelten.

Die gewöhnliche Psychologie will das Vollkommene ihres
Gegenstandes darstellen, Sie geht im Sinne der wegenhaften Sach-
lichkeit vor. Zwei Beispiele mögen das erläutern. Die gewöhn-
liche Psychologie begehreibt z. B. die allgemeine typische Form
der Wahrnehmung, wie gie beim gebildeten Erwachsenen vorkommt.
Eine Solche Wahrnehmung muß ein getreues Bild des Gegenstandes
wiedergeben, dann iSt Sie wegenhaft oder vollkommen. Diegelbe
Psychologie kann aber auch die Wahrnehmung des noch unge-
bildelen Menschen beschreiben und wird dann nicht alle wesen-
haften Züge, wie Sie bei der vollkommenen Wahrnehmung gegeben
Sind, vorfinden. So ist die Wahrnehmung des kleinen Kindes gehr
unbestimmt, gie enthält viele notwendige Einzelheiten nicht, Sie
kann Sogar falsche Elemente aufweisen. Das gind nun ür diegen
Standpunkt der Betrachtung unwesentliche Züge. Die wegent--
lichen Züge fehlen allerdings nicht ganz, denn das Wahrnehmungs-
bild des Kindes gibt wenigstens gewisse Umrisse des Gegenstandes.
wieder. Oder diesgelbe Psychologie beschreibt die Willenghandlung
eines gebildeten Menschen und kann dabei lauter wegentliche Züge
bervorbeben. Beim kleinen Kind dagegen vermag S8ie bei einer
Willenshandlung, die äußerlich als diegelbe erscheint, nicht alle
jene wegentlichen Züge festzustellen, wohl aber manche unwesgent-
liche. Es handle gich z. B. um die Beschenkung eines armen Mannes.
Das Kind bedenkt nicht die Würdigkeit des Beschenkten, es achtet
nicht auf die Folgen geiner Tat, es kennt keine Zurückhaltung bei
eigener Bedürftigkeit, es freut Sich nicht über die Hilfe, Sondern.
es hat einfach Freude am Handeln als Solchem. Das gind nun
unwesentliche Züge; wegentlich und daher gemeingam mit
der Handlung des gebildeten Erwachgenen ist nur dies, daß des
Kindes Handlung ebenfalls eine bewußte Handlung darstellt. Die
wegentlichen Züge bleiben in den Leistungen des Kindes auch auf
den folgenden Entwicklungsstufen erhalten, Sie Stellen das Unver-
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änderliche, das Konstante dar. Die unwesgentlichen Züge da-
gegen verändern Sich(oder fallen ganz weg) im Sinne der Ent-
wicklung zum Vollkommenen hin.

Vom Standpunkt der Entwicklungspsychologie aus Sind das
Wegentliche und das Unwegentliche gerade entgegengegsetzt ver-
teilt. Jene wegentlichen Züge bedeuten nun gerade, weil gie Kkon-
Stant bleiben, das Unwegentliche an den KErScheinungen. Jene un-
wesentlichen Züge dagegen bedeuten nun, eben weil und Sofern
Sie eine Entwicklung durchmachen, das Wegentliche *). Welche der
beiden Wisgenschaften dient nun der Pädagogik? Man wird die
Antwort 80 geben müssen: die Pädagogik muß als Grundlage den
ganzen Menschen und während Seiner ganzen Entwicklung
kennen. Diese Kenntnis kann Sie aus der gewöhnlichen Psychologie
Schöpfen, Sofern diese außer dem Wesgentlichen auch das Unwesgent-
liche aller Entwicklungsstufen angibt; oder Sie kann diese Kennt-
nis aus der Entwicklungspsychologie Schöpfen, Sofern diese auch.
das Wegentliche auf allen Stufen bervorhebt. Derselbe Gedankengang
iSt, wie bereits erwähnt, auch auf die Physiologie anzuwenden.

Die Grundlagen des pädagogiSchen Systems erfahren wir also
aus der PSsychologie und Phygsiologie der beiden Parteien, die im
Erziehungsverhältnis auftreten: des Erziehers und des Zöglings.
Dabei ist zu bemerken, daß die PSychologie die wichtigere Rolle
Spielt, weil alle phygiologischen Leistungen, zu welchen wir den
Zögling direkt erziehen können, b3wußte Leistungen Sind, d. h.
mit einem Bewußtgein der auszuführenden Tätigkeit beginnen ; das
Bewußtsgein aber ist Gegenstand der Psychologie. Diese Grund-
lagen Smd nun maßgebend für die äußere Form des pädagogischen
SysStems. Gäbe es eine allgemein anerkannte und daher einheit-
liche Auffasgung vom. Seelenleben, dann müßte auch die
äußere Yorm des Systems bei allen Pädagogen diesSelbe
Sein. Eine derartig einheitliche Auffassung besteht aber heute
noch nicht, und deshalb wird die äußere Systemform ebenso oft
wechseln, als die Pädagogen in bezug auf die Grundlagen der
Pädagogik verschiedenen Anschavungen huldigen. Das ist aber

*) Sofern man dabei nur die allen Individuen gemeingamen Züge zum Gegen-
Stand der Betrachtung macht, kommt man zu einer allgemeinen Entwicklungs-
pSychologie. Faßt man jene Züge dagegen nach individuellen Verschiedenheiten ins
Auge, dann Kommt man zu einer individuellen Kntwicklungspsychologie. Sieht
man von der Entwicklung jener allgemeinen wie der individuellen Züge ab, 80
ergibt Sich die gewöhnliche Individualp3ychologie.
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Jange nicht 80 Schlimm, als es auf den ersten Blick Scheinen möchte ;
denn das Wegentliche für die Pädagogik liegt, wie wir nun wisgen,
in ihrer inneren und nicht in irgend einer äußeren Systematik.
Eine äußere Systemform, die nach meinen eigenen Erfahrungen
dem Studium der Pädagogik große Dienste leisten kann, 8oll noch
in Kürze Skizziert werden.

Der Kern des Menschen liegt in Seinem Willen. Aut Jeden
Fall 1äßl aich ein Mensch nur vermöge Seines Willens zu Jenen
Leistungen führen, für welche er zu erziehen ist. Zum Wollen.
gehört ferner das Vollbringen, und dieges beruht auf dem Können.
Der Wille kommt nur in quantitativ verschiedenen Abstufungen
vor, es gibt Stärkegrade des Willens. Im Können dagegen Steckt
die Begabung, die bei den einzelnen Menschen nicht nur dem Grade,
Sondern auch der Art nach verschieden Sein kann, Sie zeigt also
quantitative und qualitative Verschiedenbheiten. Das Prinzip
der Dichotomie (Zweiteilung) gilt allgemein für jede bewußte
menschliche Handlung, die noch nicht Gewohnheit geworden 1st:
Sie zerfällt immer in ein Wollen und ein Können. Für das Wollen
und Können existieren aber gewisse Bedingungen. Da es 8ich
um bewußte Leistungen handelt, und da ferner die pädagogische
Beeinflussung ihren Weg stets durch das Bewußtsein des 2Zög-
lings nehmen muß, 80 haben wir in erster Linie nach psychischen
Bedingungenzu forschen. Ihre Anzahl, in Kategorien geordnet,
ergibt die äußere Form des pädagogischen Systems. Ein Weg zur
Anunffindung aller Arten dieser psychischen Bedingungen ührt durch
die unbefangene Selbstbeobachtung hindurch. Man Stelle den
Schülern eimer Klasse die Aufgabe, anzugeben, was Sie veranlaßt
habe, Jenes zu tun und dieses zu lassen. Die Schüler geben dann
die von uns gesSuchten Bedingungen an. Zu der Frage ihrer rich-
tigen Aufsuchung tritt dann hinzu die Frage ihrer besten Grup-
plerung und Benennung. Da wir diese Bedingungen auch Mo-
t1ve heißen wollen, 80 können wir Sagen, die äußere pädagogische
Systematik Sei ein Motivationssystem. Geben wir Seine Be-
Standteile und den einheitlichen Beziehungspunkt dergelben an. In
experimenteil-psychologischen Untersuchungen über das Denken und
Wollen ist festgestellt worden (zuerst von N. Ach), welchen Einfluß
das Bewußtsein dessen begitzt, was man ausführen Soll. Yon ihm
hängt die Art oder Qualität der Handlung und damit die Rich-
Lung menschlichen Tuns ab. Das Bewußtsein einer Aufgabe stellt
aber für den Zögling keineswegs die einzige Bedingung Seines
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Handelns dar. Um zu wollen, genügt es in der Regel nicht, daß
man lediglich ein Bewußtsein dessen habe, was getan werden Soll.
Die Wirkgamkeit des primären Motivs kann gehemmt Sein durch
den Einfluß anderer Motive, die Sich gleichzeilig im Bewußtsein
gellend machen. Sie kann aber auch gefördert werden durch
den gleichginnigen Einfluß anderer Motive. Jene Hemmungs- und
diese Förderungsmotive heißen wir insgegamt Sekundäre Mo-
tive. Es ist noch anzugeben, woher Sie Stammen können. Man
kann ganz allgemein Sagen: Sie Stammen von alledem her, was
außer einer Aufgabe noch für das Bewußtsein des Zöglings gegeben
iSt. Da Sind zu nennen: das Bewußtisein Seiner Selbst, das Be-
wußtsgein des anwegenden Erziehers, das Bewußtsein der übrigen
Umgebung, namentlich der Mitschüler, das Bewußtsein der Aus-
führung der Handlung, das Bewußtsein ihres Zweckes und ihrer
Folgen und endlich allerlei Erinnerungsfaktoren. Alle diese
Sekundären Motive gruppieren Sich um das primäre Motiv herum,
da3 den einheitlichen, gemeingamen Beziehungspunkt derselben ab-
gibt und das Somit die äußere Systematik der Pädagogik begründet.
Jede der angeführten Motivkategorien hat eine besondere Auf-
gabe und Bedeutung, was hier nicht näher zu erörtern ist. An
und für gich betrachtet, d. h. rein Sachlich aufgefaßt, Sind die
angeführten Motive von bloß psychologischer Bedeutung. Kine päda-
gogische Bedeutung bekommen Sie erst im Hinblick auf den all-
gemeinen Erziehungszweck: die Unabhängigkeit des Zöglings. Was
im Hinblick auf diesen vom Erzieher zu tun und zu lasgen Sei,
das drückt die pädagogische Wissenschaft in Form von Forde-
rungen oder Normen aus. Da nun die Person des Erziehers
auch unter den Quellen der Sekundären Motive des Zöglings vor-
kommt, 80 muß ein Teil der pädagogischen Forderungen
auch den Erzieher gelber treffen. Und da ferner Jede Norm
ihren pädagogischen Charakter durch die Eigenart des Zweckes
bekommt, dieger aber stets ein und derselbe bleibt, 80 kann man
Sagen, es gebenureineeinzige, allgemeine pädagogiSche
Norm, nämlich die Zweckmäßigkeitsforderung.

g) Der Erziehungszweck und das Zusammensgpiel der
Kräfte.

Zam Schlusse bleibt noch eine wichtige Frage zu erledigen.
ES war biSher 80 oft vom Krziehungszweck die Rede, und doch
wurde noch nicht klar und bestimmt gegagt, wo er jn der Praxis
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Sich zur Geltung bringen müsse. Es gind Ja zwei Parteien gegeben:
Erzieher und Zögling, und 80 könnte der Zweck ebensogut im
Bewußigein des einen wie Im Bewußtsein des andern wirken oder
am Ende Sogar an beiden Orten. Denn daß er eine Macht be-
deutet, die ihren Einfluß nur in einem Bewußtsein geliend
machen kann, das ist Selbstverständlich. Es Sind Ja Sowohl die
Arbeit des Erziehers wie diejenige des Zöglings bewußte Lei-
Stungen. Es Steht nun außer Frage, daß der praktische Erzieher
ein Bewußtsein des pädagogischen Zweckes haben muß. Dieges
Bewußtgein gibt geiner Praxis genau So einen einheitlichen, kon-
Sequenten Charakter, wie es in der theoretischen Darstellung. das
innere System hervorbringt. Aber auch der Zögling muß dasselbe
Zweckbewußtgein haben, denn nur 80 wird gein Lernen eine be-
wußte, Selbsterzieherische (wenn auch unterstützte) Arbeit. Der
Zögling Sollte wenigstens einmal im Schulleben darauf hinge-
wiesen werden, den Sinn aller Bemühungen Seiner Erzieher, wie
auch der eigenen Arbeit bewußt zu erfassen. Das muß um So
leichter möglich Sein und um80 näher liegen, als eine wahre Ert-
ziehung durch ihre Beschaffenheit dem Zögling die Gemeingamkeit
des pädagogischen Zweckes geradezu aufdrängit*). In bezug auf
diesen gemeingamen Zweck erscheint die pädagogische Handlung
des Erziehers dann als ein Altruismus, denn der Erzieher gagt
Sich: Es gilt deine (des Zöglings) Unabhängigkeit. Das Lernen des
Zöglings dagegen iSt dann ein notwendiger Egoismus, denn der
Zögling Sagt aich: Es gilt meine Unabhängigkeit. Die vollkommene
Erziehung aber bietet dem tieferblickenden Beschauer-das wunder-
bare Bild einer einzigen komplexen Handlung, indem ein und
derselbe Zweck zweierlei Kräfte vereinigt, um aus einer bloß vor-
übergehenden Vereinigung immer wieder ganz oder teilweise voll-
kommene, der Erziehung nicht mehr bedürftige Menschen Hheran-
zubilden.

- *) Zwecke Sind nur möglich an Stoffen. Es war vorhin, unter den Quellen
der gekundären Motive Schon von Zwecken die Rede; dort waren die Zwecke
gemeint, die an den 80g. „Unterrichtsstoffen“ zu erreichen ind. Ein Bewußtsein
davon, das als Motiv wirkt, hat nur psychologischen Charakter. Diesmal dagegen
handelt es Sich um einen Zweck, der am Zögling Selber zu erreichen ist. Durch
die Verbindung jener psSychologischen Zweckmotive mit diesem Zweckbewußtsein
bekommen jene Motive eine erzieherische Bedeutung.
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Knabenhandarbeit,
Werkunterricht und Arbeitsschule.

Von Direktor Dr. Pabst in Leipzig.

Nach einem Ausspruche von Friedrich Paulsen hat das Bildungs-
wegen Keine Eigenbewegung, Sondern wird von dem großen Gange der all-
gemeimen Kulturbewegung bestimmt. Die Richtigkeit dieses Ausspruches
ergibt Sich nicht nur bei einer Betrachtung ungeres Bildungswesens im
allgemeinen, Sondern“ besonders auch, wenn man ihn auf dessen einzelne
Zweige anwendet. Die vollständige Umbildung, in der diese in der Gegen-
wart begriffen Sind, iSt mehr oder weniger nur die Folge von Umwälzungen
in unsgerem Kulturleben, die die letzten Jahrzehnte gebracht haben. Was
noch vor kurzem auf dem Gebiete der Geistes- und noch mehr auf dem
der Naturwissenschaften als unumstößliche Wahrheit galt und durch Jahr-
zehnte und Jahrhunderte hindurch unbedingte Anerkennung gefunden hatte,
das wird heute verworfen und durch neue Theorien ergetzt. Wie Sollte
Sich diegem allgemeinen Drange nach Umbildung und Neugestaltung em
Gebiet des Erziehungswesens entziehen können, das überhaupt noch nicht
in feste und Sichere Bahnen geleitet worden war?

Es ist also eigentlich ganz Selbstverständlich, daß die Frage der
Arbeitserziehung mehr als irgend ein anderes Gebiet der Erziehung den
Brscheinungen ungerer gegenwärtigen pädagogischen Sturm- und Drang-
periode unterworfen gein muß. Die Vorgänge der letzten zehn Jahre zeigen
dies auch in drastiScher Weise. Die entschiedene Ablehnung, die damals
nach erregter Debatte der Handfertigkeitsunterricht vor dem Forum der
Kölner Lehrerversammlung fand, Steht ja wohl noch allen in deutlicher
Erimnerung, die die sStürmischen Szenen im Gürzenichgaale mit erlebt haben.
Seitdem haben gich aber die Anschauungen wegentlich geändert, und mehr
als eine Resolution, die im Laufe der letzten Jahre von großen und maß-
gebenden Lehrervereinen gefaßt worden ist, läßt diesen Wandel der An-
Schauungen klar erkennen.

Selbstverständlich ist von dem Wandel der Anschauungen auch die
Idee der Arbeitserziehung Selbst nicht unberührt geblieben. Schon die
Verschiedenheit der Namen, durch die man dieger ' Idee einen klaren Aus-
druck zu geben versucht, deutet darauf hin. Die zuerst geprägten Worte
„Handfertigkeitsunterricht* und „Knabenhandarbeit“ sind in weiten Kreisen
beute ebensowenig beliebt, als Sie und die Sache, die gie bezeichnen, es
früher waren. Und ohne Zweifel wird auch der Freund dieser Bestrebun-
gen die Berechtigung der Einwände gegen die genannten Bezeichnungen
zugestehen müsgen. Das Wort „Handfertigkeitsunterricht“ Sollte man über-
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haupt obne weiteres fallen lasgen, denn es trifft am wenigsten den Kern
der Sache. Handelt es gich doch bei einem auf Handbetätigung begrün-
deten Unterricht nicht um eine bloß äußerliche Pertigkeit der Hand, um
etwas reim Mechanisches, Sondern vielmehr um weit wichtigere Momente
der Geistes- und Willensbildung! Auch die Bezeichnung „Knabenhandarbeit“*
iSt heute nicht mehr zutreffend, denn wer wollte in Abrede stellen, daß
das, was wir Jetzt damit bezeichnen, wenigstens bis zu einem gewiggen
Grade auch für die Mädchen gefordert werden muß? Vielleicht hängt es
mit dieser Erkenntnis zusgammen, daß gich in den letzten Jahren mehr und
mehr das Wort „Werkunterricht“ eingebürgert hat, das hauptsächlich durch
H. Scherers im Jahre 1902 erschienene gleichnamige Schrift in die päda-
gogigeche Terminologie eingeführt worden ist. Aber auch der mit dem
Worte „Werkunterricht“* verbundene Begriff ist noch flüssig und schwan-
kend; denn während die einen unter „ Werkunterricht“ nur diejenigen Formen
des Handarbeitsunterrichts verstehen, die Sich im Rahmen des Volksschul-
unterrichts betreiben lassen, wollen andere auch die neben der Schule
herlaufenden Einrichtungen des Arbeitsunterrichts, die in Schulhäusern oder
Sonst irgendwo errichteten Schülerwerkstätten u. a. darunter begreifen,

Ohne auf weitere Unterscheidungen zwischen „Handarbeitsunterricht“
und „pädagogischem“ und „nicht pädagogischem (technischen) Werkunterricht“*
einzugehen, die Sich ohne weitläufige Definitionen doch nicht aufrecht er-
halten lassen, möchte ich ein einfaches Schema aufstellen, das nach meinem
Dafürhalten die unter den gegenwärtigen Verhältnisgen nötigen Begriffe klar
genug ausgeinanderhält. Der allgemeine Begriff „Arbeitsunterricht* ver-
meidet zunächst die unnötige und unpraktische Einschränkung, die in dem
Worte „Knabenhandarbeit“ liegt, und er gestattet ferner eine Spaltung in
die beiden Unterbegriffe „Werkunterricht“ und „Werkstatiunter-
richt“, die alle Formen praktischer Betätigung umfassen, die in unsgerem
heutigen Erziehungswesen Raum inden können. Dabei verstehe ich unter
Werkunterricht die einfachsten Formen der Handbetätigung, die
Sich in Jedem Schulzimmer, an jedem Arbeitsiische und mit Hilfe
der einfachsten Werkzeuge ausführen lassen. Sie lassen gich also
als obligatoriseche Massenbetätigung in der Klassge während und zur
unmittelbaren Unterstützung des Unterrichts in Knaben- und Mäd-
chenschulen durchführen , Selbstverständlich immer unter Beachtung aller
Bedingungen, die für jeden obligatorigchen Magsgenunterricht gelten. Dazu
gehören, z. B. die Verwendung billigen Materials (Ton, Papier usw.) und leicht
zu beschaffender Werkzeuge (Taschenmesser, Schere u. a.) 80wie die Ausbil-
dung Solcher Methoden, die für den Massgenunterricht brauchbar Sind. Wir
haben allerdings bis jelzt auf diesem Gebiete noch wenig Erfahrungen, da
diese eben nur im obligatorischen Unterrichtsbetriebe der Schule gewonnen
werden können, von dem bis Jetzt auf deutschem Boden kaum die ersten
Anfänge vorhanden sind.

Auf dem Gebiete des Werkstattunterrichts hat man in den Seit etwa
zwanzig Jahren bestehenden Schülerwerkstätten viele wertvolle Erfahrungen
Sammeln können; in den am meisten gepflegten technischen Fächern (der
Papp-, Holz- und Metallarbeit) hat man es Sogar bis zur Ausbildung be-
Stimmter Methoden und nach technischen Gegichtspunkten abgestufter Lehr-
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gänge gebracht. Aber man darf nicht übergehen, daß es aich hierbei nur
um die freiwillige Betätigung einer verhältnismäßig kleinen Zahl von Schülern
und um das Vorhandensein von Einrichtungen handelt, deren Beschafung
für Sämtliche Klassen größerer Schulsysteme für absehbare Zeit 80 gut wie
ausgeschlossen gein dürfte. Das, was ein Organigator wie Schulrat Ker-
Schensteiner für die achten Knabenklassen des Münchener Volksschul-
SyStems zur Durchführung bringen konnte, wird Sich, wie Schon die bis-
herigen Erfahrungen zeigen, nur ganz allmählich und unter Überwindung
großer Schwierigkeiten in weiterem Umfange durchführen lassen, und vieler-
orts wird man Sich an derartige Organisationen überhaupt nicht heran-
wagen.

Die Frage, ob der Arbeitsunterricht nur Unterrichtsprinzip*“ oder
auch „Unterrichtsfach“ Sein goll, hängt mit den im vorigen berührten
Pragen aufs engste zusammen. Darüber, daß er unter allen Umständen
Unterrichtsprinzip gein muß, wird man Sich leicht einigen; aber über Seine
Notwendigkeit oder auch nur Berechtigung als Unterrichtsfach geben Sgelbst
die Meinungen derjenigen weit auseimander, die für ihn als ein Prinzip un-
bedingt eintreten. Im Rahmen einer kurzen Darlegung kann diese Schwie-
rige Frage ihrer LöSung auch kaum näher gebracht werden; es .Sei aber
daran erinnert, daß es auch auf anderen Unterrichtsgebieten (Anschauungs-
unterricht, Zeichenunterricht u. a.) eimes langen Zeilraumes und vielfacher
Erfahrungen bedurft hat, ehe die Frage: „Prinzip“ oder „Fach“ geklärt
worden ist. Die pergönlichen Erfahrungen, die der Verfasger insbesondere
 im Seminarunterricht gemacht hat, gehen dahin, daß die Durchführung des

Arbeitsunterrichtes m der einen Form die andere Form nicht ausgehließt,
daß Sich im Gegenteil beide Formen bedingen und ergänzen. Vielfach
dürfte auch die Durchführung des Arbeitsprinzips dazu führen, daß mit der
Zeit eim Systematisch geordneter Fachunterricht als Ergänzung hinzutritt.

Die Sache liegt mit dem Streite über diese Frage wohl ähnlich, wie
mit den Vorschlägen, die zur Terminologie des Arbeitsunterrichtes gemacht
worden sind. Fast jeder der Ausdrücke, wie sie von tüchtigen Schul-
männern geprägt und anstelle des Wortes „Arbeitsunterricht“ in Vorschlag
gebracht wurden, hat Seine Vorzüge in bestimmter Richtung, aber auch
gegen Jeden lassen Sich vom pädagogischen, vom logischen oder vom prak-
Schen Standpunkte aus gewisse Einwendungen erheben. Dies gilt Sowohl
von dem durch Schulrat Kerschensteiner angewendeten Verminus „pro-
duktive Arbeit“, wie auch von der durch Direktor Seyfert vorgeschlagenen
Bezeichnung „schaffendes Lernen“. Wenn letzterer glaubt, mit dieser Be-
zeichnung allen Mißverständnissen zu begegnen, die durch das Schlagwort
„Arbeitsschule“ hervorgerufen werden können, 80 ist das doch wohl nicht
ganz zutreffend. Gewiß muß zugegeben werden, daß Sich mit diesem
vchlagworte vielfach Sehr unklare Begriffs verbinden und daß es namentlich
auf unrichtigen Voraussgetzungen beruht, wenn man den Begriff „Arbeits-
Schule“ 80 faßt, als ob in ihr das Lernen eine überwundene Sache wäre.
Lernen und Arbeiten können niemals in einem derartigen Gegensatze zu
einander stehen, und auch in der Arbeitsschule wird es Sich in letzter
Linie um geistige Arbeit, also um Lernen als das Mittel zur Aneignung eines
geistigen Bildungsbesitzes und zur Entwicklung von geistigen Kräften handeln.
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Die geistige Arbeit aber wird Sich wesgentlich Stütze nmügssgen auf körperliche
Betätigungen des Kindes und dabei wird man das Arbeiten mit Material
und Werkzeug nicht entbehren können. Zu den Mitteln, mit denen die
Arbeitsschule ihre Aufgaben erfüllen kann, gehört demnach in erster Linie
die Handbetätigung, einergeits wegen des unmittelbaren Interesses, das ihr
die Jugend entgegenbringt, und anderergeits wegen ihrer Bedeutung für die
geisStige Entwicklung und für die Willensbildung. Der Nachweis hierfür
igt mehr oder weniger überzeugend bereits in zahlreichen Spezialschriften
erbracht worden.*)

Zur gründlichen Einführung in die historische Entwicklung der Be-
griffe aber muß immer wieder in ersgter Linie auf die vom Herausgeber
dieser Zeitschrift geschriebene und in Reins „Encyklopädisches Handbuch
der Pädagogik“ aufgenommene Geschichte des Arbeitsunterrichis (Langen-
Salza, Beyer &amp; Söhne) hingewiesen "werden, wie auch Seine gelegentlichen
Bemerkungen, die er m der „Deutschen Schule“ zu den Schwebenden
Fragen gemacht hat, von großer Bedeutung Sind. Den vortrefflichen Aus-
führungen z. B., die im 8. Heft des Jahrg. 1909 über den Begriff der Ar-
beitsschule gegeben wurden, bleibt kaum noch etwas hinzuzufügen; Sie
behandeln die Frage in kürzester Form beinahe restlos, 80 daß an dieger
Stelle ein Hinweis auf jene Ausführungen genügt. Damit erübrigen sich
auch einige andere Fragen, vor allem die, wer als der eigentliche Vater
der Arbeitsschuüule zu gelten hat. Sicher ist dies keiner der Pädagogen
der Gegenwart, denn wenn irgendwo, so gilt hier Goethes Wort, daß das
Wahre schon längst gefunden war. Wie Rißmann überzeugend dargetan
hat, haben Schon Heusinger, Blasche, Fröbel und andere Pädagogen,
von Pestalozzi gar nicht zu reden, die Idee der Arbeitsschule klar erkannt
und mit aller Entschiedenheit vertreten; auch die Bezeichnung „Arbeits-
unterricht“ wurde bereits 1882 im Titel von Rißmanns Schrift über die
Geschichte dieses Unterrichts angewendet. Augenblicklich übt das Wort
„Arbeitsschule* offenbar eine große Zugkraft aus, wie Schon die Titel
einer Anzahl pädagogischer Neuerscheimungen der letzten Jahre beweisen.
Das Studium dieser Neuerscheinungen selbst liefert aber zugleich auch den
Beweis, daß ihre Verfasser das Problem der Arbeitsschule ebensowenig zum
Abschluß zu führen vermochten, wie dies den pädagogischen Sechriftstellern
früherer Zeiten gelungen war. Es harrt noch geiner Lögung.

*) Man vergl. u. a. des VerassSers Vortrag auf dem Kongreß ür Kinderforschung
Langensgalza, Beyer u. Söhne 1907), Sowie geine Schrift: „Die Knabenhandarbeit
in der heutigen Erziehung“ (Leipzig, B. G. Teubner 1907).
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Zu „Goethe und Pestalozzi“.
Von Richard Wagner in Bildstock bei Saarbrücken.

Muthesinus hat in geinem vortrefflichen und feimen Buche „Goethe und
Pestalozzi“*) die Schon vielfach erörterte Frage, ob Pestalozzi Schon im
Jahre 1775 die persönliche Bekanntschaft Goethes in Frankfurt gemacht
habe, dahin entschieden, daß von einem Zusammentreffen der beiden Männer
in diegem Jahre keine Rede Sein könne. Jedoch Scheint mir der Beweis,
den Muthesins führt, nicht völlig überzeugend und zwingend zu Sein.

Die von alters her angenommene Tatgache dieses Beguches geht von
zwei otellen im Briefwechsel zwiSchen Lavater und Goethe aus. Am
1. September 1775 Schreibt Lavater an Goethe: „Ich habe dir durch
Pestaluzen, einen ganz originellen Mann -- (der aber vordem, wenigstens
einer meiner lautesten Belacher war, und itzt noch mit meinen geschwornen
Feinden täglich vertrauten Umgang pflegt) meinen Abraham (offen) geschickt.“
Und etwas Später in demselben Briefe: „Red auch ein treflich Worte mit
Pesgtaluzen, bitte, bitte.“ Acht Tage später antwortet darauf Goethe: „Pestaluz
hat mir geime Ankunft melden lassgen . . . Pestaluz war Sehr gut. Ich Sagte
ihm gleich, ich wünschte, du Kenntest deine Landsleute besser und Sie dich
besger. . . . Br redete ganz für dich, ohne aber. Gott geb aus
einem feinen Herzen“ **). Die naheliegende Annahme, daß mit dem hier
auftretenden Pestaluz unser berühmter Pädagoge Jobann Heinrich gemeint
Sei, wurde denn auch auf Seiten der Goetheforschung fast ausnahmslos ver-
treten. ***) Auch NatorpT) hat Sich in Seiner neuen Pesgtalozzibiographie
dieser Meinung angeschlossen. Im Gegensatz dazu hatte zuerst die Schweize-
rigche Spezialforschung4Y) erklärt, daß bei dem Pestaluz im Lavaters Briefe
„an den berühmten Pädagogen nicht zu denken 8ei.“* Und FunkTiT) kam
auf Grund Seiner Unterguchungen zu dem Ergebnis, jener Pestaluz Sei ein
Kaufmann Sus Zürich gewesen, der wahrscheinlich die Herbsimesse in
Frankfurt a, M. besucht habe. Und zuletzt hat dann Walther in diesen
Blättern *) jenen ablehnenden Standpunkt eingenommen.

Muthesius nun weist zunächst auf Pestalozzis bedrängte wirtschaftliche
Lage auf dem Neuhof hin, die es höchst unwahrscheinlich mache, daß er
im Jahre 1775 eine Kostspielige Reise nach Frankfurt hätte unternehmen
können. Freilich räumt Muthesius die Möglichkeit der Reise an und für

*) Leipzig 1908, S. 22 ff. 3*) Funck, Goethe und Lavater. Schriften der Goelhe-Gesellschaft, Bd. XV1 (1901),
&gt;. 92 ff.

3*X) Vergl. G. v. Loeper in der Hempelschen Ausgabe von Goethes Werken
Bd. XXU, S. 463 (Berlin 1878/79). Heinemann, Goethe, S. 239 (Leipzig 1899). Biel-
Schowsky, Goethe, Bd. Il, S. 552 (München 1904). Goethes Werke, Weimarer Aus-
gabe, Registerband zu Bd. I--VII (Weimar 1891). Stein, Goethebriee, Ba. 1, SS. 277
(Berlin 1901).

T) Paul Natorp, J. H. Pestalozzi, Ba. 1, S. 102. (In Greßlers Klasgikern der
Pädagogik, Langensalza 1905.)

TT) Vergl. L. Hirzel: Goethes Beziehungen zu Zürich. (Zürich 1888.)
TTT) A. a. O. 8.437 (Register). |

*) Deutsche Schule, Bd.X, S. 541.
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Sich trotzdem eim. Zwar hatte Pestalozzi gerade in diesem Jahre den Be-
trieb Seiner Anstalt, in der das Vermögen geiner Frau „gleichgam in einem
Augenblick in Rauch aufgegangen war“, bedeutend einschränken mügsgen,
aber er konnte die Anstalt doch immerhin, wenn auch mit vieler Mühe, bis
1780 halten. Und es hätte sich ja doch in unserm Falle nicht um eine
Üüberflüssige Vergnügungsfahrt, Sondern um eine Geschäftsreise gehandelt, wie
er denn auch zum Vertrieb der Erzeugnisse Seiner Weberei, Färberei und
Druckerei die Zurzacher und andere Mesgsen in der Schweiz aufgesucht hat.
Zudem verbanden ihn mancherlei Beziehungen persönlicher Art mit Frankfurt.
vo war dort eine Tochter Seines treuen Freundes und Oheims Dr. Hotze
verheiratet, und Sein älterer Bruder war ebenfalls dort in der kaufmännischen
Lehre gewegen*). |

Den Hauptbeweisgrund gegen die Frankfurter Reise Pestalozzis Sieht
Muthesius in der Art und Weise, wie Pestalozzi von Lavater in geinem
Briefe geschildert wird. Wenn auch Muthesins den Nachweis eingehend ge-
führt hat, daß Pestalozzi ganzes Verhältnis zu Lavater keinen Anhalispunkt
für die Richtigkeit der Lavaterischen Charakteristik bietet, 80 genügt das
allein noch nicht, um daraus zu folgern: also kann Lavater ungern Pestalozzi
in jener Briefstelle gar nicht gemeint baben. Sieht man Ssich nämlich das
Verhältnis der beiden, insbesgondere das Lavaters zu Pestalozzi, einmal näher
an, dann wird jene briefliche Äußerung doch in ein besonderes Licht ge-
rückt. Auch Muthesins unterläßt nicht, auf den Starken Gegengatz zwichen
den beiden Männern hinzuweisen, einen Gegengatz, den Hunziker**) folgender-
maßen treffend kennzeichnet: „Lavater verwoben mit Seiner Zeit und allem
Pogitiven, das gie besaß, Pestalozzi nicht ganz ohne Grund wegen Seiner
revolutionären Anschauungen in Kirche und Staat als Jakobiner verschriegen;
jener, in Seiner ganzen Haltung und Äußerlichkeit das Ideal der Reinheit
und Harmonie wiederzugeben fast ängstlich bemüht (wie es ja auch Goethe
geschildert hat), Pestalozzi aller Sorge für die Außerlichkeit fast zynisch sich
entschlagend: zwei Naturen, die vermöge ihrer Bigenart eich immer wieder
ebensosehr voneinander abgestoßen als angezogen fühlen mußten.“ In ganz
ähnlicher Weise hatte Henning in Seinen Aufzeichnungen aus den Jahren
1810-1811 geurteilt. Dort legen wir (nach Niederers Mitteilungen; „Lavater
hielt in gewisser Hingicht alles auf Pestalozzi, in anderer Hinsicht wieder
gar niehts. Lavater konnte es nicht dulden, daß Pestalozzi 80 oft gegen
alle bestehende Form handelte, 80 oft. gar keine Achtung davon zeigte.“
So Schwankt denn in der Tat die anerkennende Grundstimmung Pestalozzis
gegenüber Lavater, die Muthesins 80 stark betont, gar nicht gelten ins Gegen-
teil hinüber. So, wenn er 1787 an den Grafen Zinzendorf schreibt***): „Der
gute Mensch (Lavater) verwickelt Sich immer tiefer durch die Gewaltsamkeit
Seiner Imaginationstheologie und Schadet der Weit wirklich, die er mit Seinem
Herzen hätte glücklich machen können, wenn er reif geworden wäre, ehe
er geschrieben und er berühmt geworden.“ Pestalozzi Scheut Sich auch
durchaus nicht, Lavater Selbst gegenüber geine Meinung über ihn offen aus-

*) S. Muthesins a. a. O0.
**) Pegtalozzi-Blätter XII, S. 49.

***) Pestalozzi-Blätter, a. a. O.

-- 370 --

Sich trotzdem eim. Zwar hatte Pestalozzi gerade in diesem Jahre den Be-
trieb Seiner Anstalt, in der das Vermögen geiner Frau „gleichgam in einem
Augenblick in Rauch aufgegangen war“, bedeutend einschränken mügsgen,
aber er konnte die Anstalt doch immerhin, wenn auch mit vieler Mühe, bis

1780 halten. Und es hätte sich ja doch in unserm Falle nicht um eine
Üüberflüssige Vergnügungsfahrt, Sondern um eine Geschäftsreise gehandelt, wie
er denn auch zum Vertrieb der Erzeugnisse Seiner Weberei, Färberei und
Druckerei die Zurzacher und andere Mesgsen in der Schweiz aufgesucht hat.
Zudem verbanden ihn mancherlei Beziehungen persönlicher Art mit Frankfurt.
vo war dort eine Tochter Seines treuen Freundes und Oheims Dr. Hotze
verheiratet, und Sein älterer Bruder war ebenfalls dort in der kaufmännischen
Lehre gewegen*). |

Den Hauptbeweisgrund gegen die Frankfurter Reise Pestalozzis Sieht
Muthesius in der Art und Weise, wie Pestalozzi von Lavater in geinem
Briefe geschildert wird. Wenn auch Muthesins den Nachweis eingehend ge-
führt hat, daß Pestalozzi ganzes Verhältnis zu Lavater keinen Anhalispunkt
für die Richtigkeit der Lavaterischen Charakteristik bietet, 80 genügt das
allein noch nicht, um daraus zu folgern: also kann Lavater ungern Pestalozzi
in jener Briefstelle gar nicht gemeint baben. Sieht man Ssich nämlich das
Verhältnis der beiden, insbesgondere das Lavaters zu Pestalozzi, einmal näher
an, dann wird jene briefliche Äußerung doch in ein besonderes Licht ge-
rückt. Auch Muthesins unterläßt nicht, auf den Starken Gegengatz zwichen
den beiden Männern hinzuweisen, einen Gegengatz, den Hunziker**) folgender-
maßen treffend kennzeichnet: „Lavater verwoben mit Seiner Zeit und allem
Pogitiven, das gie besaß, Pestalozzi nicht ganz ohne Grund wegen Seiner
revolutionären Anschauungen in Kirche und Staat als Jakobiner verschriegen;
jener, in Seiner ganzen Haltung und Äußerlichkeit das Ideal der Reinheit
und Harmonie wiederzugeben fast ängstlich bemüht (wie es ja auch Goethe
geschildert hat), Pestalozzi aller Sorge für die Außerlichkeit fast zynisch sich
entschlagend: zwei Naturen, die vermöge ihrer Bigenart eich immer wieder
ebensosehr voneinander abgestoßen als angezogen fühlen mußten.“ In ganz
ähnlicher Weise hatte Henning in Seinen Aufzeichnungen aus den Jahren
1810-1811 geurteilt. Dort legen wir (nach Niederers Mitteilungen; „Lavater
hielt in gewisser Hingicht alles auf Pestalozzi, in anderer Hinsicht wieder
gar niehts. Lavater konnte es nicht dulden, daß Pestalozzi 80 oft gegen
alle bestehende Form handelte, 80 oft. gar keine Achtung davon zeigte.“
So Schwankt denn in der Tat die anerkennende Grundstimmung Pestalozzis
gegenüber Lavater, die Muthesins 80 stark betont, gar nicht gelten ins Gegen-
teil hinüber. So, wenn er 1787 an den Grafen Zinzendorf schreibt***): „Der
gute Mensch (Lavater) verwickelt Sich immer tiefer durch die Gewaltsamkeit
Seiner Imaginationstheologie und Schadet der Weit wirklich, die er mit Seinem
Herzen hätte glücklich machen können, wenn er reif geworden wäre, ehe
er geschrieben und er berühmt geworden.“ Pestalozzi Scheut Sich auch
durchaus nicht, Lavater Selbst gegenüber geine Meinung über ihn offen aus-

*) S. Muthesins a. a. O0.
**) Pegtalozzi-Blätter XII, S. 49.
***) Pestalozzi-Blätter, a. a. O.



- 31 --

zusprechen, und es ist doch gewiß ein recht bitterer Vorwurf, wenn er ihm
um 1795 schreibt*): „Es ist mir, Sie psSychologisieren und politisieren
nie 80 günstig für die Unieren und nie 80 ungünstig für die Oberen als Ihr
Meister Jesus Chbristus.“* Auch noch Späterhin kennzeichnet er ihn rundweg
als einen Reaktionär und ist Sich deutlich bewußt, daß er gelbst mit geinen
Angichten viel weiter nach links steht als der „gute, Schonende und das
Pogitive im Zusgtande der Welt wie niemand verehrende Lavater**).“

Viel entscheidender aber zur Beurteilung der in Frage stehenden Brief-
Stelle gind die Sonstigen Äußerungen Lavaters über PestalozziL Aus ihnen
ergibt Sich, daß doppelt unterstrichen werden muß, was Muthesius über die
Vorliebe Lavaters für Übertreibungen und starke Entgegensetzungen, „wahr
und unwahr, im Zu- und Absprechen Superlativisch, auf gemachte Gegensätze
hinausgespielt ***)*, aussagt. Im zweiten Bande von Jens Baggegens Brief-
wechsgel mit Reinhold und JacobiT) finden Sich einige Briefe Lavaters an
Baggesen aus dem Jahre 1794. In dem ersten davon bittet Lavater den
Empfänger, Pestalozzi zu warnen, weil er (Lavater) den Verdacht gegen ihn
hege, ein aufwieglerisches Memorial verfaßt zu haben. Einen Namen nennt
Lavater nicht, Sondern Schreibt nur von einem Manne, den er einmal nach
Kopenhagen empfohlen hätte. „Er handelt weder klug noch zweckmäßig.
Philogophische Theorien Landleuten diktiert -- ein neuer Lappen auf ein
altes Kleid --- und überspannte Forderungen führen zu Keinem Gewinn
weder für das Valerland, noch ür die Landleute, noch für ihn. Er zündet
ein Feuer der Aufklärung an, das wohl einen Wald verbrennen, aber Keinen
erwärmenden Genuß verschaffen kann. Und er Selbst wird das Opfer der
Unaufklärung oder Aufklärung werden, und keinen vaterlandliebenden Freund
finden können, der gich Seiner annehmen kann, weil er Schleichwege zu
gehen Scheint, die nur bitterer Sanskulottismus gich erlaubt, und die kein
biederer Mann verteidigen kann.“ Baggesen ist ganz ratlos und erwidert:
„Ich dachte einen Augenblick an meinen J"/reund Pestalozzi (ich weiß eigent-
lich nicht warum -- vermutlich weil die Kombination von Philosophie, Land-
leute, Aufklärung und Vaterland durch eine Ideen-Assoziation nur diegen
wahren Freund des Vaterlandes, der Aufslärung und der Landleute in An-
denken brachte), allein -- er ist dir näher als mir -- Setzt keine neue

- Lappen auf ein altes Kleid, Sondern macht eher umgekehrt neue Kleider aus
alten Lappen -- und ist der bescheidensle aller Menschen und Schriftsteller
in geinen Vorderungen.“ Und richtig, Lo.vater gesteht wenige Tage später:
„Ich meinte Pestalozzi.“ Aber er hat gsich unterdes von der Haltlosigkeit
Seines Verdachtes überzeugen mügsgen, und es ist wahrhaftig dürflig genug,
wenn er gich zugleich für den Verdacht entschuldigt mit der Begründung :
„Man gah ihn aber bei dieger Zeit aus Bauernhäugern gehen, wo gein Dort-
gewesensgein verdächtig war.“ Weiter nichts!

Bine andere Episode! Als im Anfange des Jahres 1798 die alte Ord-
nung im Kanton Zürich zusammenbrach, vereinigten Sich Pestalozzi und

*) Pestalozzi-Blätter XIX, S. 2.
PX) SO. d. Anmerkung Pestalozzis zum 9, Briefe „Wie Gertrud . . .“* Mannsche

Ausgabe IN, S. 238.
***) Suphan im Goethe-Jahrbuch XII, S. 152 (Frankfurt a. M. 1892).

1) S. 381ff. (Leipzig 1833).
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Lavater zu gemeingamer öffentlicher Wirksamkeit, und gie hatten den Erfolg,
eine Amnegie zu erwirken, durch die Schlimme Ausschreitungen verhütet
wurden*). Trotzdem bringt Lavater es über Sich, einige Zeit darauf, am
7. August 1798 die nichts weniger als Symphatisch berührenden Worte an
den Minister Stapfer zu Schreiben: „Daß der originelle, unike, 80 benutzbare
Pestalozzi auch von Ihnen geschätzt ist, freut mich. Seine Ungenießbarkeit
für die Welt, gein unvollendetes, eingeitiges, ungefälliges, wenn gie wollen an-
Stößiges Wegen, kann Ihnen das Unschätzbare in ihm nicht bedecken.“
Zum Glück ließ Sich Stapfer durch diese wahrhaftig nicht ermunternde
Schilderung nicht weiter beirren, und „daß Stapfer Pestalozzis Wert trotz
Seines unscheinbaren, ja abstoßenden äußeren Wesgens erkannte, und die treue
Unterstützung und die Teilnahme, die er ihm lebenlang Schenkte, bleibt ein
Ruhmestitel für ihn**)*.

Das also ist Lavaters Art. Und nun halte man dagegen, was er 1775
an Goethe Schrieb. Scheint es darmmach wirklich, daß er damals ungern
Johann Heinrich Pestalozzi in Seiner Weise an Goethe „empfohlen“ habe?
Wenn man liest, daß Sowohl in dem zuletzt angeführten Briefe an Stapfer
wie in dem an Goethe die „Originalität“ als erste Bigenschaft des beide
Male geschilderten Mannes aufgeführt wird --- wie treffüch das auf Pestalozzi
Passe, hat auch Muthesius betont --- dann wird man Sich um S8so leichter
zu der Überzeugung bereit finden, daß jener Pestaluz von 1775 dergelbe
iSt wie der Pestalozzi von 1798. Gegetzt auch, daß damals, 1775, Pestalozz1
Sich auch nicht das Geringste gegen Lavater habe zu öSchulden kommen
lasSsen, 80 zeigen die herangezogenen vtellen aus Baggegens Briefwechsel
daß damit gar nichts gegen die Möglichkeit eines Urteils bewiesen 1ist, wie
es. Lavater für Goethe niederschriebp. Denn auch hier gegenüber Baggesen
hatte ein völlig aus der Luft gegriffener Verdacht dem guten Lavater die
eifernde Feder in die Hand gedrückt. Zudem stehen gerade 1775 Lavater
und Pestalozzi 80 zueimander, daß man Sich doch erst bedenken wird, ehe
man ür ausgemacht hält, daß Lavater absolut keine VeranlasSung gehabt
hätte, gegen Pestalozzi voreingenommen zu gein. Hunziker***) kommt auf
Grund des vorliegenden Briefmaterials zu dem Ergebnis, daß gich die aus
der Jugendzeit herrührenden Beziehungen der beiden Männer durch Pestalozzis
ökonomisches Mißgeschick nahezu gelöst hätten. Das träfe dann gerade
für die Mitte der 70er Jahre zu. Und der Brief Pestalozzis an Lavater
aus dem Jahre 17765) iet denn auch durchaus auf einen förmlichen, kühl
geschäftsmäßigen Ton gestimmt. Wohl hatte Sich Pestalozzi in früher Jugend-
zeit begeistert an Lavater angeschlossen. Es war ihr gemeingamer Lehrer
Bodmer gewegen, der nicht nur durch die Wirkung geines Unterrichts, 8ondern
auch Seiner ganzen Pergönlichkeit diesen Zugammenschluß ermöglich hatte.
Er hatte Seinen Schülern den Freimut eingeflößt, der Sie gegen die be-
Stehenden Schäden in der Öffentlichkeit und das willkürliche, ungerechte
Parteiregiment des Züricher Aristokratenstaates mit 'Kühnhbheit auftreten ließ.
Unter Bodmers Einfluß war der Patriotenbund gegründet worden, dem beide

- *) Siehe hierüber die Briefe Pests. u. Lavs.in den Pest.-BL. AIX, 3. 1-11.
**) Luginbühl: Philipp Albrecht Stapfer, 5. 173. (Bagel 1887. )

33x) Pestalozzi-Blätter XIX, S. 17.
DVA. a. 0. 38.20.
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angehörten, Lavater als Vorkämpfer und Pestalozzi als eifriger Anhänger.
1765 Schon war der kaum 20jährige Pestalozzi Mitarbeiter am „Erinnerer“,
den Layater hauptsächlich redigierte. Diese Zeiten aber hatten Sich ge-
ändert, und die verschiedenen Lebensschickgale hatten beide Männer aus-
einandergeführt. Zwar Pesgtalozzi ist zeitlebens der Demokrat geblieben,
desgen Ruf er Sich Schon in frühester Jugend erworben und der ihm die
Ausgicht auf Beschäftigung im Staatsdienst verdorben hatte. Nicht 80 Lavater.
Sein „ernstes Streben ging jetzt (Ende der 60erJahre) dahin, im literarischen
und bürgerlichen Leben Sich eine feste Stellung zu gewinnen*)*. Wohl
auch infolge Seiner demokratiSschen Vergangenheit hatte er dabei mit Schwie-
rigkeiten zu kämpfen und wurde erst 1775 zum Pfarrer gewählt. Unter
Solchen Umständen, wo Sich zwei ehemalige Gesinnungsgenossen im der
Richtung auf entgegengesetzte Weltanschauungen bewegten, wird es kaum jemand
unbegreiflich finden, wenn Petalozzi den Verkehr mit Leuten nicht mied, die
die erklärten Gegner Lavaters waren, and wenn er dann auch mit Seiner
Meinung über Lavaters Entwicklung nicht zurückhielt. Und ebenso wird
man verstehen, daß Lavater auf die Giedanken kommen konnte, denen er
dann in Seiner maßlogen, übertreibenden Art gegen Goethe Ausdruck verlieh.
Allzu tragisch kann er diese nicht genommen haben, und es Scheint, als ob
er gelbst ein Gefühl dafür gehabt habe, daß er mehr ein Spiel mit Worten
treibe; das geht aus den letzten Worten in geinem Briefe hervor, „Red auch
ein treflich Worte mit Pestaluzen, bitte, bitte.“ Auch die wohltuende Antwort,
in der Goethe das Ergebnis Semmer Unterredung mit Pestalozzi berichtet, fügt
Sich vortrefflich in das Bild ein, das Sich aus dieser ganzen Darstellung er-
geben hat.

Darnach liegt kein zwingender Grund vor, mit Muthesius anzunehmen,
der Beguch Pestalozzis bei Goethe im Jahre 1775 sei ein Ding der Un-
möglichkeit. Freilich iSt damit noch nicht der Nachweis erbracht, daß unger
Pestalozzi es wirklich war, der Goethe oaufgesucht hat. Die Möglichkeit bleibt
Immerhin bestehen, daß ein Namensgvetter von ihm jenen Brief Lavaters bei
Goethe abgegeben hat. Mir pergönlich kommt das gehr unwahrscheinlich
vor. Ich glaube es nicht, daß Lavater Sich um einen beliebigen Kaufmann,
mag er auch noch 80 „originell“ gewegen Sein, von dem Sich Sonst absolut
keine Beziehungen weder zu Lavater noch zu Goethe nachweisgen lassen,
dessgen Existenz überhaupt als irgendwie hervortretend Sich in keimer Weise
feststellen läßt, Sich hätte angelegen Sein lassen, ihn bei Seinem berühmten
Freunde Goethe eimzuführen,

Im übrigen hat ja Jener Beguch, Selbst wenn man Seine WahrSscheinlich-
keit als feststehende Tatsache nimmt, weiter keine Bedeutung im Hinblick
auf die Stellung Goethes zu PestalozziL Noch war ja damals der große
Erzieber nicht zur Erkenntnis geines eigentlichen Berufes an der Mensgchheit
durchgedrungen. Und es ist ihm auch Später, als er auf der Höhe Seines
Weliruhms Stand, die Teilnahme geines größten Zeilgenossen vergagt ge-
blieben. Es ist höchst lehrreich und wegen der bis zum Ende waltenden
fast dramatischen Steigerung ein ästhetischer Genuß, in dem schönen Buche
von Muthesius nachzulegen, wie es 80 ksm, und weshalb es 80 kommen mußte.

*) Muncker in der Allgemeinen deutschen Biographie, Bd. XVII, S. 784.
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 Eine Erhebung über die Ernährungsverhältnisse
der Volksschüler.

Von C. Ziggler.

Das Problem der Ernährung der Jugend steht heute in Deutschland
ohne Zweifel im Vordergrunde des Sozial-hygienischen Interesses, allerdings
zurzeit noch mit dem nächsten Ziele der Beschränkung der Säuglingssterblich-
keit. Über das Säuglinggalter hinaus ist für die Frage leider noch nicht
das Interesse vorhanden, das ibre Wichtigkeit verdient, während z. B. in
England bereits geit 1903 die Ernährungsfrage als Teil des Entartartungs-
Problems mitten in der öffentlichen Diskussion Steht und bereits eine Reihe
von Regierungsmaßregeln ausgelöst hat, wie das Gegetz über die Verabreichung
von Speisen an Schulkinder vom 21. Dezember 1906.

In Deutschland wurde die Frage der Fürgorge für arme Schulkinder
durch Speisung ganz unabhängig von der Entwicklung im Auslande vor nun-
mehr 20 Jahren zum ersten Male öffentlich besprochen. Im Jahre 1889
erstattete Stadtrat Röstel-Berlin, damals noch in Landsberg, auf der Jabres-
versammlung des Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit in
Kassel Sein gpäter viel zitiertes Referat über den Stand der PFerienkolonien,
in dem er mit Bedauern das schnelle Schwinden ihres Erfolges nach der
Rückkehr der Kinder in die alten Verhältnisse konstatierte und daraus die
Pflicht der Gegellschaft folgerte, Sich auch über die Ferien hinaus, besonders
während des Winters, dieser ärmsten Kinder anzunehmen. ÖpeisSungen dieger
Art waren gchon in einer Reihe von Städten eingeführt, die Verhandlungen
geben aber den Anstoß zur Schöpfung neuer Einrichtungen.

Von noch größerem Fainflussge wurden die Verhandlungen deggelben
Vereins im Jahre 1896 zu Straßburg, für welche der damalige Magistrats-
asSesSso? Cuno-Berlin, jetzt Oberbürgermeister in Hagen, in einem Vorbericht
„Vürsgorge für arme Schulkinder durch Speisung bzw. Verabreichung von
Nahrungsmitteln“* wertvolles Material zusammengetragen hatte. Cuno ging
von dem Grundgatze aus, daß die Art der Fürgorge als eine Ergänzung der
Schulpflicht anzusehen gei, und die Versammlung stellte in diesem Sinne
als Richtschnur den Leitsatz auf: „Die Verabreichung von Nahrungsmitteln
an Schulkinder ist tunlichst unter Mitwirkung von Organen der Schulver-
waltung auf die Fälle zu beschränken, in denen diese Fürgorge aus Unterrichts-
gründen erforderlich erscheint und nicht durch Unterstützung der Familie
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16/, der Schüler, in ärmeren Bezirken der Stadt bis zu 90"/,, als unter-
ernährt bezeichnet. Das führte zum Studium der Erpährungsfrage, für die
der Unterrichtsminister 1905 eine besondere Kommission eingetzte, und im
weiteren Fortgang zu dem bereits erwähnten GesSetz vom 21. Dezember 1906,
das die örtlichen Unterrichtsverwaltungen ermächtigt, besondere Schüler-
Speigunggausschüsse zu ernennen und ihnen die geeigneten Maßnahmen zur
Speisung von Schulkindern zu übertragen. Man wußte wohl, daß dadurch
das Gefühl der elterlichen Verantwortlichkeit untergraben werden könne, glaubte
aber, daß die bestehenden Zustände zu demselben Ende führen würden.

Die Vorgänge in England veranlaßten die bekannte Sozialpolitikerim
Helene Simon zu ihrer Schrift „Schule und Brot“, in der sie das be-
kannte Material für Deutschland und das Ausland, besgonders für England,
zugammenstellte und eine ähnliche gesetzliche Regelung wie in England
forderte. Durch die Schrift kam die Frage der Schülerspeigung in Fluß.
Im Mai 1907 beschloß die Generalvergammlung des Allgemeinen Deutschen
Lehrerimnenvereins die Gründung einer Zentralstelle für Materialsammlung
und Auskunfterteilung zu Berlin zur Binleitung eimer organigierten Bearbeitung
Jder Frage durch die Zweigvereine. Fade Mai desgelben Jahres berief die
Deutsche Zentrale für Jugendfürgorge eine Konferenz über die Schulspeisung
armer Kinder und richtete dann an die Zentralstelle für Volkswohlfahrt das
EBrguchen, durch Aussenden von PFVragebogen an Sämtliche größeren Städte
und Gemeinden des Reiches für die weiteren Beratungen das erforderliche
Tatgachenmaterial zu beschaffen, Da Sich aber die Schülerspeisungsfrage
nur bei genauer Kenntnis der Ernährungsverhältnisse in der Familie über-
haupt richtig beurteilen läßt, ging die Zentralstelle einen Schritt weiter und
fügte dem Fragebogen, betreffend den derzeitigen Stand einer öffentlichen
oder privaten SchulkinderspeiSung, einen zweiten über die Ernährungsver-
hältnisge der Schulkinder im allgemeinen bei. Zwar hatten bereits verschiedene
Städte, um die Bedürfnisfrage festzustellen, Erhebungen über die Frühstücks-
verhältnisse der Schuljugend eingeleitet, aber von den Ergebnisgen war wenig
oder gar nichts in die Öffentlichkeit gedrungen. Die weitgehendsten Er-
hebungen hatte Schularzt Dr. Bernhard für einen Teil von Berlin vorge-
nommen und ermittelt, daß rund 7 */, der befragten 8500 Schüler kein Früh-
Stück erhielten. Die beiden Fragebogen Jer Zentralstelle wurden an 525 Städte
und Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohner gegandt und der Eingendungs-
termin mit Rückgicht auf die Aufrollung der ganzen Ernährungsfrage bis auf
Jali 1908 erstreckt. Der Erfolg war über Erwarten günstig; von nicht weniger
als 487 Gemeinden, das sind rund 90*,,, wurde die erste Frage beantwortet,
80 daß die Erhebung, die jetzt mit Jen Verhandlungen darüber auf der
3. Konferenz der Zentralstelle im Druck*) vorliegt, einen vollen Einblick
in die tatsächlichen Verhälinisse gewährt.

Was nun die Ergebnisse der ersten Umfrage betrifft, 80 ist im allgemeimen
Seit 1896 eine Vermehrung der SpeiSeeinrichtungen zu konstatieren, wenn
diese auch mit einem Aufsteigen von 44 auf 50*/; nicht besonders groß ist.

*) Die Ernährungsverhältnisse der Volksschulkinder. Vorbericht und Ver-
handlungen der 3. Konferenz der Zentralstelle für Volkswohlahrt. Berlin, 1909.
Carl Heymanns Verlag. 3.60 M.
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Im einzelnen ist für die Städte mit mehr als 100000 Einwohnern ein An-
Steigen von 71 auf 78/, festzustellen, ebenso für die Städte von 20000
bis 50000 Einwohnern ein Solches 33 auf 39 %/,; für die Städte von 50000
bis 100000 Einwohnern ist dagegen ein Rückgang von 65,5 auf 62,5 */,.
zu verzeichnen. Für die einzelnen Bundesstaaten gSind nicht unwegentliche
Unterschiede vorhanden. Während von der Gesamtzabl der deutschen Städte
und Gemeinden 38 "/, Speisungseinrichtungen begitzen, Sind es in Preußen
36 %/,, in Bayern über 50, in Württemberg etwas unter 50/,, in Hesgen
haben von den 5 in Betracht kommenden Städten 4 Einrichtungen der ge-
nannten Art. Die Träger der Einrichtungen Sind zum überwiegenden Teile
private Organisationen: für die Gesamtheit der Städte 72 %/,, während nur
28 %/, auf rein städtische Einrichtungen entfallen. Die Zahl der Kinder, die
eine Speisung in irgend einer Form erhalten, beträgt für das Reich 5,5 %/,,iet aber in einzelnen Staaten wesgentlich höher: Baden 16,5, Heggen 13,6,
Württemberg 11,7, Reichslande 11,6 %/,. Hierbei Sind natürlich alle Kinder,
die mehrmals gespeist werden, auch mehrmals gezählt. Verglichen mit dem
Jahre 1896 ergibt Sich, daß der Prozenigatz der gespeisten Kinder von 5 ,3
auf 7,6 */, gestiegen ist.

Über die Ernährungsverhältnisse wurden getrennte Erhebungen für
Winter und Sommer als empfehlenswert bezeichnet. Für den Winter wurden
von 73 Städten, die gich gleichmäßig über das ganze Reich verteilen, für
den Sommer von 52 Städten die Fragen in allen Fällen fast vollständig be-
antwortet. Was nun die Ergebnisse dieser Erhebung beiriffl, 80 kann man
nur Sagen, daß sie geradezu erschütternd wirken. Im Sommer gehen in
den genannten Städten 22000, im Winter sogar 36000 Kinder ohne jedes.
FPrühstück in die Schule. 179000 Kinder erhalten im Winter des Mittags
nur einen kärglichen, kalten Imbiß, im Sommer 113000. Die Zahl wäre
für Winter und Sommer größer, wenn nicht im Winter 73000 und im
Sommer 40000 durch private oder öffentliche Fürsorge ein warmes Mahl er-
hielten. Nicht weniger als 15000 Kinder erhalten des Winters und 22000
im Sommer überhaupt kem Nachtessen und müssen hungrig zu Beit gehen.
Das gind höchst traurige Zustände, die die Kraft der kommenden Generation:
berührt und bereits den Staat in geinem Marke trifft.

Wer nun aber glauben wollte, daß die übrigen Schüler alle richtig er-
nährt würden, der würde gich in einem großen Irrtum befinden, Für das
Reich erhalten 80%/, der Kinder in den Städten statt der guten alten Früh-
StücksSuppe oder des Milchfrühstücks des Morgens Kaffee und in den meisten
Fällen vermutlich eine Schrippe. Nur an 10/, der Schulkinder wird ein
Milchfrühstück und an 1,7 %/, eine Frühstückssuppe verabreicht, Ein Zichorien-
kaffee mit etwas dünner Milch und eine Schrippe Sind von den für eine aus-
reichende Ernährung notwendigen 308 Kalorien weit entfernt. Auffallend
hoch ist der Prozentsatz von Kindern ohne häusliches Frühstück in Straßburg
mit 8 %/,, doch gilt dies nur für eine geringe Zahl von Kindern einer Schule.
Elberfeld, Dorimund, Oberhausen Stehen mit 1,5*/, über den Durchschnitt.
Mit einem kalten Mittagessen müssen 4,9 %*/, der Schüler vorlieb nehmen.
Diesger kalter Imbiß besteht gewöhnlich aus Brot und Wurgt, Butterbrot, Fett-
brot, Brot oder Butterbrot mit Kaffee oder gar nur aus Brot allein. Ab-
gesgehen davon, daß ein warmes Mittagessen mit Rücksicht auf die Ersparung
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von Wärmeverlust und die Anregung der Absonderung der Verdauungsgäfte.
für den jugendlichen Körper von gehr großer Wichtigkeit ist, wird der kalte
Imbiß auch nur Selten die 816 Kalorien Nahrung liefern. In einzelnen
Städten ist der Prozentsatz der Kinder mit kaltem Mittagessen begonders
hoch, 80 in Hamburg 13,8, Nowawes 15,4, Wandsbeck und Stötteritz über
20 /,;. Für den Sommer ist der Durchzchnittsprozentsatz mit 3,1 /, um
etwa 50*/, geringer als im Winter. Aufallend hohe Zahlen für ein kaltes
Mittagessen in der wärmeren Jahreszeit finden Sich für Zehlendorf mit 24 %/,
und für Gießen mit 49 */,. Hier hat Sich die Erhebung auf nur eine Schule
eines Armenviertels beschränkt, das Ergebnis ist deshalb um 8o charakte-
riStigcher. Während im Winter von den 4,9%/, 4,8%/, als Ersatz für das
fehlende Mittagesgen ein warmes Abendessen bekommen, erhalten im Sommer
von den 3,1%/, nur 1,8%/, ein warmes Abendesgen , 80 daß 1,3*%/, weder
des Mittags noch Abends ein warmes Essen erhalten. In Eisleben erhalten
2,3, in Hamburg 3, in Wands8beck 9/, der Kinder auch im Winter kein
warmes Mahl. Die Sitte des kalten Aber.desgens Scheint nach den Tabellen
auch auf schulpflichtige Kinder immer mohr ausgedehnt zu werden; 46,7 */,
erhalten ein kaltes, 48,1 */, ein warmes Abendesgen, dazu kommen die er-
wähnten 4,8 */;. Für den Sommer gind die Zahlen 40,8 und 56,8 ?/;. Auch
die Zahl der armen Gesgchöpfe, die abends hungrig zu Bette gehen müssen,
ist mit 0,6 */, im Sommer höher als im Winter mit 0,4 */,;. Begonders hoch
iSt die Zahl dieger Kinder in Königshütts mit 1,2, in Elberfeld mit 1,4 und
in Tarnowitz mit 1,7 /,.

Die Urgsachen für das Ausfallen eines häusglichen Prühstücks lagen
nach der Erhebung im Winter bei 35 */, der Fälle in der Hast und Nervogität
der Kinder, bei 23 */, in der Nachlässigkeit und bei 18/, in außerhäuslicher
Arbeit der Mutter; bei 21*/, waren Armut, Arbeitslosigkeit und Krankheit
der Eltern, bei 3*/, gewerbliche Tätigkeit der Kinder am frühen Morgen der
Grund. Die Befunde für den Sommer weisen keine großen Unterschiede auf,
nur entfallen auf die Tätigkeit der Mutter statt 18 nur 9*/;. Auchfür das
Ausfallen des warmen Mittagessens liegt die Urgache vielfach in der außer-
häuglichen Tätigkeit der Mutter, im Winter in 24 */,, im Sommer in 18*/,
der Fälle. Für Berlin ergab die Feststellung als Ursache bei 60*/, die Art
der Beschäftigung der Eltern, bei 22 */, die Armut der Eltern.

Nach den Ermittelungen über den Ernährungszustand würde dieser
für die preußischen Städte mit 80*/, im Winter und 78*/, im Sommer
häufiger als ein guter zu bezeichnen Sein als für die andern Bundesstaaten
mit 63, bzw. 69 /,. Ein schlechter Ernährungszustand wurde mit 5,2 bzw.
5,1 "/, gleichmäßig für Preußen und die andern Bundesstaaten für den Winter
gefunden. Im Sommer würde der Prozentgatz mit 4, bzw. 2,8/, geringer
Seim als im Winter. Wesentlich ungünstiger Sind die Werlte, die in 19 Fällen
durch die Schulärzte gefunden wurden. Sie betragen im Durchschnitt 41,8 ?/,
mit gutem, 49,8 mit mittlerem und 8,4 mit schlechtem Ernährungszustand.

Die Erhebungen über den Alkoholgenuß ergaben folgendes Bild. Nur
in Seltenen Fällen wird bereits morgens Alkohol gegeben. Wesentlich höher
iet der Befund von 2,8 im Winter und 4/, im Sommer für den Mittag.
Besonders hoch, 8,9 */,, ist der Alkoholgenuß in den außerpreußischen Städten
von 30 bis 50000 Einwohnern; hier ist Regensburg mit 13 /, ausschlag-
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gebend. Der Alkoholgenuß des Abends ist im Winter mit 6,4 ?/, für alle
vtädte wegentlich höber als für Mittag, und hier ist der Unterschied zwischen
den preußischen und außerpreußischen Städten mit 4,3 und 7,8 */, Sehr groß.
In Regensburg ist der Prozentsätz 54, in Augsburg 32,5, in Würzburg 18/,.
Nach der Sommererhebung ist der regelmäßige Alkoholgenuß Sowohl des
Morgens als auch des Mittags höher als im Winter, des Abends jedoch
niedriger. Der Alkoholgenuß bei der Mitiagsmahlzeit iet besonders hoch in
Montigny mit 33%/,, in Glauchau mit 18 und in Pimma mit 13%. In den
nächsten Größengruppen geben die bayerischen Städte Bayreuth mit 22,
Schweinfurth mit 33 */, und die Sächsischen Städte Glauchau mit 21 und
und Pirna mit 12/, für die höheren Gegamtprozentzahlen den Ausschlag.
vür preußische Städte fällt ein hoher Alkoholgenaß auf in Göttingen mit
12 %/, des Abends, im Sommer und im Winter Hohenlimburg mit 50*/,,
Sommerfeld mit 20/, des Abends und Hirschberg und Neugalz mit 12/,
des Mittags.

Durch die Erhebung der Zentralstelle für Volkswohlfahrt werden die
Klagen über die mangelhafte Ernährung der Schulkinder auch für Deutschland
in vollem Umfange bestätigt, Die bisherigen Schülerspeisungen gind nicht
umfassend genug, die vorhandenen Übelstände zu begeitigen. Die Frage ist
aktuell geworden, Sie hat aufgehört nur die Schule zu berühren, gie ist
eine öffentliche Angelegenheit geworden. Oder Sollen wir warten, bis auch
für Deutschland die Ernährungsfrage zur Entartungsfrage geworden ist?

Umschau.
Berlin, den 5. Juni 1910.

Das wundergame Lied von der „wunderschönen Stadt“, das fast noch
Schöner ist als die herrliche Stätte, die es besingt, iet Seit dem großen Jahre
der Wiederheimführung Straßburgs in den deutschen Lehrerhäusern und
auch in den Schulstuben wohl noch nie 80 oft und innig gesungen und ge-
gagt worden als in den verflossenen Pfingstlagen. Es gibt doch noch etwas,
was das ganze deutsche Volk verbindet, was bis ins letzte Haus und Herz klingt
und nicht wieder verstummen will. Laßt es aus- und wiederklingen! Mögen
die Griesgrame uns auch gagen, dass im modernen Leben alles in Atome
zerfällt, dass alle alten, *schönen Bande gich lögen, wahr ist's doch nicht.
Freilich löSt Sich mit den starren Fesseln auch manches innere Band, aber
neue Bande knüpfen Sich, grösger werden die Körper, fester die Gefüge, be-
lebter die Strasgen, die hinüber und herüber führen. Wann hat in alten
Tagen ein Stand, der gich aus kleinen Leuten zusammensgetzt, aus Männern,
die am bescheidenen Werke stehen, aus allen Gauen geine Vertreter ge-
Sandt und die Einheit der Nation in dieser Weise bekundet? Wann und wo
war in früheren Zeiten Derartiges? Hohe staatliche und kirchliche Würden-
träger: Fürsten, Bischöfe, Äbte und Minister baben gich auch ehedem ver-
Sammelt. Aber das Volk? Was wußte es von Sseinesgleichen Jensgeit der
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Ströme und jengeit der Berge? Was wußte der Schwabe vom Thüringer,
der Friese vom Franken? Nichts. Die JWassen waren nur durch ihre Führer
und Obrigkeiten verbunden, oder auch nicht. Es ist etwas Großes um eine
Zeit, in der der Arbeiter, der Bauer, der Gewerbetreibende, der Kaufmann
und erst recht der Lehrer, der Arzt, de: Gelehrte eme nicht nur begriffliche,
Sondern leibliche Einheit bilden, eine Einheit, die auch an den Grenzen
der Staaten und Reiche nicht aufhört. So wächst der eimzelne Mengch, 80
wachsen die Stämme, die Nationen, die Rassen allmählich zur Mensgchheit .
zugammen, die in die Güter der Erde urd in ihre eigenen 80 vielfältigen
Schöpfungen sich teilen, die die Waffen aus der Hand legen und als wett-
eifernd schaffende Kräfte Sich zu überflügeln Suchen und damit --- ob ge-
wollt oder ungewollt --- Sich gelbst und den Partner vorwärts und auf-
wärts drängen.

Was ist der eigentliche Sinn unserer Koalitionen und Organigationen?
Daß auch das letzte Glied erfährt und weiß, was in der Regel zunächst
nur wenige denken und wollen, daß kein wertvolles Denken und Wollen
verloren geht, und daß in alles Leben und Streben trotz 80 mannigfacher
mdividueller Verschiedenheiten eine Richtung komme und eine Generalparole
der Bewegung der Masse Ziel und Kraft gebe.

Das wollen auch ungere Vereine. Das wollten Sie, als noch wenige
gedrückte, verschüchterte, in Armut und Dürftigkeit lebende, aber nach Ver-
besgerung Ihres inneren und äußeren Dasgeins verlangende Schulhalter Sich
irgendwo in kleiner Zahl zusammenfanden, -- man denke an Diesterwegs
Schilderung des Berlinischen Schullehrervereins aus dem Jahre 1825 -- und
miteimander lagen, Sich besprachen, in Vorträgen Sich belehrten, aneiferten,
vorwärts brachten. Und nichts anderes wollten die Selbstbewußteren Nach-
folger, die um die Mitie des vorigen Jahrhunderts, in Sturm und Drang und unter
Not und Verfolgung zur Organisation über ganze Bezirke, Provinzen und Staaten
aufriefen, die ihre Stimme in der Pres3e und in großen Versammlungen er-
hoben, Zeitschriften gründeten, an die Farlamente petitionierten und durch
ihr Wirken auch die Trägen, Lauen, Ängstlichen und Abgeitslebenden gewannen.
Dasgelbe wollten Schließlich die Später auf diesen Fundamenten Bauenden,
die feste Vereinigungen gründeten, zu den grosgen nationalen Bildungsfragen
otellung nahmen und der Jugend ihres Standes Wege zum Emporkommen
eröffneten. Vom engen und engsten Kreise aus hat die Arbeit begonnen,
in den engen und engsten Kreisen -- die Studierstube des Einzelnen bleibt
immer die eigentliche Kraftstation aller Arbeit --- wird 8ie weiter getan, aber
Zugammenhang und Wirkung auf die großen Faktoren des Staats- und Ge-
Sellschaftslebens ist erst möglich, wenn die Standes- und Berufsorganisation
parallel den staatlichen Gebilden den ganzen Berufskörper umfaßt, das beißt,
konkret gesprochen, wenn alle deutschen Volksschullehrer, vielleicht die
deutschen Lehrer aller Schulen und Bildungsanstalten, in einem estgefügten
Vereinsorganismus vereinigt gind.

Ein Vertreter der Stadt Straßburg, Herr Regierungsrat Dominicus,
kennzeichnete in Seiner Begrüßungsansprache die Bedenken, die gegen
eine durchgreifende Organisation der einzelnen Berufe und Stände
erhoben werden. Nicht mit Unrecht. Berufsorganisgationen, die lediglich an
das Interesse ihrer Angehörigen denken und diese in kurzsichtiger Außer-
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achtlassung aller anderen InteresSgen verfolgen, bedeuten eine Gefahr für
Staat und Volk. Auf Jeden Fall verschärfen gie die politischen Kämpfe,
rufen andere Organigationen auf die Schanzen und, wenn nicht ernste
Störungen der gemeinsamen Arbeit eintreten, 80 werden doch vielfach Miß-
verständnisse hervorgerufen, und die friedliche, Berufe und Stände verbin-
dende Arbeit wird verhindert.

Die Lehrervereine haben eine Solche Standespolitik nie getrieben. Das
„Schreien“ war niemals ihr eigentliches Geschäft. Dass gie trotzdem oft
an die Gegetzgebung, die Verwaltung und die breite Öfentlichkeit auch in
Ihren eigenen Angelegenheiten Sich wenden mußten, war nicht ihre Schuld.
Hätten andere Faktoren das Schul- und Lehrerinteresse wirksamer vertreten,
80 hätten die Männer der Schule ihrer Schaffenden Arbeit ungestört nach-
gehen können. | -

Schularbeit ist Gärtnerarbeit. Eigentlich Sollte der Gärtner nicht Wehr
und Waffe tragen. Aber wenn Seine Pflanzstätte angegrifen wird, wenn Sie
Schutzlos daliegt, wenn niemand oder nur wenige Sie verteidigen und viele
Sie angreifen, dann müssen auf Jeden Pall Schutzmauern gebaut, Freunde
und Verteidiger gewonnen und die eigenen guten Waffen hervorgeholt werden.
Aber nicht nur der Kampf um die Schule zwingt uns, nach Hilfe und
Unterstützung für Sie uns umzugehen, auch ihre tägliche Arbeit verlangt
das. Lehrerarbeit ist nicht bloß Schularbeit. Sie ist Volksarbeit. Die
Aufgaben der Schule Sind ohne die Mitarbeit aller im Volke nicht zu lösen.
Das Wort: „Wer die Schule hat, der hat die Zukunft“, prägumiert ohne
weiteres, daß die Wirkung der Schule durch die Wände der Schulstube
nicht begrenzt ist, daß Sie das gegamte Jugendleben entscheidend beein-
flussen, also auch im Hause, auf der Straße, in der Werkstatt und auf demAckerplan lehren und erziehen muß.

Gedanken dieser Art waren es, die im Geschäftsführenden Ausschuß
des Deutschen Lehrervereins und in der Versammlung der Vorgitzenden der
Zweigvereine den Beschluß zeitigten, mit der Straßburger Tagung eine
öffentliche Volksversammlung zu verbinden. Der Versuch ist nach dem -
Urteil aller Beteiligten 80 wohl gelungen, daß man denselben Schritt in
den Landes- und Provinzialversammlungen, ja vielleicht auch in den Bezirks-
und Gauversammlungen, und hier erst recht, tun Sollte.

Man wird unmittelbare Folgen davon natürlich nicht erwarten dürfen.
Wer gSät und pflanzt, muß warten, bis der Erntetag kommt. Aber auch
abgegehen von allem Erfolge und Mißerfolge ist dieger Schritt notwendig.
Die Schule ist zu groß geworden, anderergeits aber zu Sehr mit allen mög-
lichen Institutionen verquickt geblieben, daß ihr Schicksal in engeren Kreisen
entschieden werden könnte. Der Offizier braucht nicht ms Volk hinauszu-
gehen, der Lehrer muß es. Der Offizier ist die Armee, aber daß der Lehrer
die Schule ist, wollen diejenigen, die die Schule gein und gie haben
möchten, nicht zugeben. Demgegenüber genügt es nicht, ungere vtellung
nur in der Schule gelbst zu fördern und zu behaupten, es muß auch draußen
im Leben geschehen. Auch im Volke, nicht nur in der Schulstube und in
der Sitzung des Schulvorstandes, muß der Lehrer den Beweis erbringen,
daß er befähigt und berufen ist, die Schule zu tragen, daß er Vormünder
aus andern Berufen nicht braucht, aber auch darüber keine Zweifel lassen,
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daß er .eine wirkliche Volksschule will, eine Schule, die aus dem Volke
herauswächst, die Bedürfnissge und Interesgen des ganzen Volkes, nicht
einzelner Volksklassen, berücksichtigt und eben damit das Fundament der
künftigen Größe des Volkes und Vaterlandes Sein Kann.

Ohne Feindschaft wird es auch hierbei nicht abgehen. Hat man es
uns Schwer gemacht, uns im eigenen Hause zugammenzuinden, hat man
geglaubt, man könne den Lehrer gegen den Lehrer mobil machen, Solange
wir bescheiden unter uns blieben, 80 wird man erst recht mit Steinen .
werfen, wenn wir hinausgehen und auch draußen Sagen, was wir wollen
und nicht wollen. Dadurch wird gich boffentlich niemand abschrecken
lassen. Die Kämpfe, die dadurch entfacht werden, können uns nicht schaden.
Ungere Gegner werden dadurch nicht vermehrt, aber unsgere Freunde und
Helfer an Zahl und Gewicht zunehmen. Wenn wir auch öffentlich den Willen be-
kunden, die Führung in der Erörterung der Erziehungs- und Bildungsfragen
anzutreten, 80 wird das für Außenstehende der Beweis Sein, daß Sie es mit
Mündigen, ihre Sache gelbst Vertretenden, also mit Bündnisfähigen zu tun
 haben, und das ist vor allem nötig, wenn man im öffentlichen Leben etwas

gelten und erreichen will. Nicht nach der Methode einzelner in ungern
Kreigen, die neben mächtigen politischen Parteien niederhocken -- die Bei-
Spiele liegen leider nicht nur an einer öStelle vor -- Sondern nur in der
Art Selbstbewußter Träger eigener Verantwortlichkeit, die im der Politik ihre
Hand nur demjenigen reichen, der wieder zur Hilfe und Unlerstützung bereit
iSt, können wir ungern Zielen näherkommen.

Angriffe Sind für Personen nicht angenehm, Institutionen, Vereine und
Unternehmen erlangen dagegen oft erst dadurch Bedeutung und Angehen.
Auch dem D. L.-V, haben die Angriffe der jüngsten Zeit Sicherlich nicht
geschadet. Mir pergönlich aber war es Schmerzlich, daß die eigenen Ver-
öffentlichungen dazu vielfach Anlaß gegeben haben, insbesondere auch vor,
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meiner gesamten öffentlichen Tätigkeit beobachtet. Selbst das Gebiet der
Religionspädagogik und -methodik habe ich fast ganz gemieden. Das ging
aber nicht mehr an in dem Augenblick, als ich den Versuch machte, die
Kämpfe um die Volksschule und die moderne Erziehung zusgammenhängend
darzustellen. Es durfte in diesen Darstellungen eine klare Stellungnahme zu den
religionspädagogischen Fragen nicht fehlen. Ein anderes hätte man als Willkür,
vielleicht gar als Feigheit, mindestens aber als unverzeibliche Eingeitigkeit und
auch wohl als Unterschätzung der religiögen Kultur auffasgen mügsen. Nur
bei dieser Gelegenheit habe ich den Religiongunterricht behandelt. Dagegen habe
Ich meine Ansichten daneben niemals propagandistisch verbreitet, am wenigsten
aber Streit für oder gegen religiöge Ansgichten geführt. Meine Außerungen
Sind nirgends über die Erörterung des Religionsunterrichtes in Schule und
Erziehung hinausgegangen,

Meine Antwort auf die Frage des Religionsunterrichtes ist, wie ich glaube,
klar, kurz und bestimmt. Jeder, der gie kennen lernen will, hat dazu Ge-
legenheit, Ich habe mich aller tiefgründigen Untersuchungen und Tifteleien
enthalten und einfach gegagt, warum nach meiner Angicht der Religions-
unterricht m der Schule bleiben und mit Liebe gepflegt werden muß, wie
er beginnen, fortschreiten und bis zu welchem Ziele er führen Sollte. Das
iSt im Rahmen Je einer Vorlesung geschehen, Wer dagegen polemigieren
will, muß naturgemäß die vollständigen, kurz aufgerissenen Gedankengänge
berücksichtigen, darf also nicht irgend einen Satz, dem Kopf und Schwanz
weggeschnitten Sind, .nehmen und s8ich 80 eine Vogelscheuche zurechtmachen,
Das ist unwürdig und unwahr.

veit etwa zwei Jahren gind wohl einige Hundert verschiedene Zeitungs-
artikel durch meine Hände gegangen, in denen gegen diese religionspäda-
gogischen und religionsmethodischen Anschauungen geeifert wird. Ich muß
aber gesgtehen, daß keine andere Erscheinung des öffentlichen Lebens einen
80 niederschmetternden Bindruck auf mich gemacht hat als die Leichtfertig-
keit, Niederträchtigkeit und Verlogenheit, mit der in diegen Zeitunggartikeln
angeblich für das Höchste, das wir haben, gekämpft wird. Wenn das die
Waffen Sind, mit denen Religion und Christentum geschützt werden müssgen,
und wenn die Männer, die 80 Streiten, die Hüter der Religion und des
Christentums und wir andern, die 80 bekämpft werden mügsen, „re-
ligionsfeindlich*, „unchristlich* usw. Sind, 80 will ich einstweilen bei den
„Unchristlichen* bleiben und es der Macht, die unger Schicksal lenkt, ruhig
überlasgen, wohin gie mich jetzt und in Zukunft bringt, mit der einzigen
Ausnahme, daß ich nicht dahin komme, wo man lügt, entstellt, beschimpft,
verdreht, nicht einmal, nein, immer und immer wieder, bis den „Gläubigen“
ein Zerr- und Schreckbild in das Gehirn eingehämmert worden ist, bei dessen
Anblick Sie Sich bekreuzigen. Ich habe nichts weiter verlangt, als daß man
digkret, wahr, offen, nicht engherzig im Religionsunterrichte Sein Solle, daß
mengechliche Interessen hier nichts entscheiden dürften, daß jegliche. persön-
liche Willkür ausgeschaltet werde, daß nur die höchsten Offenbarungen des
Göttlichen zum Kinde Sprechen Sollen, daß die religiöSge Erschemungs-
welt, die Kultformen, die Bräuche auch anderer KonfessSionen, ihm ohne
Voreingenommenheit gezeigt werden möchten, daß Unwahbrbhaftigkeit und
Heuchelei ebenso fernbleiben möchten als der unreife Bekennerdrang, der
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jede eigene augenblickliche Entwicklungsphase für die Spitze der religiögen
Entwicklung überhaupt bält. Ich konnte freilich nicht dafür eintreten, daß
dieselbe Schule, die in Wissenschat, Kunst und Technik alles Große und
Gute aufliest und ausbreitet, ohne Rücksicht auf den Firmenstempel, im
Religiongunterricht plötzlich ganz andere Wege geht und alles, was nicht
in einer bestimmten Kirche gelehrt und anerkannt wird, verachtet und bei-
Seite Schiebt, und damit auch oft diejenigen, die Sich zu anderem bekennen.

Gewiß habe ich gesagt, daß mit dem priesterlich eingeengten konfessio-
nellen Religionsunterrichte die Schule nichts zu tun haben könne, für meine
eigene Person, unter meiner eigenen Verantwortung, nicht unter dem Schutze
oder im Namen irgend einer Korporation, am wenigslen unter der Ver-
antwortlichkeit des paritätischen Deutschen Lehrervereimns. Ich wußte, daß
die Mehrheit des Deutschen Lehrervereins in dieser Frage etwas anderer
Meinung ist. Ich verstehe das. Trotz aller unerfreulichen Äußerungen eng-
herziger Konfessionalität lebt in den Kirchen und im geistlichen Stande 80
viel wahres religiöges Leben, daß die Religionslehrer durch die konfessionelle
Beschränkung gich häufig gar nicht bedrückt fühlen und, da mit den Kindern
bis zum 14. Jahre nicht einmal das ausgeschöpft werden kann, was die
einzelne Konfesgion bietet, 80 kommt im zgegunden Verhältnisgen die konfessio-
nelle Einengung in der Praxis gar nich“ oder doch nicht fühlbar zum Aus-
druck. Mein Standpunkt bedeutet auch nicht Feindschaft gegen die Kon-
fesSionen als Solche. Ich habe Scharf hervorgehoben, daß die Zugehörigkeit
zu eimer Konfesgion und zwar zu derjenigen, in die man hineingeboren 1st,
Regel, die LoslöSung Ausnahme gein wird, und daß gerade ein Unterricht,
der auch das anerkennt und nach Mögl.chkeit berücksichtigl, was außerhalb
der Mauern der eigenen Kirche liegt, die konfessionelle Treue innerlich be-
festigt, 80 daß auch unter Verhältnisgen, die eine Trennung nahe legen, die
Zugehörigkeit aufrechterhalten wird.

Mag man aber meinetwegen gegen mich persönlich weiter Schreiben und
reden, aber wer nicht gerade grobe Lnebrlichkeit für ein zulässiges politi-
Sches Kampfmittel hält, Sollte den D. L.-V, dabei aus dem Spiele lassen. Der
Verein, der aus Katholiken, Lutheranern, Reformierten, Juden u. a. besteht,
iSt nicht die Stelle, an der religiöSe Kämpfe ausgefochten werden können
und gollen. Er ist nicht einmal die Stelle, an der religionsmethodische und
religionspädagogische Probleme zu lögern Sind. Die Gegner, die das glauben
machen wollen, werden ihre Anschauungen über die heutige Schule einer
Revision unterziehen müssen. Ihnen ist die Schule nicht, wie Sie behaupten,
die Tochter der Kirche -- gie würden gie dann besser behandeln -- Sie
iet ihnen das Mädchen für alles, das auch als Erzieherin niedere Kügter-
dienste verrichten, weltliche, staatsbürgerliche Aufgaben aber nur insoweit
erfüllen Soll, als die Kirche Sie anerkannt. In diesger Auffasgsung kann es
natürlich auch nur konfessionelle Lehrervereine geben, die gich in ihren
öffentlichen Bekundungen vorwiegend mit der Vergicherung der Treue und
Ergebenheit gegen die Kirche zu befassen haben, bei denen die Konession,
die Übereinstimmung in allem Kirchlichen, das Alpha und Omega ist. Die
Gegner könnten aber doch nun auch Schon wis8Sen, daß der Deutsche Lehrer-
verein alles das von Anfang an abgelehnt hat, daß diese Dinge nicht in
Seinem Arbeitsprogramm liegen, daß er darum auch, wenn er über einen

- 383 --

jede eigene augenblickliche Entwicklungsphase für die Spitze der religiögen
Entwicklung überhaupt bält. Ich konnte freilich nicht dafür eintreten, daß
dieselbe Schule, die in Wissenschaſt, Kunst und Technik alles Große und
Gute aufliest und ausbreitet, ohne Rücksicht auf den Firmenstempel, im
Religiongunterricht plötzlich ganz andere Wege geht und alles, was nicht
in einer bestimmten Kirche gelehrt und anerkannt wird, verachtet und bei-
Seite Schiebt, und damit auch oft diejenigen, die Sich zu anderem bekennen.

Gewiß habe ich gesagt, daß mit dem priesterlich eingeengten konfessio-
nellen Religionsunterrichte die Schule nichts zu tun haben könne, für meine
eigene Person, unter meiner eigenen Verantwortung, nicht unter dem Schutze
oder im Namen irgend einer Korporation, am wenigslen unter der Ver-
antwortlichkeit des paritätischen Deutschen Lehrervereimns. Ich wußte, daß
die Mehrheit des Deutschen Lehrervereins in dieser Frage etwas anderer
Meinung ist. Ich verstehe das. Trotz aller unerfreulichen Äußerungen eng-
herziger Konfessionalität lebt in den Kirchen und im geistlichen Stande 80
viel wahres religiöges Leben, daß die Religionslehrer durch die konfessionelle
Beschränkung gich häufig gar nicht bedrückt fühlen und, da mit den Kindern
bis zum 14. Jahre nicht einmal das ausgeschöpft werden kann, was die
einzelne Konfesgion bietet, 80 kommt im zgegunden Verhältnisgen die konſfessio-

nelle Einengung in der Praxis gar nich“ oder doch nicht fühlbar zum Aus-
druck. Mein Standpunkt bedeutet auch nicht Feindschaft gegen die Kon-
fesSionen als Solche. Ich habe Scharf hervorgehoben, daß die Zugehörigkeit
zu eimer Konfesgion und zwar zu derjenigen, in die man hineingeboren 1st,
Regel, die LoslöSung Ausnahme gein wird, und daß gerade ein Unterricht,
der auch das anerkennt und nach Mögl.chkeit berücksichtigl, was außerhalb
der Mauern der eigenen Kirche liegt, die konfessionelle Treue innerlich be-
festigt, 80 daß auch unter Verhältnisgen, die eine Trennung nahe legen, die
Zugehörigkeit aufrechterhalten wird.

Mag man aber meinetwegen gegen mich persönlich weiter Schreiben und
reden, aber wer nicht gerade grobe Lnebrlichkeit für ein zulässiges politi-
Sches Kampfmittel hält, Sollte den D. L.-V, dabei aus dem Spiele lassen. Der
Verein, der aus Katholiken, Lutheranern, Reformierten, Juden u. a. besteht,
iSt nicht die Stelle, an der religiöSe Kämpfe ausgefochten werden können
und gollen. Er ist nicht einmal die Stelle, an der religionsmethodische und
religionspädagogische Probleme zu lögern Sind. Die Gegner, die das glauben
machen wollen, werden ihre Anschauungen über die heutige Schule einer
Revision unterziehen müssen. Ihnen ist die Schule nicht, wie Sie behaupten,
die Tochter der Kirche -- gie würden gie dann besser behandeln -- Sie
iet ihnen das Mädchen für alles, das auch als Erzieherin niedere Kügter-
dienste verrichten, weltliche, staatsbürgerliche Aufgaben aber nur insoweit
erfüllen Soll, als die Kirche Sie anerkannt. In diesger Auffasgsung kann es
natürlich auch nur konfessionelle Lehrervereine geben, die gich in ihren
öffentlichen Bekundungen vorwiegend mit der Vergicherung der Treue und
Ergebenheit gegen die Kirche zu befassen haben, bei denen die Konſession,
die Übereinstimmung in allem Kirchlichen, das Alpha und Omega ist. Die
Gegner könnten aber doch nun auch Schon wis8Sen, daß der Deutsche Lehrer-
verein alles das von Anfang an abgelehnt hat, daß diese Dinge nicht in
Seinem Arbeitsprogramm liegen, daß er darum auch, wenn er über einen



-- 384 --

Zugehörigen den Schild hält, an dessen etwaige genehme oder nichtgenehme
kirchliche, religiöge und religionsmethodische Stellung nur insoweit denkt,
als er untersucht, ob diese Stellung eiwa eine 80 exponierte geil, daß man
Ihn auch in allem andern allem kämpfen und arbeiten lassen müßte.

Aber das zu lernen, wird ungern gchulpolitigchen Gegnern nicht ganz
leicht. Für gie Steht die Schule auf Kirchenacker, soll das Schuldach Sich
unter dem Kirchendache verstecken, der Schulmann den Kirchenrock tragen
und Kirchendienste ohne Kirchenlohn verrichten. Dpätere Geschlechter werden
diese Auffassungen kaum verstehen. Wäre die Kinderzucht im wesgentlichen
eine religiöge und kirchliche Aufgabe, 80 hätte die Kirche auch die Konsge-
quenzen rechtzeitig ziehen müssen. vie durfte dann vor allem zwischen den
Männern auf dem Katheder und vor dem Altare niemals Schranken errichten.
Schule und Kirche hätten dann eins Sein und bleiben müssgen. Man kann
Sich gewiß Verhältnisse denken, in denen Lehre und Kult in engem Zusammen-
hang stehen, 80 daß vielleicht die Jünglinge und die Männer auf dem Katheder
und die Greise am Altare wirken. Aber wie die Dinge heute liegen, ist :das
ein Traum, den man vielleicht noch vor Schleswig-holsteinischen und dänischen
Dorfchroniken -- dort bestanden und bestehen zum Teil noch heute solche
Verhältnisse -- aber nicht mehr im heutigen Deutschland am hellen Tage
träumen Kann.

Die Kirche als alleinige Lehrerin der Mengchheit gehört der Geschichte
an. Jahrhunderte gingen bereits einen andern Weg. Die Jugend auf halber
und ganzer Höhe wandert unter freiem Himmel, und damit ist das Kirchen-
dach auch für die nachdrängenden Millionen, die noch in der Tiefe gind, zu
Schmal und zu niedrig geworden. Wenn die kirchliche Schulpolitik die
Kraft bat, die Avantgarde niederzuwerfen, die Universgitäten und die höheren
und die mittleren Schulen wieder unter ihre Aufsicht und Leitung zu bringen,
danm wird auch die Volksschule ohne weiteres darunter verbleiben. Wenn
aber der vorausgestreckte Kopf für die geistliche Schulhoheit verloren ist,
muß auch der nachdrängende Leib freigegeben werden.

Die Kirche hat ihre Schulschlacht nicht erst bei dem Erlaß der modernen
Volksschulgesetze verloren, Sondern Schon vor vier, fünf Jahrhunderten,
als die Mugensgöhne außerhalb des Kirchenplans gich angiedelten und die
Bischöfe Sie nicht zurückzuführen vermochten. Freilich hat die Kirche auch
dort nicht verzichtet. Aber ihre jetzige Kampfesweise ist irrationell. Bie
Steht im Tor und will die Nachdrängenden zurückhalten, etwa wie ein
Hirt, dem ein Teil der Herde davongelaufen ist, während die draußen Be-
findlichen ruhig weiter marschieren. So gewinnt man keine Schlacht. Die
Internierten baben die Vreigewordenen vor Sich. Ihr Auge ist dahin gerichtet,
wo keine Kirchliche Fessel ist, und keine Macht ist stark genug, ihrer
Sehnsucht und ihrem Freiheitsdrängen zu wehren. Wenn der Kirchlichen
Schulpolitik der Strnangriff nicht mehr möglich ist, inmitten des großen
Heerhaufens ist nichts auszurichten.

Und draußen ist auch Religion und Religionslehre. Die kirchliche Hut
kann auch dabei entbehrt werden. Ständen die kirchen- und schulpolitischen
Zeloten nicht kämpfend und lärmend im Tore, das ins Freie führt, 30 Säßen
friedliche Religionsmänner wohl überall mitten unter den Lehrenden, und
niemand würde gie in ihrem Tun stören. Ob es nicht doch noch einmal

-- 384 --

Zugehörigen den Schild hält, an dessen etwaige genehme oder nichtgenehme
kirchliche, religiöge und religionsmethodische Stellung nur insoweit denkt,
als er untersucht, ob diese Stellung eiwa eine 80 exponierte geil, daß man
Ihn auch in allem andern allem kämpfen und arbeiten lassen müßte.

Aber das zu lernen, wird ungern gchulpolitigchen Gegnern nicht ganz
leicht. Für gie Steht die Schule auf Kirchenacker, soll das Schuldach Sich
unter dem Kirchendache verstecken, der Schulmann den Kirchenrock tragen
und Kirchendienste ohne Kirchenlohn verrichten. Dpätere Geschlechter werden
diese Auffassungen kaum verstehen. Wäre die Kinderzucht im wesgentlichen
eine religiöge und kirchliche Aufgabe, 80 hätte die Kirche auch die Konsge-
quenzen rechtzeitig ziehen müssen. vie durfte dann vor allem zwischen den
Männern auf dem Katheder und vor dem Altare niemals Schranken errichten.
Schule und Kirche hätten dann eins Sein und bleiben müssgen. Man kann
Sich gewiß Verhältnisse denken, in denen Lehre und Kult in engem Zusammen-
hang stehen, 80 daß vielleicht die Jünglinge und die Männer auf dem Katheder
und die Greise am Altare wirken. Aber wie die Dinge heute liegen, ist :das
ein Traum, den man vielleicht noch vor Schleswig-holsteinischen und dänischen
Dorfchroniken -- dort bestanden und bestehen zum Teil noch heute solche
Verhältnisse -- aber nicht mehr im heutigen Deutschland am hellen Tage
träumen Kann.

Die Kirche als alleinige Lehrerin der Mengchheit gehört der Geschichte
an. Jahrhunderte gingen bereits einen andern Weg. Die Jugend auf halber
und ganzer Höhe wandert unter freiem Himmel, und damit ist das Kirchen-
dach auch für die nachdrängenden Millionen, die noch in der Tiefe gind, zu
Schmal und zu niedrig geworden. Wenn die kirchliche Schulpolitik die
Kraft bat, die Avantgarde niederzuwerfen, die Universgitäten und die höheren
und die mittleren Schulen wieder unter ihre Aufsicht und Leitung zu bringen,
danm wird auch die Volksschule ohne weiteres darunter verbleiben. Wenn
aber der vorausgestreckte Kopf für die geistliche Schulhoheit verloren ist,
muß auch der nachdrängende Leib freigegeben werden.

Die Kirche hat ihre Schulschlacht nicht erst bei dem Erlaß der modernen
Volksschulgesetze verloren, Sondern Schon vor vier, fünf Jahrhunderten,
als die Mugensgöhne außerhalb des Kirchenplans gich angiedelten und die
Bischöfe Sie nicht zurückzuführen vermochten. Freilich hat die Kirche auch
dort nicht verzichtet. Aber ihre jetzige Kampfesweise ist irrationell. Bie
Steht im Tor und will die Nachdrängenden zurückhalten, etwa wie ein
Hirt, dem ein Teil der Herde davongelaufen ist, während die draußen Be-
findlichen ruhig weiter marschieren. So gewinnt man keine Schlacht. Die
Internierten baben die Vreigewordenen vor Sich. Ihr Auge ist dahin gerichtet,
wo keine Kirchliche Fessel ist, und keine Macht ist stark genug, ihrer
Sehnsucht und ihrem Freiheitsdrängen zu wehren. Wenn der Kirchlichen
Schulpolitik der Strnangriff nicht mehr möglich ist, inmitten des großen
Heerhaufens ist nichts auszurichten.

Und draußen ist auch Religion und Religionslehre. Die kirchliche Hut
kann auch dabei entbehrt werden. Ständen die kirchen- und schulpolitischen
Zeloten nicht kämpfend und lärmend im Tore, das ins Freie führt, 30 Säßen
friedliche Religionsmänner wohl überall mitten unter den Lehrenden, und
niemand würde gie in ihrem Tun stören. Obes nicht doch noch einmal



-- 389 --

dahin kommt, daß all dieser Streit begraben wird? Oder ist es mensch-
liches Verhängnis, daß der Friede unter den Geistern durch unberufene
Vertreter des religiögen Gedankens immer am meisten gestört und der
Unfriede Schon in die Kinderstube getragen wird J. Tews.

Mitteilungen und Hinweise.
Die Idee einer „Pädagogischen Akademie“, die Dr. Brahn in

den „Neuen Bahnen“ und in dieser Zeitschrift (Januarheft) anregie und
der von der „Pädagogischen Zentrale des Deutschen Lehrervereins“
in Ihrer Mehrheit zugestimmt wurde (Februarheft der D. Sch., S. 116), ist
im Organ der deutschen Lehrerbildungsanstalten, den Gothaer „Päd. Blättern*,
an auffallend Scharfer Weise bekämpft worden. Im Aprilheft Schreibt der
Herausgeber, Schulrat Muthesius in Weimar, gegen Sie, und im Maibeft
Sekundiert ihm auf Seine Anregung eine Reihe namhafter Pädagogen: Andreae,
Kerschensteiner, Meumann, Rein u. a. Artikel Weimarer und Jenaer,
Ursprungs in andern Blättern gehen zur Seite. Fast hat es den Angehein,
als ob man dort die Frage lediglich vom Gegichtspunkte der Ausbildung
zum Seminarlehrer betrachtete. Und doch hat Sie meines Erachtens viel
weitergehende Bedeutung. Ich hatte vor, mich in ausführlicherer Weise
gegen diese Angriffe auf den Beschluß der „Päd. Zentrale“ zu wenden. An-
dauernde Unpäßlichkeit hat mir aber nicht gestattet, die angefangene Arbeit
zu vollenden. Ich beschränke mich darum auf einige Sätze, die aber vielleicht
Schon genügen werden, wenigstens die vorhandenen Mißverständnisse hinweg-
zuräumen.

1. Die Pädagogische Akademie goll in ihrem vollendeten Ausbau eine
Hochschule der Pädagogik, und zwar dieser in ihrer modernen Ent-
wicklung, nach Theorie und Praxis, alle ihre wegentlichen Seiten um-
fassend, darstellen. Sie Soll Sowohl der Weiterentwicklung dieser Wissen-
Schaft dienen, als auch anderergeits den Weiterstrebenden aus der Lehrer-
Schaft, Seminarisch wie akademisch gebildeten, ausreichend Gelegenheit geben,
Sich durch Studium und Teilnahme an den praktischen Arbeiten der Aka-
demie über den Jeweiligen Stand der pädagogischen Wissenschaft und der
pädagogischen Praxis zu unterrichten. (Daß diesen umfasgenden Zwecken
Jetzt und in abgehbarer Zeit keine deutsche Univergsität auch nur annähernd
gerecht werden kann, wird kein Kenner der Verhältnisse in Abrede Stellen.)

2. Die Päd. Zentrale hat in ihrem Beschlusse durchaus nicht eine Aka-
demie als Ziel aufgestellt, die grundsätzlich den Zusammenhang mit
der Univergität ablehnte. Auch Dr. Brahn ist zu Seinem Vorgschlage
nicht aus prinzipiellen Gründen, Sondern nur deshalb gekommen, weil
Sich Seiner Voraussetzung nach gerade in Pogen ein günstiger Boden für
die Verwirklichung Seiner Pläne bot, und weil er andererseits Sich nach
Seinen Erfahrungen nicht in der Lage gah, ein Entgegenkommen der Univer-
Sitäten voraussetzen zu können. Ich für meine Person -- und ich glaube
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wohl, daß mir die Mehrheit der Päd. Zentrale zustimmen wird -- halie es
für Sehr wünschenswert, Ja eigentlich für geradezu notwendig, daß die Aka-
demie nur am Sitze einer Universität errichtet werde, und eberso, daß
Sie, ohne ihre velbständigkeit aufzugeben, doch mit ihr in engerer oder
weiterer Verbindung stehe. Das erfordert nicht nur der gerade für die
Pädagogik unerläßliche Kontakt mit den Fachwissenschaflen, ohne den gie in Ge-
fahr Stehen würde, zum inhaltsleeren Schematismus herabzusinken, Sondern auch
die Sichere Voraussetzung, daß die Hörerschaft der Päd. Akademie Sich vorzugs-
weise aus den Pädagogen bilden wird, die an der Universität ihren Fächstudien
nachgehen. Was mich und andere aber veranlaßt, für die Akademie Selb-
Ständigkeit zu fordern, ist, daß uns für die Entwicklung der Pädagogik
als Wisgenschaft unbedingte Preiheit als unerläßliche Bedingung gili,
Unabhängigkeit nicht bloß von Parteipolitik und Bureaukratie, Sondern auch
von theologischen und philoSophischen Lehrmeinungen.

3. Der besonders von Prof, Rein ausgesprochene Vorwurf, daß der Gedankt
einer P, A. der geschichtlichen Entwicklung widerspräche, erscheint mir nicht
Stichhaltig, da 1. dieser Gedanke doch gchon lange vor Brahn ausgesprochen
worden ist*), da 2. Sonderanstalten für theoretische und praktische Pädagogik
neben der Univergsilät doch Schon besitanden haben und noch bestehen **), und

*) Vorgänger gind u. a.: Prof. Dr. G. A. Lindner („Die Päd, Hochschule“ 1874),
Dr. von Sallwürk („Das Staatsseminar für Pädagogik“ 1890), Seminarlehrer Stein-
berg („Zur Neugestaltung der Lehrerbildung“ o. J., und neuerdings wieder in der
„Preuß. Lehrerztg.“ 1910, Nr. 119), Dr. Kempi („Ein bayerisches Lehrerpädagogium“
1898), mit gewissen Einschränkungen auch Dir. Dr. Seyfert in Seiner Schrift „Re-
form der Lehrerbildung“. ferner Prof. Dr. Heubaum („Monatsschr. für höh. Schulen“
1908, VI. -- Auch H. Schreiber(„Päd. Ratgeber“ 1910, S. 23), K. A. Lieb in
der „Bayer. Lehrerztg.“ und Prof. Dr. Rehm („Die Frage der Profesguren für Päda-
gogik an den bayer. Hochschulen“ 1910, S. 18) treten ohne Beziehung auf Brahns
Vorschläge doch für die Idee einer Päd. Akademie ein, halten Sie wenigstens, wie
der letztgenannte, für „höchst logisch“.

**) Man denke z. B. an die franzöSische Hochschule für Seminarlehrer in St.
Cloud (Ecole normale Superieur), die zwar mit der Pariser Univergität in gewisger
Verbindung stleht, aber doch eine Selbständige Anstalt ist, an die Kopenhagener Hoch-
Schule für dänische Lehrer, das Wiener Pädagogium, das „Institut wissenschatlicher
Vorlesungen des Berliner Lehrervereins“ (das Seit 1874 besteht) -- welche Ansgtalten
allerdings der päd. Fortbildung nicht ausschließlich dienen -- dann aber auch an
Dr. Fricks „Seminarium praeceptorum“ an den Franckeschen Stiftungen in Halle
(1881), ferner an die Selbständigen „Pädagogischen Seminare für gelehrte Schulen“
in Preußen, dessen ältestes, im Berlin, von Gedike begründet wurde, und endlich
an die geit 1889 in einer ganzen Reihe deutscher Staaten immer zahlreicher
werdenden „Gymnasgialseminare“ denen die pädagogische Ausbildung der Kandidaten
des höheren Schulamits nach Theorie und Praxis obliegt und die nicht in Verbin-
dung mit der Univergität Sondern mit einer höheren Schule stehen. Und schließlich
bezwecken doch auch die bekannten Seminarlehrerkurse in Preußen das Gleiche.
-- Nachträglich erhalte ich noch ein Heftchen von Prof. Dr. Poske in Berlin (Leip-
zig, T eubner), der darin für die Errichtung einer von der Universität abgesonderten
„Zentralanstalt für den naturwissenschaftlichen Unterricht“ eintritt,
eine Anstalt. die nicht nur ein naturwissengchaftliches Schuülmusgeum und eine
Prüfungs- und Auskunftsstelle für Lehrmittel, Sondern auch experimentelle und
methodische Kurse für Lehramiskandidaten und Lehrer der Naturwissenschaften
umfasgen Soll. Das wäre doch nichts anderes als eine Selbständige pädagogische:
Akademie für ein Spezialgebiet.
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da 3. gerade in der Gegenwart aus der Lehrerschaft Selbst Veranstaltungen
hervorgegangen Sgind, die nur als Grundlagen einer Akademie im Sinne
des Beschlusses der Päd. Z. Ausgichten auf eme fruchtbare Entwicklung
haben. Ich meine die Pädagogisch-psychologischen Institute in
Leipzig und München. Im Gründungsstatut des letzteren ist ja auch aus-
drücklich bemerkt, daß „Sein Ausbau in der Richtung einer öffentlichen
Akademie für Pädagogik und ihre HilfswisSgenSchaften angestrebt werden Soll“.
Ob auch das neuerdings von der Hamburger „Gesgellschaft der Freunde usw.“
ins Leben gerufene „Pädagogische Praktikum“ eine ähnliche Entwicklung
eingehlagen wird, erscheint mir nicht unmöglich. Rissmann.

Warum beteilige ich mich an der YVolksbildungsarbeit? ---
Auf diese von J. Tews als Herausgeber der Zeitschrift „Volksbildung“ an
verschiedene bekannte Persönlichkeiten (Natorp, Jodl, Rein, Sieper, Th. Ziegler
u. a.) gerichlete Frage antwortet der zuerst Genannte in Nr. 8 der Zeit-
Schrift: „Ob und weghalb man Sich der Sache der Volksbildung anzunehmen
hat -- kann das überhaupt noch eine Frage Sein? Kann irgend jemand,
können gar ganze Berufsklassen oder otände glauben, ein Sonderrecht auf
das geistige Gut der Nation und der Menschhbeit zu begilzen? Kann einer
Selbst gebildet Sein, wohl gar von Berufswegen, auf welcher Stufe auch
immer, an der Bildung anderer mitarbeiten, ohne der Verpflichtung gsich
bewußt zu Sein, auf bessere Bildung des ganzen Volkes an Seinem Teile
mit hinzuwirken. Kann einer der eignen Bildung überhaupt froh werden,
wenn er die tiefe Unbildung der Massgen um Sich ber Sich vor Augen hält
und nicht alles, was nur in geinen Kräften steht, dazu tut, daß gie zu eimer
höheren Stufe emporgehoben werden? Kann Jemand länger gegen die Gefahr
blind gein, welche die Existenz an Geist, Gemüt und Willen ungebildeter
Massgen für jeden gesunden Fortschrnitt, für die Erhaltung auch nur der bis-
ber errungenen Kulturgüter einschließt? Kann jemand das ungeheure An-
Schwellen des Reichtums, die Steigerung der Verkehrsgelegenheiten, die
Entwicklung der Wissenschaft und Technik jeder Art mit Ruhe angehen und
nicht erkennen, daß alle Solche Machtmittel, in der Hand roher, ungebildeter
Massen (denen man gie dauernd doch nicht wird vorenthalten können) eine
unermeßliche Bedrohung für alle heiligsten Güter der Mensgchheit bedeuten?
Mit einem Wort, kann in einer Zeit, die wie keine frühere zu gozialem und
Ppolitiszchem Nachdenken auffordert, noch irgend ein Mensch des Sozialen
Verantwortlichkeitsgefühls 80 bar Sein, daß dies alles für ihn überhaupt noch
fraglich ist? --- Also, ich wüßte auf die gestellte Frage nichl anders zu
antworten, als mit der Verwunderung darüber, daß überhaupt 80 gefragt
werden kann. Aber am Ende ist das Antwort genug.“

Das Verlangen nach Bildung, Schreibt Kurt Aram (Hans Fischer-
München) im Berliner Tageblatt, ist riegengroß. An Sich gewiß ein erfreu-
liches Zeichen; und wenn der Appetit 80 groß ist, darf man auf eime kräf-
tige Konstitution Schließen. Umall die Vorträge, die eim Berliner Wochen-
programm aufführt, ohne Beschwerden zu verdauen, dazu gehört unzweifel-
haft ein guter Magen. Aber nicht immer kann das Angebot mit der Nach-
frage gleichen Schritt halten. Wenn der Bildungshunger 80 rapid wächst,
verschlingt er auch minderwertige Ware. Das wissen die Produzenten und
richten Sich danach. . . . Es begann die Popularisierung der Wissenschaft.
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richten Sich danach. . . . Es begann die Popularisierung der Wissenschaft.
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An gich gewiß etwas nur etwas Brfreuliches und Lobenswertes. Wir gind
nicht undankbar, und wir wisgen ganz genau, wie außerordentlich viel wir
dem verdanken. Daß die Wissenschaftler ihr Wissgen popularisierten, zählt
zu den größten Kulturtlaten ungerer Zeit. . . . Da nun aber mit der Zeit
die Konkurrenz auch auf diesem Gebiet riegengroß geworden ist, 80 wird vor
allen Dingen die Sexuelle Frage popularisiert. Dafür finden sich immer
Abnehmer. Die PopulariSierung dieser Frage in öffentlichen Vorträgen und
in aller Welt für wenige Groschen zugänglichen Broschüren ist allmählich
direkt zu einem groben Unfag geworden, der weder mit Wisggenschaft noch
mit Bildung etwas zu tun hat. Früher behandelte man derlei gar zu ängst-
lich fast nur in Fachblättern, jetzt behandelt man derlei gar zu dreist über-
all. . . - Die Wisgenschaft wird popularisiert, indem man gie erotigiert.
Kein Zweifel, daß Sie dadurch an Allgemeinverständlichkeit gewinnt. Und die
Photographie hilft wacker mit, in diesem Sinn zu popularisieren. Gericht-
lich-medizinische Spezialfragen werden zu breiten Broschüren und Büchern
für das Laienpublikum verarbeitet und mit photographischen Aufnahmen ge-
Schmückt, daß bei ihrem Anblick nur einem Sadisten nicht übel wird. Man
vergleiche nur des alten Bock Buch vom gesunden und kranken Menschen
mit analogen und modernen Erzeugnissen. Prüderie ist gewiß etwas Lächer-
liches und Ungesgundes, aber Schamlosigkeit iet auch nicht gerade ein Ideal-
zustand, Selbst wenn gie unter der Flagge der Wisgenschait Segelt. Bei
den Vorträgen geht es ähnlich. Schon im Thema muß möglichst Bezug auf
geschlechtliche Dinge genommen werden. In Solchen Vorträgen Sitzen dann
gewisgenhaft die jungen Mädchen und lassen Sich aufklären, daß es nur 80
eine Art hat. Ich möchte wisgen, ob es für 80 eim junges Ding, das diegen
Unfug fleißig mitmacht, überhaupt noch irgend etwas auf dieser Welt gibt,
das nicht ein Sexualproblem ist. -

Treffende Worte über Sexuelle Aufklärung sprach Geh. Oberregierungs-
ral Dr. Köpke im preußischen Abgeordnetenhause: Solche Belehrungen zu
geben, ist in erster Linie Sache des Elternhauses. Die Schule soll Sich im
allgemeinen hüten, dieses überaus heikle Gebiet zu betreten, zumal im Klassen-
unterricht. Ingbesondere darf der lehrplanmäßige Unterricht in der Anthro-
pologie auf der Mittelstufe nicht den Anlaß bieten zu verfänglichen Mitteilungen
über gegschlechtliche Dinge, die für die unreife Jugend in ethischer Hingicht
verderblich werden könnten. Wo man das in taktloger Weise versgucht hat,
haben in den meisten Fällen die Eltern von ihrem guten Rechte zu protestieren
Gebrauch gemacht, Damit ist die Frage zu Ungunsten weiterer Versüche
80 gut wie entschieden. Es ist davon abzusgehen. Zweifelhaft kann nur
noch Sein, ob es zweckmäßig ist, den nach Abschluß der vchullaufbahn ins
Leben hinaustretenden Zöglingen noch besondere Belehrungen mit auf den
Weg zu geben, die ihnen zum Bewußtsein bringen, daß das Wort des Tacitus
von den Deutschen heute noch zu gelten hat: Nec corrumpere et corrumpi-
Saeculum vocatur. Unbedingt ist aber dabei zweierlei zu fordern: erstens,
für Solche Belehrungen ist in Jedem Falle das Einverständnis des KEltern-
hauses unerläßlich, und zweitens muß die Gewähr geleistet Sem, daß der
Belehrende taktvoll zu unterrichten versteht und gein Wissen mit ethischer
Überzeugungskraft zu verwerten vermag. Weitere Vorschriften zu geben, ist
ausgeschlosgen. Die örtlichen Verhältnisse, vor allem aber die Rückgicht
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auf die Verschiedenheit der mit Solchen Belehrungen elwa zu betrauenden
Pergönlichkeiten verbieten geradezu eine allgemeime Regelung. Jedenfalls ist
auch hier die größte Vorgicht geboten, und Sache der Schulaufsichtsbehörden
wird es Sein, auf diese Bestrebungen, über welche bereits von 130 höheren
Lehranstalten Berichte vorliegen, fürsorglich zu achten. Ein einziger Mißgriff
auf diesem Gebiete ist kaum Je wieder gutzumachen.

UrSachen des Zurückbleibens von YolksSschülern. In einer
Sehr legenswerten Arbeit über „Zurückgebliebene Berliner Gemeindeschüler“
die in Nr. 8 der „Zeitschr. für Kindarforschung* erschien, und die auf
eignen genauen und Jahrelang fortgesetzen Beobachtungen des Berichterstatters
beruht, gelangt dieser, Richard Schauer in Berlin, zu folgendem Urteil, das
manchen vielleicht nicht wenig überraschen wird: Es ist ein Verstoß gegen die
logische Ordnung der Gedanken, wenn man von vornherein, wie es oft geschieht,
minderwertige Schülerleistungen auf Sogenannte „Soziale Verhältnisge“ zurück-
führen will. Abgegeben davon, daß Sich hinter diesem Schlagwort häufig eime
mangelhafte Begriffsbildung verbirgt, kommen wirklich Soziale Notstände als Ur-
Sachen ungenügender Schülerleistungen nur ingofern in Betracht, als gie ent-
weder unmittelbar oder durch Beeinflussung der phySsiologischen Bedingungen
auf die psychischen Fähigkeiten des Kindes einwirken. Eine zwingende
logische Kongequenz begitzt aber jene weitausgreifende Schlußreihe nicht,
wenn diese notwendigen Zwischenglieder unberücksichtigt bleiben. Die ein-
gehende Analyse der Einzelfälle ergibt vielmehr gehr häufig das überraschende
Reguliat, daß nicht die äußeren Bedingungen der Erziehung und des Unter-
richts, Sondern die ganz Subjektive Art der psychischen Reaktion des Indi-
viduums auf die äußeren Umstände den bestimmenden Faktor in dem End-
produkt der Erziehung darstellt; die individuelle Eigenart ist die eigent-
liche Dominante, die äußeren Bedingur gen haben nur die Bedeutung von
Gelegenheitsursachen. Es ist durchaus notwendig, die Aufmerksamkeit auf
diese Fehlerquelle zu lenken, damit man nicht aus falsch gedeuteten Tat-
Sachen Schlüsse zieht, die nicht allgen eingültig Sind und deshalb zu Maß-
nahmen führen können, welche nicht die erwartete Wirkungen haben, weil sie
nicht die wahre Grundurgache des Übels berühren.

Deutsche Ferienkurse 1910. (Nachtrag zum Aprilheft, S8. 257).
1. Würzburg: vom 25. bis 29. Juli Informationskursus für Volksschulge-
Sanglehrer. Leiter: Raimund Heuler, Leiter der Zentralgesangschule in W.
(Harfenstr. 2). Dozenten neben dem Leiter: Karl Litz, H. Herborn-Frank-
furt a. M., Prof. Dr. Sobotta-Würzburg. Felix Heuler-Würzburg. Auskunft
durch den Leiter.

2. Zwickau: vom 18. bis 30. Juli: Lehrerkurgus im Formen, geleitet
von Franz Hertel, Direktor a. D., und Erich Schmidt.

3. Vor- und FPortbildungskursus für Hilfsschullehrer und
-Jehrerinnen an der 17. Gemeindeschule in Berlin (N, Stargarderstr. 9)
vom 15. August bis 10. September: Psvchologie, Methode und Fürgorge der
Hilfsschule, verbunden mit praktischen Übungen an der der Schule ange-
gliederten Hilfsschule. Auskunft durch Rektor Arno Fuchs, NO 18, Barde-
lebenstr. 6.

4. Leipzig: Akademischer Ferienkursus vom 26. Sept. bis 8. Okt.:
Psychologische Übungen im Institut des Leipziger Lehrervereins (Dr. Brahn,
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Rud. Schulze und Schlager). -- Zoologisches Praktikum. --- Gegchichte der
neueren Philosophie (Prof. Dr. Barth). -- Hauptprobleme der Religionsphilo-
Sophie (Prof. Dr. Raoul Richter). -- Das Gefühlsleben (Privatdozent Dr. Brahn).
-- Grundbegriffe der Volkswirtschaft. -- Tier- und Pflanzenleben des Meeres.
-- Makroskopische Bestimmung von Gesteinen. --- Deutsche Mugik in der
erstlen Hälfte des 19. Jahrhunderts. --- Friedrich Hebbel. -- Ausgewählte
Kapitel aus dem Gebiet der Hygiene. Auskunft durch die Geschäftsstelle:
Schenkendorfstr. 59.

5. Berlin: vom 26. September bis 8. Oktober: die Formen des Denkens
(Prof. Dr. Dessoir). -- Sinnespsychologie (Prof. Dr. Schaefer). -- Die Aus-
grabungen im vorderen Orient und das Alte Teslament. -- Französ. Geschichte
im 19. Jahrh. -- Energiehaughalt der Erde. -- Physikalische Chemie. --
Die Zelle und ihr Leben. --- Aus der englischen und franzögischen Literatur
(Vorträge in den betr. Sprachen. -- Kurse für Präparieren und Mikrosko-
pieren. Auskunft: Rektor Rebhuhn, Schönhauser Allee 99.

6. Breglau: 3. bis 15. Oktober: Pädagogik und Didaktik (Prof. Dr. Rein-
Jena). -- Preußische Geschichte 1815 bis 1871. -- Das künstlerische Sehen.
-- Schillers Weltanschauung in Seinen Dramen. -- Mikroskopiscbe Unter-
Suüchungen über Bau und Entwicklung der Kryptogamen. Auskunft durch
Rektor Schink, Augustastr. 28.

Personalien,
Am 10. Mai starb in Breslau an den Folgen eimer Schweren Operation

Hermann Großer, Rektor der Kaiharinenschule, einer neunstufigen Mittel-
Schule für Mädchen. Der Leiter der „Deutschen Schule“ beklagt an geiner
Bahre den Verlust eines der begabtesten und zuverlässigsten geiner Mitar-
beiter. Der Verstorbene, der nur das 45. Lebensjahr erreicht hat, war nicht
allem ein außerordentlich tüchtiger Schulmann --- was auch Seine Berufung
in die 1909 im preußischen Unterrichtsministerium tagende Mittelschulkon-
ferenz bezeugt --- Sondern er war auch in weiteren Kreisen bekannt und hoch
geschätzt als Verfasger einer großen Reihe wertvoller psychologisch-päda-
gogischer Arbeiten. Mitten in der Vorbereitung eines größeren Werkes, das
er in Gemeinschaft mit Prof. Stern in Breslau herausgeben wollte, wurde er
vom Tode überrasecht.

Auch die Wiener Lehrerschat hat den Heimgang eines ihrer tüchtigsten
Standesgenossen zu beklagen. Ende April Starb Bürgerschuldirektor Matthias
Lens, der Schwiegersohn von Dittes, eine ernste, abgeschlossene Persönlich-
keit und ein rastlos tätiger und peinlich gewissenhafter Schulmann. Lange
Jahre hindurch stand er an der Spitze der „Pädagogischen Gegellschaft“, des
vornehmsten Lehrervereins der Stadt Wien. Die „D. Sch.“ brachte in ihrem
1. Jahrgange 1897 zum Andenken an den einm Jahr vorher verstorbenen
Friedrich Dittes- die Gedächtnisrede, die er auf diesen in der „P. G.* ge-
halten hatte.

»»
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Schon am 4. März, emen Tag vor Vollendung Seines 90. Lebensgjahresg,
Starb Rektor a. D. Benedikt Widmann in Frankfurt a. M., Verfassger zahbl-
reicher mugikalischer Schriften, auch Komponist.

Am27. Mai verschied der frühere Direktor der Städtischen Taubstummen-
Schule in Berlin, Schulrat Albert Gutzmann im 73. Lebensgjahre, verdient
um den Taubstummenunterricht und vor allem um die- Heilung von Sprach-
gebrechen. mmer wennnerernnnnenwemnemmmmmmerm

Literaturberichte.
Philosophie.

Von R. Malsch in Pößneck.

Kühn, Kants Prolegomena in Sprachlicher Bearbeitung. Gotha
Thienemann. 2,50 MN.

Kants Darstellungsweise in den Prolegomenen ist nicht übermäßig Schwierig.
Lange Perioden finden Sich wenige. Immerhin stellen die Prolegomena an den, der
Sie zur Einführung in die Kantische Philosophie benutzt (und dazu sind gie ungers
Erachtens nicht ohne weiteres geeignet), noc: genügend hohe Anforderungen. Kühns
vereinfachte Darstellungsweise will die Schwierigkeiten überwinden helfen. K. zer-
legt längere Satzganze in mehrere Linzelsätze, stellt in unübersichtlichen Schachte-
lungen die Glieder um und erSetzt veraltete Kantische Ausdrücke durch neuere
(überall = überhaupt, dürfen = brauchen, müssen = dürfen u. a.) Daß übrigens
längere Perioden durchaus nicht immer unübersichtlich und Schwerverständlich
Sein müSssgen, zeigt K. deutlich an einigen Sätzen, und zwargerade an den längsten
in den Prolegomena (88 58,60 und „Probe eines Urteils“). -- Die ganze Darstellung
iSt Sachgemäß. Varianten (nach Vaihinger, Riehl u. a.) Sind berücksichtigt. --
Die öfteren Einfügungen von „ja“ (weil ja ...), „eben“, „gar“, „denn“, „Sogar“ be-
rühren ab und zu etwas trivial. -- Ob die heutigen Verguche, weitere Kreise zu
Kant hinzuführen, mehr Krfiolg haben werden als frühere? Wer ich in kantisches
Denken hineingearbeitet und einen Kindruck von Seiner Kigenart und geiner Weite
bekommen hat (ohne daß er Sich der kantiszchen Dialektik gelangen gegebenhätte),
möchte es wohl wünsgschen,

GG. Cantecor, Kant. Paris. Delaplane. 90 Cts.
Die Schrift gehört einer Sammlung von kurzen Einführungen in die Anschau-

ungen der großen Philosophen aller Zeiten an. Es werden in der Sammlung be-
handelt: Sokrates, Platon, Aristoteles, Epikur, die Stoiker, Descartes, Spinoza, Leib-
Diz, Kant, Comte. Die Bändchen Sind für die Allgemeinheit bestimmt. „EllesS 'adressent, aussi bien qu'aä la jeunesse des 6coles (!), aux gens du monde curieux de
Phistoire des idees“, In der vorliegenden Schrift gibt der Verasser das Haupt-
gächlichste über Kants Person und über Charakter, Gegenstand und Entwicklung
Seines Denkens und zwar geschieht das trotz aller Kürze in klarer und allgemein-
verständlicher Weise, was bei der Schwioriekeit der Aufgabe viel besagen will.
Kritisch stellt Sich C. in kurzen Bemerkungen zur Erkenntnistheorie Kanis (Schon
zu den zugrundliegenden psychologischen Anschauungen), zum Moralprinzip (wegen
Seiner Allgemeinheit), vor allem aber zu Kants praktischen Postulaten (Gott, Un-
Sterblichkeit, Freiheit). Hier kommt der Gegengatz modernen franzögischen Denkens
zu der concllianten, PhiloSophie und Religion vermittelnden Art Kants Scharf zum
Ausdruck. C. nennt Kants Verfahren nach dieser Seite hin „äußerst geährlich“,
weil es durch gein Hin und Her, Ja und Nein in der Frage nach der Bestimmung
des Wertes und der Gültigkeit der Postulate und die Schließliche Betonung ihrer
»praktischen Gültigkeit“ dazu verleite. „qu'on leur accorde le mme genre de cr6-dit qu'ä la realite“*, Als Kanon für die Philosophie stellt C. auf: es dürfe hier nur
Raum Sein für das Gewisse, für das Wahrscheinliche und noch für das Mögliche,
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Schon am 4. März, emen Tag vor Vollendung Seines 90. Lebensgjahresg,
Starb Rektor a. D. Benedikt Widmann in Frankfurt a. M., Verfassger zahbl-
reicher mugikalischer Schriften, auch Komponist.

Am27. Mai verschied der frühere Direktor der Städtischen Taubstummen-
Schule in Berlin, Schulrat Albert Gutzmann im 73. Lebensgjahre, verdient
um den Taubstummenunterricht und vor allem um die- Heilung von Sprach-
gebrechen.
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inicht aber für das bloß „Eingebildete“ (Vimaginaire), -- Die Sammlung „a ete ho-,
norte d'une SOUSCIIption 'du Ministere de VInstruktion publique“.

EucKen, Hauptprobleme der Religionsphilosophie der Gegenwart.
3. Auflage. Berlin, Reuther &amp; Reichard. 2,40 MN.

Hauptprobleme heutiger Religionspbhilosophie Sind für Kucken: Die geelische
Begründung der Religion, ihr Verhältnis zur Geschichte, das Wegen des Chrisien-
lums. E. geht von Seiner bekannien Hauptihese aus: Gegründetsein des mensSch-
Schen GeislesSlebens in einem Alleben, Welileben. Dieser Gedanke begitzt für ihn
„axiomatische Gewißheit“, die „lenseils aller Sphäre der Beweise“ liegt. Seine me-
taphysische Überzeugung it zugleich eine religiöse: „Daß elwas Übermenschlisches
im Menschen wirkt und ihn über die Enge Seiner besonderen Art hinaushebt (über
die nächste Ordnung von ÜUrsachen und Wirkungen“), ist die Hauptsache bei der
Rehgion . Alles in ein einziges Kaugalgewebe bringen, das bedeutet mit geiner
Nivellierung des Daseins eine Zerstörung nicht nur der Religion, Sondern aller na-
turüberlegenen Geistigkeit und damit aller echten Geisteskuliur . . . Alle tiefere
Religion hat zur Voraussetzung, daß, was im Innern der Seele vorgeht, den Kern
der Wirklichkeit bildet, Sie hebt damit den Menschen weit über die Weltumgebung
hinaus, ja Sie ist geneigt, ihn als den Mittelpunkt alles Geschehens zu behandeln.“
Irgendwelcher Zweifel an dieser metaphysich-religiögen Wahrheit ist ausgeschlossen :
„von der Religion denkt gering, wer irgendwelche Sicherheit die ihrige übertreffen
jäßt, und wer nicht für ihre Wahrheit eine ursprünglichere Gewißheit verlangt als
die, daß 23&lt;2 = 4 gind“. „Wenn zur näheren Schilderung dieser Welt (Innen-
welt des Geisteslebens) die Begriffe Sich leicht unlauglich zeigen, 80 ist die Kunst
der Mügik ihr voll gewachsen, ein Paläsirina und ein Bach gagen uns hier mehr
als ene (Begriffe) alle zu Sagen vermögen.“ -- Im Christentum (allerdings im
bhellenisierten, mystischen) findet E. die Grundzüge Seiner eigene! Überzeugun
wieder. Die „Grundwahrbheit des Christentums“ ist die „völlige Wesengeinigung
des Göttlichen mit dem Menschlischen, wobei der Mensch Anteil gewinnt an
der Vollkommenheit, Ewigkeit, Unendlichkeit göttlichen Lebens“. Nach diegerSeite
hin das kirchliche 'Chrisfentum um- und weiterzubilden (z. B. im Gottesbegriff),
ist Aufgabe ungerer Zeit. „Wie das geschehen mag, darüber brauchen wir uns
heute nicht zu zergrübeln, bei Fragen dieger weligeschichtlichen Art ist alle Un-
geduld einzustellen und einfach die Pflicht des Tages zu tun“. - E. weiß gsich mit
Seinen metaphysischen Anschauungen. in vollem Gegengatz zum modernen „imma-
nenten Denken“. Er erhofit aber eine Wendung der modernen Denkweise. Wir
glauben nicht, daß ihm der Zeitlauf recht geben wird. Wir neigen mehr jener
veite zu, die Statt eines „Bruches mit der Durschnittsmeinung* eine Versländigung
Sucht „(und zwar auf Grund heutiger Wissenschal), und wir halten Solche „Objek-
tivität“ nicht wie E. für „charakterlose Neutralität.“

Dr. 0. Braun, Rudolf Euckens Philosgophie und das Bildungspro-
blem. Leipzig, F. Eckhardt. 60 Pi.

Der Verfasser gibt in zwei Vorträgen eine knappe, aber ansprechende Ein-
führung in KEuckens Philosophie; ihre Methode (Schluß vom Menschlich-Geistigen
auf das Weltprinzip, ihre Hauptthese (es existiert „ein dem Menschen überlegenes,
ihm gsich „mitteilendes, ihn zu Sich erhöhendes Weltleben“, ein „univergales Perso-
nalwegen“; es ist „im Menschen ein Sein vorhanden, das anderen Gegetzen olgk
als die Natur “&lt;), ihre Berührung mit der Mystk, vor allem aber ihre praktisch-
ethische Tendenz („Aktiviemus“, Philosophie nicht als bloße Theorie, Sondern als.
Lebenssystem, als Lebensmacht). Von hier aus zeigt B,, daß die Pädagogik aus.
Euckens Philosophie wertvolle Gedanken herübernehmen kann, vor allem die „ob-
jektive Teleologie : Zwecktätigkeit des Wellgeistigen, „Jedem 'Einzelwegen kommtein absoluter Wert für die Erfüllung des Weltzweckes zu“, Lebengaufgabe des
Menschen ist, in dauerndem Ringen ein „umjasgendes Wesens- und Lebensgut“
zu gewinnen, „eine Substanz hinter der Gegebenheit zu einingen und mit dem
eigenen Leben zu verbinden“. Damit ist zugleich der enge Zusammenbang der
Metaphysik Euckens mit den pädagogischen Begriffen Selbstiätigkeit, Persönlichkeit,
Freiheit, Innenwert gegeben. -- Zum Schluß kennzeichnet B. Euckens (mystische)
Auffassung der Religion -- „Gegenwart des göttlichen Lebens im Menschen“ --
in einigen Strichen. -- Daß'Euckens Philosophie, wie der Verasger glaubt, den
„Anforderungen der Zeit“ entspräche, wird manchem fraglich erscheinen; zudem
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iet das, was der einzelne unter den „Anforderungen der Zeit“, unter „Zeitgeist“
us8w. versteht, oft mehr oder weniger Konstruktion. Aber auch wer Kuckens me-
taphysische Anschauungen nicht zu teilen vermag, wird Sich von geinem warm-
herzigen ethischen Idealigmus gern anregen lassen.

393. Rehmkg, Die Seele des MensSchen. Leipzig, Teubner; geb. 1,25 M.
„Man wird niemals vom Seelenleben volle Erkennlnis gewinnen, wenn man

nicht zuvor (!), was die Seele als besonderes Gegebenes Sei, klar erkannt hat, und
der Untersuchung des Seelenlebens fehlt der Sichere Hintergrund, Solange die Frage
nach der Seele unbeantwortet geblieben iSt“. „Die Frage nach der Seele Schlecht- .weg ist nicht im eigentlichen Sinne eine psychologische, Sondern eine philosophische.“
Diese methodische Fragestellung erscheint nicht unbedenklich. Was Seele „schlecht-
weg“ Sei, ist weder auf empiriSchem, noch auf metaphysSischem Wege zu ermitteln,
wie die Krfahrung bis Jetzt gelehrt hat. Beobachtungen des Seelenlebens führen
nur zu einer mehr oder weniger begründeten Annahme über das „Wegen“ der
Seele, nämlich zu einer materialistigchen oder zu einer Spiritualistischen (oder auch
zu einer parallelistiSchen) Annahme. Beide. dte spiritualistigche und die materia-
liStische Hypothese, Sind unbeweisbar. Rehmke Stellt ich auf die Spiritualistische
veite. . „veele“ ist ihm ein einfaches, immaterielles, unvergängliches Wegen, ein„Nichtding oder, wenn man will, ein Unding“ (ohne 'Ortlichkeit), das mit dem Leib,
dez. dem Gehirn In Wechselwirkung Steht und Veränderungen erleidet. Wie der
Leib „Ding“, 80 ist die Seele „Bewußtsein“, und zwar Bewußtsein mit mehrfachen
„Bestimmtheiten*: sie ist gegenständliches EBewußtseim (Wahrnehmen, Vorstellen,
zuständliches Bewußtgein (Lust und Unlust) und denkendes Bewußtgein (Unter-
Scheiden, Vereinen). „Die Seele ist in jedem Augenblick gegenständliches, zuständ-
liches und denkendes Bewußtsein zugleich“. Zu gewissen Zeiten ist die Seele
außerdem „ursächliches Bewußtsein“ (Wille). Die einbeitliche Verknüpfung der
drei genannten „Bewußtseinsbestimmtheiten“ geschieht durch eine besondere „ein-
heitstilende Bestimmtheit jedes Seelenaugenblicks“, durch das „Subiekt“ (Ich).
Dieses „Zubjekt iSt „als einfaches Allgemeines notwendig ein und dasselbe für alleSeelen“. „Seelenleben“ bedeutet „Veränderung der Seele*. „Das Seelenleben
erscheint in jeder besonderen Veränderung (bei Wahrnehmungen, Gefühl, Gedächt-
nis, Versland) unmittelbar abhängig von dem Gehirn“. -- Alles Wollen wurzeltin dem „praktisSchen Gegengatz“ eines Mehr oder Weniger an Lust und Unlust. --
Der Zeelenlehre Rehmkes halten dieselben Schwierigkeiten an, die jeder metaphy-
SiSchen Seelenlehre anhaten: (methodisch) es ist wisgenschafflich unmöglich, von
einem besonderen Seelenwesen allgemeinverbindliches Positives auszusagen, da ein
Solches Seelenwesen mit wissenschatlichen Mitteln (genaue Beobachtung, eventuell
Hypothese und Verifikation) weder nachgewiesen noch bestimmt werden kann;
(inhaltlich) zudem liegt der Gedanke eines einfachen, immateriellen Wegens, das
SO ungeheuer mannigfaltiger Veränderungen fähig ist, wie Sie das Seelenleben dar-
Stellt, ebenso der Gedanke einer Wirkenseinheit zwischen diesem immateriellen,
nichtörtlichen Wegen und dem Leibe jengeils menschlicher Begreiflichkeit.

0. Flügel, Die Idee des Rechts und der Gerechtigkeit bei Homer
und Hesgiod. Langengalza, Beyer &amp; Söhne. 80 Pf.

Eine Darstellung wesgentlicher Seiten der griechischen Denkweise, namentlich
was die Lebensweigheit betrifft, wird immer auf Interesse rechnen können. Sind doch
die Alten in gar manchem durchaus nicht veraltet. F. zeigt an der Hand zahbl-
reicher Belege aus Homer und Hegiod, wieviel Gesundes die altgriechischen ethischen
Anschauungen enthielten. Untier die „Idee des Rechts und der Gerechtigkeit“
fällt bei Homer und Hesiod alles Sittliche überhaupt (wie ja auch der heutige
Sprachgebrauch das Sittliche oft als „das Rechte“ bezeichnet). Bei Homer wie bei
Hesiod üünden Sich deutlich alle Hauptbegrife der Moral gekennzeichnet. Den
Höhepunkt bildet die wahrhaft sSittliche Sitte der Gastfreundschat, die nahe an die
prinzipielle allgemeine Menschenliebe (Humanität) grenzt. Die Verkettung der Moral
mit dem Götterglauben führt freilich in unlöSbare Schwierigkeiten: Schicksalsfrage,
Schuldfrage, Theodizee, Vergeltungsgedanke. Auf der andern -Seite fordert der mo-
ralisSche Wirrwarr im olympischen Götterkreis geradezu zu einer Vergelbständigung
der Moral gegenüber der Religion heraus. Und bis hierher Sind Homer und Hesiod
tatgächlich gelangt.

-- 393 --

iet das, was der einzelne unter den „Anforderungen der Zeit“, unter „Zeitgeist“
us8w. versteht, oft mehr oder weniger Konstruktion. Aber auch wer Kuckens me-
taphysische Anschauungen nicht zu teilen vermag, wird Sich von geinem warm-
herzigen ethischen Idealigmus gern anregen lassen.

393. Rehmkg, Die Seele des MensSchen. Leipzig, Teubner; geb. 1,25 M.

„Man wird niemals vom Seelenleben volle Erkennlnis gewinnen, wenn man
nicht zuvor (!), was die Seele als besonderes Gegebenes Sei, klar erkannt hat, und
der Untersuchung des Seelenlebens fehlt der Sichere Hintergrund, Solange die Frage
nach der Seele unbeantwortet geblieben iSt“. „Die Frage nach der Seele Schlecht- .
weg ist nicht im eigentlichen Sinne eine psychologische, Sondern eine philosophische.“
Diese methodische Fragestellung erscheint nicht unbedenklich. Was Seele „schlecht-
weg“ Sei, ist weder auf empiriSchem, noch auf metaphysSischem Wege zu ermitteln,
wie die Krfahrung bis Jetzt gelehrt hat. Beobachtungen des Seelenlebens führen
nur zu einer mehr oder weniger begründeten Annahme über das „Wegen“ der
Seele, nämlich zu einer materialistigchen oder zu einer Spiritualistischen (oder auch
zu einer parallelistiSchen) Annahme. Beide. dte spiritualistigche und die materia-
liStische Hypothese, Sind unbeweisbar. Rehmke Stellt ich auf die Spiritualistische
veite. . „veele“ ist ihm ein einfaches, immaterielles, unvergängliches Wegen, ein
„Nichtding oder, wenn man will, ein Unding“ (ohne 'Ortlichkeit), das mit dem Leib,
dez. dem Gehirn In Wechselwirkung Steht und Veränderungen erleidet. Wie der
Leib „Ding“, 80 ist die Seele „Bewußtsein“, und zwar Bewußtsein mit mehrfachen
„Bestimmtheiten*: sie ist gegenständliches EBewußtseim (Wahrnehmen, Vorstellen,
zuständliches Bewußtgein (Lust und Unlust) und denkendes Bewußtgein (Unter-
Scheiden, Vereinen). „Die Seele ist in jedem Augenblick gegenständliches, zuständ-
liches und denkendes Bewußtsein zugleich“. Zu gewissen Zeiten ist die Seele
außerdem „ursächliches Bewußtsein“ (Wille). Die einbeitliche Verknüpfung der
drei genannten „Bewußtseinsbestimmtheiten“ geschieht durch eine besondere „ein-
heitstiſlende Bestimmtheit jedes Seelenaugenblicks“, durch das „Subiekt“ (Ich).
Dieses „Zubjekt iSt „als einfaches Allgemeines notwendig ein und dasselbe für alle
Seelen“. „Seelenleben“ bedeutet „Veränderung der Seele*. „Das Seelenleben
erscheint in jeder besonderen Veränderung (bei Wahrnehmungen, Gefühl, Gedächt-
nis, Versland) unmittelbar abhängig von dem Gehirn“. -- Alles Wollen wurzelt
in dem „praktisSchen Gegengatz“ eines Mehr oder Weniger an Lust und Unlust. --
Der Zeelenlehre Rehmkes halten dieselben Schwierigkeiten an, die jeder metaphy-
SiSchen Seelenlehre anhaſten: (methodisch) es ist wisgenschafflich unmöglich, von
einem besonderen Seelenwesen allgemeinverbindliches Positives auszusagen, da ein
Solches Seelenwesen mit wissenschaſtlichen Mitteln (genaue Beobachtung, eventuell
Hypothese und Verifikation) weder nachgewiesen noch bestimmt werden kann;
(inhaltlich) zudem liegt der Gedanke eines einfachen, immateriellen Wegens, das
SO ungeheuer mannigfaltiger Veränderungen fähig ist, wie Sie das Seelenleben dar-
Stellt, ebenso der Gedanke einer Wirkenseinheit zwischen diesem immateriellen,
nichtörtlichen Wegen und dem Leibe jengeils menschlicher Begreiflichkeit.

0. Flügel, Die Idee des Rechts und der Gerechtigkeit bei Homer
und Hesgiod. Langengalza, Beyer & Söhne. 80 Pf.

Eine Darstellung wesgentlicher Seiten der griechischen Denkweise, namentlich
was die Lebensweigheit betrifft, wird immer auf Interesse rechnen können. Sind doch
die Alten in gar manchem durchaus nicht veraltet. F. zeigt an der Hand zahbl-
reicher Belege aus Homer und Hegiod, wieviel Gesundes die altgriechischen ethischen
Anschauungen enthielten. Untier die „Idee des Rechts und der Gerechtigkeit“
fällt bei Homer und Hesiod alles Sittliche überhaupt (wie ja auch der heutige
Sprachgebrauch das Sittliche oft als „das Rechte“ bezeichnet). Bei Homer wie bei
Hesiod üünden Sich deutlich alle Hauptbegrifſe der Moral gekennzeichnet. Den
Höhepunkt bildet die wahrhaft sSittliche Sitte der Gastfreundschaſt, die nahe an die
prinzipielle allgemeine Menschenliebe (Humanität) grenzt. Die Verkettung der Moral
mit dem Götterglauben führt freilich in unlöSbare Schwierigkeiten: Schicksalsfrage,
Schuldfrage, Theodizee, Vergeltungsgedanke. Auf der andern -Seite fordert der mo-
ralisSche Wirrwarr im olympischen Götterkreis geradezu zu einer Vergelbständigung
der Moral gegenüber der Religion heraus. Und bis hierher Sind Homer und Hesiod
tatgächlich gelangt.
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R. Otto, Naturalistische undreligiösge Weltangicht. 2. Auflage, Tübingen,
Mohr. 3 M, geb. 4 M.

0. weiß um das „Verdrießliche aller apologetiSchen Bemühungen und eigent-
lich alles Theoretisierens über Religion“. Er weiß ferner, daß das religiöge Gemüt
auch ohne Apologetik und Polemik der Wahrheit geiner religiögen Überzeugungen
gewiß ist und gewiß bleibt. Wozu dann aber immer wieder die unerquicklichen
Auseimandersetzungen zwichen unüberbrückbaren Anschauungsweisen, Augein-
andersgetzungen, die keinem der beiden Teile von Nutzen Sind und eine (Sachliche
und persönliche) Verständigung nicht Sowohl erleichtern als vielmehr erschweren
dadurch, daß gie die perSönliche Art und den überragenden Wert der einen Seite
mit besonderer Energie und „etwas Schwärmerei* zu behaupten Suchen, der Gegen-
Seite aber, die Sich doch genau ebenso im Rechte glaubt, nicht immer gerecht
werden? Dazu ist Ottos „fromme Weltansicht“ nicht die Schlichtchristliche,
Sondern eine mygtiSche, also durchaus Subjektive. O. gründet geine religiöse Ge-
wißheit auf „Gefühl* und „Ahnung“, avf das Gemüt. „Alle Realität äußerer
Dinge verschlägt nichts gegen die des Gemütes. . . Die Welt des Gemütes ist uns
erst der Sinn aller Seienden. . . Allerdings ist es eine gar nicht aufzugebende
Grundforderung jrommer Angicht, daß der Menschengeist mehr sei dennalle Kreatur
und in einer ganz anderen Ordnung als Sterne, Pflanzen und Tiere. . . Im Glauben
an die Jengeitigkeit und Ewigkeit ungeres wahren Wesgens faßt Sich nur zusgammen
und blüht voll auf, was in allem Frommsein überhaupt darin liegt: die Gewißheit,
daß Welt und Dasein das Unzuglängliche Sind, und die große SehnSucht, durchzu-
brechen in das wahrhaftige Sein, das im besten Falle hier nur vorgefühlt und ge-
ahnt, zugleich Schmerzhaft entbehrt wird“. Von Solchem Standpunkte aus, für
den „zwiSchen Frömmigkeit und mathematisch-mechanistischer Betrachtung der
Dinge eine leise, aber innige Abneigung gestiftet ist*, wird allerdings eine Ver-
Ständigung mit der Deszendenzlehre und der Selektionslehre (mit ihnen begonders
beschäftigt sich O.) schwierig, ja unmöglich. -- Die „drückenden“ Fragen der
Dysteleologie (O. vermeidet das Wort vollständig) und der Theodizee, der Vorse-
hung, des Wunders bleiben ungelöst. „Von dem wirklichen Verhältnisse . . Gottes
zur Welt und von dem, was Frömmigkeit Schöpfung, Erhaltung, ewige Vorgicht,
Selbstoffenbarung in Welt und Geschichte nennt, deutliche Begriffe Sich zu machen,
iSt kaum noch ein Geschält der Frömmigkeit Selber, Sondern mehr ein Inieresse
ungeres Spekulativen Triebes, der nur mit Zuhilfenahme der Phantagie Sich be-
friedigen kann*. -- Gottesglaube ist nicht nur von „Gefühl“ und „Ahnung“ her
möglich, Sondern auch von mathematisch-quantitativer Weltauffassung aus (Leibniz,
Newton) und von wiggensgchatlicher Moral aus (Kant). Ein Überbieten Solcher
Auffassung durch Mystik bleibt zwar Subjektiv berechtigt, es gollte aber dabei
nüchterner Denkweise gegenüber temperamentvolle Schärfe vermieden werden;
fordert man für die eigene Denkweise „Recht und FPreiheit“, 80 muß man auch
abweichender und gegensgätzlicher Denkweise „Recht und Freiheit“ gewähren.

Dr. A. Richter, Die geistige Bewegung der Gegenwart, an dem
Begriif der Pergönlichkeit dargelegt und kritisch beleuchtet. 1 Langen-
Salza, Beyer &amp; Söhne. 1,50 M.

R. vergucht eine Überwindung bisheriger Lebengideale (des intellektualis-
tischen , historiStigchen, moralistischen , religiögen, ästhetischen, evolutionistischen,
Sozialen, individualistigchen und naturalistischen) und Begründung eines neuen
Ideals, des geistigen oder „noetischen“, das der „Wesensbildung“, und zwar
im Anschluß an Eucken. In dem vorliegenden 1. Teil gibt R. in kurzen Durch-
blicken der Mengchheitsgeschichte Darstellungen der verschiedenen typiSchen
Welt- und Lebensanschauungen, um jedesmal eine knappe Kritik anzuschließen.
Etwas ausführlicher geht er auf den KEvolutionigmus (im idealistigchen und im
naturalistigchen Sinne) ein, ferner auf den Subjektivigmus Nietzsches und auf den
modernen Naturalismus. R. Sieht jedes Lebensideal, das nicht auf der Überzeugung
vom Dagein eines überindividuellen, Selbständigen und umfassenden Geisteslebens“,
einer „geistigen Überwelt* ruht, „vom noologischen Standpunkt aus als ein ent-
artetes Pergönlichkeitsstreben“ an. Er vertritt mit Eucken die „Behauptung, daß
das ringende Schaffen der Mensgchheit eine Substanz gewinnen kann, und daß aus
der Geschichte der Menschheit ein Ewigkeitsgehalt heraustritt, der dauernden Wert
hat, Selbst wenn die Erde in Stücke geht und das ganze MensSschengeschlecht. er-
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lögchen Sollte“. -- Solch metaphysischer Glaube mag, ebenso wie religiöge Mystik,
jür entsprechend Veranlagte von hohem Werte sein. Sofern er mil einem krätf-
tigen ethischen Idealismus verbunden ist, und das 1ist bei Kucken und R. derFall,
wird auch der realistiSch Denkende den Verteidigern Solchen Glaubens Seine per-
Sönliche Sympathie nicht versagen. Nur wird er nicht 80 pessimistisch Sein und
befürchten, daß der Menschheit ohne den Glauben an eine geistige Überwelt „nicht
zu helfen“ sei, daß der Mengsch bei blo/3 empirischer Auffassung von Welt und Ich
„in ein leeres Nichts, in Tod und Verzweiflung“ fallen müsse. Eine Gefahr wird
er darin Sehen, daß dem metaphysischen Idealizsmus die FYühlung mit heutiger
Wissgenschaft (namentlich mit Psychologie und Naturwissenschatt) leicht verloren
geht, und daß So eine Verständigung zwiSchen hüben und drüben, ein Zusammen-
kommen auf gemeingamem Boden Sehr erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht
wird.

Deutschunterricht.
Edwin Wilke, Der Sprachormenunterrichtin der Volks- und Mittel-

Schule. Zugleich Anleitung zum Gebrauche der vom Verfasser bearbeiteten Sprach-
heite. Halle, Schrödel.

Dies neue Werk reiht Sich würdig der rühmlich bekannten „Wortkunde“ und
des wertvollen „Schriftdeutsch und Volks3prache“ neben denvielgebrauchten Sprach-
heften des Verfassgers an die Seite. Wenn es auch in geinemletzten Drittel Sich
in den Dienst des im Titel angegebenen Nebenzwecks stellt, 80 bildet der Haupt-
teil des Buches doch eine programmatische Arbeit von allgemeiner Bedeutung. Be-
Sonders in dem immer noch wieder angeregten Streit um die Berechtigung eines
gegonderten grammatischen Unterrichts 1n der Volksschule wirkt die Schrift durch
ihre Schlichte Sachlichkeit klärend und entscheidend. Überzeugend führt Wilke den
Nachweis, daß auch die VolksSchule einen besonderen grammatischen Unterricht
nicht entbehren kann, wenn Sie von Ihrem Ziele im Deutschunterricht, Sprachver-
Ständnis und Sprachfertigkeit zu erzielen, nicht gar zu weit zurückbleiben will.
Für diesen Zweck ist Lautlehre nötig, um die mundartliche Sprache zu bekämp-
fen, Wortlehre, um die abweichenden Formen der Haussprache zu korrigieren,
Wortbildungslehre, um des Kindes ick für den Bau des Wortes zu Schärfen
und dessen Abstammung und Verwandtschaft für die Rechtschreibung zu verwerten,
endlich Satzlehre, um den ZuSammenhansg derSatzteile und der Sätze untereinander
zu erfassgen. Für alles, was aus diesen vier Gebieten in der Schule behandelt werden
muß, prägt Wilke das neue Wort „Sprachormenlehre“*. Ausschlaggebend ür die Aus-
wahl aus dieger ist allein die praktische Bedeutung. Was für den mündlichen und
Schriftlichen Gebrauch der Muttersprache keimen Wert hat, bleibt für die Schule
ausgeschlossen. Die Sprachformenlehre nimmt nach Wilke gegenüber der Sprach-
lichen Schulung des Kindes, die in allen Unterrichtsfächern getrieben wird, die
Stelle einer dienenden Magd ein. Gerade deswegen 1st ihre Tätigkeit aber uner-
läßlich und unentbehrlich. Auch dann noch, wenn die Hemmnisse, die den Erfolg
des Deutschunterrichts noch überall in Frage Stellen, hinweggeräumt Sein werden
Zz. B. daß der Deutschunterricht nich: innig genug mit dem Sachunterrichte
verknüpft wird, daß Haussprache und hochdeutsche Sprache weit auseinander klaen,
daß die tatsächlichen Schwierigkeiten im Jer Rechtschreibung Sehr beträchtlich sind,
daß der Sprachgebrauch zahlreichen Schwankungen unterworfen ist. Um aber
zielbewußt in die Sprache des Kindes eingreifen zu können, ist es nötig, daß die
Sprachliche Entwicklung des Kindes auch im Sschulpflichtigen Alter fixiert werde,
wie das für das vorschulpflichtige Alter bereits von zuverlässigen Forschern ge-
Schehen ist. In einem grundlegenden Kapitel greift Wilke mit glücklicher Hand
diese Schwierige Materie an und betritt damit im wegentlichen Neuland, zu weiterer
Forschung die Lehrerschait anspornend. Bei dem Lingreifen in die sprachliche
Ausbildung des Kindes muß Ssich der Lenarer bewußt gein, daß die Sprachentwick-
Jung in einzelnen Menschen keinen andern Weg durchlaufen kann, als jeder an-
dere geistige Entwicklangsvorgang, von der assoziativen Verknüpfung zumlogischen
Denken. Da aber das Wort nicht nur ein pSychisches, Sondern ein pSsycho-phy-
SiSches Gebilde ist, d. h. es nicht bloß ein geistiges Erzeugnis, Sondern zu Seiner
Entstehung auch körperliche Veränderungen innerhalb des Gehirns als Parallelvor-
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zänge erforderlich Sind, kann die Sprachentwicklung nur auf Grund planmäßiger
Übung und Gewöhnung geschehen, denen die Überlegung zur Seite treten muß.
Daß die Sprachlichen Übungen ihren Zweck nicht erreichen, wenn gie gelegentlich
einmal im Anschluß an anderen Deutschunterricht vorgenommen werden, Sondern
nur im Anschluß an ein Sprachliches Übungsbuch Wert haben, unterschreiben wir
vollständig. Ebenso die Folgerung, daß die Überlegung als Sprachbildender
Fakltor ein bestimmtes -- wenn auch noch 80 geringes -- Maß von Regeln im
Sprachunterricht notwendig machen. Abernicht nur des Verständnisses der Sprach-
formen wegen, Sondern auch um des Lesens willen muß Grammatik planmäßig
gepflegt werden. Soll das Gelegene wirklich verstanden werden, dann muß der
Schüler die Fähigkeit erlangen, Selbständig ein größeres Satzganzes zu zerlegen und
SIch die Abhängigkeit der Satzglieder voneinander klar zu machen. Im Gegengatz
zu dem heute oft vertretenen Standpunkt, die Satzanalyse als Zeitvergeudung und
Sprachmißhandlung aus der Schule zu verbannen, tritt Wilke mit allem Nachdruck
für eine planmäßig und intensiv betriebene Satzzerlegung ein. Bezüglich des Ver-
hälftnisses der Grammatik zur Rechtschreibung Stimmen wir dem Autor darin bei,
daß beide nicht zu trennen Sind. Infolge der inneren Verwandtschaft ist ihre Ver-
knüpfaung naturgemäß und zeitsparend. Jede grammatische Übung läßt Sich mit
den für die Rechtschreibung besonders wichtigen und schwierigen Wörtern an-
Stellen, 80 daß beide Zwecke zugleich verfolgt werden. Beachtenswert ist auch,
wie Wilke die Mundart im Sprachformenunterricht verwendet wissen will und wie
er daraus für den Lehrer die Pflicht ableitet, Sich mit der Mundart Seines Wir-
kungsgebietes vertraut zu machen. Sprachgeschichtliches wil] Wilke gelegentlich
verwendet wisgen, wo der Sachunterricht dazu zwingt, durch Zurückgreifen auf
ältere Formen und Bedeutungen den Sinn des Ausdrucks zu erschließen. Die
Grammatikstunde nimmt die im Sachunterricht kurz erklärten Worte wieder aut
und Sucht je nach der Art der Schule eine Sprachliche Vertiefung zu erzielen.
Dieser Forderung Stimmen wir zu: sie entspricht der gesamten Richtung der Me-
thodik, die überall auf kausales Denken hindrängt. Das Merken auf das Wort
hat nach Wilke auch noch eine sittliche Bedeutung: es bewirkt am letzten Ende
daß der Schüler lernt, es mit dem Wort „genau zu nehmen.“ Daß Wilke aber
kein Fanatiker für diese Forderung ist, beweist Seine Warnung vor öder Begriffs-
erklärung und Wortklauberei. Ein meisterbaft durchgeführtes Lehrbeispiel über die
Wortfamilie „fahren“ führt den Leser aus der theoretischen Erörterung in die Welt
der Praxis. Deutlich ersichtlich ist darin der Grundgatz, daß nur das Bedürinis
des Kindes maßgebend ist für die in der Schule zu berücksichtigenden Formen.
Dieger Leitsatz wird auch für die Grammatik und Orthographie durchgeführt. Kein
System Soll vermittelt werden, Sondern nur Sprache. Daher ist z. B. ans der
Grammatik alles verbannt, was vor der Logik nicht besteht. Darum soll Sich auch
jeder Lehrer Seine eigene Heimatsgrammatik Schaffen: andere Belehrungen brauche
das ostpreußische, andere das rheinländische und andere das Berliner Kind. Von dem
Grundgatz geleitet, daß die Kinder die Sprache als Vittel des Gedankenausdrucks
kennen lernen Sollen, räumt Wilke in der Sprachlehre den ersten Platz der walz-
lehre ein. Die zahlreichen Satzbilder, die er vor den Augen des Legers erscheinen
läßt, Sind eine wertvolle Bereicherung des Buches. Den Abschluß des Werkes
bilden Stoffverteilungspläne, die dem Deutschlehrer eine willkommne Unterstützung
bei Aufstellung geiner Stopläne liefern werden. Wir wünschen dem tüchtigen
Buche eine weite Verbreitung. Die Klarheit der Darstellung, die Sichere Beherr-
Schung der gesamten Methodik des Deutschunterrichts und die unmittelbare Ver-
wendbarkeit der Abhandlungen für die Ppraktische Tätigkeit machen das Buch zu
einem Führer der deutschen Lehrerschaft, der Sie Sich unbedingt anvertrauen dari.

Berlin. P', Sachsge.

Kurze Anzeigen.
Magda Böttner u. Emma Yöhl, Fröhlicher Unterricht. Eine Auier-

Stehung alter Grundgätze im Elementarschulwesen. Mit 16 farbigen Tafeln. Leipzig,
Friedrich Brandstetter. Geb. 2,70 M. -- Ähnlich wie Wetekamp Suchen die VYer-
fassgerinnen neue Bahnen für den KElementarunterricht, Sie bauen ihre Reformen
besgonders auf Fröbelsche Gedanken auf; aber auch die Fortschritte innerhalb der
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zänge erforderlich Sind, kann die Sprachentwicklung nur auf Grund planmäßiger
Übung und Gewöhnung geschehen, denen die Überlegung zur Seite treten muß.
Daß die Sprachlichen Übungen ihren Zweck nicht erreichen, wenn gie gelegentlich
einmal im Anschluß an anderen Deutschunterricht vorgenommen werden, Sondern
nur im Anschluß an ein Sprachliches Übungsbuch Wert haben, unterschreiben wir
vollständig. Ebenso die Folgerung, daß die Überlegung als Sprachbildender
Fakltor ein bestimmtes -- wenn auch noch 80 geringes -- Maß von Regeln im
Sprachunterricht notwendig machen. Abernicht nur des Verständnisses der Sprach-
formen wegen, Sondern auch um des Lesens willen muß Grammatik planmäßig
gepflegt werden. Soll das Gelegene wirklich verstanden werden, dann muß der
Schüler die Fähigkeit erlangen, Selbständig ein größeres Satzganzes zu zerlegen und
SIch die Abhängigkeit der Satzglieder voneinander klar zu machen. Im Gegengatz
zu dem heute oft vertretenen Standpunkt, die Satzanalyse als Zeitvergeudung und
Sprachmißhandlung aus der Schule zu verbannen, tritt Wilke mit allem Nachdruck
für eine planmäßig und intensiv betriebene Satzzerlegung ein. Bezüglich des Ver-
hälftnisses der Grammatik zur Rechtschreibung Stimmen wir dem Autor darin bei,
daß beide nicht zu trennen Sind. Infolge der inneren Verwandtschaft ist ihre Ver-
knüpfaung naturgemäß und zeitsparend. Jede grammatische Übung läßt Sich mit
den für die Rechtschreibung besonders wichtigen und schwierigen Wörtern an-
Stellen, 80 daß beide Zwecke zugleich verfolgt werden. Beachtenswert ist auch,
wie Wilke die Mundart im Sprachformenunterricht verwendet wissen will und wie
er daraus für den Lehrer die Pflicht ableitet, Sich mit der Mundart Seines Wir-
kungsgebietes vertraut zu machen. Sprachgeschichtliches wil] Wilke gelegentlich
verwendet wisgen, wo der Sachunterricht dazu zwingt, durch Zurückgreifen auf
ältere Formen und Bedeutungen den Sinn des Ausdrucks zu erschließen. Die
Grammatikstunde nimmt die im Sachunterricht kurz erklärten Worte wieder aut
und Sucht je nach der Art der Schule eine Sprachliche Vertiefung zu erzielen.
Dieser Forderung Stimmen wir zu: sie entspricht der gesamten Richtung der Me-
thodik, die überall auf kausales Denken hindrängt. Das Merken auf das Wort
hat nach Wilke auch noch eine sittliche Bedeutung: es bewirkt am letzten Ende
daß der Schüler lernt, es mit dem Wort „genau zu nehmen.“ Daß Wilke aber
kein Fanatiker für diese Forderung ist, beweist Seine Warnung vor öder Begriffs-
erklärung und Wortklauberei. Ein meisterbaft durchgeführtes Lehrbeispiel über die
Wortfamilie „fahren“ führt den Leser aus der theoretischen Erörterung in die Welt
der Praxis. Deutlich ersichtlich ist darin der Grundgatz, daß nur das Bedürinis
des Kindes maßgebend ist für die in der Schule zu berücksichtigenden Formen.
Dieger Leitsatz wird auch für die Grammatik und Orthographie durchgeführt. Kein
System Soll vermittelt werden, Sondern nur Sprache. Daher ist z. B. ans der
Grammatik alles verbannt, was vor der Logik nicht besteht. Darum soll Sich auch
jeder Lehrer Seine eigene Heimatsgrammatik Schaffen: andere Belehrungen brauche
das ostpreußische, andere das rheinländische und andere das Berliner Kind. Von dem
Grundgatz geleitet, daß die Kinder die Sprache als Vittel des Gedankenausdrucks
kennen lernen Sollen, räumt Wilke in der Sprachlehre den ersten Platz der walz-
lehre ein. Die zahlreichen Satzbilder, die er vor den Augen des Legers erscheinen
läßt, Sind eine wertvolle Bereicherung des Buches. Den Abschluß des Werkes
bilden Stoffverteilungspläne, die dem Deutschlehrer eine willkommne Unterstützung
bei Aufstellung geiner Stoſſpläne liefern werden. Wir wünschen dem tüchtigen
Buche eine weite Verbreitung. Die Klarheit der Darstellung, die Sichere Beherr-
Schung der gesamten Methodik des Deutschunterrichts und die unmittelbare Ver-
wendbarkeit der Abhandlungen für die Ppraktische Tätigkeit machen das Buch zu
einem Führer der deutschen Lehrerschaft, der Sie Sich unbedingt anvertrauen dari.

Berlin. P', Sachsge.

Kurze Anzeigen.

Magda Böttner u. Emma Yöhl, Fröhlicher Unterricht. Eine Auier-
Stehung alter Grundgätze im Elementarschulwesen. Mit 16 farbigen Tafeln. Leipzig,
Friedrich Brandstetter. Geb. 2,70 M. -- Ähnlich wie Wetekamp Suchen die VYer-
fassgerinnen neue Bahnen für den KElementarunterricht, Sie bauen ihre Reformen
besgonders auf Fröbelsche Gedanken auf; aber auch die Fortschritte innerhalb der



-- 389( -

Fröbelschen Methode Sind herangezogen worden. Vor allem gilt dies von den
überaus wertvollen „Einheitsstoffen“ der Eenriette Schrader. Dem Werkchen sind
16 bunte Bildertafeln beigegeben, wodurch die vorgetragenen Ideen bedeutend an
Lebendigkeit gewinnen. Wir wünschen dem Buche weiteste Verbreitung, da es
wirklich geeignet ist, Schaffenslust und 32chte Fröhlichkeit in die Klasgenzimmer
unserer Kleinsten hineinzutragen. Dr. Pr.|

H. Schmeel, Adolf Spieß, der Begründer des deutschen Schul-
turnens. Mit Porträt und Faksimile. Gießen, E. Rotb. 1 M. -- Ein auf fleißigen
Quellenstudien berühendes, warmherzig dargestelltes Lebensbild und gachgemäße,
gründliche Würdigung des "verdienten Turnpädagogen, dessen 100. Geburtstag wir
am 3. Februar ieierten.

Dr. v. Sallwürk, Friedrich Mann. Mit Bild. Langengalza, H. Beyer &amp;
Söhne. 20 Pf. -- Friedrich Mann, der frühere Lehrer und Sspätere Verlagsbuch-
händler (T 1908), der weitschauende und bis an geinen Tod unermüdliche tätige

- Leiter des Verlages „Hermann Beyer &amp; Söhne“, dem dieger Verlag Sein Empor-
Steigen und Seine Bedeutung dankt, dabei eine vornehme, Sympathische Natur,
verdient in vollem Maße dies Blatt der Erinnerung, das der Freund dem Heim-
gegangenen widmete.

F. Spanier, F. G. Fichtes Einfluß auf das Erziehungswesen im
19. Jahrhundert. Langensalza. H. Beyer &amp; Söhne. 40 Pi. -- Kine gegchickte
Zusgammenstellung und Würdigung der pädagogischen Hauptgedanken Fichtes auf
knappem Raume. Daß diese Gedanken in der Gegenwart wieder lebendig zu
werden beginnen, das zu zeigen, ist noch ein begonderes Verdienst des Schriftchens.

L. Plaß, Praktische Erziehungsarbeit im Fürsorgeheim „Am Urban“,
Berlin, C. Heymann. 2 M. -- Kin reigender Pädagoge, der Jetzt nach Berlin kommt,
darf die Anstalt „Am Urban“ im nahen Zehlendorf nicht übergehen. Er wird
dort nicht bloß eine Fürsorgeanstalt kennen lernen, die mindestens dasgelbe
Interesse verdient, wie Seinerzeit die Schöpfung Wicherns, das Rauhe Haus, Sondern
er wird auch Anregungen mitnehmen für das Erziehungswerk üherhaupt, auch das
in der Normalschule. Das Haus „Am Urban“ ist ein Versuch, den Erziehungsstaat
Fichtes im kleinen zu verwirklichen: Arbeit im Interesse der Gemeinschaft und
Selbstverwaltung bzw. Selbstregierung biz zu einer gewissgen Grenze Sind die
prinzipiellen Stützen dieses Schulstaates, von dem obige Schrift in ihrem reichen
Detail ein anschauliches Bild zeichnet.

R. YVoigtländers Wirklichkeitsbilder. Nr. 9: Tabaksplantage, Nr. 10:
Dampfhammer. Je 5 M., aufgezogen mi: Stäben 7,50 M. -- Schon früher haben
wir auf dieses neue Lehrmittel empfehlend aufmerksam gemacht. Gegenüber den
bisher fast allgemein üblichen typischen Anschauungsbildern, die auf kleinem
Raum möglichst viele typiSche Linzelheiten oft in unnatürlicher Fülle vereinigen,
bieten obige Tafeln genaue Abbilder der Wirklichkeit, deren Grundlage der
Photograph und deren Farbengebung der Küngller (nicht der handwerksmäßige
Kolorist) lieferte. Die Ausführung ist naca beiden Seiten hin vorzüglich, 80 daß
die Bilder nicht nur als Hilfsmittel für den Unterricht, Sondern auch als Wand-
Schmuck empfohlen werden können. Jedem Blatt ist ein beschreibender Text
beigegeben. Wir wünschen dem Unternehmen den besten Erfolg. H,

G. Gramberg, Freie Aufsätze von Berliner Kindern. Gesgammelt und
herausgegeben. Leipzig, E. Wunderlich. 1,20 M., gb. 1,60 M. -- Eine große Anzahl
freier Arbeiten aus dem 2. bis 8. Schuljahr von Berliner Volksschülermnen, ohne
Änderung des Augsdrucks, mit Unterschriit der Verfasgermnen und Angabe ihres
Alters. Es hat keinen Zweck, über die Berechtigung diesger Arbeiten hier noch ein
Wort zu Sprechen; die Sammlung Grambergs beweist aber den noch keineswegs
ausgestorbenen Zweilern gegenüber, daß die Anfertigung „freier Aufsätze“ in der
Schule nicht bloß möglich ist, Sondern daß Sie auch zu Sehr anerkennenswerten
Regultaten führt. Schade, daß G. die orthographischen und grammatischen Fehler
begeitigt hat; vielleicht hätte Sich gezeigt, daß bei „freien“ Arbeiten auch diese imganzen in geringerer Zahl Sich geltend machen.

Yorträge über Kurzsechrift und Schule. Berlin, W. Reh. -- Gehalten auf
dem Stenographentage der Schule Stolze-Schrey in Stuttgart 1909: Die höheren
Schulen und die Stenographie (Gymnagialdirektor a. D. Dr. Hanke-Bremen) --
Hochschule und Kurzschrift (Privatdoz. Dr. Mäule-Cannstatt -- Die Stenographie
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auf Präparandenanstalt und Seminar (Seminardir. Habermas-Gummersbach) -- Der
Stenographieunterricht in Bürger- und Mittelschulen (Stark-Magdeburg.)

J. Petersen, Schule und Alkoholfrage. Vortrag. Langengalza, H. Beyer
&amp; Söhne. 20 Pf. -- Im Prinzip (nicht in allem einzelnen) gind wir mit dem Ver-
fasser einverstanden. Übergschätzt er aber nicht für Sein Gebiet ein wenig die Macht
der schulmäßigen Belehrung?

9. Haase (Superintendent), Tägliches Schulandachtsbuch. Hannover,
Carl Meyer, Gb. 1,50 M. -- Etwa 300 kurze Andachten als Handreichung für
Lehrer, die nicht imstande Sind, gelbst ein paar Gebetsworte zusgammenzufügen.
Dem Leger bleibt die Wahl, was er mehr bewundern Soll: die Geringschätzung,
mit der der geistliche Herr Verfasser die Lehrerwelt von heute anschaut, oder die
virtuose Gewandiheit, mit der er frommklingende Phragen aneinanderreiht.

Berühmte Skulpturen, Kunstblätter mit Darstellungen von Meisgter-
werken der Bildhauerkunst. Format 24 &gt;&lt;32 cm. Serie 1: 30 Blatt zu je
40 Pi. Dresden-Heidenau, Wild &amp; Co. -- Das Probeblatt, der Apollo des Belvedere,
hat uns gefallen. -

Philosophische Bibliothek, Verlag der Dürrschen Buchhandlung in Leipzig.
-- Aus dieser in hohem Grade verdienstvollen Sammlung liegen uns als Neu-
erscheinungen vor: Kants kleinere Schriften zur Natürphilosophie, erste
Abteilung, in 2. Aufl. mit literarisch-kritischer Einleitung Sowie Pergonen- und Sach-
register von Dr. O. Burk, und eine Ausgabe der beiden hervorragenden Schriften
Shaftesburys: „Brief über den Enthusgiasmus* und „Die Moralisten“
übersetzt und eingeleitet von Dr. Frischeisen-Köhler (3 M.).

Prof. D. Kittel, Die alttestamentliche Wisgenschaft in ihren wich-
tigsten Ergebnissgen mit Berückgichtigung des Religionsunterrichis.
Mit Tafeln und Textabbildungen. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 3 M. -- Vorträge, die
der Verasser: im Auftrage des Sächsischen Kultusministers kürzlich vor Lehrern
gehalten hat. Bine Seltene Erscheinung auf dem behandelten Gebiete: nicht nur
gelehrt und gründlich, Sondern auch nach Möglichkeit objektiv, und gerade darum
für Leger, die nicht durch eigenes Quellenstudiam in dieses Gebiet eindringen
konnien, also vor allem für den Volksschullehrer, der Religionsunterricht erteilt, in
erster Linie empfehlenswert.

Jahrbuch der deutschen Kolonien. Herausgegeben von Dr. KarlSchneider
(Regierungs- und Schulrat). Essen, Baedeker. -- Erscheint geit 1908. DerInhalt,
Abhandlungen und Übergsichten aus der Feder berufener Fachmänner, ist in hervor-
ragender Weise geeignet, das Interesse an ungern Kolomien zu beleben und zu
fördern. Zugleich bieten die Jahrbücher Sehr instruktive Übersgichten Sowohl über
die Entwicklung unserer Schutzländer nach ihren vergchiedenen Seiten hin, als
auch über die koloniale Bewegung im Mutiterlande selbst. Das 1. Jahrbuch ist mit
dem Bildnis des Prägidenten der deutschen Kolonialgesellschait, des Herzogs Johann
Albrecht zu Mecklenburg, das 2. mit dem des Staatssekretärs Dernburg gegchmückt.Preis des gut ausgestatteten Bandes 5 M.

H. Dingeläegy, Etymologisches Fachwörterbuch zur Mathematik,
Physik, Chemie und Mineralogie. Breglau, Perd. Hirt. Kart. 1,60 M. --
Kurzgeaßt und zuverlässig. Für den Fachmann zum mindesten interesgant. H.

3. Schilling, Spanische Grammatik mit. Berücksichtigung des
gegellschaftlichen und geschäftlichen Verkehrs. 17. u. 18. Aufl. Leipzig,
G. A. Gloeckner. Geb. 4,50 M. -- Die hohe Auflagenzahl beweist die Brauchbarkeit des
Lehrbuchs, dessen VerfasSer viele Jahre in Spanien gelebt hat. K.

W. Schwartzkopff, Das Lied von Roland und Kaigzer Karl. Groß-
lichterfelde, Charonverlag. 2,25 M. -- Deutsche Nachdichtung der altfranzögischen
Rolandsagen. Der Verfasger bat Sich im wegentlichen an die Ausgabe der „Chansons
de Roland“ von Gautier angeschlossen. Auch zur Lektüre jür die reifere Jugend
geeignet. K.

R. Henseling, Sternbüchlein für 1910. Mit Sternkarten und Abbildungen.
Verlag der Gegellschaft Kosmos, Franckh in Stuttgart. Kart. 75 Pi. -- Eine gehr
geschickt an planmäßige Beobachtungen angeschlossene Einführung in die Welt der
Gestirne, die warme Empfehlung verdient. H.
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Jahrbuch der deutschen Kolonien. Herausgegeben von Dr. KarlSchneider
(Regierungs- und Schulrat). Essen, Baedeker. -- Erscheint geit 1908. DerInhalt,
Abhandlungen und Übergsichten aus der Feder berufener Fachmänner, ist in hervor-
ragender Weise geeignet, das Interesse an ungern Kolomien zu beleben und zu
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auch über die koloniale Bewegung im Mutiterlande selbst. Das 1. Jahrbuch ist mit
dem Bildnis des Prägidenten der deutschen Kolonialgesellschait, des Herzogs Johann
Albrecht zu Mecklenburg, das 2. mit dem des Staatssekretärs Dernburg gegchmückt.
Preis des gut ausgestatteten Bandes 5 M.

H. Dingeläegy, Etymologisches Fachwörterbuch zur Mathematik,
Physik, Chemie und Mineralogie. Breglau, Perd. Hirt. Kart. 1,60 M. --
Kurzgeſaßt und zuverlässig. Für den Fachmann zum mindesten interesgant. H.

3. Schilling, Spanische Grammatik mit. Berücksichtigung des
gegellschaftlichen und geschäftlichen Verkehrs. 17. u. 18. Aufl. Leipzig,
G. A. Gloeckner. Geb. 4,50 M. -- Die hohe Auflagenzahl beweist die Brauchbarkeit des
Lehrbuchs, dessen VerfasSer viele Jahre in Spanien gelebt hat. K.

W. Schwartzkopff, Das Lied von Roland und Kaigzer Karl. Groß-
lichterfelde, Charonverlag. 2,25 M. -- Deutsche Nachdichtung der altfranzögischen
Rolandsagen. Der Verfasger bat Sich im wegentlichen an die Ausgabe der „Chansons
de Roland“ von Gautier angeschlossen. Auch zur Lektüre jür die reifere Jugend
geeignet. K.

R. Henseling, Sternbüchlein für 1910. Mit Sternkarten und Abbildungen.
Verlag der Gegellschaft Kosmos, Franckh in Stuttgart. Kart. 75 Pi. -- Eine gehr
geschickt an planmäßige Beobachtungen angeschlossene Einführung in die Welt der
Gestirne, die warme Empfehlung verdient. H.
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Hans Wildensinn, Lieder und Balladen. Fürth 1. B., Schmittner. 2 M.
-- Klangschöne und gemütstiele Dichtungen eines echten Poeten, der wirklich ver-
dient, daß auch weitere Kreise ihn kennen lernen. Er ist Kollege in Fürth,

Dr. Wickenhagen, Kleiner Leitfaden für den kunstgeschichtlichen
Unterricht in höheren Schulen. KBlingen, Paul Neff. 2 M. -- Bine verkürzte
Ausgabe des in demgelben Verlage erschienenen und im ganzen vonder Kritik
beifällig aufgenommenen größeren Leitfadens, zunächst für die preußische höhere
Mädchengchule bearbeitet, aber auch für andere höhere Schulen, z. B. auch Semimare,
wohl geeignet. Gute Bilder und möglichste Vermeidung unnützen Notizenkrams
zeichnen das Buch aus, | H.

Prof. W. Bithorn (Superintendent), Lebenskunst, nach Dichterworten
entworfen. 2., erw. Aufl. Leipzig, Dürr. Gb. 4M. -- Gute, gehaltvolle Auswahl
besonders anzuerkennen. Als Geschenkgabe, auch für reifere Konfirmanden emp-
johlen. ,

A. Tecklenburg, Schule und Heimat. Wegweiser zur Umgestaltung
des Unterrichts von der Heimat aus. 2. Aufl. Hannover, Carl Meyer (Gustav
Prior). 3 M. -- Wie Schon der Titel des Buches besagt, wollen Seine klaren,
interesganten Darlegungen den gesamter. Unterricht in heimatliche Beleuchlung
rücken, die Heimat und das Leben in ibr zum Ausgangs-, Mittel- und Zielpunkt
der Unterweigung machen und von da aus die Wege zu einer Umgestaltung des
Schulbetriebs ebnen. Daß dabei der Geschichtsunterricht besondere Berücksich-
tigung erfahren, entspricht dem Ursprunge des Buches und der fachlichen Betäti-
gung des Autors. Wir empfehlen das von hohem Idealiemus zeugende Werkchen
aufs nachdrücklichste. Ditimar-Lobenstein.

0. Schleinitz, 40 Lektionen für den heimatkundlichen Anschauungs-
unterricht. Gotha, Wöpke. 1,50 M. -- Eine aus langjähriger Praxis heraus-
gewachsene Arbeit, welche für einfache Cchulverhältnisse berechnet ist. Die Stoff-
anordnung bekundet Stufen- und Planmäßigkeit, die Durchführung gutes metho-
disches Geschick. Der Jüngere Kollege wird das Heitchen nicht ohne Gewinn ver-
werten. D.

0. Bechler, Heimatkundliche Ausflüge und ihre unterrichtliche
Behandlung. Langensa]za, H. Beyer &amp; Söhne. 75 Pf. -- Der Inhalt des Heitchens
igt die praktische Ausführung einer Partie des Weimarer Seminarschullehrplans.
Wenngleich die Darlegungen in erster Linie lokales Gepräge tragen, 80 kann Sie
doch jeder Lehrer der Heimatkunde mit Nutzen lesen und die von vielen Päda-
gogen mit Nachdruck geforderten Ausflüge entsprechend einrichten. D.

L. Köhler, Ungere Schulfeste. Dresden, Bleyl &amp; Kaemmerer. 50 Pi. --
Verfassger tritt zwar für Beibehaltung, ader für gründliche Umänderung der 80g.
Schulfeste ein. Diesem Zwecke Sollen Verbannung des Alkoholgenusses, Enilastung
des Lehrers, Heranziehung vieler Mithelfe*, Vereimfachung der ganzen Anlage 1. a.
dienen. Zweifelsohne geben die Ausführungen den Lehrern auf dem platten Lande
und in kleinen Städten mancherlei beherzigenswerte Winke. .

Dr. D'ham, Aus der Mappe eines Schulaufsichtsbeamten. 2. Aul.
Langensalza, Herm. Beyer &amp; Söhne. 1,20M. -- Das Schriftchen bringt von einem
Schulmann mit klangvollem Namen allerlei Reden, Eröffnungsworte bei Konferenzen,
Abhandlungen über verschiedene Fragen und Legefrüchte aus den besten päda-
gogiSschen Klassikern. Die Sämtlichen Darbietungen zeigen uns den weitblickenden,
warmherzigen Aufsichtsbeamten, wie den abgeklärten, Scharfsinnigen Methodiker.

M. Troll, Das erste Schuljahr. 2., verm. u. verb. Aufl. Langensgalza,
Beyer &amp; Söhne. 3 M. -- Die erste Auflage dieses Buches, welches den Lehrplan
den geistigen Dispositionen der Neulinge entsprechend gestalten will, fand Schnell
Abgatz, vnd das ist Sicher ein Beweis für Seine Brauchbarkeit. Im Mittelpunkt der
Interesganten Anregungen steht die Selbstlätigkeit, und darauf stützt Sich der ganze
Verkehr zwischen Lehrern und Schülern. Die vorliegende Ausgabe betont das Prinzip
des werktätigen Schaffens. wie es namentlich im Vormen und Zeichnen in die Er-
Scheinung tritt, noch kräftiger; der thecretische Teil erfuhr unter Verwertung der
neuesten Literatur eine gründlichere Durcharbeitung. Es Steht außer allem Zweifel,
daß Sich das Werkchen auch in Seinem neuen Gewande viele Freunde erwerben wird.
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E, Blocher, Zweisprachigkeit. FJ Lombard, Zweisprachige Schulen
im Reichglande, Langengalza, Beyer &amp; Söhne. 20 u. 50 Pi. -- Beide Helichen
behandeln die Entstehung, Bedeutung, Vor- und Nachteile und erzieherische und
unterrichtliche Verwertung der Zweisprachigkeit. Zu emplfehlen! D.

Aus der Fachpregse.
Psychologische Analyse des Lesgens und Schreibens (nach einem

Vortrage) -- Prof. Dr. Meumann -- Leipz. Lehrerztg. 27.
Unwahrheit oder Lüge? (Zur Psychologie der Ausgage) -- Proi. Dr. Stern-

Breslau -- Die Lehrerin 5.
Die Hygiene des Charakters - W. J. Ruttmann-Marktsteit -- Päd.-pSy-

gholog. Studien 5/6.
Das Wunderkind Chr. H. Heineken (1721-1725) -- Dr. med. Berkhan-

Braunschweig -- Zeitschr. |f. Kinderiorschung 8.
Zurückgebliebene Berliner Gemeindeschüler - R. Schauer- Berlin --

Ebenda.
Begabung der Mädchen -- Oberl. Breinig-Lübeck --- Frauenbildung 5.
Von der Arbeitsschule -- Wohlrab-Brambach -- Sächs. Schulztg. 17 u. 18.
Barbarenpädagogik (Päd. Gedanken Tolstois) -- A. Schrag -- Berner

Seminarblätter 1V 1.
Kunst und Schule -- J, Boßhardt -- Schweiz. Lehrerzig. 21 u. 22.
Ist eine wahre Staatsbürgerl, Erziehung durch die Schule möglich?

- O0. Kinkel -- Schulbofe I. Hessen 18. |

Wesen und Auigabe der Sstaatsbürgerl. Erziehung (zam Teil gegen
Kerschensteiner) -- Bezirksschulinsp. Dr. Schilling-Rochlitz i. S. -- Päd. Studien 3.

Verbindung von Theorie und Praxis im amerikanischen Hoch-
Schulunterricht -- Dr. Ernst Schultze -- Zeitschr. if. Philos. u. Päd. 8.

Sozialdemokratische Jugenderziehung -- Prof. Dr. v. Soden-Berlin --
Daemann 3 u. 4.

Schule und Leben im Urteil amerikanischer Männer des prakti-
Schen Lebens -- Dr. A. Giegecke -- Säemann 4.

Das Wesen der Produktivität -- Dr. Joh. Richter-Dresden -- Ebenda.
Anstoß im Religionsunterricht (durch rel. Rückständigkeit) -- Prof.

Peters-Düsseldorf -- Monatsbl. f. d. ev. Religionsunt. 5.
Schiller und die Schule -- Dir. Dr. Ludwig-Lichtenberg -- Mitt. d. Ge-

Sellsch. f. dt. FErz.- u. Schulgeschichte 2.
Die Reformbestrebungen auf dem Gebiete des naturkundl. Bnter-

richts -- Prof. Langenbeck-Straßburg -- Monatsgheftie fi. d. naturwisgenschaftl, Unt. 5.
Der Bildungswert der Wirtschafisgeographie -- Prof, Dr. Friedrich-

Leipzig - Neue Bahnen 8.
Im chemischen Schülerlaboratorium -- H. Gewolij-München -- Bayr.

Lehrerztg. 17.
Chemischer Arbeitsunterricht -- Seminarl. Forker-Leipzig - Neue

Bahnen 7.
Der praktische Naturgeschichtsunterricht an einem öÖSsterreichi-

Schen Gymnagium-- A. Liebus-Prag -- Monatshefte |. d. naturwissenschafltl. Unt, 4,
Pilze als Objekte I. biologis che Schülerübungen -- Seminaroberl.

Dr. Köhler-Auerbach 1. V. -- Ebenda 5.
Über die erziehliche Bedeutung des biologischen Unterrichts --

Dr. Spilger -- Natur und Erziehung 8.
Die Kinführung in die Schrifitsprache -- Taubstummen]l. Lindner-Leipzig

-- Zeitschr. i. päd. Psychologie 4.
Eine neue Schreiblesemetho de (von Malisch in Ratibor) -- Schweiz.

Lehrerztg. 20 bis 23.
Beeinfluüussung der Methodik des ersten Legeunterrichts der Volks-

Schule durch den Taubstummenüunterricht -- Dir, Schumann-Leipzig --
Der Praktische Schulmann 3 u. |.

Der mathematische Unterricht an den Volksschulen und Semi-
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naren und die Unterrichtskommisgion der Deutschen Naturforscher-
und Ärzteversammlung -- K. Höller-Hamburg -- Päd. Reform 17.

Funktionales Denken, der Funktionsbegriff und die graphischen
Darstellungen im Mathematikunterricht der Volksschule -- K. Höller --
Päd. Reiorm 20.

Bilder in der Rechenstunde (Rechnen angeschlossen an Anschauungs-
bilder) -- H. Kolar-Wien -- Zeitschr. f. Lehrmittelwegen 3 u. 4.

An ihren Früchten werdet ihr 3ie erkennen. (Gegen die vorwiegende
Berücksichligung der Sachgebiete im Rechenunterricht.) -- Thüringer Schulblatt 13.

Das Wurzelausziehen, Seine didaktischen und philosophisch-.
mathematischen Schwierigkeiten -- Dr. CG. Geißler -- Der praktische Schul-
mann 3.

Die Federtechnik als Führer in der Schreibmethodik. (Unsere Schul-
Schrift ist veraltet, da gie, entsprechend der Zeit ihrer Entstehung, der Technik des
Gängekiels, nicht der der Stahlfeder angepaßt ist.) -- G. Lang-Nürnberg -- Bayr.
Lehrerztg. 16.

Die Pädagogik des Singens Prof. Dr. Meßmer -- Berner Seminar-
blätter IV 1.

Über die Zulassung von Mädchenzu höh. Knabenschulen (Bedenken
einer Mutter) -- Frau Dr. Kopsel-Bremen -- Frauenbildung 4.

Die Literatur zur Frage der ungeteilten Unterrichtszeit -- K.
Wehrhan-Frankfurt a. M. -- Der Praktische Schulmann 3.

Zur Frage der achtklassigen Volksschule (Statistisches) -- Statistische
Beilage der Päd. Ztg. 5/6.

Die Organisation der Charlottenburger Volksschulen -- Martha
Neubart-Ch. -- Die Lehrerin 7.

Die Neuordnung des preußischen Mittelschulwesens -- Schulrat
Muthesins-Weimar -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 5.

Über die geplanten mathematisch-naturwissenschaftl. Vorbe-
reitungskurse [(. Mittelschullehrer an der Univergität Göttingen -- Prof,
Dr. Klein-Göttingen -- Ebenda,

Stimmen zur Frage der Päd. Akademie -- Andreae, Kerschensteiner,
Meumann, Rein, Rzegnitzek, Sachse -- Kbenda.

Die Gründung des päd.-pSycholog. Instituts in München(Bedenken)
-=- P. Zillig-Würzburg -- Preie bayr. Lehrerztg. 10 u. 11.

Aus der Fortbildungsschule: Pädagoge oder Fachmann? -- Sächs,
Schulztg. 18.

Mein Wort zur Schulaufsichts-(Schulleitungs-)Frage -- E. Linde --
Allg. Dt. Lehrerztg. 18.

Schulaufsicht und Schulleitung in Österreich -- A. Schwarz-Schön-
wert (Böhmen) -- Ebenda 19.

Schulaufsicht, Schulleitung, Schulpflege -- Dr. Nüchter-Nürnberg -
väcmann 5.

Johannes Tews -- P. Matzdorf-Köthen (Mark) -- Allg. Dt. Lehrerztg. 20.

Literarische Notizen.

Als IV. Band der von Prof. Rudolf Lehmann herausgegebenen Sammlung:
„Die großen Erzieher“ (Reuther &amp; Reichard), erschien Soeben: „Wilhelm von
Humboldt und die Neubegründung des humanistischen Bildungs-
wesens“ von Dr. Ed. Spranger.

Der 11. und 12. Abschniit der für die Geschichte des Bildungswegens höchst
bedeutsamen Artikelreihe, die Prof. Dr. Paul Barth geit einigen Jahren in geiner
» Yierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philogophie und Soziologie“ (Leipzig, O. R.
Reisland) unter dem Gegamttitel: „Die Geschichte der Erziehung ind Soziolo-
gischer Beleuchtung“ herausgibt, behandeln die für jeden Schulmann wichtige
und in hohem Grade interessante Frage der Entstehung des Staatlichen Schul-
wegens auf Grundlage der naturrechtlichen Staatstheorie. Auch diese Artikel be-
zeugen wieder, welch befruchtende Wirkung die Barthschen Arbeiten auf die Wissen-
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Literarische Notizen.
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Der 11. und 12. Abschniit der für die Geschichte des Bildungswegens höchst
bedeutsamen Artikelreihe, die Prof. Dr. Paul Barth geit einigen Jahren in geiner
»Yierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philogophie und Soziologie“ (Leipzig, O. R.
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gischer Beleuchtung“ herausgibt, behandeln die für jeden Schulmann wichtige
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Schaft der Schulgeschichte ausüben könnten, wenn gie 80 beachtet würden, wie Sie
es verdienen.

Eine neue Monatsschrift: „Schulzahnpflege“, Organ des „Deutschen Zentral-
komitees für Zahnpflege in den Schulen“, erscheint im Verlage der Berlinischen
Verlagsanstalt (Jährlich 3 M.).

Von neuen Zehnpfennigheften der „Deutschen Jugendbücherei“ (Berlin
H. Hillger) gingen uns zu: 24. Zwei abenteuerliche Geschichten von Sealsfield und
Zschokke, 25. Zwei Kriegsnovellen von Liliencron, 26. Gulliver bei den Zwergen
und 27. bei den Riegen, von Swiit, 28. Nansen auf der Nordpolfahrt. -- Zschokkes
„Nacht in Brezwezmeisl* hätten die Herausgeber Sich Schenken können ; Sonst ver-
dient die Sammlung besie Empfehlung.

Von Oskar Hübner bearbeitet, erschien eine gekürzte Ausgabe von Max Eyths,
des vielgelesenen Ingenieurs und vchriftsiellers, »„Lehrjahren *S (1. Band Sgeines
Werkes „Im Strome unsgerer Zeit“) bei Carl Winter in Heidelberg (60 Pf.), die haupt-
gächlich für Klasgenlektüre in Portbildungsschulen bestimmt 1st.

Das 20. Beiheft der „Mitteilungen der Gegellschaft für deutsche Erziehungs-
und Schulgeschichte“ (Berlin, Weidmann) bringt eine Abhandlung über „Die Ent-
Stehung der Züricher Schulordnung von 1716 und ihr Schickgal bis auf
Pegstalozzis Zeit“ von Prof. Dr. Haag.

Aus Friedrich Manns „Bibliothek päd. Klassiker“ (Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne)
erschienen in neuen Aulagen: „John Lockes Gedanken über Erziehung“
von Dr. v. Sallwürk in 3. Aufl., die einige wegentliche Verbesgerungen enthält
(2,50, gb. 3,50 M.), und „Jean Pauls Levana“ von Dr. K. Lange, gleichfalls
in 3. Aufl. (3,50, gb. 4,50 M.).

Hegi: „Illuüstrierte Flora von Mitteleuropa. Mit besonderer Berück-
Sichtigung von Deutschland , Österreich und der Schweiz.“ Von diesgem früher be-
reils angezeigten Prachiwerke liegt gegenwärtig der I. Band vor, der die Familien
der Cyperaceen, Araceen, Lemnaceen, Juncaceen, Liliaceen, Dioscoreaceen, Ilridaceen,
Amaryllidaceen und Orchidaceen enthält. Ich kongtatiere gern, daß auch dieger
Teil hält, was der erste versprochen hat. Sowohl der Text, als auch das gegamte
Abbildungsmaterial Sind 80, wie es Sich für ein Unternehmen dieser Art geziemt.
dem daher nur die weiteste Verbreitung gewünscht werden kann.(Prof. Dr. Schmeil, Heidelberg.)

Einen Sehr lesenswerten Beitrag zum gegenwärtigen Streit um Jesu Existenz
liefert der bekannte Orientforscher Prof. Heinrich Zimmern-Leipzig in geinem
bei Reuther &amp; Reichard erschienenen Schriftchen „Zum Streit um die „Christus-
mythe“* (1 M.), das allerdings nur das babylonische Material der Kontroverse be-
Spricht, aber doch in Seiner Strengen Wissenschaitllichkeit und in geiner Objektivität
viel eindringender wirkt als manche andere der Schriften, die der lebhait inter-
esSierende Tagesstreit zur Welt gebracht hat.

Die beiden neuesten Bände der durch gute Auswahl und gediegene, vornehme
Ausstatiung hervorragenden „Bücher der Weigheit und Schönheit“, eine
Zierde jeder Bibliothek Stuttgart, Greiner &amp; Pfeiffer, 2,50 M.), enthalten „Lotzes
Mikrokosmus in Auswahl*, mit dem Bildnis des Denkers, herausgegeben von
Dr. Otto Richter und „Victor Hugo: ausgewählte Gedanken aus Seinen
Progawerken“ , herausgegeben von Dr. A. Sleumer.

Die von Prof. Dr. von Pflugk-Hartiung herausgegebene UÜllsteinsche
Weltgeschichte, über die hier wiederholt empfehlend berichtet wurde, ist in-
zwiSchen weiter vorgeschritten. Es liegen Lieferung 54--78 vor (je 60 Pf), 80 daß
nur noch zwei Lieferungen fehlen, um den dritten, die Zeit von 1815-1908 um-
fasgenden, Band zu vollenden. Es ist etwas Figenartiges um die Geschichte des
19. Jahrhunderts. Die Entwicklung Deutschlands pflegt in politischer, allenfalls auch
noch in kultureller Hingicht bekannt zu Sein, über die wirischaftliche herrscht viel
Unklarheit. Die Geschichte der außerdeutschen oder gar der außereuropäischen
Völker pflegt unbekannt zu gein. Im 3. Bande der UÜllsteinschen Weltgeschichte
wird nun das Material für darauf bezügliche Studien geboten. Univ.-Prof. Darm-
Staedter Schildert die Vereinigten Staaten, Bibliotheks-Direktor Prof. Haebler Mittel-
und Südamerika, Univ.-Prof. Ullmann behandelt Europa im Zeitalter der Reaktion
und Univ.-Prof, Heigel die Zeit der nationalen Einigung. Jetzt ist nun der Zeitpunkt

- 402 --

Schaft der Schulgeschichte ausüben könnten, wenn gie 80 beachtet würden, wie Sie
es verdienen.

Eine neue Monatsschrift: „Schulzahnpflege“, Organ des „Deutschen Zentral-
komitees für Zahnpflege in den Schulen“, erscheint im Verlage der Berlinischen
Verlagsanstalt (Jährlich 3 M.).

Von neuen Zehnpfennigheften der „Deutschen Jugendbücherei“ (Berlin
H. Hillger) gingen uns zu: 24. Zwei abenteuerliche Geschichten von Sealsfield und
Zschokke, 25. Zwei Kriegsnovellen von Liliencron, 26. Gulliver bei den Zwergen
und 27. bei den Riegen, von Swiit, 28. Nansen auf der Nordpolfahrt. -- Zschokkes
„Nacht in Brezwezmeisl* hätten die Herausgeber Sich Schenken können ; Sonst ver-
dient die Sammlung besie Empfehlung.

Von Oskar Hübner bearbeitet, erschien eine gekürzte Ausgabe von Max Eyths,
des vielgelesenen Ingenieurs und vchriftsiellers, »„Lehrjahren *S (1. Band Sgeines
Werkes „Im Strome unsgerer Zeit“) bei Carl Winter in Heidelberg (60 Pf.), die haupt-
gächlichfür Klasgenlektüre in Portbildungsschulen bestimmt1st.

Das 20. Beiheft der „Mitteilungen der Gegellschaft für deutsche Erziehungs-
und Schulgeschichte“ (Berlin, Weidmann) bringt eine Abhandlung über „Die Ent-
Stehung der Züricher Schulordnung von 1716 und ihr Schickgal bis auf
Pegstalozzis Zeit“ von Prof. Dr. Haag.

Aus Friedrich Manns „Bibliothek päd. Klassiker“ (Langengalza, H. Beyer & Söhne)
erschienen in neuen Auſlagen: „John Lockes Gedanken über Erziehung“
von Dr. v. Sallwürk in 3. Aufl., die einige wegentliche Verbesgerungen enthält
(2,50, gb. 3,50 M.), und „Jean Pauls Levana“ von Dr. K. Lange, gleichfalls
in 3. Aufl. (3,50, gb. 4,50 M.).

Hegi: „Illuüstrierte Flora von Mitteleuropa. Mit besonderer Berück-
Sichtigung von Deutschland , Österreich und der Schweiz.“ Von diesgem früher be-
reils angezeigten Prachiwerke liegt gegenwärtig der I. Band vor, der die Familien
der Cyperaceen, Araceen, Lemnaceen, Juncaceen, Liliaceen, Dioscoreaceen, Ilridaceen,
Amaryllidaceen und Orchidaceen enthält. Ich kongtatiere gern, daß auch dieger
Teil hält, was der erste versprochen hat. Sowohl der Text, als auch das gegamte
Abbildungsmaterial Sind 80, wie es Sich für ein Unternehmen dieser Art geziemt.
dem daher nur die weiteste Verbreitung gewünscht werden kann.

(Prof. Dr. Schmeil, Heidelberg.)
Einen Sehr lesenswerten Beitrag zum gegenwärtigen Streit um Jesu Existenz

liefert der bekannte Orientforscher Prof. Heinrich Zimmern-Leipzig in geinem
bei Reuther & Reichard erschienenen Schriftchen „Zum Streit um die „Christus-
mythe“* (1 M.), das allerdings nur das babylonische Material der Kontroverse be-
Spricht, aber doch in Seiner Strengen Wissenschaitllichkeit und in geiner Objektivität
viel eindringender wirkt als manche andere der Schriften, die der lebhait inter-
esSierende Tagesstreit zur Welt gebracht hat.

Die beiden neuesten Bände der durch gute Auswahl und gediegene, vornehme
Ausstatiung hervorragenden „Bücher der Weigheit und Schönheit“, eine
Zierde jeder Bibliothek Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 2,50 M.), enthalten „Lotzes
Mikrokosmus in Auswahl*, mit dem Bildnis des Denkers, herausgegeben von
Dr. Otto Richter und „Victor Hugo: ausgewählte Gedanken aus Seinen
Progawerken“ , herausgegeben von Dr. A. Sleumer.

Die von Prof. Dr. von Pflugk-Hartiung herausgegebene UÜllsteinsche
Weltgeschichte, über die hier wiederholt empfehlend berichtet wurde, ist in-
zwiSchen weiter vorgeschritten. Es liegen Lieferung 54--78 vor (je 60 Pf), 80 daß
nur noch zwei Lieferungen fehlen, um den dritten, die Zeit von 1815-1908 um-
fasgenden, Band zu vollenden. Es ist etwas Figenartiges um die Geschichte des
19. Jahrhunderts. Die Entwicklung Deutschlands pflegt in politischer, allenfalls auch
noch in kultureller Hingicht bekannt zu Sein, über die wirischaftliche herrscht viel
Unklarheit. Die Geschichte der außerdeutschen oder gar der außereuropäischen
Völker pflegt unbekannt zu gein. Im 3. Bande der UÜllsteinschen Weltgeschichte
wird nun das Material für darauf bezügliche Studien geboten. Univ.-Prof. Darm-
Staedter Schildert die Vereinigten Staaten, Bibliotheks-Direktor Prof. Haebler Mittel-
und Südamerika, Univ.-Prof. Ullmann behandelt Europa im Zeitalter der Reaktion
und Univ.-Prof, Heigel die Zeit der nationalen Einigung. Jetzt ist nun der Zeitpunkt



-- 403 --

eingetreten, wo aus der Geschichte der einzelnen Staaten eine tatgächliche Welt-
gegchichte wird. Darum gibt Univ.-Prof. Brandenburg nunmehr Auskunt über die
Entstehung des Weltstaatensystems, und Univ.-Prof. Lamprecht wird in den letzten
Lieferungen die europäische Expansion behandeln, 80 daß die Darstellung bis in
die unmittelbarste Gegenwart reicht. Auch diegem Bande ist ein äußerst lehrreiches,
prächtiges Anschauungsmaterial beigegeben. Die weiteren Lieferungen werden Alter-
ium, Mittelalter und Orient umfassen. (Dr. E. Clausnitzer-Ütersen).

Eingegangene Schriften.
Prof. Dr. Volkmann, Die KLigenart der Natur und der Ligensinn des Monismus.

Vortrag. B. G. Teubner. 1 M. - Dr. Gabriel, Kuckens Grundlinien einer
neuen Lebensganschauung und gein Verhältnis zu J. G. Fichte. Bunzlau,
Kreuschmer. 1,20 M. -- Dr. PF. W. Förster, Autorität und Freiheit. Kempten,
J. Kögel. 2,50 N.

Dr. Kerschensgteiner, Der Begriff der Staatsbürgerlichen Erziehung. B. G. Teubner.
1M. -- Dr. Knabe, Das deutsche Unterrichtswesen der Gegenwart. B. G. Teubner.
Gb. 1,25 MN. -- Verhandlungen der 10. Jahresversammlung des
Deutschen Vereins für Schulgesundhbheitspflege 1909. B. G. Teubner.
4 M. -- K. Hesse, Nationale staatsbürgerliche Lrziehung. Jena, Diederichs.
(Wird auf Wunsch kostenlos von der (ieschäitsstelle der Comeninsgegellschaft,
Charlottenburg, Berlinerstr. 22, übergandt.) - - Dr. med. Stephani u. Dr.
med. Hollmann, Zwei Angprachen an die Abiturienten betr. Geschlechts-
Jeben und Gegchlechtskrankheiten. Leipzig, J. A. Barth. 30 Pf. --- Magda
Böttner u. Emma Vöhl, Fröhlicher Unterricht. Leipzig, Brandstetter. Gb,
2,70 M. -- Schriften hervorragender Pädagogen iür Seminaristen
und Lehrer. XIV: Herbarts Umriß pädagogischer Vorlesungen. Mit Kin-
fübrung und Anmerkungen von P. Schütze. Breglau, F. Hirt. 1,40 M. --
Dr. Nüchter, Organisierung der Schulleitung auf Grundlage der Selbst-
verwaltung. Angbach, Seybold. 2 M. --- Dr. Zimmer, Führer durch die
deutsche Herbart-Literatur. Langengalz2., J. Beltz. 3,60 M. --- Prof. G. Budde,
Die Pädagogik der preußischen höheren Knabenschulen unter dem Kinflusse
der pädagogiSschen Zeitströmungen vom Anfange des 19. Jahrh. bis auf die
Gegenwart. 2 Bde. LangenSgalza, H. Beyer &amp; Söhne. -- Prof. Dr. Danne-
mann, H. Schober, KE. Schulze, Knzyklopädisches Handbuch der Heil-
pädagogik. Lief. 4 u. 5. Halle, CG. Marhold. Je 3 M. (vollständig in 10 Liefe-
rungen). -- The Carnegie Foundation for the advancement of teaching.
Fourth annual report. 1909, -- Dir. Dr. Hornich, Zweites Jahrbuch des
Vereins für christliche Erziehungswisgenschaft. Kempten - München, J. Kögel.
3 M :-- Prof. Dr. Rehm, Die Frage der Professuren der Pädagogik an den
bayerischen Hochschulen. München, O0. Gmelin. 1,20 M. -- H. Plecher,
Pädagogik der Tat. Beiträge zur praktischen Gestaltung des Arbeitsprinzips
im der Volksschule. Leipzig, Wunderlich. 2,40, gb. 3 M. -- Prof. Dr.
Poske, Über die Notwendigkeit der Kinrichtung einer Zentralanstalt ür
den naiurwissenschaftlichen Unterricht. B. G. Teubner. 60 Pf. --- Proj.
Dr. Heubaum, J. Heinrich Pestalozzi (Die großen Krzieher. II.) Berlin,
Reuther &amp; Reichard. 4 M., gb. 4,80 M. -- H. Wolgast, Ganze MensSchen.
Ein Sozial-pädagogischer Versuch. Berlin-Schöneberg, Verlag der „Hilfe“. 2M.
-- Annuario das KEscolas Normaes (Lehrersgeminars) do Porto. I:
1909-1910. Porto 1910. -- Vorträge über Kurzschrift und Schule,
gehalten auf dem &gt;tenographentage der Schule Stolze-Schrey 1909. Berlin,
W. Reh. - M. Glück, Schwachbeanlagte Kinder. Stuttgart, FV. Knke., 2,40 M.
-- KE. H. Wohlrab, Die Jahregarbeit einer Klementarklasse (Skizzenartig aus-
geführt nach den Grundsätzen der Arbeitsschule). Leipzig, E. Wunderlich,
2 M., geb. 2,50 M. -- Prot. Dr. Rein, Jahrbuch des Vereins für wissenschaft-
liche Pädagogik. 42. Jahrg. Dresden-Blasgewitz, Bleyl &amp; Kaemmerer. 5 M. --
Dr. Maydorn, J. Fr. Herbart. Leipzig, Dürr. 2,80 M. -- H. Trunck,
Erfahrungen und Ratschläge aus der Schule und für die Schule. Wien,
F. Deuticke. 4 M. -- Dr. Walsemann, Päd. Quellenschriften II (Francke,
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Locke, Rousseau, v. Rochow). Hannover, Carl Meyer. 2,40 M. -- Prof. Dr.
Rein, Kunst, Politik, Religion. Gesammelte Aufsätze. 1: Kunst. Langengalza,
H. Beyer &amp; Söhne. -- R. Block, Der Pessgimismus und die Erziehung. Minden,
Marowsky. 60 Pi.

Pädagogisches Magazin. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne: 17: Dr. Roßbach,
Historische Richtigkeit und Volkstümlichkeit im Gegschichtsunterricht, 2. Aufl.
40 Pf. 65: bB. Schleichert, Experiment und Beobachtung im botanischen
Unterricht. 2. Aufl. 25 Pf. 315: P. Schramm, Sexuelle Aufklärungen in
der Schule. 2. Aufl. 60 Pf. 389: Dr. Köhler, Der naturwissenschaftiliche
Unterricht bei den Philanthropen. 60 Pf. 390: Kühn, Ein Beitrag zur Be-
handlung Iyrischer Gedichte in der Schule. 50 Pf. 393: Lobsien, Über die Phan-
tagie des Schulkindes. 60 Pf. 394: Dr. Georg, Gegen die öÖVffentlichen
Osterprüfungen an den Volksschulen. 40 Pf. 395: Klempt, Wie gind die
Leistungen der Volksschule zu heben undzu befestigen ? 60 Pf. 396: v. Kap-her,
Fine Reise durch die Landerziehungsheime. 30 Pf. 397: Dr. Baur, Die
Ermüdung im Spiegel des Auges. 398: Wendt, Wider das deutsche
LesSebuch und die deutschen Aufsätze. 40 Pi, 399: Döpel, Lehrplan im
Zeichnen. 40 Pf. 400: Dr. C. Müller, Die Apperzeptionstheorie von W. Wundt
und Th. Lipps. 1 M. 401: Prof. Rein, Stimmen zur Reform des Religions-
unterrichts. VV. 20 Pf. 402: Schwarz, Das Wegen der Zahl. 80 Pf, 403:
Skupnik, Persönlichkeit. 30 Pf. 404: Kemeny, Staats- und Mittelschul-
anstalt für nervöge Kinder. 25 Pf. 405: Köppler, Bestrebhungen Kerschen-
Steiners und das Münchener Volksschulwesen. 50 Pf. 406: Böhm, Försters
moralpädagogische Ansichten. Darstellung und Kritik. 35 Pf. 407: Staude,
Vorträge für Elternabende. 20 Pi. 408: Dr. Bliedner, Binige Gedanken
über staatsbürgerliche Erziehung. 20 Pi,

Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. Langengalza, H. Beyer
&amp; Söhne: 56: Die Bedeutung des Unterrichts im Formen für die Bildung der
Anschauung. Von H. Denzer. 50 Pf. 65: Über den gegenwärtigen Stand
der Kunsterziehungsfrage in Österreich. Von Prof. Kunzfeld. 75 Pi. 66;
otrafällige Schulknaben in intellektueller, moralischer und g8ozialer Beziehung.
Von C. Birkigt. 65 Pf. 68: Lüge und Ohrfeige. Yon Kuhn-Kelly. 40 Pf.
69: Die Sinneswahrnehmungen der Kinder. Von Dr. H. Schmidt. 50 Pf.
70: Der Selbstmord im kindlichen und jugendlichen Alter. Von Dr. med.
Neter. 40 Pf. 71: Zur Kenntnis der Ernährungsverhältnisse Berliner Gemeinde-
Schüler. Yon Schularzt Dr. Bernhard. 45 Pf,

R. Böhmer, Das Neue Tesiament verdeutscht. 3. 4. u. 7. Lieferung. Btuttgart,
Kielmann. Je 75 Pf. (das ganze Werk 5,25 M.). -- K. Kesgeler, De“ Un-
Slerblichkeitsglaube in religionsgeschichtlicher und religionsphilosophische» Be-
leuchtung. Bunzlau, Kreuschmer. 90 Pf. -- Prof. Zimmern, Zum Btreit
um die „Christusmythe“. Berlin, Reuther &amp; Reichard. 1 M. - Dr. Triloff,
Dreißig evangelische Kirchenlieder in unterrichtlichen Entwürfen. Leipzig,
Dürr. 2 M. -- P. Wendt, Schulandachten auf psychologischer Grundlage.
Ebenda. 1,80 M. -- Reukauf-Heyn, Legebuch aus dem Alien Testament.
Kleine Ausgabe. Leipzig, E. Wunderlich. 40 Pf, gb. 60 Pf. -- F. Pasgarge,
Bilder aus der Geschichte der ev.-kirchl. Dichtung usw. Für Lehrerbildungs-
ansgtalten. Hannover, Carl Meyer. 1,25 M. -

Dr. Schmieder, Lektüre zur Geschichte des 19. Jahrh. aus Meisterwerken deutscher
Geschichtsschreibpbung. Für die Oberstufe höherer Lehranstalten. Leipzig,
Wunderlich. Gb. 2,20 M. -- Falk-Gerold-Rother, Lebensvoller Geschichts-
unterricht, 1. Angbach, Seybold. 3 M. -- H. Kühn, Quellen und quellen-
mäßige Berichte aus Thüringen zur Belebung und Ergänzung des Gegchichts-
unterrichts. Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne. 4 M.

Ph, Witkop, Die neuere deutsche Lyrik. 1: Von Spee bis Hölderlin. B. G. Teubner.
5 M. -- S. Rütiger, Über die literarische Erziehung als ein Problem der
Arbeitsschule. B. G. Teubner. 1,80 M. -- Hübner und Moegelin, Im
Steinernen Meer. Großstadtgedichte. Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“.
3 M, gb. 4 M. -- A. yv. Winterteld, Henrik Ihbgen. Berlin-Friedenau, Bureau
Vigeher. 2,50 M. |

--“ 404 --

Locke, Rousseau, v. Rochow). Hannover, Carl Meyer. 2,40 M. -- Prof. Dr.
Rein, Kunst, Politik, Religion. Gesammelte Aufsätze. 1: Kunst. Langengalza,
H. Beyer & Söhne. -- R. Block, Der Pessgimismus und die Erziehung. Minden,
Marowsky. 60 Pi.

Pädagogisches Magazin. Langengalza, H. Beyer & Söhne: 17: Dr. Roßbach,
Historische Richtigkeit und Volkstümlichkeit im Gegschichtsunterricht, 2. Aufl.
40 Pf. 65: bB. Schleichert, Experiment und Beobachtung im botanischen
Unterricht. 2. Aufl. 25 Pf. 315: P. Schramm, Sexuelle Aufklärungen in
der Schule. 2. Aufl. 60 Pf. 389: Dr. Köhler, Der naturwissenschaftiliche
Unterricht bei den Philanthropen. 60 Pf. 390: Kühn, Ein Beitrag zur Be-
handlung Iyrischer Gedichte in der Schule. 50 Pf. 393: Lobsien, Über die Phan-
tagie des Schulkindes. 60 Pf. 394: Dr. Georg, Gegen die öÖVſffentlichen
Osterprüfungen an den Volksschulen. 40 Pf. 395: Klempt, Wie gind die
Leistungen der Volksschule zu heben undzu befestigen ? 60 Pf. 396: v. Kap-her,
Fine Reise durch die Landerziehungsheime. 30 Pf. 397: Dr. Baur, Die
Ermüdung im Spiegel des Auges. 398: Wendt, Wider das deutsche
LesSebuch und die deutschen Aufsätze. 40 Pi, 399: Döpel, Lehrplan im
Zeichnen. 40 Pf. 400: Dr. C. Müller, Die Apperzeptionstheorie von W. Wundt
und Th. Lipps. 1 M. 401: Prof. Rein, Stimmen zur Reform des Religions-
unterrichts. VV. 20 Pf. 402: Schwarz, Das Wegen der Zahl. 80 Pf, 403:
Skupnik, Persönlichkeit. 30 Pf. 404: Kemeny, Staats- und Mittelschul-
anstalt für nervöge Kinder. 25 Pf. 405: Köppler, Bestrebhungen Kerschen-
Steiners und das Münchener Volksschulwesen. 50 Pf. 406: Böhm, Försters
moralpädagogische Ansichten. Darstellung und Kritik. 35 Pf. 407: Staude,
Vorträge für Elternabende. 20 Pi. 408: Dr. Bliedner, Binige Gedanken
über staatsbürgerliche Erziehung. 20 Pi,

Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. Langengalza, H. Beyer
& Söhne: 56: Die Bedeutung des Unterrichts im Formen für die Bildung der
Anschauung. Von H. Denzer. 50 Pf. 65: Über den gegenwärtigen Stand
der Kunsterziehungsfrage in Österreich. Von Prof. Kunzfeld. 75 Pi. 66;
otraſfällige Schulknaben in intellektueller, moralischer und g8ozialer Beziehung.
Von C. Birkigt. 65 Pf. 68: Lüge und Ohrfeige. Yon Kuhn-Kelly. 40 Pf.
69: Die Sinneswahrnehmungen der Kinder. Von Dr. H. Schmidt. 50 Pf.
70: Der Selbstmord im kindlichen und jugendlichen Alter. Von Dr. med.
Neter. 40 Pf. 71: Zur Kenntnis der Ernährungsverhältnisse Berliner Gemeinde-
Schüler. Yon Schularzt Dr. Bernhard. 45 Pf,

R. Böhmer, Das Neue Tesiament verdeutscht. 3. 4. u. 7. Lieferung. Btuttgart,
Kielmann. Je 75 Pf. (das ganze Werk 5,25 M.). -- K. Kesgeler, De“ Un-
Slerblichkeitsglaube in religionsgeschichtlicher und religionsphilosophische» Be-
leuchtung. Bunzlau, Kreuschmer. 90 Pf. -- Prof. Zimmern, Zum Btreit
um die „Christusmythe“. Berlin, Reuther & Reichard. 1 M. - Dr. Triloff,
Dreißig evangelische Kirchenlieder in unterrichtlichen Entwürfen. Leipzig,
Dürr. 2 M. -- P. Wendt, Schulandachten auf psychologischer Grundlage.
Ebenda. 1,80 M. -- Reukauf-Heyn, Legebuch aus dem Alien Testament.
Kleine Ausgabe. Leipzig, E. Wunderlich. 40 Pf, gb. 60 Pf. -- F. Pasgarge,
Bilder aus der Geschichte der ev.-kirchl. Dichtung usw. Für Lehrerbildungs-
ansgtalten. Hannover, Carl Meyer. 1,25 M. -

Dr. Schmieder, Lektüre zur Geschichte des 19. Jahrh. aus Meisterwerken deutscher
Geschichtsschreibpbung. Für die Oberstufe höherer Lehranstalten. Leipzig,
Wunderlich. Gb. 2,20 M. -- Falk-Gerold-Rother, Lebensvoller Geschichts-
unterricht, 1. Angbach, Seybold. 3 M. -- H. Kühn, Quellen und quellen-
mäßige Berichte aus Thüringen zur Belebung und Ergänzung des Gegchichts-
unterrichts. Langensalza, H. Beyer & Söhne. 4 M.

Ph, Witkop, Die neuere deutsche Lyrik. 1: Von Spee bis Hölderlin. B. G. Teubner.
5 M. -- S. Rütiger, Über die literarische Erziehung als ein Problem der
Arbeitsschule. B. G. Teubner. 1,80 M. -- Hübner und Moegelin, Im
Steinernen Meer. Großstadtgedichte. Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“.
3 M, gb. 4 M. -- A. yv. Winterteld, Henrik Ihbgen. Berlin-Friedenau, Bureau
Vigeher. 2,50 M. |



-- 4059 --

Baß -PYischer-Manzek-Seyffer, Deutsches Realienbuch. Ausg. B: für preu-
ßBiSche und SächsisSche Schulen. Stuttgart, Franckh. Gb. 2 M.

C. Schwarz, Die Nordseeküste. Leipzig, Verlag für Lit., Kunst und Mausik. --
 Prof. Dr. Rheinisch, Entstehung und Bau der deutschen Mittelgebirge.

Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchh. 3,50 M. -- Dr. Wohlrabe, Deutsches
Land und Volk in Lied, Spruch und Progagschilderuug (15 Hefte), V: Das
nordöstliche Deutschland. XII: EIlb- und Odergebirge. ZwigSchen Donau nnd
Main. Halle, Gebauer-Schwetschke. Je 1,20 M. -- Heise-Marquardt,
Erdkunde für Lehrerbildungsanslalten. I. Hannover, Carl Meyer. Gb. 3,50 M.
-- W. Rübenkamp, Vaterländische Erdkunde. Kbenda. 70 Pf. -- Atlas"
jür Hamburger Schulen. Hsg. v. d. Gesellschaft der Freunde usw. Braunschweig,
Westermann. Gb. 2 M. -- EK. Meyer, Die Heimatkunde als Grundlage des
erdkundl. Unterrichts. Minden, Marowsky. 60 Pf.

H. Berdrow, Jahrbuch der Naturkunde. 8. Jahrgang 1910. Teschen, K. Prochaska.
1,50 M. -- H. Kraemer, Der Mensch und die Erde. 98.--100. Lieferung,
Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong &amp; K. Je 60 Pi. -- R.H. France, Jahrbuch
für Mikroskopiker. 1, 1909. Bamberg, C. C. Buchner. 80 Pf. -- J. Bauckner,
Physikalische MesSungen und Wägungen in Schülerübungen. Für die oberen
Klasgen der Volksschulen. Diesgen vor München, J. CG. Huber. 3 M. -- Der-
Selbe, Chemische Grundgegetze und Grundbegriffe, erarbeitet durch Schüler-
übungen. Für die oberen Klassen der Volksschulen. Kbenda. 2 M. --
Schulrat Prof. Kraus, Methodik der Naturlehre. Wien, Pichlers Witwe &amp;
Sobn. 3 M. - Dr. Rich. Sommer, Technische Schülerübungen für die
Elementtarstlufe. München, Kellerer. 50 Pf. -- O0. Frey, Phygsikalische Schüler-
übungen. Leipzig, Wunderlich. 2 M., gb. 2,50 M. -- Prof. Dr. v. Oettingen,
Die Schule der Physik. Braunschweig, Fr. Vieweg &amp; Sohn. 10 MN. -- Prof,
Dr. Ostwald, Die Schule der Chemie. 2., umgearb. Aufl. Ebenda. 5 M. --
Prof. Dr. Pfuhl, Der Pflanzengarten. Quelle &amp; Meyer. 2,50 M. -- Prof.
Dr. RugSka, Leitfaden der Mineralogie. Ebenda. Gb. 2 M -- W. Pfalz,
Naturgeschichte ür die Großstad. It. B. G. Teubner. Gb. 3 M. -- KE. Richter,
Die wichtigsten ausländischen Kulturpflanzen. PVür Präparandenanstalten.
Leipzig, Dürr. 1 M. -- L. Busgemann, Pflanzengeographie, Ebenda. 3,30 M.
-- Dersgelbe, Kleine Pflanzengeographie. Kbenda. 75 Pf. -- A. Meerkatz,
Blumensträuße. Ungere Pflanzen in Gedichten, Sagen und Legenden. Kbenda,
1,80 M. -- J. Grüner, Kleingarterbau. Stuttgart, Ulmer. Gb. 1,30 M. --
Dr, Täuber, Die Bakterien und Kieintiere des Süßwassers. Stuttgart, Butz.
Gb. 2 M.

Dlustrierte Bibliothek der Gesgundheitspflege: Nahrungsmittel- und Kr-
nährungskunde. Von Prof. Dr. Ruübner. 2 NM. -- Hygiene des Stolwechsels
und Stoffwechsgelkrankheiten. Von Prof. Dr. Dennig. 1,20 M. -- Hygiene
des Blutes und Blutkrankheiten. Von Dr. K. Walz. 1,20 M. -- Hygiene des
Magens, des Darmes, der Leber und der Niere. Von Prof. Dr. Kwald.
1,20 M. -- Hygiene des Herzens und der Blutgefäße. Von Prof. Dr. Kich-
horst. 1,20 N.

Populäre Gegundheitsbibliotzek, die Sich aber von andern ihres-
gleichen dadurch auszeichnet, daß die einzelnen Bändchen nur von be-
währten Ärzten, zum Teil Sogar von hervorragenden Gelehrten und
Klinikern verfaßt Sind. Die Darstellung ist einfach und Streng Sach-
gemäß. Vor allem hält Sie Sich (rei von Jeder Lingeitigkeit. Wir emp-
fehlen die Sammlung Sehr gern. Sie kann viel Nutzen stiften. Dr. JD).

Chr. Ott, Die Lautbehandlung und das Lautbild in der Volksschule. Leipzig,
Wunderlich. 80 Pf. -- Prankfurter Fibel. Hg, v. d. Legebuchkommission
zu Frankfurt a. M. Fy., Auffahrt. 1 M. -- M. Schlegl, Diktate in Aufsatz-
jorm. Mititelstufe. Leitmeritz, Selbstverlag (Wien, Manz). Gb. 2,50 K. ---
Krüll, Diktate mit einheitlichem Gedankenkreise: Stade, Schaumburg. 40 Pf.
-- H. EBichhoff, Krgänzungssprachheite zur Bekämpfung berlinischer bzw.
SchlesiScher und niederlausitzer Sprachfehler. Hannover, Carl Meyer. Je
20 Pf. -- Prof. Dr. Fritzsch, Die Jeutsche Satzlehre in Schule und Wissen-
Schaft. Bine kritigche Studie. B. G. Teubner. 1,20 M. -- C. Klärner,
80 PFensterchen. Lebensvolle Diktat23. Dresden, Hohle. 90 PI. -- Baron-
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Junghanns-Schindler, Deutsche Sprachschule. Neubearbeitung von Rasche.
Für preußische Schulen bearbeitet von Krüger? und Spanier Leipzig,
J. Klinkhardt. 6 Helite. -- PF. Schnell, Übungsstoff f. d. Unterricht in der
Andergsschreibung. Marburg, Elwert. -- Bartmann, Moderne Aufsatzbehand-
lang. Wien, Deuticke. 2 M. - G. Gramberg, Freie Aufsätze von Berliner
Kindern. Leipzig, Wunderlich. 1,20 M., gb. 1,60 M. -- K. Mäwers, Aufsätze
zur Gruppen- und Klassenlektüre in Volks- und Mittelschuülen. Göttingen,
Vandenhoeck &amp; Ruprecht, -- H. Prüll, Skizzierte Aufsatzthemen aus dem
Leben und dem Unterricht. I. Dregsden, Huhle. 1,50 M.

P. M. Cretin, La France. B. G. Teubner. Gb. 2,40 M. -- Prof. Ohlert, Die
Umformungen im fremdsprachlichen Unterricht. Hannover, Carl Meyer. 1 N.
-- €. Prancilloon, Un mois en France. Ebenda, 2 M.

Prof. H. Müller und Proi. Dr. Mahlert, Mathematisches Lehr- und Übungsbuch.
Ausgaben für höhere Mädchenschulen, Lyzeen, Studienanstalten mit gymna-
Sialen und Solche mit Oberrealschul- und realgymnasgialen Kursen, B. G. Teubner.
-- Lichtblau und Knotta, Methodik des Rechenunterrichts. Breslau, PF. Hirt.
Gb. 4,80 M. -- Diegelben, Methodik des Raumlehreunterrichts. Ebenda.
Gb. 2 M.

Rob. Schumann, Der Sänger (Goethe), Sonntags am Rhein (Reinick), für- Solo

Dr.

und Chorgegang, bzw. für Kinder- oder Frauenchor eingerichtet von C. Kühn-
hold (Partitur 1,20 bzw. 80 Pf.). Intermezzo für zweistimmigen Violinchor,
Orgel] und Klavier von K., Erbe (1,20 M.). Album für die Jugend, ür drei
Yiolinen und Klavier von J. Harder (3 M.) Festouvertüre über „Bekränzt mit
Laub usw.*, für 4 Violinen, Harmonium, Klavier, Tenorsolo und gemischten
oder Männerchor von W. Koehler (2,50 M.). Berlin - Großlichterfelde, Chr. F.
Vieweg. -- F. Kumm, Deutsches Singebuch. KErgänzungsheft. Kbenda. 1 M.
-- M. Batike, Musikalische Grammatik. Ebenda. 1 M, - P.M. Gubi,
Kleine Zeittafel zur Musikgeschichte. Hamburg, Hangaverlag. 1M.-- O. Nicolai,
Festouvertüre über „Ein' feste Burg“, für 4 Violinen, Cello, Harmonium und
Klavier von W. Koehler (2,50 M.). Ouvertüre zu den „Lugstigen Weibern“, für
4 Yiolinen, Harmonium und Klavier von W. Koehler.
Wickenhagen, Kleiner Leitfaden für den kunstgeschichllichen Unterricht.
KBßlingen, Paul Neff. 2 M. -- P. Bergmann, Holzarbeiten bei dem Werk-
unterricht der Mittelstufe. Leipzig, Alfr. Hahn. 1,25 M. -- Anna Linke, An-
leitung zum Strumpfstricken. Leipzig, Dürr. 15 Pf. -- Dr. Rösch, Die
grundlegenden Übungen des deutschen Turnens in 76 Bildern mit Erläuterungen.
Karlsruhe, Brauer. 4,50 M.

J. MessSerschmidt, Das bürgerliche Gesetzbuch zur Behandlung in der Fort-
bildungsschule. Dresden, Huhle. 60 Pf. -- Kbert, Staatsbürgerkunde. Ge-

'Setzeskunde und Wiärtschaitslehre im Rahmen eimer Geschäftskunde. Augsgabe
für Sachsgen. 75 Pf. Dazu Ergänzungsband: Staatsbürgerkunde. 40 Pf. Für
Sächgische 1'.-Sch. Meißen, Schlimpert. - Dr. Bargmann, Rechenbuch für
Portbildungsschulen. Ebenda. Große Ausgabe 65 Pf., Kleine Ausgabe 50 Pl.,
Lehrerausgabe 1 M. -- Fr. Baumann, Übungen mit dem Quellstift in orna-
mentaler Schrift. Hannover, Carl Meyer. 50 Pf. -- KX. Wöllner, Anleitung
zur hauswirtschalllichen Buchführung nebst Übungshelt. Langengalza, H. Beyer
&amp; oöhne.

Aus Natur und Geisteswelt. B. G. Teubner. Je 1,25 M.: Die Mechanik des
Geisteslebens. Von Prof. Verworn-Götltingen. 2. Aufl. -- Restauration und
Revolution. Von Prof. Dr. Schwemer. 2. Aufl. -- Der Orient. Kine Länder-
kunde. Von KE, Bange. 3 Bändchen. -- Drähte und Kabel. Von H. Brick,
-- Die deutschen Pergonennamen. Yon Prof. Böhnisch. -- Die Sprach-
Stämme des Erdkreises. Die Haupttypen des Sprachbaues. Von Prol. Dr.
Vinck-Berlin. 2 Bändchen. -- Soziale Bewegungen und Theorien bis zur
modernen Arbeiterbewegung. Von Gustav Maier. 4. Aufl. - Mensch und
Erde. Von Alfr., Kirchhoff. 3. Aufl. -- Das deutsche Drama des 19. Jahrh.
Von G. Witkowsky. 3. Aufl. -- Christentum und Weltgeschichte. Von
K. Sell, 2 Bändchen. -- Vogelzug und Vogelschutz. Von Dr. Eckardt. --
Die Mechanik der festen Körper. I. Von A. v. Ihering. -- Rhetorik. Richt-
linien für die Kunst des Sprechens. Von Dr. KE. Geißler.
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Umformungen im fremdsprachlichen Unterricht. Hannover, Carl Meyer. 1 N.
-- €. Prancilloon, Un mois en France. Ebenda, 2 M.

Prof. H. Müller und Proi. Dr. Mahlert, Mathematisches Lehr- und Übungsbuch.
Ausgaben für höhere Mädchenschulen, Lyzeen, Studienanstalten mit gymna-
Sialen und Solche mit Oberrealschul- und realgymnasgialen Kursen, B. G. Teubner.
-- Lichtblau und Knotta, Methodik des Rechenunterrichts. Breslau, PF. Hirt.
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Gb. 2 M.
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Dr.
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Klavier von W. Koehler (2,50 M.). Ouvertüre zu den „Lugstigen Weibern“, für
4 Yiolinen, Harmonium und Klavier von W. Koehler.
Wickenhagen, Kleiner Leitfaden für den kunstgeschichllichen Unterricht.
KBßlingen, Paul Neff. 2 M. -- P. Bergmann, Holzarbeiten bei dem Werk-
unterricht der Mittelstufe. Leipzig, Alfr. Hahn. 1,25 M. -- Anna Linke, An-
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grundlegenden Übungen des deutschen Turnens in 76 Bildern mit Erläuterungen.
Karlsruhe, Brauer. 4,50 M.

J. MessSerschmidt, Das bürgerliche Gesetzbuch zur Behandlung in der Fort-
bildungsschule. Dresden, Huhle. 60 Pf. -- Kbert, Staatsbürgerkunde. Ge-
'Setzeskunde und Wiärtschaitslehre im Rahmen eimer Geschäftskunde. Augsgabe
für Sachsgen. 75 Pf. Dazu Ergänzungsband: Staatsbürgerkunde. 40 Pf. Für
Sächgische 1'.-Sch. Meißen, Schlimpert. - Dr. Bargmann, Rechenbuch für
Portbildungsschulen. Ebenda. Große Ausgabe 65 Pf., Kleine Ausgabe 50 Pl.,
Lehrerausgabe 1 M. -- Fr. Baumann, Übungen mit dem Quellstift in orna-
mentaler Schrift. Hannover, Carl Meyer. 50 Pf. -- KX. Wöllner, Anleitung
zur hauswirtschalllichen Buchführung nebst Übungshelt. Langengalza, H. Beyer
& oöhne.

Aus Natur und Geisteswelt. B. G. Teubner. Je 1,25 M.: Die Mechanik des
Geisteslebens. Von Prof. Verworn-Götltingen. 2. Aufl. -- Restauration und
Revolution. Von Prof. Dr. Schwemer. 2. Aufl. -- Der Orient. Kine Länder-
kunde. Von KE, Bange. 3 Bändchen. -- Drähte und Kabel. Von H. Brick,
-- Die deutschen Pergonennamen. Yon Prof. Böhnisch. -- Die Sprach-
Stämme des Erdkreises. Die Haupttypen des Sprachbaues. Von Prol. Dr.
Vinck-Berlin. 2 Bändchen. -- Soziale Bewegungen und Theorien bis zur
modernen Arbeiterbewegung. Von Gustav Maier. 4. Aufl. - Mensch und
Erde. Von Alfr., Kirchhoff. 3. Aufl. -- Das deutsche Drama des 19. Jahrh.
Von G. Witkowsky. 3. Aufl. -- Christentum und Weltgeschichte. Von
K. Sell, 2 Bändchen. -- Vogelzug und Vogelschutz. Von Dr. Eckardt. --
Die Mechanik der festen Körper. I. Von A. v. Ihering. -- Rhetorik. Richt-
linien für die Kunst des Sprechens. Von Dr. KE. Geißler.
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WisSsenschait und Bildung. Quelle &amp; Meyer. Je 1,25 M.: Milch- und Molkerei-
produkte. Von Dr. Sommerteld. -- Das Holz. Von Yorstmeister Kott-
meier und Kaufmann Dr. Uhlmann.

Dietrichs Bibliothek für die reifere Jugend und ihre Freunde: Der Sohn des
Tagelöhners, Erzählung von Relham. Der Hampelmannhändler von Mozam-
bique, Erzählung von A. Kleine. Mit 4 Bildern. Dresden, R. H. Dietrich.
Gb. 1,50 M. (Jugendschriften nach ältester Schablone). =- L. Kpstein, Luise,
Königin von Preußen. Mit 8 Bildern. (70 Pf.) Volksausgabe mit Bildnis
(20 Pf.; in Partien billiger). Gütersloh, Bertelsmann. -- R. Czasche, Königin
Luise Kein poetisches Lebensbild der deutschen Frau. Mit 9 Bildern. Berlin, .
Gerdes &amp; Hödel. 60 Pf. (R. Czagche gollte das „Dichten“ lassen. Es „liegt“
ihm wirklich nicht.)

E. Berg mann, Die Altergunterschiede im Recht und Rechtsleben. Merktafel.
Berlin, Deutsche Landbuchhandlung. 10 Pf. (Gibt Auskunft über die gesetzlich
und rechtlich bedeutsamen Lebengalter. Recht praktisch eingerichtet.) -- Dr.
Reitz, Nahrungsmittel und Fälscherkünste. Stuttgart, Franckh. 75 Pl.
(Nr. 14--16 der von der Gesgellschat „Kosmos“ herausgegebenen „Natur-
wisSenschaftlichen Volksbücher“. Havptwert der Schrift liegt in der allgemein-
faßlichen Anleitung zur Untersuchung der Nahrungsmittel, mit guten Abbildungen.
Ein Buch, dem weite Verbreilung zu wüngchen ist.) --- Dr. v. Schwartz,
Feuersgeahr und Feuerschulz in Schulen. Konstanz, Selbstverlag. 50 Pl.
(Recht praktische Vorschläge. Beachtenswert!) -- Puritas - Bibliothek.
Herausgeber: D. theol. Stall, Übergetzer: Stadtschulinsp. Dr. v. Gizyck1-
Berlin (1): 1. Was ein Knabe wissgen muß (Verfassger: D. Stall). 2. Was ein
kleines Mädchen wisgen muß (Verfasgerin: Frau Dr. Wood-Allen). Berlin, Witt.
-- Dr. Daniel, Lehrbuch der vereinfachten deutschen Stenographie (Stolze-
Schrey). Berlin, Buchh. des Verbandes Stolze-Schrey. -- F. Albrecht, Das
Kinderschutzgesetz in gechs Merkblättorn. PFrankfurl a. O., Trowitzsch &amp; Sohn.
1 M. (Recht empfehlenswert.) - Kleine Ausgaben des preußischen Volks-
Schullehrer-Besoldungs- (26.5. 09) und Pensions- (6.7.85 u. 10. 6.07)
Sowie Hinterblicebenengegetzes (4.12.99 u. 10.6.07). 2 Heftchen. Berlin,
L. Schwarz &amp; Komp. Je 60 Pf. -- Wona-Karten. Verlag von R. Hauschting
in Königswartha. (Kleine, genau entworfene Spezialkärtchen, als Angichts-
postkarten vergendbar und auch vielleicht in der Schule zu gebrauchen.)

Neue Anflagen.
. Kerschensteiner, Grundfragen der Schulorganisation. 2., verb. u. verm.

Aufl. B. G. Teubner. 3,60 M., gb. 4,20 M. -- Dr. Lay, Kxperimentelle Didaktik.
3. Aufl. Quelle &amp; Meyer. 9 M. -- Ki. Lüttge, Wie leiten wir unsere Schüler
im Unterrichte zum Selbständigen Arbeilen an? 2., erw. Aufl. Leipzig,
E. Wunderlich. 50 Pi. -- Dr. Heilmann, Psychologie und Logik mit An-
wendung auf Erziehung und Unterncht. 13., verb. Aufl. Leipzig, Dürr. 2 M.
Schumann-Voigt, Lehrbuch der Pädagogik. II: Päd. Psychologie. 14., verb.
Aufl. Hannover, Carl Meyer. -- Schöppa, Die preußischen Bestimmungen
betr. Schulaufsicht, Organigation dzr YVolks- und Mittelschulen, Sowie der
Lehrerbildung und der Prüfungen Jer Lehrer. 17. Aufl. (Vortgeführt bis
1. 3. 1910.) Leipzig, Dürr. 2 M. -- Reukauf-Heyn, Präparationen |. d.
ev. Religiongunterricht. V: Die Könige und Propheten Israels von G. Gille.4., verb. Aufl. Leipzig, EK. Wunderlich. 3,60 M., gb. 4,20M. --Reukau-Heyn,Legebuch zur Kirchengeschichte. Kleinere Ausgabe. 2., verb. Aufl. Ebenda.
60 Pi., gb. 80 Pf. -- Dr. Runkel, (aellenbuch zur Kirchengeschichte 1: Für
Präparandenanstalten. Leipzig, Dürr. 2,80 M. -- G. Schaefer, Kirchen-
geschichte. 4., verb. Aufl. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. 2,80 M. --
Pfarrer K. Haußleiter, Fürs Leben. Der Katechismus als Gabe für Kon-
ürmanden. 9. Aufl. München, Beck. Gb. 70 Pl. -- Franke-Schmeil,
Realienbuch. B. G. Teubner. Nr. 4: Aasg. A für ev. Schulen (2,20 M.) Nr. 33:
Ausg. B für ev. Schulen (1,75 M.). -- Rogenberg, Methodik des Geschichts-
unierrichts. 6. Aufl. Breglau, F. Hirt. Gb. 2,25 M. -- Th. Franke, Prak-
tiSches Lehrbuch der Deutschen Gegchichte. II: Neuzeit. 4., verb. Aufl,
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E. Wunderlich. 4,80 M., geb. 5,40 M. -- H. Kerp, Führer b. d. Unterricht in
der Heimatkunde. 4. Aufl. Breglau, F, Hirt. Gb. 2,75 M. -- P. Paeschke,
Der Gröditzberg. 3., verb. Aufl. Breslau, Woywod. -- KX, Kggert, Mathe-
matische Geographie für Lehrerbildungsanstalten. 9. Aufl. Leipzig, Dürr.
1,50 M. -- Pr. Mann, Kleine Geographie. 35. Auil. Langengalza, H. Beyer
&amp; Söhne. 40 Pf. -- R. Waeber, Leitfaden der Chemie. 16. Aufl. Breglay,
F. Hirt. 1 M. -- Bugemann und Richter, Physik für Lehrerbildungs-
anstalten. 4., verb. Aufl. Leipzig, Dürr. 1,90 M. -- Dr. Wagner, Lehrbuch
der Geologie und Mineralogie f. höh. Schulen. 2. u. 3., verm, Aufl, B. G. Teubner.
Gb. 2,80 M. -- Willkomm-Köhne, Bilderatlas des Pflanzenreichs (25 Hefte).
1. Heft. KBßlingen, J. F, Schreiber, 50 Pi. -- H, Prahn, Pflanzennamen.
2. (erw.) Aufl. Berlin, Schnetter &amp; Dr. Lindemeyer. 1,60 M. -- A. Richter,
Deutsche Redengarten, Sprachlich und kulturgeschichtlich erläutert. 3., verm.
Aufl., hg. von 0. Weise, Leipzig, Brandsteiter. 2,40 M. -- Schlimbachs
Fibel. Bearb. von E. Linde. 8. Aufl. Mit Blderschmuck von KL. Liebermann.
Gotha, Thienemann. 50 Pf. -- Prof. Dr. GemBß, Deutsche Satzzeichenlehre.
2. Anufl., neu bearb. von G. Maldfeld. Berlin W 35, Kameradschaft. 70 Pf. --
P. Reiff, Praktische Kunsterziehung. Neue Bahnen im Aufsatzunterricht.
3. Aufl.. B. G. Teubner. Gb. 2 M. -- P. Krause, Der freie Aufsatz in den
ÜUnterklassgen. 2. u. 3., erw. Aufl. Ernst Wunderlich. Kart. 1 M. -- Der-
Selbe, Der freie Aufsatz in den Oberklassen. 2, u. 3. Aufl. Ebenda. Gb.
2 M. -- Proi. Dr. Boerner, Lecons de frangais. Kurze praktische Anleitung
zum Erlernen der PFranzögiSchen Sprache. 2. Auil. B. G. Teubner. Gb.
2,40 M. -- Prof. Grand, Leitfaden der branzögiSschen Sprache. 2. Aufl.
Chur, F. Schuler, Gb. 2,20 M. - A. 6. H. Swaen, A Short history of
Engligh literature. Third edition. Groningen, Noordhoff. 1 M. -- Ohlert u.
John, Knglisches Legebuch für die oberen Klassen der höheren Mädchen-
Schulen. Hannover, Carl Meyer. Gb. 2,40 M. -- A. Büttner (T), Rechenfibel,
43. Aufl., neu bearb. von Maertens und Schreiber. 15 Pf. Rechenaufgaben
für 1- bis 3 klass. Schulen. 2 Hefte. 15. u. 16. Aufl., bearb. von dengelben.
20 und 30 Pf. Rechenaufgaben für 4- und 5klass. Schulen. 3 Hette. 40. u,
41. Aufl., bearbeitet von Maertens. 20, 25 und 30 Pf. Leipzig, F. Hirt &amp;
Sohn. -- J, Hübbes, Einführung in ein eigenartiges, leichtes und rasches
Kopfrechnen. 3., erw. Ausg. Kronstadt, Schneider &amp; Feminger. -- R. Werner,
Allg. Mugiklehre. 3., verb, Aufl. Hannover, Carl Meyer. Gb. 1,25 M. --
Seinig, Praxis des verändernden Gedächtniszeichnens. 2., um 2 Taeln
verm. Aufl. KE. Wunderlich. 1,60 M. -- Dr. Nevendorfi, Handbuch für
Leiter, Leiterinnen und Vorturnerinnen von Frauenturnabteilungen. 2., neu bearb.
Aufl. B. G. Teubner. 2,80 M. -- A. Maul, Lehrplan für die Turner der männ-
lichen Schuljugend. 4., umg. Aufl. Karlsruhe, Braun. 60 Pi. -- C. H. Lied-
beck, Das Schwedische Schulturnen. 2., verb. Aufl. Marburg, Elwert. --
Hantusch und Lorenz, Rechenbuch für gewerbliche Betriebe, insbes. für
Holzarbeiter. 2., veränd. Aufl. Dresden, Huhle. 80 Pf. -- W. Bithorn,
Lebenskunst nach Dichterworten entworen. 2. Aufl. Leipzig, Dürr. 3 M.
-- Gesetiz über die Fürsgorgeerziehung vom 2. 7. 00 nebst Ausführungs-
bestimmungen. 2. Aufl. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. 25 Pl. -

Verantwortlich: Rektor Rigsmann in Berlin NO 18, Priedenstr. 37.
Bnachdruckerei Julius Klinkhardät, Leipzig.
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Das englische und das deutsche Eton.
Bine Augeinandersetzung zur Förderung der deutschen Alumnatsbewegung,

Von Oberlehrer Wilhelm Bertow in Spandau.

Den ergten Anstoß zu dieser Arbeit gab mir die Gelegenheits-
Schrift „Die Schülerheim-Kolonie des Arndt-Gymnasiums zu Do-
mäne Dahlem bei Berlin. Von der Königl. Preußischen Landwirt-
Schaftsverwaltung begründete Alumnatsanstalt mit Gliederung in
einzelne Familien-Landhäuser“. Die Lektüre des Schlicht-vornehm
ausgestatteten und mit einem reichen Bilderanhang versehenen
Schriftchens ist eine wahre Freude für Jeden, der die Entwicklung
ungeres höheren Schulwesgens mit Hoffnungen und Wüngchen ver-
folgt, ganz begonders aber für den, der die mehrfachen bestechen-
den Vorzüge der großen englischen Schulen aus längerer Beobach-
(ung und eigner Erfahrung kennt und nun mit freudiger Über-
raschung Sieht, wie wir mit keckem Entschluß und großem orga-
niSatorisSchen Geschick auf dem besten Wege Sind, den KEBng-
ländern ihr weltberühmtes Kton, auf das die ganze Nation Stolz
iSt, nachzuahmen, und ich füge gleich binzu, es in mancherlei
zu übertreffen. Gab dies Schrifichen auch den Anstoß, S0 Stützen
SiCh die folgenden Ausführungen dochnicht lediglich darauf, Sondern
ich habe nicht verfehlt, mich wie von den englischen, 80 auch
von den deutschen Einrichtungen durch Augenschein eingehend zu
überzeugen. ,

Welches Sind denn zunächst die Vorzüge der engliSchen
Schulen wie Eton? In drei Dingen beansprücht der Engländer
noch heute der Führer und Lehrer anderer Völker zu Sein: im
Dport, in Dingen der konstitulionellen VerfasSung und parlamen-
tarigchen Regierung, und in der Erziehung zu Charakter und Ge-
meimnsinn. Ich entsginne mich einer vortrefflichen Rede, die Lord
Curzon, der begabte Kanzler der Unvergität Oxford, am 7. Juli
vorigen Jahres bei der Feier des 400. Geburtstages der St. Pauls-
Schule in Hammersmith hielt. Etwas PesSimismus, 80 führte er
aus, Sei zwar ein nicht zu verachtendes Gegenmittel gegen natio-
nale Kitelkeit und Selbstüberhebung ; aber in letzter Zeit gäbe man
SICh einer pessimistiSchen Selbstzerfleischung gar zu Sehr hin. Sei
eine englische Mannschaft mal in einem internationalen Kricket,
Polo oder bei der Henley-Regatta besiegt worden, stelle es Sich
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heraus, daß ein franzögiScher Pagstetenbäcker wirklich noch um
ein paar Meilen Schneller laufe als Sein englischer Gegner im Weil-
lauf, S0 Jammere die ganze Presse. Man könne dann kaum eine
Zeitung in die Hand nehmen, ohne darin lange Jeremiaden über
den physischen und moralischen Niedergang der englischen Ragsse
zu finden. Wenn daheim die Nähe den Blick verwirre, Sehe das
Ausland oft klarer, und gein Urteil gei ruhiger und Sachlicher.
Und das Urteil des Auglandes Sei oft voller Anerkennung gerade
in den Dingen, die Engländer gelbst in den Staub ziehen. Er be-
komme fortgesgetzt Briefe aus dem Auslande, in denen man ihn
bäte, doch das Geheimnis des Erfolges der Univergitäten Oxford
und Cambridge zu verraten und zu Sagen, wie Sie es bloß an-
Stellten, die jungen Leute mit einem wahren Netzwerk moralischer,
Sozialer und geistiger Bande zu umgeben, das ihnen für ihr ganzes
Leben Halt gibt. Und endlich nehme man den Fall der höheren
Schulen. Augländische Schulmänner, So Stolz Sie Seien auf das
größere Wissen ihrer Schüler und auf die Orgamsgation ihres Schul-
wegens (das zielt auf uns), kämen immer wieder herüber zu den
enghligchen Schulen, um zu Sehen, wie Sie wohl mit den erwähnten
Vorzügen das vereinigen könnten, was Sie in England gähen: Jene
Erziehung zu Charakteren, den Sin für moraliSche Verantwort-
lichkeit, jenen Geist gemeinnützigen Bürgersinnes und den Sinn
für persönliche Freiheit, die in erster Linie zu den ehrenvollen
Eigentümlichkeiten des englischen Schulsystems gehörten.

Das Sind, knapp zugammengefaßt, in der Tat die Vorzüge des
englischen Systems; da Sie uns nicht wegensfremd Sind, Sondern
gut germanisch, und wir ihren Wert wohl zu Schätzen wigsgen,
iSt es keineswegs die Sonst an uns Deutschen 80 oft zu rügende
Anbetung und Nachäffung fremder Einrichtungen, wenn WIr VEer-
Süchen, unger SchulsyStem nach der erzieherischen veite hin zu
erweitern, bisweilen mit bewußtem Hinblick auf das Vorbild, mehr-
fach aber auch aus uns Selbst heraus. Wir legen den Küngten,
Zeichnen und Singen, auch der Handfertigkeit, einen erhöhten Wert
bei; wir Sind geneigt, auf der Oberstufe Ellenbogenfreiheit für 'die
beginnende Verschiedenheit der Veranlagung und Neigungen der
Schüler zu gewähren ; wir lasgen durch vermehrten Sport im Freien
mehr Sonne in das Schülerleben fallen und machen Verguche, den
Schülern allmählich größere Selbständigkeit einzuräumen und an-
zuerziehen. Das Sind achtenswerte Schritte zum Ziele. Aber die
Wucht, mit der die großen englischen Schulen ihren Zöglingen einen
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unverkennbaren erzieherischen Stempel aufdrücken, erreichen wir 50
doch nicht. Das kann auch nicht Sein, denn das hieße Unmögliches
verlangen von einer Tagesschule, die Sich mit vielen anderen Pak-
toren von ungleichem Wert in die Aufgabe der Erziehung teilen muß.
Beim ganzen oder teilweisen Mißlingen wird Jeder Teil dem andern
die Schuld zuschieben, wobei die mancherlei heimlichen Miterzieber,
welche die gozialen Verhältnisge zeitigen, oft das eigentliche Kar-
nickel und der Schadenfroh lachende Dritte Sind. Tut wirklich Jeder
Teil nach besten Kräften Seine Schuldigkeit, wie es immer noch
als Regel zu betrachten ist, 80 wird das Erziehungsprodukt gut
oder doch nicht übel Sein, wenn auch für das Auge des Kenners
Selten einheitlich im Stil. Drei Maler, die zusammenan einem großen
Bildwerk malen, können Sich noch 80 gut auf alle Kinzelheiten des
Arbeitsplans und Selbst der Technik geeimigt haben: ist Jeder von
ihnen nureine eigene Natur, 80 wird man das Werk des Linzelnen
doch heraugerkennen. Indes der Schönheitsfehler wäre noch zu
ertragen. Wenn aber ohne Jede Kinigung über Ziel und Methode der
eine vormittags in Sauberem Aquarell beginnt, und nachmittags die
anderen nach ihrem recht verschiedenen Geschmacke mit Öl- und
Pastellarben fortfahren, und wenn gar in den Arbeitspausen die
vorübergehenden Dienstboten und andere stille Mithelfer auch noch
raSch verstohlen hie und da einen Klecks draufsetzen, dann haben
wir eine nette Sudelei, und Schüler, die einem Solchen Kunstprodukt
gleichen, Sind doch nicht 80 ganz Selten, und durchaus nicht stets bloß
Sogenannte Großstadtpflanzen. Sind gie auch noch die Ausnahmen,
80 wird ihr steigendes Vorhandengein uns doch nicht immer nur
auf kleine Mittelchen zur gelegentlichen Abhilfe Sinnen lasSen, Son-
dern uns zwingen, daß wir uns ab und zu wieder auf die grund-
Sätzlichen Dinge beginnen: Wie kann ich die Junge Pflanze, das
Kind, zur bestmöglichen Entfallung bringen? Ist denn der Boden
der Familie, nur weil er natürlich ist, auch ohne weiteres gut?
Wenn wir mit Recht Sagen, daß die Erziehung innerhalb der Vamilie
das Natürliche Sei, 80 kann das doch nur heißen: Der crwünschte
und natürliche Zustand wäre es, wenn Jede Familie imstande wäre,
Ihren Nachwuchs wirklich zu erziehen. Aberdas ist leider nur eine
Forderung und keine Tatgache, und wir wollen mit dem rechnen,
was 1sSt, und nicht, was Sein müßte. Trifft der, welcher Sich um
die Verhältnisse der Kinder einmal genauer kümmert, nicht hundert-
fach Fälle, wo man dem Kinde, ganz gleich aus welchem Kreisec,
eine ganz andere Sittliche, geistige und körperliche Entwicklung fas!
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mit Sicherheit vorausgagen könnte, wenn es möglich wäre, es aus
Seiner ungedeihlichen Umgebung herauszunehmen und auf besgeren
Boden zu verpflanzen ? Das junge Bäumchen gedeiht zwar auch an
Seinem natürlichen Standort im Walde mehr oder minder gut, aber
wollen wir den größten Effekt erzielen und rationelle PForstwirt-
Schalt treiben, 80 bleiben wir doch nicht ausschließlich entsprechend
der Familienerziehung beim Plänterbetrieb, bei dem wir die Sorge
für den Nachwuchs im wesgentlichen der Natur überlasgen, Sondern
wir tragen andrergeits die kleinen Schößlinge, Sobald Sie Stark
genug dazu Sind, in ein friedliches Schonrevier, wo gie geschützt
aufwachsgen auf einem Grund und Boden, der ihnen angemesgen1st,
frei in Sonne und Regen und mit viel Raum zur Entfaltung, ganz
unter Sich, unter ihresgleichen, nicht versprengt im Gewirr der
Großen, wo Sie anfänglich vielleicht geborgener stehen, aber bald
nicht Lufi und Licht genug haben. Da draußen dehnt und reckt Sich
der Junge Stamm, wird stark und gelbständig, und langgam wird
aus der Jungen Pflanzung der neue Wald. Und wollen wir rationelle
Kindererziehung treiben, 80 laßt uns mindestens zu einem guten,
praktisch vernünftigen Bruchteil die frischen Schößlinge ebenso in
geschützten Schonrevieren vereinigen, dem Gewirt und den ganz
anders gearteten Lebensbedingungen der Großen entzogen, ganz und
dauernd unter gich, bis Sie erstarkt und gelbst ein Baum geworden
Sind. Aus Solchen theoretischen Erwägungen kämen wir auch ohne
Hinblick auf England oder Amerika zu Alumnatsschulen, die eine
höhere Entwicklungsstufe des Erziehungswesens darstellen würden.
Wen dieger Verguch einer theoretischen Begründung nicht zu über-
zeugen vermag, der muß Solche Schulen immerhin als Notstand-
Schulen anerkennen, die ihre Berechtigung Solange behalten, als
der Notstand anhält, daß der natürliche Erzieher, die Familie, viel-
jach nicht das volle Maß erzieherischer Eigenschaften hat, und daß
bei der Auferziehung des Nachwuchges eine weit geringere Aus-
nutzung der im Keime schlummernden Möglichkeiten erzielt wird,
als im Interesse des Volkes notwendig ist. Er wird nicht leugnen
können, daß unger wirischaftliches Leben Sogarin Steigendem Maße
Umstände zeitigt, in denen eine Erziehung außerhalb des Kliern-
hauses zum Begten aller dringend erwünscht wäre. Borbeins be-
kannter Aufsatz im der Monatsschrift und auch die anfangs er-
wähnte Gelegenheitsschrift führen eine ganze Reihe Solcher Um-
Stände an, ohne Sie noch zu erschöpfen ; doch genügt das dort Aus-
getührte, um von der eiSsernen Notwendigkeit zu überzeugen. Genug,
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ob aus theoretischen oder praktischen Erwägungen entsprungen
und berechtigt, Solche Schulen Sind Schon lange bei uns vorhanden,
aber buntscheckig nach ihrem System und ihrem Wert, buntscheckig
auch nach ihren Zwecken und Nebenzwecken. An die Spitze aller
dieser Schulen, ob Staatlich oder privat, iet mit keckem Schritt
Dahlem getreten. Es stellt augenblicklich die höchste Entwicklung
der deutschen Alumnatsschule dar und tritt durch geine Jetzige oder
zukünftige Stellung im deutschen Erziehungswesgen und durch Seine *
mehrachen Wegengähnlichkeiten von gelbst in einen Vergleich mit
dem berühmten Eton, das wir uns nun einmal etwas näher an-
Sehen wollen. |

Wenn die Engländer heute diese Schule noch einmal bauten,
würden Sie es zweifellos etwas anders anfangen. Man Sieht der
Anlage Sofort an, daß Sie nicht aus einem Guß oder wenig-
Stens nach einem weitschauenden Plan entstanden 1st; Je nach
dem Bedürfnis haben sich Teile angefügt. Einen Tadel enthält
das nicht, denn wer konnte 1442, als man eine kleine oSchule
für 25 arme Lateinsgchüler zu bauen anfing, auch nur ahnen, was
aus diegem unscheinbaren Samenxorn einst für das geistige Leben
der Nation hervorgehen Sollte. Aber daß mit den vielen Unzuläng-
lichkeiten, die Sich daraus ergeben, in einem unangebrachten Kkon-
gervativen Festhalten von Jahr zu Jahr fortgewurstelt wird, das ist
zu tadeln. Ich bin überzeugt, wir Deutsche mit ungerer Gründlich-
keit und ungerem OrganiSationstalent, um das uns die Engländer
nach ihrem eignen Geständnis immer wieder beneiden, hätten das
längst anders gemacht. Kein Mensch wird daran denken, die all-
ehrwürdigen Bauten einzureißen ; aber weghalb teilweise noch in

. Räumen unterrichten lasgen, die den Anforderungen der Schul-
hygiene nicht mehr entsprechen ? Lassen Sie Sich ohne Schädigung
des Gegamteindruckes nicht umbe.uen (bei einigen Räumen, an die
ich denke, geht das aber Sehr wohl), 80 ist Platz und Geld in Fülle
da für einen stileinheitlichen Anbau. Von den Häugern, in denen
die Schüler als Pengionäre der Profesgoren wohnen, würde ungerec
Wohnungspolizei auch einige ganz oderteilweise als ungeeignet für.
diegen Zweck erklären. Als den größten Übelstand aber habe ich
es angesehen, daß Sich die alte Straße zwischen Windsor und
dem Kigenbahnknotenpunkt Slough mitten durch den Komplex der
Schul- und Wohngebäude zieht, was viel Lärm und Staub mit gich
bringt, da der Verkehr zeitweise gar nicht 80 unbeträchtlich ist,
ganz enorm aber in der Ascottwoche. Auch das Rattern und Rum-
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peln der großen Motoromnibhusse der Eisenbahngesgellschaft unmittel-
bar an den Fenstern des einen Flügels vorbei Stört den Unterricht
ganz empfindlich. Da keine andere Straße da ist, durch die man
den Verkehr ablenken könnte, und das ganze Gelände ringgum der
Schule gehört, wäre es für eine über das Bedürfnis des jeweiligen
Tages hinausdenkende Verwaltung eme dringende und lögbare Auf-
gabe, die Linienführung dieser Straße in der Nähe der Ansgtalt ab-
zuändern. Die Leute in Eton, denen ich davon Sprach, waren im
ersten Augenblick verblüfft über den Vorschlag, gaben aber nach
kurzer Überlegung zu, daß er der dringenden Erwägung wert geil.
Man Sollte auch Schulen dieSer Art nicht ins UngemesSene wachsgen
Jasgen, Sondern bei ihrer Gründung, oder Sobald ihr endgültiger
Charakter fesisteht, Sich klar die Grenzen der Entwicklungsmöglich-
keit vor Augen halten, die durch die Anlage des Ganzen und durch
die Art des Betriebs bedingt Sind. Eine Schule ist kein Geschäfts-
unternehmen, das, wenn nur Unternehmungsgeist, Kapital und Glück
beieinander gind, ins Riesenhate gesteigert werden kann. Es 1st
ein lebendiger Organismus, der den Maßstab geiner möglichen Ent-
wicklung in Sich gSelbst trägt und ebensowenig ohne Schaden eine
gewisse Ausdehnung überschreiten kann, wie der bekannte Frosch
Sich nicht über geine Größe aufblasgen kann, ohne zu platzen. Eton
hat jetzt fast 1200 Schüler und 60 Lehrer, und ein Stillstand der
Zahlen iSt noch keineswegs zu merken. Bei den beliebtesten An-
Stalten Sind immer weit mehr Aufnahmegeguche vornotiert, als Plätze
irei werden, und es hat Sich die Sitte herausgebildet, Schon mög-
hchst früh einen Solchen Platz zu belegen. Ein englischer Bekannter
von mir hat Sich den bezeichnenden Scherz erlaubt, Schon gleich
nach geiner Verlobung einen etwaigen zukünftigen Sprößling anzu-
melden und ihmeinen Platz zu Sichern, mit dem Angebot eines Reu-
geldes im Falle des Nichteintretens. Es ist unvermeidlich, daß bei
einer Solchen Fülle von Schülern und dem Nebeneinander eines
gymnaglalen und eines realgymnagialen Lehrplans nebst mancher-
lei Sonderklassen, z. B. für die Vorbildung zur Offizierslaufbahn,
die Straffheit der Organisation und die Übergicht über die Leitung
und Verwaltung dieses großen Gemeinwegens Sehr leidet. Wie weit
iSt Dahlem in all dem Eion überlegen! Angelegt nach einem Sicht-
hch wohldurchdachten und weitschauenden Plan, wird es allmählich
zu eimem vollkräftigen Körper heranwachsgen, aber nie zu einem
übernährten aufgedungenen, dessen Schwerfälligkeit dem Träger
Selbst zur Last fällt. Der gleiche Unterschied macht Sich in den
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Wohngemeinschaften bemerkbar, welche die Schüler in den Häusern
der Lehrer bilden, und in diesem Punkt wird die Überlegenheit des
Dahlemer Systems besonders deutlich. In Eton wohnen je 36 bis
40 Pengionäre zugammen in dem Hause eines Lehrers: es über-
Steigt bei weitem die Kraft eines Kinzelnen, auf eine Solche Anzahl
neben den Pflichten der Lehrtätigkeit noch einen tiefgreifenden er-
zieherischen Einfluß auszuüben, der die Erziehung im Vaterhausge
ergelzen könnte. Dazu kommt, daß nicht einmal alle der Lehrer,
die Pengionäre haben, verheiratet Sind. Die Junggegellen halten
Sich eine ältere Hausdame aus guter Familie, die Sich um die haus-
wirtschaftliche Seite zu kümmern hat. Die Kinrichtung, daß die
Lehrer der Ansgtalt gelbst die Schüler in Pensgion haben, besteht
in Eton überhaupt erst geit 40 bis. 50 Jahren; vorher waren die
Pengionen durchweg in Händen von Damen, aber ihr Regiment hatte
bisweilen bedenkliche Mängel, wovon die älteren Generationen man-
ches Erbauliche erzählen können. Dadurch, daß die Lehrer die
Pengionsgvorsteher Sind, hat die Sache einen. offiziellen Anstrich
bekommen, und doch ist die Einrichtung ein rein privates Unter-
nehmen, das oft leider einem Geschäftsunternehmen verzweifelt ähn-
lich gieht. Wie kommt das? Die Schule, die allen Grund und
Boden in weitem Umkreise begitzt, ist auch Eigentümerin der Häusger.
Der Lehrer, der die Erlaubnis zum Halten von Pengionären be-
kommen hat, mietet von ihr das leere Haus wie von irgend einem
andern Hausbegitzer, nur billiger. Damit ist die Schule abgefunden;
alles andere ist Sache des Lehrers. Er hat das kahle Haus in
allen Teilen, von Keller und Küche bis zum Boden auf eigne Kosten
auszustatten für Sich, Seine etwaige Familie, 36 bis 40 Pengionäre
und einen ötab von Dienstboten. Nur wer die engliSchen Preise
für Möbel und alles Sonstige Hausgerät, ebenso die Löhne der
Handwerker nicht kennt, wird staunen, wenn er hört, daß die Kosten
für die völlige betriebsfähige Ausstattung eines Solchen leeren Hauses
das dann doch einschließlich der Dienstboten etwa 50 Köpfe be-
herbergt, Sich auf 40 bis 50000 Mark belaufen. Wer das Geld dazu
nicht gleich hat, findet leicht einen Geber, dennes ist Sicher wie Gold,
und wenn der Lehrer zu wirtschaften versteht, kann er die Summe
in wenigen Jahren getilgt haben. Freilich Sind die Unkosten des
Betriebes nicht gering. Um so ein Haus instand zu halten, gind 12
bis 14 Dienstboten nötig, und wer die Arbeitsgleistungen englischer
Dienstboten kennt, dazu die Scharfe Begrenzung ihrer Obliegen-
heiten, über die hinaus gie nichts tun, den wird das nicht ver-
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wundern. Die Löhne Sind obendrein mit den bei uns üblichen nicht
zu vergleichen. Eine gute Köchin, wie man Sie für 80 ein Haus
haben muß, bekommt mindestens 1200 Mark, Selbst das Stuben-
mädchen 600 Mark. Die Haushälterin im Hause eines Junggegellen
bekommt nicht unter 2000 Mark. Aber ein Eton-Schüler zablt auch
Schon für die Pengion allein die von der Schulverwaltung festgegetzte
Summe von 2400 Mark. Bei der vteuereinschätzung wird von den
Steuerbehörden gSelbst der Reingewinn des Lehrers pro Pengionär
mit 30 Pfund = 600 Mark angenommen. Die Lehrer behaupten,
das Sei eiwas zu hoch gegriffen. Aber nehmen wir Selbst nur
27 Pfund an und bloß 37 Pengionäte, So ergibt das noch immer
einen unbestrittenen Jährlichen Reingewinn des Lehrers von etwa
20 000 Mark, außer Seinem Gehalt. Das ist ein Geschäft, würde der
Berliner Sagen. Wirklich, diese Art der Pensionswirtischaft riecht
Stark nach Geschät, besonders, da es ein rein privates, wenn auch
von der Schule erlaubtes und gefördertes Unternehmen der ein-
zelnen Lehrer ist: Die Kltern bezahlen vierteljährlich alle Pen-
SIonSrechnungen direkt an den Lehrer, nicht an die Schule, die
Sich da nicht hineinmischt. Natürlich, um Solche Gewinne zu exr-
zielen, müsgen die Lehrer tüchtig arbeiten. Sie geben allerdings
weniger Unterrichisstunden als wir, die Jüngeren 20, die älteren
bis zu 15 wöchentlich herunter. Aber dazu kommenür die, welche
Pengionäre halten, noch 12 bis 16 Stunden wöchentlich im Schüler-
Arbeitszimmer („tuition“ im „pupil room“). Das ist eine halb offi-
zielle, halb private Einrichtung von Arbeits- und Nachhbhilfestunden.
Der Schüler erhält hier Anleitung und Beaufsichtigung beim An-
fertigen der Schulaufgaben, auch Sonderbelehrung in den Dingen,
die er beim Unterricht nicht verstanden hat. Wir haben eine ähn-
liche Hilfseinrichtung in Dahlem auch. Kin Teil diesger Arbeit wird
von der Schule aus dem Schulgeld bezahlt, der Rest privat von
den Eltern. Nimmt man zu all diesen Stunden die Zeit für Korrek-
turen und Vorbereitung, ferner die Zeit, welche die Verwaltung
eines Solchen Betriebes erfordert: wo bleibt da für einen normalen
Menschen noch Zeit, Kraft und Sammlung für häuslich-erzieherische
Einwirkungen ? Sicherlich Sind gie bei diesem System- geringer,
als wir es für nötig halten, aber nach engligchem Geschmack 1st
es nicht 80 Schlimm, dennbei der außerordentlichen Selbständigkeit
der Schüler bringt die gegensgeitige Erziehung im Gemeinschafis-
leben zusammen mit dem Sportlichen Leben im Preien doch große
Wirkungen hervor, und die Eltern gind der Mehrzahl nach völlig

-- 416 --

wundern. Die Löhne Sind obendrein mit den bei uns üblichen nicht

zu vergleichen. Eine gute Köchin, wie man Sie für 80 ein Haus

haben muß, bekommt mindestens 1200 Mark, Selbst das Stuben-

mädchen 600 Mark. Die Haushälterin im Hause eines Junggegellen
bekommt nicht unter 2000 Mark. Aber ein Eton-Schüler zablt auch

Schon für die Pengion allein die von der Schulverwaltung festgegetzte

Summe von 2400 Mark. Bei der vteuereinschätzung wird von den

Steuerbehörden gSelbst der Reingewinn des Lehrers pro Pengionär

mit 30 Pfund = 600 Mark angenommen. Die Lehrer behaupten,

das Sei eiwas zu hoch gegriffen. Aber nehmen wir Selbst nur

27 Pfund an und bloß 37 Pengionäte, So ergibt das noch immer

einen unbestrittenen Jährlichen Reingewinn des Lehrers von etwa

20 000 Mark, außer Seinem Gehalt. Das ist ein Geschäft, würde der

Berliner Sagen. Wirklich, diese Art der Pensionswirtischaft riecht

Stark nach Geschäſt, besonders, da es ein rein privates, wenn auch

von der Schule erlaubtes und gefördertes Unternehmen der ein-

zelnen Lehrer ist: Die Kltern bezahlen vierteljährlich alle Pen-

SIonSrechnungen direkt an den Lehrer, nicht an die Schule, die

Sich da nicht hineinmischt. Natürlich, um Solche Gewinne zu exr-

zielen, müsgen die Lehrer tüchtig arbeiten. Sie geben allerdings
weniger Unterrichisstunden als wir, die Jüngeren 20, die älteren

bis zu 15 wöchentlich herunter. Aber dazu kommenſür die, welche

Pengionäre halten, noch 12 bis 16 Stunden wöchentlich im Schüler-

Arbeitszimmer („tuition“ im „pupil room“). Das ist eine halb offi-

zielle, halb private Einrichtung von Arbeits- und Nachhbhilfestunden.

Der Schüler erhält hier Anleitung und Beaufsichtigung beim An-

fertigen der Schulaufgaben, auch Sonderbelehrung in denDingen,

die er beim Unterricht nicht verstanden hat. Wir haben eine ähn-

liche Hilfseinrichtung in Dahlem auch. Kin Teil diesger Arbeit wird

von der Schule aus dem Schulgeld bezahlt, der Rest privat von

den Eltern. Nimmt man zu all diesen Stunden die Zeit für Korrek-

turen und Vorbereitung, ferner die Zeit, welche die Verwaltung

eines Solchen Betriebes erfordert: wo bleibt da für einen normalen

Menschen noch Zeit, Kraft und Sammlung für häuslich-erzieherische
Einwirkungen ? Sicherlich Sind gie bei diesem System- geringer,

als wir es für nötig halten, aber nach engligchem Geschmack 1st

es nicht 80 Schlimm, dennbei der außerordentlichen Selbständigkeit

der Schüler bringt die gegensgeitige Erziehung im Gemeinschafis-

leben zusammen mit dem Sportlichen Leben im Preien doch große

Wirkungen hervor, und die Eltern gind der Mehrzahl nach völlig



-- 4U --

überzeugt, daß das Geld für die Erziehung ihrer Söhne in Kton
wohl angewandt ist. Die Opfer, die von den Kliern verlangt werden,
Sind nach deutschen Begriffen allerdings außerordentlich: Schul-
geld 1020 Mark, Wohnung und Verpflegung 2400 Mark, „tuition“
3 Stunden wöchentlich 210 Mark, für Sport 120 bis 200 Mark
jährlich. Dazu kommenferner die Kosten ür Wäsche, Arzt, Zahn-
arzt, Lehrbücher, Schreibmittel, Porto, Taschengeld, Musikstunden,
Tanzstunden, Reigen, gelegentlich für orthopädisches Turnen, und
Sonstige Kleinigkeiten. Das ergibt durchschnittlich 4200 Mark, wohl-
verstanden für die Schulzeit von 34 Jahr. Kinschließlich der Ferien
von einem reichlichen Vierteljahr und der Kosten für Ergänzungen
in Wäsgche und Kleidung Kkostet ein Kton-Schüler Seinem Vater
mindestens 5000 Mark Jährlich. Die erste Einkleidung und Aus-
Stattung, die ein Junge mitbringen muß, ist auch unter 275 bis
300 Mark nicht zu haben. Ich betone ausdrücklich, daß diese
Zahlen nicht übertrieben Sind. .

Wer alle diese Dinge mit den Dahlemer Einrichtungen ver-
gleicht, den hoffe ich für meine anfangs vermessen klingende Über-
zeugung gewonnen zu haben, daß wir auf dem, besten Wege sind,
den Engländern ihr weltberühmtes Eton nachzumachenund in vielem
noch zu übertreffen. Die Schüler, hier wie da eine Auglese aus
den besgeren und besten Gegellscnaftskreigen, Sind bei uns wie in
Eton nicht in einem großen ungegliederten Internat, Sondern in ein-
zelnen Familienhäugern untergebracht. Aber der grundlegende Unter-
Schied 1st, daß die Schüler der Dahlemer Kolonie nicht die Privat-
penglonäre der Lehrer Sind, Sondern ihnen von der Schule als
Pflegesöhne zugeteilt werden. Mit einem Schlag hört das PenSions-
wesen auf, eine (Goldquelle für die Lehrer zu Sein. Damit ist das
Wort Geld, Soweit das überhaupt möglich ist, in den Hintergrund
gedrängt. Das bedeutet eine große ethisch-moralische Überlegen-
heit über Eton. Der Lehrer ist nicht mehr nebenbei noch ein päda-
gogischer Geschäftsmann, Sondern Schülern wie Eltern gegenüber
rel und unabhängig, Seinen Pfleglingen mit Seiner ganzen Kraft ein
Lehrer, Erzieher, väterlicher Stellvertreter und Freund. Da die
Anstalt Selbst auch nicht auf Gev/innmachen ausgeht, können hier
zum Besten des Schülers, das Suprema lex ist, Einrichtungen ge-
Schaifen werden, die erhöhten erzieherischen Erfolg versprechen,
wenn 8ie auch vom Standpunkt des GeSchäftsmanns aus die Ren-
tabilität mindern. In kleineren engliSchen InternatsSchulen, wo
immerhin noch je 25 bis 29 Jungen bei einem Lehrer wohnen,
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würde mir verschiedentlich gesagt, daß in Praxis 16 Pensionäre
die gegamten Pensgionskosten decken; was die übrigen zahlen, ist
Reingewinn des Lehrers. Nun, in Dahlem 1ist die Höchstzahl der
Pensgionäre in einem Hause 16. 16 Jungen, und zwar verschiedenen
Aliers, bilden mit der Familie des Oberlehrers zusammen eine Haus-
gemeinschaft, eine große Familie. Ob man mit der Höchstzahl noch
weiter heruntergehen kann, etwa auf 12, wie manche wünsgchen, 1st.
mir nach wirtschaftlichen Berechnungen immerhin zweitelhaft, und
wenn wir nicht LuftschlöSSger bauen wollen, Sind Solche Erwägungen
neben den theoretischen doch auch voll zu berücksgichtigen. Ich
glaube auch, daß es einem wirklichen, vollkräftigen Erzieher nicht
eine unlöSbhare Aufgabe ist, aus dieser Zahl eine wirkliche Familien-
einheit zu bilden und Jeden der Schar, wenn er mit ihnen arbeitet,
turnt, Spielt, wandert, musiziert, Sich unterhält, ißt, in einem Hause
wohnt und lebt, bald 80 genau zu kennen, wie Seine eigene Tasche.
Ohne gar zu viel zu dirigieren, was für die Selbständigkeit der Zög-
linge nichl erwünscht wäre, wird der Erzieher nie die Übergicht
über geine Schar verlieren, und irgendwelche Schäden können nicht
lange unentdeckt bleiben, wie es bei größeren Einheiten leider öfters
der Fall ist. Allerdings ist es richtig, daß man mit der Zahl bis an
die unterste Grenze der praktischen Möglichkeit geben Soll, wenn
auch die Frau des Hauses, die Frau des Lehrers, neben ihrem
Manne an der Erziehung der Jungen mithelfen und nicht von vorn-
herein an der Lösung einer Aufgabe, die ihre Kräfte übergteigt,
verzweifeln Soll. Wenn man weiß, wieviel eine Mutter dem Jungen
iSt, besonders in den Jüngeren Jahren, 80 wird man nicht verlangen,
daß eine Frau mit eignem Haugbhalt und eigner Familie gleichzeitig
noch 30, Selbst 20 anderen Knaben in wirklich nennenswertem
Maße die Mutter ergetze. Eine Frau, von der wirkliche Praulichkeit
und ruhige Wärme des (iemüts ausstrahlen Soll, darf kein von hun-
dert wirtschaftlichen Sorgen gehetztes Wild Sein. Selbst 16 Pflege-
Söhne wären noch überreichlich, wenn in Dahlem die Frau nicht
glücklicherweise entlastet würde durch eine Einrichtung, die man
wohl an großen einheitlichen Internaten, aber nicht in kleinen
Famillenalumnaten hat, auch nicht in Eton, nämlich durch eine
Zentralküche für alle Einzelhäuser. Yon den wirtschaftlichen Vor-
teilen dieser Einrichtung wollen wir gar nicht reden, gie liegen
auf der Hand; aller Nachdruck ist zu legen auf die dadurch er-
reichte Arbeitsentlastung der Hausmutter zum Begsten der Erziehung.
In allen diesen Punkten der Organigation hoffe ich die Überlegenheit
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ungerer Einrichtungen über die Kions glaubhaft nachgewiesen. zu
haben.

Wie steht es'nun mit den geistigen Kräften, die hier und dort
als Erzieher nutzbar gemacht werden? In einem 1st natürlich Kton
von vornherein überlegen, das ist die Macht der Tradition. Der
Name Eton allein ist ein Talisman, der Sittliche Kraft ausstrahlt.
Diese altehrwürdige Stätte nationaler Erziehung macht auf Jeden
neu eintretenden Schüler einen tiefen Eindruck ; hier reden wirlich
die Steine, Selbst wenn all die vielen Inschriften und Erinnerungs-
zeichen vergangener Geschlechter nicht wären. Hier kann man
Worte aufdringlicher Moral entbehren, denn die ganze Umgebung
iSt für Jeden Empfänglichen ein stiller Miterzieher. Wieviele wan-
deln in Scheuer Ehrfurcht zum erstenmal durch die Zimmer, Plure
und Höfe, wo ihr Vater, Ja oft Schon der Großvater und Urgroßvater
ihre Jugendzeit zugebracht haben, und auf den, der diesen inner-
lichen Anknüpfungspunkt nicht hat, wirkt zum mindesten die Ge-
Staltenreihe hervorragender Söhne Englands, die aus diesen Räumen
hervorgegangen Sind. Diesem erzieherischen Heroenkultus huldigt
man in England mehr als bei uns. Daß wir darin zurückstehen, 1st
zu bedauern, aber leicht erklärlich. Das, was ein Mann geworden
iSt als Mensch und Charakter, verdankt er einer Tagesschule nur
zu einem Schmalen Bruchteil ; die Alumnatsschule dagegen gieht die
aus ihr Hervorgegangenen fast ausschließlich als ihr Produkt an
und kann mit ganz anderem dtolze auf ihre früheren Zöglinge
blicken, die tüchtige Männer geworden Sind. Die Jetzige und die
früheren Generationen verbindet ein viel innigeres Band, und in-
dem die Schüler ihre großen Vorläufer ehren, ehren gie zugleich
die Schule, die Solche Leute hervorzubringen imstande ist. Diese
Miterzieher, die Großes Schaffen, ohne einen Finger zu rühren,
können in Dahlem natürlich erst langsam heranwachsgen; Sind Sie
erst da, S0 werden Sie Sicher eine verständnisvolle Pflege finden.

Es wird Eton oft vorgeworfen, daß es exklusiv ist. Soweit Sich
das auf die hohen Erziehungskosten bezieht, die nur Begüterten
erschwinglich Sind, mag das Sein ; wir freuen uns, daß wirin diesem
Punkte in Dahlem besser daran Sind. Aber etwas anderes ist es,
wenn ein Solches Alumnat Sich ungeeignete Elemente vom Leibe
zu halten trachtet, die mit Vergnügen das Geld, und müßte es Sein
das Doppelte, zahlen würden, weniger für die Erziehungswohltaten,
die gie dort genießen könnten, als für die Ehre, einer Solchen „vor-
nehmen“ Anstalt anzugehören und mit den feineren, wenn auch
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manchmal gar nicht 80 reichen Gegsellschaftskreigen Fühlung zu
gewinnen. Kton kann bei geinem Starken Beguch wählerisch gein
und hat außerdem einen festen Stamm alter Familien, die ihnen
ihre Söhne zugSenden. Sicherlich läuft auch hier öfters ein räudiges
Schaf mit unter, aber im allgemeinen gewährt die Auswahl der
Schüler aus alten guten Familien eine gewisse Bürgschaft für ihre
Güte, ich meine nicht, was ihre Verstandesgaben, Sondern was
Charakter und Lebengart betrifft. Auch hier muß Dahlem not-
gedrungen noch nachstebhen ; aber der richtige Weg 1ist bereits be-
Schritten, indem man Sich die Familien, deren Jungen Aufnahme
begehren, erst gehr genau angieht und die Kinderstuübenerziehung
der Knaben ein gewichtiges Wort mitsprechen läßt. Es gibt un-
leugbar Dinge, die ein Kind mit der Muttermilch einzieht und aus
der ethischen Luft der Kinderstube eimaimet, die ihm in PFleisch
und Blut übergehen und ihm wein Gepräge aufdrücken, ganz ab-
gegehen von äußerlichen Lebensmanieren, obwohl auch die nicht
gering zu achten Sind. Manlese, was Paul de Lagarde, der wackere
deutsche Vorkämpfer, in Seinen Deutschen Schriften, in der Reorga-
niSation des Adels, von der Familie als der Grundlage der Nation
Sagt, und wie er für die „Anerkennung ethischer Kräfte“ in den
öffentlichen Einrichtungen kämpft. Eine Schule wie Dahlem, die
noch weit über Eton hinaus Familien-Erziehung geben will, muß
notwendigerweise die ethische Kraft der Familie berücksichtigen
und ihre Auswahl danach treffen. Daß Abgewiegene gelegentlich
zetern werden, in ihrer Bekannischaft und wohl auch in gewissen
Zeitungen, wobei 8ie flugs andere Beweggründe nach ihrem Ge-
Schmack unterschieben, wird unvermeidlich Sein; man Sollte es
nicht Lragisch nehmen.

Ein anderer Erziehungsfaktor, mit dem man in England wiel
arbeitet, ist die Selbständigkeit der Schüler, und die ist in Eton
außerordentlich. Ich Schätze Selbständigkeit Sehr, kann mich aber
des Eindrucks nicht erwehren, als Sei Sie in Eton nicht allein das
Ergebnis einer erzieherischen Abgsicht, Sondern zum Teil eine Not,
aus der man eine Tugend gemacht hat, eine Not, geboren aus der
nicht fehlerfreien Organigation der Schule. Die vielbeschäftigten
Lehrer und Pengionghalter dieges riesigen Betriebs haben allmählich
den Schülern zur eignen Verwaltung und Betätigung überlagsgen,
was irgendwie geht, um Selbst Luft zu bekommen. Aller Augen-
blicke Sieht man Jungen an den verschiedenen Schwarzen Breitern
und in der Buchhandlung Schräg gegenüber der Schule Anschläge
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anheften, die von ihrer umfangreichen Verwallungstätigkeit Zeugnis
ablegen, und Ich habe mich oft gefragt, woher Sie die Zeit dazu
nehmen, und ob diese Vielgeschäftigkeit und Zersphitterung gründ-
liche Studien nicht stark behindern. In der Tat gibt es genug
Leute in England, die zugeben, daß die wisSensSchaftlichen Durch-
Schnittsleistungen der Kton-Schüler getrost etwas höher Sein könnten,
abgesehen von viel härteren Urteilen. Die Selbstbetätigung der
Schüler erstreckt Sich zum größten Teil auf Sportliche Dinge. Die
Leitung des Schülerruderns, das nirgends S0 ausgedehnt ist wie in
Eton, liegt ganz und gar in ihren Händen. Ab und zu nimmt mal
ein Sachkundiger Lehrer einen oder eim paar Seiner PensSionäre
privatim ins Boot und bemüht Sich um ihre Ausbildung, und die
ausgerlegene Achter-Mannschaft, die für Henley tramiert, findet immer
acht tüchtige Ruderer unter ihren Lehrern, die zu ihrer Anstache-
lung ein paar Probe-Wettfahrten mit ihnen machen. Aber das 1st
auch alles; Sonst kümmert gsich in der Regel kein Mensgch weiter
darum: die Schüler arbeiten vollständig allein unter der Leitung
des captain of the boats, den Sie aus ihrer Mitte zu diesem einflüß-
reichen Ehrenamte wählen, wobei er gSelbst das Vorschlagsrecht für
Seinen Nachfolger hat. Sie regeln den ganzen Betrieb, stellen vor
Anfang der Saison den gedruckten Ruderkalender für März bis OK-
tober auf mit den zahlreichen Übungswettkämpfen allerart, gleich
mit festen Tagen, auf die der Unterricht Rücksicht nimmt. Sie
bilden ihre jungen Kameraden in allen Kinzelbeiten aus bis zum
ernsthaften Wettrennen, Sie logen alle Mannschaften aus, Sie arran-
gieren die größeren Feste wie am 1. März (Kröffnung der Saison)
und vor allem am 4. Juni (Geburtstag Georgs III.). Ähnlich ver-
hält es Sich bei den anderen Sportbetrieben, wie dem Kricket, dem
Schießen, dem Leben im Zeltlager. Ebenso nehmen die Schüler
dem Pengiongvorsteher die gesamte Aufrechterhaltung der Disziplin
im Hauge ab. Sie wählen gich aus ihrer Mitte Selbst ein Oberhaupt,
dem Sie Sich unterordnen, und das als ein beredtes Zeichen Seiner
Würde ein paar gekreuzte Rohr-Spazierstöckchen in Seinem Zimmer
an der Wand hängen hat. Zum Stützen beim Spazierengehen Sind
SIC Jedenfalls zu kurz. Der Lehrer entwürdigt Sich dort nie zu einer
Handlung, der wir deutschen Lehrer einen noch immernicht ganz
ausgestorbenen Schmeichelnamen verdanken; iSt wirklich mal etwas
vorgefallen, das eine nachdrücklichere Rüge erfordert, 830 machen
die Jungen das mit großer Gerechtigkeit unter gich ab, auf einen
leigen Wink des Lehrers oder ganz von gelbst. Aber bei kleineren
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Pengiongeinheiten, in denen Famillenerziehung angestrebt wird wie
in Dahlem, möchte ich das Verfahren doch nicht empfehlen. In einer
rechtschaffenen Familie goll in allen Fragen der Ordnung und Diszi-
plin der Vater das Oberhaupt Sein mit milder, aber fester Regie-
rung; der Selbständigkeit der Jungen innerhalb der Häuglichkeit
geschieht hier Genüge, wenn Sie Sich in der Aufsicht über ihre
eignen Wohn- und Schlafzimmer wochenweis abwechgeln. Der Satz
gefällt mir, daß jeder abwechgelnd befehlen und gehorchen Soll. Es
wird immer ab und zu welche geben, die nicht zum Befehlen ge-
Schaffen Scheinen, wie andere nicht zum Geborchen; aber Sie
müssSen's lernen, die Racker, und zwar beides, und Je früher, desto
besSer. |

Noch eine andere Erscheinung der Selbstbetätigung der Eton-
Schüler will ich nur streifen, das ist ihre Verwaltung eines nahe
der Schule gelegenen Ladens, der eine Art Konditorei, Frühstücks-
und Erfrischungsraum für Schüler ist. die machen ihre Sache Sehr
geschickt und geschäftskundig, aber die ganze Einrichtung will
unsgerm deutschen Geschmack nicht recht zugagen.

Wenn von Erziehungsfaktoren die Rede ist, darf die Religion
nicht fehlen. Ich leugne nicht, daß die Einrichtung einer eignen
Schulkirche auf den ersten Blick besticht, namentlich wenn 3ie 80
wundervoll ausgestattet iSt wie die Kapelle in Eton. Wen das Herz
treibt, der kann in diegem weihevollen Raum mit Seiner Schönen
und Schön gegpielten Orgel Seine Seele zu weihevollen Stimmungen
erheben und hat einen wahrhaften Gewinn davon; aber ich begsireite,
daß auch nur die Mehrzahl der Schüler Sich jeden, jeden Morgen
zur Selben Zeit in diese Seelische Höhenlage vergeizen kanr, und
kann SIe es nicht, 80 beginnt die abstumpfende Gewöhnung ihr
Zerstörungswerk Seelischer Werte. Ein gesgundes Kind wird gich
übergättigl fühlen und muß weiter esgen. Der geelenvolle Inhalt der
Betätigung trocknet zuSehends ein, und die dürre, leere FYorm der
Gewohnheil bleibt. Aber eine gute Gewohnheit, werden manche
Sagen ; eine Schlechte oder wenigstens eine gefährliche Gewohnheit,
Sage ich, und bin außer Sorge, mißverstanden zu werden. Ich habe
ginmal eine Woche lang Morgen für Morgen um neun Uhr den kirch-
lichen Schulgottesdienst in Eton mitgemacht, um über diese mich
lebhaft interesSierende Frage ins Reine zu kommen, und immer
größer wuchs das anfangs kleine Nein. Abgegehen davon, daß die
Gemeinde nur Schüler und Lehrer waren, Selten außerdem ein
anderer Einwohner oder ein Fremder, und abgegehen von der ver-
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kürzten Zeit, unterschieden Sich diese Gottesdienste in nichts von
den gewöhnlichen Gemeinde-Gottosdiensten. Da die Veranstaltung
rein kirchlichen Angtrich hat, amtieren nur die Theologen, die kirch-
liche Weihe empfangen haben, in den entsprechenden Ornaten.
In der großen Masse der anderen Lehrer gind Sicher einige, die auch
das Zeug dazu hätten, gelegentlich in Schlichten feiertäglichen Worten
an das Herz ihrer Schüler zu pochen, aber gie liegen brach. Und
doch wird der wahre Erzieher in einer Erziehungsschule, in der die
Schülerherzen ganz in Seine Hand gegeben Sind, Sich das Amt des
gelegentlichen Laiengeistlichen ungern ganz entwinden lassen; auch
ohne geistliche Vorbildung werden ihm Worte wahrer Religion zu
Gebote Stehen, freilich auch nicht jeden Morgen um neun. Von
einer AnpagSgung des Gottesdienstes an das kindliche Verständnis
war in Eton wenig oder nichts zu merken ; wenn der Gesichtspunkt
anfänglich vorhanden gewegen gein mag, 80 hat er Sich im ge-
wohnheitsmäßigen täglichen Betriebe verflüchtigt. Trotz dieser Aus-
Stellungen hat man kein Recht, dem englischen Brauch jeden erziehe-
riSchen Wert abzusprechen oder gar, wie es bisweilen von Wahr-
beitsfanatikern geschieht, als bewußte Erziehung zu religiöger Heuche-
lei hinzustellen. Nach englischem Geschmack ist dieser Brauch
unzweifelhaft ein Erziehungsfaktor; achten wir ihn, aber nach-
machen wollen wir ihn nicht. Denn wir glauben, daß die Aufgabe,
die religiögen Kräfte für die Erziehung nutzbar zu machen, auch
auf andere WeisSe zu lögen geht und in Dahlem bessger gelöst worden
iSt, nach dem, was uns die Gelegenheitsschrift darüber mitteilt.

Mit der religiögen Frage steht die Feier des Sonntags in engem
Lagammenhang ; Sie gehört mit hinein in das Erziehungssystem. Der
Sonntag in Eton 1ist ein getreuer Abklatsch des englischen Sonntags
im allgemeinen, der die Verzweiflung der Vergnügen Suchenden
fremden Touristen ist, aber für die Kinheimischen Seine unleugbaren
Wohltaten hat. Nachdem der Schüler im Schulbetriebe der Sechs
Wochentage, begonders aber durch den dort im Übermaß betriebenen
Sport gegen Ende der Woche wirklich mürbe gewordenist, braucht
er einen Tag, an demalle Arbeit ruht, geistige wie körperliche. In
der Regel faßt der englische Schüler Seinen Sport mit golchem Eifer
und gachlichen Ernst an, daß er in gewisgem Sinne zurArbeit wird,
und das ausgiebige Rudern und das geliebte Kricket Strapaziert
doch 80, daß trotz der gesunden Abwechslung von Schularbeit und
Sport der Eindruck vorhanden ist, die Sechs Wochentage gind die
Arbeitstage, das Alltägliche mit Seinem Hasten und Lärmen, und
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man Sehnt Sich nach dem, was nicht alltäglich ist, nach Stille, Ruhe
und Beginnung. Es liegen also nicht bloß religiöSe Gründe vor,
Sondern ebenso tiefe pSychologiSche und phySsiologische, und man
rede nicht gleich von einer bigotten "Sonntagsheiligung, wenn der
Schüler gSelbst beim prächtigsten Sonntagswetter Sein Boot im
Schuppen läßt und gein Kricketschlagholz nicht anrührt. Man steht
Wochentags Schon Später auf, als ungere Schüler es tun, Sonntags
erst recht. Nach dem offiziellen Kirchgang kommt ein kleiner
Straßenbhummel, die Kirchenparade, die der Engländer 80 gehr liebt,
und wie die Alten gungen, in London am Hyde Park Corner und
in den Provinzstädten und den Badeorten auf der Promenade, 80
zwitschern Schon die Jungen. Dann aber wohliges Ausgruhen in den
bequemen englischen Sesgeln, mit einem Buch in der Hand (beileibe
kein »oSchulbuch!); gesprochen wird nicht viel dabei, man Spricht
und Schreit Ja alle Tage 80 viel. Ab und zu hält ihnen der Haus-
vater, nicht als ihr Lehrer, Sondern als ihr Freund und Brzieher,
einen einfachen kleinen Sonntagsvortrag über ein durchaus nicht
immer Schulgemäßes Thema zur Belebung ihrer allgemeinen Inter-
esgen. Die Segnungen eines stillen Sonntags, der Sich merklich
von den Arbeitstagen abhebt, genießen ungere Schüler in Dahlem
auch, Selbsl wenn der Begriff der Sonntagsheiligung nicht ganz 80
Streng gefaßt wird wie in England.

Der Engländer glaubt bei der Erziehung der Jugend die Angiache-
lung des Khrgeizes nicht entbehren zu können. In Kton gibt es daher
wie an den anderen höheren Schulen in jedem der drei Schul-
abschnitte eines Jahres Wettbewerbe um Preise, die teils von der
Anstalt, teils von Privatleuten ausgegetzt werden. Es gind m't der
Zeit 80 viel Stimmen von Engländern Selbst gegen dieses Verfahren
laut geworden, daß wir froh gein können, es im allgemeinen nicht
zu haben. Wir brauchen es glücklicherweise auch nicht, aber ich
glaube, in Eton wird man es Schwer entbehren können als ein
gew1sSes Gegengewicht gegen die Einflüsse eines übermäßigen Sport-
betriebes, bei dem alle Gedanken der Schüler gar zu Sehr weilen.

Damit wären wir gleich beim letzten Punkt angelangt, dem
Sport. Denn haben die bisSherigen Ausführungen, wie ich hoffe,
nachgewiegen, daß unger deutsches Eton in Dahlem hinter Seinem
englischen Gegenstück nur in den Dingen zurücksteht, in denen es
Seinem Alter nach noch nicht weiter gein kann, ihm aber in vielen
anderen wichtigen Dingen, wahrhaftig nicht nur in der äußerlichen
Neuheit der Baulichkeiten, ein gut Teil überlegen iSt, 80 wird der
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Einwand nicht ausbleiben: Aber im Sport wird Kton alles wieder
wetimachen und das alte Übergewicht wieder herstellen. Und grade
hier Sage ich nachdrücklich Nein und glaube als turnerischer und
Sportlicher Fachmann diese Meinung vertreten zu können. Wir
haben hier nicht zu erörtern, ob in Eton der Sport intensiver be-
trieben wird und technisch höher steht, was nicht zu leugnen wäre;
Sondern die Frage ist: Was leisten die LeibeSübungen in den beiden
Erziehungsschulen hier und drüben nicht als Sport an Sich, Sondern
Soweil Sie als notwendiger Begstandteil in den Rahmen einer gesunden
Erziehung hineingehören, und da können wir mit Stolzem Bewußt-
Sein Sagen: Wir gind Jetzt ebenbürtig. Die Zeiten liegen Schon
weit zurück, da Raydt nach einem eingehenden Studienauenthalt
in England Seinen Lobhymnus auf die englische Leibespflege schrei-
ben konnte, während es auf ungeren Schulen noch dürftig damit
ausgah (1889). Den Aufschwung, den die Pflege der Leibesübungen
Seitdem und besgonders in denletzten Jahren bei uns genommen hat,
darf man als ganz außerordentlich bezeichnen. Auf diesem Gebiet
Sprießt und grünt Jetzt Schlechterdings alles, und wer die moderne
Purnhiteratur verfolgt hat, weiß, daß wir mitten darin Sind, uns
-organigatorisch wie auch methodis2h weiter zu entwickeln. Im
allgemeinen hat man in England komme rechte Vorstellung davon,
wie nahe wir ihm hierin auf den Fergen Sind, und mantraut es uns
kaum zu. Eine kleine unscheinbare Szene kann ich nicht vergessen,
die Sich zutrug, als im vorigen Sommer ein Trupp ungerer .,Wander-
vögel“ von ihren engliSchen Kameraden, den boy Scouts, empfangen
und geleitet wurden. Mit naivem Staunen musgterte gie einer der
kleinen Engländer und tat den weisen Ausspruch: „Wenn man be-
denkt, daß Sie keine Engländer Sind, Sind Sie gar nicht übel.“ Es
war nur ein Junge, aber aufgewachsen in den landläufigen Anschau-
ungen, und Kinder plaudern oft die Wahrheit aus, wo die Großen
weise Schweigen. Denn 80 1ist es in dem Punkte bei den Großen
auch: Trolz gelegentlicher erstaunter Anerkennung, wohl auchleiser
Befürchtung, doch gleich wieder ein unausgrottbares, ast dünkel-
hattes Distanzgefühl. Dem Sport in Eton Seinen Ruhm; ein S0
herrlicher Tummelplatz für Scharen flitzender Schülerboote wie
die Themse bei Eton, mit der prächtig gegliederten Gebäudemasse
des miitelalterlichen Königsschlosses Windsor im Hintergrunde, wird
Sobald nicht Seinesgleichen finden, und die riesigen Spielwiesen und
-Felder in ihrem üppigen Grün, hier und da mit Buschwerk und
altehrwürdigen Ulmen durchgetzt und durchschnitten von einem

Deutsche Schale. XIV. 7. 29
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kleinen Zufluß der .Themse, deren Ufer gelbst die eine Grenze bilden,
das Sind die Wiegen, auf denen nach einem von Engländern gern
und ofi erwähnten Ausspruch Wellingtons Waterloo gewonnen WOr-
den isl. Sind auch die deutschen Geschichtschreiber nicht ganz
der Ansgicht und bitten, die preußischen Grenadiere nicht zu ver-
gesgen: es liegt doch immerhin 80 viel Wahrheit darin, daß man
den Stolz der Kion-Schüler auf ihre wundervollen Sportplätze be-
greifen kann. Aber das darf uns nicht hindern, das anzuerkennen,
was Dahlem Jetzt und noch mehr in Zukunit für die körperliche
Ausbildung und Erziehung der Schüler bieten kann. Turnhalle,
Turnplatz mit Geräten, bei jedem Haus ein kleiner Spiel- und Bau-
platz und ein Garten, in dem Jeder Junge gein eignes Stückchen
Land bebaut, zwei große Spielwiegen, jede etwa 8000 qm groß, am
Grunewaldsee eine eigene Bade- und Schwimmansgtalt und ein Luft-
bad, Kahnfahrten und im Winter Eislaufen auf diesem prächtigen
märkischen See, für das Sportgerechte Rudern der großen Schüler
uüngere herrlichen Havelseen, Kriegsspiele und Wanderungen im
Grunewald, dazu größere Ferienwanderungen durch unsere weitere
Heimat: das iSt eine Fülle von Erziehungsmitteln, die denen Ktons
durchaus ebenbürtig, an Mannigfaltigkeit und erzieherischem Wert
leilweise Sogar überlegen ist. Denn die Mehrzahl der Erzieher, die
beides kennen, werden für Schüler Sicherlich ungerem Wander-
rudern den Vorzug geben vor dem englischen Beirieb, der doch in
weit höherem Maße auf das Rennruüdern zugeschnitten ist, und
cbenso unsgeren langen Fußwanderungen durch Berg und Tal, mit
einfachen Mitteln und einfachem Nachtlager, auch im Preien, vor
dem acht- bis vierzehntägigen mehr Stfationären Leben im englischen
Schulzeltlager. |

Khe wir diese Abrechnung zwisSchen dem englischen und dem
deuitschen Eton Schließen, wollen wir noch rasch mit einem Blick
die bei uns noch wenig oder gar nicht bekannte Tatsache streifen,
daß auch Frankreich bereits Sein Eton begitzt. Reiche Industrielle-
in Rouen und Umgegend waren zu der Angicht gekommen, daß das
Lyc&amp;e-SyStem ihnen auf die Dauer nicht Männer lieferte, wie 8iec
in der Neuzeit gie brauchten als kaufmännische und technische
Beamte, die große Arbeiterscharen zu dirigieren haben, und als tat-
krätige und klarsehende Leiter großer Industriebetriebe. Sie brach-
ten ein Kapital von 2 Millionen Franken auf und gründeten auf dem
Wege der freien Schulgemeinschaft im Jahre 1902 eine Schule nach
dem Vorbilde von Eton und Harrow. Es ist das Collöge de Normandie
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in Cleres, Seine Inferieure. vie kauften dazu einen großen Land-
Sitz auf mit Gebäuden, Park und allem Zubehör, statteten ihn für
ihre Zwecke großzügig aus und nahmen Sich zum Direktor einen
Franzogen, der lange Jahre der erste franzöSiSche Lehrer in Harrow
gewesgen war und die englischen Kinrichtungen gründlich kannte.
Sie begannen mit 5 Schülern; jetzt *) haben Sie 90. Was die Eng-
länder am meisten an der Sache wundert, ist, daß ihre französischen
Nachahmer Sogar das englische SyStem des boy-government an-
Scheinend mit Erfolg eingeführt haben; man erklärt, daß es nur
dadurch möglich war, daß Sie mil. ganz kleinen Jungen anfingen
und gie von ihren frühsten Jahren an nach der neuen Methode er-
zogen. |

Genug mit diesem Einblick in. den inleressanten Wettbewerb
der Nationen. Wenn das Saatkorn, das in Dahlem ausgestreut 1st,
einigermaßen aufgeht, können wir voller Hoffnung Sein, daß die
daraus hervorgehende Jugend in Jeder Beziehung ihren Mannstellen
wird. Wie weit die Erfolge dieser Krziehungsschule über die ungerer
Tagesschulen hinausgehen, kann nur das Leben lehren. Wir müßten
imstande Sein, einer Reihe von Schüler-Generationen auf ihrem
Lebenspfade mit unsgerem Auge zu folgen, aber mit einem Auge, das
auf den Grund des Herzens Sieh“. Denn es käme weit weniger
darauf an, zu buchen, zu welchen Titeln und zu welcher Stellung
SIC es gebracht haben, Sondern was für Kerle Sie geworden Sind
und wie Sie durchs Leben gewandert Sind in Charakter und in Taten.
Und hier, fürchte ich, wird gelbst ungere 80nst allmögende Statistik
vergagen. Aberich hoffe, wir werden auf diesen Spruch des Lebens
nicht erst warten, Sondern in gerechtfertigtem Vertrauen auf Seinen
günstigen Ausfall bald zu weiteren Gründungen Solcher Schulen
Schreiten, nicht bloß, wie in Dahlem, ausschließlich mit dem Lehr-
plan des humanistischen Gymnaginums, Sondern auch mit demreal-
gymnagialen, oder in Unternehmen größerer Art mit einem gemein-
Samen Unterbau und einem humanistischen und einem modernen
Zweig. Eins steht Jedenfalls fest: Wenn Solche Schulen wie Dahlem
Sich mehren, dann wird man auch bei uns wie in England das
Wundererleben, daß reife Männer und Greige noch mit leuchtenden
Augen von ihrer Schule Sprechen, dem Sonnigen Paradies ihrer
Jugend. Freude tut uns 80 not; das allein Sollte das Werk lohnen.

*) Der Aufsatz ist bereits im Januar geschrieben worden.rwe eren eemerteMememmmnnen
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Samuel Heinicke.
Von Prof. Dr. Panl Barth in Leipzig.*)

Die beiden unten genannten Schriften verdienen die Aufmerk-
gamkeit des Historikers der Pädagogik wie desjenigen der allgemeinen
Kulturgeschichte. |

Der erste Teil der zuerst genannten Schriff Stammi von Georg
Schumann, dem Jetzigen Direktor der Leipziger Taubstummenansgtalt.

Georg Schumanngibt hier zum ersten Male eine quellenmäßige
Geschichte der Gründung und Leitung der Leipziger Taubstummen-
anstalt durch Samuel Heinicke. Er schöpft wegentlich aus der
Bibliothek und aus dem Archive der Leipziger Anstalt Selbst, aus
dem Hauptstaatsarchive zu Dresden und aus dem Archive der Leip-
ziger Univergität, der Heinickes Anstalt auf Seinen Wunsch von der
Regierung unterstellt worden war.

Heinicke begann bekanntlich geinen Taubstummenunterricht als
Kantor in Eppendorf bei Hamburg. Doch wollte er ihn nicht als
Nebenbeschäftigung, Sondern als Lebensaufgabe treiben. Außerdem
wollte er, bei Weißenfels geboren, gerne nach Kurgachgsen zurück-
kehren. Darum richtete er auf VeranlassSung des Hauptmanns
von Schröder, der ihn in Eppendorf besucht hatte, ein Gesuch an
den Kurfürsten Friedrich August II1N., daß dieser ihm zum Unter-
richte der Taubstummen Seines Landes mit einem jährlichen Gehalte
in Leipzig anstelle. -- Dieses Geguch 1ist, wie viele andere wichtige
Dokumente, abgedruckt. -- Am 27. Juli 1777 gestattete de: Kaur-
fürst die Verlegung des Eppendorfer Instituts nach Leipzig mit der
Bewilligung von 400 Talern jährlichen Gehalts für Heinicke. Am
14. April 1778 kam dieger nach Leipzig. Er unterrichtete private
Zöglinge, die Pengion zahlten, und Arme, für welche die Regie-
rung Je 100 Taler zahlte. Da diese Unterstützung gelten und unregel-
mäßig war, Süchte Heinicke durch eine öffentliche Subskription, zu

*) Georg und Paul Schumann, Neue Beiträge zur Kenninis Samuel Heinickes.
Überreicht im Auftrage des. Königlich Sächsischen Ministeriums des Kultus und
öffentlichen Unterrichts zur Begrüßung der am 3. bis 6. Oktober 1909 in Leipzig
Stattindenden VIII. Bundesversammlung Deutscher Taubstummenlehrer. Mit dem
Porträt und einer Handschriftprobe Samuel Heinickes. Leipzig, Ernst Wiegandt,
Verlagsbuchhandlung, 1909, 148 S. -- Dr. Paul Schumann, Samuel Heinickes
Pergönlichkeit. Vortrag, gehalten in der Aula der Univergität Leipzig am 4. Oktober
1909 auf der 8. Vergammlung des Bundes deutscher Taubstummenlehrer. Sonder-
abdruück aus dem Vergammlungsbericht. Zu beziehen durch das Museum für Taub-
Slummenbildung. 20 S.
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der er einen Schönen Aufruf an das mildtätige Publikum verfaßte,
die Mittel für arme Zöglinge zu gewinnen. Diese Subskription miß-
lang, wesentlich infolge der Angriffe, die ein Berliner Pamphletigst,
der Kriegsrat Cranz, gegen Heinicke gerichtet hatte. Die Vorwürfe
desSelben, begonders, daß Heinicke Sehr hart mit den Schülern
umgehe, wurden von einer von der Univergität eingesetzten Kom-
misS10n, Zu der auch der berühmte Philosoph Platnergehörte, Sehr
eingehend untergucht; Sie erwiesen Sich als durchaus unbegründet.
Der Schaden aber, den Sie angerichtet batten, blieb.

Bei alledem jedoch muß man Sich H.'s Tätigkeit in Leipzig
nicht Sehr ausgedehnt denken. In den 12 Jahren geiner Leipziger
Wirkgamkeit unterrichtete er 31 Zöglinge, die durchschnittlich drei-
zehn Jahre alt waren, Je 23/4 Jahre. Auch warer nicht dererste
oSchriftsteller über Taubstummenbildung. Seine Bedeutung liegt
wesentlich darin, daß er dererste war, der aus dem Unterrichte der
Taubstummen eine Lebengaufgabe machte und 80, von ihnen täglich
und stündlich umgeben, ihr Seelenleben genauerals Jeder Seiner Vor-
gänger kennen lernen konnte, daß er ferner gegen den Abbe de 1'Epee,
der nur durch die Schrift die Taubstummenbilden wollte, und gegen
den Wiener vtork, der dem PFranzosen folgte, eine andere Methode
zur Geltung brachte. Im Jahre 1774 war Heinicke Selbst noch An-
hänger des schriftlichen Unterrichts, in den folgenden Jahren aber
machte er die Erfahrung, daß diesger keinen dauernden Erfolg er-
zielle, wohl aber der Unterricht in der Tonsprache, die bei den
Taubstummen in den Empfindungen der Artikulationsbewegungen
besteht. Diese Bewegungsempfindungen spielen Ja auch bei vielen
volls innigen Menschen eine große Rolle, bei den Sogenannten Kin-
äsSthetikern, die wie andere die akustischen oder die viguellen, 80
IhrerSeits die motorischen Vorstellungen in der Reproduktion be-
vorzugen. Der Psychologe R. Dodge und der Wiener Kliniker Stricker
z. B. haben Sich zu diegem „motorischen Typus“ bekannt. Stricker
Sagt von Sich: „Die mugikalischen Vorstellungen verdanke ich ebenso
wie die der Worte den Bewegungsinnervationen.“ Heinicke hat die
Wichtigkeil der motorischen Empfindungen für die Tauben ent-
deckt, keiner Seiner Vorgänger macht darüber eine Andeutung.
Heinicke aber erkannte auch, daß jene Empfindungen und ihre
Reproduktionen für den Tauben diegelbe Rolle zu Spielen vermögen
wie für den Hörenden die Gehörsvorstellungen der Worte, daß die
motorischen Vorstellungen bei ihnen die Sinnliche Einkleidung der
Gedanken werden können ; er Spricht mit Recht vom „käuenden
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Denken“ der Taubstummen, indem er damit gagen will, daß wie
bei dem Vollsinnigen von Worten oder Erinnerungen an Worte,
beim Taubstummen, der nach Seiner Meihode gelernt hat, die Ge-
danken von Mund- und Zungenbewegungen, oder von den Repro-
duktionen Solcher begleitet werden. Er gagt im Jahre 1784: „&gt;So
wie der Hörende bei der Zurückerinnerung an Silben und Wörter
die Artikulationen zum Merkmale hat, ebenso hat Sie auch der Ent-
Stummte zum Empfinden, Bewußtsein und Denken durch Seine
Sprechwerkzeuge.“ Und im folgenden Jahre erkennt er die Wirk-
Samkeit der Bewegungsvorgstellungen auch bei den Hörenden: „Der
Ton ist's nicht allein, der 80 mächtig in ungere Denkart wirkt und
die Gedanken verbindet, Sondern vielmehr die Artikulationen in den
Sprechorganen Schließen Sich bei all ungern Begriffen mit an oder
Sind wie ein Stempel darauf gedrückt.“ Er erkannte auch, daß
die Schrift niemals 80 gut die Rolle der Versinnlichung der Ge-
danken übernehmen kann, weil Sie Sich weniger fest einprägt. Zur
„Fixierung“ der Artikulationsbewegung hatte er noch ein besonderes
„Arcanum“ erfunden, das er bei geinem Tode in einem vergilegelten
Schriftsetücke dargestellt zurückließ. Es bestand wohl darin, daß er
die Artikulation der Vokale mit gewisgen Geschmackgempfindungen
verbinden und dadurch „dauerhaft“ machen wollte. Georg Schu-
mann meint, daß dieser Gedanke eine phySiologische Berechtigung
habe. „Bei der Einwirkung von Sauer z. B. erweitert Sich die Mund-
Spalte und 80 wählte Heinicke zur Dauerhaftmachung des 1 Essig.“
(&gt;. 47) Im Anfange des Unterrichts benutzte H. auch immer die
Pantomimen, ließ gie aber im Fortschrittle des Kurgus zurückireten.
Gegenüber alschen Angaben, die darüber gemacht worden Sind,
Stellt G. Schümann auch ausdrücklich fest, daß H. möglichst von
der Anschauung ausging. Auf das Zeichnen legte er gehr viel
Wert. „Einige geiner entlasgenen Zöglinge traten als Maler in die
Porzellanfabrik zu Meißen ein, mit der Späterhin ein förmlicher Ver-
trag geschlossgen wurde behufs Übernahme tauber Lehrlinge.“ (S. 71.)

Soweil Georg Schumann, der in trefflicher Weise die Archive
und H.'s Schriften reden läßt, um uns von geiner Berufstätigkeit
ein anschauliches Bild zu zeichnen. Dr. Paul Schumann Schilderl
dann im 2. Teile des Buches H. als Publizisten. Er war ein gehr
fruchtbarer Schriftsteller. Zunächst wehrte er Sich gegen geins An-
greifer, 80 1783 in der „Notwehre wider den Kriegsrath Cranz“, den
Schon erwähnten Pamphletisten ; und zwar wehrte er gich mit einer
maßlogen Grobheit, die hier wohl zu begreifen ist, aber auch sonst
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immerbei H. auftritt, wo Sie weniger angemessenist. Ferner Schrieb
H. zwei Schulbücher für den Lesgeunterricht, in denen er das Buch-
Stabieren zu verbannen und das Lautieren einzuführen Suchte. Auch
hier übertrieb er, 80 daß Jean Paul im „Leben Fibels“ bemerkt, daß
Heinicke der Buchstabiermethode 80 viel Unheil zugeschrieben habe,
als Malthus der Übervölkerung. Ferner hat H., in den Bahnen
Zeidlers wandelnd, der -- allerdings etwa 80 Jahre vor ihm -- über -
die „Sieben Teufel, die die Dorfküster plagen“ geschrieben hatte,
mehrere Schriften der Sache der Volksschule gewidmet, allerdings
wesentlich in negierender Weise, indem er den Sitltlichen, pädago-
giSchen und ökonomischen Tiefstand der damahgen Lehrerzunft
Schilderte, die Schuld aber zumgroßen Teile den Patronen, d. h. den
Gutsherren und den Pfarrern zuschrieb. Dabei zeigt er, wie auch
Sonst in anderen Schriften, einen gewissen grimmigen Humor, z. B.
„Wer Soll Sich nun des armen Schulmeisters annehmen? OV, wer
kennt wohl Seine Not! Er kennt gie vielleicht gelbst nicht, obgleich
Seine veele durch und durch mit Klageliedern angefüllt it ....
beklagen ? Gott bewahre -- welcher EKinfall! Welche Vermessen-
heit von einem Schulmeister! Erfrieren würde man ihn

lasSen; denn das Verbrennen wäre für ihn eine zu koSt-
bare Exekution.“ (SS. 81.)

Außer dem pädagogischen Gebiete war es besonders noch das
philogophische und das religiöse, auf dem Seine Feder gsich tummelte.
Er war Kantianer, aber freilich, wie Dr. Schumann meint, „der Geist
des Ganzen (der Philosophie Kants) war ihm zu hoch!“ Sein Kan-
tianigmus Sicherte ihm besgonders auch eine Welt des Glaubens,
die jengeits der Erfahrung hegt, und führte ihn 80 zur religiögen
Orthodoxie, zur Gegnerschaft gegen die Aufklärung. Gegen Nicolai
und die „Nicolaiten“, wie er dessen Anhänger nannte, bat er allerlei
Gelegenheitsschriften gerichtet. Seime Orthodoxie war Sogar teil-
weise mit katholiSierenden Tendenzen und mit derbem Aberglauben.
verbunden. Er glaubte an „die aus aufgefangenen Sternschnuppen
destillierte Univergalmedizin“ des Barons von Hirschen und vertei-
digte gie in einer begonderen Abhandlung, meinte auch durch Sie
von einem zehnjährigen Gicht- und Podagraleiden geheilt worden
zu Sein.

Leider zeigen Sich in geiner Schriftstellerei große Menschlich-
keiten H.'s, Sogar allzu große. Er mißbilligte die Anonymität der
Kritiker und richtete gegen die „Larvenkrittler“, d. h. die anonymen
Rezengenten, eine wütende Schmähgchrift. Aber er gelbst Schrieb
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anonym (&gt;. 109). Er verurteilte den Nachdruck, wurde aber gelbst
Nachdrucker und Fälscher, indem er LC. Ch. E. Schmids Wörterbuch
der Kantischen PhiloSophie in Preßburg als Sein eignes Werk unter
Seinem Namen erscheinen ließ. Außerdem Schrieb er in Seinen
Schriften ganze veiten aus Kant ab.

So geben uns beide Beiträge der größeren Schrift ein lebendiges,
nach eingehendsten Studien gezeichnetes Bild Heinickes ; der erste
Beitrag von Seiner beruflichen, der zweite von Seiner Sonstigen Tätig-
keit. Der von Georg Schumann in Ausgicht gestellte Neudruck
von vochriften H.'s, und zwar von nur einigen ausgewählten
Schriften*), begonders Solchen, die auf Seine Methode Sich beziehen,
wird gehr unterstützt werden durch das InteressSe, das Georg und
Paul Schumann für H. zu erwecken wisgen. Es war für beide
Autoren keine kleine Mühe, die Quellen zu finden und durchzugehen.
Georg Schumann hat viel in Archiven wühlen und Paul Schümann
hat Sehr viele Bibliotheken angehen mügsen, ehe er die 63 Druck-
Schriften, die er anführt, eingehen konnte, was ihm bis auf drei
Hefte, die nicht auffindbar waren, Schließlich gelungen ist. Dafür
haben uns beide ein Stück Wahrheit gegeben. Geschichtliche Ge-
Stalten verlieren oft, wenn man Sie aus der nächsten Nähe cingehend
beleuchtet. So auch 3. Heinicke. Er war entschieden begabt für
PpSYchologische und phygiologische Beobachtung. Daß er dieses
Talent für die armen Taubstummen nutzbar machte, ist ein unsterb-
liches Verdienst. Aber ein begrenztes Talent, zu dem noch die
Fähigkeit volkstümlicher Darstellung kommt, ist noch nicht gleich-
bedeutend mit tiefer und allgemeiner Bildung. Und ein Talent ist
auch noch kein Charakter. Vielmehr Sehen wir, daß Heinicke von
Schwächen, 80gar von Sehr ernsten Charakterfehlern nicht frei war,
Fehlern, die wohl noch Schlimmer waren als die Fehler Bagedows,
an den H. ein wenig erinnert. Aber Selbst diese Erkenntms ist
wertvoll. Sie zeigt uns, daß Selbst Geister zweiten Ranges einen
wichtigen Fortschritt bewirken können, daß die Menschheit nicht

*) Samuel Heinickes Sehriften. Erste Gegamtausgabe. Hrsg. von G. u. P
Schumann. Leipzig, Alfred Lorentz, 19410. Geb. ca. 7 M.

Inhaltsübergicht: I. Abteilung: Heinickes Schriften für die Taubstummen-
bildung. -- II. Abteilung: Heinickes Schriften für die Allgemeine Pädagogik: ABC-
Buch von 1780 mit den Varianten der Ausgabe von 1790. -- Über Alte und Neue
Lehrarten 1783. -- Metapbygik für Schulmeister und Plusmacher 1785. -- Von der
Lesekunst 1786. -- Seminarplan Heinickes mit Aufsätzen über Legen- und Schreiben-
lernen. (Aus dem Ms.) -- IM. Abteilung: Aus Heinickes philosophischen und lite-
rariSchen Schriften: Aus der RezensgentenJagd 1786. -- Über die Schaubühne zum
Behufe der Metaphygik der Sitten 1787. -- Architektonik: der Larvenkritler. (Ev.
Instruktion für Kgl. Preußische Ediktsgegner 1789.) -- Clavicula Salomonis 1789.
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lediglich auf die wenigen intellektuellen und moralischen Genies an-
gewiegen 18t.

Die zu zweit genannte Schrift, Jer Vortrag von Dr. Paul Schu-
mann, aus dem ich im Vorstehenden Schon einiges entnommen
habe, gibt einen Sehr unterrichtenden, gedrängten Auszug aus dem
ersten Buche, dessen zweiter Teil ja des Vortragenden Arbeit 1st.
Wer mehr Zeit hat, dem sei diese größere Schrift, wer aber weniger
Zeit hat, dem gei Jener Vortrag zur ausgezeichneten Orienlierung
über S. Heinicke und Seine Bestrebungen angelegentlich empfohlen.

Der Prozeß der Begriffsbildung.
Von Dr. Hermann Walsemann in Schleswig.

In der Gegenwart herrscht in pädagogischen Kreisen eine unverkenn-
bare Scheu vor Abstraktionen. Namentlich in Angehung der Kleinen neigt
man zu einer Art von Mitleid, wenn man erwägt, daß diese anschauungs-
lustigen und lebensfrohen Geschöpfe nunmehr mit abstrakten Dingen be-
helligt werden Sollen. Man findet darin zum mindesten etwas Schwieriges
und Hartes, wenn nicht gar Sündhaftes und Seelenmörderisches. Man ver-
langt nach Reformen in der Richtung, daß den Kleinen ihre Märchen- und
Phantasiewelt gelasgen, die bisherige Weise des Schaffens und Schauens
erhalten werde, wenn nicht für immer, 30 doch für eine Zeit noch, während
welcher der übliche Schulbetrieb ausgegetzt werden Soll.

Wenn Klagen allgemein laut werden und zu Reformbestrebungen führen,
S0 pflegt in der Regel etwas daran richtig zu Sein. Gewiß sind auch Miß-
Stände festgestelli, gewiß ist vielfach bemerkt worden, daß die Kleinen durch
den ersten Schulunterricht belästigt, bedrückt, geplagt werden. Allein es
muß mit aller Entschiedenheit bestritten werden, daß der Grund davon in
der Besgchäftigung mit „abstrakten Zahlen“, „toten Buchstaben“ usw. zu
Suchen ist. Dem Gejammer hierüber Steht die Tatsache entgegen, daß den
Kleinen in gehr vielen Fällen der Übergang zu dieger Begehäftigung in jeder
Hingicht vortrefflich bekommt, daß gie Sich am Schnellsten einleben und
die Schule besonders lieb gewinnen, wenn ein rationeller KElementarunterricht
möglichst vom ersten Tage an einsetzt. Die das bestreiten, Sollten es ver-
Suchen. FPreilich kann der Versuch nur überzeugen, wenn der wichtigste
und notwendigste aller Lernprozesse, der Prozeß der Begriffsbildung,
regelrecht oder (wenn dies besser klingen Sollte) naturgemäß zur Aus-
führung kommt. |

Ich wiederhole: Der Prozeß der Begriffsbildung, Seiner Natur nach ein
Abstraktionsprozeß, ist der wichtigste und notwendigste aller eigentlichen
Lernprozesse. Begreifen heißt im Grunde, sich das, was ist oder geschieht,
zum bestimmten Bewußtsein bringen. Es gibt für Wegenheiten aller
Art keinen anderen Weg zur bestimmten Bewußtheit, als den durch die
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Pforte der Abstraktion. Wo er nicht beschritten wird, da ist ingoweit Ver-
Schwommendbheit, Verwirrtheit, Irrtum; da zeigt Sich demzufolge auch ein
mangelhaftes Verhalten. Die weitergehenden intellektuellen Funktionen, die
Auffindung der Zusammenhänge im Urteil und die Aufdeckung von Gegetz-
mäßigkeiten im Schluß, Sind ohne vorherige Begriffsbildung schlechterdings nicht
möglich. Dies ist und bleibt eine Tatsache trotz entgegenstehender moderner
Abstraktionstheorien. Was ich nicht kenne, kann ich nicht einmal zu Seinen
eigenen Merkmalen, geschweige zu anderen Wegenheiten in Beziehung Setzen,
und Gesetzmäßigkeiten nachspüren ohne klare Bewußtheit der dem Bereiche
des Gesgchehens angehörenden Wegenheiten, ist vollends ein Unding. Ich
finde auch, daß die Phantasiewelt durch Begriffsbildung nicht gestört, 80ndern
nur von Ungeheuerlichkeiten befreit und auf eine Solche Stufe der Voll-
kommenheit gehoben wird, daß sie auch auf den heranreifenden Geist noch
Reiz- und Stimmungseffekte ausübt. Die landläufige Meinung, daß gerade
das Kind zu großen Leistungen der Phantasie befähigt Sei, ist eben ein land-
Jäufiger Irrtum. Was dem Kinde- wirklich eigen ist, ist eine große Ülusions-
fähigkeit, mit der aber die Phantasie nicht verwechsgelt werden darf. Als
gegialtendes, ausscheidendes, umbildendes, mit einem Worte: produktives
Vermögen kommt dem Erwachgenen im Vergleich mit. einem Kinde bei
weitem die größere Phantasie zu und dem durch Bekanntschaft mit realen
Wegenheiten und Vorgängen Gebildeten allemal die größte. Also auch in
dieser Hingicht macht das Kind durch die Begriffsbildung nur Fortschritte,
und von einem Herausreißen aus Seiner Welt kann nur ingofern die Rede
Sein, als man an die mit Ilusionen gleichgam überdeckte Sinnenwelt des
Kindes denkt. Was Schadets, wenn man ihm dafür die wirklich Schöne
Welt der Natur und Kunst und die reiche Welt der Gedanken allmählich
erschließt? Es wird um S8o besser und früher möglich sein, je früber und
gründlicher die ersten Abstraktionsprozesse zur Ausführung kommen.

Also ich teile die Scheu vor frühen Abstraktionsprozesgen nicht; ich
bedaure gie nur und. dieges im Interesse der Kleinen SgSelbst, denen nichts
notwendiger ist als frühe Begriffsbildung. Es ist dies recht eigentlich der
Anfang der Bildung und noch eine Vorstufe zu dem, was man 80ns: wohl
als Anfang bezeichnet, zur Anschauungsbildung. Wer Anschauungen ohne
Begriffe zu vermitteln trachtet, gießt Wasser in das Sieb und Sgucht die
Kurzsichtigkeit durch Vorhalten von Fensterglas zu heben. Hs geht
nieht, wirklich nicht. Man hat als Lehrender die Mühe und als
Lernender die Anstrengung davon, nichts weiter. Was vor dem Begreifen
hegt, das Sind Erzeugnisse der vinne, an denen wir begreifen, nicht klar
vergegenwärtigte,. konkrete Gebilde, die wir im ganzen und einzelnen be-
griffen haben. Gebilde dieser Art Sind erst fertige Anschauungen und
man trifft durchaus das Richtige, wenn man diese geradezu als Begriffs-
komplexe betrachtet und alles, was Sie uns bestimmt zum Bewußtsein
bringen, auf die ihnen einverleibten Begriffe zurückführt.

Alle Welt redet von der Beobachtung des Kindes; aus dieser Quelle
SOll man geine pädagogische Weigheit Schöpfen. Hat denn noch niemand
bemerkt, daß Jedes gesunde Kind den lebhaften Wungch hat, ja begierig
darnach trachtet, die es umgebenden WeSenheiten und Vorgänge
kennen zu lernen? Ist niemand unter den Reformern, der die frühe und
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immer wiederkehrende Kindesfrage: Was ist das? verstehen möchte? Da-
hinter Steckt allemal das Verlangen nach Begriffen, d. i. nach einem
Stemharten Fundament geiner Bildung.

Aber die „abstrakten Zahlen“ und die „toten Buchstaben“ ?. Die
vehören zu den Wesgenheiten und Vorgängen der Welt und führen zu
einer klaren Vergegenwärtigung dersgelben. Man Soll dies den Kindern nur
nicht verbergen und nicht 80 tun, als wenn es Sich um Schuldinge handelt,
die gie im übrigen nichts angehen, und man Soll die Ausscheidung der
Flementarbegriffe nur regelrecht vornehmen; dann wird es an Interesse und
Verlangen nach immer größerer Bekanntschaft mit ihnen nicht fehlen.

Ich komme damit zur Methode der Begriffsbildung. Von ihr ist im
frühen Kindesunterricht eigentlich alles abhängig, die Leichtigkeit und die
Schwierigkeit, die Luzt und die Qual, das Vergnügen und das Gestöhne. Ich
Sage dies den modernen Methodenverächtern zum Trotz und behaupte, Sie
kennen die richtige Methode gar nicht, haben gie im ihren Wirkungen nie
gegeben. Im begonderen ist die richtige Methode der Begriffsbildung ihnen
unbekannt, obgleich dies nicht notwendig der Fall zu Sein brauchte. Sicher
iSt, daß die Pergönlichkeit des Lehrenden im Vergleich mit der angewandten
Methode dabei eine völlig untergeordnete Rolle Spielt. Ich habe die
besten, warmherzigsten, gutmütigsten, edelsten Persönlichkeilen Kinder lehren
und elenden gehen, daß es einem wehe tun mußte, und harte, Sonst gar
nicht angenehme Mensgchen jugendliche Geister bilden Sehen, daß es eme
Lust war, eine Lust auch für die beteiligten Kleinen. Ich habe Selbst
Methode gelehrt und an handgreiflichen Fortschritten geSehen, daß Sie lehrbar
iSt. Ich habe Schwache Persönlichkeiten wachsen und erstarken Sehen -- durch
Methode. Ich habe die Freude beobachtet über die Kenntnis der richtigen
Methode und das beglückende Bewußtsein gespürt darüber, daß man gie an-
wenden konnte, wie ich umgekehrt auch den Druck und die Zaghaftigkeit
gemerkt habe, wenn die Methode zweifelhaft und ungewiß war. Ich bezeuge
dies auf Grund einer hundert- und tausendfachen Erfahrung, an der
auch andere beteiligt Sind, die reden können und reden werden. Die der-
gleichen bezweifeln oder anfechten, wiSgen nicht, was gie tun, oder .Sje be-
Schwichtigen bloß ihr eigenes Gewissen. Wenn mit falscher Methode den
Kleimen die Zahlen und Buchstaben zum Gegenstand des Ekels gemacht
werden, 80 ist das kein Wunder; es ist vielmehr eine psychologische Not-
wendigkeit, die keime Pergönlichkeit, und wäre sie noch 80 genial und
künstlerisch veranlagt, aufheben kann. Aber man Schreie dann nicht über

 den Stoff und das Vorhaben an Ssich, Sondern bemühe gich erst um die
rechte Methode.

Es gibt nun verschiedene Methoden der Begriffsbildung. Ich zeige
hier zwei falsche und eine richtige auf.

Die älteste, aber doch auch in dar Gegenwart noch verbeitete Methode
besteht darin, daß man den Kindern Worte gibt und erwartet, daß Sie
mit den sprachlichen Klängen auch die Begriffe, welche die Erwachsenen
damit verbinden, in ihren Geist aufnehmen. Allein, wie soll das Kind
einen Sinn fasgen, den das Wort mit keinem Laute verrät? Es geht
Schlechterdings nicht. Man kann gich die Worte merken, eine Mehrheit von
Solchen auswendig lernen, hat dann aber doch nicht mehr, als leere Hülsen, die
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Sich nachträglich nur Schwer mit Inhalt füllen lassgen. Das Aufnehmen
Solcher Hülsen ohne Inhalt ist für Kinder in der Tat eine Plage, wie es für
Erwachgene eine unleidliche Zumutung ist. Wenn man viel dergleichen dem
kindlichen Geiste zumuüutet, kann man ihn damit allerdings aufs wirksamste
drangsgalieren und ihn um alle Frigehe und Jugendlust bringen. Doch ich
höre da Stimmen von Sgolchen, die das alles auch längst gewußt haben und
Selbstverständlich nicht dagegen verstoßen. Nachprüfung ist unmöglich, also
gehe ich weiter.

Kine bessgere Methode der Begriffsbildung ist die Aufzeigung des Be-
griffsinhaltes an einem konkreten Beispiel Wenn ich nicht irre, iSt dies
heutzutage die gewöhnliche Weise der Begriffsbildung, wie das mechanische
Anlernen mit Hilfe von Worten in früherer Zeit die übliche Weise der Be-
griffsbildung gewesen ist. Man zeigt etwa an einer Anzahl von Kugeln der
Rechenmaschine, wieviel fünf ist, an einem Würfel, was eine Fläche, eine
Linie, ein Punkt ist, an dem Gallberg bei Schleswig, was ein Berg ist, an
dem Eichhörnchen, was man unter einem Nagetier versteht usw. Ist denn
das etwa nicht richtig? Kann man die Begriffsbildung überhaupt besser
einrichten? --- Ich gebe zu, daß ein richtiger Anfang der Begriffsbildung
vorliegt, aber nicht mehr, Keine Saubere Durchführung dieses geistigen
ProzessSes.

Ein Begriff iet das einer Gruppe von Anschauungen Gemeingame, und
die Gewinnung eines Begriffs iSt wegentlich Ausscheidung dieses Gemein-
Samen aus der Vielheit konkreter Materien. Aus einer Materie läßt gich
das einer Vielheit von Materien Gemeingame aber nicht ausscheiden.
Man kann das Gemeinsame nicht herausfinden und das nicht Gemeimsame
nicht los werden. Fünf Holzkugeln z. B. kann man 1mal, 10mal und
20 mal als 80 viele aufzeigen, auch vorzählen und fest versichern, daß es
fünf gind. Trotzdem kommt den Kindern dadurch nicht zum Bewußtsgein,
was fünf ist; denn mit dieser numerischen Bestimmtheit ist Stets die ge-
formte, gefärbte, harte, ausgedehnte Holzmaterie verbunden. Der Begriffs-
inhalt ist also trotz aller Wiederholung niemals rein im Bewußtsgein, Sondern
Stets mit Anschauungsresten verbunden. Sieht das Kind nun hinterher etwa
fünf Bäume, 80 kann es unmöglich wissen, daß es fünf aind; denn was es bisher
unter fünf versteht, das Schließt Holzkugeln in gich, und die gind hier nicht
vorhanden. Der Kardmalfehler liegt mithin darin, daß der Begriffsinhalt
nicht befreit wird von den individuellen Merkmalen, mit denen verbunden
er in einer Anschauung der Gruppe notwendig auftritt. Diese individuellen
Anschauungsreste hemmen die Bewußtheit des Begriffs in ganz außerordent-
licher Weise; Sie dämpfen auch die Freude am Begreifen und an dem Ar-
beiten mit Begriffen. Wer daran zweifelt, der Sehe hinein in eine Schul-
Stube, in der Kugelzahl-Begriffe oder auch FPingerzahl-Begriffe Statt reimer
Zahlbegriffe vermittelt werden. Hier atmet Sozusagen die ganze Aimosphäre
latsächlich Mühe, Unlust, Qual, Widerwillen. Es ist das eine psychologische
Notwendigkeit, gegen welche die Lehrerpersönlichkeit völlig machtlos ist.
Ein Engel vom Himmel, wenn er's nicht richtiger anfinge, würde ebenso
ratlos vor der gelangweilten Schar dastehen und ebenso bedrückt und ver-
ärgert aus der Klasse gehen. -- Oder es will eimer den Begriff „Dreieck“
vermitteln. Er zeichnet ein Dreieck an, das natürlich außer dem Begriffs-
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inhalt: von drei geraden Linien umgrenzter Teil eimer Ebene, noch mehrere
individuelle Merkmale enthält: die bestimmte Beitenlänge, die bestimmte
Winkelgröße, die Lage auf der Tafel. (Wer zufällig ein Denkmal mit drei-
eckigem Sockel im Orte hätte und auf die unglückliche Idee käme, nach
Zillerscher Manier daran den Begriff Dreieck zu entwickeln, Stände geradezu
einem Übermaß von individuellen Merkmalen gegenüber.) Da geht denn die
Sache los: Ihr Seht hier eine Figur. Zeige die Umgrenzung dergelben!
Wovon wird sie gebildet? Eine Figur, die von drei geraden Linien begrenzt
wird, heißt ein Dreieck. Und dann die Kardinalfrage: Wie heißt eime Figur,
die von drei geraden Linien begrenzt wird? -- Wenn die Kinder das Vor-
gegagte noch. nicht vergessen haben, kommt die richtige Antwort heraus,
im anderen Falle Sicher nicht; denn das lernende Kind ist trotz der Her-
vorhebung einzelner Merkmale von Sgelbst nicht imstande, Sich der anderen
Merkmale zu erwehren. Sein Dreiecksbegriff ist noch, wie vorhin der Be-
griff der Fünfheit, mit individuellen Anschauungsresten verbunden. Ein
Dreieck ist für das Kind, was drei Seiten von bestimmter Länge, drei
Winkel von bestimmter Größe hat, was auf der Tafel in der Mitte steht
und 80 gezeichnet ist, das die eine Linie wagerecht liegt usw. Ich habe
irgendwo einen gegcheiten Schulrat kennen gelernt, der diesen methodischen
aux-pas witterte und als Gegenmittel verordnete, daß die Figuren immer
möglichst unregelmäßig angezeichnet würden.

 Wenn nicht das Leben mithülfe, um die Begriffsinhalte allmählich von
Anschauungsresten zu Säubern, würden gich die aufgezeigten Mängel des
Schulunterrichts noch viel auffälliger bemerkbar machen. Bleibt diese Hilfe
aus, 80 wird die Unkenntnis der Wegenheit trotz der Vergegenwärtigung in
einer Anschauung offenbar. Man denke z. B. an den Gallberg in Schles-
wig. Wer diesen hinangestiegen ist und von oben aus Umschau gehalten
hat, weiß im Grunde genommen nur erst, was der Gallberg ist. Man
mühe Sich ab, diejenigen Merkmale aus der Anschauung desselben heraus-
zuheben, die das Wegen eines Berges überhaupt ausmachen. Weiß man
dann, was ein Berg ist? Wie wenig man es weiß, kommt einem lebhaft zum
Bewußtsgein, wenn man den ersten größeren Berg vor gich Sieht und besteigt.

Begonders instruktiv für das, was hier gezeigt werden Soll, ist der
erste Leseunterricht, diesge Domäne der „toten Buchstaben“*. Daß damit
der Unterricht anfangen müßte, glaubt allerdings wohl kein Berufsgenosse
mehr, und wäre er bloß auf „Persönlichkeit“ gebildet. Der eigentliche
Gegenstand dieses frühen Kindegunterrichts Sind natürlich die Laute, d. 1.
die Klemente der Lautsprache, zu dener die Buchstaben als bloße Bezeich-
nungen hinzukommen. Bekannt ist, das Sechsjährige Kinder Wörter sprechen,
zahlreiche Wörter (auch Sätze) und zwar nicht Selten mit aller erwünschten
Schärfe der Artikulation. Und doch haben diese Kinder keine Ahnung
davon, das die gesprochenen Wörter komplexe Kiänge Sind, die 80 und 80
viele elementare Bestandteile in gich Schließen. Ich habe immer gemeint
(und meine es noch heute), daß die erste Aufgabe des Sprachunterrichts
darin bestände, die lautsprachlichen Elemente aus ihren natür-
lichen Verbindungen zu lögen und igsoliert zum Bewußtsein zu
bringen. Auch wenn das nachfolgende Legen gar nicht beabsichtigt wäre,
iSt dies m. E. für die beabsichtigte gediegene Sprachliche Bildung noch von
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grundlegender Bedeutung, da doch Sonst die Ssprachlichen Erzeugnisse gar
keine rechte Bewußtseinsexistenz erlangen können, mithin auch nicht be-
trachtet, Studiert, bewußt hervorgebracht und regelrecht angewandt werden
können. Nehmen wir an, dem wäre also, was dann weiter? Ich werde
hier lebhaft an meine eigene Erfahrung erinnert, die ich einst mit Sehul-
klasgen gemacht habe, als ich die Abgicht verfolgte, für die Sprachliche
Bildung allererst das Fundament einer vollkommen klaren Lautkenntnis zu
legen. Verständig, wie ein Seminarist, der Sein Examen bestanden hat, nur
Sein kann, dachte ich nach, ehe ich anfing und kam zu folgendem Plane,
der mir völlig Sicher und aussichtgreich erschien: Ich wollte den Kleinen
je einen Laut in Je einem Worte vorführen, die ersten 80, daß der Laut
zugleich eine Silbe des Wortes bildete (Igel, Ofen) oder doch an erster
Stelle zu hören war (Aal, Uhr); ich würde dann den Kindern Schon deut-
lich machen, daß der betreffende Teil des Wortes der Laut ei. Ich würde
den Laut Selbst deutlich vormachen und obendrein die Hervorbringung ä la
Krug und Ollivier beschreiben. Es müßte merkwürdig zugehen, wenn die
Kinder dann nicht jeden Laut Sicher und leicht lernen würden. Sie lernten
Sie auch, aber leicht nicht und Sicher erst nach unzähligen Wiederholungen.
Und dann fiel es ihnen 80 merkwürdig Schwer, die Laute zu Wörtern zu
verbinden. Es war dies geradezu ein Berg, über den ich die Kinder erst
hinüber haben mußte, um flott weiter zu kommen. Im Laufe der Zeit bin
ich dahinter gekommen, was den unbefriedigenden Verlauf Jener Unterrichts-
arbeit und die angezeigte Stockung verschuldet hat. Es waren nicht die
Laute an gich und nicht die Kinder; es war auch nicht meine Pergönlich-
keit. Es war lediglich die verkehrte Methode. Ich frage jeden, der sich
für Solche Kleinigkeiten interesSiert: Kann ein Kind klar fasgen, daß i ein
Sprachteil ist, der tausendfach und in x-beliebigen Verbindungen auftritt,
wenn es ihn nur aus dem Worte Igel herausfinden muß? Kann das Ab-
teilen in Silben und der Handklapp, der es begleitet, darüber Klarheit ver-
Schaffen? -- Nimmermehr; 1 iSt und bleibt einstweilen trotz alles Ereiferns
für das Kind der erste Teil von Igel; das nachfolgende „gel“ und das
Allemstehen an erster Stelle, dazu die mit dem Worte verknüpfte Sachvor-
Stellung bleiben an dem I1-Begriff haften, wie die Klette am Kleide und
hemmen für die Folge alles, was man mit diesgem individuell belasteten 1 an-
zufangen Sich bemüht.

Die angeführten Beispiele dürften genügen, um den methodischen
Mangel, den ich im Auge habe, völlig bestimmt zu kennzeichnen. Wenn die
Mehrheit und die Verschiedenartigkeit der gewählten Beispiele (Zahlbegriff,
Vormbegriff, Dingbegriff, Lautbegriff) dazu beigetragen haben Sollte, meine
Angicht über die zweite Methode der Begriffsbildung recht deutlich auszu-
drücken, 80 wolle man daraus ersehen, daß ich den Fehler dergelben ver-
mieden und also aus meinen Darlegungen auch für mich gelbst etwas ge-
lernt habe.

Ich gehe jetzt dazu über, die richtige Methode der Begriffsbildung zu
zeigen. Vorweg bemerke ich noch, daß ich als Erfinder dersgelben nicht
in Betracht komme, Sondern höchstens als Finder. In der Zahlenlehre
Pestalozzis habe ich diese Methode gefunden und Seitdem auf allen Gebieten
gehandhabt, auch vielfach handhaben lassen. Wenn ich gewöhnliche Er-
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folge gesehen hätte, würde ich keine Zeile darüber Schreiben, zumal das
allgemeine Interesse in der Gegenwart auf ganz andere Dinge gerichtet 1st.
Die Methode, richtig angewandt, bringt aber ungewöhnlich günstige Erfolge
hervor und eröffnet die Aussicht auf allgemeine Erreichung höherer Ziele
der Elementarbildung. In einer Zeit des Stillsztehens und Erwägens, ob
nicht die bisherigen Bahnen der grundlegenden Bildung verlassen und
allerlei Seitenwege eingeschlagen werden Sollen, die als vorteilbaft und
naturgemäß angepriesen werden, wäre es doppelt erwünscht, wenn die
Elementarpädagogik einen 80 kräftigen Ruck nach vorwärts erhielte, daß Sie |
an den gefährlichen Abwegen vorbeikäme und auf der alten Sicheren
Straße bliebe, auf der gie unsgerm Volke unermeßliche Segnungen be-
Schert hat.

Die Methode der Begriffsbildung ist im übrigen nicht die ganze
Methode, Sondern nur ein Teil derselben. Das andere Hauptstück ist die
Methode der Erkenntnisbildung. Den Unterschied zwischen Begriff und
Erkenntnis inde ich darin, daß erstere die Elementareigenheiten und Wesen-
heiten an Sich, letztere dieselben im Zusammenhange mit anderen Elementar-
eigenheiten und Wegenheiten zum Bewußtseim bringt. Wer die Sache theo-
retigch anders auffaßt, mag dabei bleiben. Für mich ist nun mal die Praxis
der Prüfstein auf die Richtigkeit der Theorie, und in dieser kommt man
immer am besten zurecht, wenn das Augenmerk zuerst auf das Einzelne
für Sich, alsdann erst auf Zusammenhänge und Gegetzmäßigkeiten gerichtet
wird. Brsteres betrachte ich als die eigentliche Aufgabe des Elementar-
unterrichts, letzteres als die besondere Aufgabe des wisgenschaftlichen
Unterrichts.

Ganz allgemein betreibt man nun die Begriffsbildung richtig, wenn man
Sie als Ausscheidungsprozeß anlegt und eme Gruppe von Realitäten
als Unterlage benutzt. Hierbei Sind dri Fälle zu unterscheiden:

1. Die Realitäten Sind durch Sinnestätigkeit Simultan gegeben,
2. die Realitäten Sind durch Sinnestätigkeit Ssukzess1v gegeben,
3. die Realitäten ind durch Voretellungstätigkeit gegeben.
Am dleichtesten und wirksamsten verläuft der Ausscheidungsprozeß

in dem ersten dieger drei Fälle. Die Vereinigung der Erzeugnisge führt
nämlich zur Verstärkung des Übereinstimmenden, zur Hemmung und Ver-
nichtung des Gegensgätzlichen. Wenn derartiges im ginnlichen Blickfelde
Sich ereignet, 80 gelangen die den Erzeugnisgen innewohnenden (aus den
Dinnegreizen Stammenden) Valenzen mit voller Stärke zur Einwirkung auf-
einander, und der doppelseitige Prozeß nimmt einen 80 wirksamen Verlauf,
als er überhaupt nehmen kann; das ausgeschiedene und igolierte Über-
einstimmende tritt 80 deutlich hervor, als es überhaupt hervortreten kann.
Es liegt hier eine natürliche, Ja naturnotwendige Wirkung vor, die für jeden
Ereignis wird, der ein Solches Sinnliches Zugammenschauen zuwege
bringt. In der Form völliger Gleichzeitigkeit kommt dieser Vorgang auf dem
Gebiete des Gegichtssinnes für gewöhnlich allerdings kaum vor. Aber man
kann ihn künstlich herbeiführen und dann jene Wirkung gut beobachten,
S0 2. B., wenn man zwei Markenbilder durch Doppeltsebhen vereinigt. Man
muß zu diesem Zwecke zwei verschiedene Briefmarken (etwa eine 5- und
eme 20 Pf.-Marke) in ca. 8 cm Abstand auf dunklem Untergrunde vor gich
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auf den Tisch legen und alsdann die Sehachsen auseinanderlenken. Man
Sieht zunächst eine Vierheit von Bildern, bei genügender Ablenkung der
Sehachsen eme Dreiheit, die dadurch entsteht, daß die nach innen liegenden
Markenbilder ineinander geschoben werden. Um diese Bildeinheit handelt
es gich. In ihr haben wir die „Synthesis des Mannigfaltigen“ wenn auch
auf eine Zwelheit beschränkt, als Sinnliches Phänomen vor uns. Der an-
Schauliche Effekt des Inemanderfallens besteht darin, daß das Verschie-
dene (Farbe, Zifern, Größe) gehemmt erscheint, während das Gemein-
Same (Bild der Germania, „Deutsches Reich“) merklich deutlicher her-
vortritt, als in dem einzelnen Bilde. Begäßen wir drei Augen und könnten
auf dem Wege des Dreifachgehens noch ein verschiedenes Markenbild mehr
in die Bildemheit einführen, 80 würde dieser Bifekt noch augenschein-
licher werden und bei fortgehender Vermehrung der vereinigten Bilderzeug-
nisge bis zur gänzlichen AuslöSschung des Gegengätzlichen 8ich
Steigern. So ist es auf dem Gebiet der Töne, wenn alle möglichen Töne
gleichzeitig erklingen; es bleibt von allem nichts übrig, als das gemeinsame
Klingen, und dieses erfolgt mit einer vervielfachten Stärke.

Man kann den Auscheidungsprozeß auch leicht auf eine Formel bringen.
Setzt man für das Übereinstimmende in einer Gruppe von Erzeugnisgen a,
für das Abweichende im ersten Erzeugnis b, im zweiten Erzeugnis c, im dritten Er-
zeugnis d usw., und bezeichnet man die Gesamtzahl der Erzeugnisse mit 7, 80
erhält die „Synthasis des Mannigfaltigen“ diesen mathematischen Ausdruck
n&gt;&lt;a-F(b+0 4 d usw.)&gt;&lt;1n&gt;&lt;a ist alsdann das Ausgeschiedene (Abstrahierte),
b-t-0-+-d usw. die Masse des Gehemmten. Ersteres wird als Einheit ge-
dacht, benannt oder bezeichnet und Stellt alsdann den zu gewinnenden
Begriff dar.

Statt auf Simultanes Zusammenschauen wird man den Prozeß der Be-
griffsbildung für gewöhnlich auf Sukzessive Vereinigung konkreter Erzeug-
nige gründen müsgen. Dies hat den Nachteil, daß man zum Teil mit Ge-
dächtnisvorstellungen arbeiten muß, die an Lebhaftigkeit der Valenzen den
Sinnlichen Erzeugnisgen nachstehen. Ein Vorteil liegt aber in der dem
ZauSammenschauen vorhergehenden einzelnen Vergegenwärtigung der Er-
zeugnisse, die denselben an und für Sich eine größere Lebhaftigkeit ver-
Schafft. Zudem kann man durch Begehleunigung der Aufeinanderfolge (je-
doch ohne Hinderung der Deutlichkeit der einzelnen Vorstellung) den Aus-
Scheidungseffekt erhöhen und durch Wiederholung des Vorganges den vollen
Effekt Sichern. Mithm bietet dieser Fall alle erwünschte Aussicht auf
rationelle Begriffsbildung und ist darum für den Anfangsunterricht besonders
geeignet. Die praktische Gestaltung dessSelben möge nunmehr an Beispielen
verdeutlicht werden.

Am meisten Schwierigkeit hat von Jeher die Vermittlung der Zahlbe-
griffe gemacht. Der Unfug des Wortlernens, erst in der Form des Nume-
rierens, gegenwärtig in der verdeutschten Form des Zählens, hat gich hier mit
mit Zähigkeit behauptet. Sogenannte Anschauungsmethodiker arbeiten dagegen
an, aber mit unzureichenden, für den Zweck der Zahlabstraktion ganz ungeeig-
neten Kunstmitteln (meist Zählkörpern irgend eines Rechenapparates). Kein
Wunder, daß g8ie mit diegen Mitteln die Zählmethodiker nicht unterkriegen.
Selbst wenn man die Zählkörper nach Layscher Manier mit Spitzen ver-
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Sieht, die den Tastsinn wirksam attaquieren, kann der Erfolg nicht besser
werden. Im Gegenteil, die Materie muß gSich nun 80 gehr in den Vorder-
grund drängen, daß die Zahl bedeutende Sonderung dersgelben ganz da-
gegen zurücktritt. Ich Sage es hier noch einmal mit allem Nachdruck:
Zahl ist nicht Materie, Sondern das Sonderungsmerkmal der Materie.
Einheit ist die Sonderung des Verschiedenen, Mehrheit die Sonderung
des Gleichen, Bruchzabl die Sonderung innerhalb eines Gegonder-
ten. Das ist einfach und verständlich und ist unwidersprechlich richtig.
Ich gründe auf diese meine Zahldefinition die ganze Rechenmethode und
darf Sagen, daß sie in allen Teilen vollkommen funktioniert; in keinem Teile
igt Widerspruch und Unklarheit. Die Kunst der Methode, Zahblbegriffe zu
gewinnen, liegt nach jener Erklärung des Wesgens der Zahl gerade darin,
die Sonderungsmerkmale von allen Materien zu trennen und als
„reine“ Verstandesinhalte für Sich zum Bewußtgein zu bringen. Hierzu
Sind wirkliche Dinge verschiedenster Art unbedingt notwendig. Die
Verwendung von Kunstmitteln hat erst Sinn und Zweck, wenn die Aus-
Scheidung des Sonderungsmerkmals gelungen ist. Man nimmt dann eine mög-
lichst inhaltsarme, jedoch 80 übersichtlich, wie nur möglich, ge-
ordnet Materie und stellt darin die gewonnenen Zahlbegriffe vor Augen,
und dieses zum Zweck eines nunmehr eingetzenden Zahlstudiums.

Das ist im großen und ganzen die Meihode der Begriffsbildung auf
dem Gebiet der Zahlenlehre. Ich füge noch hinzu, daß die Sonderungs-
merkmale, platt ausgedrückt, an den Sinnlichen Materien recht fest Sitzen.
Man muß gie gleichsam loghacken und kann dieses nur erreichen durch be-
Sonders gründliche, mehrfach wiederholte Ausscheidungsarbeit. Aber man
kann es dann auch erreichen und wird finden, daß die Abstraktiongarbeit
den Kindern Freude macht, daß Sie ihr Verstandesinventar um reelle, Saubere
Erwerbungen bereichert, deren Studium und Verwendung wiederum das volle
Interesse der Kleinen für gich hat, während das Herleiern der Zählreihen,
ebenso wie das Herumhantieren an und mit Zählkörpern die nach Wahr-
heit und Klarheit dürstenden KinderSeelen notwendig abstößt und mit Wider-
willen erfüllt. Auf das Alter kommt's dabei gar nicht an. Man könnte gern
noch eimige Jahre warten und würde mit der verkehrten Methode doch
immer noch Unlust und Langeweile erzeugen.

Kann man die Zahlbegriffe en masse gewinnen? -- Auf keinen Fall.
Dies den Kindern zumuten, beißt mit pädagogischem Unverstand zu Werke
gehen, mit großem Unverstand, da doch Erwachsene oft genug noch alle
Mühe habe, zurzeit eine neue begriffliche Erwerbung zu machen. Und wie
viele Tage vergehen nicht, an der wir keine machen! Im übrigen beträgt
die Zahl der Urbegriffe, aus denen Schließlich die ganze Zahlenreihe bis
unendlich gebildet wird, nicht viel mehr als ein Dutzend. So eilig bat
man's also nicht, Alle zwei bis drei Wochen einen neuen Zahlbegriff, das
ergibt im halben Jahre fast alle Grundzahlbegriffe. Nimmt man dann noch den
Begriff des Zehners (zig) hinzu, 80 hat man das ganze begriffliche Material
beigammen, um die Zahlen bis 99 bilden zu können. Der einzige neue
Begriff „Hunderter“ ermöglicht den Ausbau der Zahlenreihe bis 999 usw.

Gemäß vorstehenden Grundzügen gestaltet Sich die Behandlung der
Grundzahlen bei uns, wie folgt:

Deuntzsche Schals. XIV. 7. 30
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Die Bing.
Wir wollen die erste Zahl kennen lernen. Seht diesen Griffel! Wie viele

Simd's? -- Diese Mark! Wieviel sind's? -- Diesen Soldaten! Wie viele
Sind's? -- Wie viele Tafeln hast du? -- Ich schlage mit dem Stock auf
den Tisch; wie viele Schläge waren es? --- Wiederholt (vorzeigen, auch im
Chor sprechen lassen):

ein Griffel,
eine Mark,
ein voldat,
eine Tafel,
ein Schlag.

Für eimes von jedem Dinge Sagt man eins. Wiederhole! Nenne
Dinge im Zimmer (im Hause, draußen), von denen eins vorkommt!

Es folgt die Bezeichnung der Eins durch die Ziffer 1. Legt alle:
Kins. Hierauf Vorführumg eines Bildes der Bins (viereckiger Kasten mit
einem Punkt darin). Beschreiben und darstellen!

Die Null.

Wir wollen heute lernen, was noch weniger ist als eins. Da Steckt
ein Griffel. Ich nehme ihn weg. Wie viele Griffel gind jetzt noch da“
(kein Griffel). Da liegt eine Mark. Ich nehme zie weg. Wieviele Mark
liegen jetzt noch da? -- (keine Mark). Da steht ein Soldat. Ich nehme
ihn weg. Wie viele voldaten stehen jetzt noch da? -- (kein Soldat). Ich
habe eine Uhr. Hast du auch eine? (Ich habe keine Uhr.) Wenn
unterrichtet wird, dürft ihr miteinander kein Wort 8sprechen. Sagt auch:
Wir dürfen kein Wort sprechen. Aufgepaßt! Sprecht, was ich Euch zeige
(auch im Chor):

ein Griffel -- kein Griffel,
eine Mark -- keine Mark,
ein voldat -- kein voldat,
einge Uhr -- keine Uhr,
ein Wort -- kein Wort.

Wiederholt jetzt bloß die Dinge, von denen Keines vorhanden ist!
(Griffel: kein Griffel; Mark: keine Mark; Soldat: kein Soldat usw.) Nennt
noch andere Dinge, von denen Ihr im Schulzimmer (auf dem Hof, im Garten
usw.) Keines bemerkt!

Für keines von jedem Dinge gagt man null. KEinprägung des Namens,
Einführung und Einübung des Zeichens. Vorführung des Bildes der Null.
Beschreiben und darstellen der Null (Kasten ohne Punkt).

Die Sechs.
Zähle bis 5? (NB. zählen heißt bei uns, die gewonnenen Zahl-

begriffe ordnen.) Welche Zahl kommt nach 1? nach 3? nach 2? nach 4?
-- Welche Zahl kommt vor 5? vor 3? vor 4? vor 2? yor 1? --- Wir

wollen jetzt die Zahl kennen lernen, die nach 5 kommt. Wie viele Mark
liegen in der Rille? (Eventl. zählen lassen.) Ich lege eine Mark hinzu;
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wie viele Mark sind es jetzt? Sprecht: Fünf Mark und eine Mark Sind
Sechs Mark. Wie viele Soldaten Stehen hier? --- Ich Stelle einen hinzu;
wie viele gind es es nun? Dieselbe Vermehrung der Anzahl mit Federhaltern,
Heften, Nüsgen usw. Übung in kurzer Form:

Fünf Mark --- Sechs Mark,
fünf Soldaten -- Sechs Soldaten,
fünf Federhalter -- Sechs Federhalter usw.

Wie g8agt man also für fünf und eines von Jedem Dinge? BKinführung
und Einübung der Ziffer 6, Vorführung, Beschreibung und Darstellen des
Bildes der Sechs (3 . »). Hiernach gebt man an das Studium der Sechs;
Zerlegen, Ergänzen, Abtrennen, Verfahren.

Die Fünftel.
Wir wollen die Bruchteilung wiederholen. Wie nennt man den zweiten

(dritten, vierten) Teil von einem ganzen Meier (Apfel, Liter, Mark)? --
Wieviel ist also */, (*/3, */4)? -- Erkläre auch 2/5, */,1 Wie viele Halbe
Sind 1 Ganzes? 2 Ganze? 4 Ganze? Verwandle in Ganze: 1?/,, *?/,, *?/,.
Ferner 20/,, 20/,, 20/,! --- Wir wollen jetzt die Fünftelteilung kennen lernen.

Zuerst wird ein Meterstab, an dem durch Kreidestriche die Fünftel-
teilung weithin Sichtbar gemacht ist, darauf eim Kilogrammstück, nebst ünf
200 Grammstücken, Schließlich das quagratische Bruchbild der Fünftel vor-
gezeigt.

In wieviel gleiche Teile Seht Ihr diesen Meterstab geteilt? Wie wird
ein Solcher Teil heißen? Was ist also */; m? Wie wird man zwei
Solcher Teile nennen? Was Sind also ?/, m? (zweimal der fünfte Teil von
1 m). Erkläre nun auch */, m, */, m! In entsprechender Weise wird
gezeigt, was */, kg, 2?/, kg, */, usw. sind. --- Hier zeige ich Euch das Bild
der Fünftel! Beschreibe es! Zeige am Bruchbilde */,, 2?/,', */; usw.?
Ergebnis: ?/, ist der fünfte Teil von einem Ganzen; ?/, ist zweimal
der fünfte Teil von einem Ganzen; */, ist dreimal der fünfte Teil
von einem Ganzen usw. Wiederholung der Bezeichnungen Zähler, Bruch-
Strich, Nenner. Schreiben und Legen der Fünftelbrüche.*)

(Schluß folgt.)

Unterrichtliche Maßnahmen für Schwerhörige
Kinder.

Von E. Wollermann in Berlin.

Hie achtklassiges, hie Siebenklassiges Schulsystem! Das Seit acht Jahren
in Berlin bestehende achtklassige Schulsystem soll Seinen Erwartungen nicht.
entsprochen haben. Em beträchtlicher Prozentsatz von Schülern hat in der
Tat die Abschlußklasse nicht erreicht. Daß diese Schüler auf ihrem Wege

*) Vorstehende Beispiele Sind meiner „Anschauungslehre der Rechenkunst“,
OS. 166 ff., entnommen.
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erlahmten, lag nicht im achtklassigen Schulsystem begründet, Sondern zum
größten Teil in deren geistigen und körperlichen Gebrechen. Für die Schwach-
begabten hat man durch Einrichtung von Hilfsschulen gesorgt. Viel mehr
Kinder besuchen aber die Volksschule, die, obgleich Sie im vollen Be-
Sitze Ihrer geistigen Kräfte Sind, doch dem Unterrichte nicht folgen können,
weil Sie Schwerhörig Sind. An voller Krippe Sitzen Sie; der Hunger ist groß,
und dennoch können gie ihren Hunger nicht stillen. Deshalb gei es mir
gestattet, die Aufmerksamkeit auf die schwerhörigen Kinder zu richten.

Wohl jeder Lehrer hat Schon einige von diesen Unglücklichen in geiner
Klasse gehabt. Solange es Sich um einen geringen Gehördefekt handelt, ist
es wohl möglich, daß das Schwerhörige Kind mit den andern einigermaßen
gleichen Schritt hält, wenn ihm nur ein vorderer Sitzplatz angewiesen wird
und der Lehrer Geduld mit ihm bat. Erreicht die Schwerhörigkeit aber
einen 80 hohen Grad, daß die Schüler trotz aller Vorbeugungsmittel dem
Unterrichte nicht mehr folgen können, 80 geraten Sie ins Hintertreffen; Ssie
bilden das Ziel des Spottes für die Mitschüler und das Kreuz des Lehrers,
ziehen Sich in Sich Selbst zurück, werden mißmutig, mißtrauisch und bos-
baft, verdummen allmählich und landen Sgchließlich m den Klasgen für
Schwachsinnige, oder aber Sie werden den Taubstummenanstalten überwiegen
und bilden dort, da Sich infoige des Gehörrestes ihre Aussprache von der
der völlig Tauben vorteilhaft unterscheidet, die Paradepferde. Leider bleiben
ihre Sprache und ihr Denken taubstummisch, sie erlernen dort die Gebärde
und verkehren unteremander in der Zeichensprache.

Diesen hochgradig Schwerhörigen Kindern muß geholfen werden; auch
Sie Sollen zu vollwertigen Gliedern der mengehlichen Gesellschat erzogen,
zum Kampf im wirtschaftlichen Leben befähigt werden, damit Sie nicht auf
die Mildtätigkeit anderer angewiesen Sind.

Könnte man ihnen das Gehör wiedergeben, 80 wäre die ganze Prage
gelöst. Es ist deshalb natürlich, daß Schon vor jeher von Ärzten oder
Pädagogen der Versuch gemacht worden ist, das Gehör dieser Kinder zu
bessern. .

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts stellte Itard im Pariser Taub-
Stummen-Institut Verguche an, den hochgradig Schwerhörigen oder den partiell
Tauben durch Hörübungen das Gehör wiederzugeben. Er ließ die Kinder
eine im Saal aufgehängte Turmglocke, dann kleinere Glocken, Trommeln und
Flöten erst stärker, dann Schwächer und in größerer Entfernung hören. Erst
dann giny er zur Sprache über, Sprach ihnen einzelne Laute und dann
Wörter und Sätze ins Ohr. Seine auf Bessgerung des Gehörs abzielenden
Versuche waren gleich Null. Es war ihm nicht gelungen, den Hörnery aus
Seiner „Inaktivitäts-Lethargie“ zu reißen.

Dasselbe Ziel wollte Urbantschitsch, ein Wiener Arzt, erreichen. Auch
er stellte bei den hochgradig schwerhörigen Schülern des Taubstummen-
Instituts zu Wien Hörübungen an, da er der Meinung war, daß eine häufig
Stattfindende Einwirkung verschiedener mugikalischer Töne auf das Ohr die
Entwicklung des Hörsinns günstig beeinflussen und 8o auch für das Sprach-
gehör von Vorteil Sein könne. Zu diesem Zwecke ließ er zich eine Har-
monika anfertigen, der die Töne in einer Skala von 5*/, Oktaven einzeln
oder paarweise aufgesteckt werden konnten, die anhaltend und nötigenfalls
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Sehr stark tönten. Das Endergebnis dieser Hörübungen war, daß Sie auf
Anordnung der Behörde eingestellt wurden. Und heute hört man nichts mehr
von geimnen Hörübungen.

Nach Urbantschitsch stellte Prof. Bezold in München Hörübungen an.
Um die Hörreste genau nach ihrem Umfang in der Tonleiter und ihrem
Iniensitätsgrad zu messen, konstruiertle er Seine „kontinuierliche Tonreihe“.
Sie umfaßte Sämtliche Töne vom Subkontra C mit 16 Doppelschwingungen
bis zum Siebengestrichenen kleinen c mit über 16000 Doppelschwingungen.
Bis zum dreigestrichenen c mit 1024 Doppelschwingungen wurden die Töne
durch 10 Stimmgabeln von verschiedener Größe, welche mit Laufgewichten
vergehen waren, erzeugt. Die obere Hälfte der Tonskala wurde durch drei
gedackte Orgelpfeifen hervorgebracht. Durch diese Tonprüfungen Sstellte er
fest, daß enge Beziehungen zwiSchen Tongehör und Sprachgehör bestehen.
Er wies pach, daß für das Verständnis der Sprache nur die Perception der
Töne b' bis g“ notwendig ist. Wer diese Strecke der Tongkala nicht hört,
kann die Sprache durch das Ohr nicht erlernen.

Noch einen weiteren Vorteil brachte die Tonprüfung, nämlich die Er-
kenntnis, daß bestimmten Defekten im der Tonskala bestimmte Defekte in den
Sprachlauten entsprechen. Schon Helmholtz stellte est, daß jedem Vokal
eime beslimmte Tonhöhe zukommt. Für die Konsonanten ergab sich durch
die Bezoldschen Tonuntersuchungen folgende Tonhöhe:

für M dis--- e'''
„N dis--gis'
„DL E--gis'
» FE g''--e'"
, K f"--6e'"
„ oeh cis--g""

S b'- 6".»

Auf Grund dieser Ermittlungen kann ziernlich Sicher vorausgesagt werden,
welche einzelnen Sprachlaute die schwerhörigen Kinder hören und welche
Sie nicht hören können. |

Der wissenschaftliche Wert dieser Tonuntersuchungen ist also nicht zu
unterschätzen; dagegen haben gie einen besonders praktischen Wert nicht
gezeitigt. Die Kinder lernen dadurch nicht besser hören, auch nicht besser
Sprechen.

Ich komme nun zu der unterrichtlichen Fürsorge für Schwerhörige in
Berlin.

Es bestehen hier zur Zeit 18 Klasser für Schwerhörige* ), die erste wurde
vor etwa 8 Jahren eingerichtet. Wie in dar Taubstummenschule, 80 wird auch
in der Schule für Schwerhörige dem Lehre eine beschränkte Zahl von Schülern
Zugewiesen. Als Durchschnitt wird die Zahl 10 angegehen. In golche Klassen
gehören Kinder, die infolge ihres Gehördetekties das Ziel der Volksschule nicht
erreichen können. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Selbst hochgradig Schwer-
hörige, aber gut begabte Kinder dem gewöhnlichen Unterricht folgen können.
Was ihnen das Gehör vergagt, ist ihne? dann durch eine gute BegabungewDwDyQ

*F) In Berlin werden diese Klassen Hörlklassen genannt.
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ergetizt worden. vie haben vielleicht auch von selbst gelernt, das Gesprochene
teilweise vom Munde des Lehrers abzusgehen, und vermöge ihrer Begabung
gind gie imstande, aus den wenigen Worten, die Sie gehört oder abgelesen
haben, auf den Sinn des Gesprochenen zu Schließen. Aber das gind Aus-
nahmen. Die meisten der Schwerhörigen Sind außerstande, das Ziel der Klasse
zu erreichen. Ihnen kann nur ein fördernder Unterricht zuteil werden,
wenn gie zu besonderen Klassen vereinigt werden, in denen Jedes Kind Seine
ihm zukommende Berücksichtigung erfährt. Nicht Selten werden Schwer-
hörige Kinder, weil gie teilnahmlos in der Klasse dagitzen, für Schwachsimnig
gebalten und den Hilfsschulen überwiegen, bis Sich herausstellt, daß nicht
der Geist, Sondern das Gehör defekt ist.

Welcher Grad von Hörfähigkeit noch ausgreichend ist, damit das Kind
dem normalen Unterricht folgen kann, oder wann es der Schule für Schwer-
bhörige überwiegen werden Soll, darüber Sind die Meinungen der Ohrenärzte
noch recht verschieden. Es darf eben der Arzt nicht allein maßgebend Sein,
der Pädagoge muß auch gefragt werden. Nach Bezold mügsen Kinder, die
die Flüstersprache auf eine Enifernung von 2 m nicht mehr hören, diesgem
Spezialunterricht zugewiegen werden. Harimann gibt ?/, m an.

Wenn auch der Unterricht in den Klassen für Schwerhörige dem in
der Volksschule möglichst nahe kommen Soll, 80 muß doch zugestanden
werden, daß gich die geistige und Sprachliche Entwicklung sSchwerhöriger
Kinder in anderer Weise vollzieht, als die vollsinniger. Was das normale
Kind auf dem mühelogen Wege des Umgangs mit geinen Mitmenschen für
Seine Fortbildung Sich aneignet, bleibt dem schwerhörigen vergechlogsgen.
Darum muß der Unterricht für Schwerhörige bis zu einem gewissen Grade
Seine eigenen Wege gehen. Und Sgonderbare Wege ist dieser Unterricht
Schon gegangen, Wie oben Schon erwähnt, gSuchten in neuerer Zeit Ur-
bantschitsch und Bezold durch Systematische Hörübungen das Gehör zu
bessern. Dasgelbe tat man hier in Berlin in den ersten Klassen für Schwer-
hörige. Nur durch das Ohr wollte man diese Kinder unterrichten. Ein
großes Hörrohr, Vielhörer genannt, das für die ganze Klasse bestimmt war,
wurde beim Unterrichte benutzt. Jedes Kind steckte Sich einen Schlauch,
der mit dem Hörtrichter verbunden war, in das Ohr. Der Lehrer sprach
in den Trichter, und die ganze Klasse hörte die Worte des Lehrers. Das
Sah Sehr praktisch und vorteilhaft aus. Aber es ist für die Kinder unmög-
lich, vier bzw. fünf Stunden lang, gelbst mit Unterbrechung, eimen Hör-
Schlauch im Ohre zu tragen. Einen Vorteil im Umgange mit den Mitmenschen
gewährte ihnen der Vielhörer nicht. Dazu beeinträchtigten die in Jedem
Höhrrohr auftretenden Nebengeräusche, die beim Vielhörer mit 10 Hör-
Schläuchen um 80 stärker waren, die Verständigung. Trat nun später ein
Abnehmen oder ein gänzliches Schwinden der Hörreste ein, wie man es
oft beobachten kann, 8o standen diese Kinder, deren physisches Hörvermögen
man zu Steigern beabsichtigte, im Leben ohne Mittel da, das gesprochene
Wort aufzufassen. Deswegen muß man den Gehörssinn durch einen andern
Sinn ergetzen, das ist der Gesichtssmn. Die Kinder mügsen lernen, das
Gesprochene vom Gesichte abzulesen. |

Grager gagt in geinem Buche „Der durch Gegsicht und Tonsprache der
Menschheit wiedergegebene Taubstumme“*: 1. Der sprechende Mund macht
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bei dem Sprechen eines Wortes ebensoviele Bewegungen, als artikulierte
Töne dem Ohre des Hörenden vernehmbar vorkommen. 2. Die Bewegungen
des Sprechenden Mundes müssgen dem Mande, ja Selbst dem ganzen Gesicht,
auch eine eigentümliche Form geben, und die eigentümliche Form eines
jeden gesprochenen Lautes muß von dem Anschauenden gegehen, unter-
Schieden und aufgefaßt werden können. 3. Angenommen, daß alle Buch-
Staben am Munde ihre eigentümliche Fcrm in der Bewegung annehmen, 80
ergibt Sich am sprechenden Munde ebenso ein gichtbares Alphabat, als im
Ohr ein tönendes vernommen wird. 4. Wenn die Sichtbaren Veränderungen
am Munde in ihren eigentümlichen Formen aufgefaßt werden können, 80
muß es dem Sehenden, der darauf geübt ist, gleichviel Sein, ob er das Wort
Sprechen hört oder nur sprechen -- zieht.

Daraus folgt, daß jeder das Abgehen erlernen kann, also auch der Schwer-
hörige. Ihm muß nur gezeigt werden, welches Bild die verschiedenen Laute
ungerer Sprache dem Munde resp. ganzen Gesichte aufprägen. Es liegt mir
fern, im Rahmen dieser Abhandlung eine emgehende Phonetik zu geben,
Sondern nur zu zeigen, woran der Schwerhörige die Laute vom Munde des

. Sprechenden erkennen kann. "

Die Grundelemente unsgerer Sprache gind die Vokale. Öffnet der Er-
wachgene den Mund etwa so weit, das er Seinen Daumen zwischen die Zahn-
reihen Schieben kann und gibt er den Ton an, 80 erklingt ein reines a.
Beim o Schieben Sich die Mundwinkel näher zusammen, 80 daß eine ovale
Öffnung entsteht. Geht man von o nach u über, 80 schiebt gich die Unter-
lippe noch näher an die Oberlippe und gleichzeitig etwas vorwärts. Die
untere Zahnreihe nähert gich der oberen 80 weit, daß man mit der Zungen-
Spitze leicht zwischendurch fahren kinn. Die Lippenöffnung bleibt oval.
Wenn man vom a durch o nach u übergeht, erhält man das au. Bei der
e-optellung hebt Sich der Unterkiefer gegen den Oberkiefer 80 weit, daß ein
mittelstarker Bleistift eingeführt werden kann. Die Lippen berühren zich
nicht. Die Mundwinkel Sind weder auseinandergezogen, noch zugammen-
gepreßt. Beim 1 nähert sSich der Unterkiefer noch mehr dem Oberkiefer.
Die Laute ai (ei) und oi (eu, äu) werden wie au bei dem Übergange von
a bzw. 0 nach i gebildet.

Die Kongonanten werden auf Grund der Ähnlichkeit ihrer Mundbilder
in folgenden Gruppen geübt: 1. Lippenlaute p, b, m. 2. Zahn-Lippenlaute
tf, Vv, ph, w. 3. Zungen-Lippenlaut Sch. 4. Zahn-Zungenlaute t, d, 8, n, 1.
5. Gaumenjlaute k, g, nk, ng, eh, r.

Bei den Lippenlauten legen Sich die Lippen leicht und ungezwungen anein-
ander. Die Zahn-Lippenlaute erkennt der Schwerhörige daran, daß die Ober-
zähne leicht auf die Unterlippe gesetzt werden. Beim sch schieben gich die
Lippen 80 weit nach vorn, daß sie nicht mehr die Zähne berühren. Die Mund-
öffnung bleibt ovalförmig und richtet Sich nach den benachbarten Vokalen. Diese
drei Gruppen von Lauten gind noch leicht zu erkennen, da Sie hauptsächlich mit
den Lippen gebildet werden. Schwieriger gestaltet Sich das Ablegen bei den
Zahn-Lippenlauten. Hier tritt die Zunge mehr in Tätigkeit. Bei t, d und
n liegt gie in voller Breite im Munde und berührt mit ihrem vorderen Teile
die obere Zahnreihe, bei 8 zieht Sich die Zungenspitze zurück, bei 1 heben
gich die Seitlichen Ränder der Zunge etwas von der Zahnreihe ab. Dadurch,
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daß Sich die Zahnreihen ziemlich nahe kommen, gind die Bewegungen der
Zungenspitze Schwer zu beobachten, und das Ablegen dieser Laute ist
SChwIerlger.

Die Gaumenlaute müssen meistens erraten werden, weil ihre Bildungs-
Stellen nicht Sichtbar Sind. Prof. Hartmann gschlägt darum vor, diese Laute
überhaupt nicht zu üben. Ich bin aber der Meinung, gerade weil diese
Laute 80 Schwer zu erkennen 8ind, darum erfordern Sie um 80 mehr
Übung. Nur dadurch, daß man dem Kinde viele Wörter mit Gaumenlauten
vorführt und das Sehr häufig tut, kommt es Schließlich doch dahin,
auch die Gaumenlaute zu erkennen, die in mancher Hingicht dem Gezgicht
ein charakteristiscches Gepräge geben. Auch hier zeigt Sich die Wahrheit
des Wortes: Ubung macht den Meister.

Was das schwerhörige Kind nicht absehen kann, muß es ergänzen oder
kombinieren. Es geht uns Vollsinnigen Ja auch oft 80, daß wir von dem Ge-
Sprochenen nur einzelne Teile verstehen. Durch Nachdenken ergänzen wir
diese einzelnen Wörter zum vollständigen Satz. So muß es der Schwer-
hörige auch machen. Blitzartig huschen die Mundbewegungen an geinem
Auge vorüber, verbinden Sich, heben Sich gegenseitig auf, 80 daß er nur
verstümmelte Wörter und Sätze abliest, die er nicht deuten kann. Da muß
Sofort die Überlegung eingetzen und kombinieren. |

In dem Satze: „Hopp, Mama“ ist H nicht abzusehen. Die Laute p und
m treffen zusgammen und verschmelzen zu einem Laut. Da p und m zu
verwechsgeln aind, kann abgelegen werden: opapa oder omama oder opama.

Aus alledem geht hervor, daß das Ablegen vom Munde nicht in Sechs
Wochen zu erlernen ist, Sondern jahrelanger, angestrengter Arbeit bedarf.
Sollen die Klassgen für Schwerhörige etwas Rechtes leisten, 80 muß der Ab-
Sehunterricht von Anfang an SysStematisch getrieben werden. Der
ganze Unterricht hat Sich auf das Absehen zu Stützen. Es genügt
nicht, wenn für ihn 2--6 Stunden in der Woche angesSetzt werden.
Nicht Digziplin, Sondern Prinzip muß er gein. Darum gründet Sich der
Unterricht der Unterstufe, vor allem der Leseunterricht auf den Abgehunterricht.
Für ihn gind entsprechende Hilfsmittel zu Schaffen. Zwar gibt es Schon
viele Fibeln, die nach phonetischen Grundsätzen bearbeitet gind, jedoch be-
rückgichtigen Sie in erster Linie die Rechtschreibung. In Klassen für Schwer-
hörige kann nur eine Fibel verwendet werden, die die Laute nach der Ahnlich-
keit der Mundbilder berücksichtigt. Daß dabei die Rechtschreibung zu Ihrem
Rechte kommen muß, ist gSelbstverständlich.

Diese unausgegetzte Pflege des AbSsehunterrichts erfordert begondere
äußere Schuleimrichtungen. Wie in der Taubstummenschule, 80 Sitzen die
Kinder auch in der Schule für Schwerhörige im Halbkreise um den Lehrer.
Dadurch ist ihnen die Möglichkeit gegeben, daß Sie vom Lehrer und von-
einander ungehindert ablegen können. Daneben ist die Binrichtung zu treffen,
daß jedes Kind in regelmäßigem Wechsel einmal dicht am Lehrer Sitzt, um
80 von Seiner Stimme möglichst viel zu gewinnen.

Helles Licht iet zum Ablegen unbedingt erforderlich, Dämmerlicht 1ist
Gift für die Augen. Darum hat man in dem Neubau der Taubstummen-
anstalt zu Würzburg die Neuerung eingeführt, die Klasgenräume mit Sgeit-
licher Doppelbeleuchtung zu versehen. Dadurch will man erreichen, daß der
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Mund des Lehrers und der Schüler allseitig und gleichmäßig beleuchtet
werde, um 80 das Auge, das kostbarste Gut für Taubstumme und Schwer-
hörige, zu Schonen. Wenn schon für hörende Kinder hellerleuchtete Räume
gefordert werden, 80 ist helles Licht für Schwerhörige geradezu eine Not-
wendigkeit. Das normale Kind hört bei eintretender Ermüdung nur mit
halbem Ohre zu und hört gerade in der Dämmerung mit Entzücken die
Märchen, die die Mutter erzählt. Das Schwerhörige Kind muß stets ange-
Strengt aufmerken, es kann Sich nicht dem halben Hören und Sehen hin-
geben. In dunkeln Klasgenzimmern muß daher eine frühzeitige Ermüdung
des Auges eintreten, die leider oft zur dauernden Ermüdung und Schädigung
des Auges führt.

Auf ein kleines Hilfsmittel für den Absehunterricht möchte ich noch
hinweisgen, es ist der Spiegel. Ein gewöhnlicher Toilettenspiegel genügt für
diesen Zweck. Kann der Schüler eimen Laut nicht ablegen, 30 muß der
Spiegel helfen. Lehrer und Schüler Schauen in den Spiegel, und der Lehrer
Spricht dem Schüler das Wort ins Ohr. Hören und Sehen vereinigen Sich.
Dabei hüte Sich der Lehrer vor übertriebenen Mundbewegungen und Gegichts-
verzerrungen. Wenn auch anfangs der Laut und das Wort scharf artikuliert
vor- und nachgesprochen werden muß, 80 ist doch Jede Bewegung, wenn
gie aufgefaßt und gedeutet worden ist, auf das natürliche Maß zurückzu-
führen, wie es das fließende Sprechen erfordert. Mag auch der Schüler
über die unscheinbaren Mundbewegungen Jammern, draußen im Leben Spricht
niemand mit Mundverrenkungen.

Die verschiedensten Gesichtsbilder werden ihm entgegentreten, die gich
Schon bei ein und dergelben Pergon Sietig ändern. Die geringste Drehung
des Halses, ein unmerkliches Neigen des Kopfes, veränderter Lichteinfall geben
dem Wortbild ein anderes Aussehen. Daran muß der Schüler gewöhnt
werden. Der Mund des Sprechenden scll Sich anfangs in gleicher Höhe mit
dem des Absehenden befinden; Später muß das Gesicht des Lehrers bald
höher, bald tiefer Stehen, damit die Wortbilder Schräg nach unten oder
Schräg nach oben abgesgehen werden können. Es genügt nicht, wenn der
ovchüler die Wortbilder von vorn erkerinen kann; er muß genötigt werden,
von allen Seiten das Gesprochene ablegen zu können.

Dieser Jjüngste Zweig am Baume der Heilpädagogik zeigt lebensfrohes
Wachstum. Noch gind die Angichten Ja wenig geklärt, noch müssgen die
Lehrer guchen und prüfen, noch wird mancher Mißgriff zu verzeichnen Sein;
doch dem Brnst, den keine Mühe bleichet, winkt der Wahrheit tief ver-
Steckter Born.*)

*) Bei dieser Gelegenheil Sei auf ein aus der Praxis hervorgegangenes und,
wie uns Scheint, vortrefflich eingerichtetes literarisches Hilfsmittel hingewiegen, das
der Verfasser obiger Arbeit in Gemeinschaft mit Seinen Brüdern Rudolf W., Taub-
Stummenansgtaltsdirektor in Stettin, und Otto W., Taubstummenlehrer in Berlin, vor
kurzem herausgegeben hat: „Lehr- und Lernbuch für den AbSehunterricht* (Stettin,
Teetzmann &amp; Rande)). R.
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UmSchau.
Berlin, den 3. Juli 1910.

veit der Straßburger Tagung Sind Sechs Wochen ins Land gegangen.
In der politischen Presse ist es ruhig geworden. In den Lehrerzeitungen
erscheinen die letzten Stimmungsbilder und Berichte. Hier und da klingt
noch ein lebhafterer Ton nach. Der offizielle Bericht ist bei der Volksver-
Sammlung angelangt, Dann wird es still sein. Man wird öffentlich nur
noch bei besonderen Gelegenheiten über die denkwürdige Versammlung vom
16. bis 19. Mai 1910 sprechen. Zu Hauge, im kleinen Kreise, freilich um
80 öfter mit all der Lebhaftigkeit, mit der man große Erimnerungen auffrischt.
Für manchen der Unsrigen war die Versammlung gewiß eines der großen
Breignisge Seines Lebens, die bis zum letzten Atemzug unvergessen bleiben.

Noch Schwerer werden diejenigen die vtraßburger Versammlung ver-
gesSen, die uns den Weg über den Rheim und ungern elgaß-lothringischen
Preunden den Weg zu uns verlegen wollten. Was ist nicht alles geschehen,
um das zu erreichen! Alte, wenn auch fanatische, 80 doch S8onst ernste
Leute griffen zu Mitteln, die Schon nicht mehr ernst oder auch mehr als
das genannt werden mußten, je nach dem Standpunkt des Beobachters. Es
war eine Bewegung der Geister wie vor einem großen Entscheidungskampfe.

Wir haben das Treffen gewonnen. I1st's ein endgültiger vieg?
Wird die Gegnerschaft, die stärker und zahlreicher ist, als mancher es gaich
träumen läßt, zum Glück aber auch andere Feinde zu bekämpfen hat als
uns, in Sich auch nicht 80 geschlossen ist, als es für den Außenstehenden
den Ansgchein hat, nicht bald zu stärkeren Schlägen ausholen? Fast Scheint
es 80. Man kann unter den Figuren manches hochpolitigchen Schachspiels
den modernen Schulmeister als Bauer oder auch als Springer wiederfinden.
Auf jeden Fall wäre es eine verhängnigvolle Täuschung, an eine endgültige
Entscheidung auf diesem, wie auf irgend einem andern Gebiete zu glauben.
„Was Hände bauten, können Hände stürzen“, und „alles fließt“. Das mensch-
liche Leben, das Leben der Völker, die Bedeutung der Stände, Berufe und
Institutionen im Staate -- alles ist Entwicklung. Altes, Großes, Gefestigtes
iet Schwer, Junges, Kleines, erst Werdendes leicht zu verdrängen, zurück-
zuschieben, unvorteilhaft zu plazieren. Das „Toujours en vedette* ist in
Solcher Lage der Wahlspruch, dessen strenge Befolgung vor unliebgamen
Überraschungen am gichersten schützt.

Oft frage ich mich: Warum läßt man uns nicht wirken und
Schaffen, warum gönnt man uns nicht Sonne und Luft und be-
Scheidenes materielles Wohlergehen? Uns verweigert und mißgönnt
das niemand, Im Gegenteil, man würde uns gern darch mäßige Zugeständ-
NiSSe befriedigen, um uns als Parteigänger für eigene Anliegen zu verwenden.
Aber unger Werk! Wir gind keine Eisenbahnschaffner und Postboten und
Kommis. Unger Tun formt die Geister um, schafft mengehliche Potenzen,
die ohne unger Wirken nicht da wären, ändert die Stellung der Gesellschafts-
klassen zueinander, Schafft eine neue Welt, eine Welt, die noch me war,
hilft alte religiöge Ideale vom Gleichwert aller menschlichen Seelen, allerdings
in etwas anderem Sinne, verwirklichen. Das, das allein ist der Grund
alles Hasses, aller Verfolgungen und aller Schmähungen; das der Grund,
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daß man alle anderen Wirkungen ungerer Arbeit: Hebung des Wohlstandes,
der Gegittung, der Friedfertigkeit, der Unterordnung unter Gegetz und Recht,
die Steigerung der Arbeitskraft usw. übersieht und den Wert ungerer Tätig-
keit recht niedrig anschlägt. Wissen wir das aber, 80 gewinnen wirals Volks-
Schullehrer auch den moralischen Mut und die Kraft, emer Welt von Hinder-
nisgen zu trotzen und zu Sagen „Trotz alledem!* und „Hier stehe ich, ich
kann nicht anders!“

Wir können uns nicht gleichzeitig die Gunst aller erwerben. Wer das .
will, darf nicht Volksschullehrer werden und vor allem es nicht Sein.

Von der Zähigkeit, mit der gewisse kleine, aber einflußreiche Kreise die
Volksschule befehden, haben die letzten Tage eine charakteristische Probe
gebracht. Der Sogenannte „Verein zur Krhaltung der evangelischen
Volksschule“ hatte alles getan, was ihm möglich war, um die evangelischen
Kirchenbehörden in Preußen zu einem allgemeinen Vorgehen gegen den D. L.-V.
zu drängen. In der G. ordentlichen Generalsynode, die im November
vorigen Jahres in Berlin tagte, gelangte, wie erinnerlich seim wird, trotz leb-
haften Widerspruches eine Erklärung zur Annahme, in der „der evangelische
Überkirchenrat ergucht wurde, anzuordnen, . . . daß den Kreissynoden an-
gegichts der Gefahren und Hemmnisse, die in ungerer Zeit Sich der reli-
g1ög-Sittlichen Erziehung der Jugend auch auf dem Gebiete der
Volksschule entgegenstellen, und im Hinblick auf den Geist, der in
großen Lehrerversammlungen mehrfach zutage getreten iSt ...,
eine Vorlage gemacht werde“. Der Oberkirchenrat hat nun in geinem Pro-
ponendum an die Kreissynoden dieser Erklärung jede schulpolitische Spitze
abgebrochen. Er scheint den bögen Geist, der durch die großen Lehrer-
vergammlungen geht, nicht zu spüren und in bezug auf die Tätigkeit der
Volksschullehrer als Religionslehrer etwas andere Angiehten zu haben als
der genannte kleine Verein und Seine Protektoren. Darüber heller Zorn und
im Gestalt eines Beschlusses der Generalversammlung des Vereins zur Er-
haltung der evangelischen Volksschule eine „Note“, in der „mit lebhaftem Be-
dauern Kenntnis genommen wird von der eigentümlichen Art und Weise,
mit welcher der evangelische Oberkirchenrat dem in betreff des Religions-
unterrichts der Schule an ihn gerichteten Ersuchen der 6. Generalsynode zu
entsprechen für gut befunden hat.“ „Die Hauptsache von dem, was die
Generalsynode wüngchte, ist nicht bloß nicht geschehen, Sondern Ihr ist nach
Möglichkeit entgegengewirkt worden. Um 80 mehr fühlt Sich der Vereim zur
Erhaltung der evangelischen Volksschule verpflichiet, der ganzen evangelischen
Christenheit die Größe der Gefahr, welche die evangelische Landeskirche be-
droht (!!), zum Bewußtsein zu bringen. Von der Erhaltung des bekenntnis-
mäßigen Religiongunterrichts der Volksschule hängt Seim oder Nichtgein der
evangelischen Landeskirche ab, oder, wie es auf der letzten Generalsynode
wiederholt unter allgemeiner Zustimmung zum Ausdruck gebracht wurde:
mit der christlich-evangelischen Volksschule steht und fällt die evangelische
Landeskirche.“

Es ist ja ein Glück, daß Fanatiker in der Regel auch kurzsichtig Sind
und zuweilen Sogar tölpelhaft vorgehen, insbegondere dann, wenn S8ie ihrer
ache Sicher zu Sein glauben, und dadurch ihren Erfolg vereiteln. Aber man
muß sich doch fragen, was geschehen wäre, wenn der Oberkirchenrat ein
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Proponendum erlassen “ hätte, wie die Hintermänner des Begschlusses der
Generalsynode es wünsechten. Zunächst natürlich allgemeiner Krieg in den
Synoden Selbst, Soweit Lehrer und freier gerichtete Laien und Pastoren darin
vertreten Sind. Wo das nicht der Fall ist, heftige Fehden in der Presse.
Und das zu gleicher Zeit im ganzen Staate! Das kann doch eing Kirchen-
behörde nicht verantworten, ingbesgondere deswegen nicht, weil in ihren Akten-
Schränken ganz andere Urteile über den Religionsunterricht in der Volksschule
liegen, als jene fanatischen Gegner des D. L.-V. Sie abgeben. BEBinige Tage
vor der Generalversammlung des Verems zur Erhaltung der evangelischen
Volksschnle fand z. B. im Kirchenkreis Forst 1 L. die Genveralkirchen- und
Schulvisitation unter Leitung des Generalsuperintendenten Dr. Keßler-Berlin
Statt, der nach dem Beguche von 27 vychulen im Namen der Kommisggion
Sich dahin aussprach, „daß die religiöge Erkenntnis und das christliche
Glaubensleben auf eimer erfreulichen Höhe stehen und daß die Lehrer den
religiögen Unterricht mit innerer Beteiligung und Wärme er-
teilen.“ Auch der leise Tadel in den Raischlägen, die die Kommisgion
gibt, „der Lehrer möge Sprachliche Unrichtigkeiten m den Antworten der
Kinder nicht Sofort verbesgern, der Religionslehrer müsse Fehler überhören
können, um den Flug der Gedanken und die Stimmung nicht zu unterbrechen“,
wird wenige der Beieiligten geschmerzt haben; denn auch in ungern Reihen
iet mancher, der aus dem Religionsunterricht möglichst alles zum Handwerk
Gehörende: den Sprachdrill, das „prägente“ Wisgen, die Zensgurerteilung usw.
ausgeschaltet Sehen möchte, um die Wirkung des religiögen vtoffes auf das
Gemüt, die Phantasie und den Willen nicht zu beeinträchtigen und ingbe-
Sondere den Armen am Geiste gerade in diesem Unterrichte das Gefühl der
Minderwertigkeit zu nehmen, das gie 80 oft niederdrückt und an der Entfaltung
auch derjenigen Kräfte hindert, die Sie haben und worm gie andern vielleicht
überlegen Sind. Eine Klique von Unentwegien und Unbelehrbaren, die vor
zwei Jahrzehnten der reaktionären Welt Deutschlands und Preußens vor-
flunkerte, Sie könnte mit einer orthodox-konservativen Lehrerzeitung die ganze
„ungläubige“, „reiginnige“ und „autoritätsfeindliche* Lehrerschaft kirre machen,
hat ja bei einem allgemeinen Kampfe der Geister. an den Stätten, wo Priede
nötig ist, nichts zu verlieren. Im Gegenteil, ihr Weizen blüht dann erst recht.
Aber die evangelische Kirche? Sie steht auf dem Boden allein schon längst
nicht mehr. Wenn 8ie ihr Fundament nicht auf dem ganzen modernen
Kulturleben errichtet und kräftig in alles, was gedacht, gefühlt und gewollt
wird, hmeimwirkt, dam ..... Der Lehrerschaft gibt die Stellungnahme des
Oberkirchenrates die Gewißheit, daß am Steuer der evangelischen Kirche
Männer stehen, die etwas mehr gehen, als fanatische Parteigänger zu gehen
pflegen und zu Sehen nötig haben, und etwas mehr wollen, als bloß recht
behalten. .

Der allgemeine Angriff, zu dem von der Kirchenbehörde das vignal ge-
geben werden Sollte, ist durch „die eigentümliche Art und Weige, mit welcher
der evangelische Oberkirchenrat dem an ihn gerichteten Ersuchen zu ent-
Sprechen für gut befunden hat“, vereitelt worden. Aber die verwandten
Seelen im Lande, die den ganzen Plan kannten und mit verlogenen Dar-
Stellungen über den Deutschen Lehrervereim überschüttel worden waren, Sind
dadurch natürlich nicht befriedigt. Sie führen nun den Kampf auf eigene
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Faust. Aber wenn neuerdings von geistlichen Schulaufsehern in den An-
dachten der Kreislehrerkonferenzen gegen den D. L.,-V. gebetet wird und in
den Kreissynoden (Berlin, Königsberg i. N.) heftige Worte über den mißliebigen
Gegner fallen, 80 kommt darm wohl mehr der Arger über eine fehlgeschlagene
Manipulation, als die Hoffnung, etwas zu erreichen, zum Ausdruck.

In allen diesen Treibereien trifft man leider auch auf einzelne Ange-
hörige unsgeres eigenen Standes. Gewiß werden manche durch Starke
religiööge und kirchliche Überzeugungen in jenes Lager geführt. Aber eine
volle Entschuldigung ist das nicht. Jeder der Ungern muß wisgen, daß dies-
Seits jede ehrliche Überzeugung geachtet wird, daß der D. L.-V. niemandem
eine religiöse, kirchliche und politische Stellung vorschreibt, daß der Ortho-
doxe neben dem FPreigesSinnten Platz findet und daß beide friedlich und
fruchtbar zusammen arbeiten können, wenn Sie nur wisgen, was das ochul-
haus im Staate und im modernen GeistesSleben bedeutet und was Sie ihm
Schuldig Sind. Aber es gibt auch Standesgenossen, die das nicht wigssgen,
denen unter ihresgleichen nicht wohl ist, die instinktiv nach „Höherem“ Sich
hingezogen fühlen. Lakaien gibt es überall. Mancher weiß Sogar nicht, daß er
es ist. Und politische und kirchliche Parteien brauchen Lakaien und werben
Neißig um gie, Schon deswegen, weil die denkende und überzeugte Gefolgschaft
nicht zahlreich und skrupellos genug ist, die ihr zugemuteten Dienste zu
leigten. Daß man bei uns im Schulhause besonders gern wirbt, ist be-
dauerlich. Sollte man in ungern Reihen wirklich 80 gute Geschäfte machen ?
Auch heute noch? Ich glaube es nicht. Vielleicht baben wir mehr Stille,
Zurückgezogene, mit den politisgchen Ränken nicht genügend Vertraute als
andere Berufe. Fast Scheint es 80. An und für sich wäre das kein Unglück.
Stille Arbeit, volle Hingabe an den Beruf verlangt einen gewisgen Abschluß
vom öffentlichen Leben. Wenn er nur nicht zum BEinsiedlertum führt. Aber
die gewaltsam aus ihrer Ruhe Aufgestörten und in das öffentliche Leben
Gezerrten, denen man vorredete, daß sie für Sich und für die ihnen teure
Sache arbeiten und kämpfen müßten, auch gegen das eigene Fleisch und
Blut, Sind doch auf die Dauer meist nicht in remdem Dienste zu verwenden.
Wenn Sie erst Sehen, daß gie einer Intrizue zum Opfer gefallen Sind, kehren
Sie in der Regel nicht in ihren Winkel zurück, Sondern behalten die Augen
offen, treten auf die andere Seite und greifen auch zur Waffe. So hat das
Zentrum in ungern Reihen geworben, nicht immer zu Seinem Vorteil. So haben
die Agrarier einen kecken Beutezug gemacht, und auch die -- Sozialdemo-
kratie möchte es tun. Im ganzen aber alle ohne dauernden Erfolg. Die
Zeiten Sind wohl endgültig vorüber, in denen gewisse Parteien hoffen durften,
einen größeren Teil der Lehrerschaft für ihre Kulturideale gegen das Schul-
haus mobil machen zu können. Wo dia politische Entwicklung weiter fort-
gegchritten ist, wie in Bayern und Baden, g8ind es kleine Minderheiten, die
Sich absondern. Im Norden, wo die Gegengätze überhaupt stärker und die
Brücken hinüber und herüber Schmaler gind, treten stärkere Spaltungen ein.
Aber die abgesplitterten größeren Gruppen enthalten hier auch naturgemäß
nicht nur die wenigen Dienstleute, Sondern einen größeren Stamm von Mit-
gliedern, die durchaus wisgen, wo gie zu Hause gind, die die Schule nicht
vergessgen und verraten können und nur durch irgendwelche Gegengätze und
Verhältnisge in das andere Lager geführt wurden.

-- 4593 --

Faust. Aber wenn neuerdings von geistlichen Schulaufsehern in den An-
dachten der Kreislehrerkonferenzen gegen den D. L.,-V. gebetet wird und in
den Kreissynoden (Berlin, Königsberg i. N.) heftige Worte über den mißliebigen
Gegner fallen, 80 kommt darm wohl mehr der Arger über eine fehlgeschlagene
Manipulation, als die Hoffnung, etwas zu erreichen, zum Ausdruck.

In allen diesen Treibereien trifft man leider auch auf einzelne Ange-
hörige unsgeres eigenen Standes. Gewiß werden manche durch Starke
religiööge und kirchliche Überzeugungen in jenes Lager geführt. Aber eine
volle Entschuldigung ist das nicht. Jeder der Ungern muß wisgen, daß dies-
Seits jede ehrliche Überzeugung geachtet wird, daß der D. L.-V. niemandem
eine religiöse, kirchliche und politische Stellung vorschreibt, daß der Ortho-
doxe neben dem FPreigesSinnten Platz findet und daß beide friedlich und
fruchtbar zusammen arbeiten können, wenn Sie nur wisgen, was das ochul-
haus im Staate und im modernen GeistesSleben bedeutet und was Sie ihm
Schuldig Sind. Aber es gibt auch Standesgenossen, die das nicht wigssgen,
denen unterihresgleichen nicht wohl ist, die instinktiv nach „Höherem“ Sich
hingezogen fühlen. Lakaien gibt es überall. Mancher weiß Sogar nicht, daß er
es ist. Und politische und kirchliche Parteien brauchen Lakaien und werben
Neißig um gie, Schon deswegen, weil die denkende und überzeugte Gefolgschaft
nicht zahlreich und skrupellos genug ist, die ihr zugemuteten Dienste zu
leigten. Daß man bei uns im Schulhause besonders gern wirbt, ist be-
dauerlich. Sollte man in ungern Reihen wirklich 80 gute Geschäfte machen ?
Auch heute noch? Ich glaube es nicht. Vielleicht baben wir mehr Stille,
Zurückgezogene, mit den politisgchen Ränken nicht genügend Vertraute als
andere Berufe. Fast Scheint es 80. An und für sich wäre das kein Unglück.
Stille Arbeit, volle Hingabe an den Beruf verlangt einen gewisgen Abschluß
vom öffentlichen Leben. Wenn er nur nicht zum BEinsiedlertum führt. Aber
die gewaltsam aus ihrer Ruhe Aufgestörten und in das öffentliche Leben
Gezerrten, denen man vorredete, daß sie für Sich und für die ihnen teure
Sache arbeiten und kämpfen müßten, auch gegen das eigene Fleisch und
Blut, Sind doch auf die Dauer meist nicht in ſremdem Dienste zu verwenden.
Wenn Sie erst Sehen, daß gie einer Intrizue zum Opfer gefallen Sind, kehren
Sie in der Regel nicht in ihren Winkel zurück, Sondern behalten die Augen
offen, treten auf die andere Seite und greifen auch zur Waffe. So hat das
Zentrum in ungern Reihen geworben, nicht immer zu Seinem Vorteil. So haben
die Agrarier einen kecken Beutezug gemacht, und auch die -- Sozialdemo-
kratie möchte es tun. Im ganzen aber alle ohne dauernden Erfolg. Die
Zeiten Sind wohl endgültig vorüber, in denen gewisse Parteien hoffen durften,
einen größeren Teil der Lehrerschaft für ihre Kulturideale gegen das Schul-
haus mobil machen zu können. Wo dia politische Entwicklung weiter fort-
gegchritten ist, wie in Bayern und Baden, g8ind es kleine Minderheiten, die
Sich absondern. Im Norden, wo die Gegengätze überhaupt stärker und die
Brücken hinüber und herüber Schmaler gind, treten stärkere Spaltungen ein.
Aber die abgesplitterten größeren Gruppen enthalten hier auch naturgemäß
nicht nur die wenigen Dienstleute, Sondern einen größeren Stamm von Mit-
gliedern, die durchaus wisgen, wo gie zu Hause gind, die die Schule nicht
vergessgen und verraten können und nur durch irgendwelche Gegengätze und
Verhältnisge in das andere Lager geführt wurden.



- 4584 -

In der betreifenden Fachpresse können diese Anschauungen nur Schwer
zum Ausdruck kommen. Die Presse ist immer orthodoxer und intransi-
genter als die Partei oder der Vereinskörper Selbst. Sie will Sich behaupten,
und je unsicherer ihre Geolgschaft ist, um 80 lauter wird Sie. So weiß man
längst, daß zahlreiche Mitglieder der katholischen Lehrervereine, wahrschein-
lich die übergroße Mehrheit, über die geistliche Schulaufsicht nicht viel anders
denken als die Mitglieder des D. L.-V. Die Pregse, die jene Vereine vertritt,
hat Sich aber lange gesträubt; Schließlich muß Sie, wenn auch recht geschraubt
und gewunden, aber doch Sagen, was das Herz ihrer Leger bewegt. 3o
Schreibt die „Katholische Schulzeitung für Norddeutschland“*: „Wir
halten die geistliche Schulaufsicht in der jetzigen Form für nicht
mehr zeitgemäß und für völlig übrig. Der Kirche Soll ihr Mitaufsichts-
recht und ihr notwendiger Binfluß auf die Volksschule gewahrt bleiben. In
der heutigen Form der Ortsschulaufsicht kann dies aber auf die Dauer nicht
mehr gut geschehen. Die rechte Form zu finden, bleibt Sache der Kirche
und der Gegetzgebung. Neben dem Rektor hat der Geistliche als staatlicher
Ortsschulaufsichtsbeamter keimen Platz mehr in der Schule. Ihm fehlt in den
allermeisten Fällen auch die Zeit, Sein Amt als Schulaufsichtsbeamter neben
dem des Religionslehrers und Seelsorgers gewissenhaft zu verwalten.“

Ungefähr sagt das der D. L.-V. auch; „nur mit ein bißchen andern
Worten!“

Große Fach- und Berufsvereine können auf die Dauer im Gefolge einer
Partei nicht margechieren. In ihnen muß die Parteilosigkeit in poli-
tiScher und religiöger Beziehung immer gruüundsätzlich estgehalten
werden. Die praktische Stellungnahme zu den Parteien Steht freilich
auf einem andern Blatte. Dabei heißt es: Wie du mir, 80 ich dir; für gute
Dienste guten Lohn, für Schlechte Dienste Schlechten Lohn; für Förderung
Dank und Gegendienst, für Hinderung das Gegenteil.

„Dem Mann von Kraft und Mute
Scheint dieses als das Rechte:
das Gute für das Gute,
das Schlechte für das Schlechte!“

Das ist im öffentlichen Leben Pflicht der Seibsterhaltung, und wenn
Sich Parteien und Cliquen beklagen, daß Sie auf den Lehrertagen und in
pädagogischen Blättern nicht gelobt werden, 80 können gie uns nur dadurch
ins Unrecht getzen, daß gie uns ihre Verdienste um die Schule nachweisen.
Oder wir mügsgen uns Sgelbst aufgeben und alle ungere Ideale vom Werte
der Schule und der Bedeutung unserer Arbeit als Irrtum und Selbsitäuschung
bezeichnen. Wer etwa eine klare und bestimmte Stellungnahme der Lehrer-
vereine zu parteipolitischen Maßnahmen der Schule gegenüber hindern und
beanstanden wollte, dem würde mit Recht der Vorwurf gemacht werden, daß
er mehr Parteimann als Lehrer Sei. Solange im Lehrerstande die Über-
zeugung lebt, daß wir eine große MissSion im Volke und Vaterlande erfüllen,
ist auch Kämpfen und Streiten unsgere politische Pflicht, Kämpfen und Streiten
für die Güter, die das Schulhaus zu vergeben hat. Und dabei hört jeder
Knechtsdienst, jedes Lakaienverhältnis zu den Parteien auf, Stehen wir
trotzdem in verschiedenen Parteien, 80 ist das nur ein Beweis daür, daß
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es nur eine Formel, nach der man gich für die Wahrheit und gegen den
Irrtum auf politischem, insbesondere auf kulturpolitischem Gebiete entscheiden
kann, noch nicht gibt und auch wahrgeheinlich niemals geben wird.

Auf dem Boden eines Solchen Verhältnisses zu den Parteien können
auch ungere materiellen Kämpfe mit Erfolg ausgefochten werden, Jakob
Beyhl hat diegen Kampf durch das Schlagwort Gerechtigkeit in das rechte
Licht gerückt. Wir haben ebensowenig wie andere Leute ein unveräußer-
liches Recht auf ein Stück Brot von bestimmter Größe und Qualität. Diesger
Anspruch beherrscht zwar den gegenwärtigen, rücksichtslogen, unger Soziales
Leben verbitternden und vergiftenden Interessenkampf, aber er ist falsch,
und 80 mancher holt Sich aus diesem Kampfe aller gegen alle nichts als
einen blutigen Kopf und ein verbittertes Herz. Wo wenig ist, muß man
mit wenigem vorlieb nehmen. Wo viel 1st, kann man viel ver-
langen. Der Grad der Pflichterfüllung darf nicht abhängig gein von der
Höhe der Lebenghaltung, die ein Amt 3ewährt. Aber über alle Entlohnung
Soll man mit leuchtenden Buchstaben das Wort „Gerechtigkeit“ Setzen.
Öffentliche Gemeinwesen, in denen Wohlstand und Reichtum herrscht, dürfen
Ihre Diener nicht auf dem Mindestmakß der Lebenghaltung festhalten. Das
iet Unmoral in privaten Verhältnisgen --- von dem reichen Manne verlangt
man, daß er Seine Arbeiter und Dienstlleute höher bezahlt als der arme --
noch mehr aber im öffentlichen Leben. vo lange unser Schulwesen noch
Gemeindegache ist und der Staat noch nicht die letzten Konsequenzen Seiner
kulturpolitischen Aufgaben gezogen hat, wird man es immerals einen Mangel
an ethischer Erfasgung des politischen Lebens angehen, wenn in einer wohl-
habenden Gemeinde nur eben getan wird, was getan werden muß, und es
iet am Platze, an Solchen Stellen die volle Schärfe der Kritik anzuwenden.

Ein Schulbeispiel dieser Art bietet jetzt Hamburg, das große goldene
Tor des neuen Deutschen Reiches, durch das die Reichtümer, die unsgere
wirtschaftliche Entwicklung gebracht hat, auf den Meereswogen hineinluten
und zum großen Teil den Inhabern dieser Riegenpforte verbleiben. Hamburg
Steht vor einer Neuregelung Seiner Beamten- und Lehrergehälter.
Aber man kann mit recht wenig reundlichen Geühlen für die Lenker des
hamburgischen Staates erfüllt werden, wenn man die umstehende Zahlen-
reihe (S. 456) überblickt.

Nach ihr Sollen also die Hamburger Volksschullehrer in ihrer übergroßen
Mehrheit mit ganzen 100 M. aufgebessect werden, vom 22. bis 24. Dienstjahre
überhaupt nicht, von da ab um 400 M.,, ihre Kollegen an den höheren
Schulen dagegen mit Ausnahme der Zeit vom 22. bis 24. Dienstjahre im
Durchschnitt um mehr als 750 M. und vom 25. Dienstjahre ab um 1000 NM.
Das ist offenbar das Gegenteil von Sozialer Gerechtigkeit und gach-
gemäßer EBinschätzung der zu leistenden Arbeit. So viel weniger
ist die Arbeit an den Kindern der Volksschule in Hamburg Sicher nicht wert.
Und auch der Oberlehrer kommt bei der Aufbesgerung schlechter weg als
die anderen akademisch gebildeten Beamten.

Einige Maßnahmen der preußischen Unterrichtsverwaltung for-
dern zu einer Vergleichung zwisSchen Seminarisch und akademisch
gebildeten Lehrern auf einer etwas anderen Grundlage heraus. Das preußi-
Sche Kultusministerium geht bekanntlich damit vor, Mittelschullehrer an die
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unteren und mittleren Klasgen Sehr Schätzenswerte Leistungen übernehmen
und den jüngeren Überlehrern Sogar als didaktische Muster dienen werden.
Freilich spielt die Billigkeit dabei auch eine Rolle. Des weiteren aber geht
man in Preußen damit um, den Mittelschulen die Berechtigung zur Aus-
Stellung von Zeugnisgen für den einjährigen Militärdienst zu geben. Den
Mittelschulen würde damit diesgelbe Aufgabe zufallen, die bigher die Real-
Schulen und die Klassgen der Vollanstalten bis zur Obersgekunda erfüllt haben.
Das läßt auf abgrundtiefe Unterschiede zwichen den ersteren und den
letzteren erst recht nicht gchließen.

Und Hamburg? Es erweitert die Kluft zwieschen den akademisch und
den Seminarisch gebildeten Lehrern um ein Erhebliches. Das ist Sachlich
unbegründet und in ungerer Zeit des Sozialen Ausgleichs direkt reaktionär.
Vielleicht würde ein Hamburger Senator darauf erwidern, in Preußen habe
bis zum Jahre 1909 ein Gegetz bestanden, nach dem die Volksschullehrer
vom 5. bis zum 31. Dienstjahre 900 bis 1700 M. bezogen, von da ab
1800 M., und ein Besoldungsreglement für die Oberlehrer, das ein EBin-
kommen von 2700 M. bis 6000 M. vorgah, also für die Oberlehrer im
Minimum das Dreifache und im Maximum das Dreieindrittelfache eines Volks-
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'Schullehrergehaltes, und auch das heutige preußische Lehrerbesoldungsgesetz
-tehe hinter der vorgeschlagenen Hamburger Skala insofern zurück, als es
für die Volksschullehrer, abgesehen von den Ortszulagen, im Minimum wie
im Maximum weniger als die Hälfte eines Oberlehrergehaltes verlange. Ham-
burg ist aber weder eine preußische Kleimnstadt, in denen es leider durch-
weg, und auch keine Mittelstadt, in denen es zum größten Teil 50 ist, wie
das Lehrerbesoldungsgesetz bzw. das Gehaltsregulativ der Oberlehrer es
vorgechreibt -- in den meisten preußischen Großstädten ist dies für die
Volksschule ehrenkränkende Begoldungsverhältnis überholt, wenn auch nur
wenig -- Hamburg hat nach Seiner ganzen Stellung im Deutschen Reiche
Pflichten in bezug auf Sozialen Fortschritt und Ausggleich vererbter Gegen-
Sätze, die eine weniger günstig gelegene Stadt nicht ohne weiteres erfüllen
kann, und die auch ein großer Staat nicht ohne radikale Eingriffe in Sehr
Stabile Verhälinisse ändern könnte.

In dieser Beziehung erfüllt indessen die mächtige norddeutsche Handels-
empore nur mäßige Ansprüche. In Hamburg wird noch Schulgeld ge-
zahlt -- es ist allerdings nach Vermögensklasgen abgestuft --- die Vor-
Schulen g8ind 80 Zahlreich wie nirgends, die Privatschulen eben-
falls, und die höheren Schulen erheben ein Schulgeld, das in keinem
andern deutschen Staate erreicht wird. Das alles Sind freilich nicht speziell -
bamburgische Mißstände, es Sind Zustände, die in Norddeutschland überall
einen günstigen Boden finden. Der Norddeutsche ist zur Differenzierung
auch in dieser Hingicht Sehr geneigt, und eben darum ist Norddeutschland
der Platz, auf dem die modernen Sozialen und kulturpolitischen Kämpfe eine
Sonst nirgends anzutreffende Schärfe annehmen.

Die Hamburger Lehrerschaft ist darch diese Gehaltsvorlage vor einen
Schweren Kampf gestellt. Es handelt Sich dabei nicht nur ums Brot, son-
dern, um mit Beyhl zu reden, um das Recht. Aber die Hamburger Volks-
Schulen haben Männer, die Arbeil und Kampf kennen, die daheim und im
größeren Kreise Sich dadurch Regpekt verschaft haben. Unsere Hamburger
Freunde stehen auf festem Boden. Sie haben das Ihre getan und können
von der Gesetzgebung verlangen, daß 8i2 auch das Ihre tut. Es ist voraus-
zugehen, daß die Hamburger Gebaltskämpfe manche Bitterkeit hervorrufen
und vielleieht auch politigche Leidenzchaften entflammen werden. Die
Regierung. der alten Hansgestadt hat Sich. bei Einbringung der Vorlage jeden-
falls nicht als besonders weitsichtig erwiegen.

Wenn man den Dingen auf den Grund geht, kann man Schließlich
wohl die Frage Stellen: Wer trägt gegenwärtig zur Entwicklung des Ham-
burger Gemeinwegens mehr bei, wer bringt von den Reichtümern der Handels-
häuser mehr Zzusgammen und begründet Somit das Angehen des hamburgi-
Schen Staates mehr, die wenigen Hunderte, die aus den höheren Staats-
Schulen hervorgehen, in Hamburg wie überall zum großen Teil aus den
unteren und mittleren Klassen, mit einer Bildung, die der Volksschulbildung
nicht gleichwertig ist, oder die ungezählten Tausende, die aus der Volks-
Schule in die Kontore und Werkstätten, in die Speicher und Schiffsräume
eintreten und hier, also in den mittleren und unteren Etagen der Hamburger
Handelshäuger, die Arbeit leisten. Die oft aristokratisch und feudal gesinnten
Handelsherren haben gewiß immer für die Volksentwicklung mehr getan

Deutsche Schule. XIV. 7. 31

-- 451 --

'Schullehrergehaltes, und auch das heutige preußische Lehrerbesoldungsgesetz
-tehe hinter der vorgeschlagenen Hamburger Skala insofern zurück, als es
für die Volksschullehrer, abgesehen von den Ortszulagen, im Minimum wie
im Maximum weniger als die Hälfte eines Oberlehrergehaltes verlange. Ham-
burg ist aber weder eine preußische Kleimnstadt, in denen es leider durch-
weg, und auch keine Mittelstadt, in denen es zum größten Teil 50 ist, wie
das Lehrerbesoldungsgesetz bzw. das Gehaltsregulativ der Oberlehrer es
vorgechreibt -- in den meisten preußischen Großstädten ist dies für die
Volksschule ehrenkränkende Begoldungsverhältnis überholt, wenn auch nur
wenig -- Hamburg hat nach Seiner ganzen Stellung im Deutschen Reiche
Pflichten in bezug auf Sozialen Fortschritt und Ausggleich vererbter Gegen-
Sätze, die eine weniger günstig gelegene Stadt nicht ohne weiteres erfüllen
kann, und die auch ein großer Staat nicht ohne radikale Eingriffe in Sehr
Stabile Verhälinisse ändern könnte.

In dieser Beziehung erfüllt indessen die mächtige norddeutsche Handels-
empore nur mäßige Ansprüche. In Hamburg wird noch Schulgeld ge-
zahlt -- es ist allerdings nach Vermögensklasgen abgestuft --- die Vor-
Schulen g8ind 80 Zahlreich wie nirgends, die Privatschulen eben-
falls, und die höheren Schulen erheben ein Schulgeld, das in keinem
andern deutschen Staate erreicht wird. Das alles Sind freilich nicht speziell -
bamburgische Mißstände, es Sind Zustände, die in Norddeutschland überall
einen günstigen Boden finden. Der Norddeutsche ist zur Differenzierung
auch in dieser Hingicht Sehr geneigt, und eben darum ist Norddeutschland
der Platz, auf dem die modernen Sozialen und kulturpolitischen Kämpfe eine
Sonst nirgends anzutreffende Schärfe annehmen.

Die Hamburger Lehrerschaft ist darch diese Gehaltsvorlage vor einen
Schweren Kampf gestellt. Es handelt Sich dabei nicht nur ums Brot, son-
dern, um mit Beyhl zu reden, um das Recht. Aber die Hamburger Volks-
Schulen haben Männer, die Arbeil und Kampf kennen, die daheim und im
größeren Kreise Sich dadurch Regpekt verschaſfſt haben. Unsere Hamburger
Freunde stehen auf festem Boden. Sie haben das Ihre getan und können
von der Gesetzgebung verlangen, daß 8i2 auch das Ihre tut. Es ist voraus-
zugehen, daß die Hamburger Gebaltskämpfe manche Bitterkeit hervorrufen
und vielleieht auch politigche Leidenzchaften entflammen werden. Die
Regierung. der alten Hansgestadt hat Sich. bei Einbringung der Vorlage jeden-
falls nicht als besonders weitsichtig erwiegen.

Wenn man den Dingen auf den Grund geht, kann man Schließlich
wohl die Frage Stellen: Wer trägt gegenwärtig zur Entwicklung des Ham-
burger Gemeinwegens mehr bei, wer bringt von den Reichtümern der Handels-
häuser mehr Zzusgammen und begründet Somit das Angehen des hamburgi-
Schen Staates mehr, die wenigen Hunderte, die aus den höheren Staats-
Schulen hervorgehen, in Hamburg wie überall zum großen Teil aus den
unteren und mittleren Klassen, mit einer Bildung, die der Volksschulbildung
nicht gleichwertig ist, oder die ungezählten Tausende, die aus der Volks-
Schule in die Kontore und Werkstätten, in die Speicher und Schiffsräume
eintreten und hier, also in den mittleren und unteren Etagen der Hamburger
Handelshäuger, die Arbeit leisten. Die oft aristokratisch und feudal gesinnten
Handelsherren haben gewiß immer für die Volksentwicklung mehr getan

Deutsche Schule. XIV. 7. 31



-- 458 --

als ihre agrariSchen Gesinnungsgenossen, weil Sie qualifizierte Arbeiter nötig
hatten und mit kulturlogen Galiziern nicht auskommen konnten. Aber gegen-
wärtig Sind gerade diese Kreise nicht gewillt, mehr zu tun, als im äußersten
Notfalle getan werden muß, in den Industriezentren des großen Nachbar-
Staates Zz. B. nur das, was die kongervative Staatsregierung verlangt. In
Preußen haben die Vorgänge in Westfalen und im Rheinland. bei der
letzten Gehaltsregulierung das mit erschreckender Deutlichkeit gezeigt. Ham-
burg liefert jetzt das veitenstück dazu. Die Kämpfe der rheinisch-west-
fälischen Lehrerschaft gegen die gewaltsame Niederhaltung ihres wirtschaft-
lichen PFortschrittes waren bisher erfolglos. In Hamburg wird der Ausgang
hoffentlich ein anderer gein.

Die Hamburger Senatoren dürfen Sich nicht darauf berufen, daß ihre Lehrer
noch mindestens 1000 M. mehr beziehen würden als die Lehrer in hannover-
Schen und schleswig-holsteinischen Dörfern vor den Toren der Elbmetropole.
die haben die Pflicht, ihre Lehrer 80 zu Stellen, daß Sie zu ihren eigenen
Mitbürgern, vor allem zu ihren Berufsgenossen in den höheren Schulen, in
einem annehmbaren Verhältnis Stehen und daß Sich dieses Verhältnis zum
mindesten nicht verschlechtert.

Ingofern gehen die Kämpfe der Hamburger uns alle noch etwas mehr
an als jeder andere Kampf ums Brot. In den Zentren des modernen Lebens
werden die Formeln und Maßstäbe gefunden, nach denen Wert und Maß
auch anderwärts bestimmt werden. Wenn der Zug an der Spitze aufge-
balten wird, kann die ganze Armee nicht margchieren. Was dem Volks-
Schullehrer in Berlin, Hamburg, München und Dresden geschieht, geschieht
auch geinem Berufsgenossen in Tuchel und Buxtehude. Das geht zwar
gegen die „gegicherten Ergebnisse“ einer Sehr jungen schulpolitischen Por-
Schung, ist aber trotzdem unumstößlich wahr. Und darum vorwärts, ihr
Hamburger! Jungs, holt fast! Ji mäut em kriege!

&gt; &gt;»
*

Noch eine Ferienmär! Das „Berliner Tageblatt“ von heute berichtet:
„Staatsminister Dr. v. Studt, der frühere Kultusminister, wurde,

wie erinnerlich, auf Antrag des Provinzialverbandes Berlin-Brandenburg zum
Ehrenmitgliede des Landesvereins akademisch gebildeter Zeichen-
lehrer Preußens ernannt. Gestern übermittelte eine Deputation des Vor-
Standes dem Minister eine künstleriseh ausgestattete Adresge, deren Einband-
decke das Wappen der Familie v. Studt ziert. Beides ist vom Maler und
Zeichenlehrer J. Linckelmann in Berlin entworfen und ausgeführt worden.
Staatsminister v. Studt empfing die Abordnung pergönlich und nahm aus
Ihren Händen die Adresse mit Dank enigegen.“ Hm! ....

J. Tews.
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Mitteilungen und Hhinweise.
Arbeitsvereinigung. „Wie kommt Arbeitsvereinigung zustande, wenn

den einzelnen Schülern die Freiheit individueller Bewegung gewährt wird?
In der Möglichkeit der Arbeitsveremigung liegt die Schranke der Arbeitstei-
lung. Nicht als ob der individuellen Freiheit nur 80 weit Raum gegeben
werden dürfte, als die Ergebnisse individualiSierter Arbeit der Gesamtheit der
Klasse nutzbar gemacht werden können, Vielmehr wird eime Schule, die den
Ungegen des gegenwärtigen Klassenunterrichts vermeiden will, Raum und Zeit
für den Verkehr des Lehrers mit dem einzelnen Schüler oder der einzelnen
Schülergruppe Schaffen müssen. Immerhim aber muß das Wesgentliche der
individuellen Arbeit der Klasse nutzbar werden können. Irgendwie müssen
die Ergebnisse individueller Arbeit Sich zu einem Ganzen zusgammenfügen,
Und zwar muß auch diese zusammenfügende Arbeit Soviel als möglich der
Selbsttätigkeit der Schüler anheimgegeben werden. Man denke sich das Ver-
fahren zunächst einmal in Seiner Naturform, wie man es etwa in den An-
fängen anwendet; 8ei es, daß diese Anfänge am Beginn der gegamten Schul-
zeit oder am Beginn der Arbeit in den einzelnen Fachgebieten liegen. Es
werde etwa ein Bild zur Besprechung gegeben. Kinder Sind gewöhnt, Bilder
zu begehen und dem, was Sie Sehen und beim Sehen denken, Ausdruck zu
verleihen; oft Sehr beredten, oft Sehr affektvollen Ausdruck. Man nutze diesge
lebendige Kraft und lasse die Kinder zunächst in buntem Durcheinander
Sagen, was Sie Sagen wollen und Sagen mögen. Hier haben wir Ja doch
ein ängstlich zu hütendes Stück nicht nur allgemeiner, Sondern individueller
geistiger Energie. Wie leicht kann man dann das einzelne Sammeln! Das
Gedächtnis der Kinder ist 80 eindrucksgbereit, die eimzelnen Aussgagen haben
Sich an Sichtbares angeknüpft, und das Bild bietet in Seinen verschiedenen
Gruppen Mittel zur Sammlung des individuell Gedachten. Kleine Impulse des
Lehrers genügen, diese Sammelnde Tätigkeit hervorzurufen. Nach und nach
Schränkt man das ungeordnete Hin- und Herfahren auf dem Bilde ein und
findet mit der Klasse den Plan, nach dem die Klas2e das Bild behandeln
Soll, Jetzt ist die Spielweite der einzelnen Antworten geringer, die Möglich-
keit intengiven Schauens aber größer geworden. Je mehr die Klasse fort-
geschritten ist, um 80 mehr kann man dann die Sammlungsaufgaben der-
individuellen Tätigkeit überlasgen. Der Abschluß der gesamten Ausbildung
in der Bildbetrachtung würde dann Sein, daß man die Bildbetrachtung als
Ganzes zunächst der stillen Arbeit der einzelnen überläßt, um dann der Klasse
zunächst das Ergebnis der Kontemplation eines einzelnen Schülers vortragen
zu lassen. Die übrigen ergänzen oder verbesgern oder verguchen, ihre Be-
trachtungsweise gegen die der zunächst zu Worte gekommenen Mitschüler
durchzugetzen. Oder es liege der Abschnitt eimes Sprachstücks zur Behand-
lung vor. Auch hier Scheue Sich ungere Sschulmeisterliche Hochwürdigkeit
zunächst nicht davor, die Schüler, ohne Sie zu dirigieren, das aussprechen
zu lassen, was Sie gerade denken, was ihnen eben einfällt. Nach und vach
wird man Sie in die Denkrichtungen eingewöhnen, 80 daß dann das Objekt
Selbst --- ein Gedicht oder Progastück -- die Gedanken der verschiedenen

Schüler lenkt und Einheit in die Gedankenbewegung bringt. Die Aufmerk-
Samkeit kann Sich dann auf die individuellen Verschiedenheiten der Auffassung
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richten. Den Abschluß der Arbeitstechnik bildet auch hier das Verfahren,
bei dem Gegamtauffassung neben und gegen Gegamtaufffassgung tritt.

In den eben besprochenen Fällen goll Sich die Aufmerkgamkeit aller
demselben Objekt zuwenden. Die dabei Sich vollziehende Arbeitsteilung ist
Zufallssache. Wohl ist der Beitrag des einzelnen zu der Gegamtleistung tief
begründet in der Individualität des einzelnen, aber vom Standpunkt der
Arbeitstechnik iet die Mitwirkung des einzelnen zum Ganzen Zufallsspiel.
Anders gestaltet Sich die Sachlage, wenn die Arbeit nach einem Plan arbeits-
teilig organigiert wird, wenn die Arbeiten der einzelnen in ein beabsichtigtes
Ergänzungsverhältnis treten. Am leichtesten ist technisch der Fall, wo das-
Selbe Objekt allen vorliegt und den einzelnen eine bestimmte Teilarbeit an
diesem Objekt zugewiesen wird. Man denke etwa an die Privatlektüre eines
Dramas, bei dem man im Interesse des Studiums der dichterischen Eigenart
den einzelnen Schülern verschiedene Beobachtungsgebiete zuweist; dem einen
etwa das genauere Studium des Psychologischen, dem andern die Konstruk-
tion der Bewegungslinie, dem dritten die Szenen- und Aktschlüsse, dem vierten
die Zusammensgtellung der sSzeniechen Motive, dem fünften die Dialogfüh-
rung usw. Alle haben das ganze Drama gelegen, vielleicht auf das „Mit-
erleben“ hin; für die analytische Arbeit aber hat eine planmäßige Rollen-
verteilung sStattgefunden. Da alle das Objekt als Ganzes kennen, obenein
Ihnen die Gegichtspunkte der Einzelarbeit geläufig Sind, 80 ist den BEinzel-
arbeiten nicht nur die Teilnahme, Sondern auch das Verständnis, Ja auch die
Mitarbeit aller gesichert. Die höchste Stufe der Arbeitsvereinigung wird er-
reicht, wenn nicht an einem allen in die Hand zu gebenden Objekt gearbeitet
wird, Sondern an verschiedenen Objekten, zwichen denen nur ein ideeller
Zagammenhang besteht. Hier ist die Arbeitsteilung am größten; entsprechend
muß es auch die Arbeitsvereinigung Sein. Entspricht die Arbeitsvereimigung
der Arbeitsteilnng, 80 ist damit dem Unierricht einerseits die Möglichkeit
größter Ausdehnung des Umfanges, andergeits die Möglichkeit stärkster In-
dividualiSierung gegeben. Dann kann in allen geschichtlichen Gebieten des
Unterrichtes die Quellenlektüre 80 ausgedehnt werden, daß man ein reicher
ausgemaltes Bild einer Zeit gewinnt; dann kann die geographische Lektüre
Sich breit genug entwickeln, um der geographischen Natur eines Landes nach
allen wichtigen Seiten gerecht zu werden; dann ist man im deutschen Unter-
richt nicht auf 80 wenige Dichtungen festgelegt; dann kann im mathematisch-
naturwissenschaftlichen Gebiet die Aufgabenstellung Sich in den Sachgebieten
planmäßig ausdehnen, auch nach der eigentlich mathematischen Seite hin
reicher variiert werden usw. Das Hauptmittel der Arbeitsvereinigung besteht
naturgemäß darin, daß man Zzunächst in gemeingamer Arbeit an einem Ob-
jekt das Vereinheitlichende gewinnt; in der Geschichte würde die Durcharbei-
tung des geschichtlichen Hilfsbuches (Leitfadens), das den wesgentlichen Ge-
halt einer Periode darstellen muß, das Gerüst und die Richtungspunkte für
die Einzelarbeit gewähren; in der Geogräphie würde das Legen der Karten
und des Leitfadens, der als Kommentar der Karte zu denken ist, demselben
Zweck dienen; in der deutschen Literatur wäre das Vereinheitlichende die
gemeingame Klasgenlektüre; in der Mathematik würde der Einzelarbeit die
gemeinsame Arbeit an der Grundform einer Aufgabenart voraufgehen usw.“
(Prof. Dr. Gaudig in Seinen „Didaktischen Präludien“, S. 50-53. B. G. Teubner.)
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Internationale Kongresse im Sommer 1910. 1. Vom 2. bis
7. August in Paris: II. Internationaler Kongreß für Schulhygiene.
Verhandlungsgegenstände: 1. Vereinheitlichung der Methoden bei der körper-
lichen Untersuchung in den Schulen, 2. Sexuelle Erziehung, 3. Vorbereitung
und Wahl des Schularztes. In Sektionssitzungen: 1. Schulgebäude und Schul-
mobilien, 2. Hygiene der Internate, 3. Ärztliche Schulaufsicht und persönliche
Gegundheitspflege; die praktische Berechtigung ihrer Einführung, 4. Physische
Erziehung und Förderung persönlicher Gesundheitspflege, 5. Vorbeugungs-
maßregeln gegen ansteckende Krankheiten im der Schule; aus dem Schul-
betrieb herrührende Krankheiten, 6. Die Hygiene außerhalb der Schule: Frei-
luftschülen, Ferienkolonien, 7. Der Lehrkörper, Seine Hygiene, Seine Be-
ziehungen zur Familie und zu den Schulärzten, 8. Hygienische Unterweisungen
für Lehrer, Schüler und Familie, 9. Beziehungen der Lehrmethoden und
Anordnungen zur Schulhygiene, 10. Sonderschulen für anormale Kinder,
11. Hygiene des Gesichtes, des Gehörs, des Mundes und der Zähne. --
Mit dem Kongreß wird eine Ausstellung verbunden Sem. Ausgkunft erteilt
Generalsekretär Dr. Dufestel, 10, Boulevard Magenta, Paris.

2. Gleichfalls in Paris vom 4. bis 7. August: Il. Internationaler
Kongreß für Volksschulunterricht, veranstaltet von dem Internationalen
Bureau der europäischen Lehrerverbände. Beratungsgegenstände: Schulpflicht,
Unterrichtsstoffe der Volksschule, Schulorganisation, Lehrerbildung, Jugend-
erziehung im nachschulpflichtigen Alter. Anfragen an den Schriftführer des
Ortsausschusses: Lehrer P. Courreges, rue Langlier-Renaud, La Pleime Saint-
Denis, Seine.

3. Im Angehluß an die Weltausstellung in Brüsgel vom 21. bis 25. Au-
gust: Il. Internationaler Kongreß für häusliche Erziehung. In fünf
Sektionen Soll verhandelt werden über: Studium des Kindes, Erziehung in
der Familie, Anormale Kinder, Verwandte Bestrebungen zugunsten der Kinder-
erziehung, Bibliographie.

Aus der Reiormbewegung,

Anregungen,
FV. W. Vörster über „Staatsbürgerliche Erziehung“: Was wir

brauchen, das ist eine neue Pädagogik der staatlichen Kultur, eine Pädagogik,
die von Anfang an dem bloß individualistischen Willen entgegenwirkt und die
Jugend durch rechte Übung, Inspiration und Aufklärung zur gozialen Ver-
antwortlichkeit erzieht --- eine Pädagogik, die auch dem Erwachsenen durch
entsprechende Bildungsgelegenheiten die Soziale Tragweite all Seines Tuns
und Lassens vergegenwärtigt und ihn über den Standpunkt des bloßen
Interesgentums hinausdrängt. -- Unter „staatsbürgerlicher Erziehung“ wäre
also in diesgem weitesten Sinne eine Erziehung zu verstehen, die den einzelnen
dazu anleitete, Seine eigenen Interesgen und Überzeugungen oder diejenigen
Seines engeren Sozialen Lebenskreises Stets 80 zu vertreten, daß die höhere
Staatliche Einheit und Ordnung dadurch nicht aufgelöst, Sondern vertieft und
verstärkt wird. -- Welche Methoden und Hilfsmittel aber Stehen denn nun
einer Solchen staatsbürgerlichen Erziehung zu Gebote? Ein großer Teil der
Literatur, die diese Frage neuerdings behandelt, ist leider in recht engen
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Allgemeinheiten Stecken geblieben. Oder hat man Sich in der Illusion ver-
loren, die nur zu charakteristisch iet für unger intellektualistiSches Zeitalter,
daß der Unterricht in Gesetzeskunde und Verfassungskunde das wichtigste
Sel, um die rechte staatsbürgerliche Gesinnung der Jungen Generation zu in-
Spirieren. Genau 80, wie man in der modernen Sexualpädagogik die bloße
mtellektuelle Aufklärung völlig überschätzt und ganz vergesSen hat, daß es
Sich hier weit mehr um eme Kraftifrage als um eine Wissensfrage handelt,
80 hat man gich auch auf staatspädagogischem Gebiete nicht genügend klar
gemacht, daß die bloße Kenntnis staatsbürgerlicher Einrichtungen mit wirk-
licher staatsbürgerlicher Erziehung 80 gut wie nichts zu tun hat; man be-
denkt nicht, daß das Bürgerliche Gesgetzbuch ja gerade von denen, welche
die Gesetze umgehen wollen, meist gründlicher gekannt wird als von denen,
die Sie halten. Das bloße Wissen von bürgerlichen Einrichtungen und Para-
graphen hat gar keinen Wert, wenn nicht der Wille zu einer wahrhaft staats-
bürgerlichen Behandlung aller Berufs- und Lebensfragen angeregt, gestärkt
und geklärt wird. Wahre Bürgerkultur ist also ein letztes Ergebnis tiefer
moralischer Kultur, (Aus einem in den Sehriften der Dresdener „Gebe-Stif-
tung“ veröffentlichten Vortrage.*)

Als Krgebnisse eingehender Untersuchungen über die geisStige
Leistungsfähigkeit im Laufe des Schularbeitstages in den
Helsingforser Yolksschulen führt der Leiter dieser Untersuchungen
Dr. Max Oker-Blom in Prof. Meumanns „Zeitschr. für experimentelle
Pädagogik“ (X. Bd., Heft 2/3) folgende an: 1. Der geteilte Stundenplan
iet vorteilhafter als der fortlaufende 5 stündige Stundenplan, 2. In den
Morgenstunden ist die geistige Leistungsfähigkeit etwas geringer als später
am Tage. Die 2., 3. und auch noch die 4. Stunde vermögen höhere Lei-
Stungen zu liefern als die erste. Die Nachmittagsstunden von 4 bis 6 Uhr
Sind zu geistiger Arbeit einigermaßen besger geeignet als die frühen Morgen-
Stunden, unter der Voraussgetzung allerdings, daß eine genügend lange Er-
holungszeit vorangegangen ist. 3. Weder die 1. noch die 5. vtunde eignen
Sich für Fächer, die größere geistige Anstrengung erfordern, 4. Das Turnen
iet nicht als ein die geistige Anstrengung kompensgierendes Fach anzugehen.
Einsehiebung der Turnstunde zwischen andere Fächer wird darum in den
meisten Fällen nicht zu empfehlen Sein. Ihre Verlegung auf die 1. Stunde
des Schultages wirkt umso ungünstiger auf die folgenden Stunden, je mehr

*) Von neueren Schriften über das genannte Thema, die freilich Sämtlich obigen
Anschauungen widersprechen, Sind uns noch zugegangen: „Die Erziehung zum
deutschen Staatsbürger in der Volksschule* von E. Leupolt (Jul. Klink-
hardt, 30 Pf.), eine klare Einführung in das Verständnis der Frage, „Neues und
Altes über gStaatsbürgerliche Erziehung“ von W. Vogelsang (Gütergloh,
Bertelsmann), ein Schriftchen, dessen Bedeutung in dem Zurückgreifen auf die An-
Schauungen Dörpfelds liegt, das von letzterem herausgegebene „Repetitorium der
Gesellschaftskunde“ in 5. und des dazu gehörigen Begleitworts in 4. Aufl.
(Bertelsmann 1899 u. 1902, 30 u. 50 Pf.), „Erziehung zum Staatsbürger an den
Lebensiragen der Nation, 1.: Die Flotte als notwendige Ergänzung
unserer nationalen Wehrmacht von A. Schroeder (Jul. Klinkhardt, 1 Mk.),
ein Buch, auf das in diegen Blättern Schon hingewiesen wurde, und endlich ein
empfehlenswertes Werk für die höheren Schulen Sachsgens: „Bürgerkunde“ vom
Geh. Studienrat Dr. Otto Kaemmel (Leipzig, Dürer. 1,20 Mk.).
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die Kinder Schon vom Wandern zur Schule angestrengt Sind. Am vorteil-
haftesten wäre es, das Turnen in die leizte Schulstunde zu verlegen. In
keinem Falle Sollte ihm eine Stunde folgen, die begondere geistige Anstrengung
verlangt. 5. Bei zu kurzem Schulwege Sind die Kinder empfindlicher auch
gegen unbedeutendere Anstrengungen. Ein Weg von 1--1,5 km (bei älteren
Knaben auch von 2 km) scheint wohl angemessen. zu Sein.

Zur Reform der Grundklasse. „Alles biSher von den Reformern
Angeführte (Formen usw., Betätigung auf Spaziergängen und im Schulgarten,
Gelegenheits- und Gesamtunterricht) kann unmöglich als Zentrum des BEle-
mentarunterrichts betrachtet werden. Von namhaften Pädagogen vermitteln-
der Richtung werden diese Reformvorschläge nicht als Selbstzweck, Sondern
als Mittel zum Zweck angesehen; die mannigfaltige Betätigung, die Anleitung
zum Beobachten usw. Sind Mittel zur Geistesbildung. Nicht „Arbeits- oder
Schaffensschule“, Sondern Erziehungsschule, nicht manuelle und visuelle
Schärfe und Tüchtigkeit Soll erstrebt werden, Sondern Ausbildung des Ge-
fühls und Willens. Um dieses Ziel zu erreichen, muß ein die Gesinnung
bildender Stoff als konzentrierender Mittelpunkt geschaffen werden
oder erhalten bleiben. Das haben die Leipziger -- allerdings nicht mit
Betonung einer dominierenden Stellung --- erkannt und fordern dazu: Wichtig
für das erste Schuljahr bleibt die Sprachliche Ausbildung des Kindes. Sie
801) nicht, wie im heutigen Unterricht, durch Sachbeschreibung, Sondern
durch Erzählung gepflegt werden. Bei der Dingbeschreibung fehlt dem
6jährigen Kinde die nötige Konzentration der Aufmerksamkeit, wie auch das
erforderliche abstrakte Denken. Seiner ganzen physiSschen und psychischen
Beschaffenheit nach drängt es zur Handlung und zur Darstellung der Hand-
lung. Diese ist gegeben in der Erzählung. Tritt man in der Schule vor-
urteilsfrei an die Kinder heran, erzählt man ihnen, läßt man Sie erzählen,
80 wird bald ein reges Leben entstehen. . . . . Die aus dem deutschen

Familienleben hervorgewachsenen Märchen bieten zugleich geeignete Be-
lebungsstoe für die SyStematische Behandlung des nächsten Umkreises des
Kindes. Sie geben Anknüpfungs- und Anregungspunkte dazu. Auch dem
Erlernen von leichtfaßlichen und Kkindortümlichen Reimen als Belebung des
Gesamtunterrichts wird das Wort geredel.“ (dJ. Erler in Nr. 6 der Freien
bayerischen Schulzeitung.)

Notizen. Auf die engen Beziehungen zwisSchen Kopfgröße und In-
telligenz im sSchulpflichtigen Alter macht auf Grundlage eingehender Unter-
Süchungen Dr. Bayerthal in Prof. Meumarns „Zeitschr. für exp. Päd.“ aufmerksam
und empfiehlt den Schulärzten, darauf zu achten, da es mit Hilfe der Kopfmessung
gelingen würde, bei den Schulanfängern, die den Anforderungen der untersten Stue
bei Sonst normalen Verhältnisgen nicht nachzukommen imstande Sind, Schon am
Ende des 1. Schuljahrs mit Sicherheit zu bestimmen, daß gie das zum Beguch der
Normalschule nötige Maß geistiger Fähigkeiten nicht begitzen.

Eine neue Lese- und Schreiblehrmethode, die bereits in der Praxis
erprobt worden ist, wurde von Taubstummenlehrer Malisch in Ratibor aufgestellt.
Näheres darüber findet Sich in Seiner 1909 bei F. Goerlich in Breglau erschienenen
Schrift: „Der erste Lese- und Schreibunterricht an Sprachganzen“. Das Charakte-
riSktiSche diesger Methode ist, daß Schreiben und Legen lediglich durch Erfassung
der Gesamtform der Wörter ohne das Erkennen der einzelnen Buchstaben erlernt
und geübt wird. Die Zerlegung der Wörter in Laute und Buchstaben geschieht
erst am Ende des ganzen Lehrkurgus, im. 2. Schuljahr. Daß das Legen der Er-
wachgenen in der Regel 80 vor Sich geht, ist bekannt. Aber auch Kinder erlernen

,
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es vieliach 80 vor der Schulzeit, und es ist merkwürdig, mit welcher Schnelligkeit
und Sicherheit dies geschieht.

Für. „Kulturkunde als Ziel des Realienunterrichts“ trat im Dresdener
Lehrerverein Mitglied Klemm ein. Er zeigte an Beispielen, wie ein und dasselbe
oStofigebiet, z. B. das der Figenbahn, das in den gegenwärtig getrennten realistigchen
Fächern an verschiedenen Stellen auftritt, durch zusammenhängende Betrach-
tung ein klareres, reichhalligeres und wichtigeres Wisgen fördern und auch der
kindlichen Betätigung, dem Arbeitsprinzip, viel mehr Anregung geben könne. Das
ganz anders gestaltete Kulturleben der Gegenwart nötige auch zu einer anderen
Behandlung der realistigchen Stoife, die es Sogar ermögliche, Erörterung etlhischer
Fragen anzugchließen (Lebensschicksale großer Erfinder). Der Referent begründete
jolgende Leitsätze: 1. Die Schule ist der heranwachgenden Jugend eine möglichst
zugammenhängende und mit Ausgübungen verbundene Kulturkunde schuldig, wo-
durch den Schülern ein verständnisvolles Eindringen hauptsächlich in die allmäh-
lich errungenen Einrichtungen und entdeckten Hilfsmittel zum befriedigenden Ge-
meinschaftsleben ermöglicht wird. 2. Der Realienunterricht hat die Kulturkunde mit
aufzunehmen, indem er das Fachwissen beschränkt und Raum Sschaft für die Be-
Sprechung der wichtigsten hilfreichen Lebensformen ungeres Volkes von der Urzeit
bis heute. 3. Die Kalturkunde hilit der Schule, von dem ungesunden Verbalismus
loszukommen und allmählich eine Schulung zur Aktivität, zum nützlichen Handeln
zu begründen. 4. Die Kulturkunde bietet in gewünschtem Maße Bürger- und Ge-
Setzeskunde, Volkswirtschaftslehre und staatsbürgerliche Erziehung -- Soweit diese
Ausdrücke auf die Zeit vom 6. bis 17. Lebensjahr anwendbar Sein können -- 80
daß besondere Stunden hierfür nicht anzusetzen Sind. (Daß dem Plane auch er-
hebliche Bedenken gachlicher und methodischer Art entgegenstehen, wird dem Re-
ferenten jedenfalls nicht entgangen sein. R.)

Auf Anregung Professor Pallats wurde im Anschluß an die neuen Lehrpläne
für die höheren Mädchen- und Mitielschuülen Preußens ein neuer Lehrgang ifür
den Handarbeisunterricht („Die neue Nadelarbeit“ von Margot Grupe. Berlin,
Albrecht Dürer-Haus) bearbeitet, der das Hauptgewicht auf Selbstfinden und Selbst-
gestalten legt und die Pflege des künstlerischen Elements in den Vordergrund stellt.

Es war für mich eine Genugtuung, in der „Leipziger Lehrerzeitung“
(Nr. 33) zu lesen, daß auch ein Jurist, Rechtsanwalt Dr. Schiller, meine
Scheidung zwischen den Funktionen „ Schulaufsicht* und „Schulver-
waltung“ für wertvoll genug erachtet, um Sich ihr in einer Schulrechtlichen
Arbeit ohne Bedenken anzuschließen. Entschiedne und verschämte Rektoren-
vereinler erklären dagegen immer noch, sie nicht begreifen zu können, Ein
Führer des „Klassenlehrervereins“*, Herr P. Schaefer in Köln, hat sie aller-
dings, wie Seine Ausführungen in der vtraßburger Debatte bewiegen haben,
tatsächlich nicht begriffen. Wenn Sodann manche Blätter immer noch in
meinen Thesen einen von der Leitung des D. 1.-V. ausgehenden „Ver-
mittelungsversuch“ erblicken, 80 verstehe ich zwar nicht, was gie eigentlich
damit meinen (eine Tendenz zur „Vermittelung“ kann doch niemand aus
den von mir aufgestellien Sätzen herauslesen), will aber nochmals hervor-
heben, daß ich weder den Anstoß dazu von der Leitung des D. L.-V. emp-
fangen habe, noch daß diese nach irgend einer Richtung hin die ausge-
Sprochenen Anschauungen beeinflußt hat. Was ich veröffentlicht habe, Sind
ausschließlich meine Angichten: ein Verguch, die Streitfrage durch Scharfe
Bestimmung der infragestehenden Begriffe ihrer Lösung näherzuführen. R.

Fortschritte.
Notizen. Das Leipziger Institut für experimentelle Pädagogik und

Psychologie zählte nach dem in der letzten Hauptvergammlung gegebenen Be-
richt Ostern d. J. 116 aktive Mitglieder und 30 Förderer (in Leipzig und außer-
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halb). 5882 M. Einnahme standen 5869 M. Ausgabe gegenüber. Vorgitzender ist
Lehrer Rudolf Schulze, wissenschaftliche Leiter Sind Dr. Brahn und Dr. Deuchler.
Die Kurge des lauienden Jahres betreffen: die Psychologie des ersten Rechenunter-
richts, Ermüdungsmessungen an Schulkindern, Einführung in das Englische und
mathematische Behandlung psychologischer Untersuchungen. Von den in Angriff
genommenen Einzeluntersuchungen Seien genannt: Prüfung der Methoden der Er-
müdungsmessung, KBinfluß der Pausen, Entwicklung der Aufmerksamkeit, Verhältnis
zwiSchen Intelligenz und Gedächtnis, AuiffasSung von Raumformen, Farbenempffin-
dungen bei Kindern, die Phantasie des Kindes, die ästhetische Auffassung von
Parben, ÄAsthetik einfacher Raumformen, ein Problem des Rechtschreibunterrichts,
Einfluß der Frage auf die Antwort, ergographische Arbeiten, Reaktionsverguche.
Ein Band Veröffentlichungen des Instituts steht in Aussicht. Auch auf der Brüggeler
Weltausstellung ist es auf Anregung des Kultusministeriums durch Vorführung der
Methoden zur experimentellen Untersuchung der Ermüdung vertreten.

Auch im Bresgslauer Lehrerverein wurde die Einrichtung eines „Instituts
für Unterricht und Erziehung“ lebhat besprochen. Man beschloß zunächst die Ein-
richtung eines Einführungskurgus.

Die Münchener Lehrerschaft steuerte zur Fundierung des geplanten
pSychologiSch-pädagogischen Instituts rund 12000 M. bei.

Meist theoretische Bedenken gegen die Münchener Gründung wirft in einem
langen Artikel Peter Zillig, der bekannte Herbartianer, in der „Freien Bayerischen
Schulzeitung“ auf.

Die Hamburger „Gegellschaft der Freunde usw.“ richtete ein „Päda-
gogiSches Praktikum“, Kursge zur theoretisch-praktischen Einführung in bestimmte
Gebiete des Volksschulunterrichts, ein. Für dieses Semester Sind ausgewählt:
Produktiver Schreiblesgeunterricht (Gansberg-Bremen), Legen und erster Legestoff
(Franz Heyden), Wandtafelzeichnen zur Belebung des Elementarunterrichts (H.
Scharrelmann).

In Zürich gsind infolge der bekannten Aufforderung des Schulvorstandes (1908)
bis Jetzt 14 Versguchsklassen (zur Anstellung von Verguchen betreffs der Reform des
Grund- und Einführung des Formunterrichts) eingerichtet worden. Nach Zeugnissen
auswärtiger Beucher Sind die Regultate durchaus befriedigend.

Die Hamburger Schulsynode ersuchte die Oberschulbehörde, den mit
dieger Änderung einverstandenen Lehrern und Lehrerinnen der Grundklasse zu
gestatten, den Systematischen Lese- und Rechenunterricht erst. mit dem 2. Halbjahr
zu beginnen. Diese Sollen Sich verpflichten, die Klasse im 2. Schuljahr weiter-
zuführen.

Eine amtliche Konferenz der Leipziger Grundklassenlehrer jaßte
folgende Begschlüsse: 1. Die künftige Leipziger Fibel beginnt mit Antiquadruck.
1. Die in jedem Bezirke zu ermöglichenden Versguche erfolgen in der Weise, daß
a) der Lehrer die Klassge mehrere Jahre führt, b) für ihn nur das Ziel einer
Späteren Klasse verbindlich ist, €) ihm in der Stoffauswahl reie Hand gelassen
wird, und d) Examen und Zensguren in der Klementarklasse wegfallen. -- Der
leitende Bezirksschulinspektor, Oberschulrat Prof. Dr. Müller, ließ in Seinem Schluß-
wort keinen Zweifel darüber, daß er die Reform nach Kräten unterstützen werde.

Die Gruppe für Heimatpflege des Hamburger „Bundes für Schulreform“
gab ein Heftchen zur Heimatkunde heraus: „Was uns das Gängeviertel erzählt“.

Für begonders befähigte Schüler, die das Pengum der Unterterlia eines
humanistischen Gymnasiums erledigt haben, Sollen in Berlin von Michaelis ab
Sonderklassen eröffnet werden, für deren Schüler je nach Anlage und Neigung
der Nachdruck entweder auf die mathematisch - naturwissenschaftlichen oder auf
die sprachlich-historischen Fächer gelegt werden Soll. Dem Plane Steht Prof. Stern-
Breslau nahe. -- Daß dem Experiment auch verschiedene nicht leichtwiegende Be-
denken entgegenstehen (Prof. Otto Hesse hat in der Magdeburgischen Zeitung darauf
hingewiesen), haben die Urheber des Planes hoffentlich nicht unbeachtet gelassen.

Aus einer Sehr dankenswerten Zusammenstellung über die Verbreitung der
achtklassigen Volksschule in der Gegenwart, die kürzlich die StatistiSche
Beilage der Päd. Zeitung brachte, ergibt Sich klar, daß man Sie allgemein als die
höhere Schulform betrachtet und fast überall zu ihr übergegangen ist, um höhere
Unterrichtsleistungen zu erzielen. Von ungünstigen Erfahrungen wird nur ganz
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vereinzelt berichtet. Die Schülerquoten in den ersten Klassen sind allerdings Sehr
versgchieden; deutlich zeigt Sich aber, daß die Quote um s8o niedriger sich Stellt, je
jünger die Einrichtung ist. Die SächsiSchen und hessischen Schulen wo die acht-
Stufige Schule Schon gehr lange besteht, zeigen durchweg bedeutend höhere Quoten
als die preußischen, in denen dieges System noch Sehr jung ist. Bemerkenswert
iSt vor allem, daß da, wo es Sich wirklich eingebürgert hat, niemand an Seiner
Überlegenheit zweifelt. Hoffentlich gelingt es der gegen die achtklassige Schule
gerichteten Bewegung, von der aus verschiedenen Bezirken Preußens, Sogar aus
Berlin, berichtet werden muß, nicht, ihr Ziel zu erreichen.

Elternbeiräte für höhere Schulen bestehen geit vorigem Jahre in Baden.
Diesen Körperschaften gehören 2--6 auf gechs Jahre ernannte Pergonen aus dem
B.lternkreise, der Anstaltsleiter, ein Lehrer und ein Arzt an. Zu dem Geschäitskreise
der Beiräte gehören: Organigationsfragen, Maßregeln der Yürgorge und Hygiene, der
Etatsentwurf und die Festsetzung des Schulgeldes Sowie endlich Stellung zu Konierenz-
beschlüssen betreffs Ausweisung von Schülern. Bei Schulen, die nur von Mädchen
oder von Knaben und Mädchen begucht werden, kann der Beirat bis zu einem
Drittel aus Frauen bestehen. .

Eine Auskunftsstelle für Fragen der Jugendfürsorge ist von der
„Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge“ in Berlin errichtet worden. An die Zentrale
haben Sich bis jetzt über 200 Vereine und Behörden angeschlossen,

Auf die neu eingerichtete höhere pädagogische Prüfung in Württem-
berg (Maiheft S. 325), die bekanntlich ein Univergitätsstudium von fünf Semestern
vorausggetzt, bereiten Sich nach einer Mitteilung der „Volksschule“ gegenwärtig
20 Lehrer vor. Der Volksschullehrerverein hat an das Ministerium die Bitte ge-
richtet, allen Lehrerstudenten Urlaub zu gewähren (jetzt müggen gie für die Stüdien-
zeit ihre Entlagsung nehmen), die Ständigen Lehrer im Begitz ihrer Stelle und ihres
Gehaltes zu belassen und den unständigen Stipendien zu gewähren.

Das Seit 1874 bestehende Ingtitut der „Wisgenschalitlichen Yorlesungen
des Berliner Lehrervereins“, an dessen Begründung der verstorbene 1. Claus-
nitzer hervorragenden Anteil hatte, war im letzten Wintergemester zum erstenmal
von mehr als 1000 Hörern besucht.

Über die Fortbildungsbestrebungen der deutschen Lehrer im Jahre
1909 berichtet H. Rebhuhn im letzten Jahrbuche des D. 1L.-YV. Dreierlei Wege
wurden neben der Weiterbildung durch die Vereingvergammlungen von den Lehrer-
vereinen beschritten: 1. Universitäts-Verienkurge, und zwar in Berlin, Bonn, Breglau,
Leipzig, München, Tübingen, 2. ständige Vorträge an 24 Orten und 3. gelegentliche
Vorträge und Vortragsreihen an 57 Orten. An diesgen Veranstallungen nahmen
22 267 Hörer teil. Die Kosten beliefen Sich auf rund 114 000 M., von denen die
Lehrervereine und Teilnehmer 104 600 M. tragen mußten (9400 M. flossen aus Zu-
wendungen der Ministerien und Städte). Nicht berücksichtigt Sind in der Zugammen-
Stellung die Ferienkurge, die, wie z. B. in Jena und Greifswald, von den Univergitäten
veranstaltet wurden.

. PerSsonalien,

Am 19. Juni vollendete unser verehrter Mitarbeiter, Johannes Tews,
Verfasser der „Umschau“ Seit Bestehen der D. Sch., Sein 50. Lebens-
Jahr. Offenbar ist er in der Gegenwart der meistgehaßte Volksschulmann.
Keine Woche vergeht, ohne daß Ultramontane und Vertreter der protestan-
tigchen Orthodoxie, Rückschritiler auf kirchlichem und politigchem Gebiet
in Schrift und Wort über ihn herfallen. Besäöäße er nicht Seine unverwüst-
iche Kämpfernatur, und wäre er nicht 80 felsenfest überzeugt von dem
endlichen Siege der von ihm vertretenen Ideen -- er wäre längst diegen
Angriffen erlegen. Die deutschen Lehrer aber, Soweit gie den Fortschrtt
der Schule im Sinne des aufsteigenden Kulturideals erstreben, lasgen Sgich
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durch diese Hetze nicht irre machen. Sie haben am 19. Juni dem hart
Angefochtenen ihren Dank und ihr Vertrauen 80 zahlreich und in 80 herz-
licher Weise ausgesprochen, daß Freund und Feind davon überzeugt Sein
müssen, die Mehrheit der deutschen Lehrer erkennt in den Schulpolitigschen
Kämpfen der Gegenwart ihn als Wegweiser und Bahnbrecher an. eit
Diesterweg und Dittes ist es keinem andern Volksschulmanne gelungen, S0
allgemeine Achtung bei geinen Standesgenosgen Sich zu erringen. Wenn
wir ihn als Führer anerkennen, Soll das nun allerdings nicht heißen -- wie
Seine und unsere Gegner immer wieder behaupten --- daß wir damit
auch jeder Seiner Anschauungen in religiöger oder pädagogischer, ja auch
politisScher Beziehung zustimmten. Wer das ausspricht, hat keim Verständnis
für Tews, der wohl beanspruchen darf, auch als Selbständiger Denker, als
Träger individueller Anschauungen geachtet zu werden, und er beleidigt
uns, die er als eine Herde unsgelbständiger Nachtreter taxiert. Was Tews
Seine Gewalt über die Hörer gibt, ist nicht bloß die zwingende Logik geimer
Ausführungen, nicht bloß die Sicherheit, mit der er ein riesiges Tatsachen-
material beherrscht, auch nicht bloß Seine glänzende Begabung als Redner,
Sondern es ist vor allem die ehrliche Überzeugung, die aus Seinen Augen
herausleuchtet, und die glühende Begeisterung für Schule und Lehrerstand,
die Seinen Worten und Gesten ihre elementare Gewalt gibt. Möchte die deutsche
Volksschule ihren Vorkämpfer noch lange Jahre besitzen!:

Am 19. Juni starb nach Schwerem Leiden Lehrer Wilhelm Meyer
im Duisburg, der Sich nach Seinem Geburtsorte Meyer-Markau nannte. Der
Verstorbene, ein Altmärker, geboren im Oktober 1853, war Schüler Kehrs
in Halberstadt, dem er auch in mehreren Schriften eim ehrendes Denkmal
gegetzt hat. Schon frühzeitig Siedelie er nach Duisburg über und entfaltete
hier eine rege Tätigkeit, die Seinen Namen bald zu einem der bekanntesten
mnerhalb der Kreise Seiner rheimischen Amtsgenosgen machte. Im Kampfe
gegen das Hauptlehrertum, der 1878 von Duishurg aus angeregt worden
war, Stand er von Anfang an mit an der Spitze. Bald gehörte er zu
den Führern im Rheinischen Provinziallehrerverein. vSeime Haupttätigkeit
widmete er Jedoch der Pestalozzistiftung, als deren Kassenführer er
viele Jahre hindurch tätig war. Seiner Umsgicht und Seiner rastlogen
Tätigkeit, nicht zum mindesten aber auch Seinem Wagemut und Semmer
rücksichtslogen Energie gelang es, das Vermögen des Vereins durch buch-
händlerische Unternehmungen ganz beträchtlich zu vermehren. Gerade diese
Tätigkeit brachte ihn Jedoch in Gegengatz zu den übrigen Vorstandsmit-
gliedern. Es kam zu häßlichen Streitigkeiten, in denen nachzugeben Seiner
von Haus aus etwas Sspröden Persönlichkeit und Seinem durch die Erfolge
hochgesteigerten Selbstgefühl versagt war. Er zog Sich grollend vom Vereins-
leben zurück und hat in den letzten Jahren, abgesehen von der Heraus-
gabe des Tendenzromans „Und die Dornen gingen mit auf“, in dem er
Semen Pessimigmus zum Ausdruck brachte, wenig mehr von Sich hören

. lasgen. Meyer war auch ein begabter und gehr fleißiger Schriftsteller. Zahl-
reiche Bücher und Broschüren pädagogischen, sprach- und heimatkundlichen
Sowie belletristischen Inhalts Sind von ihm verfaßt worden. Weit bekannt
wurde er begonders durch Seine 1888 begründete „Sammlung pädagogischer
Vorträge“, deren letztes Heft, Soviel ich weiß, 1907 erschienen ist.
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Am 1. Juli' trat der im 64. LebensjJahr Stehende vortragende Rat im
preußischen Kultusministermm Dr. Adolf Matthias in den Ruhestand. Mit
ihm gcheidet ein Mann aus der Schulverwaltung, der nicht nur ein Jahrzehnt
hindurch an Althoffs Seite, dem er auch persönlich nahestand, einen hervor-
ragenden Einfluß auf die Entwicklung des höheren Schulwegens in Preußen
ausgeübt, gondern auch als Sehrifisteller, begonders durch mehrere populärs
pädagogische Schriften ( „Wie erziehen wir ungern Sohn Benjamin?“ u. a.)
auf Sehr weite Kreise anregend und fördernd gewirkt hat. Gemeinschaftlich
mit Geheimrat Köpke gibt er die „Monatsschrifi für höhere Schulen* heraus.

Seminardirektor Lic. Kabisch in Prenzlau, den Seine pädagogischen
namentlich religionsmethodischen Schriften in weiteren Kreisen bekannt ge-
macht haben, wurde zum Regierungs- und Schulrat in Düsgeldorf ernannt.

Literaturberichte.
Deutschunterricht,

DewtSches Lesebuch für höhere Mädchenschulen. Unter Mitwirkung von
A. Esderts, W. Kannegießer, C. Grundscheid, Julie Kollmorgen und A. Lange her-
ausgegeben von A. Ernst. 9 Bände. Leipzig und Berlin, Julius Klinkhardt, 1909.
Preis des Bandes (150-450 S.) 1,20 M. bis 2,80 M.

Es Sei mir erlaubt, an zwei ganz persönliche Eindrücke anzuknüpfen, die
meine erste Bekanntschait mit dem oben genannten Lesewerke vermittelt haben.

Eines Nachmittags entdeckte ich meinen 13Jjährigen Sohn in die Lektüre
eines Buches vertieit, das, nach dem Äußern zu Schließen, weder dem reichen
Schatze Seiner Kriegs- oder Marine-, noch Indianerliteratur angehören konnte.
„Was ist das für ein Buch?“ fragte ich. „Ach, bloß ein Lesebuch aus dem großen
Paket da“, Sagte er, Stark geringschätzig, aber 80 in Anspruch genommen, daß er
nicht einmal geine unbequeme Stellung veränderte. „Lies einmal die Stelle vor,
bei der du jetzt gerade bist.“ „Thieß nickte langsam und Sgagte zu Fiete Krey: Es
iSt immer gut für mich, wenn ihr kommt, Fiete“... ... * Ich störte ihn nicht
weiter und überließ ihn Seinem Initeresse, in der Frwartung, daß die Reaktion
bald genug eintreten würde. Aber 8ie ist, wenigstens bis heute, den gS'ebenten
Tag, nicht eingetreten. Seine Legezeit gehört bald dem, bald Jenem von den
Schmucken, graublauen Bänden aus dem großen Pakete, also einem Buche, das
bloß eim Legebuch ist. Das gibt zu denken. Jung Deutschland hat auf Seine Weise
über Lesgebücher im allgemeinen und ein Lesgebuch im besgonderen geurteilt. Am
andern Tage griff ich Selber nach dem Buche, und zwar nach dem achten Bande,
der zunächst noch ungebunden in einzelnen Bogen vorlag. Was ich da zuerst
erblickte, war -- leider -- ein Torso, nämlich das Mittelstück des trefflichen
„Deutschen Bundegliedes“ von Ernst Moritz Arndt. Man hat ihm die erste und
die letzte Strophe geraubt. Warum? Vielleicht, weil das Titelblatt für 6 Strophen
keinen Raum bot. Aber ohne Kopf und Fuß Sgieht der liebe alte Bekannte
doch recht entstellt aus. -

Indesgen, das Sind Geschmackssachen, die zudem der Lehrer durch einen
leichten Eingriff nach Seiner Geschmacksrichtung ändern kann. Das Legewerk als
Solches ist ein 80 gründlich durchdachtes, nach allen Seiten hin durchgearbeitetes,
Seinem Zwecke angepaßtes organisches Ganze, daß es Sogar unter den besten
Seinesgleichen -- und wir haben nicht wenig gute Lesebücher -- eine hervor-
ragende votelle einnimmt.

Das Werk zerfällt in 9 Bände. Die jünf ersten führen in konzentrischen
Kreisen den Lebenglauf des deutschen Kindes (1: Vaterhaus, II und II: Haus und
Heimat, IV und V: Haus und Vaterland) vor. Aber Schon innerhalb diesger Band-
grüppe tritt das zweite Anoränungsprinzip aui: der Lebenglauf des deutschen
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Volkes, mit dem wir nach den Grundsätzen Vom Bekannten zum Unbekannten,
Vom Nahen zum Entfernten, Vom Grund zur Folge an ausgerlesenen Literaturstücken
bekannt gemacht werden (II: Deutsche Sazen, hellenische Sagen , Bilder aus der
deutschen Geschichte, IV: Sage und Geschichte des deutschen Volkes, V: Alte
Gegschichte, vaterländische Geschichte; bis hierher eine Art geschichtlicher Propä-
deutik in Einzelbildern aus allen Epochen, im folgenden SyStematische Anordnung,
und zwar VI: Das deutsche Volk bis etwa 1400, Wirken der deutschen Prau,
VII: Von der Reformation bis zum Tode Friedrichs des Großen, die Klassiker, das
Wirken des Mannes, VII: Im Kampf um Einheit und Freiheit, politisSche Ge-
Schichte des 19. Jahrhunderts, IX: Von Goethe bis zur Gegenwart). Daneben bleibt
kein Gebiet deutschen Wegens und deutschen Landes unberücksichtigt; Kunst und
Wissenschaft, Arbeit und Technik finden ebenso ihre Stelle wie Naturbilder aus
der Heimat und Fremde, Leben und Sctaffen im deutschen Hause, heitere und
ernste Bilder aus dem Strom des Lebens.

Im einzelnen kennzeichnen den Charakter des Legebuches folgende Fagen-
tümlichkeiten:

1. Betonung der Hauswirtschafts- und Bürgerkunde. 2. Reicher Sprichwörter-
Schatz. 3. Berückgichtigung der Verhältnisse des weiblichen Lebens im einer Voll-
Ständigkeit, wie Sie für die Schule überhaupt nur denkbar ist. 4. Genaue Gliede-
rung des in jedem Bande gebotenen Lehrstoffes, aber in 80 geschmackvoller Form
und 80 farbigem, ja poetischem Ausdruck, daß die Inhaltsübersichten Selbst Lese-
Stücke ersten Ranges Sind. Das ex libris-Bild dagegen mit dem uralten, in Seimer
Haarigkeit fast ungauber aussehenden Mummelgreise, dem Eingiedler aus dem Sim-
plicissimus, ist keine Zierde des Buches. Glücklicherweise ist es in den letzten
Bänden fortgeblieben. 5. Sorgfältige Beibehaltung des guten Alten, imnsbesgondere
KlassiSchen. 6. Aufnahme des besten Neun, -- leider nicht nur des besten. Ich
habe den Eindruck, als ob man, gewissen Namen oder Erwartungen des weiblichen
Publikums zuliebe, Stücke aufgenommen hat, die nur einen Kurswert haben.
Einige Dichterinnen, die für die Unterstufe mehr kindisch als kindlich gereimt
haben, hätte ich gern vermißt. Neben ihnen wirkt ÜUse Frapan geradezu herz-
eririSchend. 7. Vermeidung konfessioneller Streitgebiete. 8. Vermeidung erotischer

. Stoffe (aber nicht in dem Sinne, daß man Gedichte wie Willkomm und Absgchied
oder die beiden Königskinder unterdrückt hätte). 9. Vaterländisch-religiöge Ten-
denz (neben gebotener Beachtung und Würdigung des Fremden). 10. Aufnahme von
Originalstücken hervorragender Gelehrter, 33enutzung von Stücken aus Herodot und
Plutarch. 11. Bevorzugung von Stoffen mit erhebendem, das Innenleben fördern-
dem Gehalt vor bloßer Unterhaltungslektüre. 12. Vermeidung des Abdruckes ein-
zelner Szenen und Akte aus Dramen (die als Ganzes gelesen werden Sollen).
13. Berücksichtigung des Werdens der Reichshauptstadt und ihrer Bedeutung,
14. Vorschläge zu einem „Kanon“ für Memorierstoffe, jedem Bande beigefügt.
15. Grammatischer Anhang in Band 1 und II, Prosodischer Anhang in Band VII
bis IN. 16, Gediegene, einfache, vornehme Ausstattung, Verwendung deutschen
und lateinischen Druckes in verschiedenartigen Typen.

Es muß eine große und mühevolle arbeit gewesen Sein, das Buch 80 zu ge-
Stalten, wie es jetzt vor uns liegt. Denn es ist eben kein Konglomerat, Sondern
ein Organismus. Der innere Zusammenhang, die harmonische Abstimmung aut
einen großen Erziehungszweck treten bei der Lektüre der verschiedensten Ab-
Schnitie immer klarer und eindringliche“ hervor. Wie alles Sich zum Ganzen
webt -- das ist der Eindruck, der Sich bei jadem Bande verstärkt im Leger wiederholt.
Ein Solches Werk aber, als Grundstock dem Deutschunterricht einer Mädchenschule
zugrunde gelegt, muß Sowohl nach der intellektuellen, wie auch der ästhetischen
und ethischen Seite hin den reichsten Segen stiften und weit über die Schule

 hinaus ins Leben fortwirken.
Berlin. .- &gt; Dr. Otto Jenson.

Aus der Fachpresse.
LsSYehopathische Mittelschüler -- Dr. Heller -- Zeitschr. if. Kinderorschung
.- u. 10. -

Kopfgröße und Intelligenz im sSchulpflichtigen Alter -- Dr. med. Bayer-
thal-Worms -- Zeitschr. |. experimentelle Pädagogik 2/3,
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Zur Analyse des kindl. Gedankenkreises im vorschulpflichtigen Alter
-=- Proji. Dr. Netschajetf-St. Petersburg --- Zeitschr. I. päd. Psychologie 6.

Die Farbenbenennung als Intelligenzprüfung bei Kindern -- Dr. med.
Cords-Leipzig -- Ebenda.

Zür PSychologie des kindl. Traumlebens -- A. Busgemann-Northeim --
Bbenda.

Über die Nervogität im Kindegalter -- W. Dix-Meißen -- Ögterreich. Schul-
bote 6 u. 7.

Fragen des Staatslebens und der Staatsbürgerlichen Erziehung --
L. Meinhold -- Der Praktische Schulmann 4.

Dogmatismus und Kritizismus in Philogophie und Pädagogik -- Ogter-
mann-Bromberg -- Ebenda.

Die geistige Urgache der päd. Reformbewegung in der Gegenwart --
M. Bartsch-Breslau -- Schlesische Schulztg. 24. (Ausätze verwandten Inhalts
in den folgenden Nummern Schließen gich an.)

ÜUrgachen der päd. Reformbewegung -- Seminaroberl. Regener-Braunschweig
-- Bl |. d. Fortbildung des Lehrers 16.

Die Zukunft der höh. Mädchenschulen in Sachsen -- Seminardir. Dr. Seyfert-
ZSchopau -- Deutsche Schulpraxis 24--27.

Schaffendes Lernen in der Volksschule -- W. Wolfinger-Nürnberg -- Baye-
riSche Lehrerztg. 259--27.

Die Behandlung der Jahreszahlen im Geschichtsunterricht (mit inter-
esganten Notizen aus der Schulgeschichte) -- Dr. Pritzsch-Leipzig -- Der

| Praktische Schulmann 4.
Ein vielverkanntes Unterrichtsmittel (der Sandkasten im geographischen

Unterricht) -- Latz-Schwabach -- Bl. i. d. Schulpraxis 6.
Ästhetische Bildung im botanischen Unterricht -- G. Sander-Münzgter --

Päd. Reform 24 u. 25. .
Der deutsche Sprachunterricht auf Grund des gegenwärtigen Standes

der experimentellen Pädagogik (nach Meumann) -- M. Zergiebel-Chem-
nitz -- Allg. Dit. Lehrerztg. 25 u. 26.

Die Selbsiverwaltung der Volksschule -- A. Mai-Dresden -- Sächs. Schulztg.
24 u. 25.

Das Schulwesen in Nürnberg -- Stadtschulinsp. Göri-Graz -- Österreichische
Zeitschr. it. Lehrerbildung 4.

Brziehliches aus Schwedens öfientl. Unierrichtswesen -- Margarete
Zepler -- Zeitschr. f. experimentelle Pädagogik 2/3.

Englischer Lehrertag in Plymouth (Organigation des engl. Volksschullehrer-
vereins) -- Zimpel -- Frankfurter Schulztg. 13.

Die Bestimmungen üb. das akademische Studium von Volksschul-
lehrern in Sachsen, S.-Weimar, Hessen, Oldenburg, Bayern, Württemberg
(Vergleichende Zusammenstellung) -- Päd. Blätter für Lehrerbildung G.

„Wanderers Nachtlied“ (von Goethe) im Wandel der Zeit (darin: Bemer-
kungen über Pestalozzis Sprach]. Darstellungsweise) -- Schulrat Muthesius--
Weimar -- Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht 6.

Helvetius als Sozialpädagoge -- Seminarl. M. Wolff-Brandenburg -- Bl. f. d.
Fortbildung des Lehrers 15.

Literarische Mitteilungen.
Ein nicht geringes Verdienst um die Geschichte des Schulwesgens hat sich

der Verlag von Julius Klinkhardt durch einen photographisch getreuen Abdruck der
Originalausgabe des „Orbis pictus“ erworben -- ein VYerdienst, daß um so höher
eingeschätzt werden muß" als diese Ausgabe (Nürnberg 1658) gehr gelten ist, was
auch zur Folge gehabt hat, daß wohl alle Probeabdrücke, die Sich in Werken über
Geschichte der Pädagogik vorfinden, Späteren Bearbeitungen entnommen sind. Vor-
liegende Ausgabe, die von Seminaroberlehrer J. Kühnel in Leipzig besorgt worden
iSt, enthält nächst einer kurzen bibliographischen KBinleitung die erste Ausgabe voll-
Ständig, von der zweiten (Nürnberg 1659), die von der ersten nur unwegentlich
abweicht, einige charakteristigche Seiten, von der dritten aber (Nürnberg 1662), die
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bedeutende Änderungen aufweist, 36 Seiten. Ferner Sind bei der ersten Ausgabe
alle wesentlichen Textabweichungen der 2. und 3. am Fuße der Seiten angemerkt.
Die typographische Ausführung 1ist tadellos. Der Preis des gebundenen Werkes be-
trägt 6 Mark.

In 2. Auflage erschienen in demSselben Verlage 1. das „Lehrbuch der
pädagogischen Psychologie“ von Seminaroberlehrer Dr. Stößner in Dresden
(geb. 4 M.), eine ganz vorzügliche Einführung in die neuere Psychologie mit beson-
derer Rücksichtnahme auf ihre pädagogiSche Anwendung, und 2. das reichillu-
Strierte Prachtwerk: „Die Provinz Brandenburg in Wort und Bild“ (geb.
4 M.), das zum Besten des Pestalozzivereins der Provinz Brandenburg heraus-
gegeben wurde, aber nicht bloß Seines guten Zweckes halber empfohlen wer-
den kann.

Vor wenigen Monaten erst hatten wir die Freude, die Jubilänmsgausgabe von
Prof. Dr. Schmeils „Lebrbuch der Zoologie“ anzeigen zu können. Heute lieot
uns auch das „Lehrbuch der Botanik“ in 25. Auflage vor. Und dieses hat den
„Silberkranz“ Sogar Schon in 7 Jahren erreicht, während jenes dazu 10 Jahre
brauchte. Die Schmeilschen Lehrbücher verdanken ihre außerordentliche Verbrei-
tung in fast allen Ländern Europas nicht nur den pädagogischen Vorzügen, die
ihnen von Anfang an eigen waren, Sondern auch der außerordentlichen Sorgfalt,
mit der Verlasser und Verleger bemüht Sind, gie von Auflage zu Auflage immer
vorzüglicher zu gestalten. Die Juübiläumsgausgabe, die in etwas größerem Pormat
erschienen 1ist, zeugt nicht nur von Sorgfältigster Revision des Textes Sowohl wie
der vielen Sehr instruktiven und dabei doch künstlerisch ausgeführten Abbildungen,
Sondern weist auch in Einführung eines neuen, den Anforderungen der modernen
Botanik entsprechenden Systems einen wegentlichen PFortschritt auf.

Von dem Werke „Lebensvoller Geschichtsunterricht“ von Falk,
Gerold und Rother (Angbach, Seybold), das wir als dankenswerten Verguch, die
Dürre des üblichen Geschichtsunterrichts zu überwinden, bereits im Maiheft warm
empfohlen haben, ist das 2. Heit erschiener: (Pr. 3 M.). Es enthält die Abteilung:
Vom fränkischen Gaukönig zum röümischen Kaiser (1. Chlodwig, 2. Bonifatius,
3. Karl der Große). Es gibt uns nicht Veranlassung, unsere Empfehlung einzu--
Schränken.

In dem Preigausschreiben betreffend die Idee der Arbeitsschule,.
das der Verlag B. G. Teubner im Dezember v. J. erließ, war als Kinlieferungs-
termin der 10. August 1910 angegeben. Vielfach ausgesprochenen Wünschen ent-
Sprechend, ist er neuerdings auf den 15. Dezember 1910 verlegt worden.

Gegenüber der Kritik, die Dr. Alt im Aprilheite der D. Sch. S. 218. an
J. Bauckners Schrift: „Physikalische Messungen und Wägungen“ (Diessen,
J. C. Nuber) geübt hat, fühlen wir uns verpflichtet, auch das folgende Urteil mit-
zuteilen, das der bekannte Physiker Proj. Dr. Leo Graetz an der Univergität
München in einem Schreiben an den Verfasser abgegeben hat: „Ihr Buch „Physi-
kaliseche Mesgungen und Wägungen in Schülerübungen“ habe ich einer genauen
Durschsicht unterzogen und ich muß Ihnen meine lebhafte Anerkennung aussprechen
für das große, didaktische Geschick, mit dem Sie es verstanden haben, die Schüler
durch einfache Versuche Systematisch in die Lehren der Geometrie und der Physik
einzuführen. Die Anordnung und Auswahl des Stoffes ist ganz vortrefflich, die
Experimente Sind zum großen Teil einfach und leicht, ohne große Hilfsmittel anzu-
Stellen, die Folgerungen aus den Experimenten Knapp und treffend. Ich glaube
Sicher, daß viele Schüler, imdem Ssite nach diesgem Lehrgang Selbst beobachten und
aus den Beobachtungen Schlüsse ziehen lernen, Sehr lebhaft dadurch angeregt
werden können und daß der geistesbildende Wert des physikalischen Unterrichts
Sich bei diesen Schülern Sehr deutlich zeigen wird. Die Behandlung des wissen-
Schatlichen Materials entspricht durchweg dem Jetzigen Standpunkt der Phygik.“

Die Einladungsschrift zur 51. He.uptvergammlung des „Vereins für
Herbartsche Pädagogik in Rheinland und Westtfalen“ (Elberfeld) bringt an
der Spitze zwei Abhandlungen, die den Debalten zugrunde gelegt werden Sollen:
1. „Herbart und die experimentelle Pädagogik“ von Klempt und 2. „Zur Bekämpfung
der Schundliteratur“ von Rheinen. Erstere ist in der Hauptgache eine Augeinander-
Setzung mit Meumann an der Hand der Z3eurteilung von Felsch im Jahrbuch des.
Vereins für wissenschaltliche Pädagogik. Uns hat weder das MeumannsSche Buch.
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noch die Kritik des Dr. Felsch beriedigt. Das Schlußurteil: das Experiment habe
im wegentlichen die Lehre Herbarts bestätigt, ist trotz Seiner Verklausulierung min-
destens als Schief zu bezeichnen.

Ein neues pädagogisches Monatsblatt: „Die christliche Schule“, begründete
der „Landesverband der Katholischen geistlichen Schulvorstände Bayerns“
(Ph. Brönner in Kichstätt). Das Blatt Soll natürlich die geistliche Orts-Schulaufsicht
Stützen.

Dr. Görland s geistreiche und tiefgründige Abhandlung: „Mein Weg zurReligion“ aus dem vorigen Jahrgange der D. Sch. ist als Sonderdruck erschienen
(Jul. Klinkhardt. 50 Pf.).

Ein neuerBeitrag zumStreite um den historiSchen Jegus ist eine bei H. Haessel
in Leipzig erschienene Broschüre: „Über die Frage, ob Jesus gelebt hat“
(80 Pf.) aus der Feder des berühmten Talmud-Forschers Prof. Chwolson in
St. Petersburg. Der greise Gelehrte bejaht die Frage und stützt Seine Stellung
erstens dadurch, daß er die Gründe, aus denen man des Jogephus Zeugnis von
Jesgus für unecht erklärt, zu widerlegen bemüht ist, und zweitens dadurch, daß er
aus dem Talmud den Beweis zu erbringen gucht, daß die Rabbinen Schon gegen
71 n. Chr. ein Evangelium kannten, das wahrscheihlich die Grundlage des Jeizigen
Matthäus-Evangeliums war. Sind geine Gründe Sstichhaltig, 80 würden also Schon
aus dem 1. Jahrhundert zwei vollwichtige Zeugnisse für Jesu Existenz vorhanden
Sein. Das Schriftchen enthält außerdem noch manches Interessante, S0 nament-
lich auch über das Verhältnis Jesu zu den PhariSäern, das der Verlasger ganz
anders darstellt, als es in der gewöhnlichen Auffassung der christlichen Theologen
erscheint.

In Schieles Sammlung religionsgeschichtlicher Volksbücher erschien eine Ab-
handlung A. Jacobys: „Die antiken MysterienreligionenunddasChristen-
tum (Tübingen, J. C. B. Mohr. 50 Pf.), deren Lektüre jeden überraschen wird, dem
nur die landläufigen Angichten über die Entstehung des Christentums bekannt ind.
Begonders inleresgant ist der Anhang einer Auswahl überlieferter Texte zur Mysterien-
religion.

Von der neuen Übersgsetzung des Alten Testaments, herausgegeben
von Prof. Kautzsch, die auch bei J. C. B. Mohr erscheint, gingen uns zuletzt die
19.22. Lieferung (je 80 Pf.) zu (Bd. I S. 193-448). Sie enthalten: Psgalm 87 bis
150, die Sprüche, Hiob, das Hohe Lied, die Klagelieder, den Prediger, Ester, Daniel
1 bis 11. -- Der Herausgeber, Professor DDr. Emil Kautzsch in Halle, iSt inzwiSchen,
69 Jahre alt, gestorben. Die erste Ausgabe der Übergetzung des A. T. erschien
1890-94.

Die Neubearbeitung des Weigandschen Deutschen Wörterbuches
(Gießen, Töpelmann) soll mit der 12. Lieferung vollendet gein. Uns liegen die 7.
und 8. vor (je 1.60 M.). Auf die Vorzüge des Werkes haben wir bereits rnehrfach
hingewiesen. Dem Lehrer namentlich wüßten wir kein besgeres zu empfehlen. Ver-
walter von Lehrerbibliotheken mögen es nicht übergehen.

Die Literatur zur Königin Luisen-Feier Schwillt immer mehr an Die meisten
Bücher und Büchelchen gind trauriges Machwerke, im güngtigsten Falle Dutzend-
ware. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet: „Luise, Königin von Preußen.
Ein Lebengbild in Briefen und Aufzeichnungen der Königin und ihrer Zeitgenosgen“
von Gärtner und Samuleit, mit 2 noch nicht reproduzierten Bildern (Berlin-
Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. Fein gebunden 3 M.). Das Werk hat dauern-
den Wert.

Die neueste Bildmappe des Jogef Scholzschen Verlages (Pr. 1 M.) ist
einem der liebenswürdigsten Talente unserer jüngeren Künstlerwelt, Edmund
Steppes, gewidmet. Aut: 17 Tafeln wird uns eine Reihe der. Schönsten Seiner
anmutigen Landschaftsbilder in durchweg gehr guter Nachbildung geboten. Ein ein-
führender Text von Wilhelm Kotzde geht voran.

Der Verlag von Jul. Kinkhardt ließ ein Schön ausgestattetes neues Ver-
zeichnis der bei ihm herausgegebenen Bücher erscheinen.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Priedenstr. 37.
Buchdrackerei Julius Klinkhardt, Leipzig.
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Schule und Bevölkerungsvermehrung.
Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.

Welche mannigfaltigen Folgen dem Schulunterricht zugeschrie-
ben werden, das würde Sich Selbst in einem dickleibigen Buche
kaum zugammenstellen lasgen. Die Bewunderer der modernen Schule
führen 80 gut wie alles, was unger Kulturleben Schönes und Gutes
bietet, auf Sie zurück -- ihre Feinde alles, was wurmgstichig
oder Schlecht ist oder was 80 erscheint. Wenn ein Land auf indu-
Strielem Gebiete Fortschritte macht, wenn es einen großen Krieg
gewinnt, wenn es anderen Völkern den Rang abläuft, 80 3agen die
Freunde der Schule mit Stolz: „Diese Erfolge haben wir der Schule
zu verdanken!“ Wenn die Kriminalität der Jugend Steigt, wenn
Scharfe Klasgenkämpfe die einzelnen Schichten des Volkes augein-
anderreißen, wenn Unglück irgendwelcher Art über die Nation
hereinbricht, 80 rufen die Feinde der Schule: „Alles das kommt
wieder einmal von der Schule, von der Seichten Aufklärung, von
der Steigerung der Begehrlichkeit, die Sie im Gefolge hat!“

In diesgem Streit der Meinungen, der Schon Seit Jahrzehnten
Lobt und der leider eine zusammerassende Darstellung noch nicht
gefunden hat, obwohl diese kultürgeschichtlich ungewöhnlich inter-
esgant Sein würde, hat nun abermals ein Gelehrter das Wort er-
griffen, indem er den Zusammenhang des Schulwesens mit einer
Frage beleuchtet, die bisher fast niemals mit ihr in Verbindung
gebracht wurde: nämlich mit der Frage der Bevölkerungsvermeh-
rung. Es iSt ein Amerikaner, der die Frage anschneidet. Ist doch
gerade in den Vereinigten Staaten geit einigen Jahren immer wieder
die Klage erhoben worden, daß von einer Vermehrung der eigent-
lichen amerikanischen Bevölkerung (womit die Nachkommen der
weißen Einwanderer der ersten 200 bis 250 Jahre gemeint gind)
nicht mehr die Rede, Sondern daß Sie in Gefahr sei, an Zahl all-
mählich abzunehmen. Prägident Roogevelt hat diese gewiß Sehr
ernste und hochwichtige Frage in ein Schlagwort gefaßt, das heute
in Nordamerika allenthalben bekannt ist und viel erörtert wird: er
Sprach von ihr nie anders als von dem „Rassgenselbstmord“ (Race

Dontsche Schnle. XIV.-8. 32
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Suicide). Insbegondere für die nordöstlichen Staaten der Union,
nämlich für die Sogenannten Neuengland-otaaten, iSt die Frage recht
dringend geworden. Man hat z. B. untergucht, wie groß die Nach-
kommenschaft der Amerikaner 1st, die auf den berühmiesten
Unmivergitäten des Landes Studiert haben: und da bat Sich die
TatSache ergeben, dass auf einen ehemaligen Studenten der Har-
vard-Univergität, der berühmtesten des Landes, durchschnittlich nur
0,7 Nachkommen entfallen, und daß die ehemaligen Studentinnen
der bervorragendsten Frauenhochschule, des VasSar-College, obwohl
deren größter Teil Sich Später nicht einem Berufe widmet, durch-
Schnittlich nur 0,5 Nachkommen haben! Daß die Bevölkerung der
Vereinigten Staaten dennoch nicht an Zahl abnimmt, Sondern mit
großer Schnelligkeit wächst, iSt einstweilen noch dem Umstande
zuzuschreiben, daß in den Weststaaten die gleiche Entwicklung noch
nicht mit dergelben ochärfe hervorgetreten ist, und vor allem der
Tatgache, daß die Einwanderung in die Vereinigten Staaten nach
wie vor Sehr umfangreich iSt. Scheidet man aber den letzteren Um-
Stand aus, 80 beginnt man in Nordamerika zu fürchten, daß dem
Lande vielleicht ein ähnliches Schickgal blüben könnte wie Prank-
reich, in welchem während der letzten Jahrzehnte, namentlich 1in-
folge des bekannten Zweikindersystems, die Bevölkerungsvermeh-
rung beständig zurückgeht, 80 daß Sie gich in der letzten Zeit zu-
weilen geradezu in eine Bevölkerungsabnahme verkehrt hat. Hat
doch die Zahl der Todesfälle in Frankreich im letzten Jahre die Zahl
der Geburten um 19920 überstiegen|!

Nungreift in die DiSkussion über die abnehmende Bevölkerungs-
vermehrung in den Vereinigten Staaten einer der bekanntesten Ge-
lehrien des Landes ein, ProfesSor Cattell, Herausgeber der Wochen-
Schrift „Science“ und der Monatsschrift „Popular Science Monthly“.
Er hat Sich längere Zeit mit dem Problem beschäftigt und fürchtet,
wie manche andere amerikanische Autorität, z. B. Professor Willox,
daß die Vereinigten Staaten um das Jahr 2000 irgend eine Bevölke-
rungsvermehrung nicht mehr würden aufzuweisen haben.
 Der Hauptgrund liegt Seiner Anzgicht nach in dem Schulwesgen.

Er glaubl das zwei Urgachen zuschreiben zu Sollen: einmal den
größeren Ansprüchen, die durch die Schule großgezogen werden,
und zweitens der immer weitergehenden Ergetzung der Familie
und ihres Einflussges durch den Binfluß der Schule.
Gerade diesgem letzteren Grunde Schreibt er besondere Bedeutung
zu. Er meint, daß infolgedessen der gesunde Instinkt des Menschen
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immer mehr zurückgedrängt und durch Vernunftüberlegungen er-
Setzt werde. „Die größte Gefahr unzgerer Ziviligation besteht viel-
leicht in der Zurückdrängung der Inztinkte durch Krwägungen der
Vernunft.“ Aber Cattell ist vernünftig genug, einzugeben, daß ein
Rückschritl auf dem einmal zurückgelegten Wege nicht möglich
iet -- ganz abgesgehen davon, daß wir die Schule im modernen
Leben einfach nicht entbehren können. Er Sieht einen Ausweg darin,
daß wir ungere Vernunft noch mehr augbilden und daß wir mit
ihrer Hilfe erkennen Sollten, was in ungerem Leben töricht, eitel
und Schlecht ist, 80 daß wir es dann auf Grund ungerer besseren
Erkenntnis durch ungeren Willen ändern könnten und müßten.

Dieses Programm ist gewiß recht Schön -- nur daß es zu un-
bestimmt ist. Auch bisher Schon haben wir wohl die AbSgicht ge-
habt, darauf zu achten, was in ungerem Kulturleben wurmstichig
oder Schlecht ist, um es alsdann bessern zu können; indesgen kann
es nichts Schaden, daß auf die Notwendigkeit Solcher Selbstbesinnung
wieder einmal stark hingewiegen wird.

Der erste der von Professor Cattell angeführten Gründe darf
aber in Seiner Wichtigkeit und Seinem Einfluß nicht unferschätlzt
werden. Tatsächlich hat die Schule das Entstehen größerer
Ansprüche im Gefolge. Gewiß, Sie macht die Menschen unzu-
frieden. Aber ich glaube, daß wir dafür dankbar Sein müsSgen. Wer
die Schule begucht hat, wird es eher empfinden als der Analphabet,
wenn ihm ein menschenunwürdiges Dasgein geboten wird. An vötelle
eines dumpfen Dahinlebens und fatalistiScher Unterwerfung unter
die bestehenden Zustände, wie Sic auch gestaltet Sein mögen,
wird Unzufriedenheit treten, die doch nun einmal der erste Keim
der Besgerung ist. Gewiß werden die Ansprüche zuweilen auch
allzu hoch geschraubt werden. Ganze Klassen, die bis dahin mit
ihrer Lage zufrieden waren, können durch den Schulunterricht aus
der Gleichgewichtslage ihres Gemüte3 geworfen werden und stellen
dann vielleicht an das Leben Anforlerungen, die dieses nicht be-
friedigen kann.

So kann der moderne Schulunterricht auch zur Folge haben,
daß die materiellen Ansprüche stark wachsen und daß Scharfe Un-
zufriedenheit mit der Wirtschaftslag2 entsteht, Ja daß Selbstsucht,
Neigung zur Verschwendung und zum Suxus, derHang zum Wohlleben
Sich ausbilden. Diesge Kigenschaften können natürlich nicht ohne
Einwirkung auf die Bevölkerungsvermehrung bleiben. Die Neigung
zu heiraten wird infolgedesSgen beim weiblichen und noch mehr beim
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männlichen Geschlechte abnehmen. Khegatten werden die Zahl
ihrer Kinder zu beschränken Suchen. Und 80 wird eine Abnahme
der Bevölkerungsvermehrung die Folge Sein, wie Sie heute in den
Vereinigten otaaten von Nordamerika, aber auch in allen an-
deren Kulturstaaten ohne Unterschied zu beobachten 1st.
Denn die Entwicklung ungerer Kulturverhältfnisse vollzieht Sich auch
auf diesem Gebiete in allen Teilen der Welt mit überraschender
Ähnlichkeit, offenbar doch also nach ganz bestimmten Gegetzen.

Ohne Zweifel haben wir es hier mit einer Entwicklungs-
lLendenz zu tun, die das alte MalthussSsche Gegeitz, das im
Anfange des 19. Jahrhunderts der Schrecken der Völker zu werden
drohte, umstößt. Der englische Nationalökonom Malthus, ein
Schüler des Begründers der modernen Nationalökonomie, Adam
Smith, hatte die Theorie aufgestellt, daß die Bevölkerung jedes
Landes in geometrischer Progresgion wachse, während die Zahl der
Nahrungsmittel nur in arithmetischer ProgresSion zunehme, daß
also die Bevölkerung von 1:2:4:8 usw. wachse, während in der
gleichen Zeit die Nahrungsmittel nur von 1:2:3:4 üsw. zunähmen.
Es Scheint nun, daß die tiefgreifenden Umwälzungen, welche die
industrielle Entwicklung nicht nur in ungerem Wiartschafisleben,
Sondern auch in den pSychologiSchen Grundlagen der Kulturmensch-
heit verurgacht hat, dahin führen werden, daß die Zunahme der
Bevölkerung in den wichtigsten Kulturstaaten der Erde auf die Dauer
nicht nach dem Maltuhsschen Gegetz fortschreitet, Sondern wein
Sehr viel Jangsameres Tempo ansgchlägt -- Ja vielleicht einmal
ganz aufhören oder gar in das Gegenteil umschlagen wird.

Auch in Deutschland ist Ja ein Rückgang der Geburtenziffer
unzweifelhaft festzustelen. Die rohen Zahlen für die Zunahme der
Bevölkerung allein genügen natürlich nicht, um die Erscheinung zu
erkennen. Denw in ihnen kommt weder die Auswanderung zum,
Augsdruck, die bekanntlich z. B. in den Jahren 1881 bis 1885 über-
aus Stark war, noch die Zuwanderung fremder Bevölkerungsbestand-
teile, die wiederum in den Jahren 1896 bis 1900 Sich Sehr stark
entwickelte, noch auch die Abnahme der Todesgziffern. Und gerade
diese leiztere ist bei den Fortschritten, die wir auf hygienischem
Gebiete gemacht haben, außerordentlich groß: betrug doch die Sterb-
lichkeitsziffer auf 1000 Köpfe der Bevölkerung 1887 noch 25,07,
jetzt dagegen nur noch 19,09.

Betrachtet man aber die Zunahme der Bevölkerung nicht im
ganzen, Sondern nur die Entwicklung der Geburtenziffern, so Sieht
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man auf den ersten Blick, daß diesge Sich auch für Deutschland
wegentlich verringert haben. In den Jahren 1873 bis 1877 kamen
auf 1000 Köpfe 231 Geburten, von 1903 bis 1904 nur noch 112,021

Allerdings haben wir in Deutschland, obwohl wir bei weitem
das ältere Volk gind, noch nicht die Zustände erreicht, wie Sie in
den Vereinigten Staaten trotz ihrer Jugend herrschen. Dort wird
deshalb auch die Schnelle Abnahme der Bevölkerungsvermehrung
als ein bitter ernstes Problem betrachtet. Profesgor Cattell
geht Soweit, die Behauptung aufzustellen : jedes Junge Mädchen,
welches höhere Bildung erhalte, koete der Nation außer ihren Aus-
bildungskosten noch ein ungeborenes Kind, und die 400000 Lehre-
rinnen der nordamerikanischen Union blieben dem Lande 1 Million
ungeborener Kinder schuldig.

Professor Cattell geht in diesen Folgerungen natürlich viel zu weit.
Er übergiehbt völlig, daß es Sicherlich der Mehrzahl dieser Lehre-
rinnen Sehr erwünsgcht gein würde, wenn 818 heiraten könnten. Br
geht überhaupt bei Seinen Ausführungen von der VorausSetzung
aus, daß ein Volk nur gegund bleibe und ein Land Sich nur dann
gut entwickeln könne, wenn es Jahr für Jahr einen Sehr starken
Geburtenüberschuß zeige. Daß dies auf die Dauer nicht mit ungerm
Kulturwegen vereinbar Sein würde, Hiegt wohl auf der Hand. In
früheren Zeiten haben Krieg, Hungersnot, Pestilenz den Überschuß
der Bevölkerung vernichtet, und: auch heute noch gibt es Leute,
die einen Sogenannten „frieschen fröhlichen Krieg“ ab und zu für
erforderlich halten, damit die Zahl der Menschen nicht zu groß
werde. Philanthropen haben im Gegengatze dazu behauptet, daß
es den FPortschritten der modernen Wisgenschaft gelingen werde
und mügse, nicht nur die noch unbebauten Landflächen, die in
Argentinien, in Sibirien und in andoren Teilen der Erde vorhanden
Sind, dem Ackerbau zu erschließen, nicht nur die Moore Deutsch-
lands nutzbar zu machen, Sondern auch aus den Schon bebauten
Landflächen immer größere Erträge zu ziehen.

Hat doch die Wissenschaft (namentlich die von Justus von
Liebig begründete Agrikulturchemis) es im 19. Jahrhundert ver-
Standen, die Produktivität der Landwirtschaft 80 zu entwickeln,
daß diese Schneller fortgeschritten ist als die Zahl der Mengchen,
die von ihr ernährt werden müsgen! Denn die neuesten For-
Schungen haben ergeben (was noch allzu wenig bekannt ist), daß
die Erzeugungskraft der deutschen Landwirtschaft im 19. Jahrhundert
latsächlich noch schneller gestiegen ist als die Bevölkerung Deutsch-
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lands, die Sich in dieser Zeit von etwa 24 auf 60 Millionen ver-
mehrte. Aber 80 trostreich dieser Nachweis im Hinblick auf die
Zukunft ist, 80 darf doch nicht vergesgen werden, daß im 19. Jahr-
hundert die napoleonischen Kriege tobten, die gerade Deutschland
einen großen Teil Seiner besten Kraft kosteten, daß die Kriege der
Jahre 1864, 1866 und namentlich 1870/71 große Menschenmassen
vernichteten, und daß die während der leizien 100 Jahre ast nie-
mals zur Ruhe gekommene Auswanderung für unger Land geradezu
die Bedeutung einer beständig fließenden Wunde hatte. Wärenalle
Mengchen, die in Deutschland geboren wurden, im Lande geblieben,
S0 wären Hungersgnöte, wie Sie nun doch auf einzelne Jahre und
bestlimmte Gegenden beschränkt blieben, Sehr häufig eingetreten.
Die WiSsSenschaft würde bei völlig ungehinderter Volksvermehrung
doch wohl nicht imstande Sein, die Erzeugung der Nahrungsmittel
in gleich schnellem Maße zu entwickeln. Und 80 mag es für die
Menschheit wohl ein Glück Sein, daß die Bevölkerungsvermehrung
SICh aus anderen Gründen erheblich abschwächt -- wenn wir natür-

lich auch zu verhindern haben werden, daß dies in allzu Starkem
Maße gegchieht. |

Die Mittel, die Professor Cattell dafür vorschlägt, bestehen
weiter in der Verlegung der Schulen auf das Land und in ihrer
Umwandlung in Ansgtalten, die der Familie möglichst gleichkommen,
da diese doch nun einmal zu allen Zeiten die Grundlage der: mensch-
lichen Kultur gebildet und man noch niemals einen pasSenden Ergatz
dafür gefunden habe. Cattell empfiehlt also etwas, was wir für eine
Sehr beschränkte Zahl von Kindern in den deutschen Land-Erziehungs-
heimen begitzen. Daß diese gich nicht für alle Kinder anwenden
lassen, ergibt Sich aus der Kogstenfrage, die es bisher doch nur
gegtattet hat, die Kinder gehr wohlhabender Kltern in den Land-
Erziehungsgheimen unterzubringen. Und endlich empfiehlt Cattell,
darauf hinzuarbeiten, daß Selbstgucht, Eitelkeit, die Sucht zum
leichten und bequemen Leben in der Menschheit zurückgedrängt
werden. Man wird ihm in dieger Forderung herzlich beistimmen
und daraus einen neuen Antrieb Schöpfen, in den Anstrengungen
nicht nachzulasgen, die Haus und Schule in dieger Richtung
machen. .

Schälen wir von den Forderungen Cattells alles das ab, was
nicht genügend begründet ist oder Sich nicht gut durchführen läßt,
S0 bleibt schließlich übrig die Forderung, daß die Schule bestrebt
Sein muß, in ganz ähnlicher Weise zu wirken, wie die heutige
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Familienerziehung es tut, daß also Haus und Schule in gleicher
Richtung zugammenarbeiten Sollten: und daß als eine ihrer Hauplt-
aufgaben zu gelten habe, Selbstsucht, Bequemlichkeit, Figennutz,
überhaupt alle Schlechten Eigenschaften der Menschennatur zurück-
zudrängen und an ihrer Stelle dis guten Eigenschaten ungeres
Herzens und Geistes zu möglichst voller Entfaltung zu bringen.

Mehr Fühlung zwischen Schulmathematik und
mathematischer WisSsenschaft!

Von Heinrich Weyel in Frankfurt a. M.

Der Lehrer muß sich im mathematischen Schulunterricht auf
die Mitteilung von Dingen beschränken, deren wissenschaftliche
Untersuchung erledigt ist oder doch erledigt zu gein Scheint. Dazu
bemüht er Sich, etwas Abgeschloszenes zu geben. Die Volge 1st,
daß der Mathematiker oft vom Laien gefragt wird, womit er gich
eigentlich beschäftige: die Probleme der Mathematik Seien doch
einfach und im Grunde längst gelöst. Sagt man ihm, die Mathematik
Sei in lebendigster Entwicklung begriffen, 80 Schüttelt er ungläubig
den Kopf. Leider herrscht diese Laienanschauung auch noch viel-
fach in ungeren Kreigen, wie ich einleitend an einem Beispiel
zeigen möchte, das den ersten Anztoß zu diesem Artikel gab.

1601 bis 1665 lebte in Toulouss der Jurist Fermat. Er be-
Schäftigte Sich erfolgreich mit matnematischen Fragen; man kann
Ihn zu den größten Mathematikern aller Zeiten rechnen. (Er ist
Mitbegründer der analytischen Geornetrie, der Ininitesimalrechnung
und der Wahrscheinlichkeitsrechnung.) Alle Seine Regultate wurden
als Randbemerkungen zu Seinem Handexemplar des Diophant hinter-
lassen. Sie wurden fünf Jahre nach Seinem Tode von Seinem
Sohne der Öffentlichkeit übergeben. In diegen Bemerkungen steht
nun der Satz, der Seitdem unter den Mathematikern als der große
Vermatsche Satz bekannt ist. Esist bis heute nicht gelungen,
einen Beweis dieges Satzes zu finden, obwohl Fermat
Schrieb, er habe einen wirklich wunderbaren Beweis gefunden, den
er Jedoch aus Mangel an Platz nicht mit angeben könne. Es han-
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delt Sich dabei um folgendes. Wenn 7 und 9/ die Katheten und 2
die Hypotenuse im rechtwinkligen Dreieck gind, 80 iet 3? + 9?
= 2?. Man kann nun Wert-Tripel finden, die aus ganzen Zahlen be-
Stehen.. volche 80g. pythagoräische Zahlen Sind z. B. 3, 4, 5 oder5,
12, 13 oder 15, 8, 17 oder7, 24, 25 oder21, 20, 29 oder 9, 40, 41 oder
35, 12, 37 usf. Es lag nahe, die Fragestellung der pythagorätschen
Zahlen aus der Ebene auf den Raumauszudehnen. Man meinie,
wenn es möglich gei, daß die Summe der Quadrate zweier ganzer
Zahlen wiederein Quadrat gebe, 80 Sei es auch möglich, daßdie Summe
der Kuben zweier ganzer Zahlen wieder ein Kubus, die Summe der Bi-
quadrate zweier ganzer Zahlen wieder ein Biquadrat usf. werde. Die
Frage lautete also: Ist für beliebiges ganzzahliges 17 die Gleichung
2 + 9? = 2" in ganzen Zahlen löSbar? Diese Frage hat Fermat
dahin beantwortet, daß die Gleichung für keinen ganzzahligen Wert
von 17 außer für 7 = 2 in ganzen Zahlen lösbar Sei.

Der vor einigen Jahren verstorbene reiche Mathematiker Wolfs-
kehl in Darmstadt hat Sein Leben lang um den Beweis dieges Satzes
gerungen, aber vergeblich. Er hat testamentarisch der Göttinger Ge-
Sellschaft der WisSenschaften einen Preis von 100000 M. iür die Er-
ledigung des Fermaischen Satzes zur Verfügung gestellt. Diese Nach-
richt ging durch alle Tageszeitungen, und nun machtegich das große
Publikum eifrig an die Lögung. In Göttingen laufen fortgegetzt
Stöße von Beweigen ein. Leute aller Berufsstände Sind an
diesgen Eingendungenbeteiligt, besonders viele Volksschullehrer!
Alle diesge vermeintlichen Beweige lassen erkennen, daß keiner der
Kingender auch nur eine Ahnung von der ernsten mathematischen
Bedeutung des Problems hat. -- (Sollte trotzdem noch ein Kollege
den Verguch eines Beweises machen wollen, So Sei ihm bemerkt,
daß der vatz für Exponenten unter 100 Schon bewiesen 1ist und
nur noch für Primzahlexponenten über 100 des Beweisges harrt. Er
muß also mit recht stattlichen Zahlen zu rechnen anfangen, wenn
ihm nicht, was wir wohl bei Fermat annehmen dürfen, der Be-
weis durch einen begonders glücklichen einfachen Gedanken ge-
lingt!)

Selbst Leute, die Sich in ihrer Art viel mit Mathematik beschäf-
tigen, meinen oft, daß es Sich in den Elementen um längst ab-
getane, fertige Dinge handle. Sie vergesgen, daß gich die Mathe-
matik entwickelt hat wie gin Baum, der nicht von den feinsten
Verästelungen der Wurzeln -beginnend nur nach oben wächst, son-
dern der, während er nach oben Zweige und Blätter immer mehr
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ausbreitet, auch nach unten Seine Wurzeln immer tiefer treibt. Die
Mathematik bat von einem gewissen (etwa dem gesunden Menschen-
verstande entsprechenden) Standpunkte aus ihre Entwicklung be-
gonnen. Wie man nach oben zu neuen Erkenntnissen fortgeschritten
iSt, 80 iSt man auch nach unten in der Untersuchung
der Prinzipien immer weiter gegangen. Heute stlehen wir
hinsichtlich der Grundlagen auf einem andern Standpunkte als vor
30 bis 50 Jahren. In welchem neuen oder neuesten Buche
aber, das dem Lehrer mathematisches Wissgen ver-
mitteln will, iSt von diegem Vortschritt etwas zu
merken?!

Zwar war es auf dem Gebiete des funktionalen Denkens ganz
ähnlich, bis Professor Felix Klein in Göttingen auf der Schulkonfe-
renz vom Jahre 1900 eine Umgestallung des mathematischen Unter-
richts in die Wege leitete. Heute finden wir die Begriffe der Ver-
änderlichkeit und der Funktion, Sowie die graphische Darstellung
in jedem neuen Lehrbuch der Schulmathematik. Diese Neuerung,
die viele für gewagt gehalten hatten, ist jetzt Schon durch den LKr-
folg gerechtfertigt; die Schüler und Schülerinnen (denn gerade die
Mädchenschulreform bewegt Sich in dieser Richtung) folgen dem
neuen Unterricht mit dem größten Eifer und dem besten Verständ-
nis. Ich verweise hier auf das nach meiner Meinung beste Werk:
„Die Elemente der Mathematik“ von Emile Borel, ProfesSsor an der
Sorbonne zu Paris, deutsch von Paul Stäckel, Prof. zu Karlsruhe,
Verlag von B. G. Teubner. -- So darf man wohl die Hoffnung hegen,
daß auch die Fortschritte auf dem Gebiete der Grundlagen der
Mathematik die Schulmathematik in absgehbarer Zeit befruchten
werden.

Da ist z. B. der Zahlbegriff, über. den in ungeren Kreisgen.
viel gestritten worden ist und weiter gestritten wird. In den Selten-
Sten Fällen aber merkt man etwas davon, daß die mathematische
WisSengchaft der letzten 30 Jahre auf zahlentheoretiSchem Gebiet
ganz neue Perspektiven eröffnet hat.

vehr verbreitet ist auch heute noch die AuffasgSung Kants, daß
der Zahlbegriff eng mit dem Zeitbegriff, dem zeitlichen Nachein-
ander, zusammenhänge. Anderergeits wird der Zahlbegriff mit der
Raumanschauung in Verbindung gebracht; er wird auf die gleich-
zeitige Angchauung verschiedener nebeneinander befindlicher Gegen-
Stände zurückgeführt. Eine dritte Richtung sieht in den Zahlvor-
Stellungen die Äußerungen einer begonderen geistigen Fähigkeit, die
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unabhängig neben oder über der Anschauung von Raum und Zeit
Stehe, entsprechend den Worten aus Faust: „Göttinnen ihronen
hehr in Eingamkeit, um gie kein Ort, noch weniger eine Zeit.“

Diese Ideen Sind in der Neuzeit weitergebildet wor-
den, und zwar durch eine Behandlung der Grundlagen der Zahlen-
lehre, die den Mengenbegriff voranslellt. Georg Cantor hat die
Mengenlehre geschaffen. Begonders die jüngeren Mathematiker
unsgerer Hochschulen arbeiten mit regem Interesse und großem Er-
folg an ihrem weiteren Ausbau. Die Eigenschatlen der ganzen Zahlen
und der Operationen, die Sich auf Sie beziehen, werden auf all-
gemeine Kigenschaften der Mengen und ihrer abstrakten Beziehungen
zurückgeführt. Dadurch entsteht eine eindringendere Begründung
auf möglichst allgemeiner Grundlage. Die Entstehung des Zahl-
begriffs gestaltet Sich auf Grund der Mengenlehre folgendermaßen.

Wenn der Mensch anfängt zu denken, S0 Steht er vor einem
Chaos von Vorgängen und Bindrücken. Ein praktisches Bedürfnis
und der Verstand fordern von ihm, daß er Sich darin zurechitfinde.
Man muß zur Orientierung feste Stützen, also konstante Dinge oder
Beziehungen haben. Die Auffindung Solcher Stützen stellt ein Gegetz
dar für den Komplex der Denk- und VorstellungsobJekte, auf die
Sie Sich beziehen. Kann der Intellekt die Vorstellungsinhalte Später
getrennt auffasSen, Sie Oxieren und reproduzieren, 80 iSt er auch
fähig, verschiedene Dinge, eine Menge von Dingen, zu einer
Gegamtheit zusammenzufasSen. Jedes Ding ist ein Klement einer
Solchen Menge, Sei es nun ein Gedankending oder ein Gegenstand
der äußeren Erfahrung. Wenn in einer Solchen Menge jedss der
Elemente durch ein anderes ganz beliebiges Ding ergetzt wird, So
ändert Sich anscheinend alles. Man hat eine andere Menge.
Trotz der völligen PFreibeit, die beim Ergatz der Elemente gelassen
war, läßt Sich ein Begriff gewinnen, der bei allen Änderungen
fest bleibt. Wir Sagen: zwei Mengen, die 80 ausgeinandergehen,
Sind „gleichzahlig“, „äquivalent“. Das ist der Begriff, mit dem die
Arithmetik arbeitet. Sie zieht also die Dinge in einer farblosgen,
Schaltenhaften Weise heran, die jede Qualität außer Betracht läßt.
Von dieser einen Gruündvorstellung aus entwickelt Sie Sich durch
logisches Fortschreiten unter Schöpfung eines Netzes von Begriffen.

Zwei Mengen von irgendwelchen Dingen Sind äquivalent, wenn
Sich ihre Elemente 80 zu Paaren verknüpfen lassSen, daß kein Rle-
ment unverbunden bleibt. Die Verknüpfung gelbst kann in gehr
verschiedener Weise vorgenommen werden. Denkbar wäre deshalb
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von vornherein, bei dem einen Mcdus könne die Verknüpfung auf-
gehen, während bei einem anderen Modus in einer der beiden
Mengen ein Rest bleibe. Wäre das wirklich möglich, 80 wäre die
Äquivalenz keine Beziehung zwischen den beiden Mengen an Sich,
Sondern gie hinge von der Art der Verknüpfung ab. Daß das letztere
nicht der Fall ist, läßt Sich einwandfrei beweisen.. Damit aber ist eine
Verteilung aller denkbaren Mengen in Klassen ermöglicht. In die-
Selbe Klasse gehören dann die Mongen hinein, die untereinander
äquivalent gind. Jede Menge gehört zu einer beslimmten Klasse,
und jede Klasse ist durch eine ihrer Mengen eindeutig bestimmt.
Unsgere Sprache hat nun eine Aufeinanderfolge von Wörtern, die
man Zahlwörter nennt. Jedes dieser Wörter bat einen bestimmten
Vorgänger und Nachfolger. Wenn uns irgendeine Menge vorliegt,
SO können wir eine äquivalente Menge, mit „eins“ beginnend, aus
den Zahlwörtern abgrenzen. Das absSchließende Zahlwort heißt „die
Zahl“ der vorgelegten Menge. Durch diese Einführung des Zahl-
begriffs ergibt Sich die Richtigkeit der einfachsten Rechenregeln
wie von Selbst. Der Satz 5 + 7 == 12 erweist Sich im GegenSatz
zur Angicht Kants als ein analytisches Urteil, d. h. als eine
Konsequenz aus den Begriffen von 5, 7, 12.

Uns allen Sind als charakteristisSche Gegamtheiten von Zahlen,
oder, wie wir Jetzt Sagen wollen, von Zahlenmengen

1. die pogitiven ganzen Zahlen (die absoluten Zahlen),
2. die rationalen Zahlen (die gebrochenen Zahlen),
3. die algebraischen Zahlen (die positiven und negativen

Zahlen),
4. die gämtlichen reellen Zahlen geläufig.

Wir wissen, daß jede dieser Mengen unendlich viele Zahlen
enthält. Trotzdem kann man ihren Umfang vergleichen und dabei
unterguchen, ob das „Unendlich“ der einen größer oder kleiner
als das der andern, oder ob es ihm gleich ist. Das geschieht mit
Hilfe des Schon erwähnten Begriffs der Äquivalenz oder „Mächtig-
keit“.

Zunächst gollte man meinen, daß von obigen vier Zahlenmengen
die nächstfolgende immer eine größere Mächtigkeit als die vorher-
gehende habe: es entsteht doch jede aus der vorher-
gehenden durch Hinzufügung neuer Klemente. Und doch
1iSt dieser Schluß falsch! Er gilt nur für eine endliche Menge;
SIe iSt Stels mächtiger als irgendein Teil von ihr. Auf unendliche
Mengen übertragen, wird der Schluß zum Trugschluß! Gerade diese
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Abweichung bringt uns eindringlich zum Bewußtsein, daß wir ein
neues Gebiet betreten haben. Ich will vorerst zeigen, daß ein
Teil einer unendlichen Menge mit der ganzen unendlichen Menge
tatSächlich gleiche Mächtigkeit haben kann. Zu dem Zwecke stelle
ich die Menge aller pogitiven ganzen Zahlen über die aller geraden

01234567..
Zahlen: 1 1 1 1 1 | | 1 Jedem Element der einen Menge

0246801214...
gehört ein, und nur ein Element der andern Menge zu. Es iSt
doch Sofort einzugehen, daß die Menge der pogitiven ganzen Zahlen
die gleiche Mächtigkeit wie ihre Teilmenge der geraden Zahlen hat.

bie Unterguchung der Mächtigkeiten der oben genannten vier
Mengen 1ist nicht ganz einfach. Doch will ich hier das überraschende
Regultat, die große Entdeckung Cantors aus dem Jahre
1873, mitteilen :. die drei erstgenannten Mengen haben die gleiche
Mächtigkeit, die vierte Menge (aller reellen Zahlen) aber begitzt
eine größere Mächtigkeit. Lassen gich die Elemente einer Menge
der Reihe der ganzen pogitiven Zahlen eindeutig zuordnen (80 daß
beide also gleiche Mächtigkeit haben), 80 nennt man diese Menge
abzählbar. Jetzt wird wohl die Entdeckung, die ich Soeben er-
wähnte, auch in den Worten des Entdeckers verständlich Sein:
„Die Menge der rationalen, Sowie der algebraischen Zahlen 1ist ab-
zählbar, die Gegamtheit aller reellen Zahlen aber ist nicht ab-
zählbar.“

Ich will hier wenigstens den Beweis für die Abzählbarkeit der
rationalen Zahlen in allgemein verständlicher Weise liefern. (Es
Sollen auch die negativen Brüche hinzugenommen werden.) Jede
Rationalzabl ist eindeutig darstellbar in der Form - wobei a und 6
keinen gemeinschaftlichen Teiler haben und d Stets pogitiv ist (also
größer als Null), a dagegen auch negativ gein kann. Wir wollen

alle Brüche 5 in eine Reihe bringen und benutzen dazu das Koordi-
natensystem. In der a-b-Ebene denken wir uns zunächst alle Punkte
mit ganzzahligen Koordinaten a, b markiert. Dann bringen wir gie
in eine abzählbare Reihe. Der gspiralige Weg in nebenstehender
Figur deutet das an. Wir können jetzt alle Wertepaare 2 numerieren,

b
So daß Jedem nur eine Zabl zukommt und dabei alle ganzen Zahlen
erschöpit werden. Wir erhalten bis zur Nummer 40 folgende Werte-
paare:
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die uns geläufige Rangordnung nach der Größe vollständig ver-
nichtet.)

Auf den Beweis dafür, daß auch die algebraischen Zahlen ab-
zählbar Sind und die Gegamtheit aller reellen Zahlen nicht abzähl-
bar ist, muß ich hier verzichten.

Nachdem ich vergucht habe, dem Leger eine Vorstellung vom
Mächtigkeitsbegriff zu geben, will ich noch verguchen, einen Aus-
blick auf ein zweites ganz außerordentlich wichtiges Gebiet der
Mengenlehre, auf die Anordnung der Klemente einer
Menge, zu geben. Wie unterscheiden gich die einzelnen Mengen
der gleichen Mächtigkeit durch die gegengeitigen Anordnungs-
beziehungen, die ihre Elemente gewissgermaßen von Natur aus be-
Silzen, voneinander? Wir haben gegehen, daß bei den rationalen
Zahlen diese Beziehungen vollständig zerstört wurden. Wenn es
die Mengenlehre als ihren Zweck angähe, die uns allen geläufigen
Unterschlede durch die Einführung neuer Begriffe aufzuheben, 80
leigtete Sie der mathematischen Wissgenschaft einen Schlechten
Dienst. Sie will aber gerade diese Unterschiede durch
die GewinnungallgemeinsSter Begriffe in ihrem tiefsten
Wegen erfassen. Der Baum der Mathematik treibt geine Wur-
zeln immer tiefer nach unten |!
 Wir kennen jetzt drei abzählbare Zahlenmengen, und wir Sind

bei unsgerer Untersuchung der beiden ersten Schon zu vollständig
verschieden angeordneten Erscheinungsformen gekommen. Sicher-
lich hat uns die Übereinstimmung ihrer Mächtigkeit zunächst in
Staunen vergetzt. Etwas Gemeingames haben aber die beiden
Mengen doch: es ist von Je zwei Klementen stets entschieden,
welches vor dem andern kommt; deshalb nennt man Sie einfach
geordnet. Verner geht von drei Elementen, wenn x dem 9/ und
y dem 2 vorangeht, auch zx dem zZ voran. Doch die Unterschiede
zwiSchen beiden Mengen springen mehr in die Augen. Bei der
ersten Menge gibi es ein erstes Klement, nämlich die Null. Dieges
Element geht allen anderen voran. Aber es gibt kein letztes, das
auf alle anderen folgte. Bei der zweiten Menge liegen zwiSchen je
zwei Elementen immer noch unendlich viele andere, z. B.
zwiSchen 3 und 4 liegen unendlich viele rationale Zahlen. Wenn
man die Grenzzahlen nicht mitrechnet, 80 gibt es also zwisSchen
ihnen keine größte und keine kleinste Zahl. Die Art der An-
ordnung der beiden Zahlenmengen nennt man ihren Ordnungstyp,
resp. Anordnungstyp. Wir gstellten den drei ersten Zahlenmengen
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als vierte von größerer Mächtigkeit die Menge aller reellen Zahlen
gegenüber. Die erste große Leistung der Mengenlehre für die Ver-
tiefung der bekannten mathematischen Begriffe besteht darin, den
Begriff der Stetigkeit analysiert und gezeigt zu haben, daß dieser
auf den einfachen Eigenschaten der u. a. den reellen Zahlen eigen-
tümlichen Anordnung beruht. Die Stetigkeitseigenschaften haben
ihren Grund darin, daß ungere einfach geordnete Menge folgende
zwei Kigenschaften hat: a) Teilt man die Menge 80 in zwei ganz
beliebige Teile A und B, daß Jedes Klement entweder zu A oder
zu B gehört und alle Elemente aus A denen aus B vorangehen, 80
hat entweder 4 einletztes oder B ein erstes Element. b) Zwischen
zwei beliebigen Elementen der Menge liegen immer noch unendlich
viele andere. Diese zweite Eigenschaft haben wir auch bei der
rationalen Zahlenmenge estgestellt, während die erste Kigenschaft
den wegentlichen Unterschied zwischen beiden hervorhebt. Alle
einfach geordneten Mengen, die beide KLBigenschaften begitzen, Sind
Stetig.

Wenn wir mit Zablen operieren, 80 arbeiten wir im Grunde
genommen mit Mengen von Dingen, und zwar 80, daß deren
Begonderheiten gich verflüchtigt haben. Das, was wir in der Mathe-
matik tun, iSt also in letzter Linie ein Ordnen ungerer
Empfindungen. |

Die Untersuchungen über die Grundlagen der Mathematik fin-
den keine unmittelbare Verwendung im Unterricht; Sie iragen aber
zu Seiner Vertiefung bei, indem Sie Seine potentielle Knergie steigern.

Literatur: 1. Journal f. d. r. u. a. Mathematik, 1873 Bd. 77 und 1878
Bd. 84 (Arbeiten von Cantor). -- 2. A. Schoenflies. Die Entwicklung der Lehre
von den Punktmannigfaltigkeiten. 1. Teil: als Bd. VIII der Jahregberichte de
D. M. V. 1900, II. Teil als Ergänzungsband zu diesen Berichten 1908 erschienen. --
3. PF. Klein. Klementarmathematik vom höheren Standpunkte aus. Autographierte
Vorlesunggheite.
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Vom Wert der PSychologie.
Eine Natorp-Studie.

Von Georg Meyer in Hannover.

„Der Psychologigsmus ist die Form, welche der Natu-
raligmus annehmen mußte, als der Materialigmus abge-
getan war, und als man verguchte, die Psychologie an
die Stelle der Philogophie zu getzen.“

Heinrich Rickert
(Die Grenzen der naturwisgenschaftl. Begriffsbildung.)

Der Mythos steht am Beginn der Wissenschaft. Die Alten wußten
viel, viel mehr als wir vom Makro- und Mikrokosmos. Die Gegchichte
der WisSensSchaft bedeutet eine Stufenweise Losmachung vom mythischen
Denken. Noch steckt ein Teil unsgerer Wissenschaft Lief im Mythischen.
Das Wegen des Mythischen ist aber die Ineinanderwirrung von Wissgen
und Glauben, von Erfahrung und Spekulation. Ohne Plato und Kant
weiß kein Mensch, was Erfahrung ist, und wo das Reich der Idee an-
ängt. Aller Aberglaube lebt davon, diese Scharfe Grenze zu verwischen
und die Geschöpfe Seiner Phantasie in die Wirklichkeit zu vergetzen.
So hat Sich mitten in ungerer exakten Wisgenschaft ein breites Gebiet
erhalten, wo alle Gespenster mythischer Vergangenheit im Schutze an-
geblicher Erfahrung weiter leben: Das Reich der Psychologie.

Nichts ist dem ÜUrmenschen anschaulicher als der Gegengatz von
Leben und Tod. Erpergonifizierte das Wirkende und Lebende im Menschen
zu einem duft- und nebelartigen Abbild geines Körpers und nannte es
„Seele“. Unausrottbar Scheint der Glaube an dies Phantom. Die ganze
Welt der Erfahrung riß auseinander in zwei kongruente Teile, einen
PSYChischen und einen physischen. Einmal war man drauf und dran, dem
Gespensl das Qatternde Gewand abzureißen und zu Sehen, daß rein nichts
darin steckte. Das war, als Kant daran ging, jenes Wolkenkuckucksheim
hypostagierter Schatten aus der Wirklichkeit zu entfernen, jene Ding-an-
Sich-Ideen und andere Gespenster: Diese Welt der Erfahrung ist rein
materialistiSch zu begreifen und kein Weg führt aus ihr in eine andere.
Deele iSl eine Allegorie, und von einer Allegorie kann es keine WissSen-
Schat geben. An die Stelle jenes metaphysischen Schattentheaters, PSycho-
logie geheißen, tritt die exakte WisSenschat der PhySiologie des Nerven-
SysSstems. -- Vergebens, zu tief Sitzt dem Menschen der Mythos im Blute.
Nach Kant wagte man Sich von neuem in das Nebelland zwischen der
Wissenschait der Erkenntnis und der exakten PhySgiologie: 80 Schuf man
das Zwitltergeschöpf der psychologischen PhySiologie. -- Man kann kaum
ein wisgengchaftlich psychologisches Werk zur Hand nehmen, ohne auf
den ersten Seiten eine Schroffe AbweiSung Jeglicher Metaphysik zu finden.
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Dahinter verbirgt Sich das Schlechte Gewissen; denn diese modernen
exakten Psychologen Sind Metaphysiker vom reinsten Wasser, trotz ExPperil-
ment und Zahlen und Kurven. Wundt redete gern von der herkömmlichen
„Vulgärpsychologie“ und bezeichnet Herbarts Aufstellungen als ein Ge-
webe von allerlei „Hypothesen und PYiktionen“, als „empirische Verklei-
dunz einer metaphysisSchen Begrifsbeslimmung“. Das 1ist die ärgste Satire
auf Sich Selbst, die der Mann geschrieben hat; denn Wundts PSsychologie
iSt bis auf die experimentellen Randverzierungen ein rein metaphysisScher
Gedankenbau, 80 gut wie der Herbarts. Man redet zwar Stolz von einer
„Psychologie ohne Seele“; das: ist ungefähr ein Ligen ohne Metall. Erst
die Fiktion eines Seelengespensles macht Ja Psychologie möglich. Die
Psychologen wisSen, warum Sie auf die Seele nicht verzichten Können :
Weil ohne diesen mythischen Rest alten Geisterglaubens
ihre ganze WiSSenschat über den Haufen Stürzt! Denn auch
die bisherige PhySiologie lebt zu drei Vierteln von Anleihen bei der
Psychologie. Ihre Theorien Sind zum geringsten Teile Ergebnisse wirk-
lich beobachteter Vorgänge in Nerv und Gehirn, Plasma und Zelle; Sondern
man überträgt einfach die Schattenwelt herkömmlicher pSYychologischer
Spekulationen ins Räumliche, Nervenmäßige und bemüht Sich, statit der
animistischen Gedankenwelt der PSychologie eine Mythologie der Groß-
hirnrinde zu Schreiben. Das wirklich exakt beobachtete der HirnphySio-
logie ginge bequem in ein Quartheft. „All der vorgeschobene Spektakel
von Ganglien und Nervenfagern, Stromketten und Strömungen ist durch-
aus nicht geeignet zu imponieren oder die prinzipielle Schwäche diesger
Meinungen zu verdecken. Ihre Taktik besteht einfach darin, auf cinen
noch ungesSichteten Wirrwarr von Tatsachen hinzuweisen, dessen Un-
klarheit uns gewissermaßen dafür bürgen Soll, daß er noch viele Auf-
SchlüsSse verbirgt.“ Diese Worte Lotzes gelten noch heute. Der übliche
Hinweis auf die Unzugänglichkeit der Gehirnvorgänge ist gar keine Ent-
Schuldigung. Wir kennen heute Strahlen, die den Menschen durchdringen
und Mikroskope, die fast bis an die Grenze möglicher Vergrößerung
heranreichen. Warum kann uns die Zukunft keine Methode bringen,
die physSiSchen Umwandlungen der Neuronen am lebenden Menschen zu
Studieren? Bis dahin müssgen wir uns mit dem exakten Nichtwissen
bescheiden und Jene Zentren, Fasern, Verbindungen, AussSchleiungen,
Bahnungen, Mitschwingungen und anderen Hokuspokus als blanke Firn-
gespinste betrachten. Wir wissen über die physikaliSche Natur der Nerven-
vorgänge rein nichts; der eine denkt Sie Sich als elektrische, der andere
als chemische Vorgänge. Die psychologische Physiologie heutiger Be-
Schaffenheit arbeitet oft mit recht plumpen Gleichnisgen. „Der ganze
Spektakel ist nicht viel wert,“ meint Wundt. Es bedeutet eine beißende
dalire, wenn er den Versuchen Ziehens gegenüber, die Allgemeinbegrife
physiologisch zu konstruieren, vorschlägt, die Allgemeinbegriffe als Ver-
dauungsprodukte der Zellen aufzufassen (Philos. Studien X).

Das Experiment ist nur das empirische Mäntelchen, mit dem die
Spekulierenden Seelenlehrer ihre Blöße verhüllen, ein bloßes Aughänge-
Schild wie die Anti-Metaphysik. Der Laie hat nun einmal einen unge-
heuren Respekt vor Zahlen und. Maschinen. Es ist nicht wahr, daß das
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Experimenl auch nur eine einzige Grundfrage der „Psychologie“ ent-
Scheide. Das Experiment Sagt manches in bestimmten Zahlen, was man
früher nur Schätzungsweise bestimmte. Das BEBxperiment betrifft eben
nur das Äußerliche, Greifbareg, PhySgische. Die „Psyche“ beginnt erst da,
wo das Experiment aufhört. Ob ein Reaktionsvorgang ?/:4 oder 3/4900
Sekunden braucht, ist herzlich gleichgültig für die Psychologie, und mit
Tasterzirkel, Tachistoskop und Ergograph kommt mander PSyche 80 wenig
näher, wie mit dem Vergrößerungsglas dem Atom. Was ist Empfindung,
Vorstellung, Gefühl, Wille, Trieb, Aufmerksamkeit, Bewußstein, AsSoziation,
Apperzeption ? Das Experiment reicht, 80weit die Phygiologie reicht, d. h.
bis zur Empfindung; der Rest ist heute so gut Spekulation wie früher
und wird's bleiben, weil die Seele Selber eine Spekulative Dichtung ist.
Wundt gelbst, der Meister, gesteht ein (Logik, Il. Bd.), daß das Experi-
ment vor allen Sogenannten „höheren veelentätigkeiten“ machtlos 1st.
Das bißchen phySsiologische Optik und Akustik hat mit Psychologie nicht
viel zu Schaffen. -- Und die Zahlen? Wem imponieren heute noch
Zahlen ? Nicht Zahlen beweigen, wie der Redner in der Volksvergamm-
lung Sagt; er beweist nur mit Zahlen. Zahlen Schmecken nach Mathe-
mathik; Mathematik ist exakt, und das möchien die Psychologen nach-
machen. Aber die Mathematiker rechnen mit ihren Zahlen, ziehen aus
exakten Zahlen exakte Schlüsse. Das kann PsSychologic niemals. Der
Versuch 1ist ja oft gemacht, die mathematische Methode auf die PSychologie
zu übertragen. Erst versuchte Herbart mit Seinen YVorstellungsmännchen
zu rechnen, die im Bewußtseinsraume ihre Schlachten aufführen. Seine
Vorstellungsmechanik hat heute nur noch historischen Wert (Ziehen).
Dann wollte Fechner die Starke Empfindung mit der eben merklichen,
Schwachen messSen, wie das m mit dem mm. Auch die meigten Pechner-
Schen Formeln Sind heute zu den Akten gelegt (s. u.). Die psychologischen
Zahlen baben lediglich bildlichen Wert, Sind Metaphern, ein Schmuck
der Rede. (Damit ist Selbstverständlich ihr Wert und der des Experiments
in der exakten Phygsiologie nicht angezweifelt.) Münsgsterberg, jedenfalls
ein Sachkenner, Schreibt recht bissig: „Überall ist aus der richtigen Ein-
Sicht, daß prinzipielle Probleme die Untersuchung der Finzelerscheinungen
erfordern und daß diese Unterguchung relativ unabhängig von der Prin-
zipienfrage vor Sich gehen darf, der falsche Glaube geworden, daß, die
Einzelerscheinungen zu beschreiben, der letzte Zweck der WisgSengchat
SCI... Die Scholastiker verwandten auf die Lösgung ihrer unfruchtbaren
Probleme doch wenigstens Scharfsinn ; um aber Zahlenmassen aus un-
fruchtbaren Experimenten zu produzieren, bedarf es lediglich einer ge-
wisSgen Abhärtung gegen Anwandlungen von Langerweile ...“ Natürlich
bat jede Zahl und Jede Kurve in pSsychologischen Experimenten nur
relativen Wert: Sie gilt für diesen Versguch und diese Pergon. Die Zahlen
dienen dann als Kontrollmittel bei anderen Verguchen mit dergelben Person
(z. B. die Reaktionszeiten). Absolute Größen kennt die Psychologie nicht;
der Mensch ist eben immer ein Individuum und wird auch in den Händen
des PSychophygikers keine PräziSionsmaSchine. Von der Rolle der Speku-
lation in der modernen Psychologie wird noch weiter die Rede Sein.

Es ist interesgant, zu gehen, wie die von den antimetaphysischen

- 490 --

Experimenl auch nur eine einzige Grundfrage der „Psychologie“ ent-
Scheide. Das Experiment Sagt manches in bestimmten Zahlen, was man
früher nur Schätzungsweise bestimmte. Das BEBxperiment betrifft eben
nur das Äußerliche, Greifbareg, PhySgische. Die „Psyche“ beginnt erst da,
wo das Experiment aufhört. Ob ein Reaktionsvorgang ?/:4 oder 3/4900
Sekunden braucht, ist herzlich gleichgültig für die Psychologie, und mit
Tasterzirkel, Tachistoskop und Ergograph kommt mander PSyche 80 wenig
näher, wie mit dem Vergrößerungsglas dem Atom. Was ist Empfindung,
Vorstellung, Gefühl, Wille, Trieb, Aufmerksamkeit, Bewußstein, AsSoziation,
Apperzeption ? Das Experiment reicht, 80weit die Phygiologie reicht, d. h.
bis zur Empfindung; der Rest ist heute so gut Spekulation wie früher
und wird's bleiben, weil die Seele Selber eine Spekulative Dichtung ist.
Wundt gelbst, der Meister, gesteht ein (Logik, Il. Bd.), daß das Experi-
ment vor allen Sogenannten „höheren veelentätigkeiten“ machtlos 1st.

Das bißchen phySsiologische Optik und Akustik hat mit Psychologie nicht
viel zu Schaffen. -- Und die Zahlen? Wem imponieren heute noch
Zahlen ? Nicht Zahlen beweigen, wie der Redner in der Volksvergamm-

lung Sagt; er beweist nur mit Zahlen. Zahlen Schmecken nach Mathe-
mathik; Mathematik ist exakt, und das möchien die Psychologen nach-
machen. Aber die Mathematiker rechnen mit ihren Zahlen, ziehen aus

exakten Zahlen exakte Schlüsse. Das kann PsSychologic niemals. Der
Versuch 1ist ja oft gemacht, die mathematische Methode auf die PSychologie
zu übertragen. Erst versuchte Herbart mit Seinen YVorstellungsmännchen
zu rechnen, die im Bewußtseinsraume ihre Schlachten aufführen. Seine

Vorstellungsmechanik hat heute nur noch historischen Wert (Ziehen).
Dann wollte Fechner die Starke Empfindung mit der eben merklichen,
Schwachen messSen, wie das m mit dem mm. Auch die meigten Pechner-
Schen Formeln Sind heute zu den Akten gelegt (s. u.). Die psychologischen
Zahlen baben lediglich bildlichen Wert, Sind Metaphern, ein Schmuck
der Rede. (Damit ist Selbstverständlich ihr Wert und der des Experiments
in der exakten Phygsiologie nicht angezweifelt.) Münsgsterberg, jedenfalls
ein Sachkenner, Schreibt recht bissig: „Überall ist aus der richtigen Ein-
Sicht, daß prinzipielle Probleme die Untersuchung der Finzelerscheinungen
erfordern und daß diese Unterguchung relativ unabhängig von der Prin-
zipienfrage vor Sich gehen darf, der falsche Glaube geworden, daß, die
Einzelerscheinungen zu beschreiben, der letzte Zweck der WisgSengchaſt
SCI... Die Scholastiker verwandten auf die Lösgung ihrer unfruchtbaren
Probleme doch wenigstens Scharfsinn ; um aber Zahlenmassen aus un-
fruchtbaren Experimenten zu produzieren, bedarf es lediglich einer ge-
wisSgen Abhärtung gegen Anwandlungen von Langerweile ...“ Natürlich
bat jede Zahl und Jede Kurve in pSsychologischen Experimenten nur
relativen Wert: Sie gilt für diesen Versguch und diese Pergon. Die Zahlen
dienen dann als Kontrollmittel bei anderen Verguchen mit dergelben Person
(z. B. die Reaktionszeiten). Absolute Größen kennt die Psychologie nicht;
der Mensch ist eben immer ein Individuum und wird auch in den Händen
des PSychophygikers keine PräziSionsmaSchine. Von der Rolle der Speku-

lation in der modernen Psychologie wird noch weiter die Rede Sein.
Es ist interesgant, zu gehen, wie die von den antimetaphysischen



-- 491 --

PSychologen vertriebene Seele in aller.ei Verkleidungen wieder ihren Ein-
zug in die Psychologie hält: Wille, zchöpferische Synthese, pSychiSche
Kaugalität Sind ja nur Decknamen jür die alte „Seele“. „Der reine
Wille bleibt also ein transzendenter Seelenbegrif, den die empirische
Psychologie als letzten Grund der Einheit der geistigen Vorgänge fordern
kann.“ (Wundt, Syst. d. Philos.) „Die Urtatsache jedes Seelenlebens
igt ein konkreter, bestimmt gerichteter Wille.“ (Paulsen, Einl. 1. d. Phil.)
Man Sieht, der Streit um die Seelensubstanz ist zum größten Teile en -
bloßer Streit um Worte. Die ganze Apperzeptionsfunktion bei Wundt
iSt ja nur eine Art Obergeele, ein Re3t der alten Seelenvermögen. Was
bat dies alles mit experimenteller Krfahrung zu tun? Ziehen, Jodl,
Münsterberg u. a. verarbeiten genau die gleichen Talsachen zu einer
reinen ASSoziationstheorie. Was heißt denn TatSache? „Die TatSachen
pasSen Sich ohne BSträuben Jeder beliebigen Theorie an, der materia-
liStiSchen wie der Spiritualistigchen, der dualiStiechen wie der monisti-
Schen, der parallelistigchen wie der okkasionalistiSchen; einfach, weil
diese S0Ogenannten TatsSachen Sich Schon Selbst auf die ab-
zuleitenden Theorien Stützen und wir 8omit naturgemäß ohne
Widerspruch diejenige Theorie aus den Beobachtungen ableiten können,
die wir vorher in die Beobachtungen hineingelegt haben.“
(Münsgterberg). Es ist eine geistlose Rede, auf TatSachen zu pochen.
Diese Tatsachen machen wir erst, indem wir dem Seienden das Gesgetz
auzwingen. - Wie kam Wundt zu Seiner ApperzeptionsSeele? Sein
gesunder Verstand wehrte Sich dagegen, das Beste Seines Lebens, das
Gefühl, den beherrschenden Willen, de Vorgänge des bewußten Denkens
in das mechanische Spiel der ASsSoziat.onen auflögen zu lasSgen. Er wollte
aus der Bewußtseinsmechanik der ASsSoziationspsychologie noch einen
letzten Rest Selbständigkeit und Aktiv.tät bewußter Seelischer Phänomene
reiten, wenigstens den leitenden Verstandesfunktionen ein Regervat in
dem hypothetischen Apperzeptionszentrum im Stirnhirmn Sichern. So
Stemmte er Sich gegen die ASsSoziationzpSychologie und sSchuf dem Seelen-
wesen einen Unterschlupf. Wundts Psychologie bedeutet ein Übergangs-
Stadium, einen Endkampf des Seelenmythos gegen das Licht exakter
WisSenschaft. Auch diesger Fuß breit Boden ist ein verlorener Posten.
Die Füße derer Sind Schon vor der Tür, die diesen letzten Abkömmling
vorkantischen Denkens begraben werden. Und mit der Apperzeption fällt
die Seele, und die Seelenlehre geht restlos in die PhySsiologie auf, wie
es Kant prophetigsch voraussah. Er wollte der Psychologie nur „aus
ökonomischen Bewegurzachen“ ein Plätzchen in der PhiloSophiec ge-
Statten, weil Sie „noch nicht 80 reich 1st, daß Sie allein ein Studium
ausmachen Sollte. Es 1ist also bloß ein 80 lange aufgenommener PFremd-
ling, dem man auf einige Zeit einen Aufenthalt vergönnt, bis er in
einer ausführlichen Anthropologie Seine eigene Behausung wird beziehen
können.“ (Kritik d. r. Vernunft.) Kant meinte also vor 125 Jahren der
Seelenlehre aus Mitleid eine bescheidene Unterkunft anweisgen zu Sollen,
bis die Nerven- und Gehirnwisgenschaft ihre Rolle übernehmen könnte.
Und heute müssen wir uns aus Seiner Rüstkammer zum zweiten Male
die Waffen holen, damit nicht der Panpsychismus alle wahre Wisgen-
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bis die Nerven- und Gehirnwisgenschaft ihre Rolle übernehmen könnte.
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Schat verschlinge. Die PSYychologieg ist entweder Naturwissen-
SChat, oder Sie iSt überhaupt nicht.

Für diegen halbmythiSchen Seelenaberglauben hat man eine eigens
zu diesem Zwecke zurechtgemachte philogSophische Begründung ersonnen :
Das ist der pSycho-physische Parallelismus. Das anschauliche Denken
älterer Zeiten and keine Schwierigkeit in der Annahme der Wechgel-
wirkung von Seele und Leib. Das 1ist unsgerer Spekulierenden Zeit nicht
mehr möglich. Die geschlossene Naturkaugalität, das Prinzip von der
Konslanz der Energie erlaubt nicht, daß die Ätherwellen der äußeren
Welt und der chemische Nervenstrom Sich plötzlich in Geist umgetze.
Das moderne naturwissgenschaftliche Denken zwingt dazu, den ganzen
Vorgang von der Empfindung bis zur Willenshandlung als ein kontinuier.
liches physiSch-chemisches Geschehnis aufzufassen, d. b. die Sogen. psychi-
Schen Vorgänge restlos materialistiSch zu erklären. AndererSeits wollten
die PsSychologen -- aus bekannten Gründen -- nicht auf die Psyche als
Sonderwegen verzichten; So erfanden Sie eine Allegorie, die beiden Ge-
bieten (Physis und Psyche) Scheinbar ihr Recht ließ und doch beide
Reiche unlöSbar aneinander Schmiedete. In diesgem Parallelismus-
Prinzip Steckt ein ungeheuerlicher Denkbetrug! Es ist nicht
wahr, daß Parallelen voneinander unabhängig Sind: Biegt die eine um,
80 muß die andere olgen. Zwei parallele und doch in Sich geschlossene
Kausalitäten Sind ein logischer Unsinn! Der psycho-physisSche Parallelis-
mus verkündet das Wunder in massivster Form. Wenn ein Hinüber-
wirken des Seelischen ins Leibliche ausgeschlossen Sein Soll, 80 muß
man beide Reiche in prägtabilierter Harmonie erschaffen Sein lassen.
Jeder ehrliche Parallelizsmus führt mit Notwendigkeit zum Schöpfungs-
akt, d. h. er Schiebt die Verantwortung für das Wunder einer Jen-
Seitigen Macht zu. Diese Folgerung liegt den modernen PsSychologen
natürlich fern. Der Vorwurf der Mystik wirkt auf gie ähnlich, wie auf
einen JesSuiten der Vorwurf der Ketzerei. So biegt man einfach die
Nebenordnung beider Welten in eine Unterordnung um. Man Spricht
der emen Reihe die eigene Kaugalität ab, trotzdem man fortfährt, Sich
parallelistiScher Redewendungen zu bedienen. Wenn die materielle Reihe
zur Erklärung der menschlichen Handlungen ausgreicht, warum in aller
Welt Soll jedem Molekularvorgang im Gehirn noch ein psychisches Spiegel-
bild zugeordnet werden? Hier wird das Psychische deutlich als über-
flüSSiges Anhängsel der NervenphygSiologie erwiesen.

Der Parallelismus hebt Sich bei Seiner Durchführung gelber auf.
„Eim Gedanke kann ebensowenig ein Molekül im Gehirn wie den Mond
am Himmel bewegen. Mit Bewegungen, die keinerlei Urgachen in der
PhysiSschen Welt haben, gind wir auf dem direkten Wege ins Land des
Spiritiemus.“ Das Schreibt Paulsgen I. Er zeigt klipp und klar, daß wissen-
Schaftlich nur die Automatentheorie möglich ist. Napoleon in der Schlacht
bei Austerlitz, Kant bei der Abfasgung der Kritik der reinen Vernunft,
der Kaufmann, der die Nachricht vom Tode geines Sohnes erhält: Das
Sind Automaten, reine Automaten, Sagt Paulsen I. Der ganze Ablauf der
Schlacht bei Austerlitz wäre völlig ebenso erfolgt, wenn alle Gedanken,
Gefühle, Strebungen der Streiter ausgefallen wären! Das ist zwar Un-
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ginn, aber es ist wisSenschatftliche Wahrheit. Und doch kommen Hhinter-
her Paulsen II und Wundt II und reden uns ein, allen diesgen Vorgängen
entspreche eine rein psychische Reihe hinter der physischen. Hier taucht
eben der Mythos von der Seele wieder auf: Die Naturwissenschat Kapi-
tuliert vor der Geisterwelt! Paulsen wenigstens ist S0 konsgequent, zur
mythologischen Beseelung des vtoffes zurückzukehren und den uralten
Glauben der Kinder und der Wilden, daß Sturm und Stein und Wald
und Welle und alles belebt Sei, als letztes Wort der Sogenannten „Wissen-
Schaft“ der Psychologie hinzustellen. Man Sieht, wie hier das Kinde
des Denkens an den Anfang wieder anknüpft: Fortschritt und Rück-
Schritt in der WisSsenschaft Sind Sehr relative Begriffe. Wundt, der
Vermittlungs-Psycholog, ist auf halbem Wege Stehen geblieben. Lr
kennt rein physikalisch-chemische Vorgänge, rein geistige, wie die kom-
plizierten Denkgebilde und dazwischea ein drittes Reich, wo Gehirnvor-
gänge mit Seelischen parallel laufen. Nach Seiner AuffasSung soll im
Objekt, im „Dinge da draußen“ doch noch etwas mehr drinstecken,
als Seine AnalySse in reine Bewußtseinsinhalte ergibt. Dieser unklare
Rest von naiv-realistiSchem Glauben an eine Dingwelt außerhalb des
BewußitSeins muß ihm dann genügen, die Konsequenzen des krilischen
Idealismus Kants abzuwehren, die für die ganze psychologische Wisgen-
Schaftlich Schlechterdings tödlich Sind.

Nun Sind unsere PSsychologen ja nicht Solche Kinder, uns die Seele
in der Zirbeldrüsge eingesperrt vorzuslellen. Geht man dem Seelenbegriff
nach, um zu Sehen, was dahinter Steckt, 80 verzieht Sich das (iespenst
in die Winkel des Gedankenbaus, w&gt; Worte im ungewissen Dämmenrx-
Scheine wie greibare Wegen aussehen. Paulsen Spottet über die Leute,
die für die Seele noch irgend ein „Wirklichkeitsklötzehen“ retten möchten.
Er denkt Sich die Seele im ganzen Leibe wohnend, SozuSagen als Summe
aller Sogenannten pSychiSchen TatSachen. Wundt bestimmt die Seele als
reine Aktuahtät, als zugammenasSenden Ausdruck für den Zusammen-
hang der Vorstellungs-, Gefühls- und Willenswelt. Jodl verwahrt Sich
ausdrücklich dagegen, daß Ich, Seel, Bewußtsein, Wille für mehr ge-
halten werde, als eim KollektivSubjekt. Babylonisch wird die Verwirrung,
wenn Sich die Psychologie mit der Abstammungslehre und dem Dar-
winismus verbindet, um das Daseir einer Seele plausibel zu machen.
Die Seele ist dann ein dem Körper duich die bekannte Auslegemaschinerie
angezüchtetes Produkt, das im Daseinkampfe dem Menschen das Über-
gewicht über Seine animaliScche Verwandtschat gab. Gerade an dieser
Stelle läßt Sich recht der Widerginn des herkömmlichen populären Ent-
wicklungsgedankens aufzeigen. (Mar verzeihe die Abschweifung!)

Wenn wirklich im Laufe des Lebens 80 etwas wie „Psyche“ ent-
Standen ist, dann ist diese Seele ein ungeheurer Rückschritt,
dann ist die Entwickelung eine allmähliche Entartung zu nennen. Was
iSt Vollkommenheit, wenn nicht die al.erzweckmäßigste Angepaßtheit eines
Lebewesens an Seine Dageinsbedingungen ? Dann ist der Protoplasma-
klumpen, der geine Scheinfüße zweckmäßig ausstreckt und einzieht, ein
viel bessger organigSiertes Tier als der Mensch. Statt der großartig voll-
kommenen Mechanik der Instinkte und Triebe wäre dem Menschen ein
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Organ zugewachgen, das ihn ganz überflüssigerweise mit Gedanken, Ge-
fühl und Willen belastet. Diese ganze psSychische Reihe, die gich bei

. Ihm zwisSchen den Reiz und die Abwehrbewegung eBinschiebt, ist das
größie Hindernis im Kampfe ums Dasein, Scheint eigens d a zu geschaffen,
Zeilverschwendung zu verurgachen. Ein wenig besser würden wir leben,
wenn uns nicht der Schein Jenes Himmelslichtes gegeben wäre, das der
Mensch braucht, nur tierischer als jedes Tier zu Sein. Das Produkt der
PSYchischen Entwicklung, das Ich-Bewußtsein, ist das größte Hemmnis
des zweckmäßigen Ablaufs des Lebens. SvSolange Sich in eine lebens-
notwendige Tätigkeit noch ein Quentchen Ich, Wille, Denken u. dgl.
mischt, 80 lange ist Sie unvollkommen, zeitraubend, Stümpernd. BErst
wenn Sie aufomatisch-nervenmäßig, unbewußt geworden ist, dann Iist gie
ganz nützlich. Darum 1ist unger ganzes Leben mit Gehen und Atmen
und Schlafen und Wachen und Essen und Trinken phySiologisch
geregelt. Nicht von Evolution, Sondern von Devolution des Willens müßte
man reden. Je mehr dem bewußten Willen entzogen wird, desto besser
die Organigation des Wegens. Wenn denn Entwicklung überall gein goll,
SO iSt jedenfalls die „Seele“ ein höchst überflüsSiger Luxus des Menschen.
Und dann erst die höheren Gebilde der ethischen, der äSthetiSchen Gefühle;
Sie gerade hindern Ja die Passendsten am Überleben, das Schlechte,
Kranke, Schwache am Untergehen. Nur diese Gefühlsdugelei ethischer
oder religiöger Art hält Krüppel und Kranke am Leben, anstatt den Ge-
Sunden Raum zu Schaffen. Die ganze Sexuelle Auslese, die mit ihrem
Siebverahren jene „Höherzüchtung“ der Tierwelt 80 sgehr begüngtigte,
iSt ja in der Menschenwelt So ziemlich ausgeschaltet, dank dem, was
wir Seele nennen: Begitz, Geist, Mode, Familie, Politik entscheiden die
Gatlenwahl, wo Sonst der Instinkt zweckmäßig die Tüchtigsten paarte.
Erst aui der Höhe ungerer Tage müssen Sich DarwinisSten den Kopf
zerbrechen, wie jene Auslese bewußt der Rassenveredelung dienstbar zu
machen sei. Millionen von Krankheiten Sind erst die Folgen der Kultur-
entwicklung, die den Menschen zwang, die natürlichen Bedingungen Seiner
ExisSlenz künstlich zu verunstalten. Und ästhetische Neigungen der Völker
Sind keine Waffen im Lebenskampfe, Sondern eher eine Besgchleunigung
des Untergangs, weil meist Verweichlichung ihre Folge ist. Und auch
die barbarische Vergangenheit des Menschen ist nur ein Produkt ungerer
Selbstüberschätzung. (Chamberlain.) Der diluviale Mensch hatte einen
größeren Schädel als der heutige und ohne Frage ein hochentwickeltes
Gehirn. Und wenn die „Luxuszentren“ des Stirnhirns wenig entwickelt
waren, 80 wurde das durch die Starke Ausbildung des Hinterschädels
mehr als ausgeglichen, in dem die Zeniren liegen, die von unmittelbarem
Nulzen im Daseinskampfe Sind. Jene primitiven Menschen besaßen hoch-
entwickelte Vorstellungen vom Fortleben der Seele, mindestens aber eine
Pietät gegen ihre Toten, die nichts weniger als halbtierisch ist. Und
die Höhlengemälde der Urzeit Sind weit enternt von den Erzeugnissen
tierischer Kunsttriebe. Man lege die Beschreibung des „primitiven Men-
Schen in Vergangenheit und Gegenwart“ durch Klaatsch (Naturforscher-
Vers. 1908), um zu Sehen, wie Sehr das Märchen vom FPortschritt aus
Zufall unger Denken irregeführt hat. Die urgachenfragende Wisgenschaft
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kann keine Entwicklung kennen, nur Veränderung in bestimmier
Richtung. Die Bewertung Solcher als Fortschritt, als Aufstieg, als Steg
des Vollkommenen iSt ein Glaube, von dessen Wahrheit .man
Sicher elsenfest überzeugt gein kann; mit WisSenSchaft hat er
nichts zu tun. -- Es. .ist die ärgste Gedankenverwirrung, wenn der
moderne Vitalismus (vgl. C. C. Schneider, Ursprung u. Wegen des Men-
Schen). Das PsSychische als Erklärungsmittel für die beobachtbaren Pro-
zesse des Tierkörpers heranzieht. „Die Bewegungen der kontraktilen Sub-
Stanz aus vorangehenden Ursachen zu erklären, muß vom Protisten bis
zum Säuger eine rein phySiologische Aufgabe bleiben.“ (Müngterberg.)
Psychologismus und VYitalismus Spielen zenau diegelbe Rolle in der Wissen-
Schaft: Mystik!

Ein niedliches Beispiel für die Verwirrung, die der Darwinigmus in
manchen Köpfen angerichtet hat, ist Seine AuffassSung vom „Denken“
im engeren Sinne. „Die DiSsposition des psycho-physilschen Organismus“
(nämlich : zum logischen Denken!) „ist eine äußerst nützliche Eigenschaft
im Kampfe ums Dasein. Die Natur mußte daher im Laufe der Zeit
diese KEigenschaften züchten, d. h. die logischen Gehirne (!) aus-
legen.“ (W. A. Lay.) Die Auglese der „logischen Gehirne“ eröffnet dann
einen tiefen Ausblick auf die Zeit des Übermenschen, da der Kampf
ums Dasein aus den logischen Gehinen die logischsten herausgegiebt
haben wird, und die heutige Logik (z. B. der Salz des Widerspruchs!)
als rudimentäres Organ, eine Art geisiiger Blinddarm, ihr Dasein fristen
muß. Die Logik ist weniger ein Produkt der Evolution, als die letztere
eine Mißgeburt der darwinistisch infizierten Logik! -- Ich kehre damit
zum Thema zurück.

Natürlich können auch die Vertreter des inflüuxus phySicus, der PSYCho-
PhysiSchen Wechselwirkung, ihre Lehre mit gleich guten Gründen Stützen.
Warum kann nicht aus der Bewegung Geist werden und umgekehrt? Das
eherne Gegetz von der KEKrhaltung der Kraft zwingt dazu? Und doch
Setzt dies Gesgetz bereits die Überzeugung von der Nichtexistenz einer
Wechselwirkung voraus! Das Konstanzgegetz ist ja nur der ormulierte
Ausdruck für die Überzeugung von einer geschlosSenen Naturkausgalität,
für die Unmöglichkeit des Entstehens und Vergehens. Der Beweis ist eine
lJogiSche Erschleichung! Wenn wirklich, wie der Materializmus behauptet,
die psychischen Kräfte nur eine Energieform, wie Wärme, Licht oder
Elektrizitäl Sind, 80 verträgt Sich das Konstanzgesetz durchaus mit der
volkstümlichen Anschauung von der wechgelseitigen Abhängigkeit zwiSchen
Seele und Leib. In Wahrheit Sind eben Parallelismus und Wechgelwirkung
metaphysiSche Glaubenssätze, die in gefühlsmäßig-praktiSchen Überzeu-
gungen wurzein, welche Jjenseit wisSenschaftlichen Denkens stehen und
aller Belehrung Schließlich unzugänglich gind. Gemeingam ist beiden die
Spaltung der Erfahrungswelt in zwei Reiche, nur daß gich der Parallelis-
mus die Anerkennung geiner psychischen Afterwelt: durch ausdrückliche
Anerkennung naturwissenschaftlicher Grundsätze erkaufen will. -- Kant
waglie es, allen diegen überginnlichen Spekulationen den Boden unter
den Füßen wegzuziehen durch Seinen Monismus der reinen Er-
fahrung: „Es ist nur eine Erfahrung in welcher alle Wahrnehmungen
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als im durchgängigen gesgetzmäßigen ZuSammenhange vorgestellt werden ;
ebengv wie nur ein Raum und eine Zeit 1ist, in welcher alle Formen
der Erscheinung und alles Verhältnis des Seins oder NichtsSeins statt-
findet.“ (Kritik, Kehrbach S. 123.) „PsychiSches und PhySsisches gind
nicht zwei gesonderte Gebiete zu erklärender TatSachen, Sondern alles
PSY chisch Gegebene ist zugleich als Erscheinung oder Symptom auf
ein äußeres, mithin physisches Geschehen, auf die objektive Einheit der
Natur zu beziehen. Dieser Monismus ist gegeben ..... , weil über-
haupt die Phänomene gar nicht in zweierlei Gestalt, Sondern in einer
einzigen da Sind.“ (Natorp.) Psyche und Physis, Innen- und Außenwelt
Sind kongruente Ausdrücke für diesgelbe Wirklichkeit, der Erscheinungs-
well, die wissenschaftlich uns allein zugänglich ist. Der Rest ist -- vom
Standpunkte wissensgchaftlichen Denkens -- reine Dichtung.

Es gilt einmal gründlich mit der volkstümlichen Vorstellung von
„Dingen an Sich“ aufzuräumen. Man denkt Sich unter Kant einen Mann,
der die idealistisSche Spiegelfechterei 80 weit trieb, ein Wolkenkuckucks-
heim von Wahngebilden zu erfinden, die hinter dem erfahrbaren Dies-
Seits liegen Sollen. Genau das Gegenteil ist wahr: Der naive Realismus
lehrt, daß jengeit ungeres Bewußtseins ein Reich der Dinge liege, von
dem Sich die Vorstellung als Abbild ablöSgen und in die PSyche aufnehmen
lasse. Kants Lebenswerk war das, diesgen Hinterweltlerk den Star zu
Stechen: Ob es Dinge-an-Sich gibt, weiß kein Mensch ; diese Welt, die ein-
zige der Erfahrung zugängliche, ist eine Bewußtseinswelt, nichls darüber.
Jeder Psychologe vergichert Immer wieder, es Sei eines von den Sieben
Welträtseln, wie aus Materie Empfindung werde. Ignorabimus, gagt Dubois-
Erfahrung zugängliche, iSt eine Bewußtseinswelt, nichts darüber. Jeder
Psychologe versichert immer wieder, es Sei eines von den Steben Welt-
rätseln, wie aus Materie Empfindung werde. Ignorabimus, Sagt Dubois-
Reymond. Diesge Kluft ist einfach nicht da, ist eine bloße Erfindung
der PSychologen. Man muß nicht fragen: Wie entsteht aus Atomen IKmp-
indung, Sondern: Wie kommen wir dazu, den Atombegriff zu bilden ?
Das ganze Welträtsel beruht auf der Dichtung einer „an Sich“ bestehenden
Dingwelt. Mit Kants Monismus fällt aller Idealigmus und aller Materialis-
mus und alle Dualismen dazu: Alles das Sind metaphysiSche Spielereien.
Diese Welt der Erscheinung ist keineswegs bloßer Schein, iSt vielmehr
die einzige Wirklichkeit für uns: Die Kritik bezweifelt nur das Dasein
einer Jjengeitigen Welt, die unabhängig vom Bewußtsgein existiere. Ge-
geben iSt uns nur eine immanente Welt von Bewußtseinsinhalten ; : ab-
gelehnt wird von Kants Kritik Jene Yerdoppelung der Welt, jene Spaltung
des Seins in Original und Abbild, Wirklichkeit und Vorstellung, Materie
und Geist. Diese Verdoppelung arbeitet Ja mit räumlichen Vorstellungen
von Drinnen und Draußen, und der Raum ist nichts außer dem Bewußt-
Sein. Das Bewußtsein ist nicht im Raume, Sondern der RaumSelbst 1ist
nur Bewußtgeinsinhalt und weiter nichts. Es geht dem naiven Menschen
80 ungeheuer Schwer ein, daß also die Welt gewissgermaßen in einen
Schädel vergetzt werden Soll, Das ist aber auch grundfalsch. Nicht
nur der anderen Leiber, auch der meine und mein Gehirn dazu
SInd BewußtseinsSobjekte, d. h. Erscheinungen. Nichts berech-

-- 496 --

als im durchgängigen gesgetzmäßigen ZuSammenhange vorgestellt werden;
ebengv wie nur ein Raum und eine Zeit 1ist, in welcher alle Formen

der Erscheinung und alles Verhältnis des Seins oder NichtsSeins statt-
findet.“ (Kritik, Kehrbach S. 123.) „PsychiSches und PhySsisches gind

nicht zwei gesonderte Gebiete zu erklärender TatSachen, Sondern alles
PSYchisch Gegebene ist zugleich als Erscheinung oder Symptom auf
ein äußeres, mithin physisches Geschehen, auf die objektive Einheit der
Natur zu beziehen. Dieser Monismus ist gegeben ..... , weil über-
haupt die Phänomene gar nicht in zweierlei Gestalt, Sondern in einer
einzigen da Sind.“ (Natorp.) Psyche und Physis, Innen- und Außenwelt
Sind kongruente Ausdrücke für diesgelbe Wirklichkeit, der Erscheinungs-
well, die wissenschaftlich uns allein zugänglich ist. Der Rest ist -- vom
Standpunkte wissensgchaftlichen Denkens -- reine Dichtung.

Es gilt einmal gründlich mit der volkstümlichen Vorstellung von
„Dingen an Sich“ aufzuräumen. Man denkt Sich unter Kant einen Mann,

der die idealistisSche Spiegelfechterei 80 weit trieb, ein Wolkenkuckucks-
heim von Wahngebilden zu erfinden, die hinter dem erfahrbaren Dies-
Seits liegen Sollen. Genau das Gegenteil ist wahr: Der naive Realismus
lehrt, daß jengeit ungeres Bewußtseins ein Reich der Dinge liege, von
dem Sich die Vorstellung als Abbild ablöSgen und in die PSyche aufnehmen
lasse. Kants Lebenswerk war das, diesgen Hinterweltlerk den Star zu
Stechen: Ob es Dinge-an-Sich gibt, weiß kein Mensch ; diese Welt, die ein-
zige der Erfahrung zugängliche, ist eine Bewußtseinswelt, nichls darüber.
Jeder Psychologe vergichert Immer wieder, es Sei eines von den Sieben
Welträtseln, wie aus Materie Empfindung werde. Ignorabimus, gagt Dubois-
Erfahrung zugängliche, iSt eine Bewußtseinswelt, nichts darüber. Jeder
Psychologe versichert immer wieder, es Sei eines von den Steben Welt-
rätseln, wie aus Materie Empfindung werde. Ignorabimus, Sagt Dubois-
Reymond. Diesge Kluft ist einfach nicht da, ist eine bloße Erfindung
der PSychologen. Man muß nicht fragen: Wie entsteht aus Atomen IKmp-
ſindung, Sondern: Wie kommen wir dazu, den Atombegriff zu bilden ?
Das ganze Welträtsel beruht auf der Dichtung einer „an Sich“ bestehenden

Dingwelt. Mit Kants Monismus fällt aller Idealigmus und aller Materialis-
mus und alle Dualismen dazu: Alles das Sind metaphysiSche Spielereien.
Diese Welt der Erscheinung ist keineswegs bloßer Schein, iSt vielmehr
die einzige Wirklichkeit für uns: Die Kritik bezweifelt nur das Dasein
einer Jjengeitigen Welt, die unabhängig vom Bewußtsgein existiere. Ge-
geben iSt uns nur eine immanente Welt von Bewußtseinsinhalten ; : ab-
gelehnt wird von Kants Kritik Jene Yerdoppelung der Welt, jene Spaltung
des Seins in Original und Abbild, Wirklichkeit und Vorstellung, Materie
und Geist. Diese Verdoppelung arbeitet Ja mit räumlichen Vorstellungen
von Drinnen und Draußen, und der Raum ist nichts außer dem Bewußt-

Sein. Das Bewußtsein ist nicht im Raume, Sondern der RaumSelbst 1ist

nur Bewußtgeinsinhalt und weiter nichts. Es geht dem naiven Menschen
80 ungeheuer Schwer ein, daß also die Welt gewissgermaßen in einen
Schädel vergetzt werden Soll, Das ist aber auch grundfalsch. Nicht
nur der anderen Leiber, auch der meine und mein Gehirn dazu
SInd BewußtseinsSobjekte, d. h. Erscheinungen. Nichts berech-



Pewavenm

-- 49% --

tigt mich, diese Vorstellungswelt in meinen Körper hineinzuversetzen
und Sie ür etwas anderes zu halten, als die Dinge „außerhalb“ meines
Körpers. Man muß hier mit räumlichen und zeitlichen Vorstellungsweisen
vollständig brechen: Das Hinein- wie das Hinausverlegen ist Sinnlos,
weil Bewußtsein der RaumSelber 1st.

Man kann zwar diese Bewußtseinswelt logisch Scheiden in den Be-
' wüßtgeing inhalt und die Bewußtheit d. h. die bloße Vorm des Bewußt-

Seins; anders ausgedrückt: Das „Was“ erscheint und das „Ich“, dem es
Erscheinung ist. Objekt der Wissenschaft, auch der PsSsychologie, kann
immer nur der Bewußtlseins inhalt Sein; denn dieses Ich-Subjekt er-
Scheint überhaupt nicht. Es ist überhaupt ohne jeden Inhalt, eine bloße
Vorm, ein Schema zu etwas. Dies „Ich“ ist nur ein anderer Name ür
die Tatgache des Bewußtsgeins; es kommt unterschiedslos allem Bewußten
zu, dem Baum, wie dem Himmel, wie meinem Körper. Dieses „Ich an
Sich“, das transzendentale Subjekt kann nie und nimmer Wissen werden,
weil es Sich nicht Selbst zum Objekt machen kann. Es iSt eine reine
(Idee, genau wie das „Ding-an-Sich“, das auf der anderen Seite hinter der
Erscheinungswelt liegen Soll. Damit fällt das Märchen von der „Selbst-
beobachtung“, womit man die PSychologie als Wissenschaft vom Subjekt
zu begründen Sucht. Wenn ich einen Ton höre, S0 iSt mein Bewußtseins-
inhalt eben dieser Ton. Wer 'da behauptet, er nehme außer dem Goe-
hörten noch das Hören des Tones wahr, der muß noch einen Extrazinn
besitzen, um den man ihn beneiden Könnte. Ich müßte doch auch den
Vorgang der Selbstbeobachtung wieder beobachten und dann wieder die
Beobachtung der Beobachtung der Selbstbeobachtung ü. s. f. Wie Sollte
ich anders darum wissen? Es gibt ein Wissen nur vom Objekt, vom
Bewußtseinsinhalt, das Ich-Subjekt kann nie ein Gewußtes werden. „Dieses
Ich iSt S0 wenig Anschauung als Begriff von irgend einem Gegenslande,
Sondern die bloße Form des BewußtsSseins, welches beiderlei
Vorstellungen begleitet. ... Alsofälltdie ganzerationelle Psycho-
logie als eine alle Kräfte der menschlichen Vernunft übersteigende
WisSsensSchaft, und es bleibt uns nichts übrig, als . . . . uns in den Schranken

der Fragen zu halten, die nicht weiter gehen, als mögliche innere Kr-
fahrung ihren Inhalt darlegen kann.“ (Kant, Kritik d. r. V. S. 322.)

Es ist dem gemeinen Menschenverstande 80 Schwer begreiflich zu
machen, daß diese „äußere Wirklichkeit“ und die „Seelische Wirklichkeit“,
die Scheinbar 80 weltenweit getrennt Sind, derselben Wirklichkeit an-
gehören. Die äußeren Dinge Sind für ihn im Raume und die inneren
nur in der Zeit zu finden. Und doch gibt es keinen Bewußtseinsinhalt,
der nicht irgendwie in demselben Raume bestimmt werden kann wie
alle „äußeren“ Dinge. Die Bäume des Waldes, die an meinem Auge
vorüberhuschen, treten andererseits genau 80 zeitlich nacheinander ins
Bewußtsgein, wie etwa Scham -- Zorn -- Entschluß -- Schlag bei gewissen
„mneren“ Erlebnissgen folgen. Wirklichkeit heißt eben, was in Raum
und Zeit gein kann. Raum und Zeit Sind von keinem Bewußtsgeins-
Inhalte abtrennbar. Der Raum ist nur durch die Zeit zu mesgSen, indem
ich nacheinander 1 m und 1 m aneinander lege, und die Zeit nur durch
den Raum, indem ich 2 Stahlzeiger auf einer Kreisskala Sich bewegen
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lasse. Alles, was uns Objekt werden Soll, muß gich in Raum-Zeit fest-
legen lassen. Auch Lust und Unlust haften doch an etwas Dinglichem,
das eben Ilust- oder unlustbetont vorgestellt wird; es gibt kein Gefühl
ohne „Etwas“, dessen Wert oder Unwert gefühlt wird. Die Scham, der
Zorn Sind für empirische Wissenschaft Empfindungen gewisser Mugkel-,
Drügen- und Blutgefäßtätigkeit. Auch der Wille ist irgendwie und -wo
lJokalisierbar: Die Vorstellung des Gewollten ist räumlich-zeitlich bestimmt;
der Rest ist Spannungsgempfindung der Nackenmuskulatur und die Wahr-
nehmung vielleicht der Bewegung meines Armes, der Sich nach dem
Gewollten ausstreckt. Daß die Bewußtseinsinhalte verschieden objektiviert
werden, die einen außerhalb meines Körpers, die anderen an Seiner
Peripherie, noch andere in Muskeln und Venen, oder im Gehirn, 1st
unwegentlich; mein Körper ist für mich genau 80 „Außenwelt“,
wie Baum und Stein, Erscheinung mit Kants Wort. Dig Unter-
SCheidung der Bewußtseinsvorgänge in Vorstellung, Gefühl
und Wille ist rein künstlich. Das Erlebnis iSt eins, nicht dreifach.
(s. Jodl, 1. Bd.) Der Unterschied hängt nur an der größeren oder geringeren
Möglichkeit, zu lokaliSieren. Schon bei Gerüchen und Geschmäcken 1ist
die Grenze zwiSchen Empfindung und Gefühl oft Schwer zu ziehen. Bei
den Yitalempfindungen, den Empfindungen der Darm-, Muskel-, Drügen-
und Blatgefäßtätigkeiten, die eine ungeheure Rolle im unsgerm Leben spielen,
redete die ältere PsSychologie noch von Lebensgefühl. Und noch heute
Streiten Sich PSychologen, ob „Schmerz“ Gefühl oder Empfindung Sei!
Wundi beschwert Sich wiederholt über die Verworrenheit der Sprach-
lichen Bezeichnungen von Empfindung, Gefühl und Affekt. Das ist ein
Mißverständnis! Die Sprache ist nur ein viel besgerer PSsycholog, als
die Herren wahr haben wollen, die mit künstlichen Begriffsspaltereien
ein System der Psychologie bauen. Was am Gefühl wissSenschaftlich
faßbar ist, das ist Empfindung. Die Zeit der Gegchlechtsreife ist be-
Stimmt die gefühlreichste ungeres Lebens, und doch löst Sich all ihr
Schmerz und Lust wisSenschaftlich auf in einen Komplex von Spannungs-
und Yitalempfindungen der Geschlechtswerkzeuge. Jene Klassifizierung
der psychischen Erlebnisse ist rein künstlich, wie die ganze Psychologie.

Und was gich in einem Raum und einer Zeit abspielt, das unter-
Steht einer Kausalverknüpfung. Alles psychische Geschehen 1ist ein Natur-
geschehen, das Sich objektivieren läßt in Hirn und Nerven, und kann
nur auf Grund diesger Auffassung Gegenstand wissenschaftlicher Erklärung
Sein. Alle Kausgalerklärung des PSychisSschen muß notwendig
PhySlologiSch Sein. „Eine bloß psychische Verurgachung, zu der
jedes phygische Korrelat fehlie, würde der PhysSiologe wie eine Art theo-
retiSches Gespenst angehen, dem man 80 lange zu Leibe zu gehen habe,
bis es entweder überhaupt verschwunden ist, oder zich als ein ganz
natürliches phySsiologisch faßbares Ding herausgestellt hat.“ (Natorp.)
Wisgenschaft kennt nur Objekte, die Sich nach Raum, Zeit und Urgache
beschreiben lassen ; ein Subjekt, ein Ich, ein Wille ist kein Gegenstand
naliurwissenschaftlicher Begriffsbildung. Es gibt in der PSychologie
nur Kmpfindung und Vorstellung, Gefühl und Wille als
Solche Sind aus der Psychologie zu Streichen. Das ist zu
begründen : -
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Das, was man Ich nennt, das Subjekt des Bewußtseins, ist dadurch
gekennzeichnet, daß es nie Objekt werden kann. Wenn das So 1ist, 50 muß
der letzte Rest des Subjektiven aus der Wissenschaft weichen. Alle
Sogenannten „Selbststellungen“ (Münsterberg), alles, worin noch ein
Fünkchen Ich steckt, müssen eliminiert werden, ehe der Psycholog an-
fangen kann. Gefühl und Wille gehören in diesgelbe Sphäre: In beiden
Steckt das Ich, das im Gefühl Stellung zu den Dingen nimmt, als Lust
oder Schmerz und in der Willenshandlung das Lustmachende ergreift,
das Schmerzmachende abstößt. Wundt hat durchaus recht, wenn er das
Gefühl einen unvollendeten Willensvorgang nennt. Ziemlich gleichgültig
igt es, ob Iich Sage, das Geühl 1st die Triebfeder des Willens, oder um-
gekehrt. Beides läßt Sich nur begrifflich Scheiden: Das Gefühl ist keine
hypostasierte Kraft, die den trägen Willen vor Sich her Schiebt. Wer
kann Sagen, wo das Gefühl endet und der Wille anfängt? Die äußere
Muskelhandlung ist unwesgentlich; Sie fällt in den meisten Fällen ganz
aus. Gefühl und Wille ist Wertbewußtsein, und das Ich 1st es,
das den gleichgültigen Dingen den Wert verleiht. Darum bewegt Sich
Wille und Gefühl in Gegensätzen: Lebensförderung -- Lebenshemmung,
Lust --- Schmerz, Ja -- Nein. PSsychologie als Wissenschaft kennt keine
Werte: Natur ist einfach; das Wertvolle So11 Sein, Sein Gegenteil Soll
nicht gein. Wer zu dem Standpunkt kommt, daß der Bewußtseinsinhalt
Elemente enthält, die prinzipiell keine Vorstellungsmomente zgein können,
der verläßt damit den Boden der Erfahrung und der Wirklichkeit und
Düchtet in eine Jjenseitige Welt des Glaubens. Es 1st interessant, zu
Schon, wie alle kongequente Psychologie den „Willen“ instinktiv abstößt
oder wenigstens unschädlich zu machen Sucht. Dieger Wille 1st Ja nichts
weiter als die alte gute „Seele“, die Sich, aus dem Vorhof vertrieben,
in die innerste Kemenate zurückgezogen hat. Jeder Mensch kennt den
Willen; er ist das treibende, tätige Prinzip im Körper. Er macht, daß
der Arm Sich hebt, die Faust Sich ballt. Er ist des MensSchen Kern,
SozuSagen der Mensch Selbst. Und doch iSt diese Aktivität, diese Vähig-
keit des Mengchen, Sich einen Teil Seiner Zustände Selbst zu Schaffen,
eine Yäuschung, eine fata morgana, die vor dem Licht der WissSen-
Schaft in die Nebelwolken der Mystik zerfließt. Für die WissengSchaft
will weder der Mengch, noch irgend wer anders, alles muß, alles 1st
Ursache und Wirkung. Der Mensch ist pSsychisch wie körperlich eine
kunstvolle Maschine, und der Ablauf der pSsychischen Vorgänge ist genau
S0 gegSelzmäßig determiniert, wie der Ablauf eines chemischen Reaktions-
vorganges. Wenige Psychologen Sind 80 ehrlich, einzugestehen, daß der
„Wille“ kein Gegenstand ihrer Wisgenschaft Sein kann. „Motorische Ele-
mente“, „Innervationgimpulse“ u. dgl. Sind doch nur fadenscheinige Män-
telchen. Ziehen Schreibt klipp und klar: „Im pSsychischen Leben gibt
es nur Empfindungen und Erinnerungsbilder, aber nichts drittes. ....
Es gibt kein besonderes Wollen, neben dem Hirnprozeß und der Ideen-
asSoziation, also erst recht Kein begonderes Willensvermögen.“ Nach
Külpe ist der Wille ein Hemmungsorgan, lokalisSiert im Stirnhirn. Deut-
licher ist Münsterberg: „Was wir Wille nennen, ist eine bestimmte Gruppe
von Empfindungen. .... Der Wille Selbst besteht aus nichts weiter, als
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aus der, von assSozilerten Kopfmugkel-Spannungsempfindungen häufig be-
Sleiteten Wahrnehmung eines durch eigene Körperbewegung erreichten
Effektes mit vorhergehender aus . ... der Erinnerung geschöpfter Vor-
Stellung dessgelben....“ (Willenshandlung, 1888.) Und Wundt, der Volun-
tarist, der den Willen zum Urprinzip der Welt macht? Seine Apper-
zeptionspSychologie, welche die „psychiSsche Kaugalität“ und die „„Schöpfe-
riSsche (!) Synthese“ mit den Mitteln moderner Physiologie retten möchte,
1iSt zur Hauptgache MyStik!

Ein Vergleich! Der Beobachter, der mitten in der Stadt steht, Sieht
nur Mauern, Zäune, MensSchen, Sich Selbst im Schaufensterspiegel. Will
er den Aufbau der Stadt übergehen, 80 mag er im Luftschiff über das
Häugermeer Steigen. Dann verschwindet der Lärm und die Menschen
mit ihrem Wohl und Wehe werden zu Punkten, die Welt zum Gemälde.
-- So muß gich der PSycholog aus der Subjektiven Welt gleichsam heraus-
Stellen und die innere Welt von oben betrachten, wo die Bewußtigeinswelt
für ihn ein wertfreies Objekt wird, wo er die psychische Wirklichkeit
ansichl, wie der Anatom die Eingeweide. Diese Subjektive, Sstellung-
heischende Welt, in der er mit Seinem Ich, mit Lust, Schmerz und Tat,
mitten drin Steht, muß der Psycholog umschatfen in eine vollendet
künstliche, unwirkliche, logische, vorfindbare Welt ohne Ich und Seele,
die aber den Vorzug hat, restlos national zu Sein. Delbstverständlich
gehört auch dies Ich mit zur Psychologie. Aber in dem Augenblick, wo
es der Psycholog festhält, iSt es Schon dieges aktuelle Selbst nicht mehr,
Sondern ein Surrogat des ersteren, ein Surrogat, das ganz Objekt I1st.
Aus der Stellungnahme wird ein Bewußtsgeinginhalt wie taugend andere.
Das reine Ich verwandelt Sich in das empiriSche Ich, das im
wesgentlichen aus einem Bündel Vital- und Spannungsgempfindungen be-
Steht, asSozitert mit der Gesichtsvorstellung unseres Körpers vom Kopfe
abwärts. Dies vorfindbare, PpSsychologische Ich besgitzt 80 wenig ein
Wissen um Sich gelbst, wie die MaSchine von ihren Schrauben und
Rädern weiß. Das andere Ich ist ein Transzendentes, gehört in die
Welt der Werte, des SeinSollenden: Dies Ich ist eine Idee, d. h. ein
Hirngespinst. -- Im Grunde tut die Psychologie nur dassgelbe, was alle
Naturwissenschaft tut; diese Schafft Sich anstelle der klingenden farbigen
Welt eine Schattenwelt der absolut qualitätSlogen Atome. Diese Welt
iSt ihr die einzig wirkliche: Farben und Töne gind Sinnestäuschungen.
Die Wissgenschaft Schafft Sich ihre Welt Sgelbst für ihre Gegetze: Ein
Sublimat der Erscheinungswelt, eine künstliche, auf Raum -- Zeit --
Urgache zurückgeführte Schemenwelt. Genau So Schiebt die Psychologie
die Erscheinungswelt absichtlich beiSeite und Schafft an ihrer Stelle ein
logisch konstrutertes Univergum, in dem wir gelbst nur ein einziger un-
freier Peil Sind und unser Wille ein notwendig ablaufender Vorgang.
Die Welt der Psychologie ist genau wie der vnergetische Kosmos Ost-
walds „für relativ künstliche Zwecke logisch ersonnen.“ (Münsterberg.)

(Schluß folgt.)
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Der Prozeß der Begriffsbildung.
Von Dr. Hermann Walsemann in Schleswig.

(Schluß.)
Ein altes Kreuz der Schule war bekanntlich auch der erste Lese-

unterricht. Der „Buchstabierschlendrian“ hat ihn zu einem solchen gemacht
(wie der Numerierschlendrian den Rechenunterricht zu einem Solchen gemacht
hat und noch macht). Seit 100 Jahren läßt man nun grundsätzlich lau-
tieren und damit wenigstens den eigentlichen Stoff dieses Unterrichts im
erster Linie bearbeiten. Die Frage ist bloß, wie die Laute zu gewinnen
gind, und es ist auch in dieger Hingicht noch bei weitem nicht alles 80,
wie es gein müßte im Unterricht. Für mich ist jeder zu gewinnende Laut
ein Begriff und die Gewinnung des Lautbegriffs, wie die Gewinnung jedes
anderen Begriffs, ein Ausscheidungsprozeß. Was ich dazu gebrauche, 1st,
wie immer, eine Mannigfaltigkeit von Realitäten. Die Sprachlichen Wirklich-
keiten, in denen die Laute stecken, Sind aber die Wörter. Sie Sind auf
dem Gebiete des Gehörginnes dasselbe, was auf dem Gebiete des Gesgichts-
Sinnes die Bäume, Soldaten, Apfel u. dgl. Sind. Also benutze ich für die Laut-
ausScheidung eine Gruppe von Wörtern und Suche aus der ganzen Gruppe
einen einzigen Laut zu gewinnen. Vorbedingung ist, daß diesge Wörter
im dem einen Laute übereinstimmen, in dem ganzen übrigen Laut-
bestande voneinander abweichen. Grundsatz ist, daß nur Solche
Wörter zur Verwendung kommen, die dem Sprachschatz der Kinder an-
gehören (wie die zur Zahlabstraktion zu benutzenden Dinge dem „Anschau-
ungskreise“ der Kinder angehören müssen). Um die Beschaung des Wörter-
materials mache ich mir nicht viel Sorge. Bietel es der Unterricht, ist's
gut; hat es der Umgang geboten, ist's auch gut. Sagt man es bloß vor,
rege ich mich nicht darüber auf, vorausgesetzt, daß es den Kindern
geläufige Sprache und die obige Kardinalforderung erfüllt ist (ein Laut
übereinstimmend, Sämtliche anderen Laule abweichend). Auf die Wörter-
gewinnung kommt's hier eben nicht an; die Lautgewinnung steht in Frage,
Die Wörter lassen wir meist erst in einfachen, kurzen, voll verständlichen
Sätzen auftreten; alsdann nehmen wir sie einzeln und lassen Ste nach-
einander durchs Bewußtseim ziehen. Wo der Laut im Worte auftritt,
iet gleichgültig oder auch nicht. Gut ist's, wenn er an verschiedenen
Stellen und in ganz verschiedenen Verbindungen auftritt.

Einige Beispiele mögen den Verlauf dieser Ausscheidungsprozesse ver-
anschaulichen.

0 (geschlossen).
Oprechen der vätze: Im Zimmer Steht ein Ofen, der ist hoch. In den

Schornstem geht em Rohr. Im Kasten ist Schwarze Kohle. Der Vater
Schneidet Brot; das macht er 80. Wiederholung; der Lehrer Spricht den
vatz, die Kinder das letzte Wort im Chor. Darauf Chorsprechen nur des
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Oprechen der vätze: Im Zimmer Steht ein Ofen, der ist hoch. In den
Schornstem geht em Rohr. Im Kasten ist Schwarze Kohle. Der Vater
Schneidet Brot; das macht er 80. Wiederholung; der Lehrer Spricht den
vatz, die Kinder das letzte Wort im Chor. Darauf Chorsprechen nur des
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letzten Wortes: Ofen, hoch, Rohr, Kohle, Brot, 80. -- Welchen Lant hört
Ihr in jedem Worte? -- Begchreibung der Hervorbringung des 0 (NB. an
der Hand einer großen Abbildung von den Sprachorganen): Lautrohr laug,
vorn rund, Stimmbänder und Lautrohr anblagen. Nennt andere Wörter, in
denen Ihr o hört! -- Lautbezeichnung: Für o Schreibt man dieses Zeichen.
Zerlegen und Einüben.

0 (offen).
Oprechen der Sätze: Hier wohnt mein Onkel; ich besuche ihn oft. Ich

brimge den Brief zur Post. Auf dem Herde steht ein Topf; er ist voll. --
Wiederholung wie vorhin. Sprechen nur des letzten Wortes: Onkel, Oft,
Post, Topf, voll. Welchen Laut hört ihr in jedem Worte? -- Beccehreibung
der Hervorbringung des Lautes: Lautrohr wie bei o (geschlossen); beim
Anblagen der Stimmbänder die untere Zahnreihe abziehen. Nennt andere
Wörter, in denen Ihr 6 hört! -- Lautbezeichnung. NB. Diezer Laut tritt
Später auf als 0 (geschlosgen). Hinweis darauf, daß immer zwei Konsopant-
zeichen nachfolgen.

. We

Iprechen der Sätze: Das Pferd zieht den Wagen. Es trinkt Wasgger.
In der Flasche ist Wein. Das Schaf hat Wolle. Der Mensch lebt nichi
ewig. Wiederholung wie vorhin. Sprechen nur des letzten Wortes: Wagen,
Wasser, Wein, Wolle, ewig. Welchen Laut hört ihr in jedem Worte? ---
Beschreibung der Hervorbringung desselben: Hauch durch die Lippenenge,
gebildet von der Unterlippe und aufgelegter Zahnreihe. Stimmbänder und
Lautrohr Schwach anblasen. Nennt andere Wörter in denen w vorkommt!
Lautbezeichnung, Einübung des Zeichens.

SS (ß, 8).
Sprechen der Sätze: Ich trinke aus der Tasse; das geht besser. Alle

Kinder werden es müssen. Der Tisch steht draußen. Ich weiß nicht, wie
er heißt. Das Buch gehört uns.

Sprechen des letzten Wortes: TasSSe, besSSer, mügSSen, draußen, heißt,
uns. Welchen Laut hört Ihr in Jedem Worte? -- Lautbeschreibung: Hauch
durch die Zahnenge; Stimmbänder nicht, Lautrohr stark anblagen. Luft-
Strom durch die mittlere Zahnlücke. Gegenüberstellung: 8 (stimmhaft),
ß (stimmlos).*)

Ich habe mit kleinen und großen Schülern mehrfach Versuche angestellt,
ob die Lautausscheidung unter den oben dargelegten Bedingungen auch
wirklich gicher vonstatten geht. Es zeigt Sich steis, daß nach dem ersten
Worte, welches den auszuscheidenden Laut nicht irgendwie kenntlich macht,
kein Kind den Laut sicher angeben kann. Jedes folgende Wort wirkt aber
wie ein Hieb, der den Laut aus Seiner Verbindung löst und für gich klar
zum Bewußtsem bringt. Einzelne Schüler wissgen ihn bereits nach dem
zweiten Worte, viele nach dem dritten, alle nach dem vierten oder fünften
Dabei kommt der Laut genau 80, wie er im Worte klingt, zum Bewußtsgein, das

*) Vorstehende Beispiele Sind meiner „Lautlehre für den Elementarunterricht*
entnommen.
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geschlosSene 0 anders als das offene, 8 anders als 88 usw. Die Kinder
denken nicht an die Bezeichnung, die Sie Ja auch noch nicht kennen,

 Sondern bringen das Gehörte klanggemäß hervor. Ich habe die Kleinen
niemals leichler und Sicherer die Laatkenntnis gewinnen Sehen, als auf
diegem Wege. Die nachfolgende Verknüpfung mit den Lautzeichen wird
ibnen Spielend leicht, und auch das Zusgammenfügen mit anderen Lauten
macht dann keine Schwierigkeit. Von irgendeiner „Qual“ ist bei 80 unter-
richleten Kindern nichts zu entdecken, wohl aber Sind deutliche Anzeichen.
der Freude über voll gelingende Lernprozesse und Sichere Vortschritte zu
bemerken. Ich behaupte, das auch beim Stäbehenlegen und dergleichen
Spielereien Sich noch keim Kind 80 wohl gefühlt hat, als unsere Lesge-
Schüler bei der Beschäftigung mit den „loten Buchstaben“. Die Wahrheit
und Naturgemäßheit beglückt auch Schon die kleinen Lernschüler mehr, als
die Betätigung der Gliedmaßen an Hölzern.

Sobald die fünf Grundvokale bekannl Smd, müssen Sie zusgammen-
genommen und in die Reihenfolge vom Kkürzesten zum längsten Lautrohr
(1, €, a, 0, u) oder in die umgekehrte (u, o, a, e, 1) oder auch in die
gewöhnliche vom mittellangen zum kürzesten und zum längsten Lautrohr
(a, e, 1, 0, u) gebracht werden. Ahnlich wird mit den anderen Selbstlauten
verfahren: Hingichtlich der Konsonanten müssen ebenfalls die verschiedenen
Gruppen (Hauchlaute, Stoßlaute, Verschlußlaule) zusammengearbeitet,
dabei die verwandten mit Fleiß einander gegenübergestellt werden (Hauch
durch die Lippenenge -- Hauch durch die Zahnenge, Schwach -- Stark,
Schmal -- breit usw.). Schließlich gelangt man auf diegzem Wege zu einem
vollständigen Lautsystem, welches mit Hilfe der Kennzeichnungen auch
ganz wohl aus den Kindern herauskommandiert werden kann, wenn man
daran Vergnügen findet. |

Nächst der Zahlen- und Lautlehre Sollte die Formenlehre ein all-
gemeiner Gegenstand des frühen Kindesunterrichts Sein. Einen Versuch, gie
in den Elementarunterricht emzuführen, hat bekanntlich Pestalozzi unter-
nommen, und Herbart, der den Betrieb desselben aus eigener Anschauung

kennen lernte, ist dieser Versuch (das Sogenannte „ABC der Anschauung“)
als 80 wichtig erschienen, daß er ihn Selbst „wissenschatlich bearbeitete“.
Die Sich als Seine geistigen Enkelkinder angehen, nehmen es ihm heute noch
übel, daß er Sich mit der Sache befaßt und gie unter dem Einfluß Pestalozzis
S0 ganz anders herausgebracht hat, als Seine Epigonen es heute gewüngscht
bätten. Steckt doch auch in der Herbartschen Bearbeitung unverkennbar
eim Idealistischer, weltschöpferischer Zug, der in die naiv realistigche „V'ormen-
kunde“ der Herbartianer 80 ganz und gar nicht hineinpaßt. Jene Urheber
des ABC der Anschauung wollten im Grunde genommen den Materien der
Sinnenwelt vom Verstande aus völlig bestimmte, klar bewußte Vormen
aufprägen; diese hingegen wollen von den geformten Dingen Formen ab-
nehmen und als Kopfwisgen dem Gedächtnis einprägen. Dort wird die
Form für Sich genommen, zum reinen Verstandesinhalt erhoben und
dann erst benutzt, um gich die Weltinhalte täglich bestlimmter und
richtiger zu vergegenwärtigen; bier bemüht man Sich, Sie bei den
Dingen zu lasgen und das Wissgen um Sie mit anderen Wissengstofen nach
dem Rezept der „Konzentration“ zu einem „einheitlichen Gedankenkreise“
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zugammenzuarbeiten. Den Hauptzweck des ABC der Anschauung fanden
die Urheber desselben in der Bildung des „Augenmaßes“ d. i. in der Aus-
rüStung des Verstandes mit genau bekannten und völlig geläufigen Maßen,
die dann in die Erzeugnisse der Sinne als Bestimmtheiten eingehen; den
Vertretern der „Formenkunde“* kommt's hauptsächlich an auf das Wigssen
um die Formen und allenfalls noch auf geschickte Handhabung von Lineal
und Zirkel. Die Gegengätze Sind augenscheinlich und unvereimbar, wesghalb
denn auch die Herbartianer jenen Verguüch ihres Ahnen wohl damit abtun,
daß gie ihn als „wenig glücklich“ bezeichnen.

Der Verflachung der Formenlehre ist eine Enitgeistigung des Zeichen-
unterrichts gefolgt. Unter dem vSchlagwort: „Zeichnen nach der Natur“
verbirgt Sich weiter nichts als eine Jämmerliche Kopiermethode und die
Unfähigkeit, eme bessere Zeichenmethode zu erfinden und zu handhaben.
Was das öprechenlernen durch Vorsprechen, das Singenlernen durch Vor-
Singen, das Schreibenlernen durch Nachmalen, das Französischlernen durch
Parlieren ist usw., eben das ist das Zeichnenlernen durch das Abkonterfeien
von Raumgebilden. Man weiß Ja, daß alle diese Methoden, die durch ihren
Mechanismus einander völlig gleichen, dennoch gewisse Erfolge aufzuweisen
haben, 80 auch die „neue Zeichenmethode “. Und dann gind Sie 80 Simpel
zu handbaben; man braucht ja eigentlich nur arbeiten zu lassen, dabei von
einem zum andern zu gehen und zu Korrigieren. Wer aber behaupten
wollte, daß auf Solchen Wegen eine gründliche Bildung in dem betreffenden
Fache und ein bewußtes Sauberes Können mit der Aussicht auf vollkommene
Beherrschung des Gebietes erzielt werde, der verspricht, was unmöglich
gehalten werden kann. Dilettanten können 80 herangebildet werden,
keine Künstler, auch keme angehenden Künstler. Die rechte Kunst-
fübrung kann allererst der Schulung in den Klementen des betreffenden
Gegenstandes und hernach der Sogenannlen „Studien“ niemals entraten.
Diese Dinge Sind es, die in den Unterricht Geist und Leben hineinbringen.
Auch wer da wähnt, mit Jenen Methoden ein dauerndes, immer mehr an-
Steigendes Interesse der Schüler zu gewinnen, irrt Sich gewaltig. Die reiferen
Schüler merken Schließlich die völlige Unzulänglichkeit der 80 erzielten Fähigkeit;
Sie kommen dahinter, daß Sie eigentlich noch nichts können, verzweifeln an
besserem Erfolge und --- lassen Sich dispengieren.

Es würde zur allgemeinen Anwendung der Natur-Kopiermethode im
Zeichenunterricht niemals gekommen sein, wenn die Formenlehre Gegenstand
eines rationellen Klementarunterrichts geworden wäre. Die ratio aber kommt
auch in diesen Unterricht ursprünglich hinein durch Begriffe und durch das
Siudium ihrer Inhalte. Es ist hier nicht meine Aufgabe, zu zeigen, welche
Begriffe in der elementaren Formenlehre zunächst herauszuarbeiten Sind.
Ich kann mich darauf beschränken, einige, Jedenfalls in Betracht kommende
Begriffe herauszugreien, um den Prozeß der Begriffsbildung auch auf diesem
Gebiete an Beispielen zu verdeutlichen.

Die Fläche.

Nenne Körper, die hier im Zimmer vorkommen! Wiederhole, wie viele
Ausdehnungen eim Körper hat! Wie nennt man die Ausdehnungen, wenn
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ein Körper hohl ist? Wenn er est (massiv) ist? Wenn er hoch steht? --
Wir wollen jetzt lernen, wovon Körper begrenzt werden.

Erster Körper: Buch (liegend). Seht Euch das Buch an! Zeige
die obere Grenze des Buches! Fahre mit der Hand hinüber; wie ist diese
Grenze? Da gie eben oder „flach“ ist, nennt man sie eine Fläche. Sprich:
Die obere Grenze des Buches ist eine Pläche.

Ich ahre mit der Hand von vorn nach hinten über die Fläche. In
dieser Richtung liegt eine Ausdehnung dergelben. Wie werden wir diese
Ausdehnung nennen? Ich fahre mit ver Hand von links nach rechts über
die Fläche. In dieger Richtung liegt eme andere Ausdehnung dergelben.
Wie werden wir Sie nennen? Welch3 Ausdehnungen hat also die obere
Grenzfläche des Buches? Prüft, ob noch mehr Ausdehnungen an dieser
Fläche vorhanden gsind! (Nein, denn in Schräger Richtung bewegt man Sich
im der Länge und in der Breite, nicht in einer dritten Ausdehnung. Wenn
die Fläche Dicke hätte, würde s8ie ein Körper gein.) Wiederholt, was wir
von der oberen Grenze des Buches gesagt haben! (Die obere Grenze
des Buches ist eine Fläche; diese hat zwei Ausdehnungen, Länge
und Breite.)

Vergleicht jetzt mit der oberen Grenze des Buches die untere! Fesgt-
Stellung: Die untere Grenze des Buches ist auch eine Fläche; diese
hat auch Länge und Breite.

Zweiter Körper: Tafel (stebend), Es wird die vordere und die
hintere Grenze in Betracht gezogen, als Fläche erkannt und festgestellt:
Die vordere Grenze der Tafel ist eine Fläche; Sie hat zwei Aus-
dehnungen, Breite und Höhe. Die hintere Grenze der Tafel ist
auch eine Fläche; diese hat auch Breite und Höhe.

Dritter Körper: Mauer (Seitlich Stehend). Das Schulzimmer hat
rechts und links dicke Mauern. Hier (bei der Tür bzw. bei den Fenstern)
könnt Ihr Sie Sehen. Die Mauern zeigen uns die inneren Grenzen her.
Wesghalb s8ind es auch Flächen? Bestimme die Ausdehnungen dieger Flächen!
Faß zusammen! (Die rechtsseitige Grenze der Innenmauer ist eine
Fläche; diese hat Länge und Höhso. Die linksseitige Grenze der
Mauer ist auch eine Fläche; diese hat ebenfalls Länge und Höhe.)

Zusammenfassung: Das Buch wird oben und unten von Flächen
begrenzt; diese Flächen haben Länge und Breite.

Die Tafel wird hinten und vorn von Flächen begrenzt; diese
Flächen haben Breite und Höhe.

Die Mauern werden rechts und links von Flächen begrenzt;
diese Flächen haben Länge und Höbe.

Vierter Körper: Würfel. Hier geht Ihr den Körper wieder, bei
dem die drei Ausdehnungen gleich Sind. Achtet auf die Grenzen des
Würfels! Untergeheide die Grenzflächen! Bestimme ihre Ausdehnungen (Breite
und Höhe, Länge und Breite, Länge und Höhe).

Nach welchen Seiten ist der Würfel von Flächen begrenzt ? --- Prüft,
ob das auch bei den anderen Körpern der Fall ist! (Ist der Fall; die nicht
berücksichtigten Grenzlächen Sind klein, auch zusammengegetzt; vgl. Buch,
Schrank, Tisch.) Zeige die Flächen an beliebigen Körpern.

Ergebnis: Körper sind nach allen Seiten von Flächen begrenzt;
Dentsche Schule. XIV. 8. 34

ein Körper hohl ist? Wenn er ſest (massiv) ist? Wenn er hoch steht? --
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jede Fläche hat zwei Ausdehnungen, die verschieden benannt
werden. Länge und Breite oder Breite und Höhe oder Länge und Höhe.

Fünfter bis elfter Körper: Kugel, Kegel, Zylinder, dreigeitiges
Prisma, Würfel, fünfseitiges PrisSma. Die Flächen, welche diese
Körper begrenzen, werden gezeigt, gezählt, auf ihren Verlauf geprüft und
der Form nach miteinander verglichen. Man findet, daß die Zahl der
Flächen, welche einen Körper begrenzen, beliebig groß (von eins bis
unendlich), der Verlauf eben oder gekrümmt, die Form gehr verschieden
Sein kann. Eine genauere Bestimmung der Form erfordert die Gewinnung
neuer Begriffe: Dreieck, Viereck, Fünfeck, Kreis.

Der Kreis.

Erste Gegenständlichkeit: Das Spielen im Kreige. Merhat ge-
Sehen, wenn Kinder im Kreise Spielen? Wann gagt man 80? (Die Kinder
fassgen Sich an und gehen „rund herum“; ein Kind steht in der Mitte.) Denkt
Euch, es wäre genau ein Kreis; welches Kind steht dann dem Kinde in der
Mitte am nächsten? Kann man den Kreis auch noch Sehen, wenn die
Kinder weg gind? Beschreibe den Weg! (Ist gleichmäßig gebogen;
wo das Kind gestanden hat, ist der Mittelpunkt. Jede Stelle des Weges
iet vom Mittelpunkte gleich weit entfernt.)

Zweite Gegenständlichkeit: Rad. Ich habe hier das Rad eines
kleinen Wagens. Zeige die äußere Grenze des Rades! Ich ziehe eine Linie
daran entlang. Wie verläuft diese Linie? Betze ie in Beziehung zu der
Achsge des Rades! Vergleiche die Speichen ihrer Länge nach miteinander!
Diese Linie ist genau ein Kreis. Wiederhole, was wir von der Grenzlinie
des Rades gegagt haben!

Dritte Gegenständlichkeit: Mond. Kürzlich hatten wir Vollmond.
Wer hat den vollen Mond gesehen? Wie unterscheidet er Sich vom halben
Mond? (Bei diesem ist Grenzlinie an der einen Deite gerade, beim Vollmonde
ganz gleichmäßig gebogen.) Was bildet also die Umgrenzung des Voll-
mondes? Bin Mitielpunkt ist nicht darin zu Sehen; wie müßte er gongt
liegen? (So, daß alle Punkte der Umgrenzung gleich weit von ihm ent-
fernt Sind.)

Erkläruug: Der Kreis ist eine gleichmäßig gebogene Linie,
deren gämtliche Punkte von einem Punkte, dem Mittelpunkte
oder Zentrum, gleichen Abstand haben.

Vierte Versinnlichung: Figur, vorgezeichnet mit Hilfe des Zirkels.
Was ist an der Stelle, wo wir den Zirkelfuß fest aufgestellt haben? Beweise,
daß die Linie von diegem Punkte überall gleichen Abstand baben muß!
Unterscheidung der Kreislinie, Kreisfläche, des Mittelpunktes, Durchmessgers,
Halbmessers, Kreisabschnittes, Kreisausschnittes. Zeichnen des Kreises, auch
versuchsweise aus freier Hand. Hineinzeichnen der bezeichneten ptücke. --

Außer auf Zahlen, Laute und Formen muß gich der Elementarunterricht
auch auf komplexe Gegenstände erstrecken. Von diesen mügsen die
Kinder ebenfalls richtige Begriffe gewinnen, um gie Sich bestimmt ver-
gegenwärtigen und genauer erforschen zu können. Also Dingbegriffe müssen
im Elementarunterricht gewonnen werden, z. B. Begriffe von Tieren, Pflanzen,
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gewerblichen Erzeugnissen, geographischen Objekten usw. Ich kann in dieser
Hingicht nur nachdrücklich betonen, daß es Sich wieder um Ausscheidungs-
prozeße handelt, und zumreinlichen Vollzuge dergelben stets eine Gruppe
von „Dingen“ erforderlich ist. Ein Wesensbild der Uhr z. B. können die
Kinder erst dann recht assen und zugammenfügen, wenn Sie mehrere ver-
Schiedene Uhren kennen gelernt haben, das Wegensbild eines Berges erst
dann, wenn gie mehrere verschiedene Berge gegehen, bestiegen und be-
trachtet haben. Man wird dem gegenüber vielleicht einwenden, daß doch
immer erst der einzelne Gegenstand bekannt werden müsse, ehe die Mehr-
heit übergehen und zusammengeschaut werden könne. Das ist Ja auch
vollkommen richtig; nur kann uns ein Gegenstand nicht dazu dienen, das
Gemeingame einer Gruppe von Gegenständen zum Bewußtsgein zu bringen;
man muß erst die Bekanntschaft mit dam zweiten, dritten, vierten Gegen-
Stande der Gruppe abwarten, um das Gemeingame mehrfach und das nicht
Übereinstimmende als ein Mass von Gegensätzlichem zur Wirkung, d. i. den
Ausscheidungsprozeß zur Durchführung bringen zu können. Da die Bildung
mit den allgemeinsten Begriffen anhebt und zu Sspezielleren und Sspeziellsten
fortschreitet, 80 braucht man auf die Gelegenheit zur Gewinnung neuer
Begriffe in der Regel nicht 80 lange zu warten, als man hiernach meinen
könnte. Man wird nur die Auswahl der Gegenstände 80 eimrichten müssen,
daß zunächst Sehr verschiedene, allmänalich weniger verschiedene, zuletzt
ähnliche zur Behandlung kommen.

Im Stufenschema der Herbartianer kommt eime ASsoziationsstufe vor.
Sie gilt als Vorstufe zur „Begriffsentwicklung“ und hat die Aufgabe, nach
Bearbeitung einer Realität eme andert herbeizuschaffen, dann noch eine
andere usf. und dadurch die erforderliche Unterlage für die Begriffsbildung
zu gewinnen. Wenn nun auch Begrifie nicht entwickelt, Sondern durch
Ausgeheidung und Zusammenfasgung des Ausgeschiedenen zur Einheit ge-
wonnen werden (allgemeingültige Sätze werden entwickelt), 80 liegt in
der Siufe der AsSoziationen doch etwas Richtiges: Die Herbeischaffung einer
Mehrheit konkreter Erzeugnisse zum Zv/ecke der Gewinnung des Abstrakten,
und sie ist darum, richtig verstanden, ungefähr das, was wir für den
Elementarunterricht an erster Stelle fordern. An der Stelle der Agso-
ziations- und Systemstufe haben wir die Stufe der Erkenntnis (nach
Dörpfeld: Stufe des Denkens) mit den Teilstufen der Beurteilung und
der Entwicklung. Was da geleistet werden Soll, ist keine „Begriffs-
entwicklung“, Sondern Einführung in die allgemeingültige Erkenntnis
(Gegetz, Regel, Verahren, Vorschrift). EFlierbei müssen Begriffe vorausgesgetzt
werden, wesShalb wir die Gewinnung derselben an erster vtelle, nämlichals analytische Vorarbeit betreiben. --

Es ist dann noch eine dritte Weise der Begriffsbildung aufgeführt
worden, nämlich die Beschaffung der Realitäten durch nicht ginn-
liche Vorstellungstätigkeit. Unmöglich ist es nicht, den Ausscheidungs-
prozeß auf diesem Wege zur Ausführung zu bringen. Die Beschreitung
desgelben hat aber konstante Gedächtnisvorstellungen und die Fähigkeit der
Vergegenwärtigung vieler dergelben zur Voraussetzung. Durch das Suchen
nach den verwandten Vorstellungen und vas Bestreben, das Übereinstimmende
dergelben herauszufinden, nimmt der Vorgang den Charakter der „Reflexion“
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an. wie iSt bei weitem anstrengender, als das Sinnliche Zusgammenschauen
und hat auch nicht den leichten, Sicheren Erfolg des letzteren. Trotzdem
kann man ihrer oft nicht entraten, 80 namentlich nicht auf dem Gebiete des
ethischen Unterrichts. -- ,

Als Hauptinhalt der vorstehenden Ausführung stelle ich zum Sehluß
folgende Sätze heraus:

1. Zur Begriffsbildung genügt jeweils nicht ein Erzeugnis, Sondern es
iet dazu Stets eine Gruppe konkreter Erzeugnisse erforderlich.

2. Realitäten, die möglichst vergchieden und inhaltsreich gind,
verdienen den Vorzug.

3. Die Begriffsbildung kommt dadurch zur Ausführung, daß man das
einer Gruppe von Brzeugnisgen Gemeingame ausscheidet und zur
Einheit zugammenaßt. |

4. Den gangbarsten Weg der Begriffsbildung ist der des Sukzessiven
ZuSammensgchauens Sinnlich vergegenwärtigter Erzeugnisse.

5. Der Weg der „Reflexion“ ist weniger empfehlenswert; doch ist er in
manchen Fällen nicht zu entbehren,

Hoffentlich tragen die vorstehenden Darlegungen dazu. bei, die Scheu
vor Abstraktionen zu vermindern. Sie werden es in dem Grade tun, als
man Sich entschließt, allerlei vorgefaßte Meinungen und Befürchtungen in
bezug auf die frühe Jugendbildung, wie sie im letzten Jahrzehnt geflissent-
lich hervorgerufen worden Sind, aufzugeben und auf allen Gebieten des.
Elementarunterrichts die Begriffsbildung als Vollzug von Ausscheidungs-
prozesgen rationell zu betreiben. Nichts wird dann mehr dazu beitragen,
die alten, Sicheren Bahnen der Elementarbildung wieder zu finden und Weiter
zu wandeln, als die heitere lernfreudige Stimmung der Kinder, wie Sig aus
dem naturgemäß befriedigten Verlangen dergelben nach Abstraktionen allemal
Sicher hervorgeht,

Umschau.
Speyer, den 26. Juli 1910.

Ich Stehe am Grabe Heinrichs IV. Was hat dieser Recke gestritten
und gelitten! Immer werden alle Kämpfer auf ihn als einen der Ihrigen
blicken, Und er unterlag. Nicht 80 Sehr durch päpstliche Macht, als durch
diejenigen Seiner Vagallen, denen er wirkliches oder vermeintliches Unrecht
gelan hatte. Hätte er fest auf deutscher Erde gestanden, wäre geine Hand
rein gewesen --- wer weiß! Es ist die alte Tragik. Der viarke fällt in
der Regel nicht durch die Macht geiner Feinde, gondern durch Seine Leiden-
Schaften und das von ihm verübte Unrecht. Ungere Schwächen bringen
uns zu Fall, nicht die Stärke der andern. Und darin liegt die höhere Ge-
rechtigkeit in aller Geschichte und Dichtung, 80 Sehr wir uns auch dagegen
Sträuben, Faust, Ahagver, Napoleon, Heinrich und wie sie alle heißen, zu
den vSchuldbeladenen zu zählen.
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Von alter deutscher Kaiserherrlichkeit Iist ein gutes Stück im
Dom zu Speyer begraben. Seine Türme aber grüßen in die gegegnete
Rheinebene hinein, in der die Ähre reift, die Föhre im Winde Sich wiegt
und das Dampfroß nach Straßburg oder Mainz und Mannheim eilt. Und
der alte, Stolze, grüne Strom flutet wie vor tausend Jahren dahin. Von
rechts herüber grüßt die Gedächtniskirche als Erimnerung an eine andere
Zeit des Kämpfens und Ringens und an Siege des freien Gedankens auf
'deutschem Boden. Haben zich alle Hoffnungen der Jungen Geister, die am
"Anfang des 16. Jahrhunderts 8ich erhoben, auch erfüllt? Mir kommt ein
Wort von Martin Rade in den Sinn: „Die Kirche darf nicht nur mit Glocken
'die neue Zeit einläuten. Sie mit ihren Kinrichtungen, mit ihren Lehren,
mit ihrem ganzen Gefüge, wenn Sie mit hinüber will in die neue Zeit -- und
wir Sind Schon drin --, da muß Sie viel anders werden: viel lebendiger,
viel Jedem Eindruck offener, viel der Menschen, die ihr begegnen und an-
vertraut Sind, kundiger, viel treuer und freier. Sonst werden die Luftschiffe
über die Kirchtürme hinwegfliegen und Sich um deren Läuten nicht küm-
mern.“ Ich denke dabei an das Verhältnis der Kirche zur Schule. In die
Schulfenster flutet das volle Licht des Tages hinein, Selbst in die Kloster-
 bauten des Berliner Stadtbaurates. Das ist nicht zu verhindern. Aber

auch von den Jüngern Luthers glaubt mancher die Hand über allem halten
zu MmügSen, was m die Köpfe und Herzen der wachsgenden und zich
reckenden Jugend in der Schule bineinströmt. Man Sollte die Jugend frei
geben. vie kommt doch eines Tages in stillen und ernsten Stunden in das
Halbdunkel der Kirchenhballen.

Die mehrfach aus der AsSche entstandene Stadt Speyer hat heute fest-
lichen Flaggenschmuck angelegt. Blau-weiß und Schwarz-weiß-rot flattern
fröhlich durcheinander ums Altpörtel und an den Häugern der Hauptstraße,
die von der Vassade des Domes 8o malerisch abgeschlossen wird. Der Vers

„Linigkeit und Recht und Freibeit
Sind des Glückes Unterpfand.
Blüh' im Glanze dieses Glückes,
blühe, deutsches Vaterland!“

Schwirrt mir durch den Sinn. Heute ist Blau-weiß, Schwarz-weiß, Grün-
weiß, Rot-weiß, Sind alle die Farben und Formen deutschen Lebens
von einem festen Bande umschlungen. Endlich! Wohl in keinem
Volke der Erde ist alles Große und Gute 80 aus der Arbeit der einzelnen
Stämme und Gaue entstanden als bei uns in Deutschland. Aber nirgends
hat auch der Gedanke 80 Schwer in den Köpfen Wurzel gefaßt, daß im
Ganzen, in der Vereinigung die Macht liegt, und deswegen konnten Jahrhunderte
um Jahrhunderte fremde Kriegerbanden unser Schönes Land verwüsten und
konnten Millionen deutscher Männer hingeschlachtet und Millionen von trauern-
den Kindern dem Hunger und Rlend preisgegeben werden. Solange es eine
deutsche Geschichte gibt, haben die einzelnen Glieder unseres Volkes zwar
gewußt, daß Sie zusammengehören, daß sie eines Blutes gind, aber gie haben
trotzdem Selten zueinander gehalten. Nur in den Zeiten der Not standen
SIe allenfalls zugammen, Sonst wollte Jeder „sich fröhlich gelbst regieren“.
Oft war diese Regierung freilich traurig genug. Spät, zu Spät haben die
deutschen Stämme sich gefunden. Aber sie haben gich gefunden, und keine
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Macht der Erde, oder gagen wir deutsch: kein Teufei trennt uns mehr!
Denn teuflisch ist's, zwichen denen, die zusammengehören, die eines Blutes
Sind, die ohne einander nicht leben können, Peindschaft zu Säen. Und So.
mancher hat dieses Teufelswerk versucht und vollbracht.

Im deutschen Volke sind diese Zeiten vorbei, im deutschen Lehrer-
Stande noch nicht ganz. Auch wir deutschen Volksschullehrer haben
uns Schwer gefünden. Als wir uns in der Morgensgonne einer jungen
Freiheit, unter den Frühlingsgewittern des Jahres 1848 zusammensgehließen
wollten, hat man uns mit Gewalt auseinandergetrieben, und auch mancher
Pfälzer hat damals Haus und Herd, Heimat und Vaterland verlassen müssen
und, weil er vaterländisch geginnt war, ins Elend, in die Fremde flüchten
müsgen, Aber als wieder freie Luft und freier Himmel wurde, wurde auch
der Gedanke des Zusammenschlusses wieder lebendig. Lange vor der Be-
gründung des neuen Reiches begannen die Kräte, die im Volke gchaffen,
wenn nur leidlich gut Wetter ist, Sich wieder zu betätigen. 1861 wurde
der Bayerische Volksschullehrerverein, 1865 der Pfälzische Lehrerverein be-
gründet, und kaum war das neue Reich aufgerichtet, da wurden auch die
Fundamente gelegt zum Deutschen Lehrerverein, der vom ersten Augenblick
an von den Gegnern mehr beachtet und verfolgt wurde, als von den
Freunden gefördert und geschützt.

Von allem Anbeginn hat der deutsche Volksschullehrer in einem
Starken nationalen Staate die Sieben Grundlagen der Volksbildung gesehen
und darum eine Volksschule verlangt, die allein dem Staate gehört
und von ihm allein geleitet, beaufsichtigt und unterhalten wird. Überzeugtere
Vertreter der StaatSidee in ihrer modernen Form und treuere Diener als den
Lehrer, kamm der Kulturstaat nicht haben. Aber die Fälle, in denen der
deutsche Volksschullehrer von der ersten Stelle des Landes anerkannt
wurde, Sind Selten, allerdings auch um 80 markanter. Als Preußen geinen
weltgeschichtlichen Beruf erfüllt batte, reichte man auch dem preußischen
Volksschullehrer einen Lorbeerkranz. Er wurde als Sieger von Sadowa
gekrönt. Preußens Kultusminister zog die Konsequenzen, indem er erklärte,
er habe keine Verwendung für die ihm aufgedrängten Gelder zur Verbesse-
rung der Lehrergehälter --- der Fall hat Sich jüngst unter Herrn von otudt
nochmals wiederholt; auch dieser Minister konnte ganze 200000 M., die ihm
für Ostpreußen gegen Seinen Willen zur Verfügung gestellt waren, und 5*?/,
Millionen zur Aufbesgerung der Lehrergehälter im vtaate, die allerdings
Schon die schauderhafte Höhe von 720-- 900 M. erreicht hatten, nicht
verausgaben --- und Herr von Mühler getraute Sich nicht, von dem armen
preußischen Staat nach den Siegen von 1866 60000 M. für hungernde
Lehrerwitwen zu forderyo.

Und heute? Unter dem Schwergewicht gewisser Parteien kann die
Regierung in manchen vtaaten für die Volksschule immer noch nicht tun,
was unsere Zeit verlangt. Darum müggen gich die Kräfte vereinigen,
die in den Volksschulen die Grundlagen der staatlichen Entwicklung Sehen.
Schließen wir unsere Reihen noch dichter! Ziehen wir den letzten Mit-
kämpfer hinein, und wenn Sich Bataillone unter fremder Führung bilden, die
gegen uns marschieren wollen, versäumen wir nicht, denjenigen, die inner-
lich zu uns gehören und nur durch äußere Verhältnissge in ein anderes
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Lager geführt werden, zu Sagen, wo 8Sie zu Hause g8ind, wohin gie gehören,
daß ein rechter Mann als Höriger Seine volle Kraft nicht entfalten kann und
im geinem Dienste auch die volle Ehre Semes Amtes und Berufes in An-
Spruch nehmen muß, daß er, wenn er unmittelbarer Diener des Staates Sein
kann, nicht Hintersgasse der Kirche und damit auch Hintergasse und Un-
freier in allen staatlichen und weltlichen Dingen ein darf. Langsam zwar,
aber Sicher Schwenken diese abgesplitterten Haufen in ungere Reihen ein,
zuletzt auch wohl der Katholische Lehrerverem im Bayern. ,

Geeint, verbunden werden wir auch Schwere Kämpfe bestehen können.
Aber der Kampf ist nicht unser Lebenselement. Die Schularbeit ist fried-
licher als jede andere. Nur der Not gehorchend gebrauchen wir den
Spaten auch als Waffe. Und er schlägt nicht schlecht. Unsgere Arbeit an der
Jugend des Volkes, alles, was wir an junger Menschenkraft lebendig machen,
was wir dem »taat Tag für Tag an Junger Kraft in den Schoß
legen, das bedeutet ungern Wert. Und lassen wir uns durch keinen
noch 80 Schweren Kampf in unsgerer Arbeitsfreudigkeit Stören! Was wir
dem Volke, dem BStaate, ungerer deutschen Nation Sind, das werden wir
einmal gelten und gein. Darum: Arbeiten und nicht müde werden! Schaffen
mit dem Jungen Volk um die Weite! Herrlicher als alles in der Welt
werde unsgere deutsche Schule, unsgere deutsche Volkserziehung. Dann mag
kommen, was da wolle: Neid und Mißgunst anderer Völker oder innere
Feinde unsgeres Fortschrittes, unger Volk wird geinen Platz im Reigen der
Völker behaupten. Und nur dann blüht auch unser Garten. Es mag Be-
rufe und Stände geben, die ihre Zukanft auf die Schwäche, die Ohnmacht,
die Geistesarmut, die politigche Unmündigkeit des Volkes gründen --- die
Schule, die Volksschule kann nur in einem großen, freien, Starken Volke,
das aufwärts will, das zum Licht drängt, etwas Sein, und der Lehrer ist
mit allem, was er ist, an die Blüte der Volkswohlfahrt und Volksfreiheit
geknüpft. Unger Herz Schlägt für das Volk, auch für die letzten im Volke.
Ein rechter Lehrer ist auch immer ein guter Patriot, er kann nur national
Sein, in diegem geläuterten Sinne. Im Volke, mit dem Volke streben wir
Selbst zum Licht und zur Freiheit. Hier in Speyer tagt heute und morgen
der Pfälzer Lehrertag. 700 Volksschullehrer, Mitglieder des bayerischen
Volksschullehrervereimns, Sind zu frohen Festen und zu ernster Arbeit zu-
Sammengekommen. Wir kennen die Pfälzer als fröhliche Mengschen, die
nicht nur Wein bauen, Sondern auch trinken. Aber die Festfreude kommt
nicht recht zum Durchbruch. Das Echo der letzten Reden im bayeri-
Schen Landtage klingt in allem, was in Speyer gesprochen wird, wieder.
Mancher heißblütige Rheinfranke ballt die Faust über die harten Worte, die
dort gegen Schule und Lehrerstand gefallen Sind. Alles, was wir erhoffen,
erarbeiten, erkämpfen, erfährt von der Mehrheitspartei des Landes eine
Schroffe Abgage. Die Schule Soll bleiben, wie gie ist, oder vielmehr, gie
Soll werden, wie Sie war, und der Lehrerstand Soll alles begraben und
vergessen, was ihn Seit Jahrzehnten bewegt und was ihn auch in den
trübsten Tagen aufrecht erhalten hat.

Abgeordneter von Frankenstein erklärt in Seiner Rede vom 9. Juli: „Es
muß von uns verlangt werden, daß die geistliche Schulaufsicht in ihrem
Kern erhalten bleibt, Sie muß nicht bloß als Phrase, als ausgehöhlte
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Nuß mehr übrig bleiben, Sondern ihr Kern muß erhalten bleiben.* -- „Keiner
von uns, aber auch gar keiner von unsgerer Partei wird irgendwie zu-
geben, daß von diesem Kern der geistlichen Schulaufsicht irgend etwas
genommen wird.“ -- „Ich bin überhaupt dagegen, daß den Lehrern
irgendwelche Mitwirkung an der Aufsicht eingeräumt werden
S0O1L* --- „Eine Schmälerung der Rechte der Lokalschulinspektoren
müssgen wir auf das entschiedenste ablehnen. Diese Sollen die Rechte
haben wie bigher, ja ich wünsche, daß sie von ihrer Befugnis, Sich um
den Unterricht umzuschauen, künftig mehr Gebrauch machen als bis-
her.“ -- „Wir wollen und möchten am liebsten, daß künftighin Bezirks-
Schulinspektoren im Hauptamt aufgestellt werden, und zwar mit Fach-
bildung auf der Hochschule in begonderen Kursen. Wir verlangen aber,
daß diese ausschließlich Geistliche sind.* --- Und hierbei Soll es
kemen Nachlaß und Keine Verständigung mit andern Anschauungen
geben. „Einer der größten Männer ungerer Partei, Windthorst, hat gegagt,
daß der Kampf um die Schule der hauptsächlichste Kampf im politischen
Leben ist. Wir folgen ihm, und wenn vielleicht Sonst im öGffentlichen
Leben irgendwelche Kompromisge zwischen uns möglich Sind, auf dem
Gebiete der Schule werden wir uns nie verstehen.“

Und warum das alles? Herr v. Frankensteim Sagt: „Wir verlangen
die geistliche Schulaufsicht, weil wir wissen, dass es nötig ist, dass darüber
gewacht wird, ob die Erziehung im christlichen Geiste geführt wird oder
nicht. Herr Kollege Hoffmann hat spöttelnd von einem katholischen Abe gesprochen.
Daß es keim katholisches Abe und keine evangelische Grammatik gibt,
das wissen wir alle; wir wigsen aber auch, daß es darauf ankommt, wie 3
Naturkunde getrieben wird, wie Geschichte vorgetragen wird und unter
Umständen auch, wie der Anschauungsuniterricht gegeben wird. vie
wisgen ganz genau, was für Möglichkeiten der Lehrer in der Naturkunde
hat, alles das mit wenigen Worten zu vernichten, was der Katechet
aufgebaut hat. (Sehbrrichtig! rechts.) Es ist auch ganz leicht möglich,
im Rechenunterricht Solche Aufgaben zu geben. (Große Unruhe
links.)“ Eine andere Absicht, die etwas weniger stark betont, aber auch ganz
offen ausgesprochen wird, Spielt aber wohl eine noch größere Rolle. Herr von
Frankenstein ruft dem wirklich nicht fortschrittsfreudigen Kultusminister von
Wehner zu: „Langsam, nur langsam voran!* „Was hat es für die Bauern-
mädchen für ein Interesge, ein Bfeublatt zeichnen zu können.“ Und wenn
der tapfere Schulanwalt Schubert konstatiert, daß die Zeit des einfachen
Lernens von Schreiben, Legen und Rechnen längst vorbei Sei, 80 ruft der
Zentrumsführer Dr. Pichler ein lautes „ Leider!“ ihm entgegen. Leider!
Diese Zeiten Sind vorüber, aber gie Sollen nicht vorüber Sein. Als im
elsaß-lothringischen Landesausschuß der Antrag der Regierung, die
Ausgbildungszeit der Lehrer von fünf auf Sechs Jahre auszudehnen, zur
Verhandlung stand, ergriff der Sprecher der klerikalen Gruppe, Abgeordneter
Preiß, das Wort zu einer energischen Ablehnnug der Denkschrift der Regie-
rung, „die phantastische, an Größenwahn streiende Projekte enthalte und
einen betrübenden Eindruck“ mache. Man habe in Elsaß-Lothrimgen „genug
Schulen, genug Lehrer, mehr als genug vchulamtsbewerber und genug
Lehrerbildungsanstalten*.
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Es kommt zuviel Bildung ins Volk. Eine gewissenhafte Sozilalstatistik wird
aber die Folgen dieger Schulpolitik noch einmal 80 handgreiflich machen,
daß ihren Trägern der Mut zu äbnlichen Worten vergehen wird. Stellt
doch die Gewerbesgtatistik von 1907 1. a. fest, daß in gämtlichen Groß-
Städten des Deutschen Reiches die Katholiken in der Kategorie der Ar-
beiter, also der untersten Kategorie der im gewerblichen Leben Schaffen-
den, um ein volles Drittel Stärker vertreten Sind als die Protestanten,
während sie in der Klasse der Angestellten, also der besser vorgebildeten,
'um ebensoviel zurückstehen. Der Dank dafür, das diese Ziffern bereits
eine wegentliche BesSerung in dem Mißverhältnis der Sozialen Lage der
beiden KonfessSionen darstellen, gebührt alleim den vStaatsregierungen und
denjenigen Parteien, die eine gleichmäßige und gleichwertige unterrichtliche
Versorgung aller Kinder im Staate verlangen und bis zu einem gewissen
Grade auch durchgesetzt haben.

„Kein Volk hat unter KkKonfessionellem Hader mehr gelitten, als das
deutsche Volk . . . Kein Volk hat 30 viel Anlaß wie wir, konfessionellen
Streit zu meiden“ (Fürst Bülow). Und au! keinem Gebiete hal die konfessionelle
Engherzigkeit und das Übergewicht k&amp;onfessioneller Interessgen 80 große
Schäden hervorgerufen als auf dem Schulgebiete. Was ist aus unserer
Volksschule mit der Zeit geworden? Kine Anstalt zur Erhaltung der
KonfesSionen in ihrer jetzigen Verfassung und zum Schutz gegen den Kin-
bruch neuer Gedanken in die bestehenden Kirchengemeinschaften. Das gilt
als ihre nächste und höchste Aufgabe, und das nennt man nicht nur in
Preußen und Bayern, Sondern Sogar in Sachen „dem Volke die Religion
erhalten“. Das Studium eimes guten Handbuches der Religionsgeschichte
Sollte aber auch die enragiertesten Vertreter dieser Schulpolitik in ihren An-
Schauungen wankend machen.

Wie ganz anders gestallet Sich das Schulwesen dort, wo die konfessio-
nellen Interessen ohne Einfluß auf die SchulgeSetzgebung und Schulverwal-
tung Sind, z. B. in Nord-Amerika. „Die amerikanische Volksschule ist in
Ihrem ganzen Umfange, bis zum 15. Jahre hin, der Unterbau der höheren
Schule. Sie ist die gemeinsame Bildunzsstätte für alle Klasgen der
Bevölkerung. Es kann als Grundsatz und Regel gelten, dass die begüterten
und die in hervorragenderen Stellungen lebenden Amerikaner ihre Kinder
im die Volksschule Schicken, als undemokratische Ausnahme, daß die jungen
Republikaner Privatschulen übergeben oder von Hauslehrern unterrichtet
werden. Selbst die Schüler der Privatschulen Sind Sehr häufig mehrere
Jahre hindurch Volksschüler gewesen. Auch die höhere Schule wird von
allen Gegellschaftsklasgen beschickt. Sie ist mehr dem Grade, als der Art
nach verschleden von der Volksschule. Wie es nur eine Volksschule gibt,
SO gibt es auch nur eine höhere Schule, allerdings mit verschiedenen Unter-
richtskurgen, -- je nach der Berufsart, auf die Sie vorbereiten will, Wie
die Volksschule Kinder aller Stände in Sich vereinigt, 80 Kennt Sie auch
keine Scheidung der Bekenntnisse. Weder das Bekenntnis des Schülers
noch das des Lehrers Spielt eine Rolle. Die amerikaniSsche Volksschule
kennt nicht einmal konfessionellen Religionsunterricht, An Seine Stelle tritt
mitunter eine gelegentliche und nicht selbständige viltenlehre ohne dogma-
tischen Inhalt, meistens im Anschlusse an den Sprach- und den Geschichts-
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unterricht oder an die gemeinsame „Morgenandacht“ (opening exercisesg).
Die verschiedenen Religionsgemeinschaften unterbalten Sonntagsschulen
mit freiwilligem Besuche, in denen. Religionsunterricht erteilt wird. Auch
gibt es in den amerikanischen Staatsschulen keine Scheidung nach Völker-
Schaften. Es ist vielmehr die „Amerikanisierung“ der Kinder der
Einwanderer eine Hauptaufgabe der Schulen, insbesgondere der
Volksschulen, welche Sie, unterstützt von vielen anderen Einflüsgen, mit
überraschendem Erfolge löSen. Dagegen ist in weitestgehendem Maße der
aus der Schularbeit Selbst Sich ergebenden Verschiedenheit der Abstufung
nach Befähigung und Leistung Rechnung getragen.“ (Dr. Kuypers, Volks-
Schule und Lehrerbildung. Aus „Reiseberichte über Nord-Amerika, erstattet
von den Komisgaren des Kgl. Preuß. Minist. f. Handel u. Gewerbe.“ )

Und welche gewaltigen Erfolge hat die Schule m Amerika aufzu-
weigen. „Als eine glänzende Leistung der amerikanischen Schule darf die
erfolgreiche Amerikanigierung der einwandernden Elemente bezeichnet wer-
den. Geradezu wunderbar ist es, wie rasch diese aus andern Ländern
kommenden, eine andre Sprache redenden und unter grundverschiedenen
Verhältnissgen aufgewachsenen Ankömmlinge Sich einleben und ihre neue
Heimat Schätzen lernen. Bbenso zwanglos und erfolgreich vollzieht Sich
der religiöge und gesgellschaftliche Ausgleicht. Welcher kirchlichen Ge-
meingcChaft ihre Eltern angehören, ob Sie bevorzugte vtellungen
einnehmen, Sich großer Glücksgüter erfreuen, oder in Arbeiter-
kreisen zu finden Sind, kommt für die Schüler nicht in Betracht.
Desgbalb fühlen Sie Sich als Glieder desselben Volkes und lernen
ein Land lieben, dessen Schule allen die gleiche Anwartschaft auf Aus-
bildung Zzugesteht und damit die gleichen Möglichkeiten auf Erfolg im
Späteren Leben eröffnet. Prägident Eliot von Harvard gagte einmal in einer
Angsprache an die Studenten geiner Univergität, mehr als der Glaube, mehr
als die Partei, mehr als die Gesgellschaft müsse ihnen das Vaterland gelten,
denn alle diese wurzelten im Vaterland und zögen ihre Kraft aus ihm. Diese
Auffasgung ist die vorherrschende. Und wenn während der Unterrichts3tunden
das Sternenbanner von den amerikanischen Schulen weht, 80 ist das keine leere
Porm, Sondern der Ausdruck eines allgemeinen, tiefen, fast leidenschaftlichen
Nationalgefühls.“* (Wilhelm Müller, Amerikanisches Volksbildungswesen.)

Und an dergelben Stelle wird ausgeführt:
„bs ist klar, dass die öffentliche Schule diese ihre Aufgabe um so wirk-

Samer erfüllen kann, je Stärker alle Bestandteile des Volkes in ibr vertreten
Sind. Deshalb widerspräche es den vitälsten Interesgen des
Staates, wollte man eine Absonderung der Jugend in früher Kind-
heit unter konfessionellen GesSichtspunkten durch Bewilligung öffent-
licher Mittel geradezu begünstigen. Dann würde es, was bis Jetzt nicht
der Fall ist, auch m Amerika eme kirchenpolitigche Frage geben, und die
unheilvolle konfessionelle Spaltung, die vielfach in europäischen Ländern be-
merkbar ist, auch in der Neuen Welt die durchweg freundlichen Beziehungen
der verschiedenen Kirchen zuemander stören. Und die Verwirklichung
eines der höchsten Ideale der Volksschule, die Weckung eines mächti-
gen Gefühls nationaler Gemeischaft, könnte nicht länger als eine der
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glänzendsten Errungenschaften des amerikanischen Volksbildungswesens be-
zeichnet werden.“

Hat die deutsche Volksschule ähnliche Aufgaben denn überhaupt nicht
mehr? Kann man die Verwaltung der ideelen Güter, die Pflege von Kunst
und Wisgenschaft im Volke, ohne die „der Deutsche verkümmert“, den Kon-
fesSionen überlassen? Kann man das, was gerade dem Deutschen Halt und
Zusammenhalt gibt, aufteilen und den Kirchen in Pflege geben? „Jede
Politik muß kulturelle Ziele haben, und alle Kultur zeigt wieder die Ten- -
denz, Sich im nationalen Staate zu verwirklichen.“ Die Grundlage der
Konfession ist zu Schmal, um darauf ein modernes Volksbildungswesen und
einen modernen vtaat zu errichten. Der Staat hat keine Veranlassung, die
Konfessionen in der Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgaben zu stören. Im Ge-
genteil. Aber jeder konessionelle Übergriff auf andere Gebiete rüttelt an
den Grundlagen des Staates. „Nichts wirkt versöhnlicher, als gemeinsame
Arbeit an großen, allgemeinen Aufgaben,“ Und nichts ist verhängnisvoller
als Trennung und Zerspilterung, wo gemeingame Aufgaben zu erfüllen gind.

Wann wird der Schul-Bismarck erscheinen, .der den ganzen Wust von
Irrtümern und engherzigen Interessen, die uns niederdrücken, in die Rumpel-
kammer wirft und uns die Schule bringt, die ein großes, ringendes Volk
braucht ?

„Herr Gott im Himmel, welche Wunderbluüme
Wird einst vor allen d:ieses Deutschland sein!“

J. Vews.

Mitteilungen und Hinweise.
The Carnegie Foundation for the Advancement of Teaching

-- 80 nennt sich die Stiftung, die der amerikanische Milliardär Andrew
Carnegie im Jahre 1905 ins Leben gerufen hat, um Lehrern an Universi-
täten, Colleges und technischen Schulen in den drei englisch Sprechenden
Ländern von Nordamerika (den Vereiniglen Staaten, Canada und Newfound-
land) ein angemesgenes Ruhegehalt zu Sichern und ihre Witwen vor Not
zu Schützen. Damit hat Mr. Carnegie die öffentliche Aufmerksamkeit in
eindrucksvoller Weise auf die Tatgache gelenkt, daß die Lehrer an den
höheren Schulen Amerikas nicht ausreichend besoldet werden, und die
Kommunen und Gesgellschaften, welche Schulen unterhalten, angeregt, an
jener Stelle die besgernde Hand anzulegen. Aber auch über diesen nächsten
Zweck hinaus ist die Stiftung von großer Bedeutung für das höhere Schul-
wesen Nordamerikas. Carnegie Spricht von Colleges, Universitäten und
technischen Schulen. Nun gibt es aber in den Vereinigten Staaten und in
Canada ungefähr 1000 Institutionen, zum großen Teil von Privaten ge-
gründet und unterhalten, die Sich den Stolzen Titel College oder Universität
beigelegt haben, und von denen ein großer Teil keme Dageinsberechtigung
hat. Wo ist die Grenze zu ziehen? Die Lehrer welcher Schulen der ge-
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nannten Art haben ein Anrecht auf die Wohltat der Stiftung? Der groß-
herzige Wohltäter hat außerdem alle Schulen, die unter der Aufsicht einer
religiögen vekte Stehen, von dem Genuß der Segensreichen Eimrichtung aus-
geschlossgen. Welche vehulen fallen unter diese Bestimmung? Die Ver-
waltung der Carnegie-pStiftung mußte also zunächst daran gehen, allen 80-
genannten höheren Schulen und Universiläten gehörig ins Gesicht zu leuchten,
die Spreu von dem Weizen zu Sondern und die Begriffe „College“ und
„Univergität“ genau zu bestimmen und abzugrenzen. So ist die Carnegie-
Stiftung auch insofern ein bedeutender Erziehungsfaktor für Amerika ge-
worden, als Sie die Veranlassung dazu gegeben hat, daß in die bunte
Mannigfaltigkeit der höheren Schulen und Univergiläten nach und nach
Ordnung gebracht wird. -- Der verdiente Präsident der Stiftung, Dr. Prit-
chett, hat kürzlich den vierten Verwaltungsbericht für das EtatsJahr vom
1. Oktober 1908 bis 30. September 1909 erscheinen lassen. Es ist ein
umfangreiches Buch, aus dem bis ins kleinste zu ergehen ist, in welcher
Weise die Zingen des Riegenkapilals von 10 Millionen Dollars in dem ge-
nannten Zeitraume . verwendet worden g8ind. Die vtiftung hat auch neun
Austauschlehrer an deutsche Oberrealschulen, Realgymnasien und Gymnasien
geschickt, und das Kapitel, das von den Erfahrungen Spricht, die jene
Lehrer in Deutschland gemacht haben, hat ür uns Deutsche das meiste
Interesse. Alle Berichte Sind des Lobes voll über das freundliche Ent-
gegenkommen, das die amerikanischen ProfesSsoren bei ihren deutschen
Kollegen gefunden haben. Überrascht waren die amerikanischen Gägte
über den Kifer und die Hingabe, mit der Sich die deutschen Lehrer
threm Berufe widmen, und zgie führen diese Tatsache darauf zurück,
daß die deutschen Oberlehrer in der Lehrtätigkeit ihren Lebensberuf er-
blicken und gie nicht, wie ihre amerikanischen Kollegen, als Durchgangs-
Station zu besger bezahlten anderen Berufen betrachten. Die Methode des
deutschen Oberlehrers, der ür Seinen Beruf gründlich vorgebildet ist, Seine
Art und Weise, mit den Schülern umzugehen, wird als nachahmenswert
bezeichnet. Ein auskömmliches Gehalt und eime angemesgsene Pengior, die
Ihn nach Seimer Dienstunfähigkeit erwartet, machen ihn unabhängig und frei
und gestatten ihm, seine Kräfte ausschließlich Seimem Amte zu widmen.
Kigentümlich berührt es uns, die wir in Amerika in Jeder Hingicht das
Land der unbeschränkten Freiheit erblicken, wenn wir lesen, daß einem der
amerikanischen Gäste besonders angenehm aufgefallen ist, daß Sich der
deutsche Oberleher in geinem ganzen Auftreten und in Seinen Gewohnheiten
in nichts von anderen Gliedern der besseren Stände, von einem Arzt,
Juristen oder Kaufmann, unterscheidet, daß man von ihm z.B. nicht verlangt,
das Rauchen zu unterlassen, weil er Seinen Schülern in jeder Beziehung
ein Vorbild gein Soll. -- Der deutsche Schüler kommt in der Beurteilung
der amerikanischen Beobachter recht gut weg. Er widmet sich geinem
Studium mit weit mehr Ernst, als man in amerikanischen Schulen zu finden
gewohnt ist. Auch das Interesse der Eltern an den Fortschritten ihrer
Söhne ist in Deutschland weit reger als in Amerika. Erklärt wird diese
Erscheinung damit, daß die Eltern in Deutschland ein hohes vchulgeld
zahlen müsgen, während in Amerika der Unterricht frei ist; wenn aber der
Geldbeutel bei einer Sache beteiligt ist, 80 wendet man ihr auch mehr Auf-
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merkgamkeit zu. So Schreibt man auch dem Umstande, daß der deutsche
Schüler Seine Bücher Selbst kaufen muß, während Sie in amerikanischen
Schulen frei geliefert werden, eine gute Wirkung zu: der deutsche Schüler
geht mit geinen Büchern besser um und respektiert fremdes Eigentum weit
mehr, als es in vielen Schulen der großen Städte Amerikas der Fall ist.
Was Sagen unsgere Philanthropen dazu, die freie Schule und freie Lehrmittel
von der Volksschule bis zur Unwverzitit verlangen? Dem Sittlichen Ver-
halten der deutschen Schüler wird überhaupt großes Lob gespendet. Knaben -
und Mädchen werden zur Höflichkeit, zu gaten Sitten angehalten; die Knaben
lernen in den Turnstunden in rechte? Weise den Hut zu ziehen; die
Schüler erheben sSich, wenn der Lehrer in die Klasse tritt, und Klassen,
die aus einem besonderen Grunde für längere Zeit ohne Aufsicht gelassen
werden mügsen, halten Sich Selbst in Zucht und Ordnung. Danach Scheint
es mit der Disziplin in amerikanischen Schulen nach unseren Begriffen übel
bestellt zu Sem. Auch die vorzügliche körperliche Ausbildung des deutschen
Schülers ist lobend erwähnt worden. Mannigfache sportliche Betätigungen,
die aber niemals, wie in Amerika, zu öffentlichen Schaustellungen ausgarten,
machen ihn behende, mutig und ausdaaernd. Im Wissen ist der deutsche
Knabe von 14 Jahren dem gleichalterigen amerikaniSchen Schüler, der in
diesem Alter in die „bigh School“ eintritt, mindestens um zwei oder drei
Jahre voraus, und es wird beklagt, daß man immer noch kein Heilmittel für
diese Schwäche in dem amerikanischen Erziehungssystem gefunden hat. --
Man darf auf die Berichte der deutschen Austauschoberlehrer gespannt
Sein, die Geheimrat Dr. Karl Remhart, Cer die deutschen Profesgoren ausge-
wählt hat, dem Prägidenten der Carnegie-Stiftung zu Senden versprochen
bat. Hoffentlich Sind Sie im nächsten Jahresbericht der Carnegie Founda-
tion im Auszuge enthalten, R. G.

Gleiche Bezahlung der Lehrer und Lehrerinnenfordert der
Verein der Lenrerinnen von New York. Das Stadtoberhaupt hat gich aus
leicht begreiflichen Gründen den Wüngsgchen der Damen gegenüber zunächst
ablehnend verhalten, ist ihnen aber 80 weit entgegengekommen, eine Kom-
misSion, bestehend aus zwei angesehenen Bürgern und einem Hochschul-
lehrer, mit einer gründlichen Prüfung ihrer Besoldungsvorschläge zu beauf-
tragen. Diege Kommission hat im Dezember vorigen Jahres über das Er-
gebnis ihrer Untersuchungen einen Bericht erstattet, der im der März-Nummer
der Educational Review abgedruckt ist. Auf dem allgememen Arbeitsmarkt,
SO heißt es, wird die männliche Arbeitskraft besger bezahlt als die weib-
liche. Das ist eine Härte für Frauen, welche Kinder oder Anverwandte
ernähren müssen, und eine Begünstigung der Männer, die nur für sich
Selbet zu Sorgen haben, während eine geringere Bezahlung der verheira-
leten Frauen, die in ihrem Manne emen Ernährer der Vamilie besitzen,
durchaus gerechtfertigt erscheint. Nach dem Gebrauch, der auf dem all-
gemeinen Arbeitsmarkt herrscht, muß dem Lehrer auch ein höheres Ein-
kommen als der Lehrerin zugebilligt werden. Es empfiehlt Sich Schon des-
halb, weil der Lehrberuf als einer der besten Frauenberufe gilt und daher
auf die Damen eine große Anziehungskraft ausübt, während den Männern
eime große Zahl anderer Berufe oen Stehen, die einträglicher und daher
begehrter Sind. Die große Zahl der Lehrerinnen an den amerikanischen
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Schulen erklärt Sich in der Hauptsache daraus, daß die weiblichen Kräfte
billiger arbeiten als die männlichen. In New York gind in den Kinder-
gärten und in den unteren Klassen der Volksschulen 10510 Damen und
nur 445 Männer beschäftigt, in den oberen Klasgen und in den höheren
Schulen machen die Männer ein Drittel aller Lehrkräfte aus. Es ist unter
allen Umständen daran festzuhalten, daß beide Geschlechter an dem Werke
der Erziehung tätig Sind; auch die Bltern wünschen ihre Töchter nicht
durch Frauen allein erzogen zu gehen, Sondern verlangen, daß der weibliche
Einfluß, dem ihre Töchter lange genug unterstehen, durch die unterrichtliche
und erziehliche Tätigkeit des Mannes ergänzt werde, Will man aber Lehrer
haben, die an gesellschaftlicher und geistiger Bildung den Lehrermnen nicht
nachstehen, 80 muß man, wie es in allen anderen Berufen auch Brauch ist,
den Mann höher besolden als die Frau. Eine völlig gleiche Behandlung
der Lehrer und Leherinnen in bezug auf das Finkommen würde zur Folge
haben, daß sgich tüchtige Männer dem Lehrberufe nicht mehr zuwenden.
Nachdem die Kommission alle möglichen Wege erwogen bat, die zur Gleich-
Stellung der männlichen und weiblichen Lehrkräfte führen könnten (Herabsetzung
des Gehalts der Männer auf das der Frauen, Hinaufsetzung des Einkommens
aller Lehrerinnen zu der Höhe des Einkommens ihrer männlichen Kollegen,
bessere Besoldung nur der Lehrerinnen, die auf den obern vtufen tätig Sind
usw.), kommt Sie zu dem Schluß, daß die Frage noch nicht 3pruchreif Sei.
Wenn das Prinzip der gleichen Begoldung .anerkannt werde, 80 Könne zich
diese Maßnahme nicht auf die Stadt New York allein beschränken, Sondern
müsse auf alle übrigen Städte des Staates New York ausgedehnt werden, und
wenn man bedenkt, daß eime Aufbesgerung der Gehälter gämtlicher Lehre-
rinnen zu der Höhe der Lehrergehbhälter für die Stadt New York allein eine
Mehrausgabe von 11 000 000 Dollars jährlich bedeuten würde, 80 sei klar,
daß diese Frage nicht nur für die Lehrerinnen, Sondern auch für die
Bürger und Steuerzahler der Stadt und des gaznen Staates von der größten
Wichtigkeit Sei. Es sei daher eine gorgfältige und gründliche Prüfung der
Angelegenheit nötig, ehe eim abschließendes Urteil gefällt werden könne.
Die Kommission erklärt, daß Sie in eine Solche gründliche Unterguchung
der Frage nicht eintreten könne, da die Amtsperiode des Bürgermeisters,
ihres Auftraggebers, mit dem Ende des Jahres ablaufe und damit auch ihr
Auftrag erloschen Sei, und man meint herauszuhören, das es den Mitgliedern
der Kommission nicht unangenehm ist, Sich der heiklen Aufgabe nicht
weiterhin widmen zu müssen. Mag der neue Mayor zugehen, wie er den
Wünschen der Lehrerinnen und der Steuerzahler gleichmäßig gerecht wird, ---
Auffällig iet an dem Gutachten der Kommisgion, daß gie von der gleichen
Normierung der Gehälter der Lehrer und Lehrerinnen ein gänzliches Ver-
drängen der männlichen Kräfte aus dem Lehrberufe befürchtet. Man
kann im Gegenteil der Meinung sein, daß bei gleicher Bezahlung die Kom-
munen den Wwiderstandsfähigeren männlichen Lehrkräften den Vorzug geben
werden, die Zahl der Lehrerinnen gich also verringern wird. Durch die
Forderung, ihren männlichen Kollegen im Gehalt gleichgestellt zu werden,
Sägen die Lehrerinnen Selbst den Ast ab, auf dem gie Sgitzen. R. G.
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Personalien.
In Darmstadt starb Geheimer Rat Dr. EKisgenhuth, Leiter des bhessi-

Schen Schulwesens, geboren 1851 in Vöhl. Eisenhuth, der aus Sehr ein-
fachen Verhältniggen Stammte, war Seinem Studium nach Neusprachler. Er
wirkte bis: 1895, wo er ins Ministerium berufen wurde, an verschiedenen
hessischen Schulanstalten, auch als Seminardirektor, erst in Alzey, dann am
Lehrerinnengeminar in Darmstadt. In dem Nachrufe eines Lehrerblattes lesen
wir: „Infolge Seiner glänzenden Begabung, Seiner vielseitigen Erfahrung,
Seiner umfangreichen Kenntnisse und Seiner vortrefflichen, überzeugenden
Rednergabe haben die Schulverhältnisse einen bedeutenden Aufschwung zu
verzeichnen. Seinen Untergebenen war der schlichte Mann, der mit berech-
tigtem Stolz Seine Abstammung oft hervorhob, ein hörender, wohlwollender,
gerechter Berater. An Seiner Bahre steht eine große trauernde Gemeinde.“
Jahrelang andauernde, Schwere Leiden veranlaßten ihn, Seinen Tod freiwillig
berbeizuführen.

Im Alter von 82 Jahren starb in Neapel eme bekannte Schülerm Fr6ö-
bels: Adele von Portugall, geborene Königsbergerin, die bis vor wenigen
Jahren erst in London, dann in Genf und Seit 1884 im Neapel für die
Ideen ihres Meisters tätig war. Ein bei B. G, Teubner in den letzten Jahren
erst erschienenes vchriftchen über Fröbel hat Sie auch in weiteren Kreisen
bekannt gemacht.

Professor Dr. Heubaum wurde zum Direktor der mit einem Lehre-
rinnengeminar verbundenen Königl, Augustaschule in Berlin ernannt.

Literaturberichte.
Pädagogik.

Paul Dietering, Die Herbartsche Pädagogik vom Standpunkte mo-
derner Erziehungsbestrebungen gewürdigt. (Kin Beitrag zur Herbartfor-
Schung.) Leipzig, Fritz Eckardt Verlag. 6N.

Der Kampf um Herbart, der gegen dieses Pädagogen System geführt wurde, ist
längst entschieden. Die Siegreichen Gegner haben ihr bis heute unwiderlegtes Ür-
teil gesprochen. Darnach beruht Herbarts historische Stellung auf dem Ganzen
Seiner pädagogiSchen Arbeit, darauf, daß er „ernstlicher als einer zuvor . . . die
Philosophie für die Pädagogik, die Pädagogik iür die PhiloSophie fruchtbar zu machen
bestrebt war“ (Natorp), daß durch ihn die Emanzipation der Pädagogik als
Wigsgenschat eingeleitet wurde. Seine Bedeutung für die Gegenwart aber gründet
auf der Fülle femer Beobachtungen und richtiger Kinzelerkenntnisse, auf dem heute
noch keineswegs erschöpten Reichtum päda.gogischer Anregungen. In diesem Ur-
teil Sind, 80 weit ich gehe, alle namhaiten Gegner Herbarts einig. Wem nun dieses
Urteil ungerecht oder falsch Scheint und wer deghalb für Herbart zu den Waffen
greift, der müßte Sich doch zweitellos an dieses Urteil halten, müßte die Kinwände
der Herbartgegner entweder als belanglos oder als nicht stichhaltig erweisen. In
dieser Lage befindet Sich Dietermg. Er fragt: „Wird die Art und Weise, wie man
Herbart gegenwärtig in wissenschaitlichen und vor allem pädagogisch interesgierten
Kreisgen behandelt, der Bedeutung dieses Mannes und den von ihm verfochtenen
Ideen vollständig gerecht?“ (S. VL) Und er meint, das Sei nicht der Fall, meint,
»daß die meisten Kämpen das Ziel nicht richtig erkannt und noch mehrere sich
überhaupt nicht die Mühe genommenhätten, genauer darnach auszuschauen“ (V),
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wirkte bis: 1895, wo er ins Ministerium berufen wurde, an verschiedenen
hessischen Schulanstalten, auch als Seminardirektor, erst in Alzey, dann am
Lehrerinnengeminar in Darmstadt. In dem Nachrufe eines Lehrerblattes lesen
wir: „Infolge Seiner glänzenden Begabung, Seiner vielseitigen Erfahrung,
Seiner umfangreichen Kenntnisse und Seiner vortrefflichen, überzeugenden
Rednergabe haben die Schulverhältnisse einen bedeutenden Aufschwung zu
verzeichnen. Seinen Untergebenen war der schlichte Mann, der mit berech-
tigtem Stolz Seine Abstammung oft hervorhob, ein hörender, wohlwollender,
gerechter Berater. An Seiner Bahre steht eine große trauernde Gemeinde.“
Jahrelang andauernde, Schwere Leiden veranlaßten ihn, Seinen Tod freiwillig
berbeizuführen.

Im Alter von 82 Jahren starb in Neapel eme bekannte Schülerm Fr6ö-
bels: Adele von Portugall, geborene Königsbergerin, die bis vor wenigen
Jahren erst in London, dann in Genf und Seit 1884 im Neapel für die
Ideen ihres Meisters tätig war. Ein bei B. G, Teubner in den letzten Jahren
erst erschienenes vchriftchen über Fröbel hat Sie auch in weiteren Kreisen
bekannt gemacht.

Professor Dr. Heubaum wurde zum Direktor der mit einem Lehre-
rinnengeminar verbundenen Königl, Augustaschule in Berlin ernannt.

Literaturberichte.
Pädagogik.

Paul Dietering, Die Herbartsche Pädagogik vom Standpunkte mo-
derner Erziehungsbestrebungen gewürdigt. (Kin Beitrag zur Herbartfor-
Schung.) Leipzig, Fritz Eckardt Verlag. 6N.

Der Kampf um Herbart, der gegen dieses Pädagogen System geführt wurde,ist
längst entschieden. Die Siegreichen Gegner haben ihr bis heute unwiderlegtes Ür-
teil gesprochen. Darnach beruht Herbarts historische Stellung auf dem Ganzen
Seiner pädagogiSchen Arbeit, darauf, daß er „ernstlicher als einer zuvor . . . die
Philosophie für die Pädagogik, die Pädagogik iür die PhiloSophie fruchtbar zu machen
bestrebt war“ (Natorp), daß durch ihn die Emanzipation der Pädagogik als
Wigsgenschaſt eingeleitet wurde. Seine Bedeutung für die Gegenwart aber gründet
auf der Fülle femer Beobachtungen und richtiger Kinzelerkenntnisse, auf dem heute
noch keineswegs erschöpſten Reichtum päda.gogischer Anregungen. In diesem Ur-
teil Sind, 80 weit ich gehe, alle namhaiten Gegner Herbarts einig. Wem nun dieses
Urteil ungerecht oder falsch Scheint und wer deghalb für Herbart zu den Waffen
greift, der müßte Sich doch zweitellos an dieses Urteil halten, müßte die Kinwände
der Herbartgegner entweder als belanglos oder als nicht stichhaltig erweisen. In
dieser Lage befindet Sich Dietermg. Er fragt: „Wird die Art und Weise, wie man
Herbart gegenwärtig in wissenschaitlichen und vor allem pädagogisch interesgierten
Kreisgen behandelt, der Bedeutung dieses Mannes und den von ihm verfochtenen
Ideen vollständig gerecht?“ (S. VL) Und er meint, das Sei nicht der Fall, meint,
»daß die meisten Kämpen das Ziel nicht richtig erkannt und noch mehrere sich
überhaupt nicht die Mühe genommenhätten, genauer darnach auszuschauen“ (V),
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„daß darum eine große Anzahl der abgedrückten Geschosse das Ziel entweder ver-
jehlte oder gar nicht 80 weit trug, um es erreichen zu können“ (V). Ich hingegen
nene, „das iSt ganz und gar Dieterings Fall; er „Setzt eine ganz falsche Situationvoraus“, er Schlägt an den Gegnern vorbei. Wohl hat er recht, wenn er Sagt:
„Auf Seiten der Gegner bekämpft man die Auswüchse und Übertreibungen der
Schüler Herbarts' und ihrer Lehren“ (4). Wenn er aber fortfährt: »Und man glaubt
damit gleichzeitig*) den großen Meister der Pädagogik zu richten“, 80 ist er Sehr
im Unrecht. Sicherlich haben die Vergröberungen einzelner Herbartschüler den
Kampf mit heraufbeschworen, aber das Haupttreifen galt doch Herbarts eigenem
System und gseinen Mängeln. Weil Herbarts Erziehungslehre mit dem vollen An-
Spruch einer geschlossenen Theorie auftrat, weil die Unduldsamkeit übereifriger,
Starrgläubiger Schüler ihn als den einzig "wahren wissenschatlichen Pädagogen
ausrief, war es notwendig, den strengsten Maßstab wissenschafflicher Richtigkeit
anzulegen. Das hat Dietering übergehen, und 80 verteidigt er, was niemand be-
Streitet: „daß gerade bei Herbart unter dem Ballast mitgeührter Aggredienzien noch
viele und wertvolle Schätze in der Tiefe Seiner Werke verborgen liegen“ (219), und
beginnt Sich auf einige hart angegriffene Seiten des Herbartischen Systems leider
erst im den Schluüßbemerkungen Seines Werkes. Dietering Stellt in den Sechs Haupt-
teilen Seines gutausgestatteten Buches mit Geschick und Fleiß eime Unmenge von
Stellen aus den Schriften Herbarts zusammen und urteilt dann also: „Weder die
individualistigche noch die univergaliStigche, weder die Soziale noch die autono-
misStigSche, weder die künstlerische noch die sittlich-religiöge Seite der Erziehung
vermag Sich über Vernachlässigung in Seiner Pädagogik zu beklagen, und nach
welcher Richtung 'die modernen Bestrebungen nur immer den Schwerpunkt der
Jugendbildung verlegen und verschieben: nie vermissen wir bei Herbart die ent-
Sprechenden Vordeutungen und Vorausseizungen, nie vergagt die Yrülle Seiner An-
regungen und praktischen PFingerzeige“ (175). Ohne Zweifel hat Dietering mit Seinen
Ausführungen eine verdienstliche Arbeit geleistet; denn in S0 umfassender Weise
iSt noch nicht gezeigt worden, daß Herbarts Beobachtungen viel weiter reichen
und daß Seine Anschauungen viel freier Sind, als der vermuten könnte, der ihn
nur nach dem engen, Schwanken Gerüst Seines oysStems beurteilte oder ihn nur
durch die Brille Zillers Sähe. Ich habe vieles in Dieterings Buch mit Genuß und
Freude gelesen; nicht alles. Denn einzelnen Behauptungen des Verlassers muß
man aufs Schärfste widersprechen, 80 der, es Seien „im gegamten Bereiche desErziehungswegens . ..keinegrößerenundbedeutsamerenAnregungen,keineGe-danken von dauernderer Fruchtbarkeit hervorgebracht worden als diejenigen, welche
wir dem Geiste Herbarts verdanken“ (2). - Solche Eingeitigkeit bringt Dietering dem
Herbartkult gewissger Kreise bedenklich nahe. Ich finde es auch unschön, unbillig,
ja unwahr, wenn er die Gegner als „Schreier“(219) charakterisiert, die „heim-
tückische Geschosse“ (114) verenden. Und es ist zum mindesten eine Starke Knt-
gleisung, wenn er Männer wie Linde, Weber, Lange, Tews, Gurlitt als „einiger-
maßen ernsthaft“ bezeichnet (114). Dazu ein paar Kleinigkeiten: Wo D. auch immer
zitiert, da Sollte er genau zilieren, Sollte ferner Natorps bekannte Schrift nicht
Ständig unter falschem Titel anführen: „Herbart oder (!) Pestalozzi. 6 (!) Vorträge.“
Schlimmer als dies alles ist, daß er gegen Ende Seines Buches den &gt;atiz Schreibt.
„Nur weil man . . . zu oberflächlich war, als daß man demeigentlichen, oft von
der landläufigen Gebrauchsweise Sehr Stark abweichenden dinne der Herbartschen
Worte liebevoll bis in die letzten, innersten Zusgammenhänge nachgegangen wäre,
wird es erklärlich, wie man Herbart vorwerfen konnte, er huldige in Seiner Päda-

Ethizismus“ (215 f.). Wer ist hier oberflächlich? Wer aßt falsch auf? Dietering
Selbst, der unter Ethizismus einSgeitige gittliche Bildung und unter Iniellekiualismus
einSeitige Verslandesbildung versteht, während die Gegner mit dem Vorwuri des Kthi-
zigmus doch Sagen wollen, daß Herbart der pädagogischen Teleologie als einzige
Grundlage die Ethik gegeben habe, und mit dem Ausdruck Intellektualigsmus darauf
hinweisen, daß nach Herbart das Willensleben wegentlich von der Gestaltung des
Vorstellungskreiges abhängig ist. Und nur, weil D. diesen Vorwurf des Intellektua-

*) Von mir gesperrt! St.
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nene, „das iSt ganz und gar Dieterings Fall; er „Setzt eine ganz falsche Situation
voraus“, er Schlägt an den Gegnern vorbei. Wohl hat er recht, wenn er Sagt:
„Auf Seiten der Gegner bekämpft man die Auswüchse und Übertreibungen der
Schüler Herbarts' und ihrer Lehren“ (4). Wenn er aber fortfährt: »Und man glaubt
damit gleichzeitig*) den großen Meister der Pädagogik zu richten“, 80 ist er Sehr
im Unrecht. Sicherlich haben die Vergröberungen einzelner Herbartschüler den
Kampf mit heraufbeschworen, aber das Haupttreifen galt doch Herbarts eigenem
System und gseinen Mängeln. Weil Herbarts Erziehungslehre mit dem vollen An-
Spruch einer geschlossenen Theorie auftrat, weil die Unduldsamkeit übereifriger,
Starrgläubiger Schüler ihn als den einzig "wahren wissenschaſtlichen Pädagogen
ausrief, war es notwendig, den strengsten Maßstab wissenschafflicher Richtigkeit
anzulegen. Das hat Dietering übergehen, und 80 verteidigt er, was niemand be-
Streitet: „daß gerade bei Herbart unter dem Ballast mitgeſührter Aggredienzien noch
viele und wertvolle Schätze in der Tiefe Seiner Werke verborgen liegen“ (219), und
beginnt Sich auf einige hart angegriffene Seiten des Herbartischen Systemsleider
erst im den Schluüßbemerkungen Seines Werkes. Dietering Stellt in den Sechs Haupt-
teilen Seines gutausgestatteten Buches mit Geschick und Fleiß eime Unmenge von
Stellen aus den Schriften Herbarts zusammen und urteilt dann also: „Weder die
individualistigche noch die univergaliStigche, weder die Soziale noch die autono-
misStigSche, weder die künstlerische noch die sittlich-religiöge Seite der Erziehung
vermag Sich über Vernachlässigung in Seiner Pädagogik zu beklagen, und nach
welcher Richtung 'die modernen Bestrebungen nur immer den Schwerpunkt der
Jugendbildung verlegen und verschieben: nie vermissen wir bei Herbart die ent-
Sprechenden Vordeutungen und Vorausseizungen, nie vergagt die Yrülle Seiner An-
regungen und praktischen PFingerzeige“ (175). Ohne Zweifel hat Dietering mit Seinen
Ausführungen eine verdienstliche Arbeit geleistet; denn in S0 umſfassender Weise
iSt noch nicht gezeigt worden, daß Herbarts Beobachtungen viel weiter reichen
und daß Seine Anschauungen viel freier Sind, als der vermuten könnte, der ihn
nur nach dem engen, Schwanken Gerüst Seines oysStems beurteilte oder ihn nur
durch die Brille Zillers Sähe. Ich habe vieles in Dieterings Buch mit Genuß und
Freude gelesen; nicht alles. Denn einzelnen Behauptungen des Verlassers muß
man aufs Schärfste widersprechen, 80 der, es Seien „im gegamten Bereiche des
Erziehungswegens . . keine größeren und bedeutsameren Anregungen, keine Ge-
danken von dauernderer Fruchtbarkeit hervorgebracht worden als diejenigen, welche
wir dem Geiste Herbarts verdanken“ (2). - Solche Eingeitigkeit bringt Dietering dem
Herbartkult gewissger Kreise bedenklich nahe. Ich finde es auch unschön, unbillig,
ja unwahr, wenn er die Gegner als „Schreier“(219) charakterisiert, die „heim-
tückische Geschosse“ (114) verenden. Und es ist zum mindesten eine Starke Knt-
gleisung, wenn er Männer wie Linde, Weber, Lange, Tews, Gurlitt als „einiger-
maßen ernsthaft“ bezeichnet (114). Dazu ein paar Kleinigkeiten: Wo D. auch immer
zitiert, da Sollte er genau zilieren, Sollte ferner Natorps bekannte Schrift nicht
Ständig unter falschem Titel anführen: „Herbart oder (!) Pestalozzi. 6 (!) Vorträge.“
Schlimmer als dies alles ist, daß er gegen Ende Seines Buches den >atiz Schreibt.
„Nur weil man . . . zu oberflächlich war, als daß man demeigentlichen, oft von
der landläufigen Gebrauchsweise Sehr Stark abweichenden dinne der Herbartschen
Worte liebevoll bis in die letzten, innersten Zusgammenhänge nachgegangen wäre,
wird es erklärlich, wie man Herbart vorwerfen konnte, er huldige in Seiner Päda-
gogik dieger oder jener extremen Richtung, 80 z. B dem Intellektualismus und dem
Ethizismus“ (215 f.). Wer ist hier oberflächlich? Wer ſaßt falsch auf? Dietering
Selbst, der unter Ethizismus einSgeitige gittliche Bildung und unter Iniellekiualismus
einSeitige Verslandesbildung versteht, während die Gegner mit dem Vorwuri des Kthi-
zigmus doch Sagen wollen, daß Herbart der pädagogischen Teleologie als einzige
Grundlage die Ethik gegeben habe, und mit dem Ausdruck Intellektualigsmus darauf
hinweisen, daß nach Herbart das Willensleben wegentlich von der Gestaltung des
Vorstellungskreiges abhängig ist. Und nur, weil D. diesen Vorwurf des Intellektua-

*) Von mir gesperrt! St.
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)iemus nicht in Seiner wahren und vollen Bedeutung erkennt, kann er (S. 218) er-
klären, Herbarts pädagogiSsches System stehe in keiner „logisch-notwendigen Ver-
bindung mit geiner Psychologie,“ Es fällt ihm auch gar nicht bei, diese Seine An-
SICht zu beweisen; er beruft Sich einfach auf das Urteil des PSsychologen Ziehen,
als eines Nichtherbartianers. Daß aber Sogar ein Herbartianer, der von D. (wie
auch von mir) hochgeachtete v. Sallwürk, bereits vor einem Jahrzehnt Ziehens An-
Sicht widerlegt hat, ist D. wahrscheinlich unbekannt. Diesen gewichtigen Kin-
wänden des KEthizismus, Intellektualismus (wie auch dem des Indivi-
qualismus) ist D. in geinen Erörterungen überhaupt nicht begegnet.
Sie bestehen zu recht trotz Dieterings Buch, Darum kann ich, bei aller
Verehrung Herbarts, auch nimmer einsimmen in den Ruf „Zurück zu Herbart!“
(219). Ich Sage vielmehr „Zurück zu Pestalozzi!“ Denn das ist Herbarts Haupt-
fehler: die mangelnde Würdigung der Selbständigen und maßgeblichen Stellung,
die dem Willen in der Erziehung gebührt. Bei Pestalozzi aber gind die Sicheren
Grundlagen einer Pädagogik des Willens erreicht. Sturm.

Ludwig Strümpell, Die pSychologische Pädagogik oder die Lehre
von der geistigen Entwicklung des Kindes, bezogen auf die Zwecke
und Ziele der Erziehung. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Mit
einer Einleitung herausgegeben vonDr. Alfred Spitzner, Leipzig, E. Un-
gleich. 8MN.

Ludwig Strümpell, der 1899 verstorbene letzte unmittelbare Schüler Herbarts,
iSt in Lehrerkreigen vor allem durch Seine „Pädagogische Pathologie“ bekannt ge-
worden, hat aber bei weitem nicht 80 in die Breite gewirkt wie etwa Ziller. Kr
ist überhaupt von den eingeschworenen Herbartianern etwas Stiemütterlich behandelt
worden. Kein Wunder; er war, neben Stoy, jedenfalls der beweglichste und Sselb-
Ständigste Pädagog der HerbartiSchen Schule und Herbarts orthodoxen Epigonen,
dem starrsmmgen Ziller zumal, wohl gerade darum ein Greuel. Schon Herbart
Selbst „Sah in Strümpell den Feind, nich“ den Fortbildner Seiner Lehre und Suchte
zu Schützen, was Strümpell als fehlerhait und besserungsbedürtig erkannt hatte.“
Und Ziller erklärte 1876 kategorisch: Strümpell gehört nicht mehr zu Hoerbart.
Strümpell hat allerdings niemals Seine Lehre für die Herbarts ausgegeben, hat viel-
mehr immer, Schon als Zweiundzwanzigjähriger dem Meister gegenüber, offen aus-
gesprochen, was ihm bei Herbart veriehlt und unannehmbar erschien. Sachliche
Differenzen waren es denn auch, die die Trennung beider Männerherbeiführten,
nicht Mißhelligkeiten im pergönlichen Verkehr, wie immer behauptet wurde. Das
iSt nunmehr bewiesen durch eine Reihs3 bisher ungedruckter, hochinteresganter
Briefe Herbarts an Strümpell, die Alfred Spitzner in der umfangreichen Einleitung
des vorliegenden Buches veröffentlicht uad erläutert hat. Die Kinleitung bringt
außerdem einiges Biographische, eine Bibliographie und eine Abhandlung
über das Reformprinzip der -- 1880 zuerst erschienen -- pSychologischen
Pädagogik. Gleichfalls noch ungedruckte und wertvolle Erweiterungen Sind: die
Jugendarbeit Strümpells „Der Begriff vom Individuum, herausgehoben aus
dem Netze der praktischen Begrilfe, welche der Pädagoge zu erzeugen
hat;“ die Aufzeichnungen überdie geistige Entwicklung geiner Tochter
während der beiden ersten Lebensgjahre; das Unterrichtsgespräch
Strümpells mit geinem Zögling, dem jungen Grafen Medem. Das Charak-
teristigche von Strümpells Pädagogik liegt im der Methode, den kaugalen Verknüp-
fungen der Bildungsvorzüge nachzuspüren. Er wollte die Pädagogik zu einer em-
pirisch forschenden, entwicklungsgeschichtlichen Doktrm weiterbilden und gich des-
halb an den lebendigen Entwicklungsgang des Kindes anschließen. Die 80 ver-
fahrende Pädagogik nannte er „pSychologische Pädagogik.“ „Unter der psycholo-
giSschen Pädagogik verstehe ich die WisgenSchaft von der geistigen Kniwicklung des
Kindes, bezogen auf die Zwecke, welche die Erziehung im Anschluß an die Indivi-
dualität des Kindes zu erreichen Sstrebt.“ Dabei hat er die „wahren Errungenschaten
der Herbartschen Schule voll ausgenützt, aber die Pädagogik mit den Prinzipien
der neueren Biologie und Entwicklungspsychologie in Zusammenhang“ gebracht
und zum ersten Male das Prinzip der Sogenannten freiwirkenden psychischen
Kaugalitäten in die pädagogiSche Vorschung eingeührt., Er unterscheidet die
logische, Sittliche, äsSthetische Kausgaiität oder die Kaugalität der zwingenden
Gründe, des Gewissens und des ästhetischen Geschmacks. ZwiSchen dem psychischen

Deutsche Schule. XIV. 8. 35

-- 95921 --

)iemus nicht in Seiner wahren und vollen Bedeutung erkennt, kann er (S. 218) er-
klären, Herbarts pädagogiSsches System stehe in keiner „logisch-notwendigen Ver-
bindung mit geiner Psychologie,“ Es fällt ihm auch gar nicht bei, diese Seine An-
SICht zu beweisen; er beruft Sich einfach auf das Urteil des PSsychologen Ziehen,
als eines Nichtherbartianers. Daß aber Sogar ein Herbartianer, der von D. (wie
auch von mir) hochgeachtete v. Sallwürk, bereits vor einem Jahrzehnt Ziehens An-
Sicht widerlegt hat, ist D. wahrscheinlich unbekannt. Diesen gewichtigen Kin-
wänden des KEthizismus, Intellektualismus (wie auch dem des Indivi-
qualismus) ist D. in geinen Erörterungen überhaupt nicht begegnet.
Sie bestehen zu recht trotz Dieterings Buch, Darum kannich, bei aller
Verehrung Herbarts, auch nimmer einsimmen in den Ruf „Zurück zu Herbart!“
(219). Ich Sage vielmehr „Zurück zu Pestalozzi!“ Denn das ist Herbarts Haupt-
fehler: die mangelnde Würdigung der Selbständigen und maßgeblichen Stellung,
die dem Willen in der Erziehung gebührt. Bei Pestalozzi aber gind die Sicheren
Grundlagen einer Pädagogik des Willens erreicht. Sturm.

Ludwig Strümpell, Die pSychologische Pädagogik oder die Lehre
von der geistigen Entwicklung des Kindes, bezogen auf die Zwecke
und Ziele der Erziehung. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Mit
einer Einleitung herausgegeben vonDr. Alfred Spitzner, Leipzig, E. Un-
gleich. 8MN.

Ludwig Strümpell, der 1899 verstorbene letzte unmittelbare Schüler Herbarts,
iSt in Lehrerkreigen vor allem durch Seine „Pädagogische Pathologie“ bekannt ge-
worden, hat aber bei weitem nicht 80 in die Breite gewirkt wie etwa Ziller. Kr
ist überhaupt von den eingeschworenen Herbartianern etwas Stieſmütterlich behandelt
worden. Kein Wunder; er war, neben Stoy, jedenfalls der beweglichste und Sselb-
Ständigste Pädagog der HerbartiSchen Schule und Herbarts orthodoxen Epigonen,
dem starrsmmgen Ziller zumal, wohl gerade darum ein Greuel. Schon Herbart
Selbst „Sah in Strümpell den Feind, nich“ den Fortbildner Seiner Lehre und Suchte
zu Schützen, was Strümpell als fehlerhait und besserungsbedürſtig erkannt hatte.“
Und Ziller erklärte 1876 kategorisch: Strümpell gehört nicht mehr zu Hoerbart.
Strümpell hat allerdings niemals Seine Lehre für die Herbarts ausgegeben, hat viel-
mehr immer, Schon als Zweiundzwanzigjähriger dem Meister gegenüber, offen aus-
gesprochen, was ihm bei Herbart veriehlt und unannehmbar erschien. Sachliche
Differenzen waren es denn auch, die die Trennung beider Männerherbeiführten,
nicht Mißhelligkeiten im pergönlichen Verkehr, wie immer behauptet wurde. Das
iSt nunmehr bewiesen durch eine Reihs3 bisher ungedruckter, hochinteresganter
Briefe Herbarts an Strümpell, die Alfred Spitzner in der umfangreichen Einleitung
des vorliegenden Buches veröffentlicht uad erläutert hat. Die Kinleitung bringt
außerdem einiges Biographische, eine Bibliographie und eine Abhandlung
über das Reformprinzip der -- 1880 zuerst erschienen -- pSychologischen
Pädagogik. Gleichfalls noch ungedruckte und wertvolle Erweiterungen Sind: die
Jugendarbeit Strümpells „Der Begriff vom Individuum, herausgehoben aus
dem Netze der praktischen Begriſlfe, welche der Pädagoge zu erzeugen
hat;“ die Aufzeichnungen überdie geistige Entwicklung geiner Tochter
während der beiden ersten Lebensgjahre; das Unterrichtsgespräch
Strümpells mit geinem Zögling, dem jungen Grafen Medem. Das Charak-
teristigche von Strümpells Pädagogik liegt im der Methode, den kaugalen Verknüp-
fungen der Bildungsvorzüge nachzuspüren. Er wollte die Pädagogik zu einer em-
pirisch forschenden, entwicklungsgeschichtlichen Doktrm weiterbilden und gich des-
halb an den lebendigen Entwicklungsgang des Kindes anschließen. Die 80 ver-
fahrende Pädagogik nannte er „pSychologische Pädagogik.“ „Unter der psycholo-
giSschen Pädagogik verstehe ich die WisgenSchaſft von der geistigen Kniwicklung des
Kindes, bezogen auf die Zwecke, welche die Erziehung im Anschluß an die Indivi-
dualität des Kindes zu erreichen Sstrebt.“ Dabei hat er die „wahren Errungenschaſten
der Herbartschen Schule voll ausgenützt, aber die Pädagogik mit den Prinzipien
der neueren Biologie und Entwicklungspsychologie in Zusammenhang“ gebracht
und zum ersten Male das Prinzip der Sogenannten freiwirkenden psychischen
Kaugalitäten in die pädagogiSche Vorschung eingeſührt., Er unterscheidet die
logische, Sittliche, äsSthetische Kausgaiität oder die Kaugalität der zwingenden
Gründe, des Gewissens und des ästhetischen Geschmacks. ZwiSchen dem psychischen
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Mechanismus und der freien geigltigen Aktivität wirkt fortbildend das Gefühl. Mit dieser
Auffasgung lehnte Strümpell Herbarts Getühlslehre entschieden ab und näherte aich
den Lehren Lotzes und Wundts. Mit der erwähnten Dreizahl „ist jedoch die Reihe
der eigenartigen pSychischen Kausgalitäten nicht abgeschlossgen.“ Die Entwicklung
führt noch darüber hinaus zur Kausgalität der Selbstbestimmung (Willensfrei-
heit), die „durch das Aufeinanderwirken der übrigen Kaugalitäten hervorgerufen
wird.“ Aus diesen pSsychologischen Grundsätzen erwächst nun der Reormgedanke
der psSychologischen Pädagogik: die Ideale der allgemeinen Pädagogik als tatsächlich
realigierbar nachzuweisen, zu zeigen, wie das Sich anfangs triebartig entwickelnde
geistige Leben des Kindes allmählich emporsteigt durch vier Perioden, die
Epochen des ÄSSoziationsmechanigmus der erwachenden pSychischen
Grundfunktionen, der Bildungstriebe, der beginnenden Normierungs-
fähigkeit und der beginnenden normierten Selbstbestimmungsfähig-
keit. -- Die „Psychologische Pädagogik“ will kein abschließendes Werk Sgein;
Strümpell Selbst weist an vielen oötellen darauf hin, welche Wege die weiterzufüh-
rende Forschung noch einschlagen müsse. Aber die Bedeutung der Strümpellschen
Porschungen ist unbestreitbar. Strümpell hat eine Fülle neuer Probleme aufgezeigt --
und die Problemstellung steht an wissenschaitlichem Wert der Problemlögung
mindestens gleich -- er hat Sich als fruchtbarer Fortbildner der Pädagogik Herbarts
und als Vorläufer der modernen kinderpsychologiSchen Forschung erwiegen. Dies
der Gegenwart wieder vor Augen geführt und uns eine Fundgrube wertvoller An-
regungen wieder zugänglich gemacht zu haben, iSt das Verdienst Dr. Spitzners.
Möge gSeime Neuausgabe recht viele Leger finden! |

Meerane 1. S. K. BF. Sturm,
Dr. Johannes Richter, Die Entwicklung des kunsterzieherischen

Gedankens. Ein Kulturproblem der Gegenwart. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Br.4, gb.4,60.
Der Leute Sind viele unter den deutschen Pädagogen, die aufaimend der

Meinung leben, die kunsterzieheriSche Bewegung Sei endgültig im Abilauen begriffen
gleich 80 vielen Modelaunen, die man Schon kommen und Schwinden Sah. Ihnen
möchte ich das Buch von Richter zur Lektüre empfehlen; denn es ist keime tem-
peramentvolle Programmschrift, die zu neuen Reformen einlädt, Sondern nur eine
Deißige Registrierung von tatsächlich Vorhandenem, von wirklichen Geschehnisgen.
Was dieger Arbeit aber ihren Wert vor Schriften ähnlichen Inhalts gibt, das ist die
Weite des Gebiets, das Sie zu umjfassen Strebt, und die größere Tiefe, in der Sie
nach eigentlichen Grundlagen Sucht. Richter beschränkt ich nicht auf die küngt-
lerischen Fächer, auch nicht auf die Kunst als Unterrichtsprinzip, überbaupt nicht
nur auf Schulpädagogische Bestrebungen; ihm ist die Bewegung „keine Erfindung
der Kathederpädagogen, kein Experiment der Methodiker“ -- ihm ist die kunster-
zieheriSche Bewegung des 19. Jahrhunderts vielmehr eine „organisch wacasSende,
aus der Zeit und dem Gesamibewußtsein des Volkes notwendig hervorquellende
allgemeine Strömung.“ Den Nährboden des kunsterzieherischen Gedankens genau
zu durchforschen, die Hauptwurzeln klar zu legen, das ist die Aufgabe, die Sich
Richter gestellt hat. Ihm gilt als letztes Ziel der Bewegung die Vertieiung des In-
dividuums, die Einigung des Volksganzen und Schließlich der Menschheit. Die
Höhe der Warte, die der Verfasser besteigt, gibt Seiner Arbeit den Wert; aber in
dieger Höhe gründen gleichzeitig ihre Mängel. Künstlich geschaffene Distanzen,
Rundblicke mittels des verkehrt gehaltenen Opernguckers heben uns in Wahrheit
nicht höher, Wir Stehen noch zu tief mitten in der Bewegung, um uns ein ab-
Schließendes Urteil erlauben zu können. Auch Richter beklagt dies, und Seimen
Urteilen merkt man an, daß er Grund hat, darüber zu klagen. Auch er vermag
noch keine rechte Entscheidung ohne Wenn und Aber zu fällen. Seiner Kritik
haftet noch etwas Zaghaftes, Zwiespältiges an. Man fühlt: hier urteilt ein Mitarbeiten-
der, der wohl über die extremen Forderungen der reinen Ästheten und der reinen
Kinderkünstler ein Verdammungsgurteil Sprechen kann, der auch an die Kulturaufgabe
der ganzen Bewegung glaubt, der Sich aber noch nicht stark und helläugig genug
füblt, um alle Einzelheiten mit dem Maßstab gelbsterarbeiteter Grundsätze zu mesSsen
und zu werten. Da wird gefordert, daß Sich die Pädagogik die Ästhetik einverleiben
Mmügse, wenn sie zur wisgenschaftlichen Vertiefung ihrer Probleme gelangen wolie,
und doch wird gleichzeitig daran gezweifelt, ob der lebendigen Tat von der ästbe-
tüsSchen Theorie ein Heil erwachsen könne. Bald werden die Propheten des kunst-
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Sozialen Gegichtspunktes -- ein John Ruskien, ein William Morris, ein Walter Crane --
als wahre Propheten gefeiert, bald wird der vorwiegend aristokratische Charakter
der Kunst betont. Oder Soll Sich diese Differenzierung nur auf künstlerisches Ge-
nießen und künstlerisches Schaen beziehen? Wie verträgt Sich aber dann dieser
Gedanke mit der Anschauang, daß Sich wahre Rezeptivität ohne irgendwelche
Produktivität überhaupt nicht denken läßt? Und Soll nicht der „Drang zu Schaen-
der, werterzeugender, also künsgtlerischer Betätigung“ jedem Menschen angeboren
Sein! -- Richters Werk ist nicht etwas organisch Gewachsgenes. Es Stehen noch
zu viele Fragezeichen zwisSchen den Zeilen. Ks ist mehr ein Erzeugnis fleißigen
»tudiums, weniger ein Produkt starken, inneren Erlebens, Es fehlt der einigende,
zugammenschließende Griff einer dahinter und darüber Stehenden starken Persön-
lichkeit, Das Soll mich aber nicht abhalten, es allen jenen zu empfehlen, die ein-
mal das ganze große Problem -- nicht irgend eine Lösgung! -- in Seinem historischen
Werdegang und in geinem gegenwärtigen Umfang aufgerollt vor Sich gehen möchten.
Und gleichzeitig all den andern, denen vo1 dieser Weite bis heute noch keine
Ahnung gekommenist. Es kann nicht schacen, hin und wieder zurück zu Schauen
auf begangene Pfade; man findet Sich dann leichter zurecht in dem Walde, der
noch pfadlos vor uns liegt.

München, Dr. EKrnst Weber.

Naturwissenzchaft.

Hesse u. Doflein. Tierbau und Tiecleben in ihrem Zugammenhang dar-
gestellt. 1. Band: Der Tierkörper als Selbständiger Organismus, bearb.
von R. Hesse. Mit 480 Abbildungen im Text und 15 teils Schwarzen, teils farbigen
Tafeln. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. Preis geb. M. 22.

In der dritten Auflage meiner „Reormbestrebungen usw.“ Sprach ich vor mehr
als zehn Jahren mein lebhaftes Bedauern darüber aus, daß das alte, hochbedeutsame
Werk von Bergmann und Leuckart, „Anatomisch-phystologische Übersicht des
Tierreichs*, nicht wieder neu aufgelegt worden Sei. Dieser indirekte Wunsch nach
einer Streng wissenschaftlichen Neubearbeitung des umfangreichen Stoffes nach
anatomisch-physiologischen Gesichtspunkten ist durch das angezeigte, Soeben zur
Ausgabe gelangte Buch wenigstens zum Teil erfüllt worden.

Da mir nun bisher vergönnt gewegen ist, in der „Deutschen Schule“ überdie
Neuerscheimungen zu berichten, die mittel- oder unmittelbar geeignet Sind, den
naturgeschichtlichen Unterricht zu beeinflussen, und da die Hessesche Arbeit eine
reiche Stoffquelle für dieges Unterrichtsfach darstellt, Sei mir erlaubt, die Interessenten
kurz mit dem hervorragenden Werke bekannt zu machen.

Der stattliche Band -- gein Verfasser ist Professor der Zoologie an der Land-
wirtschaftlichen Hochschule zu Berlin -- bildet die erste Hälfte eines großen Unter-
nehmens, dessen andere von Professor Doflein-München bearbeitet wird. Während
dieger Teil „Das Tier als Glied des Naturganzen“ behandeln soll, bezieht Sich die
Arbeit Hesses auf „den Tierkörper als Selbständigen Organismus“, d. h. auf Bau
und Funktion der tierischen Organe, Sowie auf ihre Zusammenhänge und ihre Ent-
wicklung. In der ELinleitung verbreitet Sich der Verfasser über das Leben und geine
Grundlage (Protoplasma und Zelle), über die Unterschiede zwiSchen Tier und Pflanze,
über die Abgrenzung der Arten voneinander, ber die Abstammungslehre und -- ein
ganz begonders interesgantes Kapitel -- über die Entwicklung der einzelnen Tier-
Stämme. Der erste Hauptteil handelt von der Statik und Mechanik der Tierkörper,
wobei auch das Schwimmen, der Flug und andere Fortbewegungsweisen Berück-
Sichtigung erahren. Der zweite Abschnitt beaßt Sich mit dem Stofiwechgel und
Seinen Organen (Ernährung, Exkretion und Körperflüssigkeit), der dritte mit der
Portpllanzung und Vererbung und der vierte rnit dem Nervensystem und den Sinnes-
'organen. Den Schluß bilden geistreiche Angeinandersetzungen über die Arbeits-
teilung im Tierkörper, über die Vereinigung der Teile zu einem organischen Ganzen
und deren Anpassungen zueinander.

In welcher Weise die Bearbeitung des umfangreichen Stoffes erfolgt ist, wurde
bereits oben angedeutet: In allen den tausend Fällen Sucht der Verassger die Har-
Mmonie zwisSchen Bau und Funktion der einzelnen Organe -- bis zu den Zellen
hinab -- aufzudecken, die Darstellung also Soweit als möglich „biologisch“ zu ge-
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Stalten. Hierbei geht er mit der Ruhe und Sachlichkeit vor, die einen Mann von
tiefem Wissen charakterigiert. Wir finden nichts von jener Kifekthascherei, die Sich
in populären Werken 80 gerne breit zu machen gucht; alles wird vielmehr gewissgen-
hait geschildert und ernst erwogen, So daß die einzelnen Entscheidungen auf gicherer
Grundlage ruhen. Die Literatur ist fast in überreichem Maße berückgichtigt worden.
Daneben enthält das großzügige Werk aber Soviel eigene Unterguchungen, und in
fast allen Kapiteln Soviel gelbständige Vorscherarbeit des Verfassers, der Sich übrigens
durch Seine Veröffentlichungen über die Sehorgane derTiere längst einen geachteten
Namen erworben hat, daß man es wohl verstehen kann, wenn er zur Hergtellung
des vorliegenden Buches Sieben lange Jahre verwenden mußte. Trotz größter Sach-
lichkeit und trotz des oft recht spröden Stoffes ist das Werk überaus fesgelnd ge-
Schrieben, eine Tatsache, die -- abgegeben von der Sorgfältigen Schreibweise --
auf dem Wesen der geübten Naturbetrachtung beruht; denn die „biologische“
Darstellung eines Stoffes regt eben in allen Fällen zum Nachdenken, Prüfen und.
eigenen Forschen an.

Die Ausstattung des Werkes ist vortreilich. Ganz abgeschen von zahlreichen
Originalen hat die gesamte in- und ausländische Literatur das notwendige Ilostra--
tionsmaterial liefern mügsgen.

Auf die Frage, für wen das Buch bestimmt ist, kann ich nur antworten: Für
jeden, der Sich etwas eingehender mit Zoologie beschätigt hat, oder der gich in
das interesgante Gebiet ernstlich vertiefen will. Wegen der Bedeutung, die es als
Quellenwerk für den Unterricht begitzt, dürfte es besonders den Lehrerbibliotheken
zur Anschaffung dringend empfohlen werden.

Heidelberg. Prof. Dr. Schmeil.
Leseunterricht und Legebücher.

Von KE. Wilke in Quedlinburg.
Von Jahr zu Jahr, fast möchte man Sagen von Tag zu Tag, steigt die Zaht

der DruckSsachen mannigfachster Art, die an jedermann im Volke herangebracht
werden und die jedem zurüfen: Du gollst mich lesen! oder gar: Du mußt mich
lesen! Hier heißt „lesen“ vor allem „verstehen“, und das Verständnis hängt ab
vom gesamten geistigen Standpunkt des LeSenden, Gegenüber dieser praktischen
Bedeutung des Lesens, die Immer höhere Forderungen an den Lehrer stellt, er-
Scheint die andere Bedeutung: „lesen“ = „genießen“ als die weniger bedeutsame.
Genießen wird erst da möglich, wo etwas verstanden wird; vieles will nur ver-
Standen, weniges genosSsen werden. So wollen wir denn auch bei ungerer dies-
maligen Wanderung ein Werk voranstellen, das das verstehende Legen in besondere
Pflege nehmen will. Es führt den Titel:

Ernst Lüttge, Die Praxis der Lesebuchbehandlung als Anleitung zur
Selbstbildung durch Lektüre. Leipzig, 1908, Ernst Wunderlich, 4 M. Dieses
Buch beweist wieder einmal die alte Erfahrung, daß die einfachsten Gedanken
den tiefsten und wichtigsten Inhalt haben können. Das Lesebuch ist ein Buch
zum Legen, ein Buch, an dem der Schüler vor allem das Lesen lernen Soll.
Das ist der Ausgangs- und Kernpunkt für Lüttge. Und es ist erstaunlich, was.
Sich aus diesem Gedanken alles berausholen läßt, wie Sich von ihm aus Licht
über viele dunkle Gebiete der Methodik des LeSseunterrichts ergießt. Ein Beispiel.
Soll der Lehrer das Stück zuerst Selbst vorlesen oder zuerst vom Schüler legen
jasSen? Antwort: „Es ist durchaus unpädagogisch, ':wenn sSich der Lehrer mit
Seiner Hilfeleistung überall vordrängt -- und wennder Schüler durch zweimaliges
Selbstlesen für Sein Verständnis 80 viel erreicht wie beim einmaligen Vorlesen
des Lehrers, dann hat er für Seine Bildung sicher das Doppelte gewonnen“ (5. 8).
Im praktischen Teile (S. 108--350) gibt Lüttge Unterrichtsbeispiele für eine große
Zahl von Progastücken und Gedichten, die gut gewählt Sind. -- Unter den zahl-
reichen, immer fördernden Schriften Lüttges über den Deutschunterricht möchte
ich diese am höchsten stellen. Namentlich im theoretischen Teile zeigt Sich Seine
Kunst klarer Darstellung, die Befruchtung Seines Denkens durch die Unterrichis-
praxis, Seine Selbständigkeit den Tagesmeimnungen gegenüber, die er doch nie
ungeprüft 1äßt. Höher als L. bewerte ich das Chorlesen (9. 65) und das Aus-
wendiglernen (S. 102).

Das genießende Lesen hat zum Gegenstande ein Werk, das im Verlage
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Leseunterricht und Legebücher.

Von KE. Wilke in Quedlinburg.
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von B. G. Teubner in Leipzig unter dem Gesamttitel: Der Kunstschatz des
LesSebuches erscheint. Es ist als eine Frucht des Weimarer Kunsterziehungs-
fages anzusehen, und es war Sicherlich ein guter Rat, dem die Verlagsbuchhand-
lung folgte, als Sie Sich zur Herausgabe dieses Werkes entschloß. Bisher Sind
zwei Teile erschienen: Die epische Dichtung. Von Dr. Ernst Weber (1909, 266 8.,
4 M.) und: Die Iyrische Dichtung. Von Wilhelm Peper (1909, 203 S., 3,40 M.). --
Es wird wohl kaum Jemand 80 wohlgerüstet an die Abfassung eines Erläute-
Yungswerkes herangetreten Sein wie Dr. Weber. Kr ist PhiloSoph, theoretischer
und praktischer Pädagog, Zeichner, Dichter, Sammler und Herausgeber der
40 Bände des „Deutschen Spielmanns“. Webers Buch will im LesSer eine „ästhe-
tiSch-pädagogische Stimmung“ erzeugen: „eine künstleriSche Stellungnahme der
Dichtung gegenüber, verbunden mit dem lebhaften Drang, den erfaßten und
empfundenen Gehalt pädagogisch vermitteln zu wollen“. W. will also die Lehrer
Schulen in der „neuen“ Art, Gedichte zu behandeln, und zwar will er das nicht
durch „Musterlektionen“, Sondern durch „psychologiSche Selbstbekenntnisse und di-
daktische Berichte für den Erwachsenen, den Gleichstrebenden, den Pädagogen“ (S.2).
O0 führt er uns ein in die pSychologischen Vorgänge, die Sich beim dichterischen
„Schaffen abspielen, in die pSychologiSchen Vorgänge beim Genuß einer Dichtung
(wobei ich Bezugnahme auf Hubert Roettekens Poetik vermisse), er lehrt uns die
Welt der epischen Stoffe vom Standpunkte des Kindes durchmustern, bieletl uns
von 21 epischen Dichtern Charakteristiken, die mit zu dem Schönsten gehören,
was ich geit Jahren gelesen habe; er zeigt an 31 epischen Gedichten, wie er Sie
bebandelt. Alles ist getragen von der Wärme und PYreiheit eines echten Lehrers
und Dichters, von dem heiligen Ernst, den Leser mitzureißen, ihm Neuland zu
zeigen. Daß Weber die Sehnsucht nach dem Ziele gewaltig weckt, das möchte
ich als gein größtes Verdienst bezeichnen. Zur Erzielung gulen Sprechens emp-
fehle ich neben der Belebung des Inhalts, die Weberallein gelten läßt, auch den
Weg der Nachahmung und Gewöhnung. Vgl. meine Besprechung des Schmidt-
Schen Werkes in Nr. 12 des vorigen Jahrgangs! Hinsichtlich des Memorierens
„Zehe ich ein wenig weiter als der VerfasSer. Er läßt „ein paar Dichtungen“ d. h.
„drei oder vier“ (S. 254) von der ganzen Klasse auswendig lernen, daneben frei
gewählte Gedichte nach Belieben. Ich halte etwa die doppelte Zahl, vorausgesetzt
daß keime allzu langen Gedichte darunter Sind, für angemessen. Ausführlicher
hätte ich gern die Art des Vortrags erörtert gesehen. Ein feinsinniger Krläuterer
kann durch Seine Winke viel dazu beitragen, daß der Lehrer Selbst in das Ge-
dicht eindringt und daß er es den Kindern richtig vermittelt, von innen nach
.außen und von außen nach innen, durch Schauen und Linfühlung und durch
Gewöhnung an die Wiedergabe der entsprechenden Klänge. Dazu 1ist, zumal für
Kinder eigentliche Metrik kaum nötig, vielleicht gar schädlich; selbst die aus-
führlich durch Zeichnung veranschaulichte Erörterung des Strophenbaus, wie Sie
Weber bietet, ist mir nicht unbedenklich. -- Der andere Mitarbeiter an dem
Werke, Wilhelm Peper m Altona, hat den Schwierigeren Teil bearbeitet und
mit demselben Geschick wie Weber den Seinen. ochwieriger ist dieser Teil, weil
es Sich in der Lyrik um Erzeugung von Gefühlen handelt, um ein fühlendes
„Schauen, während die Epik handelnde Pergonen vor das Auge des Schülers Stellt.
Die Grundzüge der Behandlung Sind diesgelben wie bei Weber, und es ist Sehr
erfreulich, daß die Verlagsbuchhandlung zwei Sich innerlich 80 nahe Stehende
-Männer gefunden hat. Entsprechend dem mehr objektiven Charakter der epischen
und dem mehr Subjektiven der I1yriSchen Dichilung geht Weber mehr auf das
Wegen der Dichtung, auf das Schaffen des Dichters ein, Peper mehr auf die See-
JiSchen Vorgänge beim Genuß der Dichtung, namentlich auf die Vorgänge, wie
'SIe SICh im Kinde abspielen. Bemerkenswert ist, daß Peper einer Stufentheorie
näher steht als Weber. Pepers Stufen Sind: 1. Einstimmung, 2. Nacherleben,
3. Künstlerische Vertiefung, 4. Einfügung (S. 65). Alle Seine Ausführungen Stützt
Peper auf Beispiele, 80 daß er einen großen Teil unsgerer Legebuch-Literatur in
Betracht zieht. -- Der wesentliche Unterschied zwischen diesen Erläuterungs-
werken und älteren besteht darin, daß Sie weit höhere Anforderungen an den
Lehrer stellen. Was einer nicht hat, kann er nicht geben. Will der Lehrer
wirklich Poesie genießen lasSen, 50 muß er Selbst dazu imstande Sein. Ein
Äußerliches Verhältnis zu der Dichtung genügt nicht, Darum sind die Bücher
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von Weber und Peper mehr Bücher für den Selbstunterricht als Präparations-
werke. Wer Sich Selbst in das Wegen der epischen und Iyrischen Dichtung ver-
tiefen will, der Studiere diese Bücher. Er wird reichen Gewinn davon haben für
Sich und für Seine Schüler. Daß Sich Peper -- und ebenso Weber -- gegenüber
den übertriebenen Forderungen mancher Neuerer volle Freiheit wahrt, dafür von
einer ganzen Reihe von Aussprüchen nur einen: „Die Schule wird Sich Recht
und Pflicht, den Kindern die Kunstfreude zu erschließen, nicht nehmen lassen
trotz vielem Gerede von Schulmeisterlicher Versimpelung des Schönen“. -- Wer
Sich in aller Kürze die Frage beantworten lassen will: „Wie behandle ich ein
Gedicht, ohne es zu mißhandeln?“ der greife zu: Alwin Freudenberg, Kunst-
gemäß und Schulrecht. Zur Methodik unterrichtlicher Gedichtsbehandlung in der
Volksschule. Dresden, 1908, Alwin Huhle. 50 Pf. --- Der Verfasser ist weiteren
Kreisen bekannt geworden durch Seine vor kurzemin 2. Auflage erschienene Gedicht-
Sammlung: „Was der Jugend gefällt.“ (Dresden, Köhler). Hier nun fordert Freuden-
berg für die Behandlung des Gedichts: 1. Einführung, 2. Vortrag, 3. Nachbesprechung.
An zwei Unterrichtsbeispielen für die Obergstufe legt er Sein Verfahren klar.

Welche Bedeutung haben für Lehrer, die mit der Zeit mitgehen, noch Prä-
parationswerke? Bind Sie für Lehrer der Gegenwart überhaupt noch nötig?
Sicherlich. Solange es unerfahrene, unvollkommene, des Rates bedürftige Lehrer
gibt, -- und wer möchte Sich nicht wenigstens zu einer dieser Arten rechnen? --
werden auch Erläuterungswerke nötig Sein. So gut wie Iich bei der Vorbereitung
für irgend ein anderes Fach mir aus Büchern oder von erfahrenen Freunden
Rat hole, So gut kann und muß ich es auch bei der Vorbereitung auf die Be-
handlung von Legestücken tun. Nur Sollten Sich die Herausgeber von Erläute-
rungswerken immer mehr in die Rolle eines Ratgebers hineindenken, wie es
namentlich Weber und Peper Sein wollen, und die Rolle des Musier- und Übungs-
Schullehrers aufgeben. Wir brauchen Werke, die uns in den Geist einer „kunst-
gemäßen und Schulgerechten“ Behandlungsweise vergetzen, die uns die für das
Verständnis der Stücke nötigen Sachlichen und literaturkundlichen Belehrungen
bieten, uns auf Schwierigkeiten bei der Behandlung, auf besondere lohnende
Gelegenheiten zu wichtigen Belehrungen hinweisen, dazu einige wenige Beispiele
der Behandlungsweise in Lektionsform, Werke, die Sich vor allem der Kürze be-
fleißigen. Dergleichen Bücher müßten von unterrichts- und kunstverständigen
Männern oder Frauen geschrieben werden, denen für jedes Stück Erfahrungen
und Beobachtungen aus der Praxis zu Gebote stehen. Präparationen und Lek-
tionen, die am 'grünen TiSsche entstanden Sind, können uns nichts nützen. Doch
ich habe zu berichten und beginne mit: August Gräve, Die neuere Dichtung in
der YVolksschule. Bielefeld, 1909, Velhagen &amp; Klasing. 187 S. 2M. Der Ver-
fasser der dreibändigen „Präparationen zur Behandlung deutscher Musterstücke
in der Volksschule“, deren erster Band bereits acht Auflagen erlebt bat, hält an
den Herbartschen Stufen fest und Sucht in Vorwort und Einleitung dieses Fest-
halten gegenüber den Neueren zu rechtfertigen. Die 34 Gedichte, die dieser
Krgänzungsband behandelt, Sind 80 ausgewählt, daß sie nicht nur „den Grund-
bedingungen der Asthetik entsprechen“, Sondern auch „inhaltlich wertvoll“ Sind.
So Sucht der VerfasSer der Asthetik und der Ethik zu genügen; denn den „Nur-
Asthetikern“ gibt er eine runde Abgage (S. IV). 23 der hehandelten Stücke finden
Sich im „Lesebuch für Westfalen“. Von der Herbartschen Methode fordert er,
daß Sie Sich „hier ganz besonders eng dem Wegen des Gegenstandes anschmiege
und ihm ihre Gegetze und einzelnen Maßnahmen ablausche“ (S. 1). Recht und
Pflicht des Lehrers, Sich der Frage zu bedienen, hebt er hervor; Sonst fehle die
Selbsttätigkeit des Schülers. Die Präparationen geben die Lektionen vollständig
ausgeführt in „heuristischer Lehrform“, da das Buch in erster Linie Seminaristen
und jungen Lehrern dienen Soll; doch hat dem Verfasser „der Gedanke an eine
wörtliche Übertragung völlig fern gelegen“ (S. 5). In vielem wird man dem Ver-
fasser zusStimmen: auch Weber, Peper, Linde, Schmidt u. a. gelangen zu Stufen,
die den Herbartschen verwandt Sind; die Frage darf nicht vernachlässigt werden;
aber es geht doch zu weit, wenn für ein 80 Schlichtes Gedicht wie Hebbels „Aus
der Kindheit“ 6 Seiten, für Storms „Abseits“ 5 geboten werden. --

„Sein Junge auf dem Stein davor
Schnitzt Pfeifen Sich aus Kälberrohr“
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Wo Sitzt der Junge? Womit ist er beschätigt ? (Folgt Erklärung von „Käl-
berrohr“) Wozu will er Sie benutzen? -- Ja, aber das liest Ja doch das 13- oder
14jährige Kind. Wozu dann noch beinahe Jdes Wort abfragen? Hier möchte man
doch raten: „Nur nicht fragen, immer lesen, und ein Jedes Wort ist dein!“ Das
einzige, was hier zu erklären ist, ist „Kälberrohr“ und Seine Verwendung zu
Pfeifen (S. 91) -- August Lomberg, Priiparationen zu deutschen Gedichten.
Nach Herbartschen Grundsätzen. Langensalza, 1907, Hermann Beyer &amp; Söhne,
239 S., 3M. -- Das Werk bildet gleich dem vorigen den Schlußteil eines um-
jangreichen (Sechsbändigen) Erläuterungswerkes. Nach dem Vorworte will der
Verfasser das Gedicht „als ein Kunstwerk betrachten, das dem Schüler zu einer
Quelle reiner, edler Freude werden 8011“ (S. IV). Dazu sei aber mehr nötig als
der bloße Vortrag des Gedichtes. Wenn man das für ausreichend hält, „So be-
findet man Sich in einer verhängnisvollen Selbsttäuschung“. Lomberg hält
folgenden Gang inne: Ziel, Vorbereitung, Lesen des Gedichts, Vertiefung in den
Inhalt, Gliederung, Würdigung. Im allgemeinen faßt Sich Lomberg kürzer als
Gräve; bei diesgem kommen 5?/,, bei jenem nur 3?/, Seiten im Durchschnitt auf
ein Gedicht. Die Frageform wendet Lomberg nur gelegentlich an. Kr behandelt
in diesem Bande nur Gedichte neuerer und. neuester Dichter: Allmers, Avenarius,
v. Droste-Hülshoff, Fontane u. a. Die Auswahl ist zu loben.*) -- Fritz Lehmhaus,
Fürifzig Progaerzählungen aus deutschen Legebüchern. Versuch einer Sschul-
mäßigen Besprechung nach literarisch-ästhetischen Gesichtspunkten. LangenSsalza,
1907. Hermann Beyer &amp; Söhne, 202 S., 2,70 M. Der Verfasser will zeigen, wie
eine Progaerzählung „lediglich von ästhetisSchen Gesichtspunkten aus“ zu behan-
dein iSt. In der kurzen, wohl zu Kurzen Kinleitung stellt er den Satz auf, daß
„die unterrichtliche Behandlung den Schwerpunkt auf die Form zu legen habe“
(S. VIII). Die Auswahl der Stücke berücksichtigt besonders Mittel- und Oberstufe.
Von den 50 Stücken, darunter 15 von Hebel, finde ich 25 in dem neuen weiter
unten besprochenen Lesebuche von K. Lange, S0 daß die Auswahl wohl im ganzen
der Gegenwart entspricht; allerdings fehlen neuere Prosastücke fast ganz. Die
Behandlung bringt manches Gute, könnte aber durchweg kürzer Sein. Die Stücke
Selbst Sind abgedruckt, was nicht getadelt werden Soll. -- Fr. Nadler, Lektionen
und Lektionsentwürfe zur eingehenden Behandlung poetischer und proSaischer
Sprachstücke und die wichtigsten Regeln für Lesen und Vortrag. Hannover, 1908,
C. Meyer, 1. Teil. Für Unter- und Mittelstufen. 338 S., 2,80 M. Im Vorworte
verteidigt der Verfasser die Frageform: „Die Frage bleibt im Unterrichte doch die
Hauptsache, nur das Endziel der Behandlung wird Jetzt mit Recht höher gesteckt
als früher. Seine Stufen Sind: 1. Vorbereitung, 2. Vorlesen, 3. Klärung, 4. Wür-
digung (Vertiefung), 5. Verwandtes, 6. Verwertung. Danach werden 138 Gedichte
behandelt, von denen ich manche der Oberstufe zuweisen würde, z. B. Abendlied
von Claudius, O lieb, Solang du lieben kannst von Freiligrath u. a. Neuere
Dichter Sind fast gar nicht vertreten. 13 der Anwendung der Frage geht der
Verfasser wohl zu weit. Für die erste Strophe von Arndts „Du lieber, heil'ger,
frommer Christ“ hält er 18 Fragen für nötig. Wenn nach Jedem Wort gefragt,
jeder Begriff erklärt wird, dann kommt die Poesie zu kurz. Kbenso Sind die
„Zusammenfassungen“ bei reim IyriSschen Gedichten vielfach überflüssig. Die
beste Zusammenfassung hat das Kind eben im Gedichte Selbst. Die Betonung ist
durch Fettdruck einzelner Wörter angezeigt; es wäre zweckmäßiger gewegen, hier
und da Hinweise auf den Vortrag des Gedichtes, wie er Sich aus dem Inhalte
ergibt, einzuflechten. Der einleitende Abschnitt: „Die wichtigsten Regeln für Lesen
und Vortrag“ (S. 1--6) ist zu kurz, um wirksam zu Sein. Der Satz: „Dieses
(das Betonen) besteht nicht in der Stärke der Stimme, Sondern in dem Heben
derselben“ (S. 3) ist nicht richtig. Bei cer Betonung wirken Tonhöhe und Ton-
Stärke zusammen. -- Emil Schneider, Lehrproben über deutsche Legestücke.

*) Ernst Linde hat gegen den Verfagsger in Nr. 45 der „Neuen Westdeutschen
Lehrerzeitung“ den Vorwurf erhoben, daß er im diesem Buche Seine (Lindes)
„Moderne Lyrik“ (Leipzig, Friedr. Brandstetter) „in beträchtlichem Umfange aus-
geschrieben hat.“ Lomberg hat Sich in dergelben Zeitung (Nr. vom 19. Febr. 1910)
verteidigt, Linde Semen Vorwurf aber aufrecht erhalten. Vergl. „Allg. Deutsche
Lehrerztg.“* Nr. 7 und 10!
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Marburg, 1908, N. G. Elwert, 310 S. 4,20 M. --- Wir finden hier 155 Legesgtücke,
meistens Gedichte, „aus der neueren und neuesten Literatur“ behandelt. Unter
den VerfasSern hebe ich hervor Paula und Richard Dehmel, Gustav Falke, Fritz
Gansberg, Heinrich Scharrelmann, Ilse Frapan. Johannes Trojan allein ist mit
23 Gedichten vertreten. Wenn man diese neueren Stücke liest und etwa mit den
von Nadler behandelten vergleicht, 50 braucht man Kein eingeschworener Freund
der Neuerer zu gein, und wird doch gestehen müssen: Auch die Kleinen haben
ein Recht auf das Neue. Schneider bedient Sich iolgender Stufen: 1. Vorbereitung,
2. Darbietung, 3. Besprechung, 4. Vergleichung und Zusammenfassung, 5. Münd-
liche und Schriftliche Übungen. Auf die erste Stufe wird besonderes Gewicht
gelegt. An den Fragen, die im allgemeinen in den Inhalt hineinführen und dem
Standpunkte jüngerer Kinder angepaßt Sind, hätte noch mehr gespart werden
können. Auf „Wortkunde“ ist auch in diesem Bande große Sorgfalt verwandt.
Zu empfehlen ist, die tatsächlich vorhandene Sachliche Gruppierung der Stücke
durch Überschriften zum Ausdruck zu bringen, wenigstens im Inhaltsverzeich-
nISSC. -- Emil Behrendt, Der Unterricht im Deutschen auf Grundlage des Hirt-
Schen Lesebuches. 2. Teil. Mittelstufe. Langensalza, 1908. F. G. L. Greßler.
341 8S., 3,50 M. -- Quellen: 1. Seidel, Schuljahre, 2. Nowack, Der gesamte Unter-
richt auf der Mittelstufe. Beispiele der Fragen zu Sturms „Gott grüße dich!“
Was tun viele Menschen beim Grüßen nicht? Was tut ihr dann mit dem Namen
Gottes, wenn ihr an den Gruß nicht denkt? (S. 14 u. 15.) Beispiele zur „Wan-
delnden Glocke“: Wohin läuft es? Was tut es dann? Wie geschieht beides?
Was denkt es? Was macht es nun? -- „Kein Klang der aufgeregten Zeit drang
noch in diese Linsamkeit“., --- J, Niesgen und Wessel, Erläuterung der Gedichte,
welche durch ministerielle Verfügung für die Volksschulen vorgeschrieben Sind.
Mettmann, 1909, Adolf Frickenhaus. 180 S. 1,80 M. 41 Gedichte Sind unter
Benutzung älterer Werke meist ziemlich nüchtern behandelt. Die in Rede gtehen-
den Gedichte gselbst gab Rektor A. Hirtz heraus (Hamm 3. W., Breer &amp; Thiemann
30 5.) -- Julius Honke hat 6 Gedichte von Hölderlin mit Erläuterungen heraus-
gegeben (Langensalza, Beyer &amp; Söhne, 30 Pf.). Das Heftchen kann denen, die
SICh in die eigenartige Poegie dieges Dichters einführen lassen wollen, empfohlen
werden. In Lesebücher hat Hölderlin wenig Eingang gefunden, weil geine Schwere
Stimmungspoegie für Kinder zu fern liegt. -- Über Schillers „Glocke“ haben wir
eine reiche Literatur. Trotzdem heiße ich wegen Seiner Reichhaltigkeit und Über-
SIChtlichkeit folgendes Büchlein willkommen: Paul Nothing, Gedanken über das
Lied von der Glocke. Anregungen für Freunde desgelben. Leipzig, 1908. 1,40M.
Es ist neben Geisels in demsgelben Verlage erschienener Arbeit zur Vorbereitung
zu empfehlen, -- R, Siemann, Unterrichtsproben zur Konzentration im Deutsch.
unterrichte. Langensalza, Beyer &amp; Söhne. 50 Pf -- Der Verfasser vericht die
Konzentration im Herbartschen Sinne. An das Lesestück werden Aufsatz und
formale Sprachübungen angeschlossen. Der freie Aufsatz tritt erst nach dem ans
Sprachstück angeschlossenen auf. Zu loben iSt die Sauberkeit der Verarbeitung.
Bedenken ergeben zich hingichtlich des Aufsatzes, Sowie der Anforderungen, die
an den Lehrer zu stellen aind. Für 'mehrklassige Schulen gibt der Verfasger
Selbst diesen Bedenken im Schlußwort Ausdruck. Der grammatisch-orthograpische
Unterricht Soll Sich nach Säemann nur des amtlichen Regelbuches bedienen. Indes
kann ein Übungsbuch, das den Stoff des --- Sicherlich Schwer verständlichen ---
Regelbuches mit Übungen bringt, auch einem Unterricht im Sinne des Verfasgers
gute Dienste leisten; bringt er doch gelbst eine ganze Anzahl Übungen, die nur
in formaler Hinsicht mit dem behandelten Stoffe Zusammenhängen. Die Benutzung
eines Übungsbuches muß gich eben einem PSYchologisch gestalteten Sprachunter-
richt einfügen, nicht einen Selbständigen Zweig bilden. Zur Grundlage dienen
dem Verfasser drei Abschnitte aus der Glocke und „Meister Hämmerlein“. Ein
SyStemhet im Sinne Zillers verwirft er (&gt;. 10), läßt aber ein „Merkbuch“ führen.
Nachahmenswert ist die WeglasSung des Kommas vor jedem „und“, die im Mei-
ningschen vorgeschrieben ist (S. 15).

Den mir vorliegenden Lesebüchern gegenüber bin ich in einiger Verlegen-
heit. Um gie gründlich zu besprechen, würde ich für jedes den Raum eines
Literaturberichtes brauchen. Da ich den nicht beanspruüchen darf, so will ich
verSuchen, durch Hervorheben einiger charakteristigehen Eigentümlichkeiten die
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Aufmerksamkeit des Lesers auf die Neuerscheinungen zu lenken. Daß damit die
gründliche Nachprüfung in dem Kollegium, das ein Buch neu einführen will, nicht
Überflüssig wird, braucht kaum gesagt zu werden. Es hat eben Jede Schule ihre
eigenen Bedürfnisse, jeder Lehrer Seine eigenen Wünsche und Seinen Geschmack.
-- Sehr eingenommen bin ich für das „Vaterländische LesSebuch“, das Karl Lange
unter Mitwirkung von R, Michel, J. G. Sieber und G. Stephan herausgegeben
hat. (Leipzig, 1908. J. Klinkhardt.) Von den beiden Ausgaben liegt mir A in
4 Teilen vor: 1. (2. Schvlj.) 80 Pf., 2. (3. u. 4. Schulj.) 1,20 M., 3. (5. u. 6. Schul]).)
1,75 M., 4. (7. u. 8. Schulj.) 1,90 M. Hier gefällt mir alles: Inhalt, Umfang und
Preis, Anordnung des Inhalts innerhalb der Bände und Seine Verteilung auf die
Altersstufen, Druck, Bilderschmuck, Papier und Kinband. Was die Anordnung
anlangt, 80 Stimme ich durchaus dem bei, was die VerfasSer im „Begleitwort“
Schreiben (S. 10): „Solch künstliche Stoffgliederung nimmt Sich zwar im Inhalts-
verzeichnisse trefflich aus und kann durch hübsche Schlagworte bestechen, hat
aber für den praktischen Gebrauch des Kuches wenig Wert“. Die Herausgeber
baben viel Neues und Schönes ihrem Lesa2buche einverleibt, Sie haben mit dem
Grundsatze, daß das Lesebuch kindertümlich, literarisch-wertvoll, nationalen Ge-
halts Sein müsse, Ernst gemacht und lieber für gewisse Gebiete auf Stücke ver-
zichtet, als Minderwertiges gebracht. So bat der Sachunterrichtlliche Teil ihres
Buches einen Vorzug vor dem vieler anderer erhalten, deren Herausgeber Schließ-
lich doch nahmen, was Sie fanden. Vollstindig neu Scheinen mir die GrundSsätze
für Verteilung der Typen zu Sein; vom 3. Schuljahre ab bringen Sie neben An-
tiqua nur Offenbacher Schwabacher Schrift. Wo und was ich auch in den vier
Bänden gelesen habe, es hat mir Freude gemacht. Solch unschönes Volksdeutsch,
wie es Sich in Bd. 3 S. 209 findet („Die Schule macht auf die Festung“) Sollte
allerdings in einem Lesgebuche unter allen Umständen vermieden werden. Nach
der Auswahl des Sagen- und Geschichtsstoes und nach dem Bilde, das den
4. Band eröffnet, ist diese Ausgabe nur in Schulen des Königreiches Sachsen zu
gebrauchen. Das Begleitwort ist kurz und klar. -- Auf Hermann Kastens Neu-
bearbeitung von „Lüben und Nackes Lesebuch« (Leipzig, Vr. Brandstetter) habe
ich die Leser wiederbolt aumerksam gemacht. Jetzt liegt das Werk vollständig
in 4 Bänden vor: 1. (2. u. 3. Schulj.) 2 M., 2. (4. u. 5. Schulz.) 2,80 M., 3. (6. b1s
8. Schulj.) 3,50 M., 4. (8. u. 9. Schulj. vollausgebauter Mittelschulen) 3,20 M.
Kastens Lesgebuch hat Aufsehen gemacht; wer Sich davon überzeugen will, lasse
Sich von dem Verleger die Zusammenstellung der „Urteile“ Schicken. VPreimütig
hat er alle ihm zugegangenen Urteile unverkürzt, also auch mit allen Ausstellungen,
abgedruckt. Die Summe dieser Urteile läßt Sich etwa in die Worte asSsen: Un-
bedingt ein Fortschritt im Gebiete der Lesebuchliteratur. -- Fragt man Sich, was
diesgem Urteile Seine Berechtigung gibt, 80 wird es dieses Sein: Kasten hat kühn
in den Schatz der neueren und neuesten Literatur hineingegriffen und Sie mit
feinem Verständnisse fürs Lesebuch verwertet; er hat rücksichtslos Seinem Buche
einen literarisch-ästhetischen Charakter gewahrt; er hat, wohl als erster, einen
der Richtung unsgerer Zeit entsprechenden Bilderschmuck eingeführt; und er hat
Schließlich eine Fülle von Stoffen geboten, in der nach alter Weisheit jeder etwas, Ja
viel ihm Zugagendes indet. Allein gerade hierin dürfte des Guten zu viel ge-
Schehen Sein. Das Legebuch ist doch nicht bloß ein Sammelwerk der Kkinder-
und volkstümlichen Literatur, Sondern es Soll auch Seinem Umfange nach ein
Schulbuch gein und bleiben. Sowohl Preis als Umfang des neuen Lüben
und Nacke -- der, 3. Band enthält 621 Seiten -- werden es manchem Schul-
leiter und Lehrerkollegium erschweren, Sich für das Schöne Lesewerk zu ent-
Scheiden. Der Wunsgch Kastens, daß das Lesebuch auch der „freiwilligen Lesec-
lust“ des Schülers diene, daß es auch ein „Familien- und Hausbuch“ werde,
teile ich; aber ihm steht entgegen, daß wi? gegen das Ende der Schulzeit neben
das Lesebuch das Selbständige Buch treten lasgen müssen. Sehe ich von diesen
Bedenken ab, 80 verdienen auch der 3. u. 4. Band volles Lob. Am3. hebe ich
die Aufnahme gut gewählter Stücke in der Mundart hervor. Die Gliederung in
den drei ersten Bänden ist nicht 80 einfa2h wie die im Langeschen Legebuche,
hält aber die Mitte zwischen dieser Einfachhoit und Künstelei. Der 4. Band ordnet,
ähnlich wie der 6. Band des alten Lüben und Nacke, den Stoff literaturgeschicht-
lich. Bei der Auswahl hat Sich Kasten an den Sehr richtigen Grundsatz ge-
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halten: „Nicht was dem Literaturhistoriker für den Gang der Entwicklung wichtig
und erfolgreich erscheint, Sondern was am kräftigsten und unmittelbarsten zum
Gemüt des Volkes und imSbeSondere der Jugend Spricht, was in ihrem Herzen
eine veredelnde, begeisternde und erhebende Wirkung auszulögen vermag, ist
zur Aufnahme ins Lescbuch in erster Linie legitimiert“. Es ist ein Vergnügen,
mit Kasten einen Gang durch unser Schrifttum zu machen, vom Nibelungenliede
an bis zu Fritz Lienhard. Als Buchschmuck sind dem leizten Bande zwei ge-
haltvolle Tondrucke mitgegeben: Fritz Uhde, Der Abschied des jüngeren Tobias,
und Eduard von Gebhardt, Die Klosterschüler. Über die Grundsätze des Heraus-
gebers i. a. und über die für Auswahl der votoffe 1. b. belehren Begleitworte zu
den einzelnen Bänden, die der Verlag auf Verlangen versgendet. Der Leger indet
hier eine kritische Würdigung unserer Literatur vom Standpunkte des Lesebuch-
Schreibers aus. Bearbeiter und Verleger des alten Lüben und Nacke haben ein
Schönes Werk vollendet. Möge ihm der KLrfolg nicht fehlen! -- R. u. W. Diet-
leins Deutsches LesSebuch liegt gleichfalls in Neubearbeitung vor. Herausgeber
Sind F. W. Jenetzky, Geh. Reg.- u. Schulrat in Magdeburg, KE. Hellmuth, Rek-
tor in Magdeburg, G. Götze, Stadtschuülinspektor in Duisburg, u. H. Schrader,
Rektor in Erfurt. Ausgabe D in 4 Teilen 1ist für Mittelschulen bestimmt. Diesges
Lesebuch reiht Sich den besten an. Seine Ligenart und Seine Vorzüge dürften
zu Suchen Sein in der Schonung des bewährten Alten, in der Einfachheit der
Stoffanordnung und in der Auswahl des Progsastoffes. Wir finden hier manchen
alien Bekannten, den andere neue Lesebücher nicht mehr baben und bei dem
man zweifelhaft Sein kann, ob Seine Aufnahme noch nötig und nützlich war,
Zz. B. Freiligrath, Salas yY Gomez, Prutz, Der Räuber und das Kruzifix, Simrock,
Drusus* Tod. Für Teil 1 ist Hey reichlich berücksichligt (13 Stücke). Einer zu
frühen Stufe Scheimen mir u. a. zugewiesen: Max Schmidt, Kriegers Weihnachten
in Südwest-Afrika (Teil 2 Nr. 235), „Abseits“ von Storm (ebenda Nr. 351), „Aus
dem Walde“ von Geibel (Teil 3 Nr. 56), „Herbstlied“ von demgelben (ebenda
Nr. 133). Sehr einverstanden bin ich mit der Aufnahme von Fabeln, namentlich
LessSingschen (Bd. 2 Nr. 93---106, Bd. 3 Nr. 104--116). Mag man auch die Fabel
als Dichtung nicht voll anerkennen, als ethiSches und Ssprachlich-logisches Bil-
dungsmittel darf Sie Im Schullesebuche nicht fehlen. Ebenso begrüße ich mit
Preuden eine Anzahl von Stücken, die die Anknüpfung literaturkundlicher Beleh-
rungen erleichtern, 80 Briefe Gellerts, Schillers, Goethes, des jüngeren Heinrich
Voß, das Stück „Frankfurt a. M. zur Zeit Goethes“ aus „Dichtung und Wahr-
heit“. Für einen besonders glücklichen Griff halte ich die Auswahl der „Erzäh-
Jungen und Briefe“ in Bd. 4 (Nr. 1-22). Die Erzählungen, darunter auch um-
fangreichere wie „Der Töpfer von Kandern“ von Hermine Villinger, Sind durchweg
von packendem Interesse und werden den Knaben und Mädchen das Buch lieb
machen. In den geschichtlichen Stücken ist nur das Vaterländische berückgichtigt.
Es darf daraus wohl. geschlossen werden, daß die zukünftigen Lehrpläne für
Mittelschulen die alte Geschichte ganz Streichen oder ihr nur eine Sehr bescheidene
Stelle anweisen werden. Mir würde das letztere als das Richtige erscheinen.
Bei den Stücken weltkundlichen Inhalis berührt wohltuend das Streben nach
FPrische, Lebendigbeit, Kinderlümlichkeit, Gegenwartswert. Einzelne Stücke aller-
dings kommen der Leitfaden- und Lehrbuchdarstellung nahe, z. B. M. Heinze,
Die Stein-Hardenbergschen Reformen (Bd. 4 Nr. 26), K. von Zehden, Frankreichs
wirtschaftliche Bedeutung (Bd. 4 Nr. 216). Daß aber derartige Stücke gerade aus
den beiden ersten Bänden Schwer nachzuweisen sind, Spricht für die Sorgfalt
der Verfasger. Das Leben der Gegenwart in Werkstatt und Fabrik, die Fürsorge
für Arme und Kranke, die Bürgerkunde, Deutschlands Handel und Sgeime Kolonien
Sind durch gut gewählte, zum Teil von den Herausgebern gelbst verfaßte Stücke
vertreten. Die Anordnung der Stücke erfolgt nach großen Sachlichen Gegichts-
punkten, in Bd. 4 Sind Prosa und Poesie getrennt, was durchaus zu billigen ist.
Die Ausstattung ist s0 vortrefflich, wie wir es bei der Verlagsbuchhandlung von
B. G. Teubner in Leipzig gewohnt Sind. Es bleibt aber zu erwägen, ob nicht
auch für dieses Lesebuch bei einer Spätern Neubearbeitung ein Sorgsam ausge-
wählter Bilderschmuck am Platze wäre. Es kogtet der 1. Teil 1,80, der 2. 2,60,
der 3. u. 4. Je 3 M. -- Das Deutsche Lesebuch für höhere Mädchenschulen von
Maff und Dammann erscheint in Neubearbeitung von Prof. Dr. Borkowsky
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(Naumburg), Dr. Max Bruns (Pankow) und Ludwig Korodi (Schöneberg), (Ber-
lin, 1909, Grotesche Verlagsbuchhandlung). Drei Direktoren höherer Mädchen-
Schulen haben Sich vereinigt, um das altbewährte Lesebuch nach den August-
bestimmungen von 1908 umzuarbeiten. Für jede der Klassen 9--3 ist ein Band
bestimmt (1--5), für 2 u. 1 ein Band Poegie und ein Band Proga (6 u. 7), deren
jeder für zwei Jahre ausreicht. Erschienen Sind bisherBd. 1-3, 4 A. u. 7.*) Die
Herausgeber haben viele neue Dichtungen verwertet, Bd. 1 allein zieht nahezu
hundert Verfasser heran, deren Namen in der alten Ausgabe fehlen (Vorwort).
Die Neubearbeiter Suchen dem Kinde die Augen besonders für das Leben in der
Stadt zu Öffnen, passen Sich dem Sachunterricht an (Bd. 2: Heimatkunde), bieten
als leizten Abschnitt in Bd. 2 u. 3 Sangbare Volks- und Kinderlieder, die wohl
besser den übrigen Abschnitten eingeordnei wären. Noch mehr gilt das von, dem
Abschnitt . „Rätsel, Sprichwörter, Sprüche“ in Bd. 3 und dem Abgchnitt „Stille
Stunden“ in Bd. 4. Sprüche und Sprichwörter haben für Kinder dieses Alters
nur Wert, wenn Sie in Verbindung mit veranschaulichendem Stoffe auftreten.
Was Soll einm neunjähriges Kind mit dem Spruche der Marie Kbner-Eschenbach
anfangen: „Im Unglück finden wir meist Jie Ruhe wieder, die uns die Furcht
vor dem Unglück geraubt hat“? (Bd. 3 S. 235.) Der Vorwurf der Verfrühung ist
auch für manche andere Stücke zu erheben, z. B. Bd. 2 Nr. 22, 51, Bd. 3 Nr. 1,
102, 127, Bd. 4 Nr. 13, 19, 58, 63. Die Ausstattung ist zu loben. In Bd. 1 u.2
Sind den Hauptabschnitten ganzsSeitige Halzschnitte von F. Endell in München
vorangestellt. Bd. 1--4 haben einen grammatischen Anhang, der das Klassen-
pensum enthält. Es ist Schade, daß hier richt mehr den auf Vereinfachung hin-
zielenden Bestrebungen Kerns, Sütterlins und Bojungas Rechnung getragen 1st.
Einen reichen Stoff birgt der 7. Band, die Prosa für die beiden obersten Klassen.
Von den 8 Abschnitten bilden je 4 einen Hauptteil. Der erste gilt dem Vater-
lande und dem Leben darin, wobei der 'Zürgerkunde und den FPrauenpflichten
besondere Sorgfalt gewidmet wird. Der zweite Hauptteil baut die „Welt des
Geistes“ auf: Bildung und Erziehung, Naturwissenschaft und Technik, deutsche
Dichtung, bildende Kunst. Man kann nur wünschen, daß ungere 15 u. 16jährigen
Mädchen Sich in ein Buch wie dieses einlezen. Es dürte auch für Frauenschulen
und Lehrerinnensgeminare ausreichen. Preize der vorliegenden Bände: 1,40--1,50
--1,60---4 M. --- Der verstorbene Direktor der Viktoriaschule in Berlin, Dr. Johannes
Heydtmann, hat ein zweibändiges „Deutsches Lesebuch für Lehrerinnenseminarien“
herausgegeben (Leipzig, B. CG. Teubner). Sine verkürzte einbändige Ausgabe B.
hat nun Ernst Keller, Direktor des Lehverinnenseminars zu Frankfurt a. AL,
bearbeitet (1908, geb. 4 M.). Auch diese biztet Soviel auserlesene Proben aus dem
Schatz unserer Nationalliteratur, von YVulfil bis zu Agnes Miegel, daß Sie auch
weitgehenden Ansprüchen genügen dürte. Daß die Bedürfnisse der Mädchen-
Bildungsanstalt besonders berücksichtigt Sind, bedarf kaum der Hervorhebung. --
Die schwierige Aufgabe, ein Hilfsmittel für Literaturkunde zu schaffen, Suchen
zwei Schriften zu lösgen: 1. Rudolf Lippert, Direktor des Kaiserl, Lehrerinnen-
Seminars in Straßburg 1. K., Deutsche Dichtung. Hilfsbuch für die Einführung
in die wichtigsten Erscheinungen der Deutschen Nationalliteratur. (Leipzig, 1908,
Quelle &amp; Meyer, 206 S., gb. 2 M.) 2. KE. Hähnel, Lehrer, R. Patzig, Direktor,
A. Oßwald, Direktor, Durch die Auen deutscher Dichtung. Literaturheft für Volks- und
Fortbildungsschulen. (Leipzig, 1909, Ferd. Hirt &amp; Sohn, 80 S., gh. 50 Pf.). Schwierig
iSt die Aufgabe, weil es gilt, aus der Fülle das Wegentliche herausznheben, und
weil durch Darbietung von Namen und Utteilen leicht Wortwissen und eitle Bla-
Siertheit erzeugt wird. Für manche Schulen ist daher amtlicherseits jedes derartige
Hilfsmittel in der Hand der Schüler verboten worden. Dennochliegt ein Bedürfnis
danach vor. Die beiden angeführten Bücher stellen Sehr beachtenswerte Verguche
dar, die Klippen zu umschiffen. Lippert wollte ein Hilfsmittel Schaffen, „das zum
großen Teil nur für den brauchbar ist, der die betreffenden Dichtungen gelesen
hat, oder Sie an der Hand des Gegebenen wirklich liest“. Er bietet daher zu den
Dichtungen „Sprachliche und Sachliche Einzelbemerkungen, Fragen und Sonsgtige
Anregungen zum Aufsuchen allgemeiner Gesichtspunkte, Aufgaben für Rückblicke

*) Nachträglich Sind mir noch zugegangen Bd. 4 B (YV. Kl.) und Bd.5 A
(IV. Klasse).
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*) Nachträglich Sind mir noch zugegangen Bd. 4 B (YV. Kl.) und Bd.5 A
(IV. Klasse).
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und Wiederholungen“ (Vorwort). Er wollie also weniger geben und belehren,
als den Schüler anregen, Sich Selbst in die Dichtungen zu vertiefen. In vielen
Teilen des Buches, namentlich wo es 8ich um größere Dichtungen handelt, ist
das vorzüglich gelungen.*) -- Die drei Leipziger Schulmänner geben nebenlitera-
turkundlichen Belehrungen auch Proben, namentlich von Iyrischen Gedichten der
Neuzeit. **) Für Schuldichtungen, wie „Wallenstein“, „Tel“, bieten Sie Inhalts-
angaben; mir erscheint Lipperts Behandlung als die besSsere. „Durch die Auen
deutscher Dichtung“ Soll eine Ergänzung zum Legebuche Sein, und einen anderen
Zweck wird man einem derartigen Büchlein nicht geben können. Wenn die Ver-
fasser aber im „Begleitwort“ schreiben, „daß das Lesebuch zum größten Teile
Solche Stoffe enthält, aus denen der Schüler etwas lernen Soll: Gegchichte,
Geographie, Naturkunde, Moral, Patriotismus usw.“, 80 muß doch gesagt werden,
daß diese Angicht durch die neueren Lesebücher überbolt ist. Für Lehrer, die
Literaturkunde in ihrer Schule pflegen wollen, Sind beide Schriften beachtens-
wert. -- Karl 1, Leimbach ist über Seinem großen verdienstvollen Sammelwerk:
„Die deutschen Dichter der Neuzeit und Gegenwart“ (Leipzig, Kesselringsche Hof-
buchh.) dahingestorben. Mit Ger 2. Lieferung des 10. Bandes tritt als Sein Erbe
Dr. Klaudins Bojunga ein. In den beiden ersten Lieferungen dieses Bandes,
die mir vorliegen, werden in der bekannten Weise -- Lebensglauf, Bibliographie,
Proben -- u. a. behandelt: Johannes Scherr, Georg Scheurlin, Johannes Schlaf,
Erich SchlaikJer, Hermann Schmid, Richard Schmidt-Cabanis, Christian Schmitt,
Max Schneckenburger, Marie Scholz. Freunde der neueren Dichtung Seien auf
dies Werk wiederholt aufmerksam gemacht. Es Sind 15 Bände zum Gegamt-
Preise von 63,50 M. in Aussicht genommen.

Und nun zur Literatur der Kleinen! Auch ihnen beginnt die Sonne der
Kunst zu Scheinen. Hugo Kühn, Lehrer am Großherz. S. Sophienztift in Weimar,
bekämpft in Seinem Schriftchen: „Poesie im 1. Schuljahr“ (Langensalza; 1908,
Beyer &amp; Söhne, 66 S., 80 Pf.) die Nüchternheit des ersten Schulunterrichts,
will Schreiben und Lesen auf eine Spätere Zeit verschieben -- eine Immer dring-
licher und Immer SiegesgewisSer auftretende Forderung --, übt Scharfe und nicht
unberechtigie Kritik an Heys Fabeln und empfiehlt dafür Wolrad Eigenbrodts
Dichtungen. K. ist Gegneraller gedruckten „Musterlektionen“. -- Trotzdem wird er
Sich vielleicht die Nachbarschaft mit folgendem Werke gern gefallen lassen: Richard
Löwe, Präparationen für den Deutschunterricht. 1. Teil: Unterstufe. (OSsterwieck,
1909, A. W. Zickfeldt, 412 S., 4,60 M.) Es ist eine gründliche, von neuem Geiste
durchwehte Anleitung für den Lehrer der Kleinen, die Sich ebenso frei hält von
Nüchternheit wie von übertriebenen Forderungen. Die Schwierigkeit für den Verf.
lag besonders darin, daß er ein Buch Schaffen wollte, das für jede Methode, Jede
Fibel, Jeden Lehrplan paßt. Er hat Sie 80 gut als möglich überwunden, indem
er den Schwerpunkt des ersten Unterrichts in den Sachunterricht verlegt. Das
Legen führt er zuerst als „reines Schreiblesgen“ ein, dann im Anschluß an Normal-
wörter, verwertet aber hierbei, was im vorhergehenden über Einführung der Einzel-
laute gesagt worden ist. Der Sachunterricht schließt Sicht an den Jahreslauf an.
Sieben Märchen werden fürs erste Schuljahr ausführlich behandelt, die Verwertung
von Kinderliedern, Gedichten, das Zeichnen, Vormen (in Wachs und Schnee), die
Betrachtung von Bildern, grüppierende Wiederholung früher gelesener Stücke
(2. Schuljahr) gut gezeigt. Kurz, der Lehrer der Kleinen findet hier einen durch-
aus kundigen Führer. Störend wird manchem Sein, daß die Darstellung meist in
Fragen und Antworten erfolgt; aber man merkt es den Lektionen an, daß Sie viel-
fach erlebt Sind. So führen Sie gut ein in den Geist der ersten Schularbeit.
Wesgentlich kürzer ist der Stoff fürs zweite Schuljahr behandelt, beachtenswert der
Anhang von Paul Schwarz über den ersten Legeunterricht in zweisprachigen
Schulen. -- Altere bibeln treten mit neuem Bilderschmuck auf, die zum Teil von
hervorragenden Künstlern herrühren. So hat Ernst Liebermann in München zu
Schlimbachs Fibel, die geit einer Reihe von Jahren Ernst Linde herausgibt

*) Auf S. 167 hat der Druckfehlerteufel aus K. F. Meyers „In Harmegnäch-
ten“ „In Haremsnächten“ gemacht.

**) „Da I1yrische Dichtungen weniger umfangreich Sind als progaische“ (Be-
gleitwort),. Progalsche Dichtungen?
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(Gotha, 1909, Friedr. Thienemann, 50 Pf.), hübsche, charakteristische Holzschnitte
geliefert. Der Lezer lasse Sich das neue vn Linde verfaßte Begleitwort Sowie
einen Sonderabdruck aus der „Allg. Dtsch. Lehrerztg.“, der im Gesprächsform eine
Rechtfertigung der Normalwörtermethode enthält, vom Verleger Schicken. -- Die
Steger-Wohlrabesche Fibel (Halle a. S., 1809, erm. Schroedel, 58 Pf.) ist von
Rektor C. PenSeler in Halle a. S. neu bearbeitet worden. Neue Bilder, zum Teil
in Farbendruck, hat der Leipziger Kunstmaler L. St. Kaelberer geschaffen. Man
kann leider nicht Sagen, daß alle gelungen Seien; mehrere haben etwas recht
Starres und Totes. Auch zu dieser Fibel ist ein (mir nicht vorliegendes) Begleit-
wort erschien. -- Neu Sind eine niederdeutsche und eine Süddeutsche -- Mann-
heimer -- Fibel: 1. Niederdeutsche Fibel für das erste Schuljahr, veraßt und
bearbeitet von Schulmännern des Regierung sSbezirks Stade unter Mitwirkung der
Worpsweder Künstler Hans am Ende, Prof. Mackengen, Heinrich Vogeler. Bilder
von Prof. Bernhard Winter, Oldenburg. (Berlin, J. G. Cotta, 72 S., geb. 75 Pf.)
Das Begleitwort vom Jahre 1909 haben unterzeichnet Otto Gerlach, Reg«- u. Schul-
rat, und Priedrich Meyer, Lehrer. 2. Gustay Wiederkehr, Hauptlehrer im Mann-
heim, Unter uns Kindern. Line Fibel für Stadt und Land, nach neuen Grund-
Sätzen bearbeitet und mit einer methodisch praktischen Anleitung vergehen. Mit
Bildern von Arpad Schmidhammer, Münch2n. (Mannheim, o. J., J. Bensheimer,
144 S., geb. 1 M.) Man könnte an diezen beiden Fibeln niederdeutsche und Süd-
deutsche Art Studieren und würde vom Ti:elbilde an die alte Beobachtung be-
Stätigt finden, daß der Niederdeutsche zu ernster, nüchterner LebensauffasSung
neigt, der Süddeutsche freudiger, mit mehr Humor ins Leben Schaut. Die nieder-
deutsche Fibel trägt heimatlichen Charekter, der begonders in den Bildern
zutage tritt. Sie ist aufgebaut nach der „guten, alten, bewährten, reinen Schreib-
lesemethode“ (Begleitw.). Dem Sprachinhalt und der Phonetik ist dabei möglichst.
Rechnung getragen. Daß es überlüssig ist, „erst noch die Unschädlichkeit des
Kleinschreibens der Dingwörter auf der untzrsten Fibelstufe betonen zu müssen“
(Begleitwort), glaube ich nicht; die neuere Zeit neigt viel mehr dazu, die Schäd-
lichkeit anzuerkennen als zu Jeugnen. Die Bilder bringen mir, namentlich im An-
fange, zu viel; das Bild an dieser Stelle So)1 doch nur die Ableitung des neuen
Lautes erleichtern. Neu ist die Aufnahme von Bildchen in den Legetext an Stelle
Solcher Wörter, für die die erlernten Buchs:aben noch nicht ausreichen. -- Eine
in gewisSem Sinne großartige Leistung ist Wiederkehrs Fibel. Sie hat eine Fülle
von Bildern voller Leben und köstlichem Humor, auf den ersten 24 Seitenfarbige,
dann in Schwarzdruck. Der Legestof bestehi aus Wörtern, zunächst aus eim-
lautigen Empfindungswörtern, die Sich aus oviner Plauderei über das Bild ergeben.
Hier hat Sich der Verfasser bemüht, aus dem Leben des Kindes zu Schöpfen, und
gleichfalls das Lustige, Freudige bevorzugt. Der Inhalt der Fibel wird in vielen
Schulen für zwei Jahre ausreichen; Lateinszhrift fehlt allerdings ganz. Wenn es
in einer der beigefügten Besprechungen hz2ißt: „In Semmer Fibel bietet Sich uns
ein völlig neuer Typus an“, S0 ist das zu bestreiten: Wiederkehrs Fibel erinnert
in Gang und Anlage Sehr an Göbelbeckers; die Gestaltung des ersten LesSestoffes
haben ähnlich Schon Krnst Linde und Fritz GansSberg. Die Schreibung „Postillon“
(S. 31 u. 131) Stimmt nicht mit dem „Amtlichen Wörterverzeichnisse“ überein.
Dieses verlangt (wofür ich wirklich nichts kann) „Postillion“. -- Zu der in der
D. Sch. bereits besprochenen Dresdener Fidel von Otto Lippold (Leipzig, Julius
Klinkhardt) hat der VerfasSer eine „Handreichung“ mit dem Titel erSscheimen
lassen: „Praxis des ersten LesSens, gegründet auf Hören und Sprechen“ (48 S.). 50 Pt.

Und nun Soll der freundliche Leser, der diesen etwas länglichen Literatur-
bericht bis zum Schlusse verfolgt hat, für Seine Ausdauer auch belohnt werden,
indem ich ihn auf ein Werk hinweise, das für den ersten Legeunterricht Schr
bedeutsam werden kann: E,. Malisch, Der erste Lese- und Schreibunterricht an
Sprachganzen. Im Verein mit Ad. Ganitta, Lehrer in Kranowitz, und 1. Hein,
Lehrer in Gurek. (Breglau. o. J., Franz Goerlich, 80 S.). Das Buch kommt aus
dem Osten, wieder ein Beweis für die Seinerzeit von einem Redner auf der K6öl-
ner Lehrerversammlung festgestellte TatSache, daß das Licht im Osten aufgeht.
Malsch hat allerdings einen Vorgänger in Fritz Gansberg im besonderen und in
der Normalwörtermethode 1. a. Man denke gich diese Methode nicht an Bilder,
Sondern an die Dinge Selbst angeschlosSer., man lasSe zunächst die Fibel ganz
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weg (wie Otto in Mühlhaugen) und verzichte auf alles künstliche Analyzieren der
zu Schreibenden und zu legenden Wörter, und man hat ungefähr das, was Malisch
will. Das Neue nnd Bedeuisame ist, daß er Sich auf die Brgebnisse der phySiolo-
gigchen und experimentellen Psychologie Stützt, das Verwunderliche, daß er die
Normalwörtermethode nicht ein einziges Mal erwähnt. Auf den Zugammenhang
zwiSchen der neueren Psychologie und dieser Methode habe ich bereits 1907 --
MaliSchs Versuche liegen weiter zurück -- in der 10. Anflage des .„ Deutschen
Sprachunierrichts im ersten Schuljahre“ (Gotha, Pr. Thienemann) S. 96 hinge-
wiegen. Es handelt Sich bei Malisch darum, das Kind von vornherein ganze
Wörter auffassen und Schreiben zu lassen; er Stellt „von vornherein mit berech-
nender Absicht die Lehr- und Schreibautomatismen zur Übung“ (S. 9). Die Ana-
1ySe Überläßt er teils der unbewußten Geistesarbeit des Kindes, teils dem Schön-
Schreibunterricht, der Seinen besonderen Gang hat, ähnlich wie bei Lippold.
ES 1St klar, daß der LeSeunterricht dabei viel mehr Freiheit gewinnt, daß er Sich
von vornherein mehr das Interesse des Kindes am Legestoffe Sichern kann, Ma-
1isch hat Sich von demals SprachpSychologen bekannten Seminardirektor FV. Rzes-
nitzek als Vorwort ein Zeugnis Schreiben lassen über die Erfolge Seiner Methode
-- man wird dies Wort nach dem vorhergehenden nicht mißverstehen -- in einer
Schulklasse mit „90 Lernanfängern mährischer Muttersprache“ und teilt (S. 11 u. 13)
Gutachten der Professoren Dr. KE. Meumann in Halle a. S. und Dr. Priedr.
Schumann, früher in Berlin, jetzt in Zürich, mit, wonach, „diese Methode durch-
aus in Übereinstimmung mit den Lehrern der experimentellen Psychologie Steht“.
Br tritt also wohlausgerüstet auf den Plan. Ich freue mich dieses Buches, dessen
Grundgedanken ich auf halbem Wege entgegenkam, Manche Folgerungen werden
Sich aus den Darlegungen Malischs auch für den Rechischreibunterricht Ziehen
lasSen, Zz. B. die, daß es grundfalsch ist, dem Kinde Übungen mit verstümmelten
Wörtern vorzulegen.

Aus der Fachpregse.
Das Gedächtnis und W. James-Angichten darüber -- O0. Tumlirz-

Graz -- Öst. Zeitschrift für Lehrerbildung 5 u. 6.
Die Notwendigkeit einer pädagogischen Fakultät an unsgeren

Hochschulen -- Seminaroberl. Dr. Tögel-Dresden -- Päd. Studien 4 (auch als
bes. Schrift ergchienen).

Intelligenzprüfungen als Kurse zur praktischen Anwendung des
Psychologieunterrichts im Seminar - vyeminaroberl. Pulzner-Königsberg, Nm.
-- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 7.

Die Richtlinien des Hamburger Lehrplanentwurfs -- O0. Schmidt-
Berlin -- Päd. Zeitung 31 u. €.

Pädagogik und höh. Schulen im 19, Jh. -- Geh. Rat Dr. v. Sallwürk-
Karlsruhe -- Deutsche Blätter 45.

Vom Kinderglauben (Ergebnisse einer Umfrage) -- Stadtvikar Emlein-
Mannheim -- Monatsblätter f. d. ev. Religionsgunterricht 7 u. 38.

Religionspsychologie und religiöse hrziehung -- Pagstor EK. Meyer-
Aachen -- Ebenda.

Der Moralunterricht in den franzögiSchen Volksschulen -- A. Chan-
bon-Paris -- Päd. Reform 29.

Erdkunde und Werkunterricht im 6. Schuljahre - R. Parthum-
Glauchau -- Blätter if. Knabenhandarbeit 7.

Arbeitsunterricht im Anschlusse an den PhySgikunterricht (Erfah-
rungen aus der 24. Bezirksschule in Leipzig -- O. Trentzsch -- Der praktische
Schulmann 5.

Meteorologie in der Schule -- Oberl. Sachsenfeld-Kmmerich -- Monats-
heite fi. d. naturgeschichtl. Unt, 7.

Schüleräußerungen über den naturgeschichtl. Unterricht -- W.
Rasmusgen-Kopenhagen (Übergetzung) -- Zeitschr. if. Philogophie u. Pädagogik 10.

Die Sprache des Schulkindes -- Dr, Valentiner -- Säemann 6.
Zur Methodik des Rechtschreibunterrichts -- Seminarl. Dr. Lay-

Karlsruhe -- Päd. Warte 15.
Die Anfängeim Englisch-Unterricht--0.v. Greyerz--Berner Seminarbl. 4.
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Der Mathematikunterricht an der Volksschule als Vorbereitung
i. d. Mathematikunterricht an der höh. Schule -- Prof. Dr. Brandenberger-
Zürich -- Schweiz. päd. Zeitschr. 3.

Das Zeichnen in der Arbeitsschule -- (. Weymann-Weinböhla -- Neue
Bahnen 10.

Tonwortmethode und Stimmbildunsg (gegen Litz) -- Seminaroberl. Paul-
Dresden -- Monatsschr. f. d. Schulgesang 4.

Erfahrungen mit Eitzschem Tonwort (für K.) -- J. Schuberth-Nürnberg
-- Kbenda.

Urteile der Kinder über den Arbeitsunterricht -- K. Wittig-Bräuns-
dorf -- Zeitschr. für Kinderforschung 10.

Aufgabe und Gestaltung des Werkunterrichts in der Volksschule
-- Schulrat Scherer-Büdingen -- Päd. Warte 15.

Jünglingsfürsorge -- Pecher -- Freie Schulztg. 43.
Zur Erforschung der wirtschaftl. Laze des Lehrerstandes--H. Weiß-

kopf-Fürth -- Westpreuß. Lehrerztg. 29 u. f., Sowie in andern Blättern,
Die verheiratete Lehrerin. Für: Berta Wallroth (Die Lehrerin 15 u. 17).

Gegen: Anna Herrmann (Die Lehrerin 18), Katharina Gruber (Ein Volk, eine
Schule 9 u. 10).

Von ungern Gegnern (Gegnern der vom Verf. auf dem Straßburger Lehrertage
vertretenen Anschauungen über Schulleitung) --W.Paulsen-Hamburg-- Päd. Reform 31.

Das japanische Staatsschulwesgen -- Prof. Alberti-Tokio -- Monatghbl. fi.
'd. Schulaufsicht 3.

Über den Unterschied der Lehrweise an den Schulen des älteren
und des jüngeren Humanismus - L. Winterer-Braunau -- Öst. Zeitschr. i.
Lehrerbildung 5 u. 6.

- Der Jugendunterricht der Königin Luise. Aus ihren Aufsätzen und
Übunggheten -- H, Müller-Bohn -- Päd. Zeitung 29.

Der Einfluß Herbarts auf die Gestaltung des Hessischen Volks-
SChulwesensg im Anfange des 19. Jahrh. (Regierungsrat Heße-Darmstadt, Be-
gründer des Friedberger Seminars) -- H. Zimmermann-Leipzig -- Zeitschr. fi. Philo-
Sophie u. Pädagogik 10.

Ein nordischer Pädagoge (K. E. Palmgren, T 1910 in Stockholm) -- G.
Knebel-Frankfurt a. M. -- Blätter i. Knabenhandarbeit 7.

Die Bremer religiöge Bewegung im modernen Epos (d.h. im Roman:
Michael Dorn von W. Scharrelmann) -- O0. Karstädt-Bad Schmiedeberg -- Monatsbl,
1. d. ev. Religiongunt. 7 u. 8.

Literarische Mitteilungen.
Mit ihrer Nummer vom 30. Juni stellte die im 40. Jahrgang Stehende „Deutche

Schulzeitung“ in Berlin ihr Erscheinen ein. Das Blatt hat eine interesgante
Geschichte. Sein Begründer war Eduard Keller, bis 1870 Seminarlehrer in
Petershagen. Noch in dieser Siellung hatte er 1867 in Gemeinschaft mit dem
Verlagsbuchhändler August Volkening in Minden (Später Leipzig) die „Norddeutsche
Schulzeitung“ (Seit Mitte 1871: „Freie Deutsche Schulzeitung“) ins Leben gerufen,
'ein freisinniges Schulblatt, das im Gegengatz zu den meisten vorhandenen Lehrer-
zeitungen das Schulpolitieche Moment vorwiegend betonte, und das darum, wie
auch überhaupt geiner Sehr geschickten Leitung wegen eine überaus weite Ver-
breitung, namentlich innerhalb der preußischen Lehrerschaft, fand. Keller leitete
das Blatt ohne Namensnennung bis 1871. Ein Streit mit dem Verleger bewog ihn
zum Ausscheiden aus der Redaktion, die der noch Sehr jugendliche KErnst Wunder-
lich in Leipzig übernahm. Keller zog nach Berlin; dort gelang es ihm, Sich mit
den leitenden Pergsönlichkeiten der „Ara Falk“ in ziemlich enge Verbindung zu
Setzen. Er übte in jener Zeit einen nicht unbedeutenden Länfluß aus, und die
„Deutsche Schulzeitung“ galt damals mit vollem Recht für ein offiziöSes Organ
der preußischen Schulverwaltung. Sein Verhältnis zum Lehrerstande gesgtaltete
'SICh aber bald zu einem ziemlich unfreundlichen, da er nicht nurin einem Streite
derBerliner Lehrer mit ihrer städtischen Schulbehörde und deren Vertrauenspergonen
jür die letzteren Partei nahm, Sondern auch weiterhin mit den leitenden Männern
des Preußischen Landesglehrervereins in Konflikt geriet, 1880 Siedelte er nach
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Giebichenstein bei Halle über und starb dort 1886. Daß nach Kellers Rücktritt der
Verleger der „Deutschen Schulzeitung“ diese gewisgermaßen zu einem Organ der
Berliner Schulverwaltung zu gestalten Süchte, war, glaube Iich, für gie der Anfang
vom Ende. Trotz ihrer guten Fundierung verlor Sie immer mehr an Bedeutung,
und Jetzt muß der Verlag Selbst erklären, daß „Schon Seit einer Reihe von Jahren
der Auggleich zwischen Einnahmen und Ausgaben gefehlt habe“.

Die Leitung der vor 19 Jahren von O. Pache (T 1906) begründelen „Deutschen
Fortbildungsschule“ (Wittenberg, Herroge) ist von Dir. Scharf auf E. Witte-
Charlottenburg übergegangen,

Die von Dr. Clausnitzer bei B. G. Teubner herausgegebene „Pädagogische
Jahressgchau“ ist im IV. Jahrgange (für 1909) erschienen (6 M., Subskr.: Pr. 4 M.).
Ein gehr tüchtiger und fast in allen geinen Teilen durchaus anerkennenswertes
Werk, auf das wir nächstens zurückkommen werden. Ausgeschieden Sind von den
früheren Mitarbeitern: Kotzde (Zeichnen und Schreiben), Lohrer (Schuülhygiene und
Soziale Beziehungen der Volksschule), Porger (ev. Religion); dafür wurden neu ge-
wonnen: Ernst Weber-München, H. Graupner-Dresden und Plfeifer-Leipzig.*)

Als 44. Band der „Bibliothek pädagogischer Klassiker“ erschien bei H. Beyer
&amp; Söhne in Langengalza: „Allgemeine Pädagogik und Kleinere päd. Schrif-
ten“ von Theodor Waitz, mit einer Einführung über das Verhältnis der Waitz-
Schen Pädagogik zu Seiner Ethik, PSychologie, Anthropologie und Persgönlichkeit von
Dr. Otto Gebhardt (Pr. 5,20 M., gb. 6,40 M.). -- In demsgelben Verlage gab Otto
Foltz „Gedanken des Pädagogen und Philogophen Herbart, aus Seinen
Sämtlichen Werken ausgewählt“* heraus (Pr. 1,35 M.). Es ist in letzter Zeit
öfter betont worden, daß die Gedankenwelt Herbarts nicht völlig umschlogssgen wird
von Seiner philoSophischen Systematik. Das genannte Büchlein bringt Beläge dazu.

Kine neue Übergetzung der bekannten Schrift Herbert Spencers: „Die
Erziehung in intellektueller, moralischer und phySischer Hingicht“
von Dr. Heinrich Schmidt (Jena) erschien in Alfr. Kröners Verlage (Pr. 1 M.)
Der Deutsche Pädagoge wird aus ihr allerdings nur wenig lernen können.

Von Prof. Gaupps Sehr instruktiver „Psychologie des Kindes“ (B. G.
Teubner, Pr. 1.25 M.) wurde bereits die 2. Auflage herausgegeben.

Der Soeben herausgekommene 9. Band der bekannten Maimzer Volks- und
Jugendbücher (Mainz, Jos, Scholz): „Pidder Lyng, der Liekendeeler von
Sylt“ von Wilhelm Lobsien, mit Bildern von Rich. Bogsert (Pr. gb. 3 M.), verdient
gleich den meisten Seiner Vorgänger beste Empfehlung.

Bine Schwimmrettungstafe] im Plakatformat mit großen, klaren Abbil-
dungen nebst knappem aber allgemeimverständlichem Text zum Anbringen in Bade-
und Schwimmansgtalten, auch Schulen gab Sanitätsrat Prof. F. A. Schmidt in
Bonn bei B. G. Teubner heraus. Preis: auf Papier 2,40, auf Papyrolin 3, mit
Stäben 3,60 M.

Von Prof. Kautzschs Übergeilzung des Alten Testaments erhielten
wir das 23. Heft (Bd. Il, S. 449-512), enthaltend: Esra, Nehemia, 1. Chronik,
Kap. 1--7 (Tübingen, J. C. B. Mohr, Pr. 80 Pf.).

Mit der 101. Lieferung hat das innerlich und äußerlich hervorragende Pracht-
werk „Der Mensch und die Erde“ (Deutsches Verlagshaus Bong &amp; Komp.) den
5. Band vollendet. Der 6. führt die Abteilung „Der Mensch und die Mineralien“
weiter und enthält in den Lieferungen 102 bis 105 zunächst die wieder gebr reich
iMustrierte Abhandlung: Die Verwertung der Baustoffe von Architekt Ravoth-Berlin.
Preis der Lieferung 60 Pf,

*) Linen eigentümlichen Eindruck macht es, daß auch in diesem Jahrgange
wieder der Bericht über den Knaben-Handarbeitsunterricht einem Manne anvertraut
worden ist, den wir allerdings als Pädagogen und Kritiker im allgemeinen außer-
ordentlich hochschätzen. der Sich aber doch nicht nur stets mit aller Entschieden-
beit als einen grundsätzlichen Gegner dieses Faches erklärt hat, Sondern der auch
auf jeder Seite Seines Berichts deutlich erkennen läßt, daß ihm die Praxis Jenes
Unterrichts nach Betrieb und Erfolgen im ganzen unbekannt geblieben 1st.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Priedenstr. 37.
Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.

-- D36 -=-

Giebichenstein bei Halle über und starb dort 1886. Daß nach Kellers Rücktritt der
Verleger der „Deutschen Schulzeitung“ diese gewisgermaßen zu einem Organ der
Berliner Schulverwaltung zu gestalten Süchte, war, glaube Iich, für gie der Anfang
vom Ende. Trotz ihrer guten Fundierung verlor Sie immer mehr an Bedeutung,
und Jetzt muß der Verlag Selbst erklären, daß „Schon Seit einer Reihe von Jahren
der Auggleich zwischen Einnahmen und Ausgaben gefehlt habe“.

Die Leitung der vor 19 Jahren von O. Pache (T 1906) begründelen „Deutschen
Fortbildungsschule“ (Wittenberg, Herroge) ist von Dir. Scharf auf E. Witte-
Charlottenburg übergegangen,

Die von Dr. Clausnitzer bei B. G. Teubner herausgegebene „Pädagogische
Jahressgchau“ ist im IV. Jahrgange (für 1909) erschienen (6 M., Subskr.: Pr. 4 M.).
Ein gehr tüchtiger und fast in allen geinen Teilen durchaus anerkennenswertes
Werk, auf das wir nächstens zurückkommen werden. Ausgeschieden Sind von den
früheren Mitarbeitern: Kotzde (Zeichnen und Schreiben), Lohrer (Schuülhygiene und
Soziale Beziehungen der Volksschule), Porger (ev. Religion); dafür wurden neu ge-
wonnen: Ernst Weber-München, H. Graupner-Dresden und Plfeifer-Leipzig.*)

Als 44. Band der „Bibliothek pädagogischer Klassiker“ erschien bei H. Beyer
& Söhne in Langengalza: „Allgemeine Pädagogik und Kleinere päd. Schrif-
ten“ von Theodor Waitz, mit einer Einführung über das Verhältnis der Waitz-
Schen Pädagogik zu Seiner Ethik, PSychologie, Anthropologie und Persgönlichkeit von
Dr. Otto Gebhardt (Pr. 5,20 M., gb. 6,40 M.). -- In demsgelben Verlage gab Otto
Foltz „Gedanken des Pädagogen und Philogophen Herbart, aus Seinen
Sämtlichen Werken ausgewählt“* heraus (Pr. 1,35 M.). Es ist in letzter Zeit
öfter betont worden, daß die Gedankenwelt Herbarts nicht völlig umschlogssgen wird
von Seiner philoSophischen Systematik. Das genannte Büchlein bringt Beläge dazu.

Kine neue Übergetzung der bekannten Schrift Herbert Spencers: „Die
Erziehung in intellektueller, moralischer und phySischer Hingicht“
von Dr. Heinrich Schmidt (Jena) erschien in Alfr. Kröners Verlage (Pr. 1 M.)
Der Deutsche Pädagoge wird aus ihr allerdings nur wenig lernen können.

Von Prof. Gaupps Sehr instruktiver „Psychologie des Kindes“ (B. G.
Teubner, Pr. 1.25 M.) wurde bereits die 2. Auflage herausgegeben.

Der Soeben herausgekommene 9. Band der bekannten Maimzer Volks- und
Jugendbücher (Mainz, Jos, Scholz): „Pidder Lyng, der Liekendeeler von
Sylt“ von Wilhelm Lobsien, mit Bildern von Rich. Bogsert (Pr. gb. 3 M.), verdient
gleich den meisten Seiner Vorgänger beste Empfehlung.

Bine Schwimmrettungstafe] im Plakatformat mit großen, klaren Abbil-
dungen nebst knappem aber allgemeimverständlichem Text zum Anbringen in Bade-
und Schwimmansgtalten, auch Schulen gab Sanitätsrat Prof. F. A. Schmidt in
Bonn bei B. G. Teubner heraus. Preis: auf Papier 2,40, auf Papyrolin 3, mit
Stäben 3,60 M.

Von Prof. Kautzschs Übergeilzung des Alten Testaments erhielten
wir das 23. Heft (Bd. Il, S. 449-512), enthaltend: Esra, Nehemia, 1. Chronik,
Kap. 1--7 (Tübingen, J. C. B. Mohr, Pr. 80 Pf.).

Mit der 101. Lieferung hat das innerlich und äußerlich hervorragende Pracht-
werk „Der Mensch und die Erde“ (Deutsches Verlagshaus Bong & Komp.) den
5. Band vollendet. Der 6. führt die Abteilung „Der Mensch und die Mineralien“
weiter und enthält in den Lieferungen 102 bis 105 zunächst die wieder gebr reich
iMustrierte Abhandlung: Die Verwertung der Baustoffe von Architekt Ravoth-Berlin.
Preis der Lieferung 60 Pf,

*) Linen eigentümlichen Eindruck macht es, daß auch in diesem Jahrgange
wieder der Bericht über den Knaben-Handarbeitsunterricht einem Manne anvertraut
worden ist, den wir allerdings als Pädagogen und Kritiker im allgemeinen außer-
ordentlich hochschätzen. der Sich aber doch nicht nur stets mit aller Entschieden-
beit als einen grundsätzlichen Gegner dieses Faches erklärt hat, Sondern der auch
auf jeder Seite Seines Berichts deutlich erkennen läßt, daß ihm die Praxis Jenes
Unterrichts nach Betrieb und Erfolgen im ganzen unbekannt geblieben 1st.

 

 

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Priedenstr. 37.
Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.



Zur Frage der Pädagogischen Akademie
möge mir im Anschluß an die Bemerkungen Rißmanns im Juniheft
dieser Zeitschrift ein kurzes Wort "erstattet Sein. *)

Vorerst: „in auffallend Scharfer Weise“ Sollen die Päd. Blätter
für Lehrerbildung die Idee bekämpft haben ? Ich bedaure es, wenn
die Artikel der Päd. BI. diesen Eindruck hervorgerufen haben. Mir
Selbst hat nichts ferner gelegen als „auffallende Schärfe“ in der
Diskussion über die wichtige Frage der Lehrerfortbildung hervor-
zukehren, und ich darf behaupten, daß alle die Männer, die Sich
auf meine Veranlasgung zu der Frage geäußert haben, ebenso be-
Strebt gewesen gind, in Gedankenführung und Ausdruück auf dem
Boden reiner Sachlichkeit zu bleiben. Ich habe Selbst die Ehre,
Mitglied der Pädagogischen Zentrale zu Sein -- auch Kergchen-
Steiner gehört ihr an --; mit einer Sachlichen Kritik ihres Be-
Schlüsges habe ich nicht zurückgehalten, weil Sie mir, eben im
Interesge der guten Sache, notwendig erschien ; einen „Angriff“ auf
Sie zu unternehmen, würde ich aber mit meinen Pflichten als ihr
Mitglied nicht für vereinbar gehalten haben **).

Was die Sache Selbst betrifft, 80 Sei zunächst an folgende
geschichtlichen Tatgachen erinnert:

*) Herr Schulrat Muthesius hat mir diese Entgegnung Schon im Juli zuge-
SChickt; ich habe ihren Abdruck aber erst in diesem Heft bewirken können. R.

**) Zu der von Muthesins beanstandeten Kennzeichnung veranlaßten mich
Äußerungen wie folgende: „In den letzten Wochen haben Sich erfreulicherweise (!)
die Anzeichen gemehrt, daß die maßgebenden Stellen in Preußen nicht daran
denken, Einrichtungen im Sinne des Brahnschen Planes zu treffen. Die Tatsache
wird . . . hoffentlich (!) dazu beitragen, daß nunmehrauch die pädagogische Tages-
pressge die Versuche aufgibt, für diesen Plan Stimmung zu machen“ (Muthegius,
Päd. Bl. S. 201). „Ihrem Wungche, über die neuprojektierte Päd. Akademie meine
Meinung zu Sagen, komme ich um S0 lieber nach, als ich immer dafür gebalten
habe, falsche Gedanken (!) könnten gar nicht rasch genug bekämpft werden, weil
Sie Sich gonst einnisten, dem Richtigen den Raum wegnehmen, die Überlegung in
jalsche Bahnen drängen und die Köpfe verwirren“ (Andreae, S. 207). „Ich halte
den Plan einer besgonderen Akademie für Lehrer für ganz phantastisch usw.“
(Meumann, S. 204). Dazu Sei noch der von Muthesius und andern angeregte Be-
Schluß des „Bundes für Schulreform“ herangezogen: „Mit aller Entschiedenheit (!)
wird der Plan einer von der Universität losgelösten Päd. Akademie abgelehnt usw.“ R.

Dentsche Schule. XIV. 9. 36

Zur Frage der Pädagogischen Akademie

möge mir im Anschluß an die Bemerkungen Rißmanns im Juniheft
dieser Zeitschrift ein kurzes Wort "erstattet Sein. *)

Vorerst: „in auffallend Scharfer Weise“ Sollen die Päd. Blätter

für Lehrerbildung die Idee bekämpft haben ? Ich bedaure es, wenn

die Artikel der Päd. BI. diesen Eindruck hervorgerufen haben. Mir

Selbst hat nichts ferner gelegen als „auffallende Schärfe“ in der
Diskussion über die wichtige Frage der Lehrerfortbildung hervor-

zukehren, und ich darf behaupten, daß alle die Männer, die Sich

auf meine Veranlasgung zu der Frage geäußert haben, ebenso be-

Strebt gewesen gind, in Gedankenführung und Ausdruück auf dem
Boden reiner Sachlichkeit zu bleiben. Ich habe Selbst die Ehre,

Mitglied der Pädagogischen Zentrale zu Sein -- auch Kergchen-

Steiner gehört ihr an --; mit einer Sachlichen Kritik ihres Be-

Schlüsges habe ich nicht zurückgehalten, weil Sie mir, eben im
Interesge der guten Sache, notwendig erschien ; einen „Angriff“ auf

Sie zu unternehmen, würde ich aber mit meinen Pflichten als ihr

Mitglied nicht für vereinbar gehalten haben **).

Was die Sache Selbst betrifft, 80 Sei zunächst an folgende

geschichtlichen Tatgachen erinnert:

*) Herr Schulrat Muthesius hat mir diese Entgegnung Schon im Juli zuge-

SChickt; ich habe ihren Abdruck aber erst in diesem Heft bewirken können. R.

**) Zu der von Muthesins beanstandeten Kennzeichnung veranlaßten mich

Äußerungen wie folgende: „In den letzten Wochen haben Sich erfreulicherweise (!)

die Anzeichen gemehrt, daß die maßgebenden Stellen in Preußen nicht daran

denken, Einrichtungen im Sinne des Brahnschen Planes zu treffen. Die Tatsache

wird . . . hoffentlich (!) dazu beitragen, daß nunmehrauch die pädagogische Tages-

pressge die Versuche aufgibt, für diesen Plan Stimmung zu machen“ (Muthegius,

Päd. Bl. S. 201). „Ihrem Wungche, über die neuprojektierte Päd. Akademie meine

Meinung zu Sagen, komme ich um S0 lieber nach, als ich immer dafür gebalten

habe, falsche Gedanken (!) könnten gar nicht rasch genug bekämpft werden, weil

Sie Sich gonst einnisten, dem Richtigen den Raum wegnehmen, die Überlegung in

jalsche Bahnen drängen und die Köpfe verwirren“ (Andreae, S. 207). „Ich halte

den Plan einer besgonderen Akademie für Lehrer für ganz phantastisch usw.“

(Meumann, S. 204). Dazu Sei noch der von Muthesius und andern angeregte Be-

Schluß des „Bundes für Schulreform“ herangezogen: „Mit aller Entschiedenheit (!)

wird der Plan einer von der Universität losgelösten Päd. Akademie abgelehnt usw.“ R.

Dentsche Schule. XIV. 9. 36

 



-- 538 =

Die Deutsche Lehrerversammlung hat 1898 in Breglau den Leit-
Satz angenommen : „Zur Fortbildung des Lehrerstandes Sollen unsere
Univergitäten geöffnet werden.“ Sechs Jahre Später hat gie in
Königsberg „die Univergitäten“ als „die geeignetste, durch keine
andere Einrichtung vollwertig zu ersetzende Stätte für die Volks-
Schullehrerbildung“ erklärt und „für die Jetzizeit“ gefordert, „daß
jedem Volksschullehrer auf Grund geines Abgangszeugnisges vom
Seminar die Berechtigung zum Univergitätsstudium erteilt
werde.“ Es ist hier nicht der Ort, auf diegen BesSchluß, den ich für
eine Überspannung des erstrebten Ziels halte, näher einzugehen ;
aber die Beschlüsse beider Versammlungen lagen in einer Rich-
tung: es kam in ihnen das Schon Seit langer Zeit im deutschen
Lehrerstande lebendige Besireben zum Ausdruck, die Lehrerbildung
in irgend einer WeisSe in Zugammenhang zu bringen mit den „Zen-
tralstellen wiSSgenschaftlicher Arbeit“, den Univergitäten. |

Nun taucht Jetzt, pach abermals Sechs Jahren, ein neuer Plan
auf, der offenbar, trotz aller gegenteiligen Erklärungen, von Jener
biSher mit Bebarrlichkeit festgehaltenen Richtung abbiegt, zum min-
desten etwas anderes in den Vordergrund rückt. Das halte ich für
bedenklich, weil dadurch der Eindruck hervorgerufen werden muß,
daß wir in der Frage der Lehrerfortbildung gelbst nicht einig geien.
Nichts Schädigt nach meiner Überzeugung die Energie einer geistigen
Bewegung 80 Sehr, wie Unstimmigkeit in der Zielstellung. Wer die
Größe der Widerstände Kennt, die wir in der Verfolgung jenes
Zieles zu überwinden haben, wird mit mir einer Meinung Sein, daß
jede Zersplitterung der Kräfte, jede Abirrung vom Kurs einer Ver-
Stärkung der Widerstände auf der Gegengeite und einer Energie-
minderung auf ungerer Seite gleichkommt, also einen doppelten Ver-
Just bedeutet. Gewalt und Folge Sind nach einem alten Spruche die
Mittel, die den Erfolg verbürgen ; wir Sollten, da uns das erste Mittel
nicht zu Gebote steht, wenigstens das zweite, auf das allein wir
angewiegen. Sind, nicht abschwächen*). |

Der Gedanke einer Pädagogischen Akademie ist entSprungen aus
dem Bedürfnis, für die Pädagogik als Lehre und Ausübung, beides

*) M. meint, die Errichtung einer Päd. Akademie golle die allgemeine Fort-
bildung des Lehrers an der Univergität überflüssig machen. Das ist, wenigstens- 80-
weit die von mir ausgedrückten Anschauungen in Betracht kommen, ein Irrtum.
Die P, A. Soll nur dem pädagogischen Studium dienen, das auf wisgenschaft-
liche Fachbildung gerichtete Universgitätsstudium des Pädagogen also nicht er-
Setzen, Sondern nur ergänzen. R,
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in weitestem Umfange gedacht, eine Pflanz- und Pflegstätte zu haben.
Rißmann hat unter 1. Seiner Bemerkungen das Ziel klar gekenn-
zeichnet. Daß aber, wie er in Klammer hinzufügt, „diegen umfas-
Senden ZweckenJetzt und in absehbarer Zeit keine deutsche Un1-
vergität auch nur annähernd gerecht werden“ könne, muß doch
bestritten werden, und zwar auf Grund bistoriSscher Tatsachen Sowohl
wie gleichartiger Beisplele. Die Pädagogischen Seminare Stoys und
Zillers waren tatsSächlich für die Pädagogik ihrer Zeit Solche
umfasgenden Pflegstätten ; man lege das Buch Bliedners übr K. V.
Dtoy oder vergleiche die aus dem ZillerSchen veminar hervorge-
gangene Literatur, und man wird diese Behauptung bestätigt finden.
Warum Sollte es in der Gegenwart nicht möglich Sein, für die
Pädagogik in ihrer modernen Entwicklung ähnliche Kinrich-
tungen zu treffen ? *)

*) Ob die pädagogisSchen Seminare Stoys und Zillers -- auch in der
Beschränkung auf die Zeit ihres Bestehens -- wirklich diese Charakteristik
verdienen, will ich unerörtert lassen; daß aber den Anforderungen, die man

"heute an eine Veranstaltung stellen muß, die dem wisgenschatlichen Studium
der Pädagogik in wenigstens annähernd vollkommener Weige dienen goll, nur
durch Einrichtung eines Lehrstubls für Pädagogik und vielleicht noch durch Schaffung
einer Übungsschule, wie etwa der Reinschen in Jena, genügt werden könne, das
muß doch billig bezweifelt werden. So führt auch z. B. Seminaroberlehrer
Dr. Tögel in Dresden in einer eben erschienenen Brogchüre aus: „Ich fordere
nicht nur die Errichtung einer pädagogiSchen ProfesSsur, Sondern die Krrichtung
einer pädagogiSchen Fakultät, bestehend aus je einem Professor der Gegschichte der
Pädagogik, der pädagogiSschen Psychologie, der allgemeinen Erziehungs- und Unter-
richtslehre, der SchulgeSetzeskunde und Schulstatistik und der Schulgesundheits-
lehre. Organisch verbunden mit ihr Soll eine höhere und eine Volks-Univergitäts-
übungsschule bestehen. Mitglieder ihrer Kollegien haben die praktischen Verguche
und Übungen zu leiten und Vorlegungen über gpezielle Methodik zu halten.“ (Die
Notwendigkeit einer päd. Fakultät an unsern Hochschulen. Dresden-Blasewitz,
Bleyl &amp; Kaemmerer, S. 13.) Und P. Zillig schreibt in der „Freien bayerischen
Schulztg.* (Nr. 15 u. 16): „Die Stätte der Lehrerbildung gollte allerdings die Univer-
Sität Seim. Nicht die Univergität, welche bloß Gelegenheit böte zu fachwissenSschaft-
lichen Studien. Auch nicht die Universität, die nur eine Pädagogikprofessur begäße.
Sondern die Univerzsität, die dazu eingerichtet wäre, das Ganze der Pädagogik,
die Übung wie die Lehre, Kunst wie Wissgenschaft, dem Jünger der Erziehung zu
erschließen. . . . Wir denken uns die neue Einrichtung mit allem ausgesgtattet,
was zur beruflichen Bildung von Erziehern unerläßlich wäre: außer mit einer
Übungsschule auch mit einer kleinen Erziehungsanstalt, mit Garten, Werkstätte,
Spielplatz.“ Ferner denke man an die großartigen Linrichtungen der pädagogischen
Hochschulen in Amerika. Es handelt Sich bei dem Plane einer Pädagogischen
Akademie wirklich um mehr als um Betonung des alten Wunsches, in der Universitas
litterarum auch für die Pädagogik ein bescheidenes Plätzchen zu erobern. R.

-- 539 --

in weitestem Umfange gedacht, eine Pflanz- und Pflegstätte zu haben.

Rißmann hat unter 1. Seiner Bemerkungen das Ziel klar gekenn-

zeichnet. Daß aber, wie er in Klammer hinzufügt, „diegen umfas-

Senden ZweckenJetzt und in absehbarer Zeit keine deutsche Un1-
vergität auch nur annähernd gerecht werden“ könne, muß doch

bestritten werden, und zwar auf Grund bistoriSscher Tatsachen Sowohl

wie gleichartiger Beisplele. Die Pädagogischen Seminare Stoys und

Zillers waren tatsSächlich für die Pädagogik ihrer Zeit Solche

umfasgenden Pflegstätten ; man lege das Buch Bliedners übr K. V.

Dtoy oder vergleiche die aus dem ZillerSchen veminar hervorge-
gangene Literatur, und man wird diese Behauptung bestätigt finden.

Warum Sollte es in der Gegenwart nicht möglich Sein, für die
Pädagogik in ihrer modernen Entwicklung ähnliche Kinrich-

tungen zu treffen ? *)

*) Ob die pädagogisSchen Seminare Stoys und Zillers -- auch in der

Beschränkung auf die Zeit ihres Bestehens -- wirklich diese Charakteristik

verdienen, will ich unerörtert lassen; daß aber den Anforderungen, die man

"heute an eine Veranstaltung stellen muß, die dem wisgenschaſtlichen Studium

der Pädagogik in wenigstens annähernd vollkommener Weige dienen goll, nur

durch Einrichtung eines Lehrstubls für Pädagogik und vielleicht noch durch Schaffung

einer Übungsschule, wie etwa der Reinschen in Jena, genügt werden könne, das

muß doch billig bezweifelt werden. So führt auch z. B. Seminaroberlehrer

Dr. Tögel in Dresden in einer eben erschienenen Brogchüre aus: „Ich fordere

nicht nur die Errichtung einer pädagogiSchen ProfesSsur, Sondern die Krrichtung

einer pädagogiSchen Fakultät, bestehend aus je einem Proſfessor der Gegschichte der

Pädagogik, der pädagogiSschen Psychologie, der allgemeinen Erziehungs- und Unter-

richtslehre, der SchulgeSetzeskunde und Schulstatistik und der Schulgesundheits-

lehre. Organisch verbunden mit ihr Soll eine höhere und eine Volks-Univergitäts-

übungsschule bestehen. Mitglieder ihrer Kollegien haben die praktischen Verguche

und Übungen zu leiten und Vorlegungen über gpezielle Methodik zu halten.“ (Die

Notwendigkeit einer päd. Fakultät an unsern Hochschulen. Dresden-Blasewitz,

Bleyl & Kaemmerer, S. 13.) Und P. Zillig schreibt in der „Freien bayerischen

Schulztg.* (Nr. 15 u. 16): „Die Stätte der Lehrerbildung gollte allerdings die Univer-

Sität Seim. Nicht die Univergität, welche bloß Gelegenheit böte zu fachwissenSschaſft-

lichen Studien. Auch nicht die Universität, die nur eine Pädagogikprofessur begäße.

Sondern die Univerzsität, die dazu eingerichtet wäre, das Ganze der Pädagogik,

die Übung wie die Lehre, Kunst wie Wissgenschaft, dem Jünger der Erziehung zu

erschließen. . . . Wir denken uns die neue Einrichtung mit allem ausgesgtattet,

was zur beruflichen Bildung von Erziehern unerläßlich wäre: außer mit einer

Übungsschule auch mit einer kleinen Erziehungsanstalt, mit Garten, Werkstätte,

Spielplatz.“ Ferner denke man an die großartigen Linrichtungen der pädagogischen

Hochschulen in Amerika. Es handelt Sich bei dem Plane einer Pädagogischen

Akademie wirklich um mehr als um Betonung des alten Wunsches, in der Universitas

litterarum auch für die Pädagogik ein bescheidenes Plätzchen zu erobern. R.



- D40 --

Oder, um nurauf einige ähnlich liegende Beispiele hinzuweigen :
Die Landwirtschait mit ihrem weitverzweigten Gebiet in Theorie und
Praxis hat an einzelnen Unwvergitäten, wie z. B. in Halle, eine Pfleg-
Stätte gefunden, 80 zweckentsprechend eingerichtet und umfassgend,
wie kaum auf einer Selbständigen landwäirtschaftlichen Akademie.
Es besteht, Soviel ich weiß, keine Meinungsverschiedenheit darüber,
daß für das landwirtschaftliche Studium derartige landwirtschaftliche
Univergitätsinstitute günstigere Gelegenheit bieten als vonderaka-
demien, auch die Statistik der Studierenden dürfte dies beweigen.

In Preußen bestehen übrigens von den Univergitäten vollständig
losgelögte landwirtschaftliche Sonderakademien überhaupt nicht
mehr. Denn Sowohl die lJandwirtschaftliche Hochschule zu Berlin
wie auch die landwirtschafitliche Akademie zu Bonn-Poppelsdortf
Stehen in der engsten Verbindung mit den Univergitäten Berlin und
Bonn, sie Sind eigentlich mehr Universitätsimstitute als Selbständige
Anstalten. Den Univergitläten in Jeder Beziehung eingegliedert Sind
die landwirtschaftlichen Imstitute in Breglau, Göttingen, Halle a. S.,
Kiel und Königsberg 1. Pr. |

Anall den genannten Univergitäten können auch die Kandidaten.
für das Lehramt der Landwirischait die Landwirtschaftslehrer-
prüfung ablegen, und man betrachtet es in den beteiligten Kreisen
als eine große Errungenschaft, daß die Ausbildung der Landwirt-
Schaftslehrer durch die Verordnung des Minigters für Landwirtschaft,
Domänen und PForsten vom 29. April 1908 ganz an die Univergitäten
verlegt worden1st.

Was man dort Seit langem erstrebt und Jetzt glücklich erreicht
hat, wollen wir es wirklich für die Volksschullehrerfortbildung mit
einem Male als ungeeignet bezeichnen ? *)

Oder ein anderes Beispiel: Die Vergammlung deutscher PForsgt-
männer hat Sich wiederholt gegen gelbständige Forstakademien er-
klärt und (in Freiburg 1874 und in Straßburg 1907) beschlosgen:.
„Der gesgamte höhere forstliche Unterricht hat an der Univergität
zu erfolgen.“ Der Deutsche Forstwirtschaftsrat iSt dieSen Beschlüssen
beigetreten. Man 1ist eben in diegen Kreisen der Überzeugung, daß
die Univergitäten mit ihrem ganzen reichen Apparat an wissgenschaft-

*) Würden die Universitäten, an die landwirtschaftliche Institute angegliedert
Sind, wirklich aus eigner Initiative zu dieger Finrichtung gelangt Sein, wenn nicht
vorher Landwirtschaftliche Hochschulen als Sonderinstitute bestanden hätten ? Das
iet aber auch der Weg, den die P. A. gehen Soll: von der Sonderhochschule
zur Univergitätsgilakultät. R.

- D40 --

Oder, um nurauf einige ähnlich liegende Beispiele hinzuweigen:
Die Landwirtschait mit ihrem weitverzweigten Gebiet in Theorie und
Praxis hat an einzelnen Unwvergitäten, wie z. B. in Halle, eine Pfleg-

Stätte gefunden, 80 zweckentsprechend eingerichtet und umfassgend,
wie kaum auf einer Selbständigen landwäirtschaftlichen Akademie.

Es besteht, Soviel ich weiß, keine Meinungsverschiedenheit darüber,

daß für das landwirtschaftliche Studium derartige landwirtschaftliche

Univergitätsinstitute günstigere Gelegenheit bieten als vonderaka-
demien, auch die Statistik der Studierenden dürfte dies beweigen.

In Preußen bestehen übrigens von den Univergitäten vollständig

losgelögte landwirtschaftliche Sonderakademien überhaupt nicht
mehr. Denn Sowohl die lJandwirtschaftliche Hochschule zu Berlin
wie auch die landwirtschafitliche Akademie zu Bonn-Poppelsdortf

Stehen in der engsten Verbindung mit den Univergitäten Berlin und
Bonn, sie Sind eigentlich mehr Universitätsimstitute als Selbständige

Anstalten. Den Univergitläten in Jeder Beziehung eingegliedert Sind
die landwirtschaftlichen Imstitute in Breglau, Göttingen, Halle a. S.,

Kiel und Königsberg 1. Pr. |

Anall den genannten Univergitäten können auch die Kandidaten.

für das Lehramt der Landwirischait die Landwirtschaftslehrer-

prüfung ablegen, und man betrachtet es in den beteiligten Kreisen

als eine große Errungenschaft, daß die Ausbildung der Landwirt-
Schaftslehrer durch die Verordnung des Minigters für Landwirtschaft,

Domänen und PForsten vom 29. April 1908 ganz an die Univergitäten

verlegt worden1st.

Was man dort Seit langem erstrebt und Jetzt glücklich erreicht
hat, wollen wir es wirklich für die Volksschullehrerfortbildung mit
einem Male als ungeeignet bezeichnen ? *)

Oder ein anderes Beispiel: Die Vergammlung deutscher PForsgt-

männer hat Sich wiederholt gegen gelbständige Forstakademien er-

klärt und (in Freiburg 1874 und in Straßburg 1907) beschlosgen:.
„Der gesgamte höhere forstliche Unterricht hat an der Univergität

zu erfolgen.“ Der Deutsche Forstwirtschaftsrat iSt dieSen Beschlüssen
beigetreten. Man 1ist eben in diegen Kreisen der Überzeugung, daß

die Univergitäten mit ihrem ganzen reichen Apparat an wissgenschaft-

*) Würden die Universitäten, an die landwirtschaftliche Institute angegliedert

Sind, wirklich aus eigner Initiative zu dieger Finrichtung gelangt Sein, wenn nicht

vorher Landwirtschaftliche Hochschulen als Sonderinstitute bestanden hätten ? Das
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lichen Hilfsmitteln die geeignetsten Stätten für eine wissSenschaftlich
begründete Berufsvorbereitung Seien, daß hier der. Wisgenschafts-
betrieb im ganzen Umfange in der lebendigen Verflechtung und
Wechgelwirkung der wisgengchaftlichen Interesgen der verschieden-
Sien Ari am fruchtbarsten gedeihen könne.

Wollen wir für die Pädagogik alle diese Vorteile preisgeben ?
Etwa zugunsten einer vorgeblichen Selbständigkeit, die doch in Wirk- *'
lichkeit nichts weiter bedeuten würde als eine Kräfiminderung, wie
Sie aus Jeder ISolierung fast notwendig folgt? Wollen wir im KErnst
gegen unsgere höchsten Bildungsstätten, auf denen der wisgenschat-
liche Ruhm Deutschlands berüht, den Vorwurf der „Parteipolitik und
Bureaukratie“ erheben ?*) Ist nicht gerade Freiheit der Forschung
und Lehre der GrundSsatz, nach dem Sie eingerichtet Sind? Und
was will die Wendung besagen: „Unabhängigkeit von . . . philo-

SophiSchen Lehrmeinungen“ ? Soll die Pädagogik von der Philogophie
1Soliert werden ? Das kann gie nicht, denn auch an der Pädagogischen
Akademie würde ihr Vertreter Seine „philogophische Lehrmeinung“
haben ; das darf gie aber auch nicht, denn ihre wisgenschaftlichen
Grundlagen, mag man nun PsSychologie oder Ethik oder Ästhetik
oder eine Vereinigung mehrerer dieser Einzelwissenschaften als
Solche bezeichnen, liegen immer in der Philogophie.**)

Die bisherige Erörterung geht mit Rißmann von der Voraus-
Setzung aus, daß in der Fortbildung des Volksschullehrers die Pä-
dagogik als Wisgenschaft und Kunst ein wesgentliches Stück aus-
mache. Ich bin durchaus dieser Überzeugung. Gegenwärtig halte ich
aber die andere Aufgabe für dringlicher, dem Lehrer, der Sich wissen-
Schaftlich weiterbilden will, die Bahn frei zu machen, daß er in
einigen fachwissenschaftlichen Zweigen Seine Studien betreiben und
in ihnen eine mit dem Studienbetrieb in Übereinstimmung Stehende
Prüfung ablegen kann, daß er also Seine Studien in dengelben Formen
und an dergelben Stelle zum Abschluß zu bringen vermag, wie alle
andern wisSenschaftlich Gebildeten. Alle Veranstaltungen, die in der
Richtung nach diesgem Ziele liegen, halte ich für wert, daß Sie von
der Lehrerschaft gefördert und untferstützt werden, z. B. auch die

*) Auf diegen Bezug meiner Bemerkung war ich nicht gefaßt. R.
**) In diesem Punkte gehen unsere Anschauungen prinzipiell augeinander.

Und zwar liegt dies daran, daß ich das Problem der Pädagogik anders fasse
als M. Näber darauf einzugehen, Scheint mir hier nicht der Ort zu Sein. Man
vergleiche aber auch z. B. Prof. Heubaums Äußerungen über diegen Punkt (D. Sch.
1909, 8. 176). R.
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von Prof. F. Klein geplanten Einrichtungen. Man kann über Binzel-
heiten des Kleinschen Planes gewiß verschiedener Meinung Sein, daß
er dem Lehrer den Weg frei machen will zur Univergität, Sehe
ich als das Wegentliche an ihm an. Er schlägt die Richtung ein,
die wir meiner Überzeugung nach verfolgen mügsgen, und deghalb
trete ich für ihn ein, 80 bescheiden auch die nächsten Ziele gind,
die er aufstellt.

Die Ermöglichung eines geordneten fachwisgenschaftlichen Siu-
diums halte ich, wie gegagt, zur Zeit für das dringlichste Bedürfnis ;
ich würde ihm gegenüber, wenn es nicht anders Sein könnte, das
Studium der Pädagogik zunächst zurückstellen. Jenes gegenwärtig
im Vordergrund Stehende Bedürfnis leite ich aber nicht, wie Riß-
mann anzunehmen Scheint, lediglich aus dem Gegichtspunkte der
veminatrlehrerbildung ab, Sondern aus den allgemeinen Aufgaben der
Lehrerbildung und Lehrerfortbildung. Wenn ich auch in der wissen-
Schaftlichen Vertiefung des Seminarunterrichts den unerläßlichen
Anfang Jeder gedeihlichen Weiterentwicklung erblicke, 80 Sehe ich
doch auch ganz im allgemeinen keine andere Möglichkeit, das Ge-
Samtgebiet des VolkssgSchulwesgens in Seinem vollen Umfange (Lehrer-
bildung und Schulaufsicht eingeschlosgen) den Volksschullehrern
für alle in Frage kommenden Stellungen zu erschließen als auf dem
angedeuteten Wege.

Rißmanns Angaben Stimmen, wie Sich aus dem 2. Absgchnitt
Seiner Bemerkungen ergibt, mit dem hier Dargelegten in wesentlichen
Stücken überein. Er hält es „eigentlich für geradezu notwendig, daß
die Akademie nur am Sitze einer Univergität errichtet werde, und
ebenso, daß 8ie . .. . mit ihr in engerer oder weiterer Ver-

bindung Stehe. Das erfordert nicht nur der gerade für die Pädagogik
unerläßliche Kontakt mit den Fachwisgenschaften, ohne den Sie in
Gefahr Stehen würde, zuminhaltsSleeren Schematismus herabzuginken,
Sondern auch die Sichere Vorausgetzung, daß die Hörerschaft der
Päd. Akademie Sich vorzugsweise aus den Pädagogen bilden wird,
die an der Univergität ihren Fachstudien nachgehen.“

Ich hebe aus diesen Sätzen das für mich wichtige Zugeständnis
Rißmanns heraus, daß auch er für die Fachstudien der Volksschul-
lehrer die Univergität als die einzige in Frage kommende Stelle
anglieht, daß er weiter das pädagogische Studium an der Akademie
nur in Verbindung mit Fachstudien an der Univergität für heilsam
hält. Er Setzt also voraus, daß. die Ermöglichung ordnungsmäßiger
Fachstudien, daß die Zulasgung zur Univergität bereits geregelt Sein
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müsse, ehe die Päd. Akademie begründet werden könne. Dann
gewänne allerdings der Plan ein ganz anderes Gegicht, und die
Erörterung über ihn würde zu andern Ergebnissen führen. Nur dürfte
Schwerlich zu behaupten Sein, daß lediglich „Mißverständnisse“ den
Auslasgungen in den Pädagogischen Blättern zugrunde lägen. Es
würde an Sich Schon den Plan in ein wenig günstiges Licht rücken,
wenn ihn alle, die Sich zu ihm geäußert haben -- Männer wie
Andreae, Kerschensteiner, Meumann, Rein, Rzesnitzek, Sachse *) --
mehrere andere namhafte Pädagogen haben Sich nur deshalb nicht
an den „Stimmen“ beteiligt, weil Sie mit andern Arbeiten beschäftigt
waren, es wäre ein leichtes, die Liste weit zahlreicher zu gegtalten
-- falsch verstanden hätten. In Wirklichkeit ist das, was hier
Rißmann befürwortet, doch wohl etwas anderes als das, was
der Beschluß der Pädagogischen Zentrale will, und es ist ziemlich
weit entfernt von dem, was der Urheber des Planes, Dr. Brahn, der
doch natürlich als Sein berufenster Ausleger angesehen werder. muß,
in Seiner Abhandlung fordert. Es heißt in dem Beschluß der Päd.
Zentrale unter II ausdrücklich: „Sie (die Päd. Zentrale) ist über-
zeugt, daß eine derartige Akademie die fachliche und allgemeine
Fortbildung des Volksschullehrerstandes -- 80 lange ihm die Uni-
vergität verschlosgen bleibt -- in hohem Maße fördern wird;“ d. h.
auch fachwisSenschaftiliche Studien Sollen an der Päd. Akademie
betrieben werden können, Sie Soll aiso -- worüber Sich redenlassen
würde -- nicht etwa lediglich das akademische Fachstudium nach
der pädagogischen Seite hin ergänzen, Sondern gie Soll es ergetzen**).
Und während dieger Ergatz hier nur bedingungsweise („80 lange dem
Lehrer die Univergität verschlosgen bleibt“) gefordert wird, 80 befür-

*) Auch Prof. Rud. Lehmann in Pogen muß ich in diesgem Zusammenhange
führen. Es Schien anfangs 80, als wollte er die Fortbildung der Volksschullehrer
nicht den Univergitäten, Sondern andern Bildungsstätten zuweisen. In dem an
mich gerichteten Offenen Briefe, der im Märzheft der Päd. BI. abgedruckt ist, be-
kennt er Sich aber rückbhaltslos zu der Überzeugung, daß „eine wissenschaftliche
Weiterbildung, die diesgen Namen verdient, nicht wohl abgetrennt von den Uni-
vergitäten und ohne Mitwirkung der Hochschulen gedacht und gedeihlich durch-
geführt werden kann, daß es für die wissenschaft]iche Fortbildung der Volksschul-
lehrer nicht vorteilhaft gein würde, wenn man Sie iSolieren und von der akademi-
Schen Vorbildung der Oberlehrer getrennt in die Hand nehmen wollte.“ Muthesius.

**) M, hat ingofern nicht unrecht, als der ursprüngliche Plan natürlich beein»
ußt worden ist durch die Auggichten, die Sich betreffs einer Schnellen Verwirk-
lichung der Idee damals zu bieten Schienen. Das Schließt aber gicherlich nicht
Seine Weiterentwicklung aus. Diese habe ich versucht. R.
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wortet ihn Dr. Brahn nach der einstimmigen Auffasgung aller, die
Sich in den Päd. BI. zu Seinem Plane geäußert haben, unbedingt.
Er will, man lese geine Abhandlung im Januarheft der Deutschen
Schulenach, die Fortbildung der Volksschullehrer von den Univergitäten
weg und auf Sonderangtlalten verlegen. Die Gründe, die er dafür
anführt, habe ich im Aprilbheft der Päd. BI. ausführlicher zu ent-
kräten vergucht.. Es geht aus Dr. Brahns Begründung zugleich her-
vor, daß Rißmann doch wohl im Irrtum gein dürfte, wenn er be-
hauptet, Dr. Brahn Sei zu Seinem Vorschlage nicht aus prinzipiellen,
Sondern nur aus Zweckmäßigkeitsgründen gekommen. Man prüfe
beisplelsweise nur Seine Ausführungen darüber, daß Sich die heutige
Fächereinteilung der Univergität nicht mit den Bedürinissen des Päda-
gogen vertrage. Wenn das alles nur Opportunitätsrückgichten und
nicht grundsätzliche Feststellungen gein Sollten, 80 wären diese Aus-
drücke hier in einem von dem allgemeinen Sprachgebrauch ab-
weichenden vinne angewendet. *) Nn .

Im dritten Abschnitt Seiner Bemerkungen führt Rißmann aus,
daß der Gedanke pädagogischer Sonderfachschulen nicht neu gei
und daß Sonderangtalten für theoretische und praktische Pädagogik
neben der Univergität doch Schon bestanden hätten und noch be-
Stünden. Es würde eine längere Arbeit erfordern, wenn ich mich
mit Rißmann darüber verständigen wollte, daß doch nicht alle die
von ihm angeführten Veranstaltungen als „Sonderanstalten für theo-
retiSche und praktische Pädagogik“ bezeichnet werden können. Aber
auch abgegehen davon: alle diese Veranstaltungen können meiner
Überzeugung nach nicht als Empfehlung für den Plan einer pädago-
giSchen vonderakademie dienen, es würde vielmehr gerade aus ihnen
der Tatsachenbeweis zu erbringen Sein, daß die Pädagogik als Wigssen-
Schaft und Kunst gich fruchtbar nur an den Zentralstellen der wisgen-
Schaftlichen Arbeit, an den Univergitäten, entwickeln kann. Es ist
doch auch außerordentlich bezeichnend, daß alle die Vorschläge von
Lindner und 'von v. Sallwürk, von Kempf und Steinberg -- gie
weichen übrigens Stark voneinander ab, widersprechen gich im ein-
zelnen geradezu -- in der deutschen Lehrerschaft keinerlei Anklang
gefunden haben. Man hat Sie unbeachtet gelassen. Es wäre ja auch
ein Widerspruch auffallendster Art, wenn es die Lehrergchaft einer-
Seits bekämpfte, daß Sie in ihrer Vorbildung abgegondert ist von

*) Herr Dr. Brahn hat mir mitgeteilt, daß er auf die obigen Ausführungen
Selbst antworten werde. R. -

-- 544 =

wortet ihn Dr. Brahn nach der einstimmigen Auffasgung aller, die

Sich in den Päd. BI. zu Seinem Plane geäußert haben, unbedingt.

Er will, man lese geine Abhandlung im Januarheft der Deutschen

Schulenach, die Fortbildung derVolksschullehrer von den Univergitäten

weg und auf Sonderangtlalten verlegen. Die Gründe, die er dafür

anführt, habe ich im Aprilbheft der Päd. BI. ausführlicher zu ent-

kräſten vergucht.. Es geht aus Dr. Brahns Begründung zugleich her-

vor, daß Rißmann doch wohl im Irrtum gein dürfte, wenn er be-

hauptet, Dr. Brahn Sei zu Seinem Vorschlage nicht aus prinzipiellen,

Sondern nur aus Zweckmäßigkeitsgründen gekommen. Man prüfe
beisplelsweise nur Seine Ausführungen darüber, daß Sich die heutige

Fächereinteilung der Univergität nicht mit den Bedürinissen des Päda-

gogen vertrage. Wenn das alles nur Opportunitätsrückgichten und
nicht grundsätzliche Feststellungen gein Sollten, 80 wären diese Aus-

drücke hier in einem von dem allgemeinen Sprachgebrauch ab-

weichenden vinne angewendet. *) Nn .

Im dritten Abschnitt Seiner Bemerkungen führt Rißmann aus,

daß der Gedanke pädagogischer Sonderfachschulen nicht neu gei
und daß Sonderangtalten für theoretische und praktische Pädagogik

neben der Univergität doch Schon bestanden hätten und noch be-

Stünden. Es würde eine längere Arbeit erfordern, wenn ich mich
mit Rißmann darüber verständigen wollte, daß doch nicht alle die
von ihm angeführten Veranstaltungen als „Sonderanstalten für theo-

retiSche und praktische Pädagogik“ bezeichnet werden können. Aber
auch abgegehen davon: alle diese Veranstaltungen können meiner

Überzeugung nach nicht als Empfehlung für den Plan einer pädago-

giSchen vonderakademie dienen, es würde vielmehr gerade aus ihnen
der Tatsachenbeweis zu erbringen Sein, daß die Pädagogik als Wigssen-

Schaft und Kunst gich fruchtbar nur an den Zentralstellen der wisgen-
Schaftlichen Arbeit, an den Univergitäten, entwickeln kann. Es ist

doch auch außerordentlich bezeichnend, daß alle die Vorschläge von

Lindner und 'von v. Sallwürk, von Kempf und Steinberg -- gie

weichen übrigens Stark voneinander ab, widersprechen gich im ein-

zelnen geradezu -- in der deutschen Lehrerschaft keinerlei Anklang
gefunden haben. Man hat Sie unbeachtet gelassen. Es wäre ja auch
ein Widerspruch auffallendster Art, wenn es die Lehrergchaft einer-

Seits bekämpfte, daß Sie in ihrer Vorbildung abgegondert ist von
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Selbst antworten werde. R. -
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den übrigen höheren Bildungsveranstaltungen und andergeits danach
Strebte, in ihrer Fortbildung erst recht igoliert zu werden von den
großen Mittelpunkten des wisgenschaftlichen Lebens. Bezeichnend
igt es ferner, daß die von der Lehrerschaft gelbst ins Leben gerufenen
Veranstaltungen, die Pädagogisch-psychologischen Institute in Leip-
zig und München, eben in Univergitätsstädten begründet worden gind.
Nur hier, in lebendigem Zusammenhang mit der Univergität und
dem von ihr ausgehenden wisgenschaftlichen Gegamtstreben und
-Jeben, konnten derartige Institute entstehen. Aber ich bin nicht
darüber im Zweifel, daß diese Veranstaltungen Sofort und mit Freuden
ihre Sogen. Unabhängigkeit und Freiheit aufgeben würden, wenn
gie die Univergität in ihren Gesamtorganismus eingliedern und einem
Ordinarius 'unterstellen wollte. Ihre Begründer würden wohl wisgen,
daß ihr Werk erst dadurch die volle Autorität einer wisgengchaftlichen
Forschungsveranstaltung erhalten würde und damit erst das volle
Vertrauen und das volle Gewicht in der wissgenschaftlichen Welt.

Über den Plan der Pädagogischen Akademie Sind aber weder
die einzelnen Mitglieder der Pädagogischen Zentrale unter Sich einig,
noch befinden Sie Sich in Übereinstimmung mit: dem Urheber des
Planes. Lagsen wir also, das ist mein Vorgschlag, diesen Planfallen
und vereinigen wir unsgere Kraft auf die Verfolgung des klaren
Zieles, in dem die ganze deutsche Lehrerschaft eins ist: Zulasgung
der Volksschullehrer zur Univergität!*)

Weimar. Karl Muthes1us.

*) Meine Ansgichten über die „Pädagogische Akademie“ Sind, kurz zusammen-
gefaßt, folgende: 1. Sie goll eine Hochschule »ur Ausbildung und zum Studium der
Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaten Sein, also auch 2. das Studium der Fach-
wisgSenschaften nicht in ihre Aufgabe einschließen, Sondern es nur ergänzen
3. Wenn irgend möglich, Soll gie in einer Univergitätsstadt errichtet werden. 4. Das
Ziel iet die Entwicklung der Päd. Akademie zu einer Selbständigen pädagogischen
Univergitätsfakultät. -- Daß in dieger, meiner Auffasgung der angeregten Frage an
die Stelle des von M. 80 Scharf betonten „Entweder-oder“ ein „Sowohl-als auch“
tritt, iSt also Selbstverständlich. Erstreben wir einergeits die Öffnung der Univerzität
für die allgemein-wissenschaftliche Fortbildung des Volksschullehrers, aber Sorgen
wir auch anderergeits dafür, daß unsere Facawisgenschaft, die Pädagogik, endlich
auch in Deutschland eine ihrer Bedeutung und ihrer gegenwärtigen Ausbildung
entsprechende Pfleg- und Studienstätte (ohr1le Beschränkung auf die Volksschul-
pädagogik) finde, Sei es. auch zunächst (!) nur im Rahmen einer Sonderhochschule! R.
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Herbarts Asthetik und ihr Doppelverhältnis zur
Verschulung der Poesie.

Von 0. Karstüdt, Rektor in Bad Schmiedeberg.

1.
Nichts konnte verfehlter Sein als der Verguch, Herbarts Namen

gegen die Kunsterziehungsbestrebungen anzurufen, Soweit Sie nament-
lich der Verschulung der Poegie wehren wollien. Denn man Sspielie
hierbei Herbart gegen -- Herbart aus, nämlich den unerbittlich Starren
Systematiker gegen den feinsinnigen Beobachter und Entdecker
pSYChologischer und ästbetischer Tatsachen *).

*) Seit der Augarbeitung dieges Artikels erschien eine Preisschrift der Leipziger
Philosophischen Fakultät im Druck: Alfred Ziechner, Herbarts Ägthetik.
Das hochbedeutsame Werk,- dessen Verfasger Sich mit umiasgender Sachkenntnis
und liebevoller Verehrung in Herbarts Sämtliche Schriften vergenkt, kommt zwar
zu dem Regultat, daß Herbarts System ein durch Pflege des Asthetischen gemil-
derter Ethiziemus und Intellektualiemus gei, zeigt aber an einer Fülle von zer-
Streuten Einzelbemerkungen und aus Herbarts Briefen und ferner auf Grund eines
fesgelnden Gesamtbildes des Lebens, Denkens und künstlerischen Dilettierens des
großen Pädagogen, daß hinter dem Systematiker noch ein anderer Herbart steht,
neben dem „denkenden Philosophen“ noch der „gefühlsrege, äsgthetisch erfüllte
Mensch“, zur Seite des „systematigierenden Philosophen“ noch der „empirisgch be-
Stimmte Pädagoge“. Dr. Ziechner -- er hat durch die Preigschrift den Doktortite]
erlangt -- nimmt allerdings keinen Dualismus innerhalb des Systems an, Sondern
er weiß Seine Leser zu überzeugen, daß Herbart eine konkrete ästhetische Lebens-
anschauung hatte, die Sich mit dem philosophischen System nicht deckt. Herbart
habe aus dem ehrenvollsten Grunde, der Sich denken läßt, Seine persönliche Mei-
nung zugunsten der Durchführung eines Streng logischen philoSophischen Gedanken-
baues zurückgehalten. S. 187: „Gedanken, in denen Herbart mit merklicher Er-
wärmung und mit deutlichem Anklange Seines persönlichen Fmpfindens über
Fragen der Kunst Sich etwa äußert, finden aich in Seinen Briefen (Rezensionen usw
und in der Eneycl.). Aber dort, wo er Streng wissenschaftlich das Agthetische be-
handeln will, treten Sie zurück. Und das ist die echte Eigenart Herbarts: Abstrak-
tion von allem individuell Subjektiven, auch in den Dingen, mit denen er innerlich
verwachgen war. In Rückgicht auf die Aufgabe, einfachste Prinzipien objektiv
wisSenschaftlicher Art aufzustellen, übte er diese Selbstbeschränkung.“* Außer den
vom Herausgeber der „Deutsch. Schule* Schon mitgeteilten charakteristisSchen Worten
Dr. Ziechners von Herbarts „zwei Seelen“ finden gich in der Preisschrift noch
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Herbart ist -- was eigentlich gelbstverständlich Sein Sollte, man-
chem aber noch immer als etwas Schier Undenkbares erscheint ---

wie jeder Erdgeborene ein Mensch mit Seinem Widerspruch. Darum
teilt er das Schickgal aller überragenden Denker: daß Feind und
Freund ihn im gleichen Maße unterschätzen. Die Gegner weigen,
wie das in der Polemik gegen alle philosophischen Theorien zu
geschehen pflegt, auf die Widersprüche innerhalb des Gedanken-
aubaues und auf die Gegengätze zwisSchen diesgem und der Erfahrung
hin; die Anhänger aber Sehen gar nicht die Größe, die aus dem
Hinausragen einzelner Gedanken über die enge System-Umgitterung
Spricht, und verkleinern durch übereiliges und überreifes Zurück-
biegen aller abweichenden KEinzelidcen oft des Meisters wertvollste
Anregungen, die in die Gedankengänge der Zukunft hineinreichen.

Niemals wird es dem menschlichen Denken gelingen, von einem
Punkte aus die Erscheinungswelt zu. umspannen, und alle Verguche
dazu, von den Hylikern bis zu den Monisten Sind ein vergebliches
Ringen, dem logischen und Gemütsbedürfnis nach einheitlicher Welt-
auffasgung eine Gedankenkeite zu Schaffen, die alle Erfahrungs-
tatSachen in Sich zu Schließen vermag. Es ist daher ein nnwisgen-
Schaftliches Scheuklappengebahren, gämtliche Weltansgchauungen,
deren Grundlagen Voraussetzungen, nicht Regultate des Denkens
SINd, „wisSenschattlich“ als unlogisch zu erweigen, um dann allen
Ernstes einen Lieblinggerklärungsversguch (etwa den SpiritualiSmus,
oder, wie's ein populäres Lehrbuch der Psychologie noch im 20.
Jahrhundert tut, den metaphysiSchen Realismus) als den brauch-
barsten oder einzig denkbaren zur dialektischen Nachkonstruktion
des Gegebenen hinzustellen.

Nicht bloß zwisSchen den ontologiechen Gegengätzen klaen Ab-
gründe, deren Überbrückung allen Nichtanhängern einer philo-
SophiSchen Lehre als völlig unzureichend erscheint und erscheinen

weitere ausführliche Belege für das „Nebeneinander zweier Denkweigen.“ Dies
Nebeneinander trete am deutlichsten bei der Herbartischen Darstellung des Ge-
ühls hervor, desgen hohe Bewertung den EKthiker- Herbart zu der Kritik der
Käntischen und zu den Grundsätzen Seiner eigenen Kthik geführt habe, das
aber im psychologischen System etwas ganz anderes werde: „Ein kümmerliches,
lebloges Gebilde, im Gedränge eines stumpfsinnigen Mechanismus geboren, herein-
geseizt im die physische Welt, nicht daß es leben Solle, Sondern damit es dem
Namen nach vorhanden 8e1.“ Herbarts wirkliche Angicht Sei nicht, wie Seine
Schüler wähnen, Sein System , Sondern der ZuSammenklang aus System und kon-
kreter Lebenganschauung. Ziechner entwickelt die beiden Denkweisgen Herbarts
aus dem Zugammenstoß der damaligen alten und der neuen Zeitströmung. K.
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muß, Sondern Jeder Denker wird beim Einordnen einzelner Er-
fahrungstatgSachen in Seine Theorie unaufhörlich an otellen geführt,
wo er gein System umstoßen und ein anderes neu aufbauen müßte,
um dann an einer andern Stelle wieder zu dersgelben Enttäuschung
zu kommen -- und 80 bis ins Unendliche fort.

Über diese Abgründe führt den einen Teil der Denker ein gütiges
Geschick nachtwandelnd dahin, 80 daß Sie offenen Auges die gähnende
Tiefe unter Sich nicht gehen. Es Sind dies die Phantasgiebegabten,
wenn man will, die Dichter unter den spekulativen Genien. Andere
Sehen klar und deutlich die Widersprüche der Erscheinungswelt
gegen ihre Gedankengänge, verguchen aber, Sie mit unüberwindlichem
Scharfsinn der einmal aufgestellten Hypothesenkonstruktion gin-
zufügen.

Zu den letzteren gehört Herbart. Er war wohl einer der hervor-
ragendsten Vertreter dieser Gruppe. Aber es geht ihm wie Kant.
Oft genug Sieht er von der Höhe Seiner Spekulation über das Gehege
Seiner SyStematik hinaus, Sieht dann die Dinge außerhalb dieses
Bannkreiges und deutet bei diesen Gelegenheiten Erkenntnisge an,
die, zu Ende gedacht, das ganze SysStem über den Haufen werfen
müßten. |

Die von einem Weltanschauungsbegründer in notwendiger Ein-
Seitigkeit zur Seite gegchobenen oder umgebogenen Tatgachen bilden
nun immer die Hauptstützpunkte einer Späteren, gegenSgätzlichen
Theorie. Es ist darum eine wenig glückliche Taktik der Herbarischen
Schule, alles Neue als bei Herbart Schon dagewesen Hhinzugtellen;
denn es Spricht gelbst in Seinen eigenen Ausführungen nicht für,
Sondern gegen ihn, wenigstens gegen gein System als Ganzes.
Gerade aber das System will ja eine „Schule“ unhistorischen Sinnes,
Statt der einzelnen höheren Werte in die Zukunft hineinretten. Es
iSt bei Solchen unorganischen Andeutungen -Späterer Theorien viel-
mehr am Platze, anzuerkennen, daß Herbart wie alle genialen Denker
größer war als Sein System, als ein System überhaupt gein kann.

Herbart hat Sein äsSthetigches System nicht 80 eingehend aus-
gebaut, wie Seine Metaphysik, Ethik und Psychologie. Daher wenden
Sich die Vernichter des ästhetischen Formalismus, Vischer und Hart-
mann, 80 gut wie gar nicht gegen Herbart, Sondern nur gegen den
äSthetischen Systematiker unter geinen Jüngern, gegen Zimmermann.
Dem Vertreter des konkreten ästetiSchen Idealigmug, v. Hartmann,
erscheint es geradezu als eine Unbilligkeit, den Maßstab der Kritik
an die wenigen zerstreuten Bemerkungen Herbarts zu legen. Aller-
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dings hat v. Hartmann nur an die zuSammenhängendenästhe-
tischen Ausführungen Herbarts gedacht. Wenn man Herbarts Sämt-
liche Gedanken über den Gegenstand aus allen Seinen Werken zu-
Sammenträgt, 80 ergibt Sich immerhin ein ganzes Bändchen. So
hat O. Hostinsgky in Seiner verdienstvollen Arbeit „Herbarts Asthetik“
68 Seiten wörtlicher Aussprüche des Philosophen zusammengesgtellt.
Daher wird es Sich empfehlen, ihn Selbst zu hören und Zimmermann
nur zum Vergleich oder als Gegenstück heranzuziehen.

Herbarts Stellung zur Poesgie wird nur auf dem Hintergrund
Seiner äsSthetisSchen Gegamtanschauung verständlich. Diese 1st, wie
Seine ganze Denkarbeit, wiederum zeitgeschichtlich aus dem Gegen-
Satz zum abstrakten Idealigmus zu vergstehen.

Der abstrakte Idealigmus stellie der Kunst die Aufgabe, „die
endliche Darstellung des Unendlichen“ zu gein, die „Identität des
Idealen und Realen“ (Schelling), die dem Denken als Zweiheit ge-.
geben Sind, nicht begrifflich, Sondern durch Anschauung zu erweigen.
Er hatte, was Später Hegel und namentlich Vischer nachzuholen
vergüchten, den vSinnenschein des Schönen ganz übergehen und
ferner die formale veite des Kunstwerkes nicht einmal geahnt.

Hier getzte nun die Reaktion durch Herbari ein.
Er verwarf das, was er mystiSche Anschauung nannte („das

Schöne 8ei nur eins und finde Sich bei dem Urwegen dergesgtalt,
 daß mit der unmittelbaren Erkenntnis des letzteren uns auch das

Schöne Selbst zugänglich 861“) (Herbarts Werke, ed. Hartenstein,
1, 83, FP); verschmähte aber den Empirigmus und guchte zwiSchen
beiden die richtige Mitte. Diese glaubte er nun zu finden, indem er
weder die Idee noch die Sinnliche Erscheinung, noch die Synthese
aus beiden, Sondern die Verhältnisse (Formen) als Urgache
ägSthetisScher Wirkungen annahm *).

*) Ziechner konstruiert eine andere Motivierung: Herbarts anschauliche
Denkweise habe ihn gezwungen, einen Inhalt für Kants abstrakte Fassung des
Dittengesetzes zu Suchen. Da aber Herbart in Anlehnung an Kants Abstraktion
von der Materie des Wollens keine Beziehung auf die Gegenstände des Willens
zulasgen konnte, 80 habe er etwas Anschauliche3s nur gewinnen können durch Be-
ziehung der Vorstellungen über Willengerscheinungen aufeinander, d. h. durch Vor-
Stellungsverhältnisse (Formen). Dies Ergebnis gei dann auf die Ästhetik einfach
übertragen. Ob die Bestimmung des Gefühls als eines bloßen Vorstellungsverhält-
nisges bei Herbart ebenfalls diesen ethischen Motiven entsprang, hat Ziechner nicht
untersucht. Jedenfalls hat er mit Seiner Hypothese einen einleuchtenden Grund
angedeutet, warum Herbart ein inhaltfeindliches ästhetigches System Sschuf, das
Seiner Sübjektiven Meinung vielleicht nicht einmal entsprach. K.
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Das völlig Einfache ist nach ihm gleichgültig, d. h. weder
gelallend noch mißfallend (1, 89). Unter den Verhältnissgen gefallen
nun manche unbedingt, andere wieder mißfallen mit derselben
Notwendigkeit. Ästhetische Urteile Sind golche, die das Prädikat
der Vorzüglichkeit oder Verwerflichkeit unmittelbar und unw1ll-
kürlich, also ohne Beweis und ohne Vorliebe oder Abneigung,
den Gegenständen beilegen (11, 45). Dies ästhetisch Gefallende oder
Mißallende ist deutlich vom Angenehmen und Unangenehmen zu
Scheiden (1, 82), obwohl dies ebenfalls Anspruch auf Unbedingtheit
und Unmittelbarkeit macht. Denn beim Gefühl des Angenehmen und
Unangenehmen können wir Keinen fest bestimmten Gegenstand zum
Subjekt eines Urteils machen; nicht einem Gegenstande, Sondern
ungerm Empfinden Selbst kommt das Prädikat angenehm oder
unangenehm zu, 80 daß also hier vubjJekt und Prädikat identisch
gind. So ist z. B. nicht der Duft der Roge angenehm, gondern
unsgere angenehme Geruchsempfindung iSt angenehm, ist also im Urteil
Sowohl Subjekt als Prädikat. Läßt Sich das Vorgestellte vom Prädikat
Sondern, 80 enistehen ästhetische Urteile, die nicht aus bloßen
Elementen der Wahrnehmung, Sondern aus der Zugammenfasgung
der Glieder und der AuffasSung der Kinzelverhältnisse hervorgehen
und daherals ästhetische Prädikate der Gegenstände zu gelten haben.

Sieht man also ein Schönes Bild, 80 Sind nicht die Farben,
die Linien, das vorgetäuschte Licht Schön, Sondern ungere eigenen .
GegichtSempfindungen Sind uns angenehm. Es ist nichts Objektives
da, was uns wirklich gefiele, Sondern nur ungern SubjJektiven BEr-
regungen Schreiben wir ein Wohlgefallen zu! Diese Gefühle gind
daber weiter nichts, als die des Angenehmen, die eines Gegen-
Standes als Subjekt entbehren.

Hebt man aber die Verhältnisge heraus, in denen die Farb-
Stoffe, Umrisse und Lichtreflexe zueimander gStehen, 80 bildet man
ein Urteil, bei dem Subjekt und Prädikat nicht identisch, Sondern
verschieden Sind. Danngefallen oder mißfallen nicht ungere eigenen
Empfindungen, Sondern die wirklich gegebenen Verhältnisge. --

Das Vorgestellte Selbst iet vollkommen gleichgültig; das ästbe-
tiSche Wohlgefallen entspringt einzig aus der Auffasgung der Form.

Herbart hat die AuffasSung von Verhältnisgen als Grund der
ägthetischen Beurteilung auch mit Hilfe geiner Methode der Be-
ziehungen abzuleiten vergücht. Danach wäre im Begriffe des ästhe-
tiSchen Gegenstandes ein Widerspruch, wenn er keine Verhältnisse
in Sich trüge. Denn zu der iheoretischen AuffasSung müSse
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eiwas hinzukommen, damit Sie übergehe in eine ägthetigche. Zu
dem Gegenstande dürfe aber nichts hinzukommen, da er gelbst
ohne weiteres, unmittelbar gefallen müsse. Also wäre die unmittel-
bare Auffasgung des Gegenstandes zugleich theoretisch und ästhe-
tisch, was Sich widerspräche. Angenommen, eine Ergänzung zum
Gegenstande ergäbe mit dem vorher gleichgültigen Gegenstande zu-
gammen das Geschmackgurteil, 80 wäre das Ergänzte als Teil der
zugammengegetzten Vorgestellten Selbst ein Vorgestelltes, das Sich
gleichzeitig rein theoretisch (als nicht Gefallendes) Solle auffassen
lasgen. Daraus gehe hervor, daß Jeder Teil desgen, was als zu-
gammengegetzt, gefällt oder mißfällt, für Sich und einzeln genommen,
gleichgültig, -- mit einem Wort, daß die Materie gleichgültig, die
Form hingegen der ästhetischen Beurteilung unterworfen 8ei (11, 372,
VII, 18).

Herbarts Lehre bedeutet zunächst ein großes Verdienst. Gegen-
über der abstrakten. äsSthetischen Idee, deren Setzung zur objektiven
und gubjektiven Bestimmung des Kunstschönen gar nichts beitragen
konnte, stellt er etwas Greifbareres, Bestimmteres auf: die Ver-

hältnisse und deren Auffasgung durch das betrachtende Subjekt.
Ferner trägt die Betonung der reinen vom Gegensfand unabhängigen
Formen dazu bei, die Irrlehre zu überwinden, daß die bloße Ver-
körperung eines Gattungsbegriffes als Kunstwerk zu betrachten Sei.
Denn aus der Idee an und fürSich, der ästhetischen Idee, waren
allmählig die Ideen und die Begriffe geworden, und 80 war die
Gefahr einer heillogen Verwirrung aller Kunstanschauungen tat-
Sächlich heraufbeschworen. Herbarts formalistische Einsgeitigkeit lrug
gerade durch ihre ungeheure Übertreibung nach der andern Seite
hin gehr viel zur Überwindung all der entstehenden Unklarheiten
bei; Sie bietet auch eine Handhabe zur Bekämpfung der plattesten
Tendenztheorien in der Ägthetik.

Demgegenüber darf nicht verschwiegen werden, daß Herbart
mit Seiner Definition das eigentlich KünsgtleriSche kaum erreichte.
Alle unmittelbaren Wirkungen des Kunstwerks, ob man Sie mit
Erhebung, Ilugion, Einfühlung, Kontemplation oder mit irgend einem
andern technischen Ausdruck der neueren ästhetiSchen WisSengchaft
bezeichnen will, Sind bei ihm gänzlich übergeben. Ja, er geht Soweit
diese unmittelbaren künstlerischen Einwirkungen als ein eigent-
lich überflüssSiges Beiwerk zu bezeichnen, das nur dazu da Sei,
den Hörer oder Anschauenden zu fesgeln, damit er das ver-
meintlich Wegentliche der Kunst, nämlich die Verhältnisse, auch
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auffasse und durch das angenehme Drum und Dran an Ermüdung
gehindert werde.

Diese rein äußerliche Bestimmung des Kunstwerks als eine
VerhältnissSammlung und des Kunstauffasgens als eines Beziehens
von Verhältnissgen übergieht nicht nur das Wegentliche einer Kungt-
Schöpfung: einen Denk- oder Gefühlsinhalt zu objektivieren und
dem Betrachter das Nachschaifen des Dargestellten zu ermöglichen
oder ihn gar dazu zu zwingen; Sie läuft auch Gefahr, die Grenz-
linien zwisSchen der Ästhetik und den übrigen Gebieten mensch-
licher Geistesfähigkeit zu verwischen.

Objektiv wird das Ägsthetische bei Herbart bedenklich der
Mathematik genähert. Zwar hat man Herbarts Theorie retten
wollen, indem man vorgab, ein mathematisches Verhältnis Sei
ebengogut durch gein Ergebnis ausdrückbar (ein Teilverhältnis also
durch den Quotienten, ein Verhältnig von Summanden durch. die
Summe uSw.); ein ästhetisches Verhältnis dagegen wäre konstant.
Herbart Selbst hat betont, daß das äsSthetiSche Verhältnis nicht durch
Seinen Exponenten begriffen werden dürfte. 1st's aber mit dem
mathematischen Verhältnis nicht genau 80? 3-2 iSt eiwas ganz
anderes als die bloße Nennung der 1; denn dies Yerhältnis be-
deutet die Differenz zwiSchen zwei bestimmten Größen, die 1 als
Solche bedeutet an und für gich eben keine Differenz. 50 könnte
manJedes beliebige mathematische Yerhältnis betrachten und würde
immer zu demselben Ergebnis kommen. Bei geometrischen (Linien-
uSWw.) Verhältnisgen gar wird niemand zu behaupten wagen, daß
manStatt verschiedener Größen einfach ihre Summe, Differenz, ihren
Quotienten oder ihr Produkt Setzen könne. Da man nun in der
Mathematik vom Stoffe vollständig absieht und nur die reinen Ver-
hältnisge betrachtet, und da die mathematischen Verhältnisge genau
SO konstant Sind wie die ästhetischen, 80 besteht eine gar zu enge
Verwandischaft zwisSchen äSthetischen Verhälinisgen, wie Sie Herbart
deliniert, und mathematischen Beziehungsgliedern. Darum iSt es ein-
leuchtend, daß Herbart das äSthetiSche Interesse züden Inte-
resSenderfirkenntnisrechnenmußte (worauf übrigens Schon
Muthesins hingewiesgen hat) *). Es wird auch verständlich, daß man

*) Ziechner macht darauf auimerkgam, daß bei der Unterordnung des Asthe-
tischen unter die Interessen der Erkenntnis keine Klarheit herrscht. Er zeigt, wie
Herbart einmal das ästhetische „Erkennen“ der Spekulation als etwas anders Ge-
artetes und auch Ursprüngliches gegenüberstellt und ein andermal (Päd. Gutachten
Mann 2, X) Sogar „Geschmack . und Teilnahme“ der Spekulation und Empirie
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Verhandlungsberichte über Herbartianer-Vergammlungen legen kann,
in denen es höchst drollig heißt, der Rechenunterricht pflege auch
das ägthetische Interesse (da er nun einmal alle InteresSen gleich-
mäßig zu ihrem Rechte kommen lasgen muß, ob er will, oder
nicht!); denn erübe in derAuffassung vonVerhältnissen,
und mit VerhältnisSgen habe es die ÄSthetik zu tunl
(Sic!) Was zu beweisgen war! Allerdings ist, historisch betrachtet,
Herbarts mathematische AuffasSung des Ästhetischen die KehrSeite
eines großen Verdienstes. Er 1st dadurch zum Vorläufer Fechners
geworden und hat Somit die experimentelle Ästhetik angebahnt,
ein Verdienst, das alle Irrtümer der formalistischen Ästhetik reich-
lich aufwiegt. |

Ja, die Verwischung aller Grenzlinien gebt noch weiter! Nicht
nur zwiSchen Sinnlich wahrnehmbaren Formen bestehen Verhältnisse,
Sondern auch zwiSchen Denk- und Gefühlsinhalten. Solches Sind
Zz. B. die Verhältnisse von Grund und Folge. Sieht man nun (wie
in der Logik) ganz von den Inhalten ab und betrachtet rein formal
die Verhältnisse der Denkinhalte, S0 wäre das wiederum eine ägthe-
tiSche BetrachtungsweisSe

Aber auch Subjektiv 1st die Herbarische Begründung ein Irr-
tum. Er 1ist durch die Unzulänglichkeit der damaligen physiologiSchen
Kenntnisse zu bedingt. Gerade Herbarts Beispiel von der Betrachtung
eines Bildes zeigt, daß er nirgends eine Grenzlinie zwiSchen den
Gefühlen des Angenehmen und den ästhetischen finden Konnte.

Selbstverständlich Sind bei allen angenehmen Empfindungen
unsgere eigenen ZusStände die Urgache des Lustgefühls, wie es
Herbart Scharfsinnig präziSierte. Wenn er demgegenüber aber die
AuffasSung von Verhältnissen als etwas Objektives hinstellte, So
übergah er die erst lange nach Seinem Tode in ihrer vollen Be-
deutung gewürdigten Bewegungsempfindungen. Genau nun,
wie er überall mit Recht das Angenehme in Subjektive Reize legte,
kann man heutigen Tages fortfahren: Wenn nun das Auge die
Linien im Verhältnis zu einander betrachtet, 80 Sind die
Augenbewegungsempfindungen angenehm, nicht irgend
etwas Objektives. Demnach gind auch hier Subjekt und Prädikat
des Urteils identisch: Ungere angenehme Empfindung ist uns an-

nebenordnet. Z. zitiert noch aus Kehrbach IX, 121 Herbarts eigenen Zweifel:
„Man könnte Zweifel hegen wegen der Unterordnung des Ästhetischen
unter die KBrkenntnis“ und vermutet schließlich, daß bloß Hang nach Symmetrie
Schuld gei an dieger „nicht klar bestimmten Stellung des ästhetischen Interesges.“ K.

Dentsche Schale. XIV. 9 37
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genehm. Damit ist nach Herbarts Lehre das äsSthetische
Gefühl zu einem angenehmen geworden, und das äsSthe-
tiSche Gefühl hat nunmehr kaum noch Raumin Seiner
Theorie. Denn auch die Gefühle beim Anblick von Farbenverhält-
nissgen berühen auf Netzhautempfindungen, diejenigen, die wir beim
Hören und Auffassen von. Tonverhältnissen in der Musik verspüren,
auf kinägthetigschen Empfindungen im Cortischen Organ. Somit wären
alle ägSthetigzchen Gefühle aus dem Bereich der Architektur, Plastik,
Malerei, der Tanzkunst und der Musik nach Herbarts theoretischem
System nur Gefühle des Angenehmen.

Umgekehrt ist Herbart der Meinung, das Angenehme und Unan-
genehme würde zum Schönen oder Häßlichen, d. h. zum Gegenstand
ägthetischer Beurteilung, wenn es gelänge, die versteckten Teil-
vorstellungen des Angenehmen und Unangenehmen einzeln aufzu-
fassgen und in ihren Verhältnisgen zu zergliedern. „Könnte es daher
eins Lehre von der Lust und dem Schmerze geben, worin, was
unangenehm Sei, verzeichnet stände . . . 80 müßte sie die meiste

Ähnlichkeit mit einer wahren Geschmackslehre (!) haben,“
die ästhetische Auffassung ist eben bei Herbart eine förmliche,
logische oder mathematische Analyse von Verhältnisgen, und wer
diese nicht mathematisch apperzipiert, dem fehlt -- der Sinn fürs
Schöne. Und Hostinsky zieht folgerichtig die Kongequenz, daß man
Mugik nicht ästhetisch, Sondern als Sinnlich oder psychisches An-
genehmes genieße, wenn man nicht die Fähigkeit zur Analyse der
gleichzeitig gebotenen Vorstellungsgruppe habe und nichts von der
Spezifigch musikalischen Bedeutung des Akkordes wisse. Die Auf-
fasSung des Schönen ist also ein Wissen um Verhältnisse!

1.
Von Herbarts Grundlegung aus wären drei Richtungen, mög-

lich gewesen: 1. die ästhetischen Verhältnisge auf wenige ein-
heitliche Grundverhältnisse (ähnlich den Ideen der praktischen Philo-
Sophie) zurückzuführen; 2. begondere Verhältnisge für die ein-
zelnen Künste anzuerkennen ; 3. anzunehmen, daß die Formen auch
in einem angemeggenen Verhältnigse zur Materie Stehen müßten.

Den ersten Weg deutete Herbart einmal an, begehritt ihn aber
nicht. Griepenker] und Zimmermann wagten den Verguch und
Scheiterien dabei. Nach Hostingkys Vorgange pflegt man jetzt Zimmer-
manns Ästhetik einen abstraktenPFormalismus zu nennen im Gegen-
Satz zu dem angeblich konkreten herbartischen PFormalismus.
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Zimmermann stellte den praktiSschen Ideen Herbarts folgende ästhe-
tiSche Formen gegenüber: Vollkommenheit -- das Große; innere
Freiheit -- das Charakteristigeche; Wohlwollen -- der Einklang;
Recht -- die Korrektheit; Vergeltung und Billigkeit -- Ausgleichung
(Digharmonie und Harmonie).

Herbart wurde nun, namentlich durch Hartmann, nach diesgen
Zimmermannschen Ideen mitbeurteilt. Es ist Hostinskys Verdienst,
bereits in Seinem älteren Werke (1883) „Über die Bedeutung der
praktischen Ideen Herbarts für die allgemeine Ägsthetik“ eine Scharfe
Grenzlinie gezogen zu haben zwiSchen Zimmermann und Herbart.
Trotzdem Herbart hin und wieder sich im abstrakten Formalismugs
bewegt, erkannte er, daß in Jedem Kunstgebiei eigene, nicht auf
allgemeinere Ideen reduzierbare Verhältnissge bestehen müßten. Diese
„Anschauung nannte Hostinky, wohl in Anlehnung an Hartmanns
Unterscheidung eines konkreten und abstrakten Idealismug, den kon-
kreten Formaligmus.

Es ist Sitte geworden, alle Einwendungen gegen Herbarts For-
maliemus mit dem Hinweis auf Hostinsky entkräften zu wollen.
Selbst Fr. Franke, der in gedrängter Form in Seinem Werke über
Herbart (GösSchen 1909) fast eine Monographie über das Kapital
Ägthetik Hiefert, geht hierin nicht über Hostingky hinaus. Hostinskys
Unterscheidung aber macht den ästhetischen Formaligmus keineswegs
annehmbar. Nur im Hartmannschen Sinne und nur im Gegengatz
zu Zimmermann kann nämlich von Herbarts Ästhetik das Prädikat
„Konkret“ gebraucht werden. Herbart hat Seine praktischen Ideen
nicht einfach auf die Ästhetik übertragen: das ist die Tatgache, die
Hogtingky Stark betont hat; weiter geht's mit dem „Konkreten“
indes nicht!

Denn wo Herbart ins Gebiet der einzelnen Kunstgattungen als
Systematiker hinabsteigt, bleibt er im gebräuchlichen Sinne des
Wortes 80 abstrakt wie nur denkbar. Daran ändert auch der stark
überschätzte Hinweis auf den Unterschied zwisSchen ästhetiSchem
und Kunsturteil nichts. Kunstwerke Sind bei Herbart nur eine An-
häufung ästhetiScher Elementarverhältnisse, und zwar eine 80 große
Anhäufung, daß die ästhetischen Urteile über die Kinzelverhältnisge
nicht zur Reife kommen können. Das Kunsturteil ist also nur graduell,
nicht qualitativ vom ästhetischen Urteil verschieden. (Ziechner weist
nach, daß Herbart die Unterscheidung und ihre psSychologische Moti-
vierung aus Kants Lehre über freie und anhängende Schönheit ge-
Schöpft habe.) Im übrigen dürfen die Verhältnisse weder bei Herbart
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noch bei Hostingky Beziehung zum Stoff (Materie, Verhältnisglieder)
haben, dürfen nichts ausdrücken, „Sondern nur durch gich gelbst
gefallen oder mißfallen, mügsgen also einen Selbständigen Wert
oder Unwert begitzen“ (Hostingky, S. 98). Und das Kunstwerk 1st
eine Sammlung Solcher Verhältnisse, Solcher Formen, die nichis
weiter als Sich Selbst ausdrücken wollen und Sollen. IsSt das etwa
konkret?

Zu einem wirklichen konkreten Formaligmus, der auch zWwi-
Schen Inhalt und Form ein ästhetisches Verhältnis annimmt, hat
Sich Herbart niemals bekannt, was auch Hostingky zugibt. Wie
abstrakt er die besgonderen („konkreten“ !) Verhältnisse in einzelnen
Kunstgebieten formulierte, zeige vor allem das Beispiel der Poesgie.

1.
Für Herbart war die Mugik mit ihren meßbaren Intervallen das

Ur- und Vorbild aller Küngte, und der Generalbaß Schien ihm das
Muster jeder Kunstbetrachtung abzugeben. „Darf man es Sagen,
daß die musikaliSchen Lehren, die den Seltgzamen Namen General-
baß führen, das einzig richtige Vorbild Sind, welches für eine echte
Ägthetik jetzt vorhanden ist?“ (VIII, 20). Es muß anerkannt werden,
daß diese Betonung der bis dahin in der Ästhetik fast gänzlich
übergehenen Musgik -- nur Rameau, RousSeau und BEuler hatten
Sie berücksgichtigt -- ein glücklicher Griff war. Denn der bloße
Hinweis auf diese Kunst genügte Schon, um den abstrakten Idealigmus
und die Ansgchauung von der Kunst als einer möglichst vollkommenen
„gattungsgemäßen“ Darstellung eines Begriffes (Idee) zu überv7inden.

Ob es aber eine ebenso glückliche Wendung war, die Ver-
hälinisse der Mugsik auf die anderen Küngste zu übertragen, muß
bezweifelt werden. Denn Schon bei der immerhin noch mit der
Mugik verwandten Poegie Scheiterte dieger YVerguüch vollständig.

Herbart meinte (11, 73), das ästhetische Gefühl in der Mugik
werde dadurch erregt, daß der Hörer jede einzelne Stimme als in Sich
zusammenhänge Vorstellungsreihe auffasse ünd doch gleichzeitig trotz
der Unabhängigkeit der drei oder vier Stimmen (ihm schwebte meisgt
die Fuge vor!) ihre Zugammengehörigkeit und Abhängigkeit vonein-
ander durch Harmonie und Rhythmus erkenne.

Für die Architektur, Skulptur und Malerei stellte er nun das
analoge Gesetz vom „räumlichen Kontrapunkte“ auf und bestimmte
dann das Wegen der Poegie und dieren ägthetigchen Verhältnisse
folgendermaßen : „Ähnlich diesem räumlichen Kontrapunkte finden
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wir der kontrapunktischen Gebilde genug in Werken der Dichter,
wo jeder bedeutende Charakter Seinen Gang geht, Seine Geschichte
auf eigene Weise durchläuft, mit der Bedingung, daß diesge ver-
gchiedenen einzelnen Gegchichten Sich zu einer ganzen vereinigen.“
Die Selbständigen Einzelstimmen der Poegie Sind Charaktere,
Handlungen und Situationen (II, 76, 77). Jede der drei Stim-
men ist unabhängig von den beiden andern: Aus den Charakteren
folgen keine Handlungen, „Sondern es müssen Umstände Hhinzu-
kommen“, und diege Sind natürlich wiederum durchaus nicht bedingt
von Charakteren und Handlungen der Menschen. D er mugikalischen
Harmonie entspricht nun in der Poegie das einheitliche Gefüge des
dramatischen oder epischen Aufbaues. Das ästbhetische Gefühl ent-
Steht erst durch Auffassung der drei Einzelglieder der Poegie
und ihres Zugammenhanges. „Dann wirkt das Zusammentreffen der
verSchiedenen geistigen Bewegungen (welches er [sc. der Hörer!|
auf Augenblicke im Gedränge zu verlieren fürchtet und doch wieder
gewinnt), das echte Gefühl des eigentümlichen Beifalls, welchen
das Kunstwerk für Sich, und ohne noch außer Sich etwas anderes
zu bedeuten hervorbringt“ (11, 73).

Hier wird wahrscheinlich Selbst dieser und Jener Anhänger
des ägthetiSchen Formalismus Stutzen. Denn es ist wirklich etwas
wenig, was als das Wegen der Poegie und des Kunstauffasgens bin-
gestellt wird. Ja, das was die Mehrzahl der Formalisten unter Form
versteht, iSt nicht einmal bei Herbart mit in der Wesgensbestimmung
einbegriffen : die Sprachliche, rhythmische, onomatopoetische Schön-
heit. Das alles fällt noch in das niedere Gebiet -- des Angenehmen.

Der unvergeßliche Wätzoldt nannte Leute, die eine ähnliche
AuffasSung von der Poegie haben wie Herbart -- Aufbauarchitekten.
Und in der Tat iSt Herbarts Ästhetik der Poesie weiter nichts als eine
Mathematik dieser Architektur. Gerade das, was für Jedermann,
Selbst für die Formalisten im gebräuchlichen Sinne des Wortes, die
Vormenschönheit eines poetisSchen Kunstwerkes ausmacht, ist hier
ganz übergehen: die Sinnliche Wirkung der Wortplastik und der
OSprachmelodie und ihre AnpasSung an den Inhalt.

Herbart verwahrt Sich mehrmals in geradezu gereiztem und
Schärstem Tone dagegen, daß ein Kunstwerk irgend etwas aus-
drücke; Ja er will Shakespeare vom Schmucke der Verge und dei
OShakespearesprache enikleidet wissen, damit die reinen ästhetischen
Verhältnisse (d. h. Verbhältnisse der Begriffe usw. zueinander) um
S0 deutlicher würden. "
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Man überlege einmal diese Ungeheuerlichkeiten! Der Inhalt ist
nichts zum Kunstwerk Gehörendes, die Darstellung auch nicht --
nur die Verhältnissge der Einzelstimmen (Charaktere, Handlungen,
Situationen) und das Erkennen ihres unabhängigen Ineinander-
greifens: das ist Poesie und Kunstgenuß! Shakespeare ohne Seine
Verge -- Goethe also auch ohne Seine Sprache? Und dann kommt es
-- hberbartisch gesprochen! -- auch bei Goethe nicht auf das an,
was er ausdrückt (das ist alles gleichgültig), Sondern einzig darauf,
in welchem Verhältnisse die Einzelheiten zueinander Stehen! Man
braucht Solche Gedanken bloß hinzuschreiben, um ihre ganze Un-
möglichkeit zu erweigen.

Wie weit aber die formalistigche Systematigierung führte, zeige
noch ein Beispiel: Herbart hatte den Stoff als Verbindungsmittel der
Formen angegeben. „Der Stoif und das ihm eigene Interesse dient
in der Regel zum Verbindungsmittel (gleichgam zum Gerügte) für
ein Sehr mannigaltiges, daran gefügtes Schönes“ (11, 110). Formen
und Farben in der Malerei drücken also, rein äsSthetisch betrachtet,

' nichts aus als Sich Selbst und ihre Verhältnisse. Sobald man dabei

an die Gegenstände denkt, die Sie für nichtherbartianische Sterb-
liche darstellen, So ist das eine SYmboliSche Betrachtung! Vischer
leistet Sich daber folgenden hübschen Scherz: „Du meinsgt, ich gei
ein Fuchs, Sagt das Tier, bewahre! ich bin nur ein Rechen, dessen.
der Maler Sich bedient hat, um gewisse Schattierungen von rot, gelb,
grau und weiß daran zu hängen! Freilich einer der nettesgten Streiche
von Reineke, Sich zu Stellen, als Sei er da, da er es doch nicht
iSt.“ (Krit. Gänge, Neue Folge, 6. Heft, S. 6.)

Und das ist nicht einmal ein Scherz, Sondern Zimmermann hat
dieses AuffasSung bitter erinst genommen. Die Darstellung eines
Schönen mensgchlichen Körpers entzückt uns nicht etwa, weil gie
ein Ideal mengcehlicher Körper- und Seelenvollkommenbheit an-
Schaultich zum Ausdruck bringt, nein: im menschlichen Körper gind
zufällig gewisse gefallende Formen vereinigt, und darum wird er
von den Küngtlern 80 oit dargestellt, darum ist er der Hauptvorwurf
der Plastik. Nur gar nicht etwa, weil er eben -- unger Körper1st.
„Die plastiSche Phantasie wünscht ein harmonisches Ganzes von
gekrümmten oder gebrochenen Flächen darzustellen. Mehr als in
Jeder andern NaturersScheinung ist in der menschlichen Gegstalt diese
Forderung erfüllt; denn in ihr berrscht die Kugelgestalt vor, durch die
fast alle Teile miteinander in qualitativer Verwandtschaft Stehen.“
(Z., Agth. 5. 214.)
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Diese Ausführungen Zimmermanns mögen die poetische Theorie
des Formaligmus gleich mit beleuchten.

In der Poegie bedeuten die Mittel der Darstellung, die Worte,
dem Mengchen, der des ästhetischen Genießens fähig 1ist, dreierlei :
Begriffe, Sprachmelodisches und Anschauungen, die Sich oft zu Iilu-
Sionen von Sinnegeindrücken Steigern.

Herbart Sah davon nur die begriffliche Seite, und er getzte das
Spezifisch Ästhetische der Poegie in die Verhältnisse der Begriffe
zueinander. Die bloße Betrachtung der Begriffe wäre eine nur theore-
tiSche Auffasgung. Nunbietet aber Jede vernünftige Progadarstellung
oder Sagen wir deutlicher: proSaiSche Darstellung mindestens eben-
Soviel Verhältnisse nach der begrifflichen Seite dar wie die Poegie,
und auch genug gefallende Verhältnisse. Hieraus folgt, daß bei
Herbart absolut kein Unterschied gemacht werden kann zwischen
einer poetischen und einer nüchtern progaischen Darstellung. Und
der oSystematiker Herbart will ihn auch gar nicht machen. Shake-
Speare, Seiner Sprache und Verse entkleidet und in trockenster,
SchmucklosSegter, aber Scharfer, knapper und logischer Weise wieder-
gegeben: das iSt erst die rechte Poegie! Erst 80 1st eine wirkliche
und deutliche AuffasSung der ästhetischen Verhältnisse ermöglicht!

Wie in der Ethik, 80 hat Herbart in der Ästhetik bei Seiner
Begründung leider Inhalt und Form als Sich ausschließende Gegen-
Sätze behandelt, oder er hat wenigstens die Scharfe Augeinander-
haltung beider Begriffe gelbst in der Praxis für möglich gehalten.
Gewiß gebrauchte Kerbart den Ausdruck „Stoff“ häufig als tech-
niSchen Spezialausdruck; aber das mildert die Schroffe Eingeitigkeit
Seines Formalismus nicht. Er versteht unter Stoff 1. das einzelne
Glied eines Elementarverhältnisses, 2. Verhältnisgruppen, die wieder
als Gegamtglied zu andern Gruppen in ein Verhältnis treten können,
und 3. den Stoff (Vorwurf) eines Kunstwerkes im Sinne des üblichen
Sprachgebrauches. |

Hier hilft kein Hostinsky : in allen drei Fällen ist der Stoff
gleichgültig. Ja der Stoff eines Kunstwerkes war für Herbart
gewisgermaßen nur der Vorwand, Verhältnisse zu veranschaulichen.
Hostinsky gerät bei Seinem Verguche, den Stoff zu retten, (gerade
wie bei andern entscheidenden Stellen) in Schreiende Widersprüche,
die hier aufzuzeigen, zu weit führen würde.

Herbarts Starke Seite war die Scharfsinnige Aufstellung von Unter-
Scheidungsmerkmalen, und gerade dieser Vorzug Sollte ihn bei der Be-
handlung des Ästhetischen zum verhängnisvollen Nachteil gereichen.
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Denn das Ägthetische wirkt durch Inhalt und Form zugleich und zum
Teil durch AnpasSung der Form an den Inhalt. In der Abstraktion
vom »toff liegt Herbarts und Seiner Zeit folgenschwerer Irrtum. Es
mag Sein, daß man im Verlauf der Kunstgeschichte ein abwechsgelndes
Betonen von Inhalt und Form feststellen kann, wenn man z. B. an
Sturm und Drang: und die Klasgik, an Michelangelo und Rafael
an die nordische und an die franzögische Literatur denkt. Aber daß
die Kunst überhaupt Je nur Form oder nur Inhalt gewesen wäre, das
iSt nicht zu erweigSen.

Fast ohne Ausnahme bekennen daber alle Ästhetiker und Kungt-
kritiker der Gegenwart ihren Glauben an die Zweieinigkeit von Stoif
und Form in allen Kunstgebieten. Avenarius hat das im 1. Januarbheft
(1908) des Kunstwarts einmaltrefflich zusammengefaßt: „Was iSt Form
anders als Ausdruck? Wie also kann gie gewertet werden als im
Zugammenhange mit dem, was Sie ausdrückt. Und wie oft wird
Sie doch behandelt, immer und immer wieder, als wenn gie kein
Relatives, Sondern ein Absolutes wäre? Die Form gestaltet Sich als
EiScheinungsweise der Sache; aber die Sache ist nicht dasselbe wie
der Stoff. Sondern das ist die Sache: der Gehalt, wenn man will:
der Zustand des dichtenden Geistes, während er den »otoff erlebt.“

Von Goethe, Schiller, Hebbel, Ludwig, Mörike, Novalis, Mozart,
-- überhaupt von allen großen Künstlern, die über ihr Schaffen Sich
Selber Rechenschafit abzulegen Suchten, ließen Sich ähnliche Stellen
die Fülle anschließen, 80 daß man beinahe von einem Beweise für
die EinheitgauffasSgung von Inhalt und Form zu reden wagen möchte.

Nur ein einziges Beigpiel deute ungere Angicht an! In Goethes
„Das WasSer rauscht, das Wasser Schwoll“ zwingt Sich uns mit
zaubrischer Gewalt die Stimmung auf, die uns alle beim Anblick
und beim Hören rauschenden Wasgers durchklingt, die wir Un-
künstler aber -- man vergüche es doch einmal -- auf keine Weise

andern mitteilen können. Diese Stimmung könnte man vielleicht,
wenn man durchaus abstrahieren will, hier als Stoff bezeichnen, der
einen Ausdruck Sucht in der Form. Zu dieger Form gehörte dann
auch die Erfindung des feuchten Weibes und des Fischers, die Hand-
lung und die Sprachliche Seite. Denn z. B. wird Ja gerade durch die
plastiSche Vorstellung vom Emporrauschen des Weibes aus den
Wellen der Sinnesgeindruck des wirklichen Plätscherns Suggeriert.
Was wirken nun Sprache, erfundene Gestalten und Handlungen
weiter als die auszulögende Stimmung, und wie kommt die Stimmung,
die Goethe empfand, uns anders zum Bewußtsein als durch das,
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was wir hier gezwungenerweise Form nannten ? Könnte man aber
nicht ebenso Rhythmus, Lautmalerei und Sprachmelodie als die Aus-
drucksmittel bezeichnen, die das Locken des Weibes, das Wogen der
Gefühle beim Fischer und das Dahineilen der Wellen zu objektivieren
hätten ? Dann wären die Gestalten und die Handlung, die wir vorhin
.zur Form rechneten, Inhalt. Und 80 könnte man fortfahren und
würde doch immer wieder zur Folgerung kommen, daß Inhalt und '
Form ein untrennbarer Linklang und stets ein Relatives Seien.

(Schluß folgt.)

 Vom Wert der PSychologie.
Eine Natorp-Studie.

Von Georg Meyer in Hannover.
(Schluß.)

Die Quelle der psychologischen Mythenbildung ist Jene Verwischung
der Scharfen Grenze zwiSchen der Welt des WisSens und der des Glaubens,
die ihren liebgewordenen religiögen, ethischen, logischen Ideen mit den
Mitteln exakter Forschung einen Platz in der greifbaren Welt Sichern
möchte. Wir treten ins Zentrum diesger ganzen Mythologie, wenn wir
den uralten Kampf 'um die Freiheit des Willens vom psychologischen
Standpünkt betrachten. -- Dieser rätselhafte „Wille“ ist das Bewußtsein,
daß ich mit meinem innersgten Wegen nicht verflochten bin in den mechani-
Schen Kausalzusammenhang der Dinge. Ich will, d. h. ich bin mir be-
wußt, Schöpfer meiner Handlungen zu Sein. Diese Welt deckt gich voll-
kommen mit dem Bewußtsein der Freiheit; denn Freiheit ist nichts als
das Gefühl der Macht des Willens: Ein unfreier Wille ist ein Wider-
Spruch im Beiwort. Der unfreie Wille will eben nicht, er muß nur.
WisSenschaft Steht und fällt aber mit dem Gedanken des lückenlosen
Kausalzusammenhanges. Darum kann die PSychologie unter dem „Willen“
gar nichts anderes verstehen, als die Summe der reproduktiven Bewußt-
Seinsginhalte. Wer in der Mechanik des Seelenlebens eine Lücke für eine
ursachloge Macht läßt, proklamiert das Wunder; darum genießt Wundt
bei den Theologen den Vorzug, zitiert zu werden. (Vgl. H. H. Wendt,
System d. christl. Lehre 1907.) Man beachte einmal, wie bei den Psycho-
logen das inhaltreiche Wort „Wille“ verblaßt. Das ist nicht mehr die
Schöpferische Macht nach volkstlümlicher Auffassung, Sondern ein blasses
Symbol für „Tätigkeit“ überhaupt. Man gebraucht zwar das alte Wort,
meint aber etwas anderes. Jeder Verguch, den freien Willen als Realität,
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als Bestandteil der Wirklichkeit nachzuweigen, iSt im voraus gerichtet.
Für die WisSenschaft bleibt der Mensch eine Maschine, ein Automat.
Wenn der PSycholog eine Handlung zergliedert in ihre Motive bis in die
eingten Zusgammenhänge, dann ist für ihn der Handelnde eben nicht
frei, ex muß dem Stärkeren Motiv folgen, wie z. B. Jodl klar
ausgeimandersetzt. Viele andere machen aber an dieser Stelle die wunder-
lichsten Ausflüchte, um den Riß zwiSchen Preiheit und Unfreiheit dia-
lektiSch zu überkleistern. Der [freie] Wille ist keine Wirklichkeit,
Sondern eine Idee. Ich kann nur Sagen, daß ich gezwungen bin,
mich als frei zu denken, Sofern ich ein Sittlicher Mensch Sein will,
Sitllichkeil und Freiheit Sind WechSgelbegriffe. Wer das Sittliche erlebt,
der überschreitet tatSächlich die Schranken Seiner Naturbedingtheit, der
Steht in der Sittlichen Tat vor einer Wirklichkeit, die nicht von dieser
Welt ist. Das Wegen des Sittlichen Erlebnissges ist dies, daß man Sich
in ihm einer intelligiblen Welt einfügt, in der die Handlung nicht ab-
läuit, nach dem KausgalgeSetz, wie der Riemen auf der TransmisSIO0NnS-
welle, Sondern nach dem Werte gemessen wird, den der sittliche Mensch
in ihr empfinden lernt. (Traub, Ethik und Kapitaligmus.) Die Debatten
über Freiheit und Unfreiheit Sind ein bloßes Mißverständnis. Ein Wille
iSt bestimmt nichts Beweisbares; es handelt Sich nur um die Prage,
ob ich ein Sittlicher Mensch Sein will oder nicht. „Für den wirklichen,
wollenden Mengschen, der Seinen Motiven nachgeht, hat es keinen Sinn,
nach den UrsSachen Seiner Willengentscheidungenzu fragen, da der Wollende
Seinen Willen restlos vergsteht..... Sein Wollen gehört einem Dystem
zu, in dem der Ursgachbegriff keinen Anhaltspunkt hat, und gerade des-
halb ist Sein Wollen von FPreiheit getragen.“ (Münsterberg.)

Gewiß klafft damit wieder der Spalt, den wir vorhin überbrückt
zu haben wähnten. Die Grenzlinie iSt wohl da, aber an einer anderen
otelle. Die PSychologie Spaltet diese Wirklichkeit in eine PphySisSche
und eine pSychische Hälfte; das ist der Denkfehler. Die Grenze liegt
vielmehr hinter der Wissenswelt. Und diese Grenze ist nie zu über-
Schreiten, 80 lehrt uns Kant. Diese Welt der Idee ist nicht Wirklichkeit,
Sondern Glaube. Wer will, mag Sagen: Dichtung. Wer hinüber will,
muß beide Augen Schließen und die andern Sinne dazu und den Sprung
ins Nichts wagen. Der Glaube ist immer eine Willenstat. In Religion,
Ethik, Logik und Ästhetik unterwirft der Mensch Sich einer höheren
Macht, in der er erst Sein Ich und geine Preibeit findet. Ob ich diese
intelligible Welt Wahrheit und die Erfahrungswelt Schein nenne, oder
umgekehrt, ist Schließlich GeschmacksSache. Jeder hält das Ufer des
großen Wassgers, auf dem Seine Füße Stehen, für festen Boden, das Jjen-
Seitige für Lufispiegelung. Es genügt, daß beide Welten geit Kant rein-
lich geschieden Sind: die Welt der Erfahrung und die der Werte, die
des Selenden und die des Seingollenden. Auf die letzten Gründe alles
Daseins angewandt, verliert das Wort „Wahrheit“ Seinen Sinn. Das Wort
ideale Welt Soll beileibe nicht den Anschein erwecken, als ob es gsich
in ihr um lauter pergonifizierte Begriffe, um eine logische Schattenwelt
bandele. Es ist nur eine Verneinung und will nichts weiter Sagen, als
daß diese Ideenwelt nicht-wirklich ist. Man könnte mit größerem Recht
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die Welt des Äthers, der Elektronen und der ÜUrzelle die ideale und
die andere die reale Welt nennen: Genug, daß die eine die Negation der
anderen ist. Der naive Mensch Steht jedenfalls mit beiden Füßen in der
Welt des Glaubens und der Freiheit; daß er ein unfreier Automat 1st,
muß ihm andoziert werden, mancher bezreift es nie. Wir fassen über-
haupt den Gedanken eines restlos mechanischen Kausgalzusammenhangs
nur, weil wir aus der Freiheit kommen. „Alles Un- und Übernatürliche
iSt dem MensSchen verständlich, Unbegreiflichkeit zeigt nur das Natür-
liche. Das Erste ist ihm wesgensverwandt, das Zweite nur mittelbar
gegeben.“ (Keygerling, Unsterblichkeit.) Und Müngterberg erklärt: „Dies
Umdenken der Welt in ein wertfreies System 1ist Selbst eine Tat des
Subjektes, die ihren Wahrheitsgehalt nur aus der Anerkennung derlogischen
Wertbestimmungen ableitet.“ Wie es möglich 1st, daß der MensSch,
gerade am Horizonte der Natur aufgerichtet, als Naturgeschöpf in Sich
die Garantie einer höheren Welt trägt, Ja, das ist das letzte Wunder, das
Rätsel des Lebens Selbst: Es muß niemand Seine eigene Netzhaut Schen
wollen. „Der vermeintliche DualiSmus des GeSchehens löst Sich auf
in einen allerdings unaufbheblichen Dualismus der Erkenntnisbedin-
gungen, nämlich in das WechSselverhältnis von Erscheinung und ob-
jektiver Wahrheit oder Phänomen und Gegetz.“ (Natorp.)

Der Wille, Samt Seinen Gefühlstrabanten ist Kein pSychologischer
Begriff, eher noch ein logisch-ethischer. 50 wenig die Atome noch klingen
oder duften, 80 wenig gibt es in der objektivierenden WisSenschaft einen
Willen, der noch will, oder ein Gefühl, das noch fühlt. Qualität ist auch
hier rein Subjektiv, auch das pSychologische Objekt muß auf reine Quan-
utäten zurückgeführt werden, die Sich in Raum und Zeit messen lassen.
Die Atomwelt ist ja nicht der Rest wisSsenschaftlich destillierter Wirk-
lichkeit, Sondern eine anschauungsbare Konstruktion aus Raum und Zeit.
S0 wIrd der vor-pSychologischen, erlebbaren Wirklichkeit eine konstruierte
pSYchologische untergeschoben, die ganz objektiv ist. Psychologie ist
„die proviSoriSche Antwort auf die proviSsoriSchen Fragen einer proyi-
SoriSchen Wissengchaft“. Die Scheidung in Vorstellung und Wille ist
vor-wisSenschaftlich, mythologisch. Die Psychologie kennt beide nur als
Grüppen von Bewußtseinsgelementen. Damit wird der Gegensatz von in-
telleklualistiScher und voluntaristisScher PSychologie Sinnlos: Psychologie
iSt ja in Jedem Falle verstandesmäßig umgeschaffene Wirklichkeit. Ziel
bleibt ihr, wie der Physik auch, die Zerlegung des Zusammengegetzten
in Einfaches und der Aufbau der „psychischen Verbindungen“ (Wundt)
durch Summierung der pSsychischen Elemente, genau entsprechend der
physikalischen Atomistik. „Während heute die meisten Psychologen Sich
mit einer Art Botanik des Seelischen zufrieden geben, wird dann die
Mechanik des Seelischen als prinzipielles Ziel dem ganzen psychologischen
WisSenschatsbetrieb die Richtung geben.“ (Münsterberg.) Über „psychische
Elemente“ und Atome wird gleich ein Wörtchen zu reden Sein. Hier
handelt es Sich darum, was denn aus Gefühl und Wille wird, Sobald
SIe aus der Subjektiven Sphäre in den Lichtkreis psSychologischer Lr-
kenntnis treten.

Gefühl? Lust ist die antizipierte Vorstellung des zukünftigen Be-
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harrens eines Bewußtseins-ObjJektes zugleich mit der Empfindung der
Srecktimuskeltätigkeit, die als Symbol zweckdienlicher Tätigkeit gilt. In
der Unlust antizipiert man das Verschwinden eines Bewußtseinsginhaltes.
Affekt ist Empfindung zweckloger Muskel-, Drügen- und Bluaigefäßtätig-
keit in Verbindung mit gewissgen ObjJekt-AsSoziationen. Aufmerksam-
k eit ist zunächst Vorstellung eines erreichbaren Erfolges: nämlich der
Klarheitszunahme der Vorstellungen; dann: Adoption der SinneSorgane
und der gesgamten Muskulatur, allgemeine Steigerung des Tonus der
Musgkeln mit mannigfachen Teilempfindungen ; drittens: Hemmung anderer
Reize. Wille ist die Vorstellung eines zukünftigen erreichbaren Zu-
Standes Samt der Wahrnehmung des tatsächlichen Beginnes der darauf
gerichteten Tätigkeit. Selbst die höberen Intellektualfunktionen der Be-
ziehung und Vergleichung usw. g8ind nichts über dem Rohstoff
der AsSoziationen als wählende, willkürliche Apperzeption Stehendes
(Wundt), Sondern zu dem Spiel der 100 gegebenen ASsSoziationen treten
Vergleichungsgedanken als 101. Phänomen. Selbst Raum und Zeit,
die prinzipiell unerklärbar Sind, müssen Sich auflögen lassgen in gine
Summe Komplexer Lokalzeichen, d. h. Bewegungsempfindungen. Das
pSYchologische „Ich“ ist eine Gruppe auf den Sichtbaren Körper be-
züglicher ASSoziationen. Selbst die logische, ethische, äsSthetische Be-
wertung istl als psychiScher Vorgang ein wertfreier Bewußtseinginhalt
neben tausend anderen. Wir müssen gruündsätzlich darauf verzichten,
den Inhalt der logischen, ethischen, äsSthetischen Sätze als etwas BExi-
Stierendes, Wirkliches zu verstehen. -- Ob die oben gegebenen Defini-
tionen richtig Sind, ist nebengächlich ; fest Steht nur, daß in allen diesen
pSYchologischen Vorgängen nur willens- und Subjektfr eie, objektivier-
bare Empfindungsbestandieile vorkommen können.

Es wird gut Sein, die vollendete Küngtlichkeit der Psychologie als
WisSenschaft an einem BeiSpiel aufzuzeigen. -- Man liegt fast in Jeder
PsSychologie, die Empfindungen Seien die elementarsten Bestandteile der
PSyYchischen Gebilde, in dem Sinne, daß die einfache Empfindung nicht
weiter zerlegt werden könne. Herbart muß gich Sagen lassen, daß Seine
PSychologie Schon deshalb veraltet Sei, weil gie die Vorstellungen als
Selbständige, unveränderliche Wegen betrachte, aus deren Mechanismus
die komplizierten pSychischen Erscheinungen zu begreifen Seien. Und
doch Schienen uns Seinerzeit die Geheimnisse der PSyche durch Herbarts
Vorstelluimngsmechanik ebenso zutreffend erklärt, wie es heute die phySsio-
logische PSychologie kann. Das Wahre ist, daß die Tatsachen Sich nach
jeder Theorie erklären lasSen, weil wir die Theorie a priori in die „Tat-
Sachen“ hineingelegt haben. Herbart begnügte Sich noch mit einer ziem-
lich groben Anatomie der Psyche. Sobald die WissSenschaft nach den
Urgachen der Vorstellungen fragte, mußte gie diese zusammengegetzt
denken; denn erklären kann man nur, was Teile hat, das absolut Ein-
fache ist das Wunder. Was lag näher, als dies, daß man Sgich auf die
vervollkommnete PphySiologische Analyse der Sinnesorgane berief. Farbe
und Ton ließen Sich experimentell zerlegen; man entdeckte, daß der
Mensch mehr als fünf Sinne hat. So erfand man die „einfachen EmpPp-
findungen“. Das Vordringen von der Vorstellung zur Empfindung ent-
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Spricht genau dem der Phygik vom Molekül zum Atom: Die Wissenschaft
rückt im ewigen RegresSus der Urgachen einen Schritt weiter. Gibt es
also einfache Empfindungen ? Die Praze 1ist falsch gestellt. Wissenschat
fragt nie, ob es letzte Einheiten gibt, Sondern ob es logiSch zweckmäßig
iet, Solche anzunehmen. „Krkenntnis ist logisch wertvolle Bearteitung
der Wirklichkeit, und wahr ist, was Solcher Erkenntnis zugehört.“ Tat-
Sächlich igt Schon die Empfindung eine reine Abstraktion, wie Wundt.
auch bereitwilligst zugibt. Alles, was vor der Wahrnehmung liegt, ist
Dichtung. Erfahrungsmäßig Sind nur Wahrnehmungen, die uns in Raum
und Zeit fertig gegeben Sind. Diese Wahrnehmung wird nicht aus Emp-
indungs-Elementen aufgebaut; wir versuchen nur die Fertige hernach
logisch zu zerlegen. Wenn also die P3ychologie lehrt, wir verschmölzen
die Empfindungen und machten daraus Empfindungs-Komplexe, d. h. Vor-
Stellungen, 80 trägt gie Spekulationen vor, aber keine Erfahrung. Wie
eine einfache Empfindung ausschaut, weiß kein Mensch und wird nie
einer wisSgen. Das ist Ja das Wesen des Bewußtseins, als eines (bild-
lich!) Verbindungsphänomens, daß man es nicht in absolute Elemente
zerlegen kann, ohne das „Bewußtsein“ aufzuheben. (Ich muß mich
an dieser Stelle auf Autoritäten berufen, weil ich gegen den Strom
Schwimme.) Jodl ist einer der Weniger, denen der Empfindungsschwindel
nicht die erkenntnistheoretische Besinnung geraubt hat: „Es ist der Irr-
tum auf psychologischem Gebiete, zu meinen, daß Sich unsere Bewußt-
Seingentwickelung genetisch aus dem aufbaue, was die Analyse als ein-
faches Element kennen lehrt. Gegeben ist uns ursprünglich immer ein
Komplex. Der wirkliche Hergang 1ist nicht der Aufbau dieses Kom-
Plexes aus Seinen Klementen, Sondern die Zerlegung dieses Komplexes.
in Seine Teile. Das Ganze geht im Leben den Teilen voran;
nur in der WisSenschaft ist es umgekehrt. Viele von diesen
Komplexen hat man erst in Später Zeit, auf einem Standpunkt Sehr fort.
geschrittener psychologischer Analyse, überhaupt in ihre Bestandteile zu
zerlegen vermocht.“ Die Schönsten Märchen kommen aber erst, wenn
die Psychologie Raum und Zeit aus Bewegungsempfindungen macht,
dem Tiger vergleichbar, der Sich vor Hunger gelber frißt.

Gibt es also keine Empfindungen? Gäbe es keine, 80 würden wir
SIe zum zweiten Male erfinden müszen, um Psychologie überhaupt mög-
lich zu machen. Aber diese WissSenschaft wird S0 Sicher die einfachen
Empfindungen als zugammengegetzt nachweisen, als Sie zu den „ein-
fachen“ Atomen deren Zusgammensgetzung aus Elektronen erfand. Ist aber
die einfache Empfindung eine nichtwirkliche Abstraktion, 80 hindert uns
nichts, noch hinter dieses pSychiSche Atom zum psSychischen Elektron
zurückzugehen. WarumSollte es nicht möglich Sein, die Sonderbare Kigen-
Schaft der Verschmelzung zweier Empfindungen oder deren verschicdene
Lebhaftigkeit auf einen einzigen Grundprozeß zurückzuführen: auf Ad-
dition unerfahrbarer pSychischer Urelemente? Ist es ein logisch erträg-
licher Zustand, daß es eine Wisgenschaft gibt, in der noch 5--8 getrennte
Qualitäten vorkommen, die Sich nicht in Quantitäten auflögen lassen
Sollen: Gegichts-, Geruchs-, Gehörsempfindung usw.? Wo ist denn die
Grenze zwisSchen Empfindung und Wahrnehmung (bzw. Vorstellung), Ein-
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fachheit und Zusammengesgetztheit? Was der naive Mengsch für einen
Ton hält, das stellt Sich dem geübten Ohr als ein kompliziertes Gebilde
von Grundton, Unter- und Obertönen dar. Das Grün der Palette Scheint
dem Auge eine vollständig einfache Farbe zu Sein; trotzdem ist es nach-
weiglich ein Gemisch gelber und blauer Farbenstäubchen. Ist aber diese
Grenze für die AnalySse der Empfindung in hohem Maße vergchiebbar,
erscheint einmal als Element, was ein anderes Mal als Kompogitium
erscheint, 80 hat der Elementbegriff rein logischen Charakter; dann ist
es vielleicht möglich, die verschiedenen Modalitäten der Empfindung zu
überwinden, wenn man alle durch verschiedene Zusammensgetzung gleicher
VUrelemente entstanden denkt, 80 wie die chemischen Elemente bestimmte
Kompogitionen eigenschaftsloger Ätheratome Sind. Ob eine Solche psycho-
Jogieche Atomistik zur Zeit durchführbar ist, interesSiert uns gar nicht;
Schon der emsigemeinte Versuüch einer Solchen zeigt, wie diesge ganze
exakte Psychologie förmlich trieft von Spekulation. „Die Existenz der
unerfahrbaren Urelemente ist daher genau 80 wahr wie die der Emplin-
dungen, falls die Theorie in gleichem Maße VYeranlasSung bat, in ihren
Konstruktionen über den Empfindungsbegriff hinauszugehen. .... Die
Scheidelinien zwiSchen getrennten Sinnesgebieten verschwinden dadurch
und das psychische System erreicht eine prinzipielle Gescchlossenheit
wie die anatomische Phygik..... “ (Müngterberg.)

Oder man nehme die Wundtsche Gefühlslehre als Beispiel, Das
Gefühl als Solches ist Schlechthin Wertbewußtsein und kann nur Last
oder Schmerz, Ja oder Nein Sein. Was macht der Psychologe daraus?
Er hängt einfach an Jede Vorstellung und Jede Teil-Empfindung ein Ge-
fübl als „Ton der Empfindung“ und verleiht ihm nach Seinem Vorgtel-
lungs-Träger den Namen: Entscheidungs-, Perzeptions-, Apperzeptions-,
Tätigkeits-, Erwartungs-, Erfüllungs-, Erkennungs-, Bekanntheits-, intensive
und extensive und tausgend andere Gefühle. Und auch die größeren
Gruppen der Gefühlslehre Wundts Sind Dichtung, Erregung -- Beruhigung,
Spannung -- Lögung. Gurewitsch (1897) hat 4 Gegensgalzpaare: Lust --
Unlust, Streben -- Widerstreben, Tätigkeit -- Ruhe, Aufregung --- Läh-
mung. Man Sieht, dazu lassen Sich noch ein Dutzend neue Gegengätze
inden. Das gind Ja alles nur Modifikationen von Lust und Schmerz.
Gefühl ist eben Billigung oder Mißbilligung durch das Ich; darum gibt es
nur im Gefühl und Willen Gegengätze. In Wirklichkeit ist jedes Gefühl ein
vollkommeneinheitliches Erlebnis. Erst der Spekulierende PhiloSoph macht
aus Gefühlskomponenten vine Gefühlsresultante und möchte Jedes Total-
gefühl als aristokratiSches StaatsSwesgen organisgiert denken, mit einem
„nerrschenden“ und 100 untertanen „Partialgefühlen“. Wenn diese Teil-
gefühle in dem Totalgefühle untergehen, woher weiß denn Wundt, daß
es 80 etwas wie einfache Partialgefühle gibt? Wundts Gefühlsmannig-
faltigkeit ist lediglich ein Abklatsch der Empfindungsmannigfaltigkeit. Alle
OQualitätsverschiedenheit der Gefühle besteht in Wirklichkeit nur in den
begleitenden Vorstellungen, Sagen andere Psychologen. Und dann erst
die „äsSthetischen Blementargefühle“, d. h. die psychologische Begründung
der Ästhetik auf mathematische Figuren und gefärbte Wollfäden. „Die
Elementar-Ästhetiker ..... möchten von uns gewöhnlich gerne erfahren,
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ob z. B. diese oder Jene hingezeichnete mathematische Figur oder Linien-
teilung Schöner oder weniger Schön wäre. . . . Aber Schon die Art Solchen
Befragens beweist, daß Frager und 3Zefragte Sich wechselseitig vexieren;
der Befragte wird dadurch unwillkürlich in äsSthetisScher Weise hypnoti-
giert und gibt nun auch eine entsprechende ästhetische Antwort. Der
Fragende aber, weil er in bezug auf ein Schnitzelstück von Realität
eine runde Frage Stellte und ein Ja oder Nein zurückerhält, Sieht die
Sache hierdurch für ausgemacht an und glaubt nun an PapiersSchnitzel- :
Schönheiten.“ (Rud. Willy.)

Aus der Spekulation Stammt av.ch alles, was die PSychologen über
die Entstehung von Raum und Zeit zu Sagen wisSen. Raum und Zeit
gind ungere Erfahrungswelt; wie z2ine vor-räumliche und vorzeitliche
Welt (etwa im Kopfe des Säuglings) aussieht, ist niemand bekannt. Die
Exlengität in Zeit und Raum 1ist eine Grundeigenschaft der „Empfindung“,
genau wie Qualität, Modalität und Intensgität. Es ist nicht wahr, daß
die Empfindung an Sich fertig und dann erst in Zeit und Raum projiziert
und lokaliSiert werde. Schon die erste „Empfindung“ Setzt den Raum
yoraus. Raum und Zeit können 80 wenig aus nichts entstehen, wie der
Mensch gelbst; denn unger Bewußtsein ist jene eigentümliche Anschauungs-
form, die wir Raum und Zeit nennen. Es ist damit ähnlich, wie mit
der Entstehung des Tieres aus der Eizelle. Steckte nicht das ganze
Tier im Ei, 80 könnte es nie daraus „Sich entwickeln“. Wie? ist einst-
weilen unbekannt. Zeit ist 80 Sehr = Bewußtsein, daß die Zeit ür uns
verschwindet, wenn das Bewußtsein aufhört. Keim Mensch weiß nach
tiefem Schlafe, wie lange er Schlisf. Eine wirklich leere Zeitspanne
zwiSchen 2 Metronomschlägen kann man nur Schätzen, wenn man Sie
künstlich üllt, indem man Seine Horzschläge zählt oder die Geräusche
im Ohr beobachtet. Die Entstehung von Raum und Zeit als Verschmel-
zungsprodukten unräumlicher Lokalzeichen, d. bh. unbewußten Muskelemp-
findungen Steht auf derselben Höhe, wie die darwinistische Krzeugung
des Zwecks aus dem Zufall oder des Lebens aus dem Toten. Es Steckt
hier nichts weniger als eine verkappte Schöpfung aus Nichts. Diese
ganze Lokalzeichen- und Empfindungswelt ohne Raum1st, ähnlich jener
reich abgestuften Gefühlshierarchie, eine zweite imaginäre Welt, vom
PSychologen zu Seinem Handgebrauch zurechtgemacht. -- Selbstverständ-
lich iSt unger mathematischer, dreidimensionaler Raum, wie die objektive
Zeit ein Kunsterzeugnis, das erst Sehr allmählich entsteht. Manche Men-
Schen kennen diesen Raum und diese Zeit überhaupt nicht! -- Man
beachte, mit welchem Spott der nüchtern und unmetaphysisch denkende
Gelehrte diese psychologiSsche Chemie übergießt: „Das tiefste Innere Jener
Theorie besteht in der Enthüllung, wie das raumblinde mensgchliche In-
dividuum raumsehend wird. Und damit wir den Genußeines 80 erhebenden
Schauspilels, das uns der Raum-Blindenoperateur vorführt, S0gar doppelt
hätten, wird uns die Genesis, Sowohl des Tast- als Sehraumes in je
einem besonderen Bilde gezeigt..... Mit der Raumgenesis gehl es uns
gerade 80, wie mit der Genesis in der Bibel, wenn Gott der Herr an
einem bestimmten Tage Sonne, Mond und Sterne ins Dasgein ruft. Wie
hier der Schöpfungstag der Gestirne ein wundergames und Jliebliches
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Hysteron-Proteron bedeutet: So, dünkt mich, Setzen jene einfachen Emp-
Bndungsgelemente den Raum, welchen gie erst hervorbringen Sollen, immer
Schon voraus!“ (Willy.)

Es ist bezeichnend, daß Wundt geine Darstellung mit den „PpSsychi-
Schen Elementen“ eröffnet und mit der Lehre vom Zusammenhang fer
pSyYychischen Gebilde Schließt. Und doch ist dieser Zusammenhang die
Voraussetzung der Psychologie; er iSt das Bewußtsein gelber. Will man
das Wegen des Bewußtseins -- bildlich -- ausdrücken, 80 bietet Sich
keine andere Bezeichnung als Verbindung, Verknüpfung. Bewußtgein 1ist
nach Jodls Ausdruck ein Verbindungsphänomen. Nie gind die psychi-
Schen Vorgänge etwas Einzelnes, Gesondertes, Sondern immer eine über
die Teilinhalte übergreifende Einheit. Und diese vumme 1i1st das Primäre,
Gegebene, ihre Summanden Sind das Sekundäre, Erschlosgene. Wundt
erklärt: „Weil diese“ (elementaren Vorgänge) „weder im gelben
Augenblick beginnen, noch aufhören, 80 reicht der ZusSammen-
hang, der die Elemente zu einem Ganzen verbindet, Stets über diese hinaus.
Diesen Zusammenhang nennen wir das Bewußitsein.“ Nein, das Bewußt-
Sein iSt nicht in der Zeit, Sondern die Zeit = Bewußtsein. Zeit ist nur
ein anderes Wort für Jenen rätselbaften Vorgang, daß eine Vielheit Sich
im Gedanken zur Binheit zusammenschließt. Die Komplexion ist dem
Bewußtsgein wesgentlich; bringt man diese „Verbindung“ in Abzug, 80
bleiben nicht etwa absgolute pSychische Elemente, Sondern das blanke
Nichts übrig. Darum arbeitet die PSychologie mit 80 vielen Ausdrücken,
die alle nur Namen für die BewußtseinstatSache Selber Sind und zur Kr-
klärung dergelben ungefähr 80 viel beitragen, wie die Lebenskraft zur Er-
klärung des Lebens: Man kann das Bewußtsein „erklären“ als Unter-
Scheiden, Beziehen, Vergleichen, als AsSoziation, Apperzeption oder Assi-
milation, Gedächtnis, Übung, Reproduktion, Zeit und wer weiß was noch
alles. Als ob diese Tatgachen nicht just So nerklärbar wären, wie
das, was Sie erklären Sollen! Kraft des Bewußtsgeins treten wir an diese
Probleme heran und bemühen uns krampfhaft, über ungern eigenen Schatten
zu Springen. Am Anfang des Wisgens Steht immer das Wunder. -- Perxr-
zeption und Apperzeption ? Diese reine Perzeption ist eine logiSche Er-
findung. Alles bewußte Leben ist Apperzeption! Jede Empfindung
wird hinzu-wahrgenommen. Wundt hat den Ausdruck „Apperzeption“
durch einen dialektigchen Kunstgriff in das Gebiet der Metaphbysik
bhinübergespielt. Herbarts Apperzeption heißt bei Wundt Assimilation.
Aber diese Veränderung eines neuen Inhalis durch alle vorange-
gangenen ist micht ein PpSychologischer Vorgang neben anderen,
Sondern die UrtatSache „PpSychischen“ Lebens schlechthin. Interessant
iSt die Entwicklung der AssSoziationsgegSetze geit Aristoteles. Übergeblieben
Sind noch zwei: Die Gleichheits- und die Berührungsassoziation (vgl.
Wundt). In der Sogenannten ÄhnlichkeitsasSoziation Steckt noch ein
letzter Rest „Seele“, ein Rest von Qualität, der noch nicht in
Quantität umgegetzt, d. h. naturwisgenschaftlich begriffen ist. Darum
iSt für die ASsSoziation nach Ähnlichkeit in der Psychologie meist kein
Platz mehr. Und Jene BerührungsasSoziation ist vollkommen gleich-
bedeutend mit der Ordnung der Vorstellungen in Raum und Zeit; denn
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es iSt genau derselbe Vorgang, ob nun 2 Vorstellungen durch Simultanes
Auftreten Sich asSoziieren oder ob die Teilempfindungen zu Komplikationen
zusammenwachsen. Diese unbewußte Ordnung ist eben das, was wir
Raum nennen. Beiläufig: Eine nicht assimilierte, nicht apperzipierte Emp-
findung ist ein Unding. Jede Empfindung wird erst dadurch, daß Sie
vom aufnehmenden Bewußtsein gestaltet wird. -- Diese angeblichen
AsSoziations-,,Gesgetze“ erklären rein nichts, Sie beschreiben nur die
Tatsache des Bewußtseins. Mil der Vorstellung a Sind hundert andere
nach diesgen Gegetzen verknüpft, und doch wird gerade diese eine Vor-
Stellung x von a reproduziert, die anderen genau 80 asSoziüerten nicht.
Warum dieser Vorzug? So bleibt als deus ex machina das Gefühl,
der Wille als Wegweiser des Vorstellunggablaufs. Auf deutsch: Wir
wisSSsen es nicht! -- Und das Gedächtnis? „Das Gedächtnis ist nicht
eine besondere Kunst oder ein eigenes V3rmögen des Bewußtseins, Sondern
es drückt dieser Begriff geradeso wie der des Unterscheidens und Ver-
gleichens nur eine Tatgache aus, welche mit dem Wesen derbe-
wußten Tätigkeit Selbst identisch ist.“ (Jodl.) Dieses primäre
Gedächtnis, die TatSache des Beharrens der Vorstellungen, das 1ist Zeit,
das ist Bewußtsein, das ist der übergreifende Zusammenhang der Elemente,
Darum gerade kann man das Gedächtnis „als Grundfunktion der organi-
Schen Materie“ auffasgen, weil es das Bewußtsein Selber iSt. .

Die Psychologie ist und bleibt ein Nebelland. Das liegt an ihrem
mythologiSchen Zwitterwesen. Und diese flaiternden Nebel bezeugen gsich
am stärksten in der Bildersprache der Psychologie. Es ist, als wollte eine
ewige Vernunft uns jeden Augenblick daran erinnern, daß es für wisgen-
Schaftliche Erkenntnis Schlechterdings nur diese eine Erscheinungswelt
von Raum und Zeit geben kann: So zwingt gie die Herren Seelenkundigen,
Sich zur Beschreibung ihrer unräumlichen Hinterwelt immerfort räum-
licher Symbole zu bedienen. Die älteren Denker waren darin naiver.Man-mußheutelächeln,wennHerbartdasBewußtseinalseineArtüberfüllten Saal ausmalt, in dem die als Männchen persSoniizierten Vor-
Stellungen ihre Kriegstänze aufführen. Immer neue Ankömmlinge steigen
aus der Bodenlucke herauf, um gich in drangvoller Enge Platz zu Schaffen.
Nach längerem Kampf mit den Stärkeren werden Sie über die „Schwelle“
geworfen und ginken in die Nacht hinab. Manche Straucheln auch Schon
auf der Stiege über gewissge Hemmungen und finden den Zugang über-
haupt nicht. Dies ganze Kindermärchen Schien Seinerzeit genau 80 glaub-
haft und überzeugend (s. Dörpfeld, Denken und Gedächtnis!), wie heute
die mehr verflüchtigte Bilderwelt Wundts und anderer. Denn das ist
das Entscheidende: Wir können gar nicht anders als in Raum-Bildern
reden, weil es nur vom Räumlichen ein Wissgen geben kann.. Es ist
blanker Schwindel, Sich glauben zu machen, die Vorstellung von der
Donne Sei mir Sozugagen näher als die Sonne Selbst und desShalb un-
mittelbarer gegeben. Eine Abziehbilderwelt in mir und eine Dingangich-
welt außer mir: da steckt der Denkbetrug. Wundt, der Spiritualist,
fabelt von mittelbarer (phySischer!) und unmittelbarer (psychischer!) Er-
fahrung und möchte damit dem PsSychiSchen einen Vorrang verschaffen.
Der konsgequente Materialiszt dreht den Spieß einfach um und glaubt von
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der Außenwelt unmittelbare Erfahrung zu begitzen. -- „Sobald ich ves
mit empirischen Tatsachen zu tun babe, ist mein innerstes Herz ein
Muskel und mein Denken die Funktion einer in einen Schädelkasten
eingeschlosgenen grauen und weißen Masse: alles dem Leben meiner
inneren Persgönlichkeit gegenüber ebenso „äußerlich“, wie nur irgend einer
jener Sterne, deren Licht nach William Herschel 2000000 Jahre ge-
braucht, um in mein Auge zu gelangen.“ (Chamberlain, Grundlagen.)
Dabei faßte Herbart die SeelisSchen Vorgänge -- wenigstens im Bilde
konsequent -- als eine Mechanik, berechenbar wie eine Cchemische
Gleichung. Dem feineren Empfinden moderner Psychologen, denen die
Vorstellungen nicht mehr einheitliche Wesen Sind, stellten Sich mit einer
gewissen Denknotwendigkeit optische Vergleiche ein. Wundts Gleichnisse
vom Blickfeld und Blickpunkt, die jetzt gäng und gäbe gind, Steben wisSgen-
Schaftlich auf genau der gleichen Stufe, wie Herbarts Vorstellungs-
männerchen. Jetzt iSt das Bewußtsein ein Wandelpanorama, das vor
dem inneren Guckloch vorbeizieht, nur daß diesgmal auch die von Wundt
entdeckte ApperzeptionsSeele in das Gleichnis eingeschmuggelt ist, als
das Auge, das diesgeits des Fernrohrs die Dinge aufimerksam beobachtet.
Solche Bildersprache stellt Sich dann allemal ein, wenn dem PsSsychologen
das exakte Wissen ausgehbt! In Wirklichkeit wissgen wir von diesen
Dingen 80 viel, wie von der RückSgeite des Mondes. -- Üder der Psycholog
Schildert die geheimnisvolle Tatsache des Gedächtnisses. Wir legen von
Spuren, Dispositionen, Anlagen, die der Hirnprozeß zurücklassen Soll:
Die Nervenstraßen werden durch wiederbolte Benutzung ausgefahren, wie
die Landstraßen durch die Steinwagen, die immer wieder in die alten
Gleise zurückfallen. Für zweifelSüchtige Gemüter Steht ein Schematisches
Bild der Gehirnzentren mit ihren Verbindungsstraßen dabei, das in Seiner
verblüffenden Einfachheit überzeugend wirken muß. -- Das Wichtigste
iSt, daß an dieser vtelle notwendig der Begriff auftaucht, in den alle
rein pSychologische Spekulation schließlich mündet, wie die phySikalische
in den des Äthers: Das Unbewußte. So nämlich, vom Stardpunkt
des Psychologen : Ist die Vorstellung vergessen, 80 hat gie kein psychisches
Dasein mehr, bis Sie im gegebenen Augenblick wieder Bewußtgeinstat-
Sache wird. Was g3ie in der ZwisSchenzeit war, weiß kein Mengsch. Die
nie gesehenen Strukturveränderungen der molekularen Beschaffenheit der
Hirnrinde gind doch wohl nur Lückenbüßer, erfunden, um des Wisgens
Blöße notdürftig zu verhüllen. Anderergeits ist die Motivierung, die
Vorstellung Sei eben dann unbewußt geworden, nur eine Ppogitiv
ausgedrückte Negation: Ich weiß nicht wie! Gerade wie der physi-
kaliseche Scherwenzel Äther . iet das Unbewußte deshalb fähig, als
Ansatzpunkt metaphygischer Spekulation zu dienen, weil gich in ihm
die absoluten Widersprüche friedlich zusammenfinden. Genau wie jener
Stoff, der doch kein Stoff ist, 80 bedeutet das Unbewußte ein Psychisches,
das nicht psychisch ist. Darum verwahren gich Wundt, Jodl, Ziehen
80 gegen dies unbewußte Bewußtsgein, weil Sich hier einmal die Psycho-
logie bankrott erklären muß: Entweder nimmt man mit Ed. v. Hartmann
ein Unbewußt-Psychisches an; dann treibt man eben Metaphygsik. Oder
man erkennt das Unbewußte nur als ein PhygiologiSsches an; dann bat
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die psychische Parallele zwischen Wahrnehmung und Erinnerung eine
böse Lücke. |

Tatsächlich reicht das Reich des Unbewußten noch viel weiter. Aus
geheimnisvollen Tiefen quillt das wache Bewußtsein herauf. Unbewußt
und ungewollt wächst der Mensch in eine Wahrnehmungswelt hinein.
Er gieht und weiß nichts von Netzhaut und umgekehrtem Doppelbild.
Er hört und weiß nichts vom Vorgange des Hörens. Er weiß nichts
von einer pSychischen Abzilehbilderwelt. Erst indem er psSychologisch
hypnotisiert wird, kommt der Mensch zu der Annahme, daß die Welt in
zwei Teile, wie Bild und Spiegelbild, auseinanderklaffe, deren eines in
Seinen Kopf verlegt sgei. Wenn der von der PsSychologie geschilderte
Wahrnehmungsprozeß vorhanden iSt, 80 ist er unbewußt. Zum andern
Steht nichts fester, als daß %/;5;0o der Wahrnehmung gar nicht aus dem
Gegebenen stammen, Sondern unbewußt hineinempfunden werden. Es
kostet Sogar Mühe, Sich auf das wirklich Wahrgenommene zu beschränken,
wie Jeder erfährt, der Malen lernen will. Was bewußt ist, bleibt stets
nur ein Ausschnitt aus dem weit größeren Umfange des Unbewußten.
Wir brechen einen Schwierigen Gedankengang unmutig ab, um uns tage-
lang anderen Dingen zuzuwenden. Trofzdem gspinnen Sich die Gedanken-
fäden unbewußt weiter, und unvermutel fällt uns das Ergebnis ein. Nach
tiefem, traumlogen Schlafe iSt es uns oft, als ob geheime Kräfte an
den verlasSenen Problemen weitergearbeitet hätten. Das Schwierigste
Scheint dann getan, ohne daß wir darum wissen. Wenn trotz aller
wisSenschaftlichen PSychologie das Gerede von den freisteigenden Vor-
Stellungen nicht verstummt, So liegt dem ohne Zweifel die richtige Be-
obachtung zugrunde, daß Erinnerungsbilder unvermutet auftauchen, wie
Gespensgter, die in der Tiefe Schlummerten. Wenn man Sich beginnt, 80 hat
man in der Regel nur die Empfindung der Muskelspannung. Man probiert
hin und her, und auf einmal ist das Gesuchte da, man weiß nicht woher.
Zwar läßt Sich meist nachher ein einleuchtender ASsSoziationslauf rekon-
Struieren, auf dem das gesuchte Wort zutage kam; aber niemand beweist,
daß es der richtige ist, denn das Erinnern Selbst geschah unbewußt.
So begonders, wenn wir in Gefahr einen Entschluß fassen, eine Leistung
vollbringen, die dem gewöhnlichen Denken gar nicht möglich Schien.
Und alles, was wir künstlerische Konzeption, Eingebung, Inspiration nennen,
fällt unter die unbewußten Vorgänge. Es geht etwas in der Tiefe vor,
wir wiSgSen aber nicht was.

Erst recht fallen Gefühls- und Willensgerscheinungen ins Gebiet des
Unbewußten. Das ganze natürliche Leben wird durch ein kompliziertes
SysStem von unbewußten Trieben gelenzt. Und nun erst der Gegchlechts-
trieb! Wie oft handelt der MensSch, ohne Sich Selbst zu verstehen, und
wie oft Sieht er nachher ein, wie gründlich er Sich gelbst mißverstanden
hat. Alle PSychologen, die es unternahmen, den Willensvorgang zu analy-
Stieren, konnten bislang im Bewußtsein nichts feststellen, als ein Bündel
von Zweckvorstellungen, Bewegungsvorstellungen, Muskelempfindungen
und allenfalls damit verbundenen Gefühlen. Nimmt man die antizipie-
renden Bilder weg, 80 behält man im Bewußtsein ein abgolutes und
totales Vakuum, Sagt James. Und doch wird immer wieder dagegen
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geltend gemacht: „Das mag alles Sein, doch das, was man Wille nennt,
kommt außerdem hinzu.“ Aber dann kann es um dies Plus kein Wissen
geben. Das Bewußtsgein hat nicht ein vtreben, einen Willen, ein Gefühl
als Gegenstand vor Sich; es Steckt vielmehr in dem Willen mitten drin.
Und wenn ein Bewußtsein davon möglich ist, 80 ist es erst nach Ablauf
des aktuellen Gefühls oder Willens dem zurückschauenden möglich. Dann
iSt Gefühl nicht mehr Lust-Unlaust und Wille nicht mehr Urgachbewußt-
Sein, Sondern Gefühls- und Wäillensvorstellung, beide genau 380 reines
Gegensilandsbewußtsgein, wie jedes andere. Entweder ist das Wollen Be-
wußtseinsinhalt, dann ist es eine Dlusgion. Wie Jodl klar bestätigt: „Der
Wille erscheint wie ein Ich im Ich. Aber die AuflöSung diesger natür-
lichen Illusion ist der Beginn jeder pSsychologiSschen Erkenntnis des
Willens.“ Oder aber: Das Wollen ist Ursache der Handlung; dann liegt
es hinter dem Bewußtsein. Wie wäre es Sonst möglich, daß 80 viele
Gelehrte Sein Dagein leugneten: Ebbinghaus, Ziehen, Münsterberg, James
u. 2. Man beachte, mit welcher Brühe von Worten uns die Bewußtseins-
pSYcbologen übergießen, um zu Sagen, was der Wille eigentlich ist: „Die
Willenshandlung ist eine durch Bewußtseingerlebnisse oder Solchen Kkorre-
Spondierenden Prozesse im Zentralorgan bedingte Lebensgäußerung, bei
welcher mit dem anregenden Motiv ein Richtungsbewußtsein Sich Ver-
bindet, das in Wechselwirküung mit verschiedenen PpSsychischen DiSPposgl-
tionen tretend, eine Staunng im Abfluß des pSychophysischen Geschehens
bewirkt und dadurch den Stärksten zu der betreffenden Handlung in
Beziehung Stehenden Tendenzen Gelegenheit gibt, anregend oder hem-
mend Sich geltend zu machen.“ (Dürr, Lehre v. d. Aufmerksamkeit, 1907.)
Ist das nicht vollendete Scholastik? Und wenn jemand Sagt, er habe
das Gefühl, dies oder Jenes Sei 80 und 80, 80 will er gagen, daß er
kein Bewußtsein um Seine Handlungsgründe habe. Daher die Rede von
der Dunkelheit der Gefühle. -- Das Unbewußte aber ist die Negation
aller Psychologie als Wissenschaft. An ihre Stelle tritt einst die PhySio-
logie der Nerven und des Gehirns.

Einstweilen herrscht in der PSsychologie ein Chaos der Meinungen
Selbst in den Grundfragen. Den Eindruck der annähernden KEinsgtimmig-
keit hat nur der, der einen hört und auf des Meisters Worte schwört.
Was Soll man von einer Erfahrung halten, auf die Sich die entgegen-
gesgelzten Theorien gleicherweise berufen? Gibt es eine „unmittelbare
EKrfahrung“ vom Seelischen, So läßt Sich mit ihr nichts und alles beweisen.
Allgemeimgültigkeit bleibt dann ein frommer Wunsch und Willkür der
Lehrer die Regel. Allein, finden Sich Widersprüche und abweichende
Meinungen nicht ebenso in der Naturwissenschaft? Gibt es in der Bio-
logie nicht genug Differenzen ? Das ist der Unterschied, daß jede natur-
wisSenschaftliche Arbeitshypothese Sich an der ortschreitenden Erkennt-
nis MesSen, von neuen Bntdeckungen überholen lasgen muß, während
die Frage nach den Motiven des Willens, den ASsSoziationsgesetzen und
anderen pSsychologischen Lehren Sich prinzipiell nur beweisgen läßt durch
Berufung auf die bekannte „innere Erfahrung“, Selbstbeobachtung oder
dgl. Auch der experimentellen Psychologie steht kein Extraeingang in
die PsSyche zur Verfügung, Sondern nur die Subjektive Methode der In-
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nenschau und des Analogieschlusses anf Grund der Worte anderer. Ihre
großen Erfolge liegen auf phySsiologischem Gebiete.

Nehmen wir als Beispiel die Lehre von der Aufmerksamkeit. Dürr
zählt in Seiner Monographie (1907) 10 physiologische Theorien, Kerl (1909)
1 Dutzend psychologische und % Dutzend phySiologische auf. Das ge-
nügt! Ich maße mir nicht im gering3zten eine Entscheidung der Frage
an; nur mache ich darauf aufmerksara, wie Sich immer zwei entgegen- ,
gegetzte Meinungen gegenseitig aufheben, da nun einmal nach Laien-
auffasSung ein vollkommener Widerspruch für Weise wie für Toren gleich
geheimnisvoll bleibt.

Zunächst bedient man Sich der bekannten Bildersprache, die dann
Schon wie der Apfang einer Erklärung aussieht. Da erscheint die Enge
des Bewußtgeins, durch die der Organismus der Seele immer nur einen
BisSen gleichzeitig verschlucken kann. Andere reden von psSychischer
Nähe und Ferne, Wundt von Blickpunkt und Blickfeld, Pfänder von Auf-
merksamkeitsstrahl und Beachtungsrelief, Fechner vom Gipfel des Be-
wußtsgeins, andere von Konzentrations- ind Hemmungsgerscheinungen, Dürr
von hohen und niedrigen Bewußtseinsgraden, andere von Klarheits- oder
Deutlichkeitszunahme. Dann wieder Sca3emt die Aufmerksamkeit ein Licht
zu Sein, mit dem die .Seele ihre Kammern durchwandert. Jedes dieger
Bilder mag etwas Richtiges im Sinne haben. Nur zur Erklärung leisten
Sie nichts. Ihr Psychologen, Sagt einmal obne Bild und Gleichnis: Worin
besteht das Phänomen der Aufmerksgamkeit? Zeigt uns den Molekular-
vorgang in Hirnrinde und Nerven. Oder aber, habt den Mut der Un-
wisSenheit und gesteht, daß wir vom Wegen der Aufmerksamkeit 380 viel
wiSsSen, wie von den Marsbewohnern. Merkwürdig bleibt jedenfalls, daß
man immer wieder zu optiSchen Symbolen kommt. Sollte hier des Rätsels
Lögung hegen ?

Es ist unschwer zu erraten, woher die Uneinigkeit Stammt. Seit
Wundt Soll die Aufmerksamkeit eine Willenshandlung Sein. Nur weiß
keiner von den Herren, was der Wille eigentlich ist. Denn auch die Zahl
der Willenslehren ist Legion. Bleiben wir zunächst bei Wundt. Auf-
merksamkeit ist nach ihm (Phygiol. Psych. III.) 1. Klarheitszunahme
einer Vorstellungsgruppe, verbunden mit einem Tätigkeitsgefühl,
2. Hemmung anderer Eindrücke, 3. Spannungsempfindungen, 4. Rück-
wirkung dieser auf die apperzipierte Vorstellung. Das ganze ist ein
Willengakt. Offenbar steckt der Wille in dem charakteristisSchen Tätig-
keitsgefühl, das Wundt an anderer Stelle geradezu Aufmerksamkeit nennt,
„Neben dem Gehen und Kommen der Vorstellungen nehmen wir in uns

. mehr oder weniger deutlich eine Tätigkeit war, welche wir
Aufmerksamkeit nennen.“ Nun ist es nach Cornelius (Psych. als
Erahrungswissenschaft) gerade das charakteristisch, daß man Sich nicht
tätig fühlt im Augenblick höchster Aumerksamkeit. Im Gegenteil ver-
ges86 man SICh ganz und gar, das Ich mit Seinen Willengantrieben Sgei
ganz unterdrückt, und erst hernach merke man, wie Sehr man in An-
Spruch genommen gei. Es ist gar kein Kunststück, die Aufmerksgamkeit
eines Menschen ganz gegen Seinen Willen gefangen zu nehmen. So
räumt denn Wundt außer der aktiven Aufmerksamkeit noch eine pasSIve
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ein, für die er ein Gefühl des Erleidens feststellt. Das wäre also die
alte unwillkürliche, Spontane Aufmerksamkeit, die Wundt in Triebhand-
lung umgetauft hat. Er weitet dann einfach den vulgärpsychologischen
Willensbegriff, der im normalen Sinne Schlechthin eine Wahlhandlung
bedeutet, 80 auf, daß auch die instinktmäßige, ungewollte Triebhand-
lung hineinpaßt. Das Tätigkeitsgefühl ist dann jenes geheimnisvolle je
ne Sais quol, das man in Ermangelung genauer Kenninis Gefühl nennt.
Andere bestreiten die Existenz dieses mystiSchen maskierten Willens.
Heinrich (Die moderne phys. Psychol.) murmelt etwas von „oberfläch-
licher Selbstbetrachtung“, und Dürr Schreibt geradezu: „Die Identifizie-
rung des Willens mit der Urgache der Klarheit und Deutlichkeit von
Vorstellungen und Gedanken beruht auf einer ganz willkürlichen ....
Definilion des Willens.“ James aber dreht den Spieß um und Setzt den
Willen unter die Aufmerksamkeitsvorgänge : „Die Hauptleistung des Willens
besteht darin, ein Schwer festzuhaltendes Objekt zu beachten und vor
dem Bewußtsein zu ixieren. Darin, daß das geschieht, besteht das Piat.
Anstrengung der Aufmerksamkeit ist Somit die wegentlicheg
Erscheinung des Wollens.“

 Der Wille wird nun nach psychologisch-orthodoxer Lehre durch das
Gefühl gelenkt. Also Spielt auch unter den Bedingungen der Aufmerk-
Samkeit das Gefühl die Hauptrolle, eben als Motiv des Wahrnehmungs-
willens, wie 2. B. Jodl und Ebbinghaus klar ausgeinandergetzen. Dürr
behauptet wörtlich das Gegenteil: „Das Sichaufdrängen der betr. Be-
wußtseinsinhalte hat mit ihrer Unlustwirkung nichts zu tun. Sofern gie
dadurch als geeignete Gegenstände der Aufmerkgamkeit charakterisiert
Sind, darf diese Erscheinung nicht auf ihre Gefühlsbedeu-
iung zurückgeführt werden.“ Pfänder (Einf. i. d. Psych.) betrachtet
im Gegenteil das Gefühl als Wirkung der Aufmerksamkeit. Ziegler (Das
Gefühl) lehrt: „Das Gefühl ist Sozusagen der tragende Hintergrund, aus
dem die Vorstellung in das helle Licht des Bewußtsgeins tritt, und der
Hebel, der Sie in dieges Licht, d. h. eben in den Blickpunkt des Be-
wußtseins emporsteigen läßt.“ Hier erscheint das Bewußtsein vollkommen
als Theatermaschinerie mit Hintergründen, Vergenkungen und Beleuch-
tungseffekten. Auch über den Zusammenhang von Auimerksamkeit und
Gefühl Scheinen Sich also die Gelehrten der unmittelbaren Erfahrung noch
nicht einig zu Sein. |

Die Experimentalpsychologen Sind nun dem Rätsel der Aufmerksam-
keit mil Tachistoskop und Stoppuhr zu Leibe gegangen. Wundt findet
für den Umfang der Aufmerkgamkeit einen Spielraum von 6--12, für
den des Bewußtseins einen Solchen von 16-40 einfachen Eindrücken.
Was 1ist aber Einfachheit und Zusammengegetztheit? So wenig man den
Umfang eines Gemäldes durch Zählen der Farbenflecke bestimmen kann,
S0 wenig den des Bewußtgeins durch 40 Metronomschläge. Das Ab-
grenzen der Einheiten ist völlig relativ und hängt erst von der Auf-
merkgamkeit ab, wie Pfänder ausgeinandergetzt, während Dürr umgekehrt
die Einheitsbildung in der Wahrnehmung eine Bedingung der Auimerk-
Samkeit nennt.

Kennt die eine Gruppe der Psychologen (z. B. Wundt u. s. Schule,
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Jodl) die Spontane Aufmerksamkeit nur als die blind gewordene willkür-
liche, 80 ist nach Ebbinghaus, Ziehen v. a. die willkürliche nur die
vorausSchauend gewordene unwillkürliche. Damit aber das Chaos voll-
Ständig Sei, muß auch Natorp erwähnt werden, der die Aufmerksamkeit
mit der AsSoziation zugammenbringt. „Aufmerkgamkeit und ASsSozialion
verhalten Sich . . . . wie ursprüngliche Einübung und bleibende Geübtheit.“

(Allgem. Psychol.)
Es ist, als ob die meisten Psychologen die Unzulänglichkeit ihres

Schattenspiels eingähen, denn Sie geben ihrer Theorie einen phySs10-
logischen Unterbau. Wundt kennt ein Apperzeptions-(Aufmerkgamkeits-)
Zentrum . im Stirnhirn; dieses reagiere auf gewisse VeranlasSungen mit
Hemmungsprozesgen in den Nervenbahnen. Das eben Sei das Korrelat
der Aufmerkgamkeit. Nach Mac Dougall ist die Urgache der Aumerk-
Samkeit da zu Suchen, wo die diskcntinuierlichen Neuronen den Er-
regungsprozeß Sozugagen überspringen lassen. Ebbinghaus (Abriß der
Psych.) redet von der Aufmerksamkeit als der geistigen Korrelaterschei-
nung zu Prozessgen der Hemmung und Bahnung innerhalb der Großhirn-
rinde. Auch da also nichts Sicheres; denn von Hemmung, Bahnungen
und Apperzeptiongzentren wissgen wir einstweilen 80 viel wie von der
Struktur des Protoplasmas. Immerhin gind es Vorwegnahmen einer an
Sich möglichen Erfahrung. Die Kennilris der physischen „Begleiterschei-
nungen“ ist die Hauptsache. Nach ihrem Abzug bleibt nicht die Auf-
merksamkeit, Sondern eine reine Abstraktion, ein Trugbild übrig.

Heute Stehen wir einer gewaltigen Überschätzung der PsSsychologie
gegenüber. vie will die Grundlage der „GeisSteswisSenschaften“ Sein.
Logik, Ethik und Ästhetik leiten ihre reinen Gesetze von psychologischen
Tatsachengegetzen ab. Vom Gegchichtsforgcher, Soziologen, Pädagogen
fordert man genaue Kenntnis der PSsychologie. Nur Soweit der kritische
Idealismus Kants fortwirkt, zeigt Sich Seine Scharf antipsychologische
Tendenz. (Natorp, Rickert u. a.) Schon wird die Psyche als Erklärungs-
Prinzip in die Biologie eingeführt durch den Neo-Vitalizsmus. Um S80
höher ist es zu Schätzen, wenn von aaturwissenschaftlicher Seite (Otto
zur Silrasgen: Die neuere Tierpsychologie, 1904) überzeugend dargetan
wird, daß die Annahme einer PsSyche eine unerträgliche Belastung des
Weltbildes darstellt, und daß Schon das Prinzip der Sparsamkeit in Hypo-
thesgen zwingt, die Existenz eines psychischen Faktors bis zum Beweis
des Gegenteils zu bestreiten. „So gibt es bis zum Beweise des Gegen-
teils den Satz, daß auch die mensSchliche Intelligenz keinen psychischen
Faktor enthält, und daß gie stammgagchichtlich durch kontinuierliche
Umbildung und Verfeinerung physik-chemischer Nervenprozesse ent-
Standen ist.“ Wenn das das letzte Wort der Naturwissenschaft ist, 80
zweifle ich nicht, daß auch die Zeit kommen wird, wo die Philogophie
Sich aus der psychologistigchen Umklammerung befreien wird. Dann wird
die Psychologie wieder auf ihr vergleichsweise -nebensächliches Gebiet
zurückgedrängt werden als Anhang, nicht Anfang der Erkenntniskritik.
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Die deutsche Schule
auf der Weltausstellung zu BrüSsSel.

Von Schulrat Karl! Mauthesius in Weimar.

Durch die Räume der deutschen Schulausstellung in BrügsSel, denen
von dem Direktor der Kunstgewerbeschule zu Berlin, Prof. Bruno Paul, ein
Schlichtes aber architektonisch eindrucksvolles Gepräge gegeben worden ist,
zieht Sich ein Mittelgang, in dem zu beiden Seiten Porträtbügten hervor-
ragender deutscher Pädagogen aufgestellt Sind: eine Art via triumphalis der
deutschen Pädagogik. Die Reihe wird eröffnet durch die Herme--DiesSter-
wegs. Der amtliche Katalog, von Prof. Dr. Heubaum vorzüglich redigiert,
Sagt von ihm: „Macht die Gedanken Pestalozzis für die Praxis des Unter-
richtswesens fruchtbar, gestaltet die Methode in geinem Sinne aus und wirkt
in hervorragender Weisge für die Lehrerbildung.“ Der alte Kämpfer für päda-
gogiSchen PForischritt kommt also hier zu verdienter Anerkennung. Und
daß man den Blick des BesSuchers zuerst auf ihn fallen läßt, hat gleichsam
Symbolische Bedeutung: die ganze Unterrichtgausstellung Steht unter dem
Zeichen des pädagogischen FPortschritts, Sie will, wie es in der Einleitung
zu dem amtlichen Katalog heißt, „die Richtungen, in denen Sich unser
Schulwegen zurzeit fortentwickelt“, veranschaulichen, Sie will „die Seiten
hervorheben, auf welche Nation und Regierung zurzeit einen besonderen
Wert legen, und die Fortschritte Sichtbar machen, welche daraus ent-
Springen“.

Es braucht an dieser Stelle nicht weitläufig auseinandergesoctzt zu
werden, was man von einer Schulausstellung erwarten darf und was nicht,
bis zu welchem Grade es überhaupt möglich ist, den Unterricht, Seine
Wirkungen und Erfolge zum Gegenstand einer lediglich für das Auge be-
rechneten Ausstellung zu machen. Es braucht nicht erst daran erinnert
zu werden, daß es wohl eine voreilige Verallgemeinerung wäre, wenn man
nach einer derartigen Ausstellung den Gesamistand unseres Lehrbetriebes
beurteilen wollte. Wer aber einen genauen Einblick nimmt in die in den
23 Räumenaufgestapelten Ausstellungsgegenstände, der muß nicht nur die
geleistete Arbeit bewundern, Sondern auch die Gegchicklichkeit und, ich
möchte fast Sagen, die deutsche Gründlichkeit, mit der hier auf verhältnis-
mäßig engem Raum ein Bild des deutschen Unterrichtswegens geboten
wird. Tatsächlich können Sich die Unterrichtsausstellungen anderer Na-
tionen -- außer Deutschland haben noch Frankreich und Belgien Solche
veranstaltet --- weder in Rückgicht auf die VielsSeitigkeit und den Reich-
tum, noch auch in Rücksgicht auf die übersichtfliche Anordnung mit dem
megsen, was das deutsche Reich bietet. Die deutsche Schule ist hier Sehr
wirkungsvoll eingegliedert worden in das Gesamtgebiet der nationalen
Arbeit.
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Wenn wir im folgenden in der durch den verfügbaren Raum ge-
botenen Kürze einen allgemeinen Überblick über das Gebotene zu geben
vergüchen, 80 ist das Eingehen auf Einzelheiten naturgemäß ausgeschlossen.
Es kann Sich nur darum handeln, dem Zweck der Ausstellung einiger-
maßen dadurch gerecht zu werden, daß wir die veranschaulichten Rich-
tungen, in denen Sich gegenwärtig unser Schulwesen weiter entwickelt,
kennzeichnen.

Diese Weiterentwicklung fällt in Jedem Raum deutlich ins Auge. Es
iSt tatsächlich ein neues Leben in die Schule eingezogen, man versteht
es, wenn, wie Iich es wiederholt gehört babe, nicht pädagogisch gebildete
Begucher erstaunt ausrufen: „Das iSt eine andere Schule, als wir gie be-
Sucht haben.“ Neuere pädagogische Bestrebungen haben bereits in einer
Ausdehnung praktische Anwendung gefunden, die zuweilen auch den Yach-
mann üÜüberraSscht.

Da macht Sich zunächst ein äußerer Umstand Sehrvorteilhaft bemerkbar:
die reiche und dabei zweckmäßige Ausstattung unsrer Schulen. Der wach-
Sende Nationalwohlstand ist auch ungerm Schulwegen zugute gekommen.
Für die moderne Einrichtung von Lehr- und Arbeitszimmern werden ver-
Schiedene Proben vorgeführt: das Klasgenzimmer einer höheren Schule
und ein Zeichen- und Vortragssaal einer Volksschule. Die architektonische
Ausgestaltung der Räume lag in der Hand Bruno Pauls, die Schultechnische
Einrichtung und Ausstattung haben die Werkstätten für Schuleinrichtungen
von Joh. Müller in Charlottenburg besorgt. Praktisch, auch nach der
SchulhygieniSchen Seite hin hervorragend, gediegen und geschmackvoll,
das iSt das Zeugnis, das man diesen Räumen ausstellen muß. In einem
begleitenden Erläuterungsbericht machen die Aussteller mit Recht auf die
erziehliche Bedeutung der äußeren Schnuleinrichtungen aufmerksam, Die
Schule Soll der Jugend ein Beispiel für Solide Arbeit Sein, das Junge Ge-
Schlecht Soll von früh an zu einer Wertschätzung aller Sachlich tüchtigen,
material- und zweckgerechten Leistungen erzogen werden. „Das nächst-
liegende ist entschieden, die tägliche Umgebung des Schülers vorbildlich zu
gegtalten, in ihr gewisgermaßen eine lautere Verkörperung des hier ge-
pflegten Ideals zu geben. Die Schule ist zudem die erste Gelegenheit, wo
der Staat dem Jungen Menschen gegenübertritt. Daß es mit eindringlicher
Würde geschehe, die Schon im äußern Sich als vollendete Qualität be-
kundet, ist wichtig für die Staatsbürgerliche Erziehung.“

Neben der Sachlichen Gediegenbeit tritt dabei beSsonders das küngt-
lerigche Moment hervor, und zwar gind die von der fortschreitenden
Gesgundung unsers Kunstgewerbes und unsrer Baukunst ausgehenden An-
regungen bereits in die entferntesten Gegenden des platten Landes ge-
drungen. In diegem Zusammenhange verdienen z. B. die vom z3ächsiSchen
Kultusministerium ausgestellten ländlichen Schulhäuser besondere Hervor-
hebung. Durch farbige Schaubilder und Modelle Sowie durch eine große
Zahl von Umdruckplänen werden ausgeführte neuere Bauanlagen ver-
anschaulicht. Unter voller Wahrung der Zweckbestimmung iSt der äußeren
Erscheinung dieger Bauten eine Form gegeben, wie 3ie der einfachen,
Schlichten Bauweise früherer Zeit und damit der Rücksicht auf Eigenart
und Schönheit unserer Dörfer entspricht. Der Verein „Sächsischer Heimat-
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Schutz“, der Sich die Pflege der überlieferten ländlichen Bauweise mit
zur Aufgabe Stellt, hat bei diesen Schulbauten in dankenswerter Weise
mitgewirkt; die Entwürfe Stammen meist von höheren Baubeamten (2z. B.
den Kgl. Bauräten Grothe in Dresden, Weidenbach und Tschammer in
Leipzig), oder von anderen anerkannt tüchtigen Architekten. Gerade diese
TatSache verdient besonders hervorgehoben zu werden. EBs gibt noch
viele Gegenden Deutschlands, wo ländliche Schulbauten künstlerisch Voll-
Ständig unzulänglichen Bauunternehmern ausgeliefert werden. Da ent-
Stehen dann Jene unorganisch und geschmacklos aufgeputzten, dabei er-
Schreckend nüchternen Ziegelsteinbauten, die das Dorfbild verhunzen. Dem-
gegenüber Sind hier in großer Anzahl ungemein reiz- und Stimmungs-
volle Entwürfe ausgestellt, die nicht nur den wechselnden Anforderungen
der Raumbedürfnisse und den durch die topographischen und klimatischen
Verhältnissge notwendig gemachten Verschiedenheiten Rechnung tragen,
Sondern zugleich ein Ausdruck wertvoller neuzeitlicher künstlerischer Be-
Strebungen Sind. Es muß eine Preude Sein, ein Solches Schulhaus in
jändlicher Umgebeng Stehen zu Sehen. Daß Sich in der Sorgfalt, die man
auf Schulbauten verwendet, zugleich eine höhere Wertschätzung der Schule
als Solcher ausspricht, und daß diese höhere Wertschätzung hier einen für
alle Welt in die Augen fallenden Ausdruck erbält, Sei nur nebenbei
erwähnt. | |

| Was den inneren Schulbetrieb betrifft, 80 tritt zunächst als allgemeine
Erscheinung bemerkenswert die Tatsache hervor, daß unsgere Schule auf
dem Wege 1st, Sich vom Wort- und Buchwissen zum 'Sachwisgen zu ent-
wickeln; der Jahrhundertelang gegen den Verbaligmus geführte Kampf
Scheint Sich Seinem Ende zuzuneigen. Das rein philologische, auf Wort-
Üüberlieferung gegründete Bildungssystem, das früher in den höheren Schulen
fast uneingeschränkt den Unterricht beherrschte und Seine Schatten auch
in den Unterricht aller anderen Schulen wart, ist als überwunden anzusSehen.
Die Schule gucht den Anschluß an das Leben und gie hat ihn in einzelnen
Fällen bereits in überraschender WeisSe gefünden. Los von dem Buchstaben
und hin zur lebendigen Wärklichkeit! Darum oft hinaus aus den ge-
SchlosSSenen vier Wänden des Schulzimmers in die freie, offene Natur!
Der Unterricht im Preien hat bereits eine weite Verbreitung erfahren.
Und daß diese Bestrebungen Sich nicht nur in Deutschland mit Steigendem
Erfolg geltend machen, Sondern Sozugagen international gind, konnte man
in der franzöSischen Schulausstellung erkennen, wo in der Abteilung
Ville de Lille unter der Übergchrift Au cours d'une promenade vVer-
ansgchaulicht wurde, wie eine Schulklasse den Landmann beim Pflügen
beobachtet und dabei die einzelnen Teile des Ackerpfluges kennen lernt.

Eine Solche Gestaltung des Unterrichts bringt es von Selbst mit ich,
daß die Unterweisung alle Bldungsgelemente in der Umgebung des Schülers
ausgiebig verwertet. Die Gesamtkultur des Heimatsortes und geiner Um-
gebung wird zur ersten und fruüchtbarsten Bildungsquelle ; das individuell-
heimatliche Prinzip gelangt zu immer steigender Bedeutung. Die Heimat-
kunde als Lehrfach wie als Unterrichtsgrundsatz hat Sich in höheren wie
in niederen Schulen Siegreich durchgesetzt. Die ausgestellten Modelle
und Zeichnungen lassen deutlich erkennen, wie der erste erdkundliche Unter-
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richt durchaus auf die Heimat gegründet, wie die geographische Karte
von den Schülern Selbst durch die genaue Anschauung der Wirklichkeit
und ihre plastisSche Nachbildung gewonnen wird, wie auch die Llemente
der mathematischen Erdkunde durch ständige Beobachtungen des Himmels-
gewölbes an den Schüler herangebracht werden, bis er Schließlich fähig
iSt, durch Verdeutlichung am Induktionsglobus und an Drahtgestellen die
Kartenprojektion zu verstehen.

Was es aber heißt, die Heimatkunde zum Unterrichtsgrundsatz zu "'
machen, wird deutlich durch die höchst anerkennenswerte Ausstellung aus
dem heimatkundlichen Schuülmuseum in Dresden. Der Dresdner Lehrer-
verein hat mit der Einrichtung dieses MusSeums eine treue und ersprieß-
liche Arbeit geleistet, denn tatsächlich kann Jener Unterrichtsgrundsatz
nur unter der Voraussetzung durchgeführt werden, daß durch gemeinsame
Arbeit der Stoff gesammelt und zur weiteren Verwendung bereitgestellt
wird. Die Sammlung berücksichtigt in den Abteilungen: KErdbildungslehre,
Witterungskunde, Tierkunde, Pflanzenkuäande, Urgeschichte, Geschichte, Erd-
kunde die gegamte Elbtalweitung von Pirna bis Meißen mit ihren Rändern.
Es erfahren dabei vor allen Dingen diaJenigen Erscheinungen der heimat-
lichen Natur und Kultur eingehende BPerücksichtigung, die vom pädagogi-
Schen Standpunkt aus wertvoll Sind und geeignet erscheinen, ein tieferes
Verständnis für die Heimat und ihre Eigenart herbeizuführen. Ausgegtellt
iSt in Brügsel eine kleine Gruppe d3r Sammlung: die Elbe und ihre
Bedeutung für Dresden. Welcher Reichtum von Stoffen aber darim auf-
gespeichert ist, lassen die Überschriten zu den einzelnen Abteilungen
ahnen: Die Elbe und ihre geologische Bedeutung; als Stätte reichen undwertvollen tieriSchen und pflanzlichen Lebens;ihreUferinurgeschichtlicherZeit; die Elbe in ihrer geschichtlichen Bedeutung; in ihrer Bedeutung für
Dresdens Handel, Verkehr und Gewerbe; in ihrer Beziehung zur Kunst;
Elbe und Kind. |

Eine weitere Vertiefung erhält der auf die Dinge der Wirklichkeit
gegründete Unterricht dadurch, daß man Sich nicht mit dem passSiven
Anschauen begnügt, Sondern, wo immer es möglich ist, den Schüler durch
Betätigung, durch Handeln zu den Dinzen in ein innigeres Verhältnis Setzt.
Unsere Schulen, die niederen wie die höheren, Sind auf dem Wege, Sich
zu Arbeitsschulen auszugestalten. Dsß trotzdem die in neuerer Zeit oft
vernehmbare Gegenüberstellung : Arbeitsschule -- Lernschule logisch falsch
ist, da Sie die Begriffe Arbeit und Lernen ganz unberechtigt in das Ver-
hältnis des ausschließenden Gegengatzes Stellt, während doch gerade die
Arbeit die Erkenntnis vertiefen, d. h. an die Stelle des unfruchtbaren
Wortwissens das Sachwissen Setzen will, Soll hier nicht weiter ausgeführt
werden.

Tatsächlich hat der Handarbeitsunterricht bereits eine weitgehende Ver-
breitung erfahren, und zwar in Schulen aller Gattungen, in der Hilfsschule
wie in der VYortbildungsschule, in der Volksschule und Mittelschule wie in
den Gymnasien und Realschülen. Noch ringt man allerdings nach der
richtigen Form, die Handarbeit in das System der wirklichen Bildungs-
mittel einzuführen, noch führt Sie zuweilen ein Sonderdasgein, und ich ver-
Stehe es, wenn Sie in dieser Form noch immer von manchen Pädagogen
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als ein Fremdkörper in ungerm Bildungswegen empfunden wird. Mit dem
Tischler, dem Buchbinder, dem SchlosSer in Wettbewerb zu treten, kann
und darf niemals die Aufgabe der Schule Sein. Handbetätigung zur
Vertiefung der Erkenntnis einergeits, zur vwteigerung des Wissens zum
Können andergeits, das ist und bleibt das hier vorliegende Problem. Es
harrt noch Seiner endgültigen, allgemein anerkannten Lögung ; aber Sie muß
gefunden werden.

Naturgemäß kann die praktische Betätigung im naturwisgenschaftlichen
Unterricht am ehesten durchgeführt werden, und die auf der Ausstellung
vertretenen Proben zeigen, daß diesem Unterricht in allen Seinen Zweigen
in weitgehendem Maße das Gepräge des Arbeitsunterrichts gegeben wird.
Die drei dem naturwissgenschaftlichen Unterricht an höheren Schulen ge-
widmeten Räume, zusammengestellt von dem Direktor des Sophienreal-
gymnasiums zu Berlin, Prof. Dr. JohannessSohn, und Dr. W. Schoenichen,
bieten ein anschauliches Bild des modernen naturwissenschaftlichen Unter-
richtsSbetriebs. Die physikalischen Schülerübungen Sind rasch in Gunst
gekommen. Die Lehrmittelindustrie hat Sich alsbald diegem neuen Gebiete
zugewandt und eine große Zahl von Schülerübungsapparaten hergesgtellt.
Die Schülerübungen Selbst werden durch Abbildungen und eingehende
Beschreibungen erläutert.

Hand in Hand mit diesen Übungen geht der Werkstattunterricht, der
Sich mit der Herstellung von Apparaten beschäftigt. Als Beispiel gind die
Arbeiten ausgelegt, die in der Schülerwerkstatt des Sophienrealgymnasiums
in Berlin hergestellt worden Sind. Diese Schule hat auch ihre vollständige
Schülerwerkstatt mit ausgestellt. In Pphotographischen Bildern wird der
Arbeitsunterricht der hamburgischen Realschule im Stadtteil Hammgezeigt.
Die im Phygikunterricht gebrauchten Instrumente und Apparate werden
größtenteils von den Schülern der Ansgtalt Selbständig entworfen und in
einer im Schulgebäude befindlichen Werkstatt angefertigt. Vertreten die
von den Seminaren (hervorzuheben Sind besonders die von den Seminaren
in Thorn und Leipzig-Connewitz) ausgestellten Selbsiangefertigten Apparate
auch mehr die physica pauperum, 350 können Sie Sich doch durchaus neben
denen von den andern höhern Schulen gebotenen Sehen lassen. Ja,
das methodische Prinzip kommt in ihnen, gerade weil Sie vielfach mit
den denkbar einfachsten Mitteln hergestellt Sind, um 80 deutlicher zum
Ausgdruck.

In ähnlicher Weise wie im physikalischen Unterricht wird auch im
piologiSchen die velbsttätigkeit der Schüler in Anspruch genommen. Makro-
Skopische und mikroskopische Übungen, Sowie pflanzenphysiologische Ver-
Suche geben den reiferen Schülern Gelegenheit zu gelbständigen Unter-
Süchungen und gestatten ihnen einen Einblick in die Methoden der FPor-
Schung. Von Schülerhand gefertigte makroskopische Präparate liegen Zz. B.
vor von den Gymnagien zu Königsberg und Greifswald, der Friedrich-
Werderschen Oberrealschule in Berlin und dem Helmboltz-RealgymnasSium
in Schöneberg. Begonders interessgant ist aber in dieser Hingicht die vom
Realgymnasium in Zwickau veranstaltete Ausstellung mit 29 Nummern
von biologischen Schülerarbeiten. Diese Schule ist von Ostern 1907 an
vom Sächsischen Kultusministerium dazu ausergehen worden, die von der
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Unterrichtgkommission der Gegellschaft deutscher Naturforsgcher und Ärzte
entworfenen biologischen Lehrpläne zu erproben. Daß auch die Lehrer-
bildungsanstalten den neuen Wegen im naturwisSenschatlichen Unterricht
folgen, beweisen die von den Seminaren zu Wetzlar und Kyritz bei-
gesteuerten mikroskopischen Schülerpräparate, Sowie die SüßwassSerplanton-
präparate des Seminars zu OSchatz.

Wegentlich für die Schule der Gegenwart ist weiter die Neugestaltung
des Zeichenunterrichts. Als vor nicht viel länger als einem Jahrzehnt von
Hamburg her die Bewegung nach einer vollständigen Umgestaltung diezes
Unterrichts eingetzte, war nicht vorauszugehen, daß So Schnell ein all-
gemeiner Erfolg erzielt werden würde. Daß Sich die Bewegung gleichsam
im Sturmschritt das Feld eroberte, war darin begründet, daß Sie im
ZuSammenhang mit allgemeinen bedeutungsvollen Kulturbewegungen auf-
trat. Zunächst war es das vom deutschen Kunstgewerbe ausgehende Ringen
nach neuen, den Lebensbedingungen der Gegenwart angepaßten Ausdrucks-
formen, dann aber das gekennzeichnete allgemein pädagogisSche Bestreben,
von den bloßen Zeichenfür die Sache zu den Sachen Selbst, zu den Dingen
der Wirklichkeit vorzudringen. Der neue Zeichenunterricht gliederte Sich
wirkungsvoll in beide geistigen Strömungen ein, indem er das Ziel auf-
Stellte, das Auge des Schülers 80 zu Schärfen und Seine Hand 80 zu üben,
daß er imstande Sei, einfache Naturformen, Gebrauchsgegenslände und
Bauwerke richtig aufzufasSen und das Kennzeichnende ihrer Erscheinung
in Form und Farbe mit dem Stift oder dem Pingel festzuhalten.

Die Ausstellung zeigt, bis zu welchem Grade diese neue Art des
Unterrichts allgemein geworden ist. Der dem Zeichenunterricht gewidmete
Raum, von Geheimrat Prof. Pallat in Berlin, dem energischen VFVörderer
dieses Unterrichts in Preußen, besonders wirkungsvoll zusammengesgtellt,
enthält in der Hauptsache Schülerzeichnungen, daneben Lehrmittel ür
den Zeichenunterricht. Zeichnungen Sind ausgestellt von den Anstalten,
die Zeichenlehrer ausbilden, von Lehrergeminaren und von andern Schulen
verschiedener Art. BeSonders eingehend wird die Ausbildung der preußi-
Schen Zeichenlehrer veranschaulicht, da nicht nur von Sämtlichen Anstalten
die dieser Aufgabe dienen, Sondern auch von den Übungsschulen diesger
Zeichenlehrerseminare Arbeiten in großer Auswahl dargeboten werden.
Von anderen Schulen Sind vertreten eine Anzahl preußischer Gymnasgien,
Realgymnasgien, Oberrealschulen und Realschulen, ferner höhere Mädchen-
Schulen und Volksschulen, und zwar letztere in großer Anzahl aus
Preußen, Sachgen und München. Sehrstattlich treten hier auch die Säch-
SiSchen veminare auf; die. Arbeiten vom Seminar Dresden-Plauen, Sowie die
vorzüglichen Naturstudien vom Seminar Bautzen fallen dabei besonders
in das Auge.

Was aber noch wichtiger ist als die Linzelleistungen: die Ausstellung
zeigt deutlich, daß das Zeichnen aus Seiner Sonderstellung als abSgeits
Stehendes Lehrfach, das die zeichnerische Technik um ihrer Selbst willen
übt, befreit worden ist, daß es den Rang eines allgemeinen Ausdrucks-
mittels erhalten hat. Wie es Schon auf den untersten Schulstufen als
Gedächtniszeichen, namentlich auch in Verbindung mit dem Modellieren, in
den Dienst allgemein bildender Zwecke tritt, 80 wird es auch weiter zur
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Steigerung der individuellen Ausdrucksfähigkeit auf das vorteilhafteste ver-
wendet. Mehrfach gind Beispiele dafür zu Sehen, wie es zur Verdeutlichung
im Sachunterricht, namentlich in Erdkunde und Naturkunde, dient, oder
wie es mit dem Handfertigkeitsunterricht in Verbindung gebracht wird. Sehr
interesSant Sind von dieSsem GesSichtspunkt aus auch die ausgestellten Proben
von illustrierten Schüleraufsätzen. Zuweilen hat man dabei Sogar den
Eindruck, als ob die stiliStische Übung, die doch als nächster Zweck der
Aufsätze anzugehen 1st, in den Hintergrund gedrängt worden sei. Immerhin :
daß die Ausdrucksmöglichkeiten durch die Verwendung des Zeichnens
vermehrt und gesteigert worden Sind, ist höchst bedeutungsvoll. Wird
doch dadurch zugleich die Äußerung von Geistesinhalfen in künstlerische
Bahnengeleitet. Das Künsgtlerische erscheint dann nicht mehr als etwas
von dem übrigen GeistesSleben Losgelöstes, als eine Besonderheit, die
nur wenigen Menschen zugänglich 8ei, Sondern als Ausdruck eines otim-
mungsgehaltes, der für jeden gesSund empfindenden Menschen mit den
Erscheinungsformen der uns umgebenden Welt verbunden Iist, und der nur
der AuslöSung bedarf, um uns bewußt zu werden und zu erfreuen. Es iSt
ein Schöner und hoffentlich dauernder Erfolg der kunstpädagogiSchen
Bewegung, die Ja in den letzten Jahren durch den Übereifer einiger Heiß-
Sporne eiwas in Verruf gekommen1st, daß das Zeichnen und Formen neben
dem Wort und der Schrift als allgemeines Ausdruckmiitel in allen Schulen
Anerkennung gefunden hat.

Die Schule von heute legt ferner ein viel größeres Gewicht auf die
Pflege und Ausbildung des Körpers. Und dabei zeigt Sich die gleiche
Erscheinung wie beim Zeichnen: nicht von einem vereinzelt Stehenden
Unterrichtsfach erwartet man die Wirkung, Sondern körperliche Übungen
und Betätigungen gind in den vielseitigen Formen von Turnen und Schwim-
men, von Spiel und Sport aller Art zu einem Ferment des gesamten
Schullebens geworden. In Modellen und Geräten, in Plänen und Bildern
und endlich in einer reichen Sammlung von Schriftwerken führt uns die
Ausstellung in dieses neue, Frische Leben ein. Daneben enthalten auch
die Sonderausstellungen einzelner Schulen noch viele Proben der all-
gemeinen Körperpflege.

Alle diese körperlichen Betätigungen, die zunächst der Kräftigung
des Leibes dienen wollen, haben aber noch eine liefere, allgemein päda-
gogiSche Bedeutung. Sie befrüchten und erfriSchen das gegamte Schul-
leben in ausgezeichneter Weige, Sie machen die Schüle zu einer Stätie,
von der Jugendlust und Lebensfreude ausströmt. Bie bringen die Schüler
einander näher: die Schülervereinigungen für alle Arten des Sports Sind
eine durchaus erfreuliche Erscheinung; aber, was fast noch wertvoller ist:
Sie bringen auch die Lehrer den Schülern näher. Draußen in freier Luft,
im Wald, auf dem Bergesggipfel, beim gemeinsamen Wandern und gemein-
Samen »piel, inmitten dieser Erhöhung aller Lebensgefühle, da knüpft
Sich das Band zwischen Lehrer und Schüler eng und enger. Liest man
die eingehenden Berichte über Ferienwanderungen und Schulreisen, die
mehrere vchulen ausgestellt haben -- ich führe als Beispiel nur die der
Deutschherren-Mittelschuüle in Frankfurt a. M. an -- 80 erhält man den
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Eindruck, wieviel hingebende und treve Lehrerarbeit, welch gesundes und
frisches Leben in ungern Schulen heimigch ist. |

Wir haben in der vorstehenden Schilderung verSucht, diejenigen päda-
gogischen Strömungen zu kennzeichnen, die, wie die Ausstellung erkennen
läßt, bedeutungsvolle Forischritte in ungerm Schulleben herbeigeführt haben.
Diege Fortschritte erstrecken Sich auf das niedere wie auf das höhere Schul-
wegen. Sie fallen aber, wie auch aus unzerm Bericht hervorgehen dürte,
bei den höheren Schulen stärker in die Augen. In einzelnen Fällen --
Heimatkunde, Handfertigkeit, bis zu einem gewissen Grade auch Zeichen-
unterricht -- Steht die Wiege der Neuerungen in der Volksschule. Die
höheren Schulen haben Sie von da au'genommen. Die in Jeder Beziehung
reicheren Mittel, die ihnen zur Verfügung Stehen, haben es bewirkt, daß
der Fortschritt hier weit Schneller zu greifbaren Ergebnissen führen Konnte
als durchschnittlich in den Volksschulen. Es darf weiter nicht übersehen
werden, daß auch das F'achlehrersystem, wie es naturgemäß in den höheren
Schulen ganz allgemein üblich ist, die Durchführung neuerer Bestrebungen
-- man denke nur an die physikaliSchen und biologiSschen Schülerübungen
-- wegentlich erleichtert.

Immerhin enthalten gerade die angeführten pädagogischenIdeen wertvolle
Berührungspunkte zwiSchen den höheren und den Volksschulen, und Prof. Rud.
Lehmann hat gehr recht, wenn er in Seiner Einleitung zu dem amtlichen Aus-
Stellungskatalog darauf hinweist, daß in der geschilderten Neugestaltung des
Unterrichts ein einigendes Band zwischen den beiden Gebieten ungers öffent-
lichen Erziehungswesens, denVolksschulen und den höheren Lehranstalten, ges
geben sei. Zwischenbeiden bestand bisher eine Kluft, die namentlich in Nord-
deutschland vielfach als unüberbrückbar angeSehen wurde. Die Interessen-
kämpfe um Rang und Gehalt, die innzrhalb der Lehrerschaft aller Kate-
gorien tobten, haben diese Kluft noch weit über die tatSächlich bestehenden
Verschiedenheiten hinaus erweitert. Für das Ganze ungers Volkskörpers
und unsers Volkslebens liegt hierin offenbar eine ernste Gefahr. Darum
wäre es freudig zu begrüßen, wenn die Sachlichen Berührungspunkte, die
in der neueren Entwicklung hervortreten, von den Lehrern aller Gattungen
als Solche empfunden würden und zur Anbahnung einer InteresSengemein-
Schaft führten. In Sozialer Hinzicht würde das einen Gewinn bedeuten, weil
es zur Stärkung der inneren Einheit unsers Volkslebens führte.

Internationaler Volksschullehrer-Kongreß zu Paris.
Von G. Höft in Hamburg.

Die auf der Weltausstellung von Paris 1900 von belgischen Kollegen
ProviSgorisch einberufene Lehrervergammlung führte 1905 zu dem Ersten
Internationalen Volksschullehrerkongreß, dessen Konsequenz die Einsetzung
eines Internationalen Ausschusses war (Le bureau international). Dieger
Ausschuß vermittelt den Austausch von Informationen, Statistiken, Schul-
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gegetzen, Methoden, pflegt die Entwicklung freundschaftlicher Gefühle unter
den Lehrern aller Länder und dient dadurch dem allgemeinen Portschritt,
der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit, dem Frieden. Ertagte 1906 in Mün-
chen, 1907 in Paris, 1908 in London, 1909 in Prag. Er berief den Il Inter-
nationalen Volksschullehrerkongreß, der in den Tagen vom3. bis 8. Aug.
d. J. in Paris Statifand. Bei der feierlichen Eröffnungssitzung im großen
Saale der Sorbonne unter Vorgitz des Herrn Cazes, Vertreters des Unfer-
richtsministers, mit Herrn Rossignol, dem Präses des Bundes, an Seiner
Seite, hörten wir, daß 24 Nationen Vertreter gegandt hatten. Unter den
200 auswärtigen Delegierten waren 10 Regierungsvertreter und 30 Städte-
vertreter. Die französischen Kollegen hatten 150 Vertreter ihrer Vereine
geschickt. Da man den Hörern das Lözen einer Karte von 5 Franks auf-
erlegt hatte, belief Sich die Zahl der Kongreßteilnehmer auf etwa 500. Die
Zabl der Mitglieder des Internationalen Volksschullehrerbyndes beträgt
nach Anschluß des Deutschen Lehrervereins im Jahre 1908 rund 430000.
Der Deutsche Lehrerverein wurde durch die Herren Miebe und Höhne
vertreten, der Berliner Verein durch Herrn Donath, der Hamburger von
G. Höft. |

In den 4 Kommissgionssgitzungen, am 4. und 5. August Standen die
Fragen des Schulzwangs und der Schülerzstatistik, des Unterrichts in den -
Naturwissenschaften, der Lehrerbildung und der FPortbildungsschule zur
Verhandlung. Jeder Teilnehmer hatte eine Broschüre erhalten mit den im
Ausschuß verhandelten Berichten und Regolutionen. Bei der ersten Frage
hatte Schreiber dieses Gelegenheit, über die Durchführung des Schul-
zwanges in Deutschland zu berichten mit dem Erfolg, daß die Wieder-
holung des Berichts in der Plenarversammlung verlangt wurde. Für die
Delegierten aus den Ländern ohne Schulzwang und aus denen mit laxem
Schulzwang wirkten die Feststellungen, wie es Schien, Sehr überraschend. --
Das Wichtigste aus den Beschlüssgen Sei hier mitgeteilt. Manches davon
haben wir Schon erreicht, was in andermLändern noch erst verwirklicht
werden soll. Manches haben wir auch noch nichl.

1. Schulstatistik und Schulzwang. Es ist wünsgchenswert, daß
in allen ziwiligierten Ländern Statistiken angefertigt werden über die Zahl
der die Volksschuüle besuchenden Schüler. Der Kongreß fordert die Lehrer-
vereine auf, bei ihren Regierungen die notwendigen Schritte zu unter-
nehmen, umderartige Statistiken zu erlangen, Speziell eine Statistik über die
Kinder, welche in den Ländern ohne Schulzwang (z. B. Belgien) überhaupt
keine Schule begSuchen. Zur BesSerung des Schulbesguchs wird gefordert:
Strenge Durchführung des Schulzwangs, Unterstützung armer Schüler mit
Nahrung und Kleidung, Verbot Jeglicher Arbeit industrieller Art, FestSetzung
des Maximums der Schülerzahl einer Klasse auf 30, besSgere Schulhäusger,
Verteilung der Schüler nach Fähigkeiten, Erhöhung des Schulalters auf
14 Jahr, wie in Deutschland und Holland, Abschaffung der Halbtagsschule
(Speziell für die industriellen Bezirke Englands), Mitwirkung der Arbeiter-
verbände in diesen Fragen, Herstellung einer Verbindung zwiSchen den
Lehrplänen der Volks- und höheren Schulen, Zulassung aller Kinder ohne
Unterschied der Vermögensglage rein auf Grund ihrer Fähigkeiten zu allen
Stufen des Unterrichts.
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U. Der Unterricht in den NaturwissSsenschaften hat eine
allgemeine Kultur und die Erwerbung der notwendigsten praktischen Kennt-
nisse zum Zwecke. Er Soll anschaulich und experimentell Sein ; er richtet
Sich an alle Sinne, aber auch an das Herz und wirkt dadurch moralisch
und ägthetisch. Er beginnt mit Anschauungslektionen und Schließt mit
Selbständigen Experimenten der Schüler. -- Die Mittel dazu, die Schul-
gärten, die Beguche in den MuSeen, Fabriken und Werkstäiten, die Spazier-
gänge, Exkursionen, Reisen, müssen besonders gepflegt werden. Die Lehrer-
vereine Sollen zu dem Zwecke bei den Regierungen und Gemeinden einen
jährlichen Geldbetrag einfordern.

IM. Lehrerbildung. Da der Volksschulunterricht im Interesse der
Allgemeinheit liegt, Sollten die Regierungen die Vorbildung der Lehrkräfte
auf Sich nehmen oder Sie wenigstens überwachen. Der Unterricht ist nicht
bloß ein Handwerk: der Lehrer formt die kommende Generation ; er ver-
Sucht die Intelligenz Seines Volkes zu bessern und fruchtbarer zu machen ;
er vergucht das Ideal eines Starken und geSunden Körpers, einer reien
aktiven Intelligenz, eines guten energischen Charakters, eines erleuchteten
Gewissens für Jedes Individuumzu verwirklichen. -- Die Aufgabe des
Lehrers kann an kein Dogma gebunden werden; Sie hat die
Erfahrungen der WissenSchaft zur Basis und bildet, 80 ver-
Standen, den mächtigsten Hebel zur wahren Menschlichkeit. -- Eine ernst-
hafte Vorbereitung auf das Lehramt ist nötig. In allen Ländern Soll die
Regierung die Zeugnisse für die Lehrähigkeit erteilen oder deren Gezetz-
lichkeit anerkennen. -- Die Studien des Lehrers müssen vollständiger Sein
als bisSher und den Forderungen der Humanität entsprechen. Au den Be-
Such einer höheren Schule folge ein zweijähriges Studium auf dem Semi-
nar und der Beguch einer Univergität, wo Spezielle methodische Kurze ein-
gerichtet werden. -- Das Internat ist zu verwerfen. -- Die Bezahlung des
Lehrers muß der Bedeutung Seiner Aufgabe entsprechen. Er genießt
vollständige Unabhängigkeit in philogSophischer und poli-
tiScher Hinsicht. -- Er hat ein absolutes Recht auf eine Pension. --
Zum Schulleiter kann nur ernannt werden, wer nach einer Reihe von
Dienstjahren genügend Erfahrungen und Gewandtheit gegammelt hat. Das
Inspektionspersonal rekrutiert Sich auf allen Stufen aus bewährten Volks-
Schullehrern, die wenigstens 10 Jahre praktisch tätig waren; es wird von
einer KommissSion gewählt, zu der auch Lehrer gehören. Das Schulverwal-
lungspersonal rekrutiert Sich aus dem Lehrer- und Inspektionspersonal,
das von administrativen KenntnisSen Beweige gegeben hat.

IV. Fortbildungsschule. Es ist durchaus nötig, die Erziehung
der SchulentlasSenen Jugend, welche nicht diie technischen oder höheren
Schulen begucht, fortzugetzen, um das Erlernte zu erhalten, zu revidieren
und fortzubilden. Die Lehrlingszeit wird erst vollständig durch einenPflicht-
unterricht, der dem Handwerk des Lehrlings Sich ansgchließt. Durch die
praktische Seite dieges Unterrichts darf die bürgerliche und Soziale Er-
ziehung der Jugend nicht vernachlässgigt werden: die Ideen derinter-
nationalen Solidarität, der Gerechtigkeit und des Völker-
friedens müsgen verbreitet werden. Yünf Stunden wöchentlich
während der Arbeitszeit Sind erforderlich für die Fortbildung. Die mit
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diegem Unterricht beauftragten Lehrkräfte werden besonders für ihre Auf-
gabe vorbereitet.

Die Volksbildungsanstalten (Les uyvres laiques post-Scolaires)
Sind nötig, um das Werk der Volksschule zu befestigen und weiter zu ent-
wickeln. vie werden von Privaten eingerichtet und geleitet, von den Be-
hörden moralisch und. Enanziell unterstützt. Lehrer und Lehrerinnen
Stellen als Förderer und Freunde dieser Volksbildungsanstalten ihre Kräfte,
ihren Rat, ihre Erfahrungen zur Verfügung. In Jeder Gemeinde werde mög-
lichst eine Volksbildungsanstalt errichtet, das der Jugend die nötigen Räume
zu ihren Versammlungen gewährt. Ein golches Volksheim muß das Zen-
trum der Jugendförderung werden.
 Bei der feierlichen Schlüßsitzung in der Sorbonne am Sonntag

nachmittag teilt der Präges des Kongresges, Herr Rossignol aus Jette bei
Brüggel, nach VerleSung der eingegangenen Depeschen mit, daß die Ab-
fasSung eines pädagogischen Diktionärs in den Hauptsprachen zur Erleich-
terung der Verhandlungen beantragt gei und daß im nächsten Jahre der
Ausschuß in Berlin tagen werde. Nach einer ausgezeichneten Darlegung
Seiner AuffasSung über die Bedeutung imternationaler Beziehungen, Speziell
unter den Lehrern, Schließt er mit dem Wunsche des vollsten Glückes und
des glänzendsten Gedeihens für das Vaterland eines jeden Kameraden aus
der Fremde. Der Schriftführer, Herr Cnudde, gibt bekannt, daß der PresSe
ein Regümee der gefaßten Beschlügse zugehen werde, daß das Bureau
die Herausgabe einer Monatsschrift beschlossen habe, und daß die Regie-
rungen von den Beratungen des KongresSes in Kenntnis gesetzt werden.
Herr Cantinieaux, Redakteur der belgischen Lehrerzeitung, beantragt, daß
die Mitglieder des Kongresses den Wunsch aussprechen, den zukünftigen
Nobelpreis dem Internationalen Bureau der Lehrervereine zuzuwenden.
Nach der Aufforderung des Herrn Cambier an die Kollegen, auszuharren
im Kampf gegen die drei Geißeln der Menschheit: Alkohol, Elend, Krieg, und
des Herrn Roux (Margeille), das Werk der Brüderlichkeit fortzugetzen bis
zu dem Tage, wo die verSöhnte Menschheit eine große Familie bilden wird,
Schließt Herr Cazes mit einem Dank an alle Teilnehmer und einem Aus-
blick auf den rechten Lehrer der Zukunft den arbeitsreichen Kongreß.

Neben der Arbeit kam auch die Erholung zu ihrem Recht. AmVor-
abend des KongresSes begrüßte die Ligue de 1'Ensgeignement die Teilnehmer
In ihrem neuen Schönen Heim in der Rue Recamier. Leider entsprachen
die Vorführungen nicht immer den Tendenzen eines Internationalen Kon-
ITreSSeCS.

Der zweite Abend, von dem Lehrerverein an der Seine im gleichen
Hause veranstaltet, bot ein vollendetes Programm. Schon die Be-
grüßung in franzögiScher, engliScher und deutscher Sprache wirkte Sinnig.
Als dann die Schauspieler von der Comedie francaise, die Sängerinnen
und Tänzerinnen von der Großen Oper, Klavier- und Geigenkünsgtler in
ihren Leistungen Sich einander zu überbieten Schienen, da wollte der Bei-
fall kein Ende finden. Dazu der Stimmungsvolle Raum, mit Seinen zwei
Farben weiß und braun und den wunderbaren Rogenguirlanden an den die
Decke haltenden und sStützenden Balken! Wahrlich, ein genußreicher Abend,
von dem mancher Teilnehmer noch lange in Erinnerung zehren wird. Vom
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Hamburger EIbestrand den lieben Kameraden an der Seine herzlichen Dank
für den geltenen künstleriSchen Genuß! Ein kaltes Büfett mit Champagner
bildete, wie am Vorabend, den Schluß der Vorführung.

Bei dem Empfange auf dem Pariger Rathaus am Freitag nach-
mittag dankte Herr Rossignol der Stadt Paris für die gastliche Aufnahme.
Die Vertreter der Stadt, des Departements und der Schulbehörde begrüßten
die Teilnehmer, wie auch zugleich die in Paris tagenden Mitglieder des
Schulhygienischen Kongresges in warmen und herzlichen Worten.

Ein Bankett vereinigte die Teilnehmer am Sonntag abend zu
fröhlichem Beisammensgein, und zwei Ausflüge, am Montag nach
Fontainebleau, am Dienstag nach Vergailles, beendeten die Tage des
UU. Internationalen Lebrerkongresses. Jetzt Sind die TYeilnehmer wieder
daheim, in der lärmenden Großstadt, in der ruhigen Kleinstadt, auf dem
eingamen Dorf. Ich bin Sicher, daß Sie gern bereit Sind, die Gedanken von
der Verständigung der Völker untereinander, von den Wohltaten des Frie-
dens hineinzutragen in ihre Kreise, hineinzupflanzen in die ihnen anyver-
traute Jugend, zum Heile Jedem einzelnen, zum Segen aller.

Umschau.
Brüggel, d. 4. September 1910.

Die Eröffnung der 53. Jahresvergammlung der „Federation Generale
des Instituteurs Belges“ ist vorüber. Ich dnrfte dieser 7000 Mitglieder
umfassgenden Organigation der belgiechen Volksschullehrer die Grüße des
Deutschen Lehrerverems überbringen und einige Stunden in vertrautem Ver-
kehr mit den Führern derjenigen belgischen Lehrer verleben, die wie wir eine
von der Kirche unabhängige und leistungsfähige staatliche Volksschule er-
Streben. Bald wird mich das Dampfroß in Schnellem Fluge in die Heimat
führen, und Schöne Wochen der Muße, die mich manches Sehen und hören
ließen und in eine Reihe von dötaaten führten, in denen es für den deutschen
Schulmann etwas zu lernen gibt, Sind zu Ende. Die Arbeit beginnt wieder,
mit frigcher Kraft und neuen Hoffnungev, vielleicht auch mit einigen Er-
folgen.

Die Volksschule gewinnt als deutsche, englische, franzögische, als
Schwedische, dänische, holländische, belgische usw. Staatseinrichtung Gestalt
und Leben. Ursprünglich ruhte Sie Sogar auf noch kleineren Gememwesgen, auf
Gemeinden und Sozietäten. Aber als Ganzes ist die Volksschule doch eine
ache der ganzen MensSchheit. vie ist das große Mittel, dem jungen
Nachwuchs systematisch und methodisch nicht nur das zufällig in Seinen
Gesichtskreis tretende Kulturgut zu übermitteln, Sondern ihm alles Seinen
Kräften überhaupt Zugängliche zu eigen zu machen. In keiner Epoche der
Mensgchheitsgeschichte hat es etwas Ähnliches bisher gegeben. Schulen, Er-
ziehung und Unterricht für wenige, für bestimmte Berufs- und Gesellschafts-
klasgen bestehen freilich Seit Jahrtaugenden, einen Volksunterricht im modernen
dinne aber gibt es erst Seit 300 Jahren, Ja, wenn man streng gein will, erst
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Seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts, und Seine Ausdehnung auf Sämtliche
Kulturvölker vollzieht Sich langsam, Schritt für Schritt.

Diese Tatsache muß man gich gegenwärtig halten, um so viel Uner-
freuliches im Volksunterrichte bei uns und bei andern zu begreifen und --
nicht zu verzeihen. Alte, glänzende Kulturen sind über die Erde gegangen,
von verhältnismäßig kleinen Kreisen gepflegt und fortgeerbt, ohne daß die
Massen der Bevölkerung daran teilnahmen. Ja, vielfach wurde die Kultur-
ron für die Masgen um s8o härter und der Abschluß vom Kulturleben um
S0 Strenger, Je höher die Kultur Stieg. Daran und an nichts anderem sind
aber auch alle alten Kulturvölker zu Grunde gegangen. Die Barbaren könnten
eim „Volk, welches bis in die untersten Schichten hinein die tiefste und
vielseitigste Bildung besitzt“, niemals niederwerfen, während gie mit den
oklavenhorden der alten Kulturvölker in der Regel leichtes Spiel hatten, und
mit den wenig zahlreichen Trägern jener hohen Kulturen gingen diese Selbst
zum größten Teil verloren.

Daß man heute bereits im allen Kulturslaaten den Gedanken der bis
zum letzten Gliede vordringenden Volksbildang und Volkserziehung verwirk-
lichen wollte, daß dieser Gedanke begeistert verlreten und in frischer Arbeit
durchgeführt werde, bezweifle ich Stark. Es Scheint, als ob man noch über-
all, nicht nur in Deutschland, hinter der Idee der allgemeinen Emporent-
wicklung der Volksmassgen ein großes Fragezeichen machte. Es hat den
Angebhein, als ob man die Kongequenzen, die dieser Prozess nicht nur für
die privilegierten Klassgen, Sondern für das Bestehen und die Weiterentwick-
lung der Staaten und Völker hat, überall mehr oder weniger fürchte. Man
Sicht eben das werdende Neue immer im Spiegel des Alten, und dann er-
gibt Sich allerdings, daß der neue Mensch, den die ideale Volksschule er-
zieht, zu vielem Vorhandenen nicht passen will, nicht zu allen Formen und
Arten der wirtschafilichen Arbeit, auch nicht in die politischen und Sozialen
Lustände, wie Sie Sind. Mit andern Worten, die fortschreitende Bildung:
der Massen hat wirtschaftliche, Soziale und politische Folgen, die man nicht
nur vom Standpunkte des Klasgenegoismus, Sondern auch vom Standpunkte
des Gemeinwohls fürchtet. Mit dem ersteren muß Sich der politiszche Kampf
abfinden, mit den das Gemeinwohl betreffenden Befürchtungen die Wigssen-
Schaft. Wäre es richtig, daß im Interesse einer höheren Kultur die Menge
von der Teilnahme am Kulturleben ferngehalten werden müßte, daß „die
Menge graben, hacken und Lasten tragen müßte, damit wenige orgchen,
dichten und malen können“, 80 würden die Reaktionäre nicht Unrecht haben.
Pestalozzi und Fichte müßten resignieren und Nietzsche, Treitschke und Hasse
mit ihrer Kongervativen und klerikalen Gefolgschaft an ihre Stelle treten.
Aber Tag für Tag werden gie durch technische Erfindungen, die die „Schweren
und schmutzigen Arbeiten* auf die Schultern unserer Sklaven, die eisernen
Lohnarbeiter, abladen, mehr ins Unrecht gegetzt. Mit den heutigen tech-
nigchen Hilfsmitteln, falls Sie wirklich Verwendung fänden, könnten nicht.
Millionen, Sondern Hunderte von Millionen für andere Arbeiten und em
anderes Dasgein frei gemacht werden. Eine einzige Maschine von 10000 PS
-=- und man baut bereits Maschinen von der doppelien Leistungsfähigkeit --
kann dieselbe Arbeit verrichten, die eine Viertelmillion Menschen rechnungs-
mäßig zu leisten vermöchte, in Wirklichkeit aber niemals zustande bringt.
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Man wandere durch die Häfen, Bahnhöfe, Werkstäiten, Fabriken, und man
wird mancherorten noch einer Verschwendung von Menschenkraft begegnen,
die an anderer Stelle längst aufgehört bat. Was der Mensgch mit und ohne
Magechine ist und vermag, lehrt am besten eine Gegenüberstellung von
Nordamerika und Rußland oder von Belgien und Spanien. Dort,
an den Küsten, Strömen und Seen, in den Ebenen und Bergzügen des Neuen
Kontinents Schaffen 87 Millionen mit Genutzung aller technischen Hilfsmittel
Werte, die vielleicht um das Zehnfache über das hinausgehen, was 128

 Millionen Russen auf einem zwar weniger günsligen, aber auch kKeineswegs
besgonders ungünstigen Boden erzielen. Der kleine Staat im Gebiete der Ar-
dennen und an der Mündung der Schelde, der durchaus noch nicht alle Seine
Kräfte mobil gemacht hat, leistel mit 7 Millionen Bevölkerung eine Arbeit,
die von der dreimal 80 hohen Bevölkerungszahl Spaniens auch nicht entfernt
erreicht wird.

Und wie ganz anders noch würde gich die wirtschaftliche Arbeit mit
technischen Hilfsmitteln in den vorangeschrittenen Staaten entwickelt haben
bei freudiger Förderung der geistigen, Sittlichen, körperlichen und technischen
Kräfte aller im Volke! Es ist ein bezauberndes Bild, wenn man durch eine
moderne Weltausstellung wie die Brüsgeler, die auch nach dem unheil-
vollen Brande noch Sehenswert ist, wandert. Nur wenige Begucher werden
Sich die Mühe nehmen, auszurechnen, wie viele Menschen nebst Zug- und
Lasttieren nötig wären, um dasgelbe "ustande zu bringen, was wenige der
Maschinenriesen, die dort ausgestellt zind, Spielend bewältigen. Die tech-
niSchen Giganten nehmen vor dem Auge des mit einiger Phantasie begabten
und gleichzeitig rechnenden Menschen Dimensionen an, die ins Ungeheuer-
liche wachsen. Der Sinnende Beobachter sSieht die Länder und Staaten, wo
diese und andere ähnliche Maschinen stehen, bedeckt mit arbeitenden Un-
geheuern, die nicht müde werden, die nur immer heben, tragen, hämmern,
feilen, weben, stricken und drucken wollen, die nur darauf warten, daß ihr
denkender Schöpfer und geime weniger erfinderischen Gehilfen gie mit Dampf
oder mit elektrischer Kraft füttern und in Bewegung gsetzen. Und neben
den Jetzt arbeitenden Riegen Sehen wir an taugend andern Stellen unter
den Händen Sginnender und zeichnender Ingenieure neue Arbeitszyklopen
entstehen, bereit, die in der Arbeit stehenden zu überflügeln. Der Mensgch
tritt immer mehr in die Rolle des zähmenden, kontrollierenden und regu-
lierenden Wärters, desgen Handgriffe diese ungeheuren Kräfte in Bewegung
Setzen oder zum Stillstand bringen können. Wer die deutsche Ingenieur-
abteilung der Brüsgeler Weltausstellung besucht und an der Hand der
Modelle und Zeichnungen dieses Schaffen sich vergegenwärtigt, den ergreift
ein andächtiges Staunen und Bewundern, wie es nur noch die imposgantesten
Vorgänge in der Natur und die größten Ereignisse in Geschichte, Dichtung
und Menschenleben hervorrufen können.

Mit dem technischen und wirtschaftlichen Schaffen ungerer Tage hält
die Entwicklung des Unterrichtswesgens anscheinend nicht gleichen
Schritt. Wenigstens gewinnt man diesen Eindruck, wenn man die auf der
Brüssgeler Weltausstellung vorhandenen Unterrichtsausstellungen der
einzelnen otaaten mit dem vergleicht, was dieselben Staaten an industriellen
Leistungen und Plänen ausgestellt haben. Ich verkenne natürlich nicht,
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daß das Beste, was die gehule isl- und was Sie Jeistet, Sich echwer Zzu-
Sammenstellen. Jäßt und daß man an der Hand der Ausstellungen ich kein
Sicheres Bild von den unterrichtlichen Leistungen eines Staates und von dem
tatSächlichen Stande geiner Schulen machen kann. Vielleicht auch nicht
machen goll. Kemer der votaaten, die in Brügsel unterrichtliche Gegenstände
ausgestellt haben, hat den Versuch gemacht, das &amp;chulwesen in Seiner
Gesamtheit, in Semer ganzen Wirksamkeit und einem eigentlichen Werte
zur Darstellung zu bringen.

Das Herz jeder vchule ist der Lehrer, alles andere ist Beiwerk,
auch Schöne Schullokale und gute Lehrmittel. Von dem, wie der Lehrer
in geinem Berufe, im geiner Wisggensgchaft und Kunst und als Mitbürger im
Volke steht, wie er im Vergleich zu andern Berufsklasgen materiell gestellt
iet, von der Rekrutierung des Lehrerstandes, Seinem Bildungsgange, Seimer
Beteiligung an der Leitung des Unterrichtswesens verrät keine der vielen, oft
Sehr überflüssigen Tabellen, keims der Tableaus etwas. Auch hat keim Siaat
Seine Analphabetenziffern ausgestellt. Keiner teilt mit, wie weit die
gegetzlich ausgesprochene Schulpflicht durchgeführi ist. Das aber möchte
der Sachverständige vor allem wissgen, während ihm das Beiwerk, das die
Säle füllt und die Wände bedeckt, von dem Zustande der Dinge wenig oder
nichts enthüllt. Die Brüsseler Weltausstellung steht in dieser Beziehung
binter der Parigger vom Jahre 1900 zurück. In Paris waren nicht nur
mehr vptaaten vertreien, von den einzelnen vtaaten wurde auch mehr ge-
boten und das viludium der ausgestellien Gegenstände dadurch erleichert,
daß die einzelnen Unterrichtsausstellungen zusammengelegt und nicht, wie
in Brüggel, in die Augstellungen der einzelnen Staaten verteilt waren.

In eine Beurteilung der Unterrichtsausstellungen im eimzelnen kann
ich hier nicht eintreten. Auch über die deutsche Ausstellung will
ich mit meinem Urteil zurückhalten. In einem unterscheidet Sie sich
vorteilbaft von denen der meisten andern Staaten: gie tritt anspruchslos
und prunklos auf, läßt aber eben darum den Laien oft im Zweifel
darüber, ob das deutsche Schulwesgen in den zur Ausstellung Sich
besonders eignenden Dingen nicht hinter dem anderer Staaten zurück-
Steht, Zz. B. im Handarbpeitunterricht der Knaben und auch der Mädchen,
Ein großer Mangel der deutschen Ausstellung wie aller anderen ist es,
daß von dem Leben und vtreben der Volksschullehrer 80 gut
wie nichts geboten wird. Kein Blatt, das über das Vereinswesen des
Volksschullehrer berichtet, keine pädagogische Zeitschrift. Für die Arran-
geure Sind die Quellen, aus denen Tag für Tag neuer Lebensgaft für
Tausende von Schulen quillt, anscheinend unbekannte Welten. Nur der
Katalog der Comenins-Stiftung, der „Pädagogischen Zentralbibliothek“* in
Leipzig, lag in dem Raum für die --- Fortbildungsgehulen avs. Daß die
Räume der Unterrichtsausstellung offiziell als „Kultushalle“ Sowohl durch
eine riesige Aufschrift im Ausstellungsgebäude, als in dem offiziellen Katalog
benamst gind --- der Zeichner der Karte zu diegem Katalog hat daraus
eine „Kunsthalle* gemacht -- kann manvielleicht als Kuriosum hinnehmen.
Vielleicht aber Sollten dadurch auch die Besgucher der Ausstellung daran
erinnert werden, daß in Preußen und in den meisten deutschen Staaten der
Unterricht vom Kultus verwaltet und regiert wird und daß der preußische
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Staat mit geinen 40 Millionen Einwohnern, Seinen 7 Millionen Schülern
in den mittleren, höheren und niederen Schulen und Seinem Lehrkörper von
130 000 Köpfen einen eigenen Unterrichtsminister noch nicht braucht und
auch zur Leitung und Beaufsichtigung der großen Mehrzahl der Volksschulen
Geistliche nötig hat. Außerlichkeiten bedeuten nicht viel, aber wenn ein
großer Staat geine Unterrichtsausstellung als „Kultushalle“ firmiert, ohne
daß, wie es Sich Ja von Selbst versteht, auch nur ein einziger zum Kultus
gehöriger Gegenstand ausgestellt wird, 80 läßt das doch auf eine grund-
Sätzliche Auffassung der Dinge in den leitenden Kreisen Schließen, die uns
nicht gleichgültig Sein kann.

In den meisten ausländischen Staaten ist die Schule keine Kultushalle
mehr. An Sorgen und Beschwerden fehlt es indessen auch dort nicht.
Teilweise ist das Los der Lehrer noch ein traurigeres als bei uns daheim.
Die „Federation Generale des Instituteurs Belges“ hatte in der Einladungs-
Schrift zu ihrer 53. Jahresversammlung einen Bericht über die auf früheren
Kongressen ausgesprochenen Wünsgche, die noch nicht erfüllt sind,
zusammengestellt. Darin waren nicht weniger als neunzehn recht wichtige
noch unerfüllte Forderungen aufgeführt. In Belgien fehlt der gesetzliche
Schulzwang; die Schulhäuser und die dazu gehörigen Gebäude entsprechen
nicht den Anforderungen der Hygiene und können der Entwicklung des
Schönheitssinnes nicht dienen. Auch die Lehrmittel Sind unzulänglich. Die
Schulsysteme werden, um einen Leiter zu Sparen, verdoppelt, die Klassen
Sind überfüllt, die Gehälter der Lebrer 80 niedrig, daß Sie den Unterhalt
einer Familie nicht gewährleisten -- auf dem Lande 2000 FPr., daneben
keine freie Wohnung --- die Gehälter der Lehrerinnen noch niedriger. Die
Versorgung der Hinterbliebenen erfolJgt nach veralteten Bestimmungen. Die
geltenden Gesetze lassen die Aufhebung bestehender Schulen zu. Die
Lehrerbildung ist unzulänglich -- vierjähriger Ausbildungskursus. An der
Schulaufsicht ist die Lehrerschaft noch weniger beteiligt als in Deutschland,
Das Schulratspatent wird auch dem belgischen Lehrer mit Seinem vSeminar-
zeugnis nicht ausgehändigt.

Im Nachbarstaate, in den Niederlanden, wo ich emige Zeit Land
und Volk -- die Schulen hatten Ferien -- kennen zu lernen Suchte, stleht
es zum. Teil richt viel besger. Die reichen Mynheers Sind keine Freunde
weitgehender unentgeltlicher Volksbildungsanstalten. Hier wie in England,
Frankreich und Deutschland haben die Pflichten des Reichtums in
dieser Beziehung nur eine Schüchterne Anerkennung gefunden. Die unge-
heuren Begitztümer, die eine lange industrielle und kommerzielle Tätigkeit
den westeuropäischen Staaten zugeführt hat, harren noch ihrer Verwendung
zur Erziehung der Volksmassen. Sie müggen in viel größerem Umfange,
als es bisher geschehen ist, dazu verwandt werden, die Jugend nicht
nur zu lehren, Sondern zu erziehen, Sie zu Menschen zu machen. Und
wir Lehrer haben die Pflicht, den Gesetzgebern das Gewissen zu Schärfen.
Die Zeit der Kriege ist anscheinend endgültig vorüber. Sie geben den Völ-
kern keine Gelegenheit mehr, ihre Kräfte zu messgen. Auch die wirtschaft-
lichen und technischen Leistungen s:ellen nicht den Gipfelpunkt aller Kultur
dar, 80 wertvoll auch der Wetteifer auf diesem Gebiete ist. Das Höchste,
was ein Volk zu leisten vermag, und worin es vor allem um den Lorbeer
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ringen Sollte, besteht darin, daß es auch geinen letzten Gliedern Zivilisation,
Kultur und Sitte gibt, daß auch der letzte im Volke teil hat an den geistigen
Gütern des Volkes und der Menschheit. Dahin die Politik zu drängen,
daß gie diese Aufgabe anerkennt und praktisch durchführt, ist unsgere Auf-
gabe im öffentlichen Leben. Und das wäre zugleich ein internationales
Schulpolitisches Programm, an dem die Lehrer aller Staaten gemeingam mit-
einander arbeiten können und durch dessen Verwirklichung Jeder Lehrende
Seinem eigenen Volke und Seinem Vaterlande den höchsten Dienst zu
leigten vermag. |

Die Höhe der Volkskultur, Soweit Sie durch Schulen, durch Übermittlung
der in Büchern und Kunstwerken niedergelegten nationalen Bildungsschälze
bewirkt wird, geht nicht parallel mit der Wohlhabenheit der Bevölkerung.
In Deutschland stehen die Bewohner armer Gebirgsgegenden, des Thüringer
Waldes, des Erzgebirges, der Sudeten hinter den Bewohnern fruchtbarer
Landstriche nicht zurück. Insbesondere ist die Kultur der Skandinavi-
Schen Völker nicht auf einem entsprechenden Woblstande erwachsen.
Was Ragsse, Geschichte, vStaatsverfassung und Religion für die Entwicklung
der Volksbildung bedeuten, kann man in den nordischen Staaten gewisser-
maßen am Modell studieren. Gewiß ist das nordische Schulwesen nicht in
jeder Beziehung musterhaft. Die Lehrergehälter gind in Schweden und
Norwegen niedrig und ungleich, die allgemeine Volksschule ist v!elfach noch
ein frommer Wunsch. Im Schulvorstande gitzt der Geistliche als geborener
Vorgitzender, nicht aber der Lehrer im Kirchenvorstande an demgelben
Platze. Das Avancement ist nicht geregelt. Die Volksschullehrer Dr. Berg
in Schweden, Christensen in Dänemark u. a. haben zwar als Minister
das Kultusressort verwaltet, aber die Schulinspektoren und Schulleiter
Sind auch in den nordischen votaaten nicht durchweg Lehrer. Günstig
iet für den Fortschritt die Bänheitlichkeit des Bekenntnisses und der
Bevölkerung und die freien VerfasSungen, ungünstig gind die wirt-
Schaftlichen Verhältnisse, die dünne Begiedelung weiter Gebiete, die völlige
Abgeschlossenheit in der Kalten Jahreszeit u. a. Aber in diesen Verhältnisgen
iet es anderergeits auch begründet, daß Sich im Norden zahlreiche wertvolle
Kulturelemente ohne Schule und Unterricht im Volke forterben. Der lange
Winter, der trotz der modernen Verkehrseinrichtungen noch weite Gegenden
für Monate gänzlich abschließt, gibt Muße, Sich auf Sich Selbst zu beginnen,
harmlose Spiele und Gesänge zu pflegen, die überkommenen Sagen und
Märchen immer wieder zu erzählen. Wohl nirgends werden die alten Volks-
überlieferungen, Trachten, Bräuche, alteingegesgsene Volkskunst 80 geschätzt
und gepflegt, wie im skandinavischen Norden.

Diese alten nationalen Kulturelemente Spielen auch in der Erziehung
der Jugend und in der Gedankenwelt der Pädagogen eine größere Rolle als
bei uns. Es wird mir unvergeßlich bleiben, daß und wie „Svenska folk-
Sängen“ bei der 30jährigen Jubelfeier des Schwedischen Lehrer-
vereins, der ich ebenfalls als Vertreter des Deutschen Lehrervereins
beiwohnte, dann am Grabe Emil Hammarlunds, des verstorbenen Vor-
Sitzenden des Vereins, und bei den verschiedenen Versammlungen des
Nordischen Skolmötet gesungen wurde. Ich lasse die Schönen Verse
hier folgen:

-- 592 --

ringen Sollte, besteht darin, daß es auch geinen letzten Gliedern Zivilisation,
Kultur und Sitte gibt, daß auch der letzte im Volke teil hat an den geistigen
Gütern des Volkes und der Menschheit. Dahin die Politik zu drängen,
daß gie diese Aufgabe anerkennt und praktisch durchführt, ist unsgere Auf-
gabe im öffentlichen Leben. Und das wäre zugleich ein internationales
Schulpolitisches Programm, an dem die Lehrer aller Staaten gemeingam mit-
einander arbeiten können und durch dessen Verwirklichung Jeder Lehrende
Seinem eigenen Volke und Seinem Vaterlande den höchsten Dienst zu
leigten vermag. |

Die Höhe der Volkskultur, Soweit Sie durch Schulen, durch Übermittlung
der in Büchern und Kunstwerken niedergelegten nationalen Bildungsschälze
bewirkt wird, geht nicht parallel mit der Wohlhabenheit der Bevölkerung.
In Deutschland stehen die Bewohner armer Gebirgsgegenden, des Thüringer
Waldes, des Erzgebirges, der Sudeten hinter den Bewohnern fruchtbarer
Landstriche nicht zurück. Insbesondere ist die Kultur der Skandinavi-
Schen Völker nicht auf einem entsprechenden Woblstande erwachsen.
Was Ragsse, Geschichte, vStaatsverfassung und Religion für die Entwicklung
der Volksbildung bedeuten, kann man in den nordischen Staaten gewisser-
maßen am Modell studieren. Gewiß ist das nordische Schulwesen nicht in
jeder Beziehung musterhaft. Die Lehrergehälter gind in Schweden und
Norwegen niedrig und ungleich, die allgemeine Volksschule ist v!elfach noch
ein frommer Wunsch. Im Schulvorstande gitzt der Geistliche als geborener
Vorgitzender, nicht aber der Lehrer im Kirchenvorstande an demgelben
Platze. Das Avancement ist nicht geregelt. Die Volksschullehrer Dr. Berg
in Schweden, Christensen in Dänemark u. a. haben zwar als Minister
das Kultusressort verwaltet, aber die Schulinspektoren und Schulleiter
Sind auch in den nordischen votaaten nicht durchweg Lehrer. Günstig
iet für den Fortschritt die Bänheitlichkeit des Bekenntnisses und der
Bevölkerung und die freien VerfasSungen, ungünstig gind die wirt-
Schaftlichen Verhältnisse, die dünne Begiedelung weiter Gebiete, die völlige
Abgeschlossenheit in der Kalten Jahreszeit u. a. Aber in diesen Verhältnisgen
iet es anderergeits auch begründet, daß Sich im Norden zahlreiche wertvolle
Kulturelemente ohne Schule und Unterricht im Volke forterben. Der lange
Winter, der trotz der modernen Verkehrseinrichtungen noch weite Gegenden
für Monate gänzlich abschließt, gibt Muße, Sich auf Sich Selbst zu beginnen,
harmlose Spiele und Gesänge zu pflegen, die überkommenen Sagen und
Märchen immer wieder zu erzählen. Wohl nirgends werden die alten Volks-
überlieferungen, Trachten, Bräuche, alteingegesgsene Volkskunst 80 geschätzt
und gepflegt, wie im skandinavischen Norden.

Diese alten nationalen Kulturelemente Spielen auch in der Erziehung
der Jugend und in der Gedankenwelt der Pädagogen eine größere Rolle als
bei uns. Es wird mir unvergeßlich bleiben, daß und wie „Svenska folk-
Sängen“ bei der 30jährigen Jubelfeier des Schwedischen Lehrer-
vereins, der ich ebenfalls als Vertreter des Deutschen Lehrervereins

beiwohnte, dann am Grabe Emil Hammarlunds, des verstorbenen Vor-
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„Du gamla, du fria, du fjällhöga Nord, Du tronar pä minnen rän fornstora dar,du tysta, du glädjerika Sköna, da ärat ditt namnflögöverjorden.jag hälsar dig, vänaste land uppä jord, Jag vet, att du är och du blir, vad du var.
din Sol, din himmel, dina ängder gröna« Ack, jag vill leva, Jag vill dö i Norden.“

Es 1ist eine Stille, andachtsvolle, von leiger Wehmut durchzogene Ver-
ehrung des heimischen Landes und Volxstums, die in der Pflege des von
den Altvordern Ererbten zutage tritt. Und 80 Sind in diesen Völkern die
breiteren Volksschichten trotz verhältnigmäßiger Armut kulturell reicher als
die im Brennpunkte des wirtschaftlichen Schaffens Stehenden Deutschen,
Engländer und Amerikaner. In diesen kraftvollen Völkern haben wir viel-
leicht das Regervoir zu Sehen, in dem germanische Kraft Sich über unger
brutal-ökonomisches Zeilalter hinwegrettet.

Auch im Norden frißt freilich mehr als eine Krankheit am Mark des
Volkes, aber man wehrt dem Übel mit ganz andern Mitteln als bei uns. Die
Schule gelbst Schädigt kaum ein Kind an Seiner Gesundheit. Kleine Schul-
klasgen, wenige Schulstunden mit Anschauungsunterricht, Demonstrationen
und eigener Arbeit. Der Unterricht läßt auch die aktiven Kräfte des Kindes
mehr zur Geltung kommen. Schulküchen und Handfertigkeitssäle Sind ebenso

gelbstverständliche Einrichtungen in den Schulen wie die Lehrgäle, in denen
gelegen, geschrieben und gezeichnet wird. Mögen wir uns auch noch 80 lange
dagegen verschließen, ungere Schulen, die höheren noch mehr als die Volks-
Schulen, Sind vielfach noch die alten mittelalterlichen Anstalten, aus denen
man nur das, was man Schwarz auf weiß hatte, getrost nach Hause tragen
konnte. Baco von Verulam, Comenius, Ratke und Pestalozzi haben kein
völliges Verständnis gefunden. Ihre Ideen Sind von scholastischen Traditionen
überschüttet worden. Die nordischen Völker, die die Kultur des Altertums
ersgt aus zweiter Hand bekamen und von ihrer eigenen, auf heimischem
Boden gewachsenen Kultur mehr festgehalten haben als wir, Schleppen auch
weniger alten Kulturscehutt mit Sich herum. Sie Sind auch heute noch die
alten Wikinger, die die Güter des Südens keck erobern und daheim fröhlich
ausnützen. Auf dem 10. Nordischen ;Skolmötet Sprach der Leiter des
Stockholmer Volksschulwegens, Professor von Schcele, über die Reform-
bestrebungen in der heutigen Pädagogik in einem Sinne, wie es ein deutscher
Schulrat, wenn er nicht gerade Kerschensteiner heißt, Schwerlich tun würde.
Was Wundt, Meumann, Kerschenstemer, die Leipziger und die Münchener
zutage gefördert haben, Studiert die Schwedische Lehrerschaft fast mehr
als die deutsche, aber man wendet alles in eigener Weise und nach den
eigenen Bedürfnissen an.

Der Norden ist uns vor allem in der Erkenntnis voraus, daß jede
rein geistige Kultur zur Entartung führt. Der Mensch kann im Lut-
Schiff nicht leben, er gehört naturgemäß auf die Erde. Die nordische Schuie
erzieht den Körper und entwickelt Hand und Auge in Weit höherem Maße
als die unsrige, und wer die Jugend hier bei den TYurnübungen und den
eirig gepflegten Spielen Sieht, kommt zu der Überzeugung, daß ungere Jugend
dem gegenüber körperlich Schwach und urentwickelt bleibt. In einem großen
Staate, wie das Deutsche Reich, das Jaar für Jahr 600000 Seiner Jung-
mannschaft unter die Waffen Stellt, hat aber die Körperliche Erziehung
noch eine ganz andere Bedeutung als in den Staaten, denen durch ihre
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Lage und ihre Sonstigen Verhältnissge nur unbedeutende militärische Auf-
gaben erwachsen. Eine kräftige Entwicklung des Körpers in der Schulzeit
würde ein gut vStück der Kagernenerziehung vorweg nehmen, und das wäre
ein vegen für unger Volk.

Alle großen Berufe streben heute nach internationaler Verständigung
und erwarten davon eine Förderung ihrer Zwecke. Die Wisgenschaft, der
Handel, die Techmik, die Kirche, gie alle Schaffen Internationale Ver-
bände mit Kongresgen und Zeitschriften. Auch die Pädagogik muß die-
Selben Wege gehen. Mit der Errichtung des internationalen pädagogischen
Bureaus, desgen Mitglieder ihre nächste Versammlung in Berlin abhalten,
haben die Volksschullehrer der beteiligten Länder -in dieser. Angelegenheit
einen wichtigen Schritt getan. Eine einheitliche internationale Pädagogik zu
Schaffen, ist natürlich nicht die Aufgabe dieser Einrichtungen. Die Erziehung
beruht zwar überall auf denselben Grundsätzen, ihre Anwendung im einzelnen
aber ist verschieden nach der Eigenart, der Bitte, Geschichte und Lebens-
weise der Völker. Eine univergelle Unterrichts- und Erziehungspraxis kann
deswegen nicht geschaffen werden. Jedes Volk. muß die Grundsätze der Er-
ziehung nach Seiner Kigenart ausbauen und anwenden, im Wetteifer mit
den Nachbarn, ein würdigeres Ringen als das mit den Waffen in der Hand.
Die deutsche Lehrerschaft wird auch dabei auf dem Platze Sein und ihre
Schuldigkeit tun. | J. Tews.

Mitteilungen und Hinweise.
Über Soziale Fürsorge für die Schwächlinge an DnSCPN

Yolksschulen sprach Professor Schmidt-Bonn auf dem 11. Deutschen
Kongreß für Volks- und Jugendspiele in Barmen. Er begründete die folgen-
den (an einigen Stellen gekürzten) Leitsätze: „1. Damit unsre Kinder wohl
entwickelt und schulreif zur Schule kommen, sind alle Einrichtungen, welche
der päuglingsfürgorge dienen, ebenso wichtig wie die Anlage von zahlreichen
Kinderspielplätzen 8o0wie die Einrichtung gesundheitlich vorwurfsfrei geleiteter
Kindergärten. Wüngchenswert ist insbesondere, daß in der Frauenschule
SOwie vor allem in der Mädchen-Portbildungsschule eine gründliche Unier-
weisung der künftigen Mülter in der väuglings- und Kinderpflege erfolgt.
2. Diejenigen Kinder, welche zwar das Schulalter erreicht haben, aber als
noch nicht schulreif zurückgestellt werden, Sind in besonderen Schul-Kinder-
gärten zu vereinen. Diese Zeit iet auch zu benützen, um die gtark in der
Entwicklung zurückgebliebenen, blutarmen, skrofulögen oder rhachitischen
Kinder in entsprechenden Heilstätten unterzubringen. 3. Die außerordentliche
Verbreitung der Rhachitis unter den Volksschülern erheischt besondere Maß-
nahmen. 4. Um die Schwäche der Rumpfmuskulatur, die bei der Hälfte
unsrer Schulrekruten vorhanden ist, Sowie die Zunahme von Verbiegung des
Rückgrats zu bekämpfen, Sind notwendig: Allgemeinkräftigung durch Spiele im
Freien (neben geeigneter Ernährung), ausreichende Pflege der Rumpf- und
Haltungsübungen im Schulturnen gowie besondere orthopädische Turnstunden
für die leichten Formen von Wirbelsäulenverkrümmung. Alle Schwereren
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Skoliogen gehören in die Behandlung orihopädisch geschulter Arzte. 5. Die
Haltungsübungen Sowohl wie die begonderen Übungen orthopädischen Charak-
ters haben zugleich auf eine besgere Gestaltung Sowie die volle Entfaltung
des etwa verbildeten Brustkorbs hinzuwirken. 6. Begondere Fürgorge iSt
notwendig für die mangelhaft ernährten Schulkinder. Wo besondere
Gründe es notwendig machen, muß für diese Kinder regelmäßige Schul-
Speisung ins Auge gefaßt werden. Wo aber durch geeignete Unterstützung
der Eltern dem Kinde die nötige Aufbesgerung Seiner Ernährung am häus-
lichen Tiech gewährt werden kann, iet diese vorzuziehen. 7. UnerSetzlich

- zur Förderung einer gesunden Entwicklung aller Organe ist regelmäßige und
ausgiebige Bewegung in freier Luft und zwar in der Form von täglichen
Spielen. Bei den Spielnachmittagen wie bei den Ferienspielen und -wande-
rungen ist die Verabreichung von Milea und Brot erforderlich. 8. Schwach
entwickelte, hinfällige Kinder mit besonderen Krankheitsanlagen (Skrofulose,
Tuberkulose) müssen aus den bisherigen Verhältnisgen herausgenommen und
im eigenen Anstallen der Gesundung entgegengeführt weiden. 9. Handelt es
Sich namentlich um allgemeine Körperzchwäche und Blutarmut, 80 ist von
höchstem Werte die Unterbrmgung der Kinder m PFerienkolonien oder auch
in Familienpflege auf dem Lande. Einer größeren Zahl von Kindern können
die Ferienspielkolonien, die Walderholungsstätten oder Tagessanatorien und
vor allem die Waldschulen zu gute kommen, da gie das Kind nur für die
Tageszeit in Anspruch nehmen, im übrigen aber den Zusammenhang mit
der Familie wahren. Die Waldschule hat dazu noch den unschätzbaren
Vorzug, auch den Zusammenhang mit der vchulerziehung zu erhalten.
10. Bei allen den genannten Einrichtungen ist eine gorgfältige Überwachung
und womöglich Nachpflege der Kinder, Sorge für augreichende Ernährung usw.
notwendig, damit die erzielte Aufbesserung der Körperbeschaffenheit auch
von Dauer bleibe.“ --- -- Daß unger heranwachsendes Geschlecht, namentlich

das der Großstadt, Sich im körperlicher Degeneration befindet, kann niemand
leugnen. Meine beinahe 30Jjährige Fifahrung als Berliner Lehrer bezeugt
es. Natürlich wird wieder die vchule als Nothelferin angerufen, als ob sie
wirklich, und namentlich Jetzt noch, diz Macht babe, die man ihr zuschreibt.
Turner und Ärzte, namentlich ungere Schulärzte, Sind geschäftig, ihr immer
neue Aufgaben nach dieger Richtung hin zuzuweisen. Ob die dritte Turn-
Stunde und die bei uns in Preußen jüngst vorgeschriebenen täglichen Übungen
das Übel von Grund aus heilen werden, iet zum mindesten fraglich.
In was für Nöten hat man Schon Seil, hundert Jahren die Schule zu Hilfe
gerufen, und meist hat Sie -- versagt, Wer ihre Grenzen Kennt, den wird
das Sicherlich nicht wundernehmen. Aber der deutsche Schulenthusijiasmus
iSt nun einmal unerschöpflich. Ich wüßte wohl andere Mittel, um dem Elend
abzuhelfen. Man Sgorge für bssgere Wohnungsverhältnisse und für billigere
Volksnahrung. Das Schlafburschenunwegen hindere man mit allen nur mög-
lichen Mitteln. Man Sgehließe die Hälfte der vorhandenen zahllogen Kneipen
und verteuere den Alkohol, Soweit es nur angeht. Man bringe den Be-
trunkenen, der 80 Schamlos 1st, Sich auf der Straße zu zeigen, ohne Barm-
herzigkeit ins Arbeitshaus oder ins Asyl. Man beschränke die Lustbarkeiten
nach Möglichkeit -- Jetzt dauern gie oft bis weit in den Morgen hinein --
und verbiete überhaupt, Kinder ins Wirtshaus mitzunehmen. Jugendliche
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gehören auch nicht hinein. Man entziehe unsre schulpflichtige Jugend rück-
Sichtslos der Verwendung in der Industrie und Schütze auch die Jugend-
lichen vor gewisgenloger Ausbeutung, errichte viel mehr Turn- und BSpiel-
plätze, wie jetzt, gebe die Schulturnplätze und -ballen außerhalb der
Schulzeit frei, Sorge aber auch, daß dort nicht der Bureaukratismus regiert,
Sondern geordnete Selbstverwaltung usw. Vor allen Dingen befreie man Sich
von dem Wahne, durch Belehrung allein viel erreichen zu können. Ein
Quentchen Zwang wirkt oft mehr als ein Zentner Lehre. Natürlich gind
zur Durchführung des Angegebenen viel mehr Geldmittel nötig, als man heute
für Solche Zwecke ausgeben will. Doch halte ich dies nicht einmal für das
Haupthindernis. Das bilden vielmehr die zahllogen Interesgenten auf der
einen weite und die liberalen Doktrinäre auf der andern, die in Jeder Be-
Schränkung der Zügellosigkeit eine Gefahr für die „Freiheit“ wittern, die
Sie angeblich vertreten. R.

»'L WISCHEN Yierzehn und achtzehn“, das neue Buch Richard
Nordhausens (Leipzig, Eckardt; 2 M.), hat bisher in der pädagogischen
Presse auffallend - wenig Beachtung gefunden. Vielleicht weil es ein paar
pädagogischen Dogmen entgegentritt. Und doch verdient es diese Be-
achtung mehr als verschiedene Dutzend neuer vielbesprochener Bücher.
vein Gegenstand ist das heranwachgende Geschlecht, namentlich das groß-
Städtigche, im Alter von 14-18 Jahren. Nordhausgen ist auf unsre hoch-
gelobte Kultur, Soweit Sie das Gebiet des Sittlichen betrifft, Schlecht zu
Sprechen: „An den Alten ist nichts mehr zu verderben und nichts mehr zu
bessern. Nur von der Jugend kann die Wandlung kommen. Dürfen wir
auf diese zählen?* „Wir gind aufgeklärt und freiheitliebend, was auf deutsch
heißt, daß wir unsre Ruhe haben und von niemandem belästigt werden wollen,
auch von deutlichen Verfallgerscheinungen und Gespenstern nicht. Geschehen
lassen, gehen lassen. Der manchesterliche Grundsatz, der ursprünglich auf
das wirtschaftliche Gebiet beschränkt war, beherrscht jetzt auch das völkisch-
gittliche. Jedermann mag im Rahmen der bestehenden Strafgesetze tun,
was ihm beliebt. Wesghalb gollte man der Jugend Hindernisse in den Weg
legen? Zumal gie doch genötigt ist, Sich mit eigener Hände Arbeit sich ihr
täglich Brot zu verdienen. Ehemals blieb gie unter elterlicher Zucht oder
unter der Fuchtel des Lehrherrn, bis Sie über die Jahre der natürlichen Un-
reife hinaus und alt genug war, Sich mit festen eigenen Zähnen am Knacken
der Lebensnuß zu versuchen. Das ist ganz und gar anders geworden.
Autorität gibt es nicht mehr in der Welt; Obrigkeit, Alter, Wisgen und
Können genießen wenig oder keinen Respekt mehr. Der Hosenmatz Schon
hört zu Hause erbarmungslose Kritik an allen Staatseinrichtungen üben.“
„All die Eltern, die unbekümmert vor ihren Sprößlingen an keinem Neben-
menschen, keinem Starken und Einflüßreichen ein gutes Haar lassen, Jedes
Ding bekritteln und verächtlich machen, all diese Unglücklichen wisgen zwar
nicht, was gie tun. Die Stacheln die Kinder, die weiter und klarer denken
als der dünkelhafle Erwachsene glaubt, zur Empörung gegen gich Selbst auf.
Wenn nichts in der Welt etwas taugt, keine Autorität oder Behörde ein
Recht auf Gehorgam hat, was taugen dann die Kitern, wie dürfen gie Ehr-
erbietung verlangen? Heute lacht der Fünfzehnjährige Seinen Erzeugern ins
Gegicht, und der Siebzehnjährige bedroht gie. Das furchtbare Bibelwort:
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„Bin Auge, das den Vater verspottet und verachtet, der Mutter zu gehorchen,
das werden die Raben am Bache aushacken und die jungen Adler fressen“
-- wen in der Großstadt erschrickt es noch? Kaum der Schule entlaufen,
bauen sich Bursche und Mädel ihr Leben Selbst. Es gibt nichts, das Sie
fürchten, gibt nichts und niemanden, zu dem Sie aufschauen könnten. Müde
der langweiligen Bankdrückerei und eine3 verknöcherten, unpraktischen Unter-
richtssystems, das Selbst biegsame Kindheit zur Verzweiflung bringen muß,
fügen Sie Sich zähneknirschend noch eben dem verhaßten Zwange der Pflicht-
fortbildungsschule und entschädigen sich dafür ausgiebig in den kargen
Feierabendstunden, die ihnen gehören, und Sonntags. Die Destillen und Bier-
kneipen, die Schmierigen Tanzlokale in den Vorstädten --- Sie wimmeln von
Halbflüggen beiderlei Geschlechtes. Den Sstinkenden Stummel im Munde,
hinterm Schnapsglas und bei trübem Bräu, kokettiert der Knabe mit den
LustgreiSinnen, die es noch immer an die Stätte verschollener Triumphe
zieht, und das unfertige Mädel, das Sich Schon als Gemeindeschülerin die
Brust mit Strümpfen ausgestopfit hat, zittert hier bedenklichen Abenteuern
entgegen. Im Rauch und Schmunutzigen Gewühl dieser Schwindsuchtshöhlen
Suchen die Kinder Erholung von überharter Wochenarbeit. Hier Kräftigen
Sie SICh zu neuem, anstrengendem Werke! Hier wird ihre Erziehung vollen-
det, hier hören Sie das Evangelium ungrer Zeit! Der teuflichste Hohn könnte
keine ärgere Satire auf unsre Pflichtvergesgenheit ersinnen, als die platte
Wirklichkeit es ist. Und ohne uns zu rühren, ohne des höllischen Unsginns
mne zu werden und die Unhaltbarkeit diger Zustände Schmerzhaft zu empfinden,

lasgen wir das Verderben und die Verderber gewähren. Wehrlos ist die
Jugend ihnen preisgegeben. Draußen im Alltag verlangt man von ihr, daß
Sie Ihre „Pflicht tue“, will Sagen, Sich am Schraubstock, im Kontor und in
der Nähbstube fleißig abrackre, wie irgend ein interessierter Vorgegsetzter, dem
Sie eine billige Arbeitskraft bedeutet, es verlangt. Um Seele und Herz der
Heranwachgenden kümmert Sich niemand. Die mügsen die Nahrung, danach
Sie Schreien, auf dem ASphalt der Straße, in Schank- und Tanzwirtschaften
Suchen. Sie wird ihnen zuteil, gewiß --- aber was macht gie auch aus ihnen!
Und um welche Reichtümer betrügt unger Volk der Schlimme Geist, dem
die großstädtische Jugend von heute bedingungslos ausgeliefert ist, der all-
mählich auch auf das flache Land übergreift! Sind wir denn blind und
taub? Ahnen gar nicht, welcher Feind unter uns groß wird? Niemals noch,
SO lange es eine Geschichte gibt, hal ein Land Seinen Nachwuchs 80 ver-
lottern lagen. Wäre unger Volk nicht noch im Kern gesund und gäbe es
neben der Schule, die allerdings den an gie gestellien Erziehungsanforderungen
nur Schwach genügt, nicht das Heer als große, Strenge Erziehungsanstalt ---
wo hielten wir da bereits?“ „Daß die Lesewut 80 heftig und gefahrvoll
grasgiert, daran trägt die Absperrung der Heranreifenden vom eigenen fröh-
lichen Erleben Schuld. Wir nehmen ihnen jede Möglichkeit, den pochenden
Tatendrang in Iustiges Spiel umzugetzen, die erwachende Kraft an harmlosen
Widerständen zu erproben, und zwingen 8ie 80, Sich in ausschweifende
Phantagien zu verkriechen. Wenn die Lehrlinggabteilungen der Turnersgchaft
häufiger Soldat und Räuber, Ritter und Bürger spielten; wenn all die liebe
aufschießende Brut in Wald und Feld hinausdürfte, dort die Mugkeln stärken,
List und Schlauheit, Geistesgegenwart und Zähigkeit, Edelmut und Kamerad-
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Schafilichen Sinn zeigen könnte --- wie rasch gingen die Millionenauflagen
des Schinderhannes und des Mädchenmörders zurück. Mit löschpapierenen
Scharteken stopft Sich nur voll, wer von der backenroten Wirklichkeit aus-
gegchlosgen ist.“ -- Nordhausen tritt für eine neue Jugendorganisation ein.
Er fordert gesetzliche Bestimmungen, die die allgemeine BSpielpflicht der
Jugend zwischen 14 und 18 Jahren festlegt und ihr neben den unbedingt
arbeitsfreien vonn- und Feiertagen eine beslimmte Zahl von Nachmittags-
und Abendstunden für Spiel- und Sportzwecke Sgichert. Zur Aufbringung
der Geldmittel, die nötig Sind, um die erforderlichen Spielhallen, Spielplätze usw.
einzurichten, Schlägt er eime neue Begitzsteuer vor. Die Verwaltung und
Beaufsichtigung dieser Einrichtungen wird den Gemeinden übertragen, die
natürlich auch zu pekuniärer Unterstützung heranzuziehen Sind. „Die Städte
haben in Zukunft wirkliche Arbeit für die Körper ihrer Kinder zu leisten.
die Schaffen Sich dadurch gegunde, leistungsfähige Steuerzahler und verringern
ihren Siechenetat; statt gefährlicher Taugenichtse, zu denen man Jetzt die
Heranwachsenden verwahrlogen läßt, werden gie wohlerzogene Bürger in
ihren Einwohnerlisten führen können.“ -- Unter städtischer Aufsicht ver-
waltet die sporttreibende Jugend ihre Geschäfte gelbst. Sie wählt ihre Ob-
männer, die dann, wenn nötig, wieder unter Vorgitz eines städtischen Be-
amten zu gemeingamen Beratungen zugammentreten. „Gemeingames Leben
und Wirken belehrt über Bürgerrecht und Bürgerpflicht ung]3ich besser als
die weisesten ProfesSoren es vermöchten, Auch von diesem Standpunkt
aus ist die Jugendorganisation eine nationale Notwendigkeit.“ -- „Wir können
nicht dulden, daß rücksichtsloser Erwerbungsdrang unsre Jugend knickt und
zerbricht, gchwindgüchtig und entwicklungsunfähig macht, nur um dadurch
billige Arbeiter zu erlangen. Wir können nicht dulden, daß man alle Selig-
keit des jungen Mengehen in unbarmherziger Bildungsnudelei erblickt und
den Ermüdeten von der Werkbank und dem Schreibstuhl Sofort wieder auf
die Schulbank zwingt. Industrialismus und Intellektualismus Sollen von den
Gerechisamen, die Sie Sich angemaßt haben, einiges hergeben zum Heile
des Staates, zum Heile der Jungen Menschen gelber. Wissen ist Macht,
Bildung macht frei -- aber Wisgen und Bildung dürfen nicht Kindern ein-
gebleut werden, denen vor Ermüdung nach hartem Tagwerk die Augen zu-
fallen. Bedenkt, daß es nie auf den Bildungsstoff ankommt, den ihr ihnen
einpfropft, Sondern auf die Verdauungskraft eurer Tischgänger!* ---- (Nord-
hausens Schilderungen, die natürlich nicht das Ganze, aber doch einenSehr beträchtlichen Bruchteil treffen,wirdniemandübertriebenSgchelten,der Berlin N oder Berlin O mit offenen Augen durchwandert bat. Auch
Seine BesSgerungsvorschläge treffen im Kern Sicherlich das Richtige, wenn
man auch in KBinzelheiten anderer Meinung Sein kann. Vor allem mögen
wir ihnen entnehmen, daß mit der Einrichtung der freilich notwendigen
Pflichtfortbildungsschule keineswegs, wie 80 viele wähnen, die Axt an die
Wurzel des Übels gelegt ist. --- Auf den Vorgschlag des „Dienstjahrs für
Mädchen“ sind wir hier absichtlich nicht eingegangen.)

Kinder über Religion. Stadtvikar Emlein in Mannheim, der auch
an der Volksschule Religionsunterricht erteilt, hat am Tage vor der vchul-
entlasgung den von ihm unterrichteten Knaben und Mädchen die Prage zur
Schriftlichen Beantwortung gestellt: „Welchen Wert hat die Religion?“
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Es Sollie ein Versuch gein festzustellen, was nach acht Jahren Religions-
unterricht die Kinder mit ins Leben hinausnehmen. Über das Regultat be-
richtet er in den „Monatsblättern f. d. ev. Religionsunterricht* (1910, Juli
und Angust). Sein Bericht ist der ernstesten Beachtung wert. Es heißt
darin: Von 104 Knaben begannen 66: Die Religion hai überhaupt keinen
Wert. Und hier vor allem zeigt Sich, von welcher Seite aus Sie betrachtel
wird: 58 fügen die Begründung bei: denn für unger Geschäft können wir
Sie nicht brauchen. 25 gehen in der Religion doch irgendwie einen idealen
Wert, der jedoch durch mancherlei KBinschränkungen stark verkürzt wird,
da 8Sie nur brauchbar ist, „wenn man alt ist“ oder „wenn es einem Schlecht
geht“ oder „wenn man in der Fremde ist* usw.: also die vulgäre Auf-
fassung der Religion. Wenige, dreizehn, endlich fassen Sie auf als etwas, was
man „wisgen muß, weil es Gottes Wort“ ist oder weil man „ohne sie nicht
in den Himmel kommt“*. Wie eigenartig Sich oft eine „praktische*“* Religio-
gität zeigt, die die Verbindung Sucht in dem Kontrast zwisSchen Großstadt-
elend und der „Religion“, die Solches zuläßt, zeigen elf Arbeiten, die chon
aus dem Vorhandensgeim des Elends schließen, daß die Religion „dummes
Zeug ist und den Leuten etwas verspricht, damit Sie nicht an ihre Not
denken; aber es wird doch nie erfüllt“. Bezeichnend ist, daß von diesen
elf Arbeiten acht das Trinken anführen: „Wenn der Mann gen Geld ver-
trmkt und der Frau nichts heimbringt, 80 daß die Kinder nichts zu essen
bekommen, 80 sollte Jesus der Fran aus Seiner Not helfen; aber er tul es
nie, 80 Sehen wir, daß die Religion keinen Wert hat.“ Zehn endlich Sind
zu ihrem pogitiven oder negativen Regultat gelangt: „weil der Vater 80
Sagt“ ; was die Mutter Sagt, wird nie angeführt, oder höchstens, um zu zeigen,
daß man es „bessger weiß“.

In folgendem mögen einige dieser Arbeiten, die Sowohl in religiöger,
wie auch in Sozialer und psSychologischer Hinsicht reichliches Material
bieten, wieder mit Beibehaltung der Orthographie des Originals folgen:
4. Die Religion, welche uns m der Religionsstunde und in der Kon-
firmandenstunde gelehrt wird, hat für unser Geschäft, wenn wir aus der
Schule Sind, keinen Wert. Denn wir können Sie nirgends brauchen. Des-
halb hetzen auch die Sotzen gegen die Religion und Sagen: „Was haben
denn wir von der Religion?“ „nichts“. Wenn aber 80 einer zu uns kommt,
80 Sollen wir nur ruisch (ruhig) Sagen, die Religion ist Privatsache. Ich
bin auch ein votz; aber ich halte deswegen doch zu meiner Religion. ---
2. Wir haben in der Schule Religion. Viele Leute gagen, die Religion habe
im Leben überhaupt keinen Wert. Ich bim aber anderer Meinung. Ich
gage die Religion hat einen Wert; dern wir kommen Jetzt bald in das Ge-
Schäft, und da bekommen wir oft Stumper, wo ganz unnütz waren. Oder
eimem, dem Sind Vater, Mutter, Geschwister und Verwandte gestorben, 80daß er ganz allein auf der Welt lebt. Dieger, wollen wir annehmen,hatGeld geerbt. Jetzt findet er einen guten Freund, der heizt ihn auf, daß
er sgein Erbe mit ihm vertrinken Soll. Dieser geht mit ihm und vertrinkt
Seim Geld. Jetzt Sieht Sem Freund, daß er kein Geld mehr hat und nimmt
von dem Erbe Abschied und verlacht ihn. Jetzt bat der Erbe keim Geld
mehr und möchte gich am liebsten ersäufen oder Sich tot Schießen. Hat
aber der Erbe Religionsunterricht gehabt, dann weiß er, daß es für ihn eine
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Versuchung war. -- 3. Im geschäfilichen Leben hat die Religion gar keinen
Wert. vie hat bloß Wert für alte oder kranke Leute. Aber nützlich ist
Sie für uns doch. Denn wir lernen durch gie das Leben der alten Völker
kennen. Oft liest man, daß Jesus der Sohn Goties Sei: das ist aber nicht
wahr: denn er wurde von Maria in Nazarett geboren. Das was in der Bibel
Steht, darf man nicht wörtlich nehmen; Sondern muß unterscheiden zwischen
Form und Inhalt. Wäre Jegus nicht für uns gestorben, oder hätte er nicht
mit den PhariSäern und Priestern Streit angefangen, 80 wären wir jetzt
vielleicht Heiden. --- 4. Viele Leute Sagen die Religion Sei eine Verdummung
des Volkes. Die Religion stell ich mir vor, daß man später ein ordentlicher
Mann gibt und arbeitet, und nicht wie es die Lumpen machen, die ihren
Zahltag gleich am gelben Abend vertrinken, und dann Sitzt die Frau daheim
mit ihren Kindern und hat nichts.* -- --- |

Man wundert gich später über die PFeindschaft oder Gleichgültigkeit
gegenüber Religion und Kirche -- wie oft mag der erste Anstoß dazu im
R.-U. Selbst liegen, der das Suchen und Fragen, wenn es auch nur unklar
Sich geltend macht, nicht verslanden und gemerkt hat, und es deswegen
nicht beaniwortete oder gar absichtlich überhörte. Es handelt gich Ja in
diesen Zeilen nicht darum, wie man Antwort gibt, Sondern nur darum:
den „Feind“ aufzuspüren und zu zeigen, wie er in den allerverschiedensten
Erscheinungsformen auftritt. Daß er auch hier im R.-U. der Knaben anders
ausgieht als in dem der Mädchen, zeigt eim einfacher Vergleich:

Von 49 Mädchen schreiben bloß 2: „Die Religion hat keimen Wert,“
alle andern erkennen einen Solchen an, können aber meist nicht angeben,
worin er besteht: die Religion hat eben eimen großen Wert. Wesghalb?
„wenn man in Not ist . ., . --, wenn man krank ist --*. BEiwa zwanzig

meinen: es gehört ich 80, und es folgt eine Begründung aus dem allgemeinen
religiögen Gefühl heraus; man könnte es annähernd bezeichnen durch Pietät.
volche Fragen und Zweifel aus eigener Beobachtung heraus, wie bei den
Knaben, finden Sich nur vereinzelt. Auch hier schon zeigt Sich der Unter-
Schied in der verschiedenen „kritischen“ Stellung von männlichem und weib-
lichem Gemüt und Empfinden zur Religion. Um 80 mehr gilt die Forderung,
vor allem für den R.-U., den Grund kennen zu lernen, auf dem aufgebaut
werden soll. Nur 80 kann ein Gebäude entstehen, das auch feststeht, wenn
einmal ein Sturm dagegenfährt, und nicht zugammenfällt beim ersten Wind-
hauch, weil die Religion etwas ist, „was keinen Wert hat“.) »

Aus der Reformbewegung,

München. „Daß eine gewisse Ungicherheit im Schulbetrieb hier ein-
getreten ist, weiß die Münchener Lehrerschaft Selbst am allerbesten und bat
das Schon gelbst öffentlich gesagt. veit Jahren herrscht in den Münchener
Schulen ein Reform- und Revyisionsgeifer, der die tete Unruhe in die Arbeit
trägt. Diege Unstetigkeit ist aber nur eine Übergangszeit. Der Grund zu
dem lebhaften Auf und Nieder und Hin und Her ist aber im tiefsten Kern
der, daß zur Leitung des Münchener Volksschulwesens plötzlich ein Mittel-
Schullehrer (Kerschensteiner) berufen wurde, der, befangen von den Wisgen-
Schaftlichen Interesgen Seiner Lehrer-Erfahrungszeit, Sich in dem von kindes-
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PpSYchologischen Interessen durchwalteten Arbeitsgebiete der Volksschule
vergriff und anfangs unerschwingliche Leistungen in Seinem Stofflich über-
üllten Lehrplan aufstellte, dann aber, als der Sachlich begründete Wider-
Spruch eingetzte, in einem klugen Entgegenkommen auf einem ihm fremden
Gebiete die weitgehendsten Freiheiten in der Erfüllung der Lehrplanforderungen
gestattete. Dazu kamen die neuen pädagogischen Strömungen, die befruch-
tend wirkten, aber auch erst erprobt werden mußten. So ist ohne Zweifel
einergeits eine gewisse Unruhe unverkennbar, anderergeits aber auch ein '
reges pergönliches Leben und ein lebhaftes pädagogisches Interesse. Daß
in Solchen Zeiten der Reformbeflisgenheit manche alten Maßstäbe nicht ge-
eignet gind, die Gradmessger zur Schulbenrteilung abzugeben, iSt ohne weiteres
klar. Wenn anderergeits aber auch die Tüchtigkeit und Gewissenhaftigkeit
der Münchener Lehrerschaft nicht bezweifelt wird, wird Sich bald die Sichere
Klärung geben.“ (Fr, bayr. Schulztg. 14.)

Osterreich. Vor längerer Zeit bereits teilten wir mit, daß Sich in
Wien aus Vertretern des Deutschösterreichischen Lehrerbundes, des Verems
„Vreie Schule“ und der Sozialpädagogischen Gesgellschaft ein Volksschul-
reform-Komitee gebildet habe. Dieges hat gich zunächst zur Aufgabe
gestellt, eine Erhebung über die tatsächlichen Volksschulverhältnisse Öster-
reichs anzustellen und daraus die Anhaltspunkte für eine Reform des Volks-
Schulwegens in fortschrittlichem Geiste zu gewinnen. Das Komitee hat diese
Erhebung zunächst in Deutschösterreich. mit Hilfe der freiheitlichen deutschen
Lehrerorganigation angestellt, Es hege ihm Schon 3000 ausgefüllte Frage-
bogen vor, deren statistisSche Bearbeitung der Vollendung entgegengeht. Auch die
nebenbei geführten Verhandlungen mit den nichtdeutschen Lehrerorganisationen
haben Erfolg gehabt, und Schon vor einiger Zeit hat im Wien eine Gesgamt-
Sitzung Stattgefunden, an der auch Ver:reter der Slavischen und italienischen
Lehrervereine teilnahmen.

In Tetschen fand Ende Juli ein vom Deutschböhmischen Landes-
vereim eingerichteter Experimentierkursus zur Einführung in die natur-
wiggengchaftliche Praxis der Arbeitsschule statt. Der Kursus wurde von
86 Teilnehmern begsucht.

Nach einem Erlaß des Kultusministers vom 22. Mai d. J. haben
„die Erfahrungen, die bei dem geit längerer Zeit an einzelnen allgemeimen
Volks- und Bürgerschulen eingeführtea Handfertigkeitsunterrichte gemacht
wurden, den günstigen Einfluß, den ein Solcher Unterricht auf die Erziehung
des Knaben augübt, zur Genüge dargetan und lassgen die weitgehendste Ein-
führung dieses Unterrichtes an den genannten Schulen namentlich auch im
Interesse der Erziehung der gewerblichen Bevölkerungsklassen als wünschens-
wert erschemen“. Der Minister wünscht deshalb, daß die Bezirksschul-
inspektoren ihren Einfluß dahin geltend machen, „daß überall dort, wo die
Verhältnissge es namentlich mit Rücksicht auf die Beschäftigung der Be-
völkerung des Schulortes und Seiner Umgebung wünschenswert erscheinen
lassen, der unobligate Handfertigkeitgunterricht an den allgemeinen Volks-
und Bürgerschulen eingeführt werde“. „Weiter wird der k. k,. Landes-
Schulrat zu erwägen baben, ob nicht auch an den dortländischen staatlichen
Lehrerbildungsanstalten der unobligate 'Jandfertigkeitsunterricht, ingofern ein
Solcher nicht etwa schon Jetzt erteilt wird, einzuführen wäre, in welcher
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Beziehung ich mir gleichfalls geeignete Anträge unter Bekanntgabe der Kosten
der Einführung dieses Unterrichtes erbitte. Auch überlasse ich es dem
k. k. Landesschulrate, die Einführung des in Rede stehenden Unterrichtes
an den im Verwaltungsgebiete des k. k, Landesschulrates bestehenden Lehrer-
bildungsanstalten anzuregen.*

Breslau. Der Breglauer Lehrerverein richtete an die sStädtische Schul-
verwaltung die Bitte, mit der „Arbeitsschule* auch in Breslau einen
praktiechen Versuch zu machen. Dieger Bitte iet Statigegeben worden.
Von Beginn des nächstes Schuljahrs ab Sollen Sechs Schulsysteme, drei
Knaben- und drei Mädchenschulen, nach dem Prinzip der Arbeitsschule ein-
gerichtet werden, falls die erforderliche Anzahl von Lehrkräften gich zur
Übernahme von Arbeitsklassen bereiterklärt. Mit der eingereichten Petition
hatten übrigens Schon 38 Mitglieder des Vereins ihre Bereitschaft zugesichert.

Bern. Auch hier arbeitet eine Kommissgion für Schulreform unter
dem Vorzgitze des Seminardirektors Dr. Schneider. Sie gliederte Sich in
Subkommissionen, deren Jeder ein bestimmtes Arbeitsgebiet zugewiegen wurde
mit der Aufgabe, Umschau zu halten nach den gemachten und ausprobierten
Reformvorschlägen und der Gesamtkommisgion Berichte und Anträge vor-
zulegen, damit Sie in Versuchsklassen Erprobungen veranlagsen könne. Vor-
erst Soll an die Lögung folgender Probleme geschritten werden: 1. Reform
des EBlementarunterrichts, 2. Konzentration des Unterrichts auf allen Stufen,
3. vermehrte körperliche Betätigung (Spielnachmitiage), 4. praktische Be-
tätigung (Handfertigkeit, Schulgarten). Die städtischen und kantonalen Schul-
behörden haben finanzielle Unterstützung zugesichert, ebenso die Bewilligung
zur Binrichtung von Verguchsklassen. Folgende Bildungskurse wurden in
Ausgicht genommen: 1. ein Modellierkurs in Verbindung mit Vorführung
modellierender Schulklassen, 2. ein Kurs für Ausschneideübungen und Vor-
führung von Schulklasgen, 3. ein Kurs für Handfertigkeit und Herstellung
von Lehrmitteln für den Unterricht (Naturkunde, Geschichte, Geographie,
Mathematik), 4. ein theoretisch-praktigcher Kurs mit Vorträgen, Diskussionen,
Lehrproben.

Kuriosa, Wie gich in manchem Jugendlichen Kopfe die Zeitbewegung spiegelt,
dazu zwei Beläge: 1. „Die bedeutendsten Reformer auf deutschem Boden sind Haufe,
Gurlitt und Berthold Otto“ (Freie Schulztg. 32). -- 2. „... Hier macht Berthold Otto
einen Schritt über alle Reformen und alle Reformer hinaus, mögen sie Moral- oder
Kunsterziehung oder Sonstwie heißen. Sie erwarten das Ziel nach ihrer eingeitigen
Weltanschauung, von ihrem Lieblingsstoff, also Reform von außen. Berihold Oito
will eine neue Schulverfassung, die ihre Gegetzesmaßstäbe in der Seele des Kindes
zu Süchen hai. Keine Zwangsschule, geistiger Yerkehr mit dem Kinde: das Sind
Seine zu erstrebenden Ziele, also Reform von innen. Das ist echt goethisch. Die
Unterguchung eines einzelnen Dinges, eines Knochens, einer Pflanze, führte Goethe
zur Erkenntnis des Ganzen; das Eins wurde ihm zum All. Das gleiche „Prinzip
der fortschreitenden Entwicklung finden wir auf Schritt und Tritt bei Berthold
Otto. So ungesucht und so natürlich wie Goethes Kunst, 80 ungeSucht und natür-
lich ist Ottos Pädagogik.“ (Pogener Schulztg.)
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PersSonalien.
In New York starb, 68 Jahre alt, William James, bis 1907 Pro-

fessor an der Harvard-Univergität, in der Gegenwart der namhafteste philo-
SOphische Denker Amerikas. Sein Hauptgebiet war die Psychologie. Das
1890 veröffentlichte epochemachende Werk: „Principles of psychology“ ist
auch in deutschen Ausgaben (zuletzt, übergetzt von Dr. E. und M. Dürr,
bei Quelle &amp; Meyer in Leipzig) erschienen. Die darin befolgte Methode .
der beschreibenden Analyse des gegebenen stetigen „Bewußtgeinsstroms*,
um auf diesem Wege zu den einzelnen Problemen des Seelischen Lebens
vorzudringen, Steht in scharfem Gegengatz zu der SsSynthetischen Methode
der englischen wie auch der meisten deutschen Psychologen. Der experi-
mentellen Psychologie tand J., wenn auch nicht abweisend, 80 doch kritisch
gegenüber. Er war ein feiner Beobachter und ein vorzüglicher DargSteller.
Das philogophische Denken der Gegenwart hat durch die von ihm aufge-
worfenen und scharfsinnig erörterlen Probleme reiche Anregung empfangen.
Daß er auch zu den Begründern der bei uns in Deutschland meist miß-
verstandenen philogophischen Richtung des „Pragmatismus“ gehört, ist bereits
in der „D. Sch.“ (vgl. das Maiheft ds. Jahrg.) mitgeteilt worden. |

Am 28. August starb im 64. Lebensjahre Rektor Ziesche in Breglau,
Seit 1903 als Glied der Zentrumspartei Mitglied des Abgeordnetenhauses.
Er gehörte zu den Führern der Kkatholischen Lehrerbewegung und war auch
Jahre hindurch Leiter des Katbolischen Lehrervereims in Sehlesien. Doch
genoß er auch die Hochachtung andersdenkender Lehrerkreise Breglaus.
Als Parlamentarier ist er wenig hervorzetreten.

Am 29. August starb in Altenburg im Alter von 46 Jahren Rektor
Richard Fritzsche, bis zum vorigan Jahre Leiter des Landesvereins.
Weite Kreise kennen ihn als Verfasger geschätzter methodischer Schriften
zum Gegchichts- und geographischen Urterricht. Mit Seminaroberlehrer Zeißig
in Annaberg gab er vor kurzem eine „Praktische Volksschulmethodik“ heraus.

Am 12. September feierte den 70. Geburtstag der auch in weiteren
Kreisen als tüchtiger Pädagoge bekanante Schulrat Sander in Bremen.
Geboren in Geismar hei Göttingen, Studierte er Theologie und war dann:
nacheinander Gymnagiallehrer und Hilfsprediger m Lüneburg, Rektor in
Walsrode und Pastor in Gronau a. d. Leine. Nach Beendigung des deutsch-
franzögigchen Krieges, an dem erals freiwilliger Feldgeistlicher teilgenommen
hatte, wurde er als Seminardirektor nach Schlüchtern berufen. 1874 ging
er als Solcher und Oberschulrat nach Oldenburg, kehrte aber Schon nach
drei Jahren in den preußischen Schuldienst zurück. 1877--1886 war er
Provinzialschulrat in Breslau. Dann wurde er zum Direktor der Königlichen
Schulanstalten in Bunzlau, die ein großes Waigenhaus, ein Lehrergeminar
und ein Gymnasium umfassen, berufen. 1894 erfolgte Seine Übersiedelung
nach Bremen, wo ihm die Oberaufsicht über das gesgamte Schulwesgen,
namentlich die höberen Schulen und das Lehrergeminar, obliegt. Er ist
Schriftstellerisch auf verschiedenen Geb.eten iätig gewesen. In pädagogischer
Hinsicht gind besonders hervorzuheben gein Lexikon der Pädagogik (1883)
und geine Gegchichte der Volkssgehule in Schmids Geschichte der Erziehung.

In den Ruhestand tritt zum 1. Oktober, durch Kränklichkeit genötigt,
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Albert Ernst, geit 1879 Direktor der städlischen höheren Mädchenschule
in Schneidemühl. Ernst, der im 63. Lebensjahre steht, ist bekanntlich Seit
1898 Mitglied des Abgeordnetenhauses und hat Sich dort von jeher als ein
entschiedener und geschickter Vertreler der Volksschule und ihrer Lehrer
bewährt. Er nimmt geinen Wohngitz in Charloitenburg.

Literaturberichte.
Kurze Anzeigen.

Dr. G. Schumann T, Grundzüge der Pädagogik, neu bearb. von Dr. Walse-
mann. 11 Gegchichte der Pädagogik. 9. Aufl. (Hannover, Carl Meyer; 4 M.). --
Das bekanntlich gehr verbreitete Lehrbuch hat durch die Neubearbeitung viel ge-
wonnen. Man vergleiche z. B. nur die Darstellung der Pädagogik Pestalozzis in den
älteren Ausgaben mit der vorliegenden. Auch die armseligen Kosthäppchen aus den
Schriften pädagogischer Klassiker Sind geschwunden. Nicht weniges erscheint mir
aber auch jetzt noch fragwürdig, und ob die ganze Anlage als Lehrbuch für Semi-
nare mustergültig ist, bezweitle ich nach wie vor.

Prof. Dr. Budde, Die Pädagogik der preußischen höh. Knabenschulen
unterdem Einflusgederpäd.Zeitströmungen vomAnfangdes19.IJh.bisauf
die Gegenwart. 2 Bände (Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne; 15 M.). -- Eine aus ein-
gehenden Studien erwachgene, umifangreiche Arbeit, die besonders durch ihre durch-
Sichtige Gliederung und ibre kurze, knappe Darstellung -- die allerdings auch
einige überflüssige Breiten einschließt -- eine ausgezeichnete Orientierung über das
im Titel genannte Gebiet ermöglicht. Begondere Vorzüge Sind noch, daß der Verf.
die Schulgeschichte stets auf dem Hintergrunde der allgemeimen Kulturgeschichte auf-
baut, und ierner, daß er in ganz vorzüglicher Weise bemüht gewegen ist, die Leit-
gedanken jeder Epoche klar herauszuarbeiten. Die vorletzte Abteilung „Pädagogische
Strömungen der Gegenwart“ hat mich nur zum Teil befriedigt. Hier wird der Vert.
mehrfach eimgeitig und oberflächlich. Mit geinem Schulideal -- dem Einheilsgymna-
Sium mit fakultativem Griechisch neben der Oberrealschule als den beiden einzigen
höhern Knabenschulen, also Wegfall des Realgymnasiums -- bin ich durchaus ein-
verstanden. Die Entwicklung wird ihm recht geben. Dagegen kann ich ihm in
der allzu hohen Bewertung der Philogophie Euckens nicht folgen.

Monographien zur Geschichte der Pädagogik und des Schulwesens (Aus-
jührliche Besprechung einzelner Werke vorbehalten): 1. Dr. Exarchopulos (Atnen),
Dasathenischeund dasspartanische Erziehungssystem im 5.undG6G.Jahrh.
v. Chr. Ein Vergleich (Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne; 2 M.): eingehende und
besonders durch den Vergleich anziehende Darstellung des altgriechischen Erziehungs-
und Schulwegens auf Grund Ssorgfältigen Quellenstudiums. -- 2. C. J. Steiner, Die
„Salzburger Schulen“ in Ostpreußen (Langengalza, J. Beltz; 50 Pf.): akten-.
mäßige Geschichte der 16 Schulen, die in den Jahren 1733 und 34 für die kurz
vorher in Preußisch-Litauen eingewanderten Salzburger von König Friedrich Wilhelm 1.
errichtet wurden. -- 3. Dr. Fritzsch, Philanthropismus und Gegenwart
(Leipzig, E. Wiegandt; 1 M.): eine Ehrenrettung der Philanthropisten, zumal Base-
dows, Sehr interessant durch zahlreiche Vergleiche mit den Reformbewegungen der
Gegenwart, die gich im Keime fast Sämtlich bei jenen finden. Dem kurzen Vor-
lrage, der dem Schriftchen zugrunde liegt, folgen nicht minder interesgante An-
merkungen. -- 4. Dr. P. Köhler, Der naturwissenschaftiliche Unterricht
bei den Philanthropen (Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne; 60 Pf): eine
kritische Studie über den fraglichen Unterricht bei Basedow, Salzmann und
Bahrdt mit einer vorangehenden Übergicht üher geine Entwicklung in früherer Zeit. --
5. A. Knanber, Das erste Volksschullesebuch (Langengalza, Greßler; 50 Pf):
eine dürftige Skizze über Rochows Kinderfreund. - 6. W., Rost, Pestalozzis
Lienhard und Gertrud. Vergleichende Darstellung der 3 Ausgaben
(Leipziger Disgertation 1909): Daß Pestalozzi in geinen päd. Anschauungen eine
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Entwicklung durchgemacht hal, isl außer von Natorp auch Schon von andern
dargelegt worden. Der Verlasser Sucht dies nachzuweisgen durch eine vergleichende
Darstellung und Würdigung der 3 Ausgaben von L. u. G., die bekanntlich zu ver-
Schiednen Zeiten entstanden sind (1781-87, 1790--92, 1819-20) und erhebliche
Abweichungen zeigen. Voran geht eine Augeinandergetzung über Pestalozzis Per-
Sönlichkeit und philosophisSche Stellung im allgemeinen. Ks folgt dann der Haupt-
teil in 4 Abschnitten: KEntstehungsgeschichts der 3 Ausgaben, ethische Grundlagen,
Entwicklung der pädagogischen Anschauungen Pestalozzis und: das Dichlerische
im 1. und G. Der Verfasger hat die vorhandene Literatur im ganzen gründlich
durchforscht; er begitzt Verständnis für die eigenartigen Seiten Pestalozzis und er-
weist Sich durchgängig als ein Mann von besonnenem kritischen Urteil. Wo er
mir nicht genügen will, da trägt die Schuld, glaube ich, hauptsächlich das her-
gebrachte Schema, in das er PestagSozzis Pädagogik hineinzupresgen Sucht, was
aber ohne Gewalitätigkeiten nicht möglich 1st. Prinzipiellen Widerspruch muß man
jedoch erheben, wenn er, vom Vifer für Seins Grundthese fortgerisgen, auch das
Bleibende in der Entwicklung Pestalozzis überzieht odervielleicht auch nicht Sehen
will. Seine Anschauungen in dieser Richtung bedürfen einer Nachprüfung. --
7. K. Richter, Pestalozzis Abendstunde eines KLinsgiedlers, eingeleitet
und erläutert (Leipzig, Siegiemund&amp; Volkening; 75 Pf.): 4. Auflage, in der neben
der 1. auch die abweichende 2. Ausgabe des Werkes abgedruckt istl. --
8. Dr. K. Wilker, „Über Gesetzgebung und Kindermord“ von Pestalozzi
(1783), mit Einleitung, Anmerkungen und Register (Leipzig, J. A. Barth; 4 M.): Son-
derausgabe der Schrift, die Seyffarth im 5. Bande veröffentlichte. Zweck der Aus-
gabe ist kein ILiterariScher gondern lediglich ein kultureller und humanitärer,
Verfasser wünscht Pegtalozzis Ideen als Gärgtoff in ungerer Zeit wirken zu lassen.
Leider wird geinem Plane der hohe Preis im Wege Stehen. -- 9. Dr. E. Spranger,
Wilhelm von Humboldt. Die großen Erzieher IV. (Berlin, Reuther&amp; Reichard;
3 M.): ein großzügiges Werk, dem Andenken des Mannes gewidmet, dem wir die
Kinführung des Neuhumanismus in das preußische Bildungswegen in erster Linie
danken. Dem Verasger ist, dank einem glücklichen Funde im Preußischen Staats-
archiv, gelungen, den Nachweis zu führen, daß H. an der Neuordnung des preu-
Biechen Schulwegens direkt beteiligt war -- eine Tatgache, die bisher bezweifelt
oder nur vermutet wurde. Das Werk bietet nächst einer Kinleitung über päda-
gogische Zustände und Strömungen um d.e Wende des 18. und 19. Jahrhunderts
einen kürzeren Abschnitt über Humboldts Pergönlichkeit, Weltanschauung und
Bildungsideal und dann eine aktenmäßiges Darstellung der durch ihn angeregten
Neuorganigation des Schulwesens, den KElementarunterricht eingeschlossen. Das
Buch Sprangers gibt ein fesSelndes Bild jener wichtigen Epoche in der preußischen
und deutschen Schulentwicklung und gehört überhaupt nach Seinen wisSensSchalit-
lichen und formalen Vorzügen zu den hervorragendsten Erscheimungen der neueren
pädagogischen Literatur. -- 10. H. Haase, Der ursprüngliche Sinn der Lehre
von den Stufen des Unterrichts (Lzaipzig, Fr. Brandstetter; 2,40 M.): Daß
Zillers Formalstufen nicht gleichbedeutend Sind mit Herbarts Unterrichtsstulen.
iSt jetzt wohl So ziemlich allgemein bekannt. Gleichmann und andere haben den
überzeugenden Nachweis geführt. H, geht in der Untersuchung weiter, indem er
zeigt, wie Herbart geine Stufenlehre auf den einzelnen Lehrgegenstand anwendet.
Erst auf diese Weise tritt die Divergenz zwisSchen ihm und Ziller recht deutlich
hervor. Auch Sonst noch bietet Haases Schrift manche mühsame und scharfsinnige
Unterguchung, die zur Klärung der echten Pädagogik Herbarts erwünschten Beitrag
liefert. Beträchtliches wird Sich gegen Seine Ausführungen kaum einwenden lassen.
Die Schrift verdient, Studiert zu werden. -- 11. Dr. Hans Zimmer, Führer durch
die deutsche Herbartliteratur (Langengalza, J. Beltz; 3,60 M.): eine von er-
Staunlichem Fleiß zeugende, äußerst dankenswerte Arbeit, die auch der Nicht-
herbartianer mit großer Genugtuung begrüßen wird. Als Mängel erscheinen mir:
1. daß gie nur Bücher, nicht auch bedzutsame Zeitschritartikel berücksichtigt,
2. daß die Literatur, die Schüler und Nachfolger Herbarts betrifft, ausgeschlossen
wurde; wie das Buch Selbst zeigt, ist eine totale Scheidung hier nicht möglich,
3. daß die Bemerkungen zu einer ganzen Reihe von Schriften fast nur bibliogra-
phischer Art Sind und andere sIch auf leeres Lob oder Tadel beschränken, und 4.
überhaupt, daß der Verfasger vielfach zu deutlich zeigt, daß er Selbst Partei 1sL.
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Im ganzen aber gebührt ihm wärmsle Anerkennung. -- 12. Hanna Mecke, Fried-
rich FPröbels Lebensgang und Lebenswerk (Bamberg, C. C. Buchner; 50 Pf.):
ein Heftchen für den Seminmarunterricht, ohne historiSche oder pädagogisch-WiSSgen-
Schaftliche Bedeutung, -- 13. W. Börner, Dr. F. W. Förster und geine ethisch-
religiögen Grundanschauungen (Wien, Ethische Gegellschaft). -- 14. A. Böhm,
FP, W. Försters moralpädagogische Angichten. Darstellung und Kritik,
(Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne; 35 Pf.): F. W. Yörster bietet als Persönlichkeit
und Pädagoge ein Schwer lögbares Problem. Die genannten Schriften Suchen
diegem näher zu treten. Der Verfasser des ersten, Mitglied der Ethischen Gesell-
Schaft, dessen Organ Pörster Seinerzeit leitete, bemüht Sich zunächst nachzuweisen,
daß dieger trotz Seiner katholiSierenden Neigungen kein Orthodox-Gläubiger und
noch viel weniger ein Klerikaler Sei. Im weiteren bekämpit er dann PFörgters Ver-
neinung einer religionslogen Moral. Das ochrifichen ist durchaus Sachlich gehalten
und regt an. Das zweite, das Seine Argumente meigt der Lehre Herbarts entnimmt,
erscheint mir flacher. In der Kritik wendet Sich der Verfasser gegen die asketischen
Züge in Försters Moralpädagogik, Seinen Mangel an gerechter Würdigung des Schon
vor Ihm Gedachten, den Widerspruch zwiSchen Theorie und Praxis, der in geiner
Pädagogik hervortritt (Theorie: Voluntarismug, Praxis: Intellektualisgmus), und end-
lich gegen geine katholiSierende Richtung.

Zweites Jahrbuch ddes Yereins für ehristliche ErziehungsSwisSeuschaft,
Hg. von Dr. Rud. Hornich (Kempten-München, J. Kögel; 3 M.). -- Statt „christlich“
im Titel muß man, um den genannten Verein genau bezeichnen zu können, „katho-
liech“* Setzen. Auf diesem Standpunkte stehen Sämtliche Mitarbeiter, und bringen
ihn auch, wo es nur angeht, mehr oder minder taktvoll zur Geltung. Am unge-
Schicktesten tut es der Bearbeiter der „Jahresrundschau“, der Sich zum Fastenprediger
offenbar mehr eignen möchte als zum Mitarbeiter einer wissenschafilichen Publi-
kation. Seine übel begründeten Angriffe gegen Tews und Natorp und Sgelbstver-
tändlich auch gegen den Deutschen Lehrerverein werden diese natürlich nicht er-
Schüttern. Entweder versteht der Herr Gelesgenes nicht, oder er will es nicht ver-
Stehen. Im übrigen bieten Ja die Abhandlungen des Jahrbuchs neben vielem, das
mir minderwertig erscheint, auch manches Legenswerte und Interesgante. Folgende
Arbeiten gind in dem Bande enthalten: Gesichtspunkte für das Studium der Psycho-
logie als Hilfswisgenschaft der Pädagogik. Von Dr. Otto Willmann (darin auch
Darlegung Seines Verhälinisses zum Herbartianigmus). -- Das Gemüt als Same und
Blüte des Seelenlebens. Von P. Alois Pichler. -- Bedeutung und Grenzen der
experimentellen Forschung in der wissenschatlichen Pädagogik. Von Siegmund
Müller an der Lehrerakademie in Wien. -- Systematische und historische Dar-
Stellung der anthropologistischen Auffasgung des Erkennens. Von Prof. Dr. GeySser
in Münster. -- Das moderne Pergönlichkeitsideal als Lebens und Erziehunggsziel, Von
L. Habrich, Seminar-Oberlehrer. -- Volkstum und Erziehung. Von Prof. Dr. Seydlin
Wien. -- Über Koedukation. Von JoSgeph PranzS.J, -- Sprachstörungen in der
Volksschule. Von W. Merkl, Seminarlehrer am Wiener Pädagogium -- Petrus Canisins
und die älteste Jeguitenkatechese in Innsbruck. Von Franz Krus S. J., Dozent
der Theologie an der Univergität Innsbrück -- Die Pädagogik Quintilians. Von Bene-
dikt Appel in Reichenhall.

Aus der PFachpregse.
Kinderkunst und Urzeitkunst -- Dr. Kretzschmar-Leipzig -- Zeitschr. |.

päd. Psychologie 7/8.
Die Furcht im Leben des Kindes -- Dr. Zenz-Wien -- Ögterr. Schulbote 7.
Die Besgchränktheit, ihre phySsiologiSschen und pSsychologischen

Ursachen -- G. Klar -- Neue westdeutsche Lehrerztg. 19.
Versuüuch einer pSychologischen und SySstematischen Begründung

derl ehre von der Auimerksamkeit und ihre didaktischen Folgerungen
-- Dr. Warstat-Königsberg -- BIL. fi. d. Fortbildung des Lehrers 20 u. 21.

Die Jugend, die Zeit der Phantasie? -- A. Schmid -- Berner Seminar-
blätter 5.

Kritik der didaktischen Experimente -- Zeitschr. i. Philogophie und
Pädagogik 11.
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Das Münchener Schulwesen. Eine Stodie mit Nutzanwendung -- Fr.
Nüßle-Canstatt -- Die Volksschule (Stuttgart) 16-18.

Über die Arbeitsschule (Bericht aus einer Herbartianerversammlung im
Naumburg a. S.) -- Fr. Franke-Leipzig -- Die Volksschule (Langensgalza) 9 u. 10.

Vom Üben -- Jaspert-Frankfurt a. M. -- Frankf. Schulztg. 16.
Meine Erfahrungen aus dem „Unterricht im Freien“ -- Katharine Otto-

Berlin -- Bl. |. deutsche Erziehung 7.
Aus Theorie und Praxis des neueren Klementarunterrichts -- J.

Springer-Leipzig -- Leipz. Lehbrerztg. 38.
| Pannwitz und die Volksschullehrer -- G. Höller-Hamburg -- Päd. Reform

32 u. 33.
Unser Recht auf die Reform des Religionsunterrichts -- A. Böttger-

Leipzig -- Sächs. Schulztg. 32.
Geschichtl. Erinnerungen im Vo.ks- und Kinderreim -- Dr. C. Müller-

Leipzig -- Die Volksschule (Langensa]lza) 9.
Die praktische Betätigung der Schüler im physikalischen Unter-

richt (Geschichtliche und literarische Orientierung) =- W. Wurthe-Magdeburg --
Ebenda 10.

Die Schrift der neuen Leipziger Vibel -- Rößger-Leipzig = Leipz.
Lehrerzitg. 37.

Entwurf für das neue Hamburtfische Legebuch -- Päd. Reform 33.
Die Pflege des mündl. Ausdrucks -- Oberl. Reuter-Mettmann -- Zeit-

Schr. |. d. deutschen Unterricht 8.
Die Stellung der Sprachschule jim Unterricht der Volksschule --

B. Breternitz-Magdeburg -- Päd. Zeitung 34.
Populäre Fehler in Schulliedern auf der Unterstufe -- Seminar-

lehrer Gebauer-Liebenthal -- Monatsschr. fi. Schulgesang 5.
Arbeitsgunterricht, geine Formen und geine Würdigung auf der

Weltausstellung in Brüssel -- Seminazoberl. Frey-Leipzig -- Neue Bahnen 11.
Die Arbeit des Volksheims in dJamburg -- Hanna Glinzer = Die

Lehrerin 19.
Amerikanisches Volksbildungsvesen -- Privatdozent Dr. Fischer-

München -- Zeitschr. fi. päd. Psychologie 7/8.
ZehnJahreFürsgorgeerziehung (in Preußen) -- Amtsgerichtsrat Dr. Koehne-

Berlin -- Säemann 7.
Lebenserziehung -- Prof, Dr. Zimmer-Zehlendorf -- Ebenda.
Der begabte Volksschüler, der nichtans Ziel kommt -- Pastor Classen-

Hamburg -- Ebenda.
Die Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge 1908 u. 1909 -- Dr. O.

Heilborn -- Ebenda.

Probleme und Aufgaben der Schulpolitk -- P. Sommer, N. d. R. --
Schulbl. d. Prov, Sachgen 34 u. 35.

Pestalozzifragen -- Dr. Th. Wiget-Zürich -- Schweiz. Lehrerztg. 33 u. |.
Die Gründung der Univergität Berlin und der Anfang der Reform

der höheren Schulen im Jahre 1810 -- Prof Dr. P. Schwartz-Berlin -- Mitt.
der Gegellsch. f. deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 3.

Zur GeSchichte der Hilfsschule -- M. KirmBße -- Die Hilfsschule 8.
Der Wille des Kaigers und die Schulkonferenz vom Jahre 1890 --

r. Göring -- BI. fi. deutsche Erziehung 7.
Einflüsgse Lorenz v. Steins auf O0. Willmann, dargestellt in ihrem

Verhältnis zur Geschichte und Pädagogik -- Dr. W. Donath -- Deutsche
Blätter f. erzieh. Unterricht 46 u. | |,

Literarische Mitteilungen.
Die Univergität Straßburg Schreibt für den Lamey-Preis (2400 M.) die Preis-

irage aus: Das Problem der staatsbürgerlichen Erziehung, Darstellung
und Kritik desgen, was dafür in Deutschland bis Jetzt tatSächlich gesprochen und
was von der pädagogischen Theorie dafür gefordert und vorgeschlagen worden ist.
Arbeiten bis 1. April 1912 an das Rektorat Jer Univerität.
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Schon im 2. Jahrgange erscheint bei K. G. Th. Scheffer in Leipzig die „Lehr-
mittelwarte für heilpädagogische Schulen und Anstalten“, herausgegeben
von By. Prenzel, J. Schwenk und Dr. Scheffer. Als Besonderheit der Zeitschrift
heben die Herausgeber hervor, daß Sie „nicht eigentlich das Lehrmittelwegen fördern,
Sondern 1) Gelegenheit des Lehrmittels der Unterrichtspraxis dienen soll* (jähr-lich 1,20 M.).

„Der Wächter für Jugendschriften“, heraugegeben im Auftrage des
„Katholischen Lehrerverbandes des Deutschen Reiches" von Laurenz Kieggen, tritt
Soeben als neues Kritisches Organ auf den Plan. Daß geine Kritik nicht immer
mit der ungerer Juügendschriftenwarte zusgammenstimmen wird, ist wahrscheinlich.

Von den „Schriften der Päd. Gegellschat“ (Dresden-Blasewitz, Bleyl &amp;
Kaemmerer), die bekanntlich von Fachmännern zusgammengesgtellte Verzeichnisse
emplehlenswerter Bücher enthalten, ist Soeben das Doppelheft 5 u. 6 ergchienen.
Es enthält das Verzeichnis für den „Geographieunterricht“, bearbeitet von Prof.
Dr. Regel in Würzburg und unsgerm Mitarbeiter, Alfred Frenzel in Dresden, eine um-
jangreiche und gehr tüchtige Arbeit (2 M.). |

Als 46. Band der „Monumenta Germaniae Paedagogica“ erschien: „Die Ge-
lehrtenschulen Preußens unter dem Oberschulkollegium (1787--1806)
und das Abiturientenexamen“ von Prof. Dr. Paul Schwartz in Berlin,
|. Band (Berlin, Weidmann; 13,60 M.). -- Das Unternehmen schreitet jetzt rüstig
vorwärts. Allein in den letzten 3 Jahren Sind 10 Bände (300 Druckbogen) ver-
öffentlicht worden. -

Im Verlage der Dürrschen Buchhandlung erschien ein interessantes, für Studium
und Seminarunterricht berechnetes Werk: „Quellenschriften zur GesSchichteder
Volkschule und der Lehrersgeminare im Königreich Sachgen“ (1183 bis
1866) von Seminarlehrer Prof. Dr. Simon in Frankenberg (4,80 M.), enthaltend
Gesetze und Verordnungen, Schulverträge, Schulordnungen und ähnliche Dokumente.

Eine Schrift gegen „Karl Mey“ als „dringende Abwehr zum Schutze ungerer
Jugend gegen geine Verherrlichung“ gab soeben Dr. Karl Wilker bei H. Beyer in
Langengalza heraus (90 Pf,). Daß namentlich die neuesten Wortführer für May und
Seine AÄbenteurerschriften auf ultramontanerSeite Sitzen, ist bekannt. Weigl in München
hat ihn Sogar als Jugendschriftsteller geradezu verhimmelt. Ganz neuerdings hat
übrigens der gelehrte Benediktinerpater Ansgar Tillmann nachgewiegen, daß Sehr
übles in Mays Büchern aus Schriiten anderer einfach „entlehnt“ worden ist.

Neue Realienbücher: 1. „Deutsches Realienbuch nach den neuesten
Lehrplänen“, bearbeitet von Baß, Seytter, Manzek und Fischer, mit zahlreichen Ab-
bildungen (Stuttgart, Franckh; geb. 2 M.), ist bis jetzt in 3 Ausgaben erschienen:
für Württemberg, für Preußen und Sachsen und für Baden. -- 2. „Ferdinand
Hirts Neues Realienbuch“* (für Preußen), bearbeitet von Kerp, Kohlmeyer, Dr.
Krausbauer, Tromnau, Waeber und Werner (Breglau, Hirt; geb. 2 M.), erscheint in
3 Ausgaben: für evangelische, katholische und konti. gemischle Schulen und Sodann
noch in Einzelausgaben.

Als Band 12 der Mainzer Volks- und Jugendbücher erschien „Klaus Bär-
lappe“ von Gustav Falke, eine ganz kögstliche Geschichte für die Jugend, die
aber auch, wie ich an mir gelbst erfahren habe, Jugendfreunden unter den Erwach-
genen Genuß bereitet (Mainz, J. Scholz; geb. 3 M.).

Von D. Schieles Religionsgeschichtlichen Volksbüchern ging uns zu das 20.
Heit der 1. Reihe: „Die katholischen Briefe des Neuen Testaments“ von
Privatdozent Lic. Bauer in Marburg (Tübingen, J. CG. B. Mohr; 50 Pi.): |

Die Neuausgabe des Deutschen Wörterbuches von Weigand schreitei
rasch ihrem Abgchlusse zu. Lieferung 9--11 („Nut“ bis „Tapioka“) Sind uns bereits
zugegangen, und der Verlag, Alfred Töpelmann in Gießen, verspricht, den Schluß
(Heft 12) bis Ende des Jahres fertigzustellen. Der Preis des ebenso reichhaltigen
wie zuverlässigen Werkes ist ein verhältnismäßig Sehr geringer (1,60 M. fürs Heft).
Wie Schon mehrmals in dieser Zeitschriit betont worden 1ist, müßte eigentlich Jeder
Lehrer, mindegstens aber jede Lehrer- und Lehrervereingbibliothek das ausgezeichnete
Werk begitzen. = In |

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdäruckerei Jalins Klinkhardt, Leipzig.
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PhiloSsophie und Pädagogik.
 Eine Buchbesprechung von Seminaroberlehrer Paul Henkler in Rudolstadt.

Die in Natorps Buche „Philosophie und Pädagogik“ *) vereiniglen .
fünf Abhandlungen „liegen alle gleichgzam auf der Grenze der
Philogophie und der Pädagogik; sie betreffen zugleich die philo-
SOphische Seite der Pädagogik und die pädagogiSche Seite der
Philogophie:“

1. Über Philosophie als Grund wissenschaft der Pädagogik.
Wenigstens die Einleitung zu dieser ersten Abhandlung Sollte

jeder Lehrer legen, der geneigt 1ist, „theoretischen Erwägungen in
Sachen der Erziehung überhaupt wenig, der Praxis alles zuzutrauen.“
Ich wüßte nicht, wo anders auf 80 kleinem Raum in 80 überzeugender
Weige dargetan wäre, wesShalb der pädagogischen Praxis die Theorie
vorausgehen muß.

„Das Gesamtwerk der Erziehung 1ist . . eine zu große und
verantwortliche Sache,“ daß es „unverantwortlicher Leichtsinn“
wäre, Sie Ohne genügend tiefgehende theoretische Begründung in
Angriff zu nehmen. Ferner widerstrebt es „jedem freien Sinn, es
widerstrebt dem Gewissen der eigenen gelbständigen Überzeugung,
Sich einer vorhandenen, geltenden Praxis ohne Prüfung und be-
gründetes eigenes Urteil nur einfach zur Verfügung zu Stellen.“
„Die vache der Theorie ist mit einem Worte die Sache dergeistigen
Freiheit.“ Die rechte Theorie steht nicht im Gegengatz zur Praxis,
zum Leben ; nein, Sie will dem Leben „dienen, indem Sie es leitet.“

Welche Wissgenschaft Soll nun die Erziehungspraxis leiten ?

1. PhiloSophie als Ganzes die Grundlage der Pädagogik.
Natorp weist noch Schärfer, als er es bisher getan, nach, daß

nicht Ethik und Psychologie allein eine Pädagogik begründen können,
wie die Herbartianer u. a. meinen, Sondern daß die gegamte Philo-
Sophie, daß insbegondere die reinen Gegetzeswissenschaften Logik,
Ethik und Ästhetik zur Begründung der Pädagogik nötig Sind. Natorp
Schließt Sich damit eng an Plato an, der auch die Einheit von -

*) Paul Natorp, „PhiloSophie und Pädagogik, Unterguchungen auf
ihrem Grenzgebiet“, Marburg 1909.
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Philogophie und Pädagogik betont. Es ist interesgant zu legen, wie
Natorp trotz dieser Dreiteilung in der Begründung die Einheit des
Erziehungszieles nicht aufgibt, Sondern eine „letzte Überordnung des
Sittlichen Zweckes“ behauptet, ohne der logischen und ästhetischen
Bildung ihre Selbständigkeit zu nehmen (wie die Herbartianer tun).
Natorp verficht übrigens mit Seiner These nichts neues, Sondern
„möchte vielmehr nur die geSsunde und wohlbegründete Auffassung
der älteren Pädagogik wieder zu ihrem Rechie bringen.“

2. Der Anteil derreinen GeSetzeswisgenschaften (Logik,
Ethik, Ästhetik) an der Begründung der Pädagogik.

„Alles, was unterschiedslos für alle zu erziehenden Subjekte,
was für die Erziehung „des“: Menschen zum Menschen überhaupt
gelten Soll, wird einer objektiven Begründung, zuletzt also der Be-
gründung durch die philoSophischen Grundwissenschaften aller Ob-
jektsbeziehung, Logik, Ethik und Ästhetik, bedürftig und ähig gein.“
Jeder, der an eine Pädagogik als Wisgenschaft, also an allgemein-
gültige methodische Gesetze glaubt, muß jene reinen GeSeizeswiSsSen-
Schaften zur Rechtfertigung Seiner pädagogischen Sätze heranziehen.
Und zwar geben diese Wisgenschaften nicht nur das Ziel der Er-
ziehung, Sondem auch die Bestimmung des Weges, Soweit diese
allgemeingültig gegeben werden kann. An der Methode des mathema-
Schen Unterrichts zeigt Natorp genauer, wie ein Lehrgang gefunden
wird „durch reine Analyse des Lehrinhalts, nicht durch eine von
diegem abgelöste Beobachtung und Ergründung der Seelischen Vor-
gänge beim Lernen.“

Heute, da der Psychologismus Immer noch auf beinahe allen
WisSensgebieten herrscht, auf keinem aber 80 Sehr wie in der Päda-
gogik, Vvergichert fast jeder Verfassger irgend eines methodisgchen
Lehrbuches, das doch weiter nichts, als den allgemeingültigen Weg
eines Teiles der Bildung angeben will, er habe Sein Buch nach psycho-
logischen Prinzipien ausgearbeitet, und jeder Mangel des metho-
digchen Aufbaues wird als ein Verstoß gegen „PpSyCchologische Ge-
Setze“ hingestellt. Deshalb mügsgen wir Natorps These als eine wahre
Bereiung bezeichnen. Wenn Kant nach Windelbands Urteil „die
Unzulänglichkeit der psychologischen Methode für die Behandlung
der philoSophischen Probleme erkannte“, 80 vergucht Natorp im be-
Sondern die Pädagogik von diesger Methode zu befreien. Unger aller
Dank gebührt ihm dafür. Und doch Schaltet Natorp die Psycho-
logie aus der Erziehungswissenschat nicht ganz aus.
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3. Anteil der Psychologie an der Begründung der
Pädagogik.

Die Psychologie Soll uns helfen, wenn gefragt wird, „nach
welchen Maßgaben die allgemeinen Gesetze der menschlichen
Bildung auf gegebene Individuen in gegebener, individuell bestimmter
Lage Anwendung finden, und wie Sie durch diese Anwendung Sich
Spezifizieren.“ Zweierlei Soll dabei. in Frage kommen. Die Psycho-
logie Soll dem Erzieher erstens Sagen: „nicht, was Soll (überhaupt),
Sondern was kann (hier undJetzt) srreicht werden.“ Meine Zweifel
an der Richtigkeit dieser Behauptung (vgl. „Deutsche Schule“ XIV,
Seite 237 ff.) gind durch Natorp Selbst bestärkt worden. Er zeigt
Z. B., wie bei der Feststellung der individuellen Begabung, die
doch durchaus ein psychbologischer Faktor zu Sein Scheint, nicht
in erster Linie der PSycholog, Sondern der Fachmann den Ausschlag
gibt; „nur er vermag Schon in den ersten Keimen deutlich die
Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten der Entwicklung zu erxr-
kennen, die Ja nur besteht in dem Aufbau reicherer und immer
reicherer inhaltlicher Gestaltungen von den ersten Anfängen an.
Kine vorhandene Begabung kann gSich nur kundtun in Leistungen,
also inhaltlichen Gestallungen; wer also diese, wer die Gegetze,
nach denen Sie Sich erzeugen, durch und durch kennt und beberrsScht,
der und nur der kann über die Begabung gicher urteilen.“ Was
bleibt dann für den PSsychologen übrig? Zweitens Soll die Psvcho-
logie feststellen, wie eine Leistung „am Sichbersten, in kürzester
Frit, mit Sparsamstem Kraftverbrauch, mit dem geringsten Maße
ungünstiger Nebenwirkungen“ erreicht werden kann. Dies führt aul
„die Frage nach den verfügbaren Kräften, nach den ins Spiel kom-
menden Energieeingätzen. Damit Sehen wir uns hingewiegen au
die Untersuchung der körperlichen Unterlagen der geistigen Be-
ziehungen zwisSchen Erzieher und Zögling, also auf die physiologische
und, was damit ast eins 1sSt, die experimental-pSsychologische Seite
der wissenschatlichen Begründung der Pädagogik.“ Damit weist
Natorp der modernen PsSychologie die richtige Bedeutung ür die
Pädagogik zu. Wie die Anatomie und Phygiologie für den Lehrer
wichtig Sind, damit er den Körper des Zöglings nicht Schädige,
Sondern ihm nütze, 80 ist für alle GeisteShygiene im weitesten Sinne
die physiologische Psychologie eine unentbehrliche Hilfe. Somit
Sind diese Wisgenschaften HilfswisSenschaften der Pädagogik. Aber
ganz allgemein ist die Meinung verbreitet, diese PsSychologie leiste
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erheblich mehr: Sie Schreibe den allgemeingülligen Weg der Er-
ziehung Vor, Sei also eine oder Sogar die Grundwisgenschaft der
Pädagogik. Hoffentlich helfen Natorps Darlegungen diese fest-
gewurzelte Meinung nach und nach erschüttern.

Wenn nun Natorp dennoch eine wegentliche Förderung der Er-
zieherarbeit von der Anwendung der Psychologie erhofit, 80 meint er
damit nicht die Jetzt geltende, naturwissgenschaftlich gerichtete kon-
Struktive, Sondern Seine eigene, die „rekonstruktive“ Psychologie.
Deren Aufgabe goll es Sein, „das Seeligsche Leben in Seiner vollen
Unmittelbarkeit, bis zum letzten Individuellen . . . zur Erkenntnis zu

bringen.“ Diese PSychologie, von der Natorp „für die Praxis der Er-
ziehung und des Unterrichts den unmittelbarsten und größten Nutzen“
erhofft, Soll darin bestehen, daß der Erzieher Sich in den Gemütsg-
zusStand des Zöglings unmittelbar hineinvergetzt und, ohne es erst
ausrechnen und ausklügeln zu müggen, wie eine Mutter beim Kind
unmittelbar „empfindet“, wie es auf ihn wirken mügsse. Natorp gelbst
nimmt an, man werde Sich wundern, das Psychologie genannht zu
hören, und gibt zu, daß es „in erster Linie Sache eines ausgebildeten
Taktes“ ist, der Sich nicht auf bloß theoretiszchem Wege erlernen
läßt, Sondern als natürliche Gabe vorhanden gein muß. Ferner weigt
er darauf hin, daß die PSychologie, wie Jede Theorie, noch generell
und das letzte Individuelle also überhaupt keiner Theorie fähig
iSt. Aber es Soll eine theoretische Psychologie geben, die trotz
alledem, indem gie vom Generellen, Objektiven ausgeht, es „zu
Seinem letzten, verborgensten Grunde im unmittelbaren Erlebnis des
Subjekts wieder zurückleitet“ und So dieses „rekonstruiert“. Freilich,
„die vollkommenste Sachkenntnis bildet zugleich die erstwegentliche
VorausSetzung“ auch zu diesger Art von Psychologie. „Nur muß
noch hinzukommen das eigentümliche Interessge nicht an der Sache
allein, Sondern an der Individualität des Einzelnen, der zur Höhe
der vache Sich erst erhebenSoll, und die Übung, gich allemal auf die
von diesem erreichte Stufe zurückzudenken, was eine in eigener
Art geschulte Reflexion erfordert,“ und diese Forderung soll Natorps
rekonstruktive Psychologie erfüllen. Ob gie das kann, ob sie also
überhaupt berechtigt ist, Soll hier nicht untersucht werden.

4. Der Aufbau des pädagogisSchen Systems.
Hier Setzt Natorp Sein Befreiungswerk fort. Ganz im Gegengatz

zur herrschenden Pädagogik, die in ihrer Theorie die Bildungs-
tätigkeit in den Vordergrund stellt und wie z. B. Rein „eine
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Selbständig begründete Lehre vom Bildungs inhalt und dessen Orga-
nigation“ nicht gibt, -- weist Natorp nach, daß das „erste und
größte Thema einer iheoretischen Pädagogik“ die Systematik des
Bildungsinhaltes ist. Gewiß ist der Bildungsinhalt gegeben durch
„den derzeitigen Bestand der WisSenschaften, durch die feststehenden
Verhältnisse des Lebens, die vorliegenden Werke der Literatur und
Kunst“ usw. Aber Bildung ist ja nicht „bloße Überlieferung des
Gegebenen“, „Sondern Hineinführung in das ewig fortwirkende Werk
der geistigen Gestaltung“, der Kultur, „Beteiligung Jedes Kinzelnen
an diesem Werk“, je an der Stelle, wo, und mit den Kräften, womit
er daran teilzunehmen vermag.

Als oberste Gliederung des Bildungsinhaltes ergibt Sich folgende :
A. Verstandesbildung. B. Sittliche Bildung. C. Ästhetische Bildung.

1. Theorie. 1. Gesinnung. 1. Kunstverständnis.
2. Technik. | 2. Tat. 2. Kunstbetätigung.

Im folgenden Abschnitt, der die Organigation der Bildungsarbeit
behandelt, untergucht Natorp den Begriff der Methode. Diezer Begriff
Setzt den Kerngedanken der idealistisSchen Philosophie voraus, den
Gedanken nämlich, „daß es nur die eigenen Gegetze des Sich bil-
denden Geistes Sein können, durch welche die Welt, vielmehr die
unterschiedlichen Welten der Objekte, Natur wie Sittenwelt wie
Kunstwelt, Sich aufbauen.“ Deghalb Sucht Natorp nach dem ÜUrgegetz
ungeres Denkens, das zugleich das pädagogische Grundgegetz 1st;
er findet, daß Jede Erkenntnis und also auch Jede pädagogische
Tätigkeil Sich in drei Schritten vollzieht: 1. Heraugheben des Ein-
zelnen, 2. Durchlaufen von Reihen, 3. ZuSammenfassgen in einem
Ganzen. „In dem Wort „Methode“, welches Ja den „Weg“ oder „Gang“
bedeutet, liegt im Grunde diese allgemeine Stuferniordnung des Er-
kennens Schon angedeutet; denn ein Weg muß notwendig von irgend-
einem Punkte ausgehen und durch eine Folge von Schritten allemal
zu einem Abschluß, einem Ziele führen.“ „Aber auch die Tätigkeit
des Erziehers wie des Zöglings, des Lehrenden wie des Lernenden
muß Sich nach dem Gegenstand richten ; nicht kann gefordert werden,
daß der Gegenstand gich richte nach dem SubjJektiven der Tätig-
keit, Sei es des einen oder des andern.“ Es braucht wohl nuran-
gedeutet zu werden, wie in diesger Thesge ein gewaltiger GegenSgatz
liegt zu der ganzen oberflächlich begründeten Pädagogik unsgerer
Tage, die den Krzieher zwingen will, auf den Knien vor dem Kinde
zu liegen, vor „dem öSubjJektiven“.

Durch die Anwendung Seines pädagogischen Grundgegetzes auf
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den Begriff der Gemeinsgchaft in der Erziehung erscheinenalte päda-
gogiSche Grundbegriffe und Forderungen in neuer Beleuchtung.

5. Die HilfswiSSenschaften der Pädagogik und die
wiSSenschaftliche Vorbildung des Pädagogen.

Wenn Philogophie die Grundlage der Pädagogik 1st, S0 iSt es
für Volksschullehrer und Lehrer an höheren Schulen in gleicher
Weisge nötig, daß Sie wenigstens in einigen WigSensgebieten bis zu
dem Punkte vorgedrungen Sind, wo „man den innern Zusammenhang
der Probleme klar vor Augen hat“; kurz, Sie bedürfen einer gründ-
lichen philogophischen Vorbildung. Wo kann diese Vorbildung ge-
geben werden? Von den bestehenden Seminaren hat Natorp eine
geringe Meinung; er meint, dort werde „der Lehrinhalt . . . über-
NHefert“. Leider trifft dies Urteil für viele Seminare noch zu, womit
aber nicht gegagt ist, daß es nicht anders Sein könnte. Hier wird
deutlich, wie außerordentlich wichtig die Frage nach der Vorbildung
der Seminarlehrer ist. Die verschiedenen Vorschläge Natorps, wo und
wie die wisSenschaftliche Vorbildung der Lehrer erfolgen könnte,
Sollen hier nicht diskutiert werden. |

ZuSammenfasgSung. Diese Abhandlung Natorps im Rahmen
Seiner gegamten Pädagogikist eine Tat. Wenn auch die etwas Schwie-
rige Schreibweise ein Hindernis dafür gein wird, daß geine Bücher
von vielen mit Verständnis gelegen werden, 80 glaube ich doch, daß,
wie Kant trotz Seiner noch Schwierigeren Ausdrucksgweise ein gut
Stück an der Befreiung der Menschheit von ihren Götzen erarbeitet
hat, 80 auch Natorp, demselben Ziele zustrebend wie gein Meister,
die Pädagogik und die Pädagogen befreien helfen wird vor aller
Ungachlichkeit, von allem falschen Psychologismus, von der Ein-
Seitigkeit und Oberflächlichkeit ihrer Theorie.

Nachdem der Inhalt der ersten Abhandlung zwar in Rücksicht
auf die gachliche Wichtigkeit dürftig genug, in Rücksicht auf den
für eine Buchbesprechung zugemessenen Raum aber fast zu ausführ-
lich dargelegt worden ist, können die folgenden Abhandlungen, ob-
wohl auch Sie Kernfragen der Pädagogik in überaus feiner und klarer
Weise behandeln, nur mit ganz wenig Worten gewürdigt werden.

1, Individualität und Gemeingchaft.
1. Der Streit um den Begriff der Sozialpädagogik.

Zwar hat Natorp Schon in geinen früheren Schriften, zumal in
Seiner „Sozlalpädagogik“, klar genug gezeigt, was er unter diegem
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neuen Begriff verstanden wisgen will; aber die immer wiederkehren-
den Mißverständnisge zwingen ihn zu einer erneuten Klarlegung.
Er findet zwei Hauptgründe des Mißverständnisses: „Erstens eine
weit verbreitete Unklarheit über das Verhältnis der Begriffe Indi-
viduum und Gemeinschaft überhaupt; zweitens die Nichtbeachtung
des Unterschiedes zwiSchen Gemeinschaft als Idee und als Faktum“.
Besonders förderlich erscheint mir die Ausgeinandersetzung mit der
Ansicht Prof. Reins.

2. Das Problem der Individualität in der Erziehung.
In Natorps philogophischem Seminar wurde, ohne daß der Be-

griff der Sozialpädagogik abgeändert worden wäre, „eine Ergänzung
und nähere Bestimmung durch genanere Rücksgicht auf den Anteil der
Individualität an der Erziehung ... als dringlich empfunden“. Von
den Ergebnisgen dieger Erörterung berichten dieser zweite und die
folgenden Aufsätze, die das Individr.elle in theoretischer, praktischer,
äSthetischer und psychologischer Bedeutung erörtern.

111. Über Philosophie und philosophiSches Studium.
In der gehr anregenden Form. eines akademischen Gesprächs

unternimmt Natorp einen „Spaziergang durch einen Wald von Pro-
blemen“, die gerade den Lehrer interesSieren müssen, beSonders den,
der Seine Seminarbildung durch Urüvergitätsstudium erweitern will.

IV. Zum Gedächtnis Kants.
Diese Abhandlung 1ist zuerst in der „Deutschen Schule“, im

VIII. Band, erschienen und hier ohne wegentliche Änderungen ab-
gedruckt.

Y. Was uns die Griechen Sind.
Diese „Akademische Festrede zur Feier des 200Jährigen Be-

Slichens des Königreichs Preußen, gehalten am 18. Januar 1901“, 1ist
ebenalls ein fast unveränderter Neudruck.enen

Gewiß widerspräche es ganz der gSachlichen, kritischen Denkart
Natorps, wollten wir Lehrer ihm in allen Einzelheiten bedingungslos
folgen. Aber das eine dürfen und mügsen wir aussSprechen: die un-
endliche Aufgabe, die „Idee“ der Erziehung hat er uns in voller
Klarheit gegeben. Anuns 1ist es nur, auf dem Wege nach diesem Ziele
hin 80 weit zu gehen, wie wir mit ungern Kräften gehen können.
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Herbarts Asthetik und ihr Doppelverhältnis zur
Verschulung der Poesie.

Von 0. Karstädt, Rektor in Bad Schmiedeberg.

(Schluß.)
IV.

Es ist klar, daß die formalistisSche Hyperbel Herbarts der Sog.
Verschulung der Poegie gewisse theoretische Grundlagen zu
leihen imstande wäre. Und in der Tat hat Ziller an die forma-
liStiSche und intellektualistigche Übertreibung Herbarts angeknüpft,
wenn erin geinen,, Reformbestrebungen nach Herbart“ ein „Abbrechen
des frei phantasierenden Geisteslebens“ fordert, um beim Unterricht
„die Poegie fortan nach verstandesmäßigen Überlegungen“ betrachten
zu können, und. zwar ausschließlich nach iniellektualiStigSchen
Gesichtspunkten. Diese waren für die Zillersche Schule in Herbaris
äSthetigchem System genugsam angedeutet oder Sogar betont.

Wenn das eigentlich Künstlerische der Poegie nur ein Gerügt
zur Aufnahme ägthetischer Verhältnisse iSt, wenn Shakespeares Verse
und Sprache Schmuck und Flitter zur Unterhaltgamkeit und An-
lockung der Hörer bilden, wenn das wirklich Ästhetische erst nach
Abstreifung Solch äußerlicher, unwesentlicher Einkleidung deutlich
erlaßbar wird, dann ist die Abstraktion von der Dichtersprache und
die rein verstandesmäßige Wiedergabe nicht nur eine Forderung der
Pädagogik, Sondern auch der Ästhetik. Es kann nicht verschwiegen
werden, daß eine Solche Theorie die kläglichen, aber logisch unan-
fechtbaren Inhaligangaben Selbst Iyrischer Gedichte durch Präpara-
Lionswerke und Schüleraufsgätze zu rechtfertigen Scheint.

Sogar die Übertragung poetischer Kunstwerke in widerwärtigste
Altersgmundart fände im ästhetigchen Formalisemus eine haltbare
olütze. Denn gie bezweckt eine Verdeutlichung und Klarstellung
der begrifflichen Seite einer Dichtung und ermöglicht 80 eine um 80
klarere AuffasSung der Charaktere, Handlungen und Umstände. Sie
zerreißt den Flitterschleier und läßt die dahinter Schwebende Schön-
heit in glänzender und überzeugender Nacktheit Sichtbar werden.

Dazu kommt noch die Aufbauarchitektonik! „Gedichte, welche
allgemein gefallen, wirken nicht dadurch, daß Sie etwas neues lehren ;
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was jeder Schon weiß, das malen ic aus; was Jeder ühlt, Sprechen
Sie aus. Die vorhandenen Vorsteliungen werden gehoben, erweitert
und verdichtet, hiermit geordnet und verstärkt“ (Umriß 8 77). So-
weit dieser Ausspruch Herbarts Wahrbeit enthält, paßt er Sowohl
auf Proga als auch auf Poegie. Er ist imstande, auch für die unter-
richtliche Behandlung die Grenzen zwisSchen poetischem Kunstwerk
und nüchtern-logischer Darstellung zu verwiSchen. Und die noch.
immer Dorierenden „Präparationen zu deutschen Lesgestücken nach
Herbartschen Grundsgätzen“ tun tatsächlich, was in menschlichen
Kräften Steht, um das vermeintliche Wegen des Kunstwerks, die An-
ordnung der Vorstellungen recht deutlich zu machen: Sie gliedern,
Sezieren, reihen wieder aneinander, fassen alle Einzelheiten zu einem
Grundgedanken zusammen, asSoziieren und SySstematisieren, daß es
für einen äsSthetiSchen Formalisten eine wahre Lust ist. Eine uner-
Schöpfliche Fülle beschämender Beispiele Steht zur Verfügung ; doch
Sel hier vom Abdruck dieser Kulturdokumente abgesehen. Das um
350 mehr, als es eine durchaus ungerechtfertigte Verallgemeinerung
wäre, für Jede Stümperei und Jede Entgleigung „nach Herbartschen
Grundgätzen“ den Meister oder auch nur Seine und Zillers Schule
verantwortlich zu machen.

Die Herbartianer haben Ja auch verzweifelte Versuche unter-
nommen, diese peinlichen Präparationen abzuschütteln. Es ist dies
allerdings ein vergebliches Bemühen ; denn unter den. löblichen Er-
bauern Solcher Eselsbrücken finden Sich einige, die genau die Herbar-
üSchen Grundlagen für ihre Zerhandlung von Dichtungen kannten
und bei denen das System des ästnetischen Formalismus tatSächlich
die VeranlasSung zur rein infellektualistisch-formalistiSchen Auffas-
Sung der Poegie gegeben hat.

Mehr als Herbarts Ästhetik hat aber Sicher die Bureaukratigierung
des gesamten wöchulbetriebes und die nach Ergebnisgen auch der
Poegiestunden forschende ReviSion die Verschulung der Poesie be-
wirkt. |

ZusSammenassend ließe Sich daher wohl Sagen : Herbarts Syste-
matische Ästhetik könnte der durch Bureaukratisierung des Unterrichts
verschuldeten Verschulung der Poegie tatSächlich eine philosophisch-
w1sgenschaftliche Grundlage geben. Herbart, der Soviel neue Wege
bahnte, Schuf auch den Seitenpfad des ästhetiSchen Formalismus
und Intellektualiemus für die Pädagogik; Ziller wies Seine Schule
ausdrücklich auf diesgen gefährlichen Weg als auf den einzig rich-
tigen und gangbaren, und geine Schüler gingen ihn, bis Sie von
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allen weiten darauf aufmerkgam gemacht wurden, daß er in die päda-
gogische Wüsgte der Poeglieverschulung führe.

V.
30 paradox es klingen mag, 80 kann man dennoch behaupien:

Gegen diese Verschulung der Poegie hieße Sich Herbart ebensogut
anführen wie für Sie. Man braucht nur einige Aussprüche genauer
zu beirachten, die aus Seinem ästhetischen System weit hinausragen,
braucht Sie unter Übergehung des SyStems nur Stark zu betonen, und
hat dann eine vorzügliche theoretische Waffe gegen die Verschulung
der Poegie.

Ob man dazu ein Recht hat? vicherlich! „Herbart und andere
pädagogische oSystematiker verdienen ungere Wertschätzung in erster
Linie nicht wegen des künstlich erdachten Systems, als vielmehr
wegen der Fülle lebendiger, aus eigenster Erfahrung geschöpliter,
treffender und feinginniger Bemerkungen, die allerdings nicht gelten
hart mit dem System zugammenstoßen.“ (Ernst Linde, Persönlich-
keitspädag.) Das heißt: Man hat das Recht, Herbart historisch
zu werten.

Läßt man die Kleingläubigkeit beigeite, daß das Sygtem als
Ganzes gerettet oder dochfortgebildet werden müssge, und wertet das
System in Seiner gewaltigen Bedeutung als Antithese zum abstrakten
Idealiemus, 80 bleibt dennoch genug in Gegenwart und Zukunft
lebendig Fortwirkendes auch in Herbarts ägSthetiSchen Aussprüchen
außerhalb des Systematischen Aufbaus.

Zar Fortbildung der Herbarischen Ästhetik im Sinne einer Her-
aushebung aus dem starren, unbrauchbaren Formaligmus käms vor
allem Herbarts Unterscheidung von ästhetischem und
Kunsgturteil in Betracht. Um das äsSthetische AuffasSen zu fördern,
1aßt Herbart das unmittelbar künstlerisch Wirksame einer Dichtung
als „Unterhaltendes“ zu und fordert hierfür wie für Jedes ägthetische
Gebiet besondere Kunstlehren. Man müßte also zwecks Gewinnung
einer brauchbaren Grundlage zur Behandlung der Poesie von Herbarts
eigentlicher Ästhetik ganz abgehen und nur die wenigen, aber äußergt
wertvollen Bemerkungen Seiner Kunstlehre weiter ausbauen. Freilich
hat das Seine Bedenken. Denn der Ästhetik würden damit nur noch
die von Wundt als ägthetische Elementargefühle bezeichneten und die
entsprechenden objektiven Werte zugewiegsen. Diege engen Grenzen,
diese Beschränkung auf die Untersuchung der Intengitäts-, räumlichen
undzeitlichen Elementarformen, wird natürlich Jede wiggenschatl-
liche Ästhetik abweisen.
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Selbst Hostingky Sagt einmal, daß hinter diesen ästhetischen
Elementarurteilen das eigentliche Geschäft des Ästhetikers erst be-
ginne! Esist also durchaus verfehlt, die Unbrauchbarkeit der forma-
liStiSchen Ästhetik verdecken zu wollen, daß man nachSsichtig zugibt:
„Ja, Ja, das Künstlerische läßt Sich durch Verhältnisse nicht fassen ;
aber es gehört nicht in die ÄsSthetik, Sondern in die --
Kunst!“ Ks ist Ja gerade ein Yinwand gegen Herbart, das er für
das unmittelbar Wirkende des Kunstwerks in Seiner Ästhetik keinen
Platz hatte, und daß er es als Anlockungsmittel für ungere Schwachen
Gemüter innerhalb der „Kunstlehren“ zuließ, damit wir -- den Bienen
gleich, die durch Blütenpracht angelockt, den Honig finden -- durch
allerhand „Rührendes, Prächtiges“ usw. bewogen werden, die viel-
geliebten und verehrungswürdigen Elementarverhältnissge in uns auf-
zugaugen. Es 1ist 80: die Hintertür „Kunstlehre“ läßt gnädig ein, was
aus dem System herausgeworfen war. Halten wir uns in der Schule
an diese Hintertür!

Die konkrete Anschauung Herbarts über Wegen und Wirkung
der Poegie deckt Sich durchaus nicht mit den Lehren, die er vom
System der allgemeinen Ästhetik her glaubte auf diese Kunstgattung
übertragen zu müssen. Denn auch das „Kunsturteil“ hat ür den
SySstematiker die bloßen Verhältnisse der Begriffe (Charaktere,
Situationen, Handlungen) als Gegenstand. |

Herbarts Subjektive Meinung aber 1ist nicht inhaltsfeindlich:
»-. Der Gedanke hat Seine Schönheit, und diese ist's, welche das
Poetische über das bloß Malerische und Mugikalische erhebt ... Der
Gegenstand der Poegie ist nun allemal der Mengch, oder das nach
mensSchlicher Art aufgefaßte, auca in der poetischen Landschafts-
malerei oder in religilöger Poegie“ (1, 576, 77). ...,,Die Poegie hat
viel mehr Elemente der innern Wahrnehmung; Gemütsregungen
Sind ihr eigentliches Feld“ (1, 584). Also nicht etwa bloße
Formen und Begriffsverhältnisse, wie Herbart gelbst gelehrt hatte!

Die Schärfste Waffe aber gegen die Verschulung der Poegie durch
intellektualistigche und formalistigche Auffaggung Schmiedet Herbart
durch eine rückhaltloge Anerkennung von unmittelbaren Wirkungen
des Kunstwerks. Nicht nur verlangt er vom Zuschauer oder Hörer
ein „Sichhingeben“ (Il, 69), ein „Überschreiten einer Schwelle“,
um ein Kunstwerk auffasgen zu können ; nicht nur ordert er vom
Künstler die Fähigkeit, den Kunstgenießenden über diese „Schwelle“
der Wirklichkeit und des mit dem eigenen Ich verflochtenen Sorgen-
und Vorstellungskomplexes zu heben (beides ganz im Sinne moderner
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ästhetischer Theorien, vgl. namentlich Lipps, Volkelt): er Sah im
ganzen Kunstgebiete der Poegie über die geküngtelten forma-
NstiSchen Zäune Seines äSthetischen Systems hinaus.

Am Sschärfsten und auffallendsten wird Herbarts Widerspruch
gegen Sein eigenes äSthetisches System bei der Lyrik.

Zimmermann wußte auf Grund des formaliSüiSchen vySstems
wenig mit der Lyrik anzufangen. Er verglich den Epiker mit dem
Historiker, den tragischen Dichter mit dem Philosophen und den
Lyriker mit dem -- Sophisten! Liegt auch gerade in diegem Sonst
80 unangebrachten Vergleich die Anerkennung, daß die bloßen Ver-
hältnisbestimmungen zur Erfasgung des Lyrischen nicht ausreichen
(denn weil Zimmermann in der Lyrik die logischen und psychologisch
Reihen vermißie, erschien Sie ihm SophistiSch!), 80 wird andrergeits
die Lyrik damit als eine untergeordnete, unvollkommene Dichtungs-
art cCharakterisgiert.

Zimmermanns Analyse der Lyrik iSt 80 bezeichnend und doch
im allgemeinen 80 unbekannt, daß einige Seiner Ausführungen aus
S 565 hier Platz inden mögen :

„Nimmt gie bei der Aufeinanderfolge ihrer Gedanken nur auf
ägSthetischen Einklang Rückgicht, 80 verfährt gie in logiScher
Hingicht willkürlich... Sie verstellt daber nicht nur die Zeit-,
Sondern auch die Kaugalitätsverhältnisge der Inhalte ihrer Gedanken,
oder gie behält Sie bei, Jenes, ohne Sich ein GewisSen, dieses, ohne
SICh ein Verdienst daraus zu machen, denn beides ist ihr „ganz egal“.
Sie Springt mit den zeitlichen und KaugahtätsSbestlimmungen ihrer
Schönen Gedanken mit 80 Souveränem Belieben um, wie es ihr Eben-
bild auf wisSenschatlichem Gebiete, der Sophist, mit der Rück-
Sicht auf wahre oder bloß Scheinbare Begründung der Gedanken tut,
indem er gich rühmt, Schwarz weiß und weiß Schwarz machen zu
können . . . Beide (d. bh. der Sophist und die Iyrische Poegsie) gleichen
auch hierin einander, daß der Sophist, da ihm die Sache Selbst
gleichgültig und Seine Meinung nicht durch die Übereinstimmung mit
dieser, Sondern durch geine Willkür diktiert ist ... Statt durch die
Dinge bewegt zu werden, Sich an ihnen beliebig hin und her bewegt,
also eigentlich immer bleibt, wo er längst war, nämlich im Netze
Seiner vubjJektivität; während die 1yrische Gedankenphantasie,
da Sie ausschließlich durch den auf der Ähnlichkeit beruhenden Ein-
klang ihrer Gedanken gelenkt wird, auch aus den einmal eingesgchla-
genen . Zauberkreise nicht hinausfindet, Sondern Sich begständig in
verwandten Bildern, die also alle wegentlich dessgelben Inhalts gind,
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wie im Kreise dreht, und uns dassgelbe, Jedesmal Schön, aber
immer wieder Sagt.“

Es zeigt Sich hier wieder einmal, daß der Jünger nicht über
Seinem Meister ist. Zimmermann umging den Widerspruch der Wirk-
lichkeil gegen die Einzwängung der Lyrik in das System der Ver-
hältnisse durch einen gewagten Vergleich; Herbart aber Sah trotz
Seiner gegenteiligen Theorie deutlich das Wesen des Lyrischen und.
gab eine treffliche Definiton. Diese Definiton freilich hebt das Her-
bartische äsSthetische System auf.

Die Lyrik ist also auch für Herbart kein Gerüst für mannig-
fache Formenverhältnisse, Sie bedeutet tatSächlich etwas nach
Herbart, iegt Ausdruck, kurz alles, was Sie nach des PhiloSopben
Theorie nicht Sein dürfte. Wie oft hatte Sich Herbart gegen die Meinung
gewandt, daß die Kunst etwas ausdrücke! Bei einem Vergleich mit
der didaktischen Poegie aber Sagt er, das Didaktische teile Über-
zeugungen mit, „So wie das LyrisSche die Empfindung mit-
teilt (1, 8 76).

Dies eine Wort ällein wäre Schon entscheidend für Herbarts
Widerspruch gegen Seinen eigenen Formaligmus. Es wird aber noch
Sehr charakteristiSch ergänzt durch andere Aussprüche. So iSt nach
1, 8 114 die Iyrische Poegie mehr als „bloß Subjektiver Erguß des
Dichtens“ (d. h. doch: zunächst Subjektiver Erguß des Dichters) :
Sie 1St noch Stimmungsausdruck für „dramatische Personen“, also
das, was man als Rollenlyrik bezeichnen könnte. „Sprache und
Rhythmus treten hier mehr hervor als im Epos und Drama. Der
kühnste Ausdruck muß zugleich der treffendste Sein und das be-
wegte Gefühl Sich wiegen auf dem Rhythmus der Verge und
otrophen.“

Demnach drückte also Rhythmus und Versbau ein „bewegtes
Gefühl“ aus -- und darf doch nichts ausdrücken nach Herbarts
Lehre, Sondern nur Begriffsverhältnisge veranschaulichen.

Ja, in der 3. Ausgabe haben nach Hartensteins Anmerkung
(1, S. 171) noch folgende inhaltsSchwere Worte gestanden : „In der
IyriSchen Poegie triit Sogar die bewegte Empfindung, gewiegt vom
Rhythmus und begleitet vom Klang des Reims, durch alle Rede-
üguren Sich des mannigfaltigsten Ausdrucks bemächtigend, an die
otelle des objektiven Schönen; wobei gie freilich(!) auf Sym-
pathie rechnet.“

Was also tun bei dieger Erkenntnis, daß tatsächlich die Kunst
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etwas ausdrücke und bedeute? Nun, es wird keinen Leger geben,
der den Ausweg errtiete. |

Kunst ist reine Form, ein Kunstwerk die Veranschaulichung
von Formen oder Verhältnisgen. Das Lyrische aber ist etwas an-
dereg, teilt Empfindungen mit, erweckt Sympathie: folglich? Folg-
Jich gehört es nicht zur Kunst. 3o lautet dem vinne nach
Herbarts Schluß. „Zuvörderst wollen wir das ganze 1yriSche Ele-
ment absondern ; das, was den Dichter ehemals zum Sänger machte,
der nicht etwa nach den Regeln ungerer Tonkungt, Sondern nach Art
der Vögel Sanz, Empfindung ausströmend und mitieilend. Denn S0
mächtig auch der Strom des Lebens den gemütlichen Hörerergreift, -
S0 iSt doch dies nicht Sowohl Kunst als Natur; die Sub-
jektiven Regungen des Mitgefühls liegen nicht im Gebiet des ob-
jektiven Schönen, welches mit Überlegung für jedermann und für
alle Zeiten gültig hingestellt wird“ (II, 76).

Wer etwa annähme, Herbart unterscheide noch vom objektiven
das Subjektive Schöne, zu dem dann vielleicht die Lyrik gehören
könnte, beachte Herbarts deutliche Ausscheidung alles Subjektiven
bei der Definition des ästhetischen Gefühls. Außerdem betont Herbart
noch mehere Male, daß alles Schöne nur objektiv Sei.

Wir müssen uns also bescheiden : Herbart hatte in Seinem
System keinen Platz für das Lyrische und 80 Sah er es als ein
Stück Natur an. In geinem System hatte nur das nicht eigentlich
LyriSche in IyriSchen Gedichten (Episches, Dramatisches usw.) Raum,
während von dem Spezifisch I1yriSchen abstrahiert werden mußte!

- Es muß natürlich gestattet Sein, Herbarts Gedankengang als
äußerst gewagt anzusprechen. Wenn auch das Lyrische nicht ins
formalistigche System paßt -- 80 ist es dennoch nach wie vor Kunsgt.
Und da gie es nun einmal ist, 80 muß eben das SyStemalsch
Sein, in dem Sie nicht Kunsgt Sein darf.

Hier ist der Punkt, wo der Kunstkenner und feinfühlige Be-
obachter Herbart den Systematiker Herbart begiegte ; an dieser Stelle
hat er mit einem Sicher treffenden Schlage Seinen tönernen Aufbau
der formalistischen Ägthetik gelbst zertrümmert.

Mit dieser Tat verurteilte Herbart auch im voraus die „Herbar-
tianischen Präparationen“ und die gegamte AuffasSung der Zillerianer
über Poegie und Gedichtsbehandlung.

Und 80 haben die Herren tatSächlich recht, wenn gie unter dem
Druck der pädagogischen öffentlichen Meinung die Zerhandlung, Zer-
fagerung und Zergliederung der Gedichte ablehnen.
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Nun steht die Herbartische Schule, Sobald gie Sich von der alten
Art entfernt und den Kunsterziehungsbestrebungen nähert, nicht mehr
auf dem Boden des Herbartischen Systems, gondern Sie iSt dann
Anfängerin der Aussprüche, durch die Herbart Seine ästhe-
tiSche Theorie gelbst überwand.

Aus den unsystematischen, unorganischen Linzelbemerkungen
Herbaris ergibt Sich also ein kontradiktorischer GegenSatz zu Seinem-
ägthetigchen System, auch für gein Verhältnis zur Behandlung der
Poegie. Die „Kunstlehren“ gestatten eine vollständige LoslöSung von
der intellektualistisSchen Auffasgung des Systematikers Herbart, und
das Zugeständnis, daß die Lyrik tatgächlich Stimmungsausdruck Sei,
rechtfertigt die Kongequenzen einer Ausdrucks- und Einfühlungs-
äsSthetik für die unterrichtliche Behandlung.

Dazu kommt noch eins! Kunstbanausen Können Sich gar nicht
genug tun, im Sicheren Selbstbewußtlsein ihrer unkünstlerisch auf-
fasSenden intellektualistiSchen Klarheit über das begrifflich nicht
Faßbare der Kunst (das „Unsagbare“ bei Goethe) zu Spotten. Zwar
weiß Jeder, der Sich mit dem Wesen und Ursprung der Sprache
nur einigermaßen begchätigt hat, daß keine Sprache der Welt im-
Stande 18t, alle Seelenregungen getreu widerzuspiegeln, daß Ssprach-
licher Ausdruck immer hinter dem darzustellenden Seeleninhalt
zurückbleiben muß. Aber was hat man zugammengespottet, daß
Poegie das „Unsagbare“ andeuten golle! Man hat da auch Schließlich
mehr an etwas Übersinnliches gedacht und nicht daran, daß 40 bis
80000 Wörter Natur- und Geisteswelt nicht vollständig bannen
können. Herbart aber Sah auch bier klarer als viele Seiner vermeint-
lichen Schüler: . . . „Durch Rhythmus und Klang der Sprache (auch
ohne GeSang) wird Ergatz gegeben für den Verlust, dendielForm
der Gedanken leiden muß, indem Sie 8ich in den Faden der
Rede verwandelt“ (1, 576). Hier kommt die bei der allgemeinen
Ästhetik überschene Sprachliche Schönheit zu ihrem vollen Rechte;
hier Spricht der Philosoph es deutlich aus, daß in der Poegie das
musikalisSche und wortplastiSche Klement der Sprache den Worten
Selbst etwas hinzufügt, was Sie begrifflich nicht auszudrücken im-
Stande Sind. Wie die Mugsik ohns ein einziges Wort Gefühle und
Stimmungen eines Künstlers objektiviert, 80 wirkt auch die in den
begrifflichen Worten wogende Sprachmelodie ähnliche Stimmungs-
Suggestionen. Es ist Somit auch für Herbart ein ästhetiSches Unding,
ein Gedicht ohne Seinen wesgentlichen Teil „Rhythmus und Klang der
Sprache“ rein begrifflich und in einer progaischen Sprache wieder-
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geben zu woljen, die Jenen „BErgatz“ nicht bietet, den die Seelen-
imhalte bei der Kinkleidung in die Rede nach Herbart erleiden.
Herbarts Sübjektive (nicht vom System getrübte) Meinung verurteilt
also die Trennung des Inhalts von der poetischen Form, die nüch-
terne InhaltSangabe von Dichtungen, die Übertragung in Alters-
mundart und dgl. und fordert die Ständige Ausdeutung der Form
als Inhaltsausdruck.

0 ergibt Sich als Gesamteindruck der Untersuchung ein gegen-
Sätzliches Doppelverhältnis der Herbartschen ÄSthetik
zur Behandlung der Poegsie: Das SyStem führt bei Seiner
Anwendung auf die Methodik zur Verschulung der
Poe Sie; die empirisch bestimmten Bemerkungen Her-
barts in Kunstfragen verurteilen diese Verschulung.

Töricht wäre es natürlich, Herbart aus diesgem Doppelverbhältnis
einen Vorwurf zu machen. Sein abstrakter Formaligmus ist eine
extreme Antwort auf das 1idealistigeche Extrem, der gegetzmäßige
Ausschlag des Pendels nach der Gegengeite; Sein System ist die
historische Großtat der Überwindung des mystischen idealistiSchen
Spekulierens in der Ägthetik und bedeutet den Übergang zur experi-
mentellen und modernen Ägsthetik.

Etwas anderes wäre freilich, wenn man unter den unheilvollen
Kongequenzen einer unhaltbaren Lehre, die einst eine historische
Notwendigkeit war, ungere Jugend und ungere Dichtungen gleich
Schwer leiden lassen wollte, nur um alles zu retten, was ein Genie
in zeitgeschichtlicher Bedingtheit einmal aussprach.

Glücklicherweise mehren Sich die Anzeichen dafür, daß dieger
unhistorische Standpunkt einer fast religiögen Pietät allmählich auf-
gegeben wird. Der gemäßigte HerbartianisSmus hat bereits die
wirklichen Forderungen (nicht die eingebildeten, die unkun-
dige Gegner zugammenphantagieren) der gemäßigten Kunsterzieher
in bezug auf Gedichtsbehandlung aufgenommen. (Vgl. Rude u. a.)

Damit hat er den ägthetischen SysStematiker Herbart aufgegeben und
Sich auf den Empiriker und feinginnigen Kunstkenner zurückgezogen.
Diesgen können die gemäßigte (allerdings Sehr gemäßigte l)
Herbartische Schule und die Kunsgterzieher in gleichem Maße für
SICh reklamieren, und 80 wird er hoffentlich einmal die Grundlage
zu einer Verständigung und Annäherung beider gleich begeisterter und
rühriger Richtungen bilden, die Sicher von Segensreicher Wirkung
Sein müßte.
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Zu Goethe und PestaloZzzi.
Von Karl Muthesius in Weimar.

Hat Joh. Heinrich Pestalozzi Anfang September 1775 Gvethe
in Frankfurt a. M. besucht? Herr Richard Wagner, der im Juniheft der
Deutschen Schule zu dieser Frage das Wort ergreift, hat darin ganz recht,
daß es für die Stellung Goethes zu Pestalozzi ziemlich unwesgentlich ist, ob
dieser Besuch stattgefunden hat oder nicht. Es ist tatsächlich m Rücksicht
auf das Verbältnis der beiden Männer zueinander eine Frage von nicht all-
zugroßer Bedeutung. Immerhin regt Sie das historigche Interesse an und
reizt, wie ja auch die ausführliche Darlegung Wagners beweist, immer wieder
zum Nachspüren.

Auch darin ist Wagner zuzustimmen, daß auf Grund des uns bekannten
Materials eim Beweis von absolut zwingender Kraft weder für die eine noch
für die andere Annahme geführt werden kann. Es kann Sich nur darum
handeln, die beiden Möglichkeiten nach ihrer größern oder geringern Wahr-
Scheinlichkeit gegeneimander abzuwägen.

Mich hat diese Abwägung zu dem KXrgebnis geführt, daß jener im Brief-
wechsel zwischen Goethe und Lavater erwähnte Pestaluz nicht Johann
Heinrich Pestalozzi gewegen ist. Und die Ausführungen Wagners haben
nicht vermocht, meine Annahmen zu entkräften. Das von ihm beigebrachte
Reweismaterial kannte ich und habe es bei der Bearbeitung meines Buches
Sorgfältig geprüft.

Es mögen mir zur nochmaligen Begründung meiner Schlußreihe einige
Worte gestattet werden.

Vorher muß ich darauf hinweisen, daß die Behauptung, die Tatsache
des Besuches Sei „von altersher“ angenommen worden, doch nicht ganz
zutreffend ist. Die Briefe Goethes an Lavater wurden allerdings Schon 1833,
also ein Jahr nach Goethes Tode, von Heinrich Hirzel veröffentlicht -- neben-
bei bemerkt in textkritiszch durchaus unzulänglicher Form, mit wesgentlichen
Auglasgungen, vielfach falsch datiert. Der Brief, in dem Goethe Pestaluz er-
wähnt, findet Sich bei H. Hirzel 5. 25f. und ist in das Jabr 1776 verlegt.
Von da ist er in Sal. Hirzels Sammelwerk „Der junge Goethe“ (erschienen
1875) übergegangen, wo er im 3. Band S. 113 steht, datiert Frankfurt
Herbsimesse 1775. In dem 1887 erschienenen 2. Bande der Sophienausgabe
von Goethes Briefen ist diesger Brief unter Nr. 354: genau nach der Hand-
Schrift wiedergegeben und zwar mit der Datierung: Frankfurt September 1775.

Der Brief Lavaters vom 1. September, der jene Charakteristik Pesta-
luzens enthält, wurde zuerst im 11. Bande des Goethe-Jahrbuchs (1890)
von LL, Hirzel veröffentlicht. Von hier ist er in den 1901 erschilenenen
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16. Band der Schriften der Goethe-Gesellschaften übernommen worden, in
welchem Heimrich Funck unter dem Titel „Goethe und Lavater“ das ge-
Samte Quellenmaterial, genau nach den Handschriften verglichen, kritisch
gegichtet und ausführlich erläutert, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht
hat. Durch Vergleichung aller begleitenden Umstände ergab Sich dann die
endgültige Datierung von Goethes Brief auf den 8. September 1775.

Der erste aber, der in jenem Pestaluz unsern Joh. Heinrich Pegstalozzi
gesehen hat --- es ist mir wenigstens bisher nicht gelungen, in der Goethe-
oder Pestalozzi-Literatur eine frühere Spur aufzufinden --- ist G. von Loeper
gewegen. In geinem 1876 erschienenen Kommentar zu Dichtung und Wahr-
heit Schreibt er (Goethes Werke, Hempelsche Ausgabe, 22. Band, S. 463):
„von Schweizern Sah Goethe im September 1775 noch Pestalozzi“, und
im Pergsonenregister (23. Band, S. 335) beißt es dann mit Beziehung auf
Jene vtelle: Pestalozzi, Job. Heinrich (1746--1827). G. von Loeper genießt
den Ruf eines gründlichen und gewisgenhaften Goetheforschers. Sein Kom-
mentar zu Dichtung und Wahrheit ist ausgezeichnet durch eine erstaunliche
Fülle des Materials. Mit wahrem Bienenfleiße ist hier alles zusammenge-
tragen, was nach dem damaligen Stand der Literaturkenntnis zu einem ein-
dringlichen Verständnis von Goethes Selbstbiographie dienen konnte. Kein
Wunder, daß alle Späteren Kommentatoren im Vertrauen auf von Loepers
Autorität und namentlich auf geine oft erprobte Sichere Kenntnis in den
Binzelheiten geine Angabe, Joh. Heinrich Pestalozz1 betreffend, ohne Weitere
Prüfung übernommen haben. Auf diese Weise ist Sie in den Registerband der
Sophienausgabe von Goethes Briefen eingedrungen (7. Band, S. 439), und
Philipp Stein wie Eduard y. d. Hellen haben sie von da in ihre Brief-
ausgaben übernommen. Auch die Goetbhebiographen Bielschowsky und Heine-
mann lassen in der Fassung ihrer Angaben nicht erkennen, daß ihnen anderes
Beweismaterial zur Verfügung gestanden hätte.

G. von Loeper hat aber offenbar auch kein weiteres Material im der
Hand gehabt. Er gibt Sonst genau alle literarischen Quellen an, aus denen
er geschöpfl hat. An der Pesgtalozzi betreffenden Stelle getzie er aber nichts
weiter in Klammern als „An Lavater, Nr. 9 vom Ende September 1775“.
Das ist also lediglich der Hinweis auf Goethes Brief in der H. Hirzelschen
Ausgabe. Aus ihm, also lediglich aus der Angabe des Namens, hat G.
von Loeper den vSchluß gezogen, daß der dort erwähnte Pestaluz Johann
Heinrich Pestalozzi gewesen Sei.

Es will nach dem Dargelegten nicht allzuviel besagen, daß die Goethe-
forschung bisher fast ausnahmslos Jener Briefstelle die angeführte Deutung
gegeben hat. Es darf dabei nicht außer Acht gelassen werden, daß allen
den genannten Goetheforschern Pestalozzi und alles, was mit ihm zusammen-
hängt, ziemlich fern gelegen hat, weiter auch, daß die Pestalozziliteratur
früher im allgemeinen zu wenig literarisch-Kkritisgchen Ansprüchen genügte,
als daß gsich ein Literarhistoriker, der gründliche und Kritische Arbeit ge-
wohnt ist, durch sie hätte angezogen fühlen können. 5So kommt es, daß bei
gorgfältigen Goetheforschern, wie Zz. B. bei Bielschowsky und Harry Maync
Mißverständnisse und Anachronismen zum Teil recht merkwürdiger Art vor-
kommen, wenn gie von Pestalozzi reden (s. Beispiele dafür S. 197 u. 233
meines Buches). Nebenbei bemerkt ist umgekehrt vielfach die Pegtalozzi-
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forschung früherer Zeit in ihrer Goethekenntnis unzulänglich gewesen. Der
unermüdliche Israel, ja Selbst Hunziker standen beispielsweise, wie ich m
dem Verkehr mit beiden beobachtet habe, der Goetheschen Gedankenwelt
nicht nahe genug und waren mit den Einzelheiten aus Goethes Leben nicht
S0 vertraut, daß Sie eim begründetes Urteil über das innere Verhältnis zwi-
Schen Goethe und Pestalozzi hätten gewinnen können.

Auf alle Fälle ist den Ergebnisgen, zu denen die Züricher Lokalforschung
gekommen ist, weit mehr Gewicht beizulegen als der mehr zufälligen Ein-
Stimmigkeit, mit der früher die Goetheforschung den Besuch Joh. Heinrich
Pestalozzis bei Goethe als erwiesen angesehen hat. Wenn FPorsgcher wie
L. Hirzel (Goethes Beziehungen zu Zürich, Zürich 1888) und Herzfelder
(Goethe in der Schweiz, Berlin 1891), die mit allen Einzelheiten der Lokal-
geschichte Zürichs und mit den Lebensumständen aller in Frage kommenden
Pergonen gründlich vertraut Sind, behanpten, daß „an den berühmten Päda-
gogen nicht zu denken“ Sei, 80 hat ein Solches Urteil weit stärkere Beweis-
kraft als die frühere Annahme der Goetheforschung. Und wenn Heinr. Funck,
unstreitig der gründlichste Lavaterkenner der Gegenwart, ein trefflich geschul-
ter Literarhistoriker, auf Grund Seines reichlichen Sammelmaterials die Über-
zeugung gewinnt, daß Joh. Heinrich Pestalozzi nicht in Frage kommen kann,
80 verdient er in diesem Falle einen weit höheren Grad von Vertrauen als
G. v. Loeper, den lediglich der Gleichklang der Namen zu Seiner Annahme
geführt hat.

Ich darf hinzufügen, daß auch Hunziker, mit dem ich 1904 und 1905
über alle Goethe und Pestlozzi betreffenden Fragen in ausführlichem Brief-
wechsel gestanden habe, der gleichen Ansicht war, wie F, Hirzel, Herzfelder
und Funck. „Eine Reise Pestalozzis vom Neuhof nach Deutschland 1775 1st
durchaus ausgeschlosgen,“ Schrieb er mir im September 1904.

Überblicke ich nun die Beweisführung Wagners, so erhalte ich zunächst den
Eindruck, daß er dem aus Pestalozzis dame.liger wirtschaftlicher Lage herzuleiten-
den Grunde doch nicht das nötige Gewicht beilegt. Gewiß, ausschlaggebend 1st
dieser Grund nicht, aber er macht doc1 Schon eine Reise Pestalozzis nach
Frankfurt a. M. im höchsten Grade unwahrscheinlich. Allerdings hat Sich Pesta-
lJozzi m der Neuhofzeit in industrielle Unternehmungen und Handelsgeschäfte
eingelassen. Aber das Anlagekapital, das ihm dafür zur Verfügung Stand,
war doch nicht 80 bedeutend, daß er einen Fabrikbetrieb im Großen hätte
einrichten können. Wer gich einmal die Gebäude auf dem Neuhof ange-
Sehen hat, der kann auch gschwerlich auf den Gedanken kommen, daß in
diesgen beschränkten Räumen ein Großbetrieb möglich gewesen wäre. Die
von Pestalozzi geübte Produktionsweise bewegte Sich, wenn wir einen mo-
dernen volkswirtschaftlichen Begriff auf zie anwenden wollen, in den Formen
der Hausindustrie. War das doch die einzige Form, in der die erzieh-
lichen Zwecke, die Pestalozzi auch bei diesen Unternehmungen im Auge
behielt, zu ihrem Recht kommen konnten. Pegtalozzi besguchte nach dem
Bericht des Pfarrers Schinz die Messen in Zurzach und andern Orten. Zur-
zach ist ein Flecken im Aargau, nur wenige Wegstunden vom Neuhof ent-
fernt, und mit den „andern Orten“ meint Schinz offenbar äbnliche kleinere
Ortschaften in der Umgegend von Brug;z, wie etwa Schinznach oder Lenz-
burg, wo Pestalozzi, wie wir Wwissgen, bekannt war. Hier bot er auf den
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Jahrmärkten -- 80 haben wir uns wohl die „Messen“ in diesen Orten zu
denken*) -- im Handverkauf Seine Baumwolltücher feil. Die Messe zu Frank-
furt a. M. diente aber naturgemäß nur dem Großhandel, Sie zu besuchen
hatte nur für Schweizerische Fabrikanten Sinn, die, wie wir heute Sagen
würden, für den Export fabrizierten. Schinz, der Jugendfreund Pestalozzis,
würde gerade in diesgem Zusammenhange Sicher nicht nur die Zurzacher
Messe, Sondern die Frankfurter erwähnt haben, wenn er etwas von der Reise
Pestalozzis nach Frankfurt gewußt hätte. Nichts hätte die Handelsgeschäfte
Pestalozzis treffender kennzeichnen können als gerade diese Reise; daß Sie
Schinz nicht erwähnt, macht es 80 gut wie Sicher, daß sie nicht stattgefunden
hat; kannte doch Schinz alle Einzelheiten aus Pestalozzis Leben, namentlich
auch aus der Neuhofzeit.

Dazu kommt, was ich in meinem Buche weiter ausgeführt habe, die
gerade damals äußerst bedrängte inanzielle Lage Pestalozzis, die Schwer
zu vereinigen wäre mit einer in der damaligen Zeit recht kostspieligen,
mehrere Wochen in Anspruch nehmenden Reige nach Frankfurt a. M. Ge-
rade in diesgen Monaten befand er Sich nach Seinen eignen Worten „am
Rande der größten Gefahr“ und mußte Menschenfreunde und Gönner öffent-
lich bitten, ihm „für etwa Sechs Jahre alljährlich nach ihrem guten Zutrauen
darlehensweise einige wenige Gulden vorzustrecken.“ Aus dem Briefe, dem
diese Worte entnommen Sind, erfahren wir zugleich die in ungerm Zusam-
menhang wichtige, Ja ausschlaggebende Tatsache, daß Pestalozzi in dieser
Zeit Seine „größeren Handlungs- und fabriquevues“ bereits wieder einge-
Stellt hatte. Es „wurde bald die Verwirrung meiner Geschäfte Sichtbar und
die Notwendigkeit in die Augen fallend, von allen Handlungs- und Fabrik-
unternehmungen eilend zurückzutreten und ich ward, hofientlich noch nicht
zu Spät, hoffentlich zu meinem Glück, zu der erstern einfachern Idee,
Kinder allein, ohne Handlung damit zu verbinden, zu halten, zurückgeführt.“
vo Schrieb Pestalozzi „den 9. Christm. 1775* (Seyffarth a. a. O. Il, &gt;. 244).
Er redet hier von der Aufgabe Seiner Handelsgeschäfte als von einer schon
länger erledigten Tatsache. Was hätte ihn bewegen können, bei dieger
vachlage zur Frankfurter Messe zu reisen?

Alle diess Erwägungen verstärken für mich die Wahrscheinlichkeit,
daß jene Reise nicht stattgefunden hat, Schon zur Gewißheit.

Nun aber zu der Schilderung, die Lavater in jenem Briefe an Goethe
von geinem Sendling Pestaluz entwirft. Ich habe in meinem Buche den
Nachweis vergucht, daß gie nicht auf Joh. Heinrich Pestalozzi passe, weil
dieser in der fraglichen Zeit nicht ein Gegner Lavaters gewesen Sel, als
welcher jener Pestaluz von diegem bezeichnet wird.

Wagner will nun Belege dafür erbringen, daß man Sehr wohl von eimer
Gegnerschat beider Männer reden könne, jene Charakterisierung von Lava-
ters Pestaluz demnach doch wohl, namentlich in Berücksichtigung der Lava-
terschen Schreibweise, auf Joh. Heinrich Pestalozzi zutreffend Sei.

Aber die beigebrachten Beweisstücke Stammen Ja Sämtlich aus ganz
anderer Zeit! Man kann doch unmöglich aus Briefsteilen und überlieferten

*) Anna Schultheß, Pestalozzis Braut, redet in ihren Briefen an ihn wieder-
holt von dem „Zurzacher Markt.“ (Seyffarth, Pest. Sämtl. Werke III, S. 83, 120.)
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mündlichen Äußerungen aus den Jahren 1787, 1794, 1795 und 1798 einen
Schluß ziehen auf das Verhältnis beider Männer, wie es im Sommer 1775
war. Alle diese Beweisstücke mußten für mich, wenn ich ein Urteil über
die Stellung Pestalozzis zu Lavater in der Zeit bis zum Sommer 1775 ge-
winnen wollte, außer betracht bleiben. Dafür aber, daß das Verhältnis beider
Männer bis zu diesem Zeitpunkt anders gewesgen Sei, als ich es dargestellt
habe, hat Wagner keinen Beleg erbracht, und deshalb kann ich auch meine
Beweisführung nicht für erschüttert angehen. Zu ihrer Bekräftigung darf '
ich noch darauf hinweisen, daß Pestalozzi, wie Heubaum (S. 52 ff.) ausein-
andersgetzt, damals den politischen Bestrebungen geiner Züricher Freunde
fern gerückt war. Erst von 1779 neigte er wieder mehr politischer
Betätigung zu. Wie hätte also Lavater von ihm sagen können, daß er
„izt noch“ (1775) mit Seinen politischen Gegnern täglich vertrauten Um-
gang pflege!

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß ich, auch abgesehen von dem
mangelnden Zugammenhanug mit der vorliegenden Frage, manches von dem, was
Wagner aus Lavaters späteren brieflichen Urteilen über Pestalozzi anführt,
anders deuten würde. Ich lese aus dem Brief an den Minister Stapfer vom
7. August 1798 nicht die Absicht Lavaters heraus, Pestalozzi im Angehen
herabzusetzen. Es ist m. E, zu berücksichtigen, daß Stapfer, der in Brugg
beheimatet war, Pestalozzi genau kannte; Lavater Sagte ihm also nichts
Neues, wenn er Pestalozzis „Ungenießbarkeit für die Welt, Sem unvollendetes,
eingeltiges, ungefälliges, wenn vie wollen, anstößiges Wegen“ erwähnte. Die
Schilderung kann wohl auch an gich nicht als durchaus unzutreffend bezeich-
net werden, ähnliche Urteile über Pestalozzis äußeres Wegen gind aus dieser
Zeit auch von anderer Seite bekannt. Wenn nun Lavater Schreibt, diese
unangenehme Außengeite von Pestalozzis Wegen könne Stapfer „das Un-
Schätzbare in ihm nicht bedecken“, wenn er-Seiner Freude Ausdruck gibt,
daß Stapfer den „originellen, umiken, 80 nützbaren Pestalozzi“ Schätze, 80
fassge ich das mehr in dem Sinne auf, daß Lavater Semen Parteigenossen
Pestalozzi Stapfer gegenüber wegen Seiner allgemein bekannten wenig an-
genehmen äußeren Lebensformen, die zu geinem inneren Wert im stärksten
Gegengatz sStünden, hat entschuldigen und gleichsam in Schutz nehmen wollen.
Tatsächlich hat Ja Stapfer wenige Tage nach dem Empfang von Lavaters
Brief Seine Absicht ausgeführt und Pestalozzi als Redakteur des Helvetischen
Volksblattes angenommen.

Auch die Briefe Lavaters an Jens Baggegen gehe. ich in einem etwas
anderen Lichte als Wagner. Nicht nur Lavater Sondern auch andere
Freunde Pestalozzis hielten diesen arfänglich für den Verfasger jenes
vStäfaer Memorials (vergl. Natorp, J. H. Pestalozzi 1, S. 212; Seyffarth
a. a. O0. 1, S. 312). Man kann also m. KE. wohl nicht mit Solcher Schärfe
und Bestimmtheit Sagen, daß „ein völlig aus der Luft gegriffener Verdacht
Lavater die eifernde Feder in die Hand gedrückt“ habe. Die hochgehenden
Wogen politigeher Krregung bringen wohl auch unter Freunden zeitweilig ein
Mißverständnis hervor; zudem war Ja bekanntlich jenes Memorial Keineswegs
aufrührerischen Inhalts. „In aller untertänigen Begcheidenheit legte man in
einer Denkschrift „zur Beherzigung an ungere teuersten Landegsväter“ Seme
Wüngche dar“ (Heubaum, Pestalozzi, S. 166). Hätte Pestalozzi das Me-
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morial wirklich verfaßt, die Nachwelt würde es ihm nicht zum Vorwurf ge-
macht haben.

Mit alledem soll natürlich keineswegs ganz im allgemeinen Lavaters
zu gtarken Übertreibungen neigende Ausdrucksweise in Schutz genommen
werden. Aber gerade Seine ganze Art läßt es durchaus als erklärlich er-
Scheinen, daß er emen Züricher Kaufherrn mit dem in dieser Stadt häufig
vorkommenden Namen Pestaluz bei Goethe einführte. Er liebte eben alles
„Originmelle*; das Wort kommt bei ihm häufig vor, Seine Phygiognomik ist
der treffendste Beweis dafür. Berühmt oder unberühmt, das war ihm ziem-
lich gleichgültig. Er hat an die unberühmtesten Leute die ausführlichsten Briefe
geschrieben. Es ist Ja bekannt, wie zahbllose Blätter und Blättchen von Seiner
Hand in aller Welt zerstreut Sind. Will man gich aber auf den Standpunkt
Stellen, daß Lavater nicht „einen beliebigen Kaufmann“ bei „Seinem berühmten
Freund Goethe“ eingeführt, Sondern nur eimen Mann von Bedeutung
dieser Ehre gewürdigt haben würde, 80 könnte gerade aus diesem Grunde
Joh. Heimrich Pestalozzi nicht in Frage kommen; war doch dieser bis zum
Jabre 1875 noch gar nicht mit irgend einer nennenswerten Leistung vor die
Öffentlichkeit getreten.

Prof. H. Funck verdanke ich einen Hinweis, aus dem Sgehließlich mit
fast zwingender Notwendigkeit geschlossen werden muß, daß Joh. Heinrich
Pestalozzi 1775 nicht in Frankfurt war. Pestalozzis Schwiegervater, der
Züricher Kaufmann Schultheß, beguchte öfter die Messe zu Frankfurt a. M.
(s. Seyffarth a. a. O. II, S. 110, 113, 114) und verkehrte dort in dem Kletten-
bergischen Kreige, dem bekanntlich Goethe Sehr nahe land. Mit dem Pfarrer
Claus, der im Hause des Pri. Sus. Kath. von Klettenberg wohnte, tand er
im regem Briefwechsel. Gerade aus dem Jahre 1775 gind Briefe Schultheß'
an Claus überliefert. Eine Erwähnung geines Schwiegersohnes Pegtalozzi
befindet Sich aber in ihnen nicht. Erst in einem Briefe aus dem Jahre 1786
beißt es: „Herr und Frau Pestaluz und liebe Kinder empfehlen gich ehrer-
bietigst*.

Nach wie vor bin ich also der Überzeugung, daß jener im Goethe-La-
vaterschen Briefwechsel erwähnte Pestaluz nicht unger Joh. Heinrich Vesta-
lozz1i gewesen I1st.

Wenn ich mich geimner Beweisführung demnach auch nicht beugen kann,
S0 will ich doch nicht Schließen, ohne Herrn Rich. Wagner meinen verbind-
lichsten Dank Suszusprechen für die Aufmerksamkeit, die er meinem Buch
geschenkt und für die freundlichen Worte, die er ihm gewidmet hat.
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Hermann Itschners Didaktik der einzelnen Unter- -
richtsfächer.*)

Von Dr. Ernst Weber in München.

Im Februarbhet des vorigen Jahres Konnte ich an dieSer Stelle den
ersten allgemeinen Teil der „Unterrichtslehre“ von Herm. ItSchner besprechen.
In der Fußnote wurde darauf aumerk3zam gemacht, daß jenem ersten Teil
bald ein zweiter folgen Sollte, der die Didaktik der einzelnen Unterrichts-
fächer enthalten würde. Nun liegt dieser zweite Teil, der dem Allgemeinen
das Begondere, dem Theoretischen das Angewandte hinzufügen Soll, vor
mir. Es iSt ein recht sStattlicher Oktavband von fast 500 Seiten geworden
-- 300 waren verhleßen -- trotzdem er nur die Diktatik der „Fächer des

Oberbaues“, der Naturkunde, der Geschichte, der Geographie, der Religions-
lehre und des Moralunterrichts, enthält.

Man Könnte von vornherein in Zweifel ziehen, ob heutzutage ein
einzelner Pädagoge überhaupt noch imstande 1ist, eine Didaktik Sämtlicher
Unterrichtsfächer zu Schreiben, heute, wo Jedes Binzelfach, Ja jedes kleine
Teilgebietchen Seine Spezialisten aufweist. Auch Itschner hegt anfangs diesec
Befürchtung ; aber er weist Sie Später zurück. Es kommt ihm mehrauf die
Einheit, auf den harmonischen ZuSammenklang des Ganzen an, als au
die Originalität und Unfehlbarkeit einzelner Tonsätze innerhalb der Sym-
phonie, die er uns vorspielen will.

LtSchners Stärke liegt überhaupt nicht im Detail; er brilliert an metho-
disch besonders Schwierigen Pasgagen keineswegs durch staunenswerte
Technik -- Seine Kunst liegt mehr in der Durchdringung des Ganzen mit
einer alles beherrschenden Idee. Wohl versgucht es es, Jedem einzelnen Ge-
biete in geiner Eigenart gerecht zu werden ; wohl stellt er Jedem Fache eine
lIcebensvoil geschriebene Entwicklungsgeschichte voran ; wohl strebt er dar-
nach, In Sich zu vereinen und zu klären, was Vergangenheit und Gegenwart
an Problemen aufgeworfen und zu bezwingen gesucht haben -- aberall
dies iSt ihm nicht Hauptsgache, Sonderv. nur Mittel zum Zweck. Die eigen-
liche Aufgabe dieger Speziellen Didaktik ist die Unterstützung jener päda-
gogischen Theorie, welche der 1. Teil der „Unterrichtslehre“ entwickelte.
Was dort nur logisch behauptet und begründet werden konnte, Soll hier
an praktischen Fällen und Beispielen Seine Möglichkeit und Notwendigkeit
erweigen.

Alle Didaktik Steht bei ItSchner im Dienste der Persönlichkeits-

*) H. Itschner: Unterrichtslehre. Unterricht, gefaßt als Entbindung ge-
Staltender Kraft. Der besonderen Unterricatsfächer erste Hälfte. 1910. Verlag von
Quelle &amp; Meyer. Preis 7,20 M., geb. 7,80 M.
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entaltlung. Der werdende Mengch Soll Seiner Kigenart entsprechend ent-
wickelt werden und zwar durch Selbsttätigkeit. Darum muß jeder
Unterricht die in dem Menschen Schlummernden Kräfte in Schwingung ver-
Setzen, zur Tätigkeit veranlasSen, um den aus innerem Drang heraus Schaf-
fenden und gstaltenden Menschen Selbst wieder nach einem Bildungsideal
gestalten zu können.

Um diesem Grundgedanken in allen Einzelgebieten der Unterrichis-
tätigkeit zu geinem Rechte zu verhelfen, um an konkreten Beispielen zu
zeigen, wie die Idee verwirklicht werden kann, darum hat Itschner den
2. Teil Seiner Untferrichtslehre geschrieben, nicht um auf Speziellen Feldern
neue Entdeckungen machen zu lassen.

Seinen didaktischen Forderungen kann nur ein Lehrer entsprechen,
der Sich nicht bloß klar geworden ist über das oberste Ziel des Gesgamt-
unterrichts, nicht nur klar über die Beziehungsmöglichkeiten und Be-
ziehungswerte der einzelnen Fächer unter Sich und zu jenem Überziel,
SONdern der gleichzeitig mit einer alles durchdringenden Wärme des
Gefühls an die einzelnen Probleme herantritt, mit jenem Peuer, das
ZzuSammenschmilzt,. was auseinanderstreben möchte, mit Jener Wärme,
welche die beste Voraussetzung bildet für ein organiSches Wachstum von
innen heraus, für ein lebendiges Gestalten an Sich lebloger Stoffe.

Darum wendet Sich ItSchner vor allem an den Lehrer Selbst, an Seine
Überzeugung, an Seine Lebensganschauung und Speziell an Seine methodische
Meinung. Der Lehrer gSelbst Soll zunächst einmal gestaltet werden durch
Pphilosophische Erwägungen, durch kritische Betrachtung bekannter Pro-
bleme, durch tiefere Fundierung dieser Probleme in Jenen philoSophischen
Erwägungen, durch Darstellung des Wertvollen und Bleibenden, durch
Starke Befürwortung des als recht Beundenen. Der Verfassger Sucht den
LesSer zu Seiner eigenen Überzeugung hinzuleiten, indem er vorführt, was er
Selbst überdacht, erwogen, gearbeitet und errungen hat an didaktischem
Begitz.

Das alles verrät den Lehrerbildner, der gewohnt ist, Junge, streb-
Same Leute vor Sich zu haben, denen die Probleme zwar als Rätselfragen
geboten werden müssen, denen aber gleichzeitig eine hilfreiche Hand
vonnöten ist, da Sie Sich Sonst vergeblich um die rechte LöSung bemühen
würden.

Ein pädagogisch geschulter Lehrer, der Sich Selbst Seit Jahrzehnten
mit dem oder jenem Problem befaßt hat und am Ende zu anderen Ergeb-
nisSen gekommen ist wie der Verfasger, Sich vielleicht auf dem einen oder
anderen Gebiete SpezialistiScher eingearbeitet hat, . wird freilich nicht bei
allen Lögungen, Vorschlägen und Musterbeispielen zustimmend mit dem
Kopfe nicken, wie der begeisterte Seminarist zu Füßen Seines Lehrers.
Denn Hermann ItsSchner ist eine eigenartige Persgönlichkeit, die manches
Subjektive in ihrer Welt- und Lebensanschauung und damit in die didaktische
Überzeugung augenommen hat, was keineswegs 80 objektiv gültig ist, wie
der Verfasger vielleicht anzunehmen geneigt ist. Ich denke da u. a. an
ItSchners felSsenfesten Glauben, daß die Sittlichkeit naturnotwendig mit dem
Gottesglauben verknüpft ist, daß kein andres Volk So christlich Sein kann
wie das deutSche und was dergleichen Überzeugungen Sonst noch gind.
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Itschner ist Protestant -- im Geist des Jungen Luther -- und deutsch-
national -- etwa im Sinne VPFichtes, der auch mit allen FVasern des Gemüts
an die Kulturmisgion des germanischen Volkes glaubte. Diese Subjektive
Seite der Pörgönlichkeit ItSchners maiz manchen Seiner LeSer zu wiSSen-
Schaftlichen Antithesen veranlassen; dem Werte des Buches Schadet Sie
auf keinen Pall. Auch der Gegner, auch der Andersdenkende wird mit
hohem Genuß das vorliegende Werk studieren können und nicht ohne
Befruchtung geiner beruflichen Praxis aus der Hand legen. Selbständige ,
und gereifte Persgönlichkeiten wirken immer anregend, ob 8ie freudige
Zustimmung oder leidenschaftlichen Widerspruch erfahren. Und Itschner
gehört zu diesgen Pergönlichkeiten.

Ich gebe übrigens gerne zu, daß ich, was den Grundgedankevy
der ItSchnerschen Unterrichtslehre betrifft, Stark Partei bin. Obgleich weder
in dem ersten noch im zweiten Bande irgend ein Hinweis auf meine
„Äsgthetik“ zu finden ist, vertritt doch ItSchner Sowohl in Seiner allgemeinen
Theorie wie auch hier bei jedem einzelnen Unterrichtsfach meine Forderung.
nach der Künsgtlerschaft des Pädagogen. Ein paarZitate mögen
es beweisen:

„Historischer Realismus ist ein Dinz der Unmöglichkeit“ (145). „Er-
Schwert wird die Auffassung des Stoffes der Erdkunde dadurch, daß er
nur zu einem verschwindenden Teil in Augenschein genommen werden
kann, wir müßten dann insgesamt als Forscher reigen und zwar in alle
Welt. -- Es hat eine Zeit gegeben, wo die Empiristen derart die Oberhand
zu gewinnen Schienen, daß die Rede davon war, niemand mehr Sollte in
der Geographie etwas darstellen, das er nicht Selber in Augenschein ge-
nommen habe. Dies ist ein Seitenstück zur Forderung des geschichtlichen
'Realigmus. Als ob Je 80 etwas wie Realismus in der Geographie möglich
wäre! Was uns nottut, Sind konstruktivs Köpfe Jener Art, die lebendige
und zutreffende Schilderungen in der Genialität eines Schiller („Wilhelm
Tell“ und „Berglied“) oder eines Kant (von der Westminsterbrücke in

: London) zu geben wissen“ (223). „Wahrheit der Darstellung steht und
allt deshalb mit der Pergönlichkeit des Lehrers.“ -- Der Lehrer wird,
„was das verloren gegangene Detail anbelangt, ErSatz aus der Schatzkammer
Seiner Phantasie holen müssen“ (193/194). „Der Lehrer wird um 80
BesgSeres leisten, Je mehr er Seinen Stoffen Reize abzugewinnen und
den Unterricht in Genuß zu verwandeln versteht“ (229). „Durch unsere
Darstellung erhält die Wirklichkeit eine künstleriSsche Verklärung“ (273).
„Da nun die Wisgenschaft nach dem heutigen Stand der Erkenntnis es ab-
lehnen muß, zur Darstellung eines Lebens Jesgu die Hand zu bieten,
SO bleibt nichts übrig, als den Künstler zu bitten“ (349). „Und hier kann
nun der Lehrer den Text -- der Bibel -- in freier Weise künstlerisch

gestalten“ (442).
Aber Itschner ist kein Ästhet. Ich habe Sogar die Anschauung, daß

Seine mengchliche Anlage mehr nach dem Wissenschaftlichen und mit be-
Sonderer Wucht nach dem Ethisch-Religiögen hinneigt. Trotzdem kommt
er zu den zitierten SchlüsSSen. Das gibt ihnen umso Stärkere Beweigkraft.

Es liegt etwas Großzügiges in dieser „Unterrichtslehre“. Sie Sstrebt
vor allem nach innerem Zusammenhang mit der gesamten Geisteskultur
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ungeres Volkes. Sie Schöpft ihre Erfahrung weniger aus den Elementen
des pädagogischen Alltags als vielmehr aus der Welt des Außerpädagogischen,
aus den geistigen Errungenschaften der Jahrhunderte. Sie Strebt als Didaktik
nicht nach absoluter Vollständigkeit. Sie verlangt diese Vollständigkeit
darum auch nicht innerhalb der Unterrichtstätigkeit.

Ich nannte Itschner eine wiSSenschaftlich gerichtete Natur; aber er
iSt kein außerpädagogiSscher WisSsenschaftler. Er kennt den „Fluch der
Systematik“, unter dem die BesStirebungen eines Pestalozzi leiden mußten.
Er negiert „wissenschaftliche Zwecke“ (48) und „sSystematische Vollständig-
keit“ (252) für die VolksSchule. Dem Leben wollen wir dienen, nicht der
WisSenschaft! Das ist Sein didaktischer GrundSatz. „Wollten wir das
letztere, 80 würden wir einem Chinegentum anheimfallen, an desSen Über-
windung wir eben erst alle Kraft geSetzt haben“ (250).

„Wir haben in erster Linie die Rechte des Zöglings zu wahren,
in zweiter Linie aber die Rechte der Gegenwart -- Rechte der WiSsSenschaft
baben wir nie anerkannt: die WisSenschaft hat eine dienende Rolle zu
Spielen. Das ist keine Entwürdigung, Sondern 1ist, meine Iich, geradezu
ein Ehrentitel; denn es gibt nichts Herrlicheres, als dem Leben dienen“
(272). Ein Mann, der 80 denkt, muß natürlich alle Maßnahmen verwerfen,
welche die Bedürfnisse des Zöglings fachwissenschattlichen Erkenninissgen
opfern (50).

Aber Itschner zählt auch nicht zu jenen, welche den Rechten des
Kindes alles zu opfern geneigt Sind. Die einSeitige Hinneigung zum Kinde
erscheint ihm ebenso gefährlich, wie die einzgeitige Betonung des Stoffes
(442). Scharrelmann und GanSberg lehnt er bei aller Wertschätzung in
ihren letzten Konsgequenzen ab.

Seine Änschauungen bewegen Sich fast überall auf einer gegunden
Mittellinie. Er vermeidet die Extreme. Der heute krasSierende „Wahn,
als ob alle ErkenntnisSe uns durchs Medium der Hand eingehen müßten“
(117), findet bei ihm ebenso Scharfe Kritik wie der didaktische Materialigmus,
der Seinerzeit Lehrpläne nach konzentriSchen Kreigen ins Leben rief (333).
Itschners Bildungsideal ist der Vollmensch, Sein großes Vorbild Goethe,
und Seine Unterrichtslehre ist nichts andres als der Versguch, an prak-
tischen Beispielen zu zeigen und zu erörtern, wie diegem Ideal zugestrebt
werden kann -- auch innerhalb unsres heutigen Schulbetriebs, der in
S0 vielen Dingen dem Leben entfremdet worden war.

„Konstruktive Köpfe“ täten unsrer Zeit not -- meint ITtSchner, und
ich Stimme ihm bei. Was aber der Pädagogik heutzutage vonnöten wäre,
das hiat Itschner in geiner Unterrichtslehre wenn nicht ausgesprochen, 80
doch gezeigt: Lehrer, die Sich klar geworden Sind über die eigentlichen
Ziele ihrer gegamtenTätigkeit, Erzieher, die Sich nicht in Extremen ver-
lieren und ihre Kraft nicht zersplittern in Tätigkeiten, deren Beziehungswert
zum großen Ganzen Zeit und Mühe, die man ihnen zuwendet, nicht recht-
fertigen läßt -- Vollmengchen, keine Schlagwörterpädagogen. Darum be-
grüße ich auch diesen 2. Band; er zählt mit Seiner vor einem Jahre
erschienenen allgemeinen Theorie Sicher zu den zeitgemäßesten Büchern
der pädagogischen Gegenwart.
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Zur Frage der Pädagozgischen Akademie.
1.

Einige der Anmerkungen Rißmanns zu meinen Ausführnngen über die
Pädagogische Akademie im Septemberheft der „Deutschen Schule“ veran-
lasgen mich, nochmals in der Angelegenheit ums Wort zu bitten.

1. Zu der Anmerkung 35. 539: Weder Dr. Tögel noch P. Zillig
können gegen mich ins Feld geführt werden. Beide sind weit davon ent-
fernt, an eine von der Univergität abgetrennte Sommerakademie zu denken,
treten vielmehr dafür ein, daß die Pädagogik an den Univergitäten Sgelbst
die ihr gebührende Pflege erbalte. Ihre Vorschläge gehen von der Voraus-
Setzung aus, daß es nicht außerhalb des Bereichs der Möglichkeit liege, an
diegen Stellen Einrichtungen für Lehre und Übung der Pädagogik in um-
fasgendem Sinne zu treffen. Ich befinde mich also mit beiden grundsätz-
lich in Übereinstimmung. Daß es auch mir nicht genügen würde, „in der
Univergitas litterarum auch für die Pädagogik ein bescheidenes Plätzchen zu
erobern“, dürfte aus meinen Ausführungen 5. 539 ersichtlich Sein.

2. Zu der Anmerkuug 5. 540: Gewiß, gesonderte landwirtschaftliche Aka-
demien Sind älter als die landwirtschaftlichen Institute an den Univergitäten.
Daß aber die Pädagogik den gleichen Weg gehen Soll: „von der Sonder-
fachschule zur Univergitätsfakultät*, würde bedeuten, daß wir den Umweg,
den die Entwicklung des landwirtschaftlichen Bildungswesens genommen hat,
noch einmal gehen wollten. Justus v. Liebig hat vor einem halben Jahr-
hundert (1861) in zwei Akademie-Vorträgen über Wissenschaft und Land-
wirtschaft (Reden und Abhandlungen, Leipzig und Heidelberg 1874, S. 189 ff)
mit allem Nachdruck darauf hingewiesen, daß die Gründung Sgelbständiger
landwirtschaftlicher Akademien ein verhängnisvoller Fehler gewesen sei. „Da
es keine besondere National-Okonomie, Chemie, Phygik, Botanik für den
Landwirt gibt, 80 kann nur die Verbindung der landwirtschaftlichen Akade-
mien mit der Universgität dem Bedürfnisse der Landwirte am zweckgemäßegten
entsprechen,“ Schrieb er (a. a. O0. S. 200) nach einer geradezu vernichten-
den Kritik des Lehrbetriebs auf den landwirtschaftlichen Akademien. Seiner,
Autorität und der Wilh. Roschers, der in dieger Frage mit ihm eins war
iet es zu verdanken, daß die Landwirtschat ihre Vertretung an den Uni-
vergitäten erhalten hat. Gerade dieges Beispiel Sollte uns, meine ich, ab-
halten, eine Einrichtung mit Berufung auf einen Parallelvorgang zu befür-
worten, die doch, wie eben dieger Parallelvorgang mit aller Deutlichkeit
zeigt, in ihrer ISolierung etwas Uuzulängliches Sein würde. Der Fortschritt
im Geistesleben besteht doch nicht darin, daß man Umwege und Fehlgriffe,
die auf andern Gebieten gemacht worden Sind, wiederholt. Wer Sich die
Lehren der Geschichte zunutze macht, verfährt umgekehrt.

Weimar. Karl Muthesgius.
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Nachwort des Herausgebers.
1. Jeder Leger meiner Anmerkung auf 8. 539 wird, denke ich, ohne

weiteres erkennen, daß es mir nicht im geringsten eingefallen ist, Tögel und
Zillig als Vertreter einer von der Universität abgesonderten Lehrerakademie
anzurufen. Ich führte Sie nur an, um an ihren Darlegungen zu zeigen, daß
für Pflege und Studium der pädagogischen Wissenschaft in der Gegen-
wart bei weitem umfangreichere Veranstaltungen nötig Seien, als Sie Seiner-
zeit Univergitätslehrer wie Stoy und Ziller und Jetzt noch Rein für erforder-
lich halten. |

2. Freilich iet der Weg durch eine Pädagogische Sonderakademie zur
Pädagogischen Univergitätsfakultät ein Umweg. Aber meint Muthesins wirk-
lich, daß jetzt Schon die Zeit gekommen Sei, das erstrebte Ziel ohne Um-
weg zu erreichen? Meint er wirklich, daß die Universitäten heute Schon
geneigt Seien, zur Einrichtung einer pädagogischen Fakultät -- entsprechend
etwa der Einrichtung einer landwirtschaftlichen Abteilung in Halle usw. --
die Hand zu bieten? Ich für meine Person habe von Solchen „Zeichen
der Zeit“ noch nichts bemerkt. Sehr wahrscheinlich ist, daß in nicht zu
ferner Zeit auch Preußens Schulbehörden dem Beispiel Sachgens, Hesgens,
Württembergs und anderer Staaten folgen und auch dem Volksschullehrer
die Univergität zur Fortbildung öffnen werden. Wir werden das besonders
im Rücksicht auf die Bildung ungerer Semmnarlehrer mit großer Genugtuung
begrüßen; aber für die Pflege der pädagogischen Wissenschaft, die mir ge-
rade zu allererst am Herzen liegt, iet doch damit gar nichts getan. Hier handelt
es Sich um ein bigher verkanntes Aschenbrödel, für das wir Sitz und Stimme
im Kreise der begünstigten Schwestern erstreben. Muthesius verkennt „die
Lehren der Gegschichte“ --- wenigstens Soweit die deutsche Universitätgent-
wicklung in Frage kommt. Hier ist es Sicherlich in neun Zehniteln der
Fälle, die in Betracht kommen, Regel gewesen, daß neue wissenschaftliche
Bewegungen erst in Sonderimstituten ihre Berechtung erweisen mußten, ehe
die Universitas litterarum ihnen ihre Pforten öffnete. Muthesins denke doch
nur an die Entwicklung der Technischen Hochschulen, die erst 1900 das
Promotionsrecht erhielten, an die Berg- und PForstakademien, die Tierärzt-
lichen Hochschulen usw., vor allem auch an die Handelshochschulen, von
denen kürzlich eine weitgelesgene Berliner Zeitung Schrieb: „Im Streit der
Fakultäten ist der Handelstheorie biseher kein Raum gegönnt worden. Nur
an der Univergität Zürich gibt es eine Abteilung für Rechts- und Handels-
wisSenschaften. Seine Hochschule muß gsich der Handel erst Selbst Schaffen.“
Die Pädagogik befindet Sich in derselben Lage, und darum wird man, meine
ich, den Wortführern einer Selbständigen „Pädagogischen Akademia“, die
auch nur der erste Schritt zur Erreichung des erstrebten Ideals gein
Soll, ihr Vorgehen nicht verargen können. Rißmann.,

1
In der „Freien bayerischen Schulzeitung“ (Nr. 19) Schreibt Privatdozent

Dr. A. Fischer über das Pädagogisch-psychologische Institut
München u. and.: Es „meinen die einen, nur ein Univergitätsinstitut
könne vollkommen das leisten, wesgen wir bedürfen, nicht ein
privates Unternehmen. Nur in Gemeinschaft und Wechgelwirkung mit allen
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1

In der „Freien bayerischen Schulzeitung“ (Nr. 19) Schreibt Privatdozent
Dr. A. Fischer über das Pädagogisch-psychologische Institut
München u. and.: Es „meinen die einen, nur ein Univergitätsinstitut
könne vollkommen das leisten, wesgen wir bedürfen, nicht ein
privates Unternehmen. Nur in Gemeinschaft und Wechgelwirkung mit allen
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andern Wissenschaften könne die Pädagogik ihre eigene Aufgabe lögen,
nur durch den Verkehr mit andern Studentenkategorien und die Teilnahme
an der Arbeit in - Seminaren und Instituten überwinde der Lehrer und
Lehrerbildner den Grundmangel der Semiarischen Ausbildung, die ihm
ein „zurechtgemachtes Wissen, nur fertige Regultate“ bietet, ohne ihn zur
Teilnahme an der Forschung, Ja auch nur zur Bildung einer eigenen wissen-
Schaftlichen Überzeugung zu befähigen. Abgeits von der Universität giedeln,
heiße halbe Sache machen; eime reine Lehrerhochschule erstreben, bedeute ,
eine Sonderstellung des Lehbrerstandes gegenüber andern Studierenden
Schaffen; eine Solche Duodezunivergität könnte außerdem : doch nur Ware
zweiter Qualität liefern. --- Gewiß Stimmen wir dem Gedanken bei, daß die
Pädagogik in der freien Atmogsphäre der Hochschule am besten gedeihen
würde, daß die Aufnahme des Lehrers. in die Gemeinschaft der Studierenden
und ein jahrelanger Verkehr desselben mit den künftigen Juristen und
Arzten, Geistlichen, Realschulmännern und Philologen Seiner Bildung und
ungerm nationalen Leben am förderlichsten wäre. Wir werden ungerIn-
Stitut an dem Tage auflöSen, an dem an allen unsern Hochschulen Päda-
gogikprofessuren mit den Hilfsmitteln, auf welche die Wissenschaft heute
nicht mehr verzichten kann, also mit pädagogischen Instituten eingerichtet
und die Pforten diesger Universitätsimstitute, im Prinzip wenigstens, allen
Lehrern und Lehrerinnen geöffnet werden. Der Tag, an dem dies geschieht,
bringt die Erfüllung aller unserer Wünsche; dann noch eime private Grün-
dung fortführen wollen, wäre aussicatslose Kraftvergeudung. Von diesem
Zeitpunkt dürften wir Jedoch noch zi2mlich weit entfernt Sem; es mag Sein,
daß Pädagogikprofessuren errichtet werden; es mag Sein, daß sie allmählich
auch über die Hilfsmittel eines Instituts, eimer Versuchsschule verfügen
werden; daß die Nutznießung dieses Bildungsmittels allen Lehrern und
Lehrerinnen offen Stehen wird, ist Sehr unwahrscheinlich für jeden, der den
Gang dieser geit Jahren im Werk bofindlichen Entwicklung kennt. Sollen
wir deshalb, weil in Zukunft Beggere3 ungere Gründung ablögen kann und,
wie wir hoffen, ablögen wird, auf das Gute verzichten, das Sie Jetzt für
uns darstellt? Ich kann nichts als Phrase darin Sehen, wenn behauptel
wird, daß der Volksschulmann „keine Sonderbildung erstrebe, darum auch
keime Sonderfortbildung erstreben dürfe“; verweigere man ihm den Zugang
zu der vtätte, die für alle Kulturberufe der Nation Bildungsstätte ist: zur
Univergität, 80 Solle er Sich auch nicht abseits ansgiedeln, Sich nicht auf
eigene FVaust und Soweit es eben die Verhältnisse erlauben, einen ErSatz
Schaffen, Sondern warten. Das ist eine Politik, die nicht nur die Taube
auf dem Dache nicht bekommt, Sondern auch noch den Sperling aus der
Hand flattern läßt. Also noch einmal: prinzipiell Smd auch wir für die
Universitätsbildung des Lehrers; wir errichten ein privates Institut, nicht
weil wir es für die denkbar beste Lögung der Lehrerbildungsfrage halten,
wohl gar dem Ehrgeiz huldigen, eine 1iSolierte Universität für Schulleute
Schaffen zu wollen, Sondern aus Not, weil augenblicklich eine besgere Aus-
kunft nicht möglich ist.“*)

*) Bei dieger Gelegenheit Sei mitgeteilt, daß das „Päd.-psycholog. Institut Mün-
chen,“ im wegentlichen eine Schöpfung des dortigen Bezirkslehrervereins, eröffnet wor-
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Kleine Beiträge zur GeSschichte des Erziehungswesens.
Mitgeteilt von Friedrich Wienecke in Berlin.

1.

Ein Brief über Erziehung aus dem Jahre 1750*).

AllerliebSter Freund!

Denken Sie dochJa nicht ungütig, daß ich in Beantwortung Ihres letzten
angenehmennicht eilfertiger gewegen. Es Sind Zerstreuungen deren Schuld,
welchen ich die Masse hindurch unterworfen gewesgen.

Daß Herr Spliitgerber endlich beliebt, die Einrichtung mit Seinem Sohne
zu machen, welche ich Ihm bey meiner letzten Anwesgenheit in Berlin
angeraten, ist mir um 80 angenehmer, als diesedie einzige ist, bey welcher
dem Jungen MenSchen geholfen werden kan. Ich kenne Mr. Laurent nicht;
außer daß ihn verschiedentlich predigen gehört. Ich glaube aber, daß
er ein rechtschaffener Mann 1ist. Und eins gegen das andere gehalten: muß
man es den Franzosgenlassen, daß Sie in Erziehung der Kinder glücklicher
Sind als die Deutschen.

Sie werden, liebster Freund, nichts dabey verlieren, indem nach dem
Entwurf, den ich Herrn Splittgerbern gemacht, der Sohn von lauter maliires
außer dem Hause zu unterrichten. Ich rathe Ihnen aber, daß Sie nicht
mehr als das Christenthum nebst der LateiniSschen Sprache und etwa ein
wenig Historie und Geographie übernehmen, zu allem übrigen aber einen
besonderen maitre anzunehmen anrathen. Was die Lehren betrifft, die uns
von den Reformirten unterscheiden, 80 halte ich es für Ihre Pflicht, dem
Kleinen den Unterschied beyder Kirchen und die Gründe, welche die
LehhrSätze der unsrigen von den Reformirten voraushat, gründlich bey-

den ist. Die Münchener Lehrerschaft brachte als Gründungsfonds die Summe von
12500 NM. aut, der Magistrat Stellte die Räume zur Verfügung, und der Bayerische
Landeslehrerverein leistete nicht nur einen Beitrag von 1000 M. zum Grün-
dungsfonds, Sondern Sicherte auch noch Jährlich den gleichen Betrag zur Deckung
der Betriebsunkosten zu. Als Dozenten wirken an dem Tnstitut, das übrigens auch
allmählich zur pädagogischen Auskuntsstelle Sich entwickeln und ein Schuülmuseum
Sich angliedern Soll, außer dem oben genannten Leiter des Instituts zunächst die
UnivergitätsprofesSoren Pfänder und Rehm, Sowie als Leiter eigentlich didaktischer
Kurse die Lehrer Dr. Ernst Weber und Raimund Fischer.

*) Der Verfasser dieses und des zweiten Briefes ist der Profesgor der Theologie
Johann Gottfried Tölner in Frankfurt a. d. O. (geb. 1724, gest. 1774.) Sie Sind an
den Kandidaten der Theologie Christoph Hermanni gerichtet, der in dem Hause
des Berliner Bankiers und Kaufmanns Splittgerber als Informator wirkte. Tölner
hatte diese Stellung von 1745--49 bekleidet und amtierte von da an bis zum Aus-
bruch des Siebenjährigen Krieges als Feldprediger des Infanterieregiments 24 in Frank-
jurt. 1756 wurde er von Friedrich dem Großen, der ihn im Hause des Feldmarschalls
von Schwerin kennen gelernt hatte, zum Professor der Theologie an der dortigen
Univergität ernannt. Durch Tölner Sind eine Reihe von Schulmännern und Theo-
logen gebildet worden, unter denen Fr. Gedike, Joh. Fr. Zöllner und G. Steinbart
die bedeutendsten sind,
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zubringen, ihm vorher aber den Ursprung dieses Unterschiedes zeigen,
daß zwey Mensgchen von gleich redlichem Hertzen zu einer Zeit die refor-
mation unternommen, und daß es daher kein Wunder, daß Sie micht in
diesem und jenem Stück verschieden denken müssen, dabey ihn aber, die
Reformirten als Bruder angehen, lehren, zu welchen man doch nicht ohne
Verlezzung Seines Gewisgens wegen der Schädlichkeit des Irrthums in
einigen Lehren übertreten könne.

Wennes Ihnen beliebt, mir von Zeit zu Zeit von Ihren Arbeiten einige
Nachricht zugeben, 80 werde ich imsta.nde Seyn, nach meinen wenigen Er-
Jahrungen Ihnen auf eine nähere Art zu rathen.

Was die kleinen Demoigelles betrifft, 80 rathe Ihnen, die Zeit, 80 Sic
mit Ihnen baben, hauptsächlich zum Christenthume anzuwenden und zu-
rieden, daß Ihnen der Inhalt des Kathechismi bekannt ist, mehr darauf zu
Sehen, daß gie eine Kette von den Glaubenswahrheiten und Lebenspflichten
recht fest ins Gemüth bekommen, als daß Sie viele Fragen auswendig be-
antworten können. Ich balte die Lebenspflichten vor das Wesgentlichste
in der Religion und also für die Hauptgache, daß Kinder einen rechten
Begriff von der Beschaffenheit der Nothwendigkeit oder Verbindlichkeit
und dem Nutzen einer Jeden Pflicht beygebracht werde. Die Moral läßt
Sich Ihnen auch aufs angenehme beybringen und hat mehr Nutzen im Leben,
wenn Sie Zz. KE. wisSen, und alles dazu gehört, gerecht zu Seyn, oder wie
man Zufriedenheit mit Gott ausüben muß, als wenn Sie quellenmäßige Be-
richte führen können, daß in Christo zwey Naturen eine Person ausmacht.
Bey den Glaubenglehren legen Sie eine der Ordnungen von Freylinghausen
zum Grunde, weil Ihnen diese Ordnung Schon bekannt ist, und bey der
Moral ist Herr Baumgartens Ordnung unvergleichlich.

Gott lasSe Sie an den lieben Kindern im Segen arbeiten.
Grüßen Sie Klein und Groß im Spittgerberschen Hause und gedenken

Sie öfter an denjenigen, der mit ganzem Hertzen ist, Ihr allerliebster
Freund, dero getreuer Diener

VPrankfarth, den 18. Nov. 1750. Tölner.

11.
Ein Urteil über die Realschule.

Allerliebster Freund!

Ich statte Ihnen für die gütige Übersendung des gebotenen Kupfers *) den
ergebensten Dank ab, und in KLinlage erfolgt die Auslege. Der Erfinder
des Kupfers hat auf einem einzigen Bogen mehr zuSammengetragen, als
mancher Schriftausleger in einem PFolianten deutlich gemacht, und wenn
die Real-Schule kein anderes Verdienst hat, 80 muß manihr dieges JasSen,
daß Sie in leichten und nützlichen Methoden bereits manches geleistet.
Da man allenthalben auf Mittel Sinnt, der Jugend zu Hülfe zu kommen, und
auch reichlich in vielen Stücken Sowohl in Angehung der Sprachen, als in
Ansehung der Historie, der Chronologie und andere WisSsenschaften mehr

*) Gemeint sind bibl. Bilder, die im Verlag der Realschul-Buchhandlung er-
SChienen waren,
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bereits Sehr kurze und brauchbare Wege entdeckt hat, 80- wundre mich
über nichts mehr, als daß diese Mittel gleichwohl ungebraucht geblieben
und nicht allgemein geworden. Es muß doch gar zu Sehr an redlichen
Leuten mangeln, die es mit der Jugend rechtschaffen meinten, und die
kleine application, die nöthig ist, mit Seinen Schülern einen andern und
leichten Weg zu gehen, als man Selbst gegangen, da man Schüler gewesgen,
Sich nicht verdrießen ließen. |

Man hat die beste Anweisungen, die lateiniSsche, griechische und
hebräische Sprache in kurzer Zeit und.mit weniger Mühe zu lernen. Wo
iSt aber die Schule, da man diesgen AnweiSgungen folgt? Der Schlendrian
bleibt, und die Methoden gerathen wieder ins Vergeßen.

Frankfuürth, den 20. July 1752. Tölner.
I. |

Ankündigung zur Eröffnung einer Unterrichtsanstalt nach
den GrundSätzen Pestalozzis in Adenau (Rheinprovinz)

aus dem Jahre 1802. .

Unterzeichneter, der die Methode Pestalozzis zu Burgdorf in der
Schweiz unter Aufsicht des Erfinders Selbst Studiert hat, iSt entschlossen,
allhier eine öffentliche Schule zu errichten.

Die Gegenstände, die er darin behandelt, Sind die ersten Elemente
der Meß- und Zeichenkunst, das Kopfrechnen, die angewandte Arithmetik,
das LeSenlernen und die Schönschreibekunst, die deutsche und fran-
zöSiSche Sprache, die Kunst, Briefe in beyden Sprachen zu Schreiben,
die Erdbeschreibung, die Sphärenlehre, ingofern letztere zur erzten Vor-
bereitet.

Den Sommer durch wieder auch nach der Idee des großen Päda-
gogen Heusginger*) während der Erholungsstunden die Kinder modellieren
lasSen und auch in der Singekunst unterrichten. Der Unterricht ist be-
Stimmt für Kinder von 6--14 Jahre und dauert täglich 5 Stunden, näm-
lich Morgens von 8-11, und Nachmittags von 2-4. Der Schulpreis
beträgt monatlich 4 Franken oder 2 Gulden. Der Bürger-Maire erteilt
vier unbemittelten Kindern dieser Stadt, die ich zu tüchtigen Lehrern
nach PestalozziSchen GrundsSätzen bilden werde, Freykarten in meiner
Schule. |

Der Versammlungsort iSt mit Bewilligung des Bürger-Maire's im ehe-
maligen Annen-Klara-Kloster gegen der Jüdengaß' über die Einlaßkarten
werden beym Unterschriebenen in Seiner Wohnung, beym Bürger Thal-
müller, Lohnkutscher in der Emeransgasse wohnhaft, abgeholt.

Am Montag, den 9. Frimaire (1. Dez. alten Styls) wird die gedachte
Schule eröffnet.

Matthias Müller.
Adenau im Rhein- und Mosgel-Departement.

*) J. H. G. Heuginger (1762--1837) war nach Seiner pädagogischen Theorie
und Praxis ein Vorgänger Fröbels. Näheres über ihn bringt eine unter der Pregse
befindliche Schrift des Herausgebers der D. Sch.: „Deutsche Pädagogen des 19. Jahr-
hunderts* (Jal. Klinkhardt).
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Umschau,
Berlin, den 25. September 1910.

Die Morgenzeitungen bringen die Schlußberichte über den diesjährigen
SOZialdemokratischen Parteitag, der für die Entwicklung der politiSchen
Parteien im Deutschen Reiche wahrscheinlich wichtiger werden wird, als
es zunächst den Anschein batte. Die Verhandlungen haben ergeben, daß
die güddeutsche Sozialdemokratie mit wenigen Ausnahmen und auch eine
Minderheit der norddeulschen entschlossen Sind, die alte Katastrophentheorie
über Bord zu werfen und im heutigen Staate und der heutigen Gegellschaft
ibre Forderungen frisgch und fröhlich zu stellen und durch zähe Klein-
arbeit nach und nach zu verwirklichen. Welche Konsgequenzen es haben
würde, wenn diesge Richtung in der Sozialdemokratie im ganzen Deutschen
Reiche die Oberhand gewönne, Ja, wenn vielleicht die Sozialdemokratie aller
Kulturstaaten ihre Utopien begraben würde, kann hier nicht eingehend er-
örtert werden. Für die Schulpolitik aber wäre damit in den meisten Staaten
eine völlig neue Situation geschaffen. Mit der 80 „revidierten“ Sozialdemo-
kratie würden weite Kreise des Kleinbürgertums in vielen praktischen Fragen
zugammevgehen, vor allem auch in der Schulfrage, und die in der Arbeiter-
Schaft unverkennbar vorhandene Erkenntnis, daß Bildung frei und Stark
macht, würde Sich mn eimer Form betätigen und Forderungen durchSetzen
können, denen vom ötandpunkte des Gemeinwohls und vollends vom Stand-
punkte der liberalen StaatsauffasSsung nicht gut widersprochen werden könnte.
Ohne einen kräftigen Druck einer an der Kultur der Massen bewußt ar-
beitenden Volkspartei vermögen die Bestrebungen anderor Kreise, die von
religiögen, ethischen, nationalen und Staatspolitischen Gesichtspunkten die
Bildung des ganzen Volkes verlangen, den Widerstand der kongervativen
und reaktionären Parteien nicht zu brechen.

Das Volk hat die Volksschule nicht geschaffen. Sie ist, das muß immer
wieder hervorgehoben werden, im wegentlichen gegen geinen Willen ins
Leben getreten, Alle Finsterlinge und Rückwärtser haben auch im Volke
immer wieder einen festen Rückhalt gefunden, und sie finden ihn in gewissen
Volkskreisen, ja in ganzen Nationen auch heute noch. Erst mit der Loslögung
breiter Volksschichten aus den alten gebundenen Verhältnisgen, mit der
Möglichkeit, bei Fleiß, Begabung und unter Benutzung aller Bildungsmittel aus
der Armut nicht nur vereinzelt und ausnahmsweijse, Sondern ganz regelrecht in
bessere Pogitionen aufzurücken, ist der große Umschwung im Volke eingetreten.
Erst Seit wenigen Jahrzehnten hat die Volksschule im Volke selbst festen Boden
gefaßt, und geitdem ist, wenn wir das Unsrige tun, die Schule kaum noch
völlig zurückzubilden. Aber alle ungere Hoffnungen auf weiteren
Ausbau der Volksschule beruhen auf der Mitarbeit des Volkes.
Wenn auch nicht mehr die Rede davon gein kann, daß die Volksschule in
Verhältnisse und Zustände zurückgedrängt werden könnte, wie Sie etwa um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestanden --- daran denken nur noch
die wenigen Unvergöhnlichen, die die Macht, ihre frommen Wüngche zu reali-
Sieren, glücklicherweise nicht haben --- 80 kann doch die Weiterentwicklung
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des Volksbildungswegens, insbegondere die Ausgestaliung des Fortbil-
dungsschulwesens, aufgehalten werden.

Unzweifelhaft wird der Schauplatz des Schulkampfes in Preußen
in der nächsten Zukunft in der Fortbildungsschule liegen. Die Volks-
Schule iet durch das Gegetz vom 28. Juni 1906 konfessgionell aufgeteilt.
Hier arbeitet man einstweilen in aller Stille an der Durchführung der Kkon-
fesgionellen Bestimmungen. Die FPortbildungsschule dagegen hat gich im
ganzen abseits von diesen Bestrebungen unter der Pflege des Ministeriums
für Handel und Gewerbe und des Landwirtschafisministeriums in den Städten
im ganzen gut, auf dem Lande mäßig, an beiden Stellen in den letzten Zeiten
ergichtlich Stärker, entwickeln können. Aus der Geistlichkeit beider Konfes-
Sionen und den mit ihr liierten Parteien wird nun die Forderung erhoben,
auch in die Fortbildungsschulen den Religiongunterricht aufzu-
nehmen und damit den Geistlichen, natürlich nicht als Kollegen in Reih.
und Glied, Sondern als ersten Mann im Schulhause, als Leiter und Auf-
Seher, aufzunehmen. Daß der Religionsunterricht im Alter von 14 bis 18
Jahren, in den lieblichen Flegeljahren, nicht viel bedeutet, wisgen die Geist-
lichen natürlich am besten. Bei den meisten Befürwortern der Erweiterung
des Bildungsplans der PFortbildungsschule durch Aufnahme des Religions-
unterrichtes Spielen hierarchische Wünsche zweifellos die Hauptrolle. Sie
können es mit ihrer ererbten und treulich gehüteten Doktrin, daß die Kirche
die alleinige Lehrerin der Völker gei, nicht vereinigen, einen 80 großen
und wichtigen Zweig des Volksbildungswesens, wie die PFortbildungssgehule
heute ist und immer mehr zu werden verspricht, ohne geistliche Leitung,
und noch dazu recht gut, Sich entwickeln zu gehen. Da muß man nicht nur
dabei Sein -- das wäre verständlich --- Sondern man will auch die „Rechte“
der Kirche hier wahrnehmen und die in der Volksschule 80 zäh behauptete
Aufsicht und Leitung erringen.

Als „Vertreter der Kirche“ haben die Geistlichen in der Fortbildungs-
Schule noch weniger Platz als in der Volksschule. Hier kann nicht einmal
die alte Phrase von der Schulmutter angewandt werden, denn die Geist-
lichen haben gich, von ganz geringen Ausnahmen abgegehen, um die YPort-
bildungsschule bis auf diesen Tag überhaupt nicht gekümmert, auch da nicht,
wo die Last des Amtes nicht gerade drückend genannt werden konnte. Will
die Kirche Eroberungen im modernen Leben machen -- und wenn Sie
weiter bestehen und mit dem Ganzen wachsen will, 80 muß gie es -- 80
iSt die Geltendmachung von „Rechten“ in dieger Art Jedenfalls nicht der
richtige Weg. Die Rechte der alten Institutionen werden hier und da mit
der Zeit wohl verkleinert werden müssen, denn das Neue will Platz ge-
winnen. Mit den kirchlichen Rechten allein ist auch einer lebendigen Reli-
gion nicht viel gedient. Je weniger Rechte die Kirchen haben, um 80
lebendiger ist das religiöSe Leben im Volke. Die mittelalterliche Gebunden-
heit, die auch dem modernen Menschen noch immer als die einzig berech-
tigte Form des religiögen Lebens hingestellt wird, ertötet gewiß mehrreligiöges
Gefühl und religiöges Handeln, als Sie weckt.

In die Staatlichen Erziehungsanstalten gehört Religion. Ob
auch in alle Anstalten, z. B. in die Fortbildungsschulen, Religionsunterricht,
kann man dahingestellt Sein lassen. Noch weniger wird man geneigt Sein, den
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kirchlichen Religionsunterricht überall für angebracht halten. Die Kirche hat
bisher auch den Anspruch nicht erhoben, in den ihr offenslehenden Schul-
anstalten den Religiongunterricht selbst zu erteilen. Sie hat auch da, wo
gie ihn für ihre Diener allein in Anspruch nehmen durfte, nicht durchweg
großen Bifer an den Tag gelegt, vielmehr häufig eine Starke Neigung ge-
zeigt, den Unterricht Selbst andern zu überlasgen und gich auf die Aufsicht
und Leitung zurückzuziehen. Eine golche Unterrichtsdirektion von anderer
Stelle verträgt Sich aber mit der heutigen Schule nicht, am wenigsten mit
denjenigen Unterrichtsgegenständen, bei denen das innere, aus der Persön-
lichkeit herausquellende Leben alles bedeutet, und zu diesen gehört zweitfel-
los der Religiongunterricht.

Das Problem, wie der Geistliche zu den öffentlichen Erziehungsanstalten
und zu der Volksbildungsarbeit überhaupt Stehen könnte und müßte, zu
lögen, fühle ich mich nicht berufen. Nur das möchte ich als meine Über-
zeugung aussprechen, daß die Frage in 80 einfacher Weise, wie man es in
den Kkatholigchen Staaten vergucht hat, schwerlich zu lögen ist. Die Reli-
gion, in ihrer tieferen Bedeutung aufgefaßt, Soll große volkserzieherische
Aufgaben erfüllen. Ohne dies würde gie heute weniger als je Anerkennung
finden. Den Geistlichen zum bloßen Kultusbeamten zu machen, ist darum
unmöglich. Ihm vorwiegend charitative Pflichten zuzuweisen, geht auch
nicht an. Wenigstens in den freieren KonfesSionen werden die Religions-
diener immer wieder den Wunsch haben, an der Entwicklung des geisligen
Lebens außerhalb der konfessionellen und kirchlichen Veranstaltungen sich
zu beteiligen, wie jeder andere systematisch Geschulte. Die Zehnlausgende
von teilweisge hochgebildeten, ernsten Männern, die dem Altardienst Sich
widmen, mögen ihre Aufgabe noch 380 Sehr auf das Jengeits stellen, gerade
die Tüchtigseten werden immer wieder auf das Bildungs- und Erziehungswesen,
wenn auch nicht gerade auf das Unterrichtswesgen Stoßen und auch hier
Sich betätigen wollen. Und warum Sollte das imnsbegondere m den ganz
oder halb freiwilligen Veranstaltungen nicht möglich Sein? Warum Sollte der
Geistliche nicht in das rechte Verhältnis zu den Lehrern von Beruf kommen
können? Er wird das Sofort, wenn er nicht als Vertreter eines Amtes, als
Anwalt der Kirche, kommt, Sondern als Träger religiögen Wissgens und religiösen
Lebens. Auch der Rechtsanwalt kann nur als Rechtskundiger und der
Techniker nur als Mann des Könnens gchlechtweg sich betätigen. Auch
Sie dürfen aus ihrer Institution, ihrem Stande und ihrem Amte keinerlei
Ansprüche für ihre Mitarbeit herleiten. Wenn wir 80 weit auch auf reli-
glögem Gebiete Sind, wenn wirklich die göttliche Macht der Religion ganz
allein für gich Binlaß verlangt, wird man ihr nur in wenigen Erziehungs-
und Bildungsanstalten, und dann nur aus wirklich hinreichenden Gründen,
den Zutritt vergagen.

Aber um alles das bandelt es Sich bei den Treibern und Drängern Sicher-
lich nicht in erster Linie. Man nennt die Religion und meint zumeist die
Kirche, man ruft nach dem Religionslehrer und hat den Geistlichen als Orts-
und Kreisschulinspektor in Bereitschaft. Solange Jeder Gedanke an derarlige
Wüngehe nicht gänzlich begeitigt ist, darf eine rein Sachliche Krörterung
des Problems kaum erwartet werden.

Die Wüngche der Gelistlichen finden leider in dem Ministerium, das
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den Kultus in erster und den Unterricht erst in zweiter und dritter
Linie vertritt, volles Verständnis und anscheinend warme Befürwortung. Es
iSt keine bloße Zeitungsente mehr, daß das preußische Kulitusministerium
die Fortbildungs- und Fachschulen vom Handels- und Landwirtschaftsmmi-
Sterium zurück fordert, um dann die Geistlichen 80 Schnell als möglich von
diesem weltlichen Terrain Begitz nehmen zu lassgen, ein Vorgang, auf den
die Öffentlichkeit offenbar noch viel zu wenig aufmerksam geworden ist.

Hätten wir ein abgetrenntes Unterrichtsministerium, 80 lägen die Dinge
wegentlich anders. Dann würde in pädagogischen Kreigen die Zugammen-
fasgung und der einheitliche Ausbau aller Unterichtsanstalten unter einem
Miniseteruim wahrscheinlich durchaus gebilligt werden. Aber gegenwärtig
gind die Fortbildungs- und Fachschulen in den Ministerien, denen die Pflege
von Handel, Industrie und Landwirtschaft obliegt, offenbar besser aufge-
hoben, als wenn gie im Kultusministerium gleich der Volksschule ein Annex
der Kirche werden.

Die gewerblichen und die ländlichen Fortbildungsschulen Sind heute
vielleicht noch nicht genügend gegen eingeitige Arbeitgeberinteressen geschützt,
aber ob das im Kultusministerium, wo man berechtigte und unberechtigte
Ansprüche von dieger Seite noch viel weniger gegeneinander abwägen kann,
mehr der Fall Sein würde, ist fraglich. Jedenfalls hat das preußische Ministerium
für Handel und Gewerbe den Beweis erbracht, daß es ihm mit der Pflege
des Fortbildungsschulwesens ernst ist. Es hat erreicht, daß ohne gegetz-
lichen Zwang die Fortbildungsschule in den Städien im großen und ganzen
durchgeführt ist, und es ist im Begniff, durch Staatsgegetz die Schulpflicht
zunächst in den Städten mit 10000 und mehr Einwohnern, die übrigens bis auf
50 gämtlich den Schulzwang durch Ortsstatut ausgesprochen haben, durch-
zuführen. Das Landwirtschaftsministerium hat mit der Vorlage von Gesetzen
für die einzelnen preußischen Provinzen den ersten größeren Anlauf ge-
nommen, auf dem Lande Sehritt für Schritt ähnliche Verhältnisse zu
Schaffen, und es ist immerhin bemerkenswert, daß auch die agrarischen
Parteien diegen Bestrebungen einen ernstlichen Widerstand nicht mehr ent-
gegengetzen. Die Lehrer arbeiten im ganzen unter dem Handelsministerium
Sowohl als auch unter dem Landwirtschaftsministerium mit Lust und Liebe.
vie werden wenig beengt durch Bestimmungen, die abgeits von den Auf-
gaben der Schule liegen. Die Wüngche richten Sich im ganzen nur dahin,
daß die Lücken im PFortbildungsschulwesen möglichst bald durch ein Staats-
gesetz, das die Vortbildungsschulpflicht lunlichst umfasgend ausspricht, ge-
Schlosgen werden. Ob das Kultusministerium diese Wünsche Schneller zu
erfüllen vermag und es zu tun gewillt iet? Schwerlich. Die beiden Jetzt
beteiligten Ministerien finden für ihre Vorgehläge bei dem Gewerbe wie bei
der Landwirtschaft, und das Sind doch im preußischen Abgeordnetenhauge
Sowohl wie im Herrenhausge die enischeidenden Faktoren, leichter ein offenes
Obr als das Kultusministerium, bei dessen Vorlagen hergebrachter Weise die
Schul- und kirchenpolitigehen Zänkereien jeder noch 80 neutralen und nütz-
lichen Bildungsforderung Schranken errichten, über die nur Sehr geschickte
Minister ihre Wünsche und Vorschläge hinwegzubringen vermögen.

Ich bin nicht Optimist genug, um zu glauben, daß die Fortbildungs-
Schule aus dem beginnenden Kampfe völlig unbeschädigt hervorgehen wird,
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Ich bezweifle das, nicht, weil ich die Macht der Orthodoxie und des Kkatho-
liechen Klerus für 80 übergroß halte -- auch diese Mächte gind nicht all-
mächtig, ihr politischer Einfluß ist an gich gar nicht 80 groß, er wird es
nur immer erst, wenn gie es verstehen, gich als die Staatsretter und imsbe-
gondere als die Retter aus der roten lut zur Anerkennung zu bringen.
Und dies und nichts anderes ist der Grund, weswegen auch gegen-
wärtig manche Hände Sich ihnen entgegenstrecken und Regierungsorgane wie
Parteien den geistlichen Wünschen nicht ernztlich Widerstand leisten, die
Sonst nicht ohne weiteres zu einem Zuzammengehen zu gewinnen wären.

Weite Kreise Stehen heute unter dem Eindruck, daß die Sozialdemo-
kratie Sich der nachschulpflichtigen Jugend bemächtigen wolle,
und daß diegen Bestrebungen ein fester Damm entgegengesgetzt
werden müsse. Und wer Sich hierzu am bereitwilligsten findet, der ist
angenehm und wird, ohne daß Seine Sonstigen Qualifikationen immer
Sorggam genug geprüft werden, zugelasgen. Die pomphaften Deklamationen
der „Millionenpartei“, die törichten Flugschriften, die an die Schulentlassene
Jugend fast unmittelbar an der Schultür verteilt worden gind, die Ent-
gleigungen der Jugendorganigationen und manches andere werden, und mit
Recht, als eine Gefahr für die Arbeiterjagend hingestellt. Die Sozialdemo-
kratischen Ultras, noch gedrängt von einzelnen müßigen und kurzsichtigen
Kreigen in der Partei, Sind wieder einmal dabei, der Reaktion ungewollt

- Vorspanndienste zu leisten. Es ist dassgelbe Schaupiel wie vor 15 bis 20
Jahren auf dem Gebiete der Volksschule und der Jugendliteratur, dem da-
durch ein Ende gemacht wurde, daß vernünftige Leute aus der Partei Selbst
das ganze Treiben unter die kritieche Lupe nahmen und die Sozialdemokra-
tische Tendenz- und Afterliteratur für die Jugend zu der übrigen dieser Art
warfen. Aber die voraufgegangenen Verirrungen haben der Schulreaktion
Jahre hindurch ein wobhlfeiles Agitationsmaterial geboten. Auch die Fort-
bildungsschule wird durch nichts 80 Sicker als durch die tölpelhaften Griffe
der Sozialdemokratischen Fiferer nach dem jungen Volk den Scharfmachern
und dem allezeit begehrlichen Klerikalismus ausgeliefert und in die Bahnen
gedrängt, die diese Kreise ihr vorzeichnen.

Der Bildungsenthusiasmus in der Sozialdemokratie darf darüber
natürlich nicht unterschätzt, noch weniger verkannt werden. Es lebt in
unserer Arbeiterschaft vielfach ein wirklicher Hunger, ein tiefer Drang nach
Kunst und Wisgen und allem höheren geistigen Leben. Wundern kann
Sich darüber nur, wer die Arbeit ungerer Volksschulen und die Antriebe,
die das tägliche Leben: die Arbeit, der Umgang, die Lektüre Sehr vielen
Arbeitern gibt, nicht kennt. Die Sozialdemokratie und die Gewerkschaflen
haben Sich auch in den letzten Jahren Organigationen für die Bildungsarbeit
geschafien, die bis in kleine Ortschaften vordringen und teilweise Leistungen
aufweisen, die den besten Leistungen der bürgerlichen Bildungsinstitute an
die Seite gestellt werden müssen. Die Vielen vermögen durch ihre Beiträge,
wenn gie auch gering Sind, etwas zustande zu bringen, was ein weniger
großer Kreis nur mit erheblichen Opfern vermag. Die Disziplin der Massen
kommt diesen Bestrebungen ebenfalls zugute, während die bürgerlichen
Bildungsbestrebungen durch die politischen, Sozialen, kKonfessionellen und
kirchlichen Absonderungsgelüste auf Schritt und Tritt gehemmt werden.
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Die Irrwege, die der Bildungsenthusiasmus der Arbeiter nicht Selten ein-
Schlägt, das Hervorkehren des Klassenstandpunktes, die Hereinziehung der.
politischen Anliegen auch in Dinge, die dadurch profaniert werden, die poli-
tische Propaganda in der Jugend u. a. legen aber denjenigen, denen das Wohl
der Gesamtheit über alles geht, insbesondere auch der Regierung, die Pflicht
auf, die Augen offen zu halten und rückhaltlose Kritik zu üben; das ist
ein besseres Abwehrmittel als Polizeiverbote, die nur der Agitation billigen
ptoff liefern.

Auch die Lehrerschaft kann diesen Dingen nicht gleichgültig gegen-
überstehen.L. Aber wer von uns kennt die Sozialdemokratischen
Bildungseinrichtungen gründlich und aus eigener Anschauung?
Die Lehrerschaft und alles, was irgendwie beamtet ist, muß Jede Berührung
mit Sozialdemokraten und Sozialistigch Verdächtigen meiden, wenigstens in
Preußen -- eines der gichersten Mittel, um die Herrschaft der Haage, Luxem-
burg und Ledebour den Revisgionieten gegenüber zu befestigen. Ohne freie
Bewegung auf der andern veite bleibt die Sozialdemokratie auch auf den
Gebieten, wo politische Schranken nicht trennen gollten, hermetisch abge-
Schlosgen und mit ihren Bildungsbestrebungen im wegentlichen auf Partei-
genosgen und jugendliche Idealisten angewiesgen, die in dem Drange, zu
helfen, aber ohne hinreichende Kenntnisse yon Welt und Menschen Sgich
betätigen.

Es ist ein Unglück, daß dadurch auch zwischen Haus und Schule,-
zwiSchen Eltern und Lehrern eine Kluft Sich aufgetan hat, die durch die
Überzeugung der Sozialdemokratischen Arbeiter von der Notwendigkeit einer
tüchtigen Schulbildung allein nicht ausgefüllt werden kann. Es wird
hüben und drüben noch einer starken Wandlung der Angichten bedüren,
bis der Volksschullehrer auch mit Sozialdemokratischen Bliern in ihren
Organisationen und auf ihren Festen über die Kindererziehung Sprechen kann,
ohne gich einergeits amtlichen Verfolgungen auszusgetzen und anderergeits den
alleingeligmachenden Dogmen dieser Partei gich verschreiben zu mügsgen.

Und doch mügssgen wir dahin kommen, daß die Erziehung nnd die
Erziehungsstätten als ein Noli me tangere angesehen werden, vor dem die
politieche Begehrlichkeit Halt macht, und daß der Erzieher nur geinen Auf-
gaben leben darf, unbeirrt um die Interesgen der Parteien. Immer werden
freilich die Parteien ein Mehr oder Weniger in dieser Beziehung verlangen
oder abwehren, immer wird der Eifer, für Schule und Fortbildung zu Sorgen,
in den Parteien ungleich gen. Aber dahin muß es kommen, daß keine
Partei die Schule für Sich reklamieren darf, daß die Schule nicht mehr als
Dressieranstalt für gewisse politieche Anschauungen angesehen werden dar,
wie es heute fast allgemein der Fall ist. Die Schule des Staates, die von
allen getragen und unterhalten wird und damit auch allen gehört, hat es
damit nicht zu tun. Als Veranstaltung des Staates kann gie nicht im
Dienstverhältnis zu irgendwelcher politisechen Propaganda Stehen, gei es
im reaktionären, Sei es im fortschrittlichen Sinne. Sie hat die Kinder mit
dem Staate, wie er ist, mit geinen Gegetzen, geiner Organigation, Seiner
Verwaltung und ihren Organen bekannt zu machen und dadurch mit Ver-
ehrung vor dem Gewordenen zu erfüllen. Die Fehler und Mängel des
gegenwärtigen Staates aufzudecken, ist nicht Aufgabe des Jugendunterrichts.
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Das mag in freien Bildungsveranstaltungen für die Erwachsenen geschehen.
Es ist einfach töricht, die politischen Parteiideale in den Jugendunterricht
tragen zu wollen. Dadurch erzieht man nur Ignoranten, die auch im
reiferen Alter zu festen Anschauungen nicht kommen können und auf den
Wogen des politischen Lebens hin- und hergeworfen werden. Wie in allen
vom Kirchlichen Glauben und den politischen Parteidogmen unberührten
Gegenständen lebendiger Anteil an den Dingen, wie sie Sind, 'an Ihrem
Werden und Sein durch den Jugendunterricht hervorgebracht werden Soll,
wie liebevolle Beschäftigung mit dem Vorhandenen, klare Erfassung der
Tatsachen, der Ursachen und Wirkungen dem kindlichen Geiste zugemutet
wird, 80 auch im Religions-, Geschichts- und im Sstatsbürgerlichen Unter-
richte. Je weniger Tendenz, je mehr rein objektives Leben in und mit den
Dingen, um 80 besser. Menschen, die durch einen Solchen Jugendunterricht
hindurchgegangen Sind, werden jeder Partei und jeder Konfession zur Zierde
gereichen, während die in der Abe-Schule bereits zum Kritigieren und
Rägonnieren Angeleiteten im reiferen Alter ihren eigenen Freunden bei jeder
nützlichen Arbeit lästig und hinderlich sind. Das Vernünftige ist auch vom
Standpunkte des geläuterten Egoismus immer das Zweckmäßige. Wenn
diese Angehauungen auch in der Politik Anerkennung finden würden, 80
würde mancher plumpe Griff nach dem Herzen der Schule unterbleiben.

J. Tews.

AÄnsSichten und Mitteilungen.
Aus der Reformbewegung,

Der „„Vater der ArbeitsSchule“. In der Märznummer des vorigen
Jahrganges wird von einem Streit um obige Vaterschaft berichtet. Wenn
aber wirklich Herr Seidel in Zürich oder gSonst einer der Vater ist, dann
babe ich den Großvater entdeckt. Meine Entdeckung trägt die Jahreszahl
1873 und führt den Titel: Die Arbeitschule als organischer Bestandteil
der Volksschule. Ein Beitrag zur Lögung der Aufgabe ungerer Volkger-
ziehung. Von Dr. Erasmus Schwab, Direktor des Wiener Kommunal-
Real- und Obergymnasiums im VI. Bez.“ (Wien und Olmütz, Eduard Hölzel,
1873.) Ältere Schulmänner werden Sich des österreichischen Musterschul-
hauses im der Wiener Weltausstellung 1873 ermnern und dabei vielleicht
noch Jenes Namens.

Der Idealist ist vergessen, der auf 3ein Schriftchen die Worte Seizte:

-- -- Was die Menschheit zur Vollendung
Führet, es ist längst gedacht;
Sei's nun mit vereinten Kräten
Überall zur Tat gemacht!“

In Lindners „Enzyklopädischem Handbuch der Erziehungskunde“ fand
ich geime Spur, bei Dittes Suchte ich gie vergebens. Er war Jedenfalls
zu bescheiden, der Wackere, der Seine Schrift mit dem Satze beginnt: „Diese
Schrift bringt auch nicht ein neues Wort, Sie enthält nur anerkannte, von
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edlen Geistern, klaren Denkern, tatkräftigen Männern bereits ausgesprochene
Wahrheiten. * |

Das erste Kapitel überschreibt er: „Das wichtigste pädagogische Problem
ungerer Tage ist -- die Aufnahme der Arbeit als erziehendes Moment in
den Organiemus der Volksschule.* -- -- Und diese Tage liegen 37 Jahre
hinter uns. So zeitgemäß wie dieger erste Satz Sprechen alle 46 Seiten
des vergilbten Hefichens das vor mir liegt und verdiente, der Vergesgenheit
entrisgen zu werden. Er prägt auch den Namen für den Gegengatz: „--
-- verdiente Erzieher und Lehrer haben freimütig als ein Schweres Gebrechen
des öffentlichen Erziehungswegens die Tatsache bezeichnet, daß die Volks-
Schule nur eine Lernschuüle ist.“ Wie klar er Angschaulichkeit im Sinne
der Arbeitgidee auffaßt, geht aus folgendem Satze hervor: „Gegetzt aber auch,
der Unterricht würde mit dem Aufgebot aller Mittel anschaulich gemacht,
tadellos anschaulich, 80 ist damit erst die Hälfte getan, denm er wird
dadurch noch lange nicht geistiges Eigentum der Schüler, Sondern wird
wenige Jahre nach dem Austritte aus der Schule vergessen, er war also
unnütz“. . |

„Die Schuld liegt an unserer ungeschickten, nicht naturgemäßen Methode
zu lehren, welche kein Mittel gegen das Vergessen hat.“ -- Heute auch noch,
heute am 1. Mai 1910! Kindergarten, Schulgarten, erwerbliche Arbeitsschule,
Werkstätte, Modellierschule, Unterricht im Freien und Schülerverguche führt
er an als die Elemente der Arbeitsschule. „Durch die Einrichtung der Arbeits-
Schule wird unsere Volkserziehnng naturgemäßer werden, als gie bisher war.
Wir muten bigher den Schulkindern immer ein Stück Unnatürlichkeit zu, in-
dem wir Sie, die am liebsten im Freien Sich bewegen und etwas Greifbares
Schaffen, etwas nachahmend oder gelbständig hervorbringen wollen, in die
Schwüle und, man muß es aussprechen, vielfach giftige Luft des Schul-
zimmers bannen, zum stundenlangen vtillsitzen verurteilen und von ihnen
langanhaltende, anstrengende, zum Teil Sogar abstrakte Geistesarbeit ver-
langen. -- -- Die Frage Steht aber heute (1873) für die Pädagogen nicht
mehr 80, ob die Arbeit überhaupt unter die erziehenden Mittel der Schule
aufzunehmen Sei. Wenn unsere Schule wirklich die Kinder „Schuler“ d. h.
erziehen will, 80 muß Sie ein gutes Stück ihres Wesens vom Kindergarten
entlehnen, muß von ihm das Arbeiten, Schaffen, Gestalten lernen und 80
auf ihrem Grund und Boden das zum Gegetz erheben, was vornehmlich das
Wesen des Kindergartens ausmacht. Wie die Lehrschule zugleich Ar-
beitsschule werden könne, ist eines jener Probleme, an deren Lögung die
Pädagogik gegenwärtig arbeitet.“ Und der letzte Satz aus dem Schlußwort
an die Lehrer: Soll das otichwort unserer Tage „die materielle und geistig-
Sittliche Wiedergeburt des Volkes“ zur Wahrheit werden, 80 Seid ihr Lehrer
zuerst berufen, die vtreiter für eine künftige besgere Zeit zu gein. Die
Streiter, nicht durch das Wort, Sondern durch die Tat. Das unklare Ziel
muß euch klar werden, nur ihr müßt auf dem Wege zum Volksglücke vor-
angehen,

„den Fuß im Pesten,
den Blick zum Begten!*

Edler Schwärmer du! -- Wie bätte Sich das österreichische Schul-
wesen gestalten können, und wie ist's geworden! Wo war „das Feste?* ---
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Als ich im Jahre 1880 ins Schulleben eintrat, da Schwankte der Boden
Schon 1883 kam die Schulnovelle, und Seitdem hat der Schulkampf in
Österreich nicht geruht, und wer ihn gekämpft hat, das war die Lehrer-
Schaft, die deutsche Lehrerschaft. Ganz allein hat sie ihn bestritten, bis in
die jüngste Zeit herein. Die Kraft und die Zeit, die auf den Ausbau im
Sinne Schwabs hätte verwendet werden gollen, nahm der Kampf in Anspruch,
die Verteidigung jenes Gesetzes, das die Perle der österreichischen GeselZ-
gebung genannt worden war. Welchen Fluch haben die auf sich geladen,
die uns diesen Kampf aufgedrängt, und jene nicht minder, die uns in diesem
Kampfe im Stiche gelassen! Er ist noch nicht ausgekämpft, wir kämpfen
Ihn weiter; aber wir bauen auch weiter, in der einen Hand das Schwert,
in der andern die Kelle. Jeder Stein, den wir zum andern fügen, stärkt
unsgere Stellung:

„Den Fuß im Fezgten,
den Blick zum Begsten!“

Bürgerschuldirektor Josef Fritsche in Niedergrund (Böhmen).
Nachschrift: So unbekannt, wie der Herr Verfasger des Obenstehenden

meint, ist Dr. Erasmus Schwab keineswegs. Schon in meiner „Geschichte
des Arbeitsunterrichts“ (Gotha 1882) habe ich ihm 2?/, Seiten gewidmet,
und auch meine zweite, kürzer gefaßte Schrift über diesges Gebiet („Der
Handarbeitsunterricht der Knaben, Geschichte und gegenwärtiger Stand,“
Langengalza 1896, 2. Aufl 1905) gedenkt Seiner auf etwa einer Seite. Aber
auch Schwab ist keineswegs „der Vater des Arbeitsunterrichts“, d. h.
der erste, der dessgen Idee dargelegt und begründet hätte. Als Solcher
könnte nach meiner Kenntnis der historiSchen Entwicklung nur J. H. G.
Heusinger (1762--1837) in Betracht kommen (vgl. mein Buch von 1882:
S. 20-25, und das von 1896: 35. 9.). R. |

&lt; Kritik.

Scharrelmann. (Aus einer Kritik der Scharrelmannschen Schrift
„Aus meiner Werkstatt“ in der Päd. Reform, Nr. 24.) „Die Sschönsten
Gaben Scharrelmanns gind die Früchte Seines Erzählertalentes. Die kunst-
volle Art, wie er 2. B. in der Heimatkunde den gesamten spröden Stoff eines
Schuljahres zu einem Ganzen verschmelzt, zeugt von einer Beherrschung
kindlicher Darstellungsweisen und InteresSenkreigen, die zum Nachtun anfeuert
nnd mutlos macht zugleich. Wie Märczhen lesen Sie Sich fast, und überall
iet ihnen die Spielend leichte Produktion und das Wohlgefallen am Unter-
tauchen in die Tiefen der Stoffe anzumerken. In diesem Schöpferischen Gesgtalten,
der Freude Scharrelmanns an breitester Darstellung ruhen aber Gefahren,
denen nicht jeder, vielleicht er gelbst nicht immer entgeht. Hinter Seinen
besorgten Anstrengungen, zwanglos und doch zielbewußt die jeweiligen augen-
blicklichen Gedanken und Interesgen der Schüler in den eigentlichen Unter-
richt überzuleiten, drohen Weitschweifigkeit und Unsgicherheit, deren Maß
der Zufall bestimmt. Dabei kann es kommen, daß der Unterricht einem
Steuerlogen Schiffe ähnelt, das, von Schwankenden äußeren Einflüsgen ge-
trieben, Sich in unabsehbare, unbestimmie Fernen verliert. Die notwendige inten-
give geistige Konzentration kann dabei um so leichter einer Kräftezersplitterung
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gleich werden, als es Schwer und bei nachgiebiger weicher Artung des
Lehrers unmöglich erscheint, große Massen von Kindern zu innerer Teilnahme
an persönlichsten Gedankengängen Einzelner fortzureißen. Manchesmal kann
es fraglich werden, ob geistiger Gewinn (nicht pogitive Regultate) und der
daran gewandte Kraft- und Zeitaufwand im richtigen Verhältnis zueinander
Stehen. -- --- Von Scharrelmanns toleranter Auffassung über „Disziplin“, wie
er gie an einigen vtellen verteidigt, bis zu schrankenloger Nachgiebigkeit
iet der Weg nicht mehr lang. Darin liegt allerdings ein gewaltiger Gewinn
der neueren Pädagogik, daß zur Beurteilung kindlicher Kigenart nicht länger
die für Erwachsene üblichen Maßstäbe herangezogen werden. Aber die täg-
liche Zusammenarbeit mit größeren Schülerscharen lehrt uns bedenken, daß
es eine (Grenze gibt, an der Sich kindliche Unbefangenheit und Freiheit zur
Rücksichtslogigkeit und Unhöflichkeit, ja zur Zügellosigkeit wandeln kann,
und daß wir gut daran tun, die Schranke zu respektieren, Soll uns nicht
die Gemeinschaft unerträglich gemacht werden. Auch Ehrfurcht vor dem In-
dividuuom kann in Pedanterie verfallen.“

Sexuelle Aufklärung. „-- -- Ist“eine wirkliche und natürliche
Berechtigung dafür vorhanden? Und welche? Das Motiv zu diesen lebhaften
Debatten entspringt meines Erachtens in erster Linie aus der Sünde gegen
das Sechste Gebot und alles, was damit zusammenhängt. Wir gind heute
gezwungen, aufzuklären, um vorzubeugen. Wir müssgen die bolde, gottge-
wollte Unbewußtheit begonders weiblicher Jugend vorzeitig zerstören, um zu
bebüten. Weil viele Männer, die gar nicht mehr die erforderliche Gegundheit
für die Khe haben, dennoch gewissenlos genug Sind zu heiraten, und weil
dadurch das Soziale Elend, die Gebrechlichkeit des Individuums ins unge-
heure wächst, Sieht man Sich vom gesundheitlichen Standpunkte aus genötigt,
zu Sprechen, zu warnen, aufzuklären. Es hat also hier nur ein VWbel das
zweite ausgelöst, der ersten Unnatürlichkeit ist die zweite entsprungen: ÜUr-
Sache und Wirkung. Oder könnte mir Jemand noch irgend einen andern
guten Zweck, eine ethische Notwendigkeit für die 80 gehr öffentliche und
indiekrete Behandlung dieser Fragen in der Presse und im gesellschaftlichen
Leben nennen? Wird das Menschengeschlecht dadurch besser, reimer, zart-
fühlender? Wächst dadurch die Achtung und Ehrfurcht des Mannes vor
reinster, heiliger Weiblichkeit? Oder wird das Weib anziehender, liebens-
werter durch dieges vielgagende: Ich weiß Schon alles!? Denn innerhalb der
letzten Jahre gibt es wirklich kaum noch etwas, das im öffentlichen Leben,
im Verkehr noch a diseretion behandelt würde! Und das ist der große Ver-
lust, der Sich erst fühlbar macht, wenn er unwiderbringlich wurde: die Dis-
kretion, das Intime, Zarte, das Heiligtum! Wir brachen das Schweigen, wir
zerrisgen die Schleier, wir beraubten die Blumen um ihren Duft! Und wer
dies mit mir empfindet, der Sollte die gebieterisch geforderte Aufklärung geiner
Kinder mit 80 viel Diskretion, 80 viel Zartsmn als irgend möglich umgeben,
um wieder aufzubauen, was man im Übereifer niedergerissen hdt. Man kann
nicht gegen den ptrom Schwimmen; ungere heutige Jugend ist auf Fortschritt
in diesgem Sinn gestimmt, für Aufklärung veranlagt. Dem muß Rechnung
getragen werden, nur gehört viel Feingefühl dazu. Das KErlauschen der
rechten Stunde, Berücksichtigung der Eigenart. Keine Frage ohne Antwort,
aber auch keine Aufdringlichkeit, wo die Notwendigkeit vielleicht nicht vor-

-- 630 --

gleich werden, als es Schwer und bei nachgiebiger weicher Artung des
Lehrers unmöglich erscheint, große Massen von Kindern zu innerer Teilnahme
an persönlichsten Gedankengängen Einzelner fortzureißen. Manchesmal kann
es fraglich werden, ob geistiger Gewinn (nicht pogitive Regultate) und der
daran gewandte Kraft- und Zeitaufwand im richtigen Verhältnis zueinander
Stehen. -- --- Von Scharrelmanns toleranter Auffassung über „Disziplin“, wie
er gie an einigen vtellen verteidigt, bis zu schrankenloger Nachgiebigkeit
iet der Weg nicht mehr lang. Darin liegt allerdings ein gewaltiger Gewinn
der neueren Pädagogik, daß zur Beurteilung kindlicher Kigenart nicht länger
die für Erwachsene üblichen Maßstäbe herangezogen werden. Aber die täg-
liche Zusammenarbeit mit größeren Schülerscharen lehrt uns bedenken, daß
es eine (Grenze gibt, an der Sich kindliche Unbefangenheit und Freiheit zur
Rücksichtslogigkeit und Unhöflichkeit, ja zur Zügellosigkeit wandeln kann,
und daß wir gut daran tun, die Schranke zu respektieren, Soll uns nicht
die Gemeinschaft unerträglich gemacht werden. Auch Ehrfurcht vor dem In-
dividuuom kann in Pedanterie verfallen.“

Sexuelle Aufklärung. „-- -- Ist“eine wirkliche und natürliche
Berechtigung dafür vorhanden? Und welche? Das Motiv zu diesen lebhaften
Debatten entspringt meines Erachtens in erster Linie aus der Sünde gegen
das Sechste Gebot und alles, was damit zusammenhängt. Wir gind heute
gezwungen, aufzuklären, um vorzubeugen. Wir müssgen die bolde, gottge-
wollte Unbewußtheit begonders weiblicher Jugend vorzeitig zerstören, um zu
bebüten. Weil viele Männer, die gar nicht mehr die erforderliche Gegundheit
für die Khe haben, dennoch gewissenlos genug Sind zu heiraten, und weil
dadurch das Soziale Elend, die Gebrechlichkeit des Individuums ins unge-
heure wächst, Sieht man Sich vom gesundheitlichen Standpunkte aus genötigt,
zu Sprechen, zu warnen, aufzuklären. Es hat also hier nur ein VWbel das
zweite ausgelöst, der ersten Unnatürlichkeit ist die zweite entsprungen: ÜUr-
Sache und Wirkung. Oder könnte mir Jemand noch irgend einen andern
guten Zweck, eine ethische Notwendigkeit für die 80 gehr öffentliche und
indiekrete Behandlung dieser Fragen in der Presse und im gesellschaftlichen
Leben nennen? Wird das Menschengeschlecht dadurch besser, reimer, zart-
fühlender? Wächst dadurch die Achtung und Ehrfurcht des Mannes vor
reinster, heiliger Weiblichkeit? Oder wird das Weib anziehender, liebens-
werter durch dieges vielgagende: Ich weiß Schon alles!? Denn innerhalb der
letzten Jahre gibt es wirklich kaum noch etwas, das im öffentlichen Leben,
im Verkehr noch a diseretion behandelt würde! Und das ist der große Ver-
lust, der Sich erst fühlbar macht, wenn er unwiderbringlich wurde: die Dis-
kretion, das Intime, Zarte, das Heiligtum! Wir brachen das Schweigen, wir
zerrisgen die Schleier, wir beraubten die Blumen um ihren Duft! Und wer
dies mit mir empfindet, der Sollte die gebieterisch geforderte Aufklärung geiner
Kinder mit 80 viel Diskretion, 80 viel Zartsmn als irgend möglich umgeben,
um wieder aufzubauen, was man im Übereifer niedergerissen hdt. Man kann
nicht gegen den ptrom Schwimmen; ungere heutige Jugend ist auf Fortschritt
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rechten Stunde, Berücksichtigung der Eigenart. Keine Frage ohne Antwort,
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handen ist. Es gibt noch (Sehr Selten vielleicht begegnen wir ihnen zwischen
den typischen, den modernen Frauen) Mädchengestalten, die „wie eine Blume“
Sind, wie Frühlingsblumen, Schneeglöckchen gleich. Unbeschreiblich anziehend
Schienen gie mir Stets unter den andern, und immer hatte ich die Emp-
findung, daß ein Engel Gottes ihnen gehr nahe war, um ihre unbewußte
Reinheit und Unschuld zu beschützen, mitten in dieser argen, unsauberen
Welt, als Antwort auf irgend Jemand ein kleines frommes Kindergebet, das
allabendlich aus der verträumten Jungen Seele zum Himmel Steigt. Wie
ein heiliges: „Rühr mich nicht an“ leuchtet es von der Stirn Solcher Jung-
fräulichen Frauen, und ich wollte, auch die Aufklärungsapostel gingen
Schweigend an ihnen vorüber; gie wissen nicht, was Sie hier zerstören; Sie
wisgen nicht, was Sie tun! Wer das nicht ohne viel weitere Worte begreift
und empfindet, für den war dies nicht geschrieben.“ (Eva von Knobloch
in Nr. 10 des „Volkserzieher.“)

Schundliteratur. Sehr beachtenswerte Ausführungen zu diesem
Thema, die ich mit Nordhausens Anschauungen (s. Septemberheft der
D. Seh.) berühren, lagen wir in der Neuen Hamburger Zeitung: „Seit Jahren
beschäftigt die Bekämpfung der Schundliteratur das öffentliche Interesse, und
Ihre Bemühungen haben gsich immerhin erfreulich ausgedehnt. Doch be-
zweifeln die „Kenner“, in diesem Falle die Geschäftsleute, die Dauer der
Wirkung: „die alte Sorte ging allemal besser und wird immer bessger gehen!“
Sicher ist jedenfalls, daß die gegenwärtige Produktion des Schunds bei
weitem noch das Quantum der früheren, noch gar nicht 80 lange zurück-
liegenden Jahre übergteigt. Dabei hat Sie -- was mir viel bedenklicher
erscheint --- eine Stoffliche Wandlung durchgemacht, die ihre ätzende Wir-
kung verschärft: die alten Indianerbücher mit ihren exotigch-wilden Phanta-
Stereien werden mehr und mehr abgelöst von den blutigen Kriminalge-
Schichten, die Sich in einer der Großstadt-Jugend immerhin näherliegenden
Lebensgegend abspielen. Erst dadurch gewinnen Ssie voll Jene gefährliche,
das reale Urteil verwirrende Wirkung und lenken den Tatentrieb auf die
verbotenen Dinge der gegenwärtigen Wirklichkeit. Die Phantagie findet einer-
Seits am Sichtbaren größere Stütze, verliert anderergeits an Innerer Spannung;
der Kontrast aber zwischen der Ergebnislogigkeit des mit Polizeiverboten
umgrenzten Straßenspiels und der Romantik des Buchhelden, der doch in
dergelben Welt 80 unendlich viel erfährt, wird fühlbarer. Wo die Indianer-
geschichte Straße und Hof vergessgen ließ und die magere Grasnarbe des
Deichs zur weiten Prairie verwandelte, werden dunkle Fluren und Treppen
mit verschlosSgenem und unverschlosgenem Eigentum Schauplatz der Tat.
Dieses „Realitätsbedürfnis* der Großstladtjugend ist aber durch gute Litera-
tur noch Schwerer zu überwinden als die älteren Sorten des Schunds; auch
die Geschichtenschreiber ad hoc können auf das erforderliche literarische
Mindestmaß nicht hinabgelangen. Ich erlaube mir die Frage, ob die hier
bestehenden Sorgen im Kerne überhaupt literarische Angelegenheiten gind.
Kann die Giftpfläanze der Schundliteratur ausgemerzt werden ohne Bearbei-
tung ihres Nährbodens? Ich bestreite keimeswegs, daß auch das gute Buch ein
Gegengewicht bieten kann, Aber keinesfalls kann das Buch allein oder auch
nur vorwiegend uns retten. Vielmehr gilt auch hier: Arbeit am lebendigen
Einzelnen! Leiten wir die Jugend an, ihren phantastischen Tatentrieb an
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konkreten Widerständen in gesunder Weise zu erproben, geben wir ihr da-
durch Bewußtseim von den Grenzen ihrer Kraft! Eine gut geleitete Spielab-
teilung oder „Pfadfindertruppe“* kann in der Bekämpfung der Schundliteratur
mehr leisten als Einrichtungen mit dem ausgesprochenen Plane. Verbilli-
gung der Eigenbahnfahrten gehört ebenfalls hierher! Auch mügsen wir end-
lich überall die Schwächliche Auffasgung überwinden, daß gegetzliche Hilfs-
mittel gegen den Schund, werden Sie von Sachverständigen Männern ver-
waliet, berechtigte geistige und literarische Freiheiten verletzen könnten.“

Werkunterricht und Werkstättenunterricht (Aus einer Be-
Sprechung des Häns Denzerschen Buches „Schaffen und Lernen“ von
C. Rößger-Leipzig in den „Neuen Bahnen“, Nr. 12): „Denzer ist Ver-
treter des Werkunterrichts, den er mit Recht als eine Konzesgion an die
bezeichnet, die Sich mit dem Werkstättenbetrieb nicht befreunden können.
Dieser Kompromiß ist für ungere Schule praktisch und historisch bedingt,
Er muß aber trotz Ries und des Kölner Beschluüsses Durchgangsstufe bleiben.
Denn er hat organische Mängel. Die liegen einmal in der durch den Ar-
beitsraum, die Schulstube, verkümmerten Arbeitsmöglichkeit, zum andern in
der dadurch bedingten Beschränkung des Materials. So muß vieles Surro-
gat bleiben. Wenn das auch bei der Nachbildung von Naturkörpern meist
der Fall bleiben muß, 80 bat das doch Seine berechtigte Grenze bei den
Zweckgegenständen. Deren Form steht durchaus unter den Gegetzen des
Zwecks; ihre Herstellung, die Auswahl des Materials, die Formgebung usw.
erfolgen lediglich im Hinblick auf den Späteren Gebrauch. Außerdem ist die
Wertschätzung der Kinder der ersten Schuljahre Schon wesentlich auf die
Möglichkeit der Anwendung gegründet. wie begnügen gich nicht mit der
bloßen Nachahmung des Gegenstandes, Sondern wollen ihn möglichst gebrauchen,
wenn auch nur zu ihren Opielzwecken. Denzer deutet das Ja an, 80 z. B.
im der Skizze von der Erfindung der Buchdruckerkunst. Doch ist ihm das
augenscheinlich mehr nebensächlich. Damit verzichtet er aber auf die natür-
lichste und eindrücklichste Korrektur: die Anwendung. Ein Hammer oder
ein Buch, aus Ton geformt, Sind, wenn einmal fertig, doch nur Sachen zum
Angehen und werden leicht für das Kind reizlos; . ein Hammer aber, noch
S0 primitiv aus einem Holzstie]l und einer größeren Schraubenmutter gear-
beitet, oder ein gelbstgeheftetes Buch, das wirklich zu Notizen verwendet
wird, behalten Wert und sprechen bei jeder neuen Benutzung ihre Vorzüge
und Fehler wieder aus. Diese sinn- und zweckmäßige Darstellung fordert
allerdings verschiedene Materiale und Arbeitsweisen, erzwingt sSich dafür
aber gelbst ein Eingehen auf Sinn- und Zweckgemäßheit der Form, die im
andern Falle der Lehrer erst auf Umwegen finden lassen oder geben muß.
Hier liegt in der Hemmung der Darstellung durch den Materialwiderstand
der starke Anreiz zum Verguchen und Nachdenken. Gerade das Formen
aus Ton oder Plastilin verleitet leicht zu einem Überschreiten der Dar-
Stellungsgrenzen, weil gie zu plastiech 8ind. Hier gollte uns der alles imi-
tierende Stukkateur zur Vorgicht mahnen.“

„AYrbeitsschule“ „-- -- Eine Frage: Würden wir uns wohl dazu
hergeben, unsgere verblüfften, dummen Gegichter photographieren zu lasgen,
wenn die Behörde den Plan faßte, uns einmal gründlich zu blamieren und
am 1. April verfügte: Von beute ab habt ihr die Arbeitsschule! Nun zeigt
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uns, bitte, mal, wie ihr die Forderung, die ihr in Vorträgen und Aufsätzen
Schon 80 oft erhoben habt, praktisch verwirklichen wollt! Das zeigt schon:
wir fordern etwas, was wir in Seinen letzten Kongequenzen gar nicht über-
Sehen können, etwas, bei dem es ungeheuer viel Probleme gibt, die noch
nicht geklärt Sind, zum größten Teil allerdings auch nicht geklärt werden
konnten, weil man nicht die Freiheit batte, die Ideen praktisch zu er-
proben. Deghalb möchte icb raten: laßt uns möglichst wenig von der Ar-
beitsschule Sprechen, wir werfen da mit Phrasen um uns, und wenn uns
einer auf den Zahn fühlt: Was meinen Sie damit? dann kommen wir über -
allgemeine Redensarten nicht hinaus; Sondern laßt uns vielmehr versuchen,
im Rahmen der heutigen Schule und unter größtmöglicher Ausnutzung der
Preibeiten, die man Sich von der Behörde erbittet, Einzelprobleme zu klären,
die zum großen Ganzen, der „Arbeitsschule“, in Beziehung Sstlehen, Teile,
wenn auch noch 80 winzige Teilchen von ihm ind.“ (O. Kampe in Nr. 14
der „Päd. Reform “*.)

Notizen: Ist eine wahre Staatsbürgerliche Erziehung durch die Schule mög-
lich ? fragt O. Kinkel im Hessischen Schulboten (Nr. 18) und antwortet: Das politische
Urteil beruht nicht allein auf dem Wissen, Sowenig das gesgunde Urteil überhaupt
darauf beruht. Vielmehr wird es in allererster Linie und entscheidend beeinflußt
von den unser öÖffentliches, politigches Leben beherrschenden Anschauungen,
namentlich den durch die Presse vertretenen. Vor allem aber hängt alle politiSsche
Kultur ab von dem Geiste, der das öffentliche Leben beherrscht. Auf diesen aber
iSt die Schule und das etwa von ihr vermittelle Wisgen ohne Einfluß. Auf sie die
Hoffnung zu getzen und gie verantwortlich zu machen, wäre vergeblich,

Eine gehr treffende Kritik übte Dr. K. Tumlirz in der von ihm heraus-
gegebenen „Österreichischen Zeitschrift für Lehrerbildung“, Nr. 5/6, an der Manier,
auch bei der EKinführung in Iyrisch e Dichtungen die herbartianischen
Vormalstufen anzuwenden. Als abschreckendes Beispiel benutzt er Lombergs
Präparation zu des Schäfers Sonntagslied von Uhland, die wirklich zu diesem
Zwecke trefflich geeignet ist und nebenbei noch beweist, daß es L, durchaus nicht
gelungen ist, Sich in den Geist der Dichtung hineinzuvergetzen. T. nennt sie
direkt eine „banausische Verballhornung diesger herrlichen Schöpfung des Her-
zens“. = „Es ist freilich ein Unterschied zu machen zwischen Formalstufen und
Pormalstufen. Wenn Herbarts und Willmanns Formalstufen die normale pSsycholo-
gische Entwicklungsreibhe bezeichnen, welche den Schüler vom Unbewußten, dunkel
Geahnten zum Klarbewußten geleitet, 80 haben gie in ihrer allgemeinen Fassung
auch die allgemeine Geltung, wie etwa das trivial Scheinende, aber 80 tief und
geistvoll begründete Gegetz des Aristoteles, daß jedes Drama Anfang, Mitte und
Ende haben muß. Sobald aber die Vormalstufen als Starre Digpositionspunkte,
wie Zielangabe usw., aufgestellt werden, dann haben diesec Hauptpunkte der metho-
dischen Schablone keinen höheren Wert als die Dispositionspunkte der rhetorisch-
StiligtiSchen Chrie. Auch diese passen ganz gut in manchen Aufgätzen; Sie aber
zur allgemeinen Normder Schriftlichen Darstellung zu machen, wäre ebenso ver-
fehlt, wie dies hingichtlich der methodischen Dispositionspunkte der PVall ist.
Gelehrte am grünen Tisch generaliSieren gern das Kinzelngültige zum all-
gemeinen Gegetz; Rhetoren und Schulmeister haben das Ideal Regel werde
alles! Das geistige und psSysiSche Leben aber Sträubt Sich energisch gegen
Gewaltregeln*. (Tumlirz).

In Nr. 4 der „Monatsschrift für Schulgesang“ wendet gich deren Mitherausgeber
Seminaroberlehrer Paul in ziemlich scharfer Weise gegen die Jetzt vielgepriesene
„Lonwortmethode“ des Geganglehrers Karl Eitz in Kislelben. Er hebt ihre
Kompliziertheit hervor, im welcher Hingicht gie der Tabulaturschrift des 14. Jahr-
hunderts nicht nachstehe. Sie bausche Nehengächliches unnütz auf und mache
ganz leichtfaßliche Materien unhandlich und umständlich. Ungere Notenschrift sei
80 übergichtlich und praktisch, daß ihr Erlernen auch auf elementarer Stufe keine
Schwierigkeiten bereite. Es gehöre viel Mut dazu, jene Methode als eine Ver-
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besserung des unterrichtlichen YVerahrens auszugeben. -- Wir halten es gegenüber
den neuen Methoden, die jetzt im Gesangunterricht aufkommen, mit einem Worte
A. O. Stiehlers (Das Lied als Gefühlsausdruck. 1890), das wir kürzlich irgendwo
fanden: „Die Aufgabe des Gegangunterrichts ist die Förderung des Gefühlslebens.
Der Gesangunterricht kann neue Geiühle erzeugen, wenn er die Vorstellungen in
Spannung bringt; die Vorstellungsspannung muß vor dem Erklingen des Liedes
durch Reproduktion und Phantagie hergestellt werden. Die Töne können bei
Kindern nicht unmittelbar Gefühle erzeugen, Sondern nur betonte Gehöremplfin-
dungen. Die Erziehung -- der Gesangunterricht -- hat dafür zu gorgen, daß gich
an die Gehörempfindungen Jederzeit Gefühle knüpfen. Text und Melodie werden
zugleich eingeprägt. Der Gesangunterricht hat Sein Ziel erreicht, wenn gich Lied
und Gefühl gegengeitig reproduzieren. Die größten Feinde des Gesangunterrichts
in der Volksschule gind die Musiker von Fach. Sogenannte Elementarübungen
gehören nicht in die Volksschule“.

Die Einrichtung von A-Klassen (Klassen für besonders begabte Schüler) an
den Charlottenburger Volksschulen ist vom Ministerium nicht genehmigt
worden. Doch gind die gegen eine Solche Abzweigung sprechenden pädagogischen
Gründe dabei anscheinend weniger von Einfluß gewesen, als das Bestreben, die
Stadt zur Einrichtung von Mittelschulen (gehobenen Volksschulen) zu nötigen.

Verweiblichung des Lehrerstandes in Amerika (aus einem Bericht
der „Schweizerischen Lehrerzeitung“): In der ersten Julihälfte wurde in Boston der
Lehrertag der Vereinigten Staaten (National Education Association Convention)
abgehalten. Da 80?/, der nordamerikanischen Volksschullehrerschaft dem weib-
lichen Geschlecht angehören, 80 war es natürlich, daß eine Frau zur Vorsizenden
erkoren wurde, Mrs. Blla Flagg-Young, die Leiterin des gegamten Volksschulwesens
von Chicago, der zweitgrößten Stadt der Union. Die zunehmende „Verweiblichung“
des Lehrerstandes wird jenseit des Ozeans von vielen mit Sorge betrachtet; man
befürchtet, daß der charakterbildende Einfluß der Schule bei der übergroßen Zahl
von Lehrerinnen Schwinde. Noch vor zehn Jahren machten die männlichen Lehr-
kräite über 20%/, aus, und man Sieht Schon den Tag nahen, wo der letzte Lehrer
an der Volksschule zu Sein auigehört habe. Diese Entwicklung dürfte wegentlich
durch finanzielle Gründe beschleunigt werden. Nach der Schulstatistik für 1906
bis 1907 betrug nämlich die Monatsbesoldung eines Lehrers durchschniitlich 58 Dollars,
einer Lehrerin dagegen bloß 44 Dollars. Die größten Gehälter zahlt Massachusetts
mit durchschnittlich 153 Dollars für Lehrer und 58?/5 Dollars für Lehrerinnen.
Die Lehrkräite der Neuenglandstaaten stellen Sich am besten, während im Süden
und im Zentrum des Landes die Löhne gehr niedrig Sind; manzahlt dort den Lehrern
28--46 Dollars, den Lehrerinnen 29--30 Dollars.

Gegen die im Julihefte der D. Sch. (S. 462) mitgeteilten Folgerungen, die
Dr. med. Oker-Blom in Helsingfors aus einer Unterguchung der Schülerleistungen
im Laufe eines Schulitages gezogen hat, wendet Sich mit Sehr beachtenswerten
Gründen Rudolf Schulze-Leipzig, der Vorgitzende des dortigen Instituts für experi-
mentelle Pädagogik, im letzten Heite der „Neuen Bahnen“.

Fortschritte.
Notizen: Eine Reformvolksschule ist die Augustaschule in Dortmund,

deren Betrieb ein BeSucher in der „Leipziger Lehrerzeitung“ (Nr. 36) schildert.
Vor 2 Jahren wurde dort auf Anregung des Stadtschulrats Dornheckter auf allen
Stufen Handarbeit im Anschluß an den Sachunterricht eingeführt. Auf der Unter-
Slus Schließen Sich die Übungen an das erste Lesen und Schreiben Sowie den
Anschauungsuntierricht, auf der Mitielstufe an die Heimatkunde und auf der Ober-
Stufe besonders an Geographie und Naturlehre an. . Der Berichterstatter, der in
6 Klasgen dem Unterricht beiwohnte, zieht als Bilanz Seiner Beobachtungen: „Der
Arbeitsunterricht in der Dortmunder Augustaschule erzieht die Schüler unter An-
lehnung an gegebene Verhältnisse und unter äußeren Schwierigkeiten (hohe Klassen-
frequenz -- bis 60 --, vier Reihen Bänke in einer Klasse usw.) zu Selbsttätigkeit
und Selbständigkeit, zur Produktivität. Das darstellende, Schaffende Lernen tritt
als Ausdrucks- und Lernmittel in Seine Rechie und nimmt im Gegengatze zu dem
früheren Wortunterrichte eine dominierende Stellung ein. Dies bedeutet einen
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gesunden, kräitigen Schritt auf dem Wege der Weiterentwicklung unsgerer Schule,
Das frische, fröhliche Leben und Treiben der Kinder, ihr herzliches Verhältnis zum
Lehrer, ihre gelbständigen Fragen im Unterrichte bezeugen den Wert des neuen
Verfahrens und legen Zeugnis ab von der tieferen Durchdringung des Unterrichts-
Stoffes gegen früher“.

Behus Einrichtung einer Versuchsschule in München hat die dortige
Lokalschulkommission beschlossen: 1. Vom Beginn des nächsten Herbstes ab Soll
eine erste (unterste) Klasse an einer Münchner Volksschule als Verguchsklasse für
die Durchführung des Prinzips der Arbeitlsschule eingerichtet werden. 2, Diese
Verguüchsklassge wird einer Münchner Lehrkraft übertragen mit der Verpflichtung .
zu 28 Unterrichtsstunden. Sie wird einer der bestehenden Volksschulen angegliedert.
3. Das Lehrziel dieser Versuchsklasse ist für die Volksschulfächer das gleiche wie
für alle andern ersten Klassen in den Volksschulen Münchens. 4. Die Klasse Soll
eine normale Frequenz bis zu 45 Kindern haben. In denjenigen Unterrichtsstunden
und Lehrfächern, in denen das Arbeitsschulprinzip durchgeführt werden kann,
wird die Klasse in mehrere Arbeitsgruppen geteilt. 5. Für den Beguch der Klasse
werden freiwillige Meldungen entgegengenommen. Kin Zwang zum Beguche der
Versuchsklasse darf nicht ausgeübt werden. 6. Der Versuch wird zunächst nur für
ein Jahr genehmigt. 7. Die Stadtgemeinde wird gebeten, in einem Schulgebäude
ein Klassgenlokal zur Verfügung zu stellen, die Kosten für das Beschätigungsmaterial
und, falls Überstunden anfallen, auch die Kosten für diese Überstunden zu über-
nehmen. 8. Die Überwachung für die Linhaltung des Lehrzieles der Schule erfolgt
in der gleichen Weise wie bei den übrigen Schulen. Kine unmittelbare Beeimflussung
des Unterrichts wird dem Verein nicht zugestanden, es bleibt ihm aber unbe-
nommen, Anregungen für die Ausgestaltung des Unterrichts an die Schulverwaltung
zu bringen.

Auch die Kgl. Regierung zu Mergeburg hat genehmigt, daß vom 1. April
d. J. ab in einer Anzahl Klassen des ersten Schuljahres Versguche mit einer
Umgestaltung des Unterrichts im Sinne der Arbeitsschule gemacht
werden. Über den Ausfall der Versuche muß nach einem Jahre berichtet werden.

Über einen in der Hauptgache nach Wetekamps Idee durchgeführten Versuch
einer Reform des Klementarunterrichts in einer Mädchenklasse mit 39 Schüle-
rinnen berichtet J. Springer in der „Leipziger Lehrerzeitung“ (Nr. 38 u. 39).

In einer Verfügung an die Provinzialschulkollegien stellt der preußische
Unterrichtsminister fest, daß die naturwissgenschatlichen Schüler-
übungen in denletzten Jahren an den höheren Lehranstalten immer mehr Kin-
gang gefunden und sich nach dem übereinstimmenden Urteil der Gutachter wohl
bewährt haben. Er Spricht den beteiligten Lehrern tür den BKBifer, den 8ie bei der
Einrichtung und Leitung dieser Übungen bewiesen haben, Seine Anerkennung aus.
Bei dem hohen Werte, der dem praktischen Unterrichtsverfahren für die Anleitung
zum Beobachten und Selbständigen Denken Sowie für die Erkenntnis der Ligen-
art, der Bedeutung und begrenzten Anwendbarkeit der naturwissenschaftlichen
Arbeitsmeihoden beizumessen 1st, hält der Minister weitere Versuche nach der be-
zeichneten Richtung hin für erwünscht. Wo an vereinzelten realistischen Voll-
anstalten chemische Laboratoriumsgübungen noch nicht stattfinden, ist auf deren Kin-
jührung mit Beginn des kommenden Schuljahres hinzuwirken. Die Schülerversguche
im naturgeschichtlichen Unterricht, Sowohl Beobachtungen im Schulgarten, au
Terrarien und Aquarien, wie auch pflanzenphysiologische Verguche, einfache ma-
krogkopische und mikroskopische Präparierübungen, Soweit Sie Sich ür den Schul-
unterricht eignen, Sind je nach der Klassenstufe in planmäßiger Weisge in den
Unterricht einzuordnen. Im Phygikunterricht ist dort, wo die räumlichen Verhält-

: niSSe es irgendwo ermöglichen, darauf hinzuwirken, daß auf einzelnen Teilgebieten
den Schülern die Methoden der physikalischen Forschungsweise anfangs in gemeinsgam
vorgenommenen Übungen, Später in allmählich gelbständiger Sich gestaltenden
Einzelversuchen nähergebracht werden. Um die Kinführung bezw. die Fortführung
des von Schülerverguchen ausgehenden praktischen Unterrichtsverfahrens zu er-
möglichen, ist der Minister, falls die betreffenden Anstaltskassgen nicht in der Lage
Sind, die in Betracht kommenden Kosten aus eigenen Mitteln zu bestreiten, bereit,
den vom Staate zu unterhaltenden Anstalten eine Beihilfe zu bewilligen.

Über Arbeitsunterricht faßte der Sächsische Seminarlehrerverein
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jolgende Begchlügsse: 1. Die Forderung, daß der Lehrer neben aller Gründlichkeit
Seiner wisgenschatlichen und künstlerischen Ausbildung auch dasjenige Maß prak-
tiScher Bildung besitzen mügse, das ihn befähigt, anschaulich zu unterrichten, Setzt
die KBinführung des Arbeitgunterrichtes an allen Seminaren voraus. Es wird dabei
nicht nur an die Pflege der Handiertigkeit gedacht. So hoch man die kunsterziebliche
und technische Wirkung desselben eimschätzen mag, ungleich höher ist der Nutzen
darstellender Arbeit im Dienste des Gegamtunterrichts zu werten. 2. Da über die
Frage keine Verständigung erzielt wird, ob der Arbeitsunterricht von Anfang an
dem Fachunierricht in Naturwisgenschait und Geographie anzuschließen ist, oder
ob Selbständiger Handifertigkeitsunterricht in den Unterklasgen voraufgehen mügse,
welche besonderen Ziele der Arbeitsunterricht zu erstreben habe, welche Stellung
er zu den Seither üblichen Experimentierübungen in den Oberklasgsen einzunehmen
habe, wie ijerner die zu dem Arbeitgunterricht nöligen Stunden bei dem Bedürfnis
nach Kntlastung der Schüler zu beschaffen Seien 1. a. m., wird ein Ausschuß ein-
gegetzt zur Durcharbeitung des Gebietes und zur Aufstellung bestimmter Vorschläge.

Um die gemeinsgame Lektüre guter EBinzelschriften neben dem Lesebuch
zu ermöglichen, beschloß die Hamburger Oberschulbehörde, fürs Winterhalb-
jahr jeder Schule 15 Stück von Wildenbruchs Erzählung „Das edle Blut“ und
Freytags „Ingo“ zuzuweisen. Von beiden Schriften gollen Volksausgaben zum
Preise von 50 Pf. bezw. 1,50 M. erscheinen.

Kinderurteile über den Arbeitsunterricht teilt K. Wittig in Bräungsdorf
bei Freiberg 1. 3., Lehrer an einer Anstalt für gittlich verwahrloste Kinder, in
Trüpers Zeitschrift zur Kinderforschung mit, die Sämtlich das lebhafteste Interesse
gerade für diesen Unterricht bekunden und vielleicht imstande wären, die prin-
ziplellen Gegner zu bekehren, jalls diese Solche Urteile legen und der Erfahrung
überhaupt einen Einfluß auf ihre Angichien einräumen würden. „Zugammen-
jasgend können wir wohl aussprechen, Schreibt der Verfasger am Schluß, daß der
Arbeitsunterricht auch den Sittlich verwahrlosten Kindern eine Freude ist. Er
wird ihnen ganz besonders zum Segen durch die Pflege der Genauigkeit (Gewissen-
haftigkeit!), durch Gewöhnung an denkendes Arbeiten und damit an Selbstän-
digkeit, durch Steigerung der Schwierigkeiten und damit Pflege des Selbst-
vertrauens“.

Selbstverwaltung in der Schule. Aus einem Berichte des Direktors
Dr. Walter von der „Musterschule“ in Frankfurt a. M. teilt die dortige „Kleine
Presse“ folgendes mit: Die Schüler passgen auf Sich Selbst auf, halten gich Selbst in
Zacht und Bann, die ungelige Angeberei Scheidet aus, es herrscht nach Jeder
Richtung hin Ordnung, ohne daß der Lehrer eingreifen muß. In Jeder Klasse
exiStieren Verlrauensmänner, meist drei an der Zahl, die dem Präfekten der Klasse
über etwaige Ungehörigkeiten zu berichten haben. Dem Präjiekten ist eine zewisse
Machtbefugnis in die Hand gegeben. Er kann vieles ohne den Lehrer regeln und
hat lediglich dann Meldung zu erstatten, wenn ganz grobe Ungehörigkeiten oder
Vergehen in Sittlicher Beziehung vorliegen. Die Präfekten Sind Schüler der Ober-
und Unterprima. Jeder Angehörige dieser Klasse ist befügt, die jüngeren Schüler
auf Fehler und Ordnungswidrigkeiten aufmerksam zu machen und zur Rede zu
Stellen. Ein günstiger Einfluß ist nur möglich, wenn jene Schülererzieher mit
gutem Beispiel vorangehen, wenn Stets ein guter kameradschaftlicher Geist vor-
handen ist und die Erzieher ohne Überhebung und mit Takt ihres Amtes walten.
Die jüngeren Schüler gewinnen den Bindruck -- das lehrt die von Schülern und
Lehrern besltätigte Erfahrung -- daß die durch Primaner geübte Aufsichl ihr Gutes
hat. Die Schüler treten einem ztörenfried gegenüber oft in geschlosgener Gruppe
auf. Den Primanern steht das Recht zu, den Schüler vor ein großes Forum zu
berufen und ihn in Anwegenheit Seiner Kameraden aui Sein ungehöriges Verhalten
hinzuweigen. Eine Solche Erziehung wirkt oft besser, als die Schärfsten Maßnahmen
durch den Lehrer.

Auch in der „Monatsschrift für höhere Schulen“ wird der Entwurf einer
Schulordnung mit Schülerselbstverwaltung für eine höhere Schule in
Eberfeld mitgeteilt.

Unter Leitung des „Zentralvereins für Schülerwanderungen“ in Berlin
wurden in diesgem Sommer 149 Schülergruppen mit 3000 Knaben, gämtlich Ge-
meindeschülern, zu 6 tägigen Wanderungen hinausgegschickt.
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Die städtische Schulverwaltung in Breglau richtete während der Perien für
die zurückbleibenden Schüler 15 Handarbeitskurse mit je 2 Vormittagsstunden ein.
Papparbeit, Schnitzen und Metallarbeit wurde getrieben. Außerdem fanden gegen
2000 Knaben Beschäftigung in den 8 städtischen Schulgärten.

Seit einem Jahre besteht in Berlin unter dem Namen „KlasSsiSsches
Theater für die höheren Lehranstalten“ eine Vereinigung, die Sich zur Auf-
gabe gestellt hat: der Seichtheit und Geschmacksverflachung, die in unserm
Theaterleben immer mehr um Sich greift, entgegenzuarbeiten, und zwar durch die
mustergültige Aufführung deutscher klassiScher Dramen und Lustspiele zu 80 billigen
Preisen, daß auch den Minderbemittelten der Zutritt möglich ist. Die Vereinigung
wird nicht nur von den Schulbehörden begünstigt, auch der Kaiser widmet ihr
Sein Wohlwollen. Für diesen Winter Sind Stücke von Lessing, Schiller, Grillparzer,
Hebbel und Shakespeare in Aussicht genommen.

Die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung (Berlin NW.,
Lübecker Straße 6), die geit Rickerts Tode unter der Leitung des Prinzen Heinrich
zu Schönaich-Carolath Steht, halte nach ihrem Bericht über das Jahr 1909 am Ende
dieses Jahres 12125 Mitglieder, davon 6814 Körperschaten (Gemeinden, Vereine,
Bibliotheken usw.). Sie erstreckt Sich über das ganze Reich und versorgt auch
wenig bemittelle deutsche Gemeinden und Vereine im Auglande mit Büchern und
Legemitteln. Das stete Wachstum der Mitgliederzahl (1899: 5008, 1904: 8589,
1909: 12125, gegenwärtig 12560 Mitglieder) und die Erhöhung ihrer Aufwendungen
(1899: 73000 M., 1904: 155000 M., 1909: 405000 M.) kennzeichnet das frische
Leben iD der Gesgellschaft. Die wichtigste und umfangreichste Arbeit der Gesgell-
Schait betrifft die Begründung und Unterstützung von wenig bemittelten Volks- und
Schulbibliotheken. Ihre ständigen und Wanderbibliotheken, Klassen-, Soldaten-
Wachtstubenbüchereien wandern in Tausgende von Gemeinden und Schulen, in
zahlreiche Kagernen und in kleine und große Vereine. Im Jahre 1909 gab die Ge-
Sellschaft an 8919 Bibliotheken 181887 Bände ab. Von besonderer Bedeutung Sind
die Wanderbibliotheken derGesellschaft. Sie bieten jeder, auch der kleinsten Bib-
liothek die Möglichkeit, den Bücherbestand alljährlich umzutauschen und dabei
ganz frei aus dem Katalog der Gesellschaft neue Bücher zu wählen, hierbei die
Bibliotheken größer oder kleiner zu bemessgen, Sie aus kleineren oder umlang-
reicheren Werken zusammenzusetzen. Diese Wanderbibliotheken haben Sich ms-
besondere auf dem platten Lande überall Bahn gebrochen. Dadurch, daß die
Auswahl der Bücher den Bibliotheken Selbst überlassen wird, wird auch jede Sonst
So vielfach geübte Bevormundung vermieden. Gegenwärtig kursgieren in den
Wanderbibliotheken der Gesellschaft über 180000 Bücher. In ähnlicher Weise
werden an die Schulen Klassenbibliotheken geliefert, die dasselbe Buch
in 80 vielen Exemplaren enthalten, als Kinder in der Klasse ind. Auch Trup-
penteile, die mit der Gesellschat in Verbindung treten, erhalten gegen den üb-
lichen JahreSbeitrag Ständige oder Wanderbibliotheken in dersgelben Weise wie
Gemeinden und Vereine und werden auch durch laufende Bücherzuwendungen
unterstützt. Daneben hat die Gegellschat im Einverständnis mit dem preußischen
Kriegsministerium einer Anzahl von Truppenteilen nach deren eigener Auswahl

: Bücher zur Übergabe an die Wachtstuben überwiesen. Die Gesellschaft pflegt.
außerdem das öffentliche Vortragswesen, unterstützt die Veranstaltung von Volks-
unterhaltungsabenden, Kunst- und Dichterabenden. Sie unterstützt durch erheb-
liche Aufwendungen die Berufung von tüchtigen Vortragenden auch Sgeitens kleiner
Ortschaften und Vereine, unterhält eine große Sammlung von Lichtbildern und
Apparaten, die gegen eine geringe Gebühr ausgeliehen werden, veranstallet kine-
matographische Vorführungen und unterstülzt durch ihre Zeitschrift „Volksbildung“
alle Bestrebungen und Kinrichtungen auf dem Gebiete derfreiwilligen Volksbildungs-
arbeit. Das im Jahre 1907 in Verbindung mit der Schiller-Theater-Gegellschaft ims
Leben gerufene Märkische Wandertheater, ist Selbständig geworden, wird aber nach
wie vor von der Gegellschaft kräftig unterstützt.

Zur Bekämpfung des Kino-Unwegens hat 8ich in Leipzig ein von
20 gemeinnützigen Vereinen beschickter Ausschuß gebildet. Dieser will in ähn-
licher Weise vorgehen, wie es Seinerzeit 80 erfolgreich bei der Jugendschriftensache
geschehen ist: er will durch Errichtung von Musterinstituten auf Publikum und
Unternehmer einwirken. Wirkgam könnte dieges Mittel gestaltet werden, wenn
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auch in andern Städten in ähnlicher Weise vorgegangen würde und eine dauernde
Verbindung unter denjenigen herbeigeführt würde, die an der Lögung der Frage
interesgiert Sind. Der gen. Ausschuß bittet deshalb alle, die einen Meimungsaus-
tausch wünschen, ihre Adresgen an Seinen Gegchäftsführer: W. Schubert, Leip-
zig-Go., Elsbethstr. 36, abzugeben.

Personalien.
Am 9. September starb in Steglitz bei Berlin, wo er lange Jahre im

Ruhestande gelebt hatte, der ehemalige Direktor der Augustaschule und des
Königlichen Lehrerinnengeminars in Berlin, Schulrat Karl Supprian, im
70. Lebensjahre. Er war vorher Seminardirektor in Pyritz und noch früher
Oberlehrer am Seminar in Steinau a. O., vor Seiner Sehr langen, Schweren
Krankeit eine lebhafte, geistreiche und äußerst anregende Pergönlichkeit.
Sein zusammen mit Dir. Gabriel herausgegebenes Lesebuch besaß Seiner-
zeit ziemlich weite Verbreitung. Außerdem sind von Sgeinen Schriften anzu-
führen geine „Erziehungs- und Unterrichtalehre“*, Sein Werk: „PFrauenge-
Stalten in der Pädagogik“ und gein Artikel. über deutsche Sprache In
Schmids Enzyklopädie.

Am 21. September starb in Cöthen, 85 Jahr alt, der frühere Seminar-
direktor Gerhard Heine, ein fruchtbarer pädagogischer und religions-
methodischer Schriftsteller, auch ein treues und tätiges Mitglied des Braun-
Schweigschen Lehrervereins. Das veminar in Cöthen leitete er von 1853-1896.

In Hannover starb am 1. Oktober der verdiente Leiter des Provinzial-
lehrervereims, Rektor a. D. Ulrich, im Alter von 65 Jahren.

Aus Leipzig wird der plötzliche Tod J. Fr. Dürrs, des bekannten
Verlegers zahlreicher pädagogischer Werke, gemeldet. Der Verstorbene war
auch Landtag3abgeordneter und als Solcher ein energischer Vertreter der
Interessen der Lehrerschaft. |

In den Ruhestand als Lehrer trat der frühere Vorgitzende des Bran-
denburgischen Provinziallehrervereins K. F. Janke, geit 1883 Rektor in
Potsdam. J., den auch weitere Kreise als Schriftsteller und Poeten schätzen,
Steht im 64. Lebensjahre.

Literaturberichte.
Physik und Chemie.

Von Dir. Dr. Pabst in Leipzig und Seminarlehrer Mittag im Cöthen.
Prof. Dr. Kalähne, Die neueren FVorschungen auf dem Gebiete der

Elektrizität und ihre Anwendungen. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. 4,80M.
Das Buch ist für weitere Kreise bestimmt und aus Vorträgen entstanden,

die in Verienkurgen in Heidelberg gehalten wurden. Es Sind darin die modernen
Theorien der elektrischen und magnetischen ErScheinungen ausführlich behandelt
und durch Hinweise und Erläuterungen für mathematisch geschulte Leser ergänzt
worden, 80 daß das Buch zugleich ein Orientierungsmittel für Studierende und
Techniker Sein kann. Bei der außerordertlichen Bedeutung, die die KBlektrizi-
lätslehre für das praklische Leben hat, und bei den raschen PFortschritten, die Sie
innerhalb des letzten Jahrzehntes gemacht hat, hat jeder Gebildete den Wungchb,
Sich über ihren gegenwärtigen Stand zu unterrichten. Hierzu eignet Sich das vor-
liegende Buch infolge der elementaren Darstellungsweise Sehr gut und kann zu
diesem Zwecke bestens empfohlen werden.
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Prof. Dr. Karl Kassner, Das Wetter und Seine Bedeutung für das
praktische Leben. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. 1,25 M.

Der bekannte Meteorologe bietet im ersten Teile Seines Buches eine Ge-
SChichte der Wettervorhersage, die im wesgentlichen auf Hellmanns Forschungen
beruht und viel Neues und Interessantes bringt. Der zweite Teil enthält die
Grundlagen der modernen Wettervorhersage, die populär wissenschaftlich dar-
gestellt Sind. Der dritte Teil endlich erörtert die Bedeutung des Wetters für das
praktische Leben Sowie Seinen ELinfluß auf den Mensgchen, der ein viel größerer
iSt, als man gewöhnlich annimmt; wird doch Selbst die Kriminalität ganz wesent-
lich durch das Wetter beeinflußt! Dieser Überblick über den Inhalt des Buches
bestätigt jedenfalls, was der Kingeweibte längst Schon weiß: daß es Sich auch
einmal lohnt, über das Wetter zu Sprechen, vorausgesetzt, daß man hinreichend
über die Grundlagen eines Solchen Gesprächs unterrichtet ist, wozu das Kassner-
Sche Buch eine vortreffliche Anleitung bietel.

Dr. H. Starke, Physikalische Musiklehre. Leipzig, Quelle &amp; Meyer.Geb. 4,20NM.Diese physikalische Musiklehre ist eine Kinführung in das Wegen und die
Bildung der Töne, die für die Musik und den Gesang in Frage kommen. Be-
kanntlich hat Schon Helmholtz die Musikwissenschaft auf einen realen natur-
wiSSensSchaftlichen Boden gestellt; Seine „Lehre von den Tonempfindungen“ 1st
heute noch das Hauptwerk für die naturwissenschaftliche Betrachtung der mus1-
kalischen Töne. Der Verfasser des vorliegenden Werks macht nun den Ver-
Such, die Helmboltzsche Mugiklehre allgemein verständlich im Zusammenhange
mit den physikalischen Grundlagen der akustischen ErsScheinungen darzustellen,
wobei besonderer Wert auf die Krläuterung der Demonstrationsmethoden gelegt
wird. Zahlreiche Abbildungen aus bekannten phySsikalischen Werken unterstützen
die Darstellung und erleichtern das Verständnis des Buches , das jedem Freunde
der Musik und jedem Berufsmusiker eim willkommenes Hilfsmittel zur Kinführung
in die physikalische Seite der Tonlehre Sein wird.

Prof. H. Bohn, Leitfaden der PhySgik. Unterstufe. Ausgabe B. Leipzig,
Nägele. Geb. 2,80 M.

Der vorliegende Leitfaden Soll eine Ergänzung der Schmeilschen Leitäden
für Botanik und Zoologie Sein, die in demselben Verlage erschienen Sind. Die
Darstellung ist einfach und leicht verständlich und baut Sich ausschließlich auf
der Anschauung und auf dem Versuche auf. Auch sind die wichtigen Anwen-
dungen berückSichtigt, während auf eine ausführliche, völlig einwandfreie Vormu-
lierung der GeSetze und Definitionen verzichtet wird. Diese Soll mit Recht der
Oberstufe vorbehalten bleiben. Die Apparate und Versuchsanordnungen sgind
möglichst einfach gewählt, doch Sind auch moderne Apparate berücksichtigt, die
noch nicht überall Eingang gefunden haben. Die geschichtliche Entwicklung der
physikalischen Lehren ist gebührend berückSichtigt worden, wo möglich wurde
auch bei der Ableitung der Gesetze der historische Gang eingehalten. Auf die
Beigabe von Aufgaben hat der Verfasser verzichtet, dagegen Sind einzelnen Ab-
Schnitten instruktive Fragen angehängt, die geeignet erscheinen, das Interesse des
Schülers auf bestimmte Vorgänge zu richten und ihn zum Nachdenken anzuregen.
Die Abbildungen Sind instruktiv und unterscheiden gich vorteilhaft von denen
mancher anderen neuen Lehrbücher, die in bezug auf die Abbildungen nichts neues
bringen. Alles in allem genommen erweist Sich Somit das Buch in der Tat als
eine neue Erscheinung, die vielen Lehrern willkommen Sein und ihre praktische
Brauchbarkeit erweisen wird.

K. Meyer, Naturlehre (Physik und Chemie). Leipzig-Wien, G. PFreytag-
Tempsky. Geb. 3 N.

Diese in neuer Auflage erschienene Naturlehre ist für Mittelschulen, höhere
Mädchenschulen und Lehrerinnengeminare bestimmt, in denen Sie Sich, dem An-
Scheine nach, brauchbar erwiesen hat. In der Auswahl des Lehrstoffes und in
der anschaulichen Art der Darstellung bietet Sie auch zweifellos manche Vorzüge
gegenüber anderen Büchern. Auf die Veranschaulichung durch Abbildungen
Scheint der VerfasSer besonderen Wert zu legen; manche dergelben könnten indes
wegbleiben, ohne daß dadurch der Wert des Buches beeinträchtigt würde.
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Prof. Dr. Karl Kassner, Das Wetter und Seine Bedeutung für das
praktische Leben. Leipzig, Quelle & Meyer. Geb. 1,25 M.
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H, Walther, Schulnaturlehre, Arnsberg, Stabl. Geb. 1,20 M.
Die Schulnaturlehre will ein bequemes Präparationsbuch für Lehrer an ein-

fachen Volksschulen Sein und beschränkt Sich auf die Erklärung der einfachsten
physikalisSchen und chemischen Erscheinungen, elwa in der Art, wie dies Schon
Crügers Naturlehre Seinerzeit getan hat: Dabei könnte allerdings manche Defini-
von und allgemeine Betrachtung wegbleiben, wie z. B. die auf Seite 6 gegebene
über das Beharrungsveimögen auf geistigem Gebiete. Im übrigen aber ist die
Anordnung und Darstellung derart, daß Sich das Buch mit Vorteil in der Schule
verwenden lassen wird.

Dr. LB. Kotte, Die Reform des naturwissenschaftlichen Unterrichts
Im SÄchSiSchen Seminar. Dregden, Bleyl &amp; Kämmerer. 80 Pf. |

Diese Monographie ist als ein Sonderabdruck aus den „Pädagogischen Stu-
dien“ erschienen und gibt eine ausführliche und kritische Darstellung der Reform-
bestrebungen, die auf dem Gebiete des naturwissenschaftlichen Unterrichts im
SächsiSchen Semina1wesen durchgeführt worden Sind. BesSonders bemerkenswert
iSt, daß der Verfasser mit Nachdruck und in ausführlicher Begründung für Selbst-
tätigkeit des Schülers im Unterricht, für praktische Übungen, Handarbeiten,
Beobachtungen im Freien usw. eintritt. Er fordert derartige Beschäftigungen
„gegenüber unserm Jetzigen Klassenunterricht, bei dem immer nur in das arme
Schülerhirn hineinfiltriert und gepfropft wird“, weil Sie „einer gesunden geistigen
Hygiene Rechnung tragen, das Interesse des Schülers tief erregen und Seine Selbst-
tätigkeit im ureigener Weise befruchten. -- Derartige Ansichten offen ausgesprochen
zu finden, iSt wohltuend und bestärkt den Freund einer gründlichen Schulreform in
der Überzeugung, daß wir in der Tat am Anfang einer großen pädagogischen Bewe-
gung Stehen, die uns in ein völliges Neuland führen wird, wenn Sich derartige
Überzeugungen erst allgemein durchgerungen haben. Schon aus diesem Grunde
muß aof die inhaltreiche Schrift nachdrücklich hingewiesen werden.

Sumpf, Grundriß der Physik. Neue Ausgabe B, bearbeitet von Prof.
Dr. Hartenstein und Dr. A. Pabst (Hildeshein, Lax. Geb. 2,70 M.), ein vor-
zugsweise für Realschulen, höhere Bürgerschulen und Lehrerinnengeminare (Lyzeen)
bestimmtes Buch ist in neuer (4.) Auflage erschienen. (Selbstanzeige.)

Kotte, Lehrbuch der Chemie. 1: Einführung. Dresden, Bleyl und
Kämmerer. Geb. 3 M. |

Das Vorgehen des Verfassers iSt zweifellos ein Vverdienstliches. Es wird
hohe Zeit, daß man auch im Chemieunterricht endlich die neuen Bahnen ein-
Schlägt. Die Auswahl und Darbietung des Sioffes Sowie die erläuternden Figuren
müSsSen als gediegen bezeichnet werden. Der Verfasser wandelt 80 Sehr in den
Fußstapfen Ostwalds, daß er auch dessen Abneigung gegen die Atomistik nicht
hat überwinden können. Wir müssen demgegenüber betonen, daß die Atomlehre
keine Hypothese, Sondern eine „Theorie“ ist. Zwar ist zuzugeben, daß die
Formeln und Gleichungen nicht die Hauptsache in der Chemie Sind, aber darum
Sind Sie noch lange nicht unwichtig oder entbehrlich.

Dannemann, Naturlehre für höhere Lehranstalten auf Schüler-
übungen gegründet. Hannover-Leipzig, Hahnsche Buchhandlung.
1. Teil: Chemie, Mineralogie, Geologie. 2,80M.

Dieser erste Verguch, den Unterrichtsstoff mit den grundlegenden Schüler-
übungen in unmittelbare Verbindung zu Setzen, verdient vollste Beachtung. Zweifel-
los ist es für den ersten Chemieunterricht ein Mangel, wenn die Schülerexperi-
mente nicht mit dem Klassenunterricht in Zusammenhang stehen. Aber auch da,
wo das Schülerpraktikum Seinen Einzug noch nicht hat halten können, dürte das
Buch wohl brauchbar Sein und vielleicht dazu dienen, den beregten Fortschritt
anzubahnen. Charakteristisch für die Darstellung des Stoffes iSt das Hervortreten
des geschichtlichen Gesichtspunktes. Es ist klar, daß dieser Weg Sehr bildend
iSt gegenüber der bloßen Aufhäufung von Gedächtniskram, wie man Sie nicht
Selten antrifft. Der Inhalt des Buches ist ein vielgeitiger; außer dem chemischen
Praktikum im engeren Sinne enthält es noch: technische Chemie, Mineralogie
nebst Übungen, Gesteinslehre, Geologie, Physiologie, organische Chemie und Ab-
Schnitte aus den Schriften von Forschern, welche der Chemie neue Bahnen ge-
wiegen haben. "
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Haase, Lötrohrpraktikum. Leipzig, E. Nägele. 1,20 M.
Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Lötrohr bei der Untersuchung nament-

lich von Mineralien unschätzbare Dienste leistet, indem Seine Anwendung einfach,
billig und wenig zeitraubend ist. Deshalb Sollte namentlich das Schülerpraktikum
reichlich davon Gebrauch machen. Die vorliegende Anleitung ist durchaus zweck-
entsprechend und so vollständig, daß der Lehrer nicht oder nur wenig nötig 1st.
Was übrigens den Gebrauch des Lötrohrs anbetrifft, 80 balten wir ein Mundstück
nicht für erforderlich. Es gibt Lötrohre mit verzinntem Einblasestück, das man
Sehr wohl in den Mund nehmen kann.

Bermbach, Elektrochemie. Leipzig, Quelle u. Meyer. 1M, geb. 1,25M. .
Die Elektrochemie, obwohl eine Sehr junge WissSenschaft, hat Sich dennoch

überraschend Schnell und reich entwickelt. Daher gehört allerdings zu einem
tieferen Verständnis das Eingehen auf die r.eueren Theorien z. B. der Elektrizität.
Im vorliegenden Buche ist Solches geschehen. Mit vollem Recht ist darauf hin-
gewiesgen, daß man die Maxwellschen Theorien nicht für der Weigheit letzteu
Schluß zu balten hat. Da der VerfasSer nur eine „Einführung“ in die Klektro-.
chemie bieten will, 80 fragt es Sich, ob das zweckmäßig mit hauptsächlich theo-
retischen Auseinandersetzungen erreicht wird, oder ob nicht vielmehr der prak-
tiSch-anschauliche Standpunkt der richtige ist. Daß z. B. dem „Potential“ mehr
als 6 Seiten zugewiesen Sind, ist wohl des Guten zu viel. Andererseits Sind dem
elektrischen Ofen nur 2 Seiten gewidmet.

Partheil, Die drahtlose Telegraphie und Telephonie. 2. verm. Aufl.
Berlin, Gerdes u. Hödel 4M,., geb. 5 M.

Wer sich einen Einblick in dieses Gebiet verschaffen will und nur geringe
Vorkenntnisse begitzt, dem ist das Werk wohl zu empfehlen. Die zu Grunde lie-
genden physikalischen Erscheinungen werden ausführlich und anschaulich in Wort
und Bild vorgeführt. Die Darstellung ist im allgemeinen leicht verständlich. Daß
die wichtigsten Teile besonders eingehend behandelt Sind, wird man durchaus
billigen, 80 2. B. der Kohärer, der Sozusagen das Symbol der drahtlogen VWern-
Schrift ist, ferner die Funkengroßstation in Nauen, die große Bedeutung der Tele-
funkensprache für Mititär, Kisenbahn und Wissenschaft. Auch über die einschlä-
gigen Gegetze, Verordnungen, Verträge in den einzelnen Staaten erhalten wir
Auskunft, Sowie über das in mancher Beziehung eigentümliche Geschäftsgebahren
der Marconigesellschaft.

Sachsze, Einführung in diechemische Technik. Leipzig, Teubner. 2 M.
Eine Linführung in die wirtschaftlich hervorragend wichtige chemische Tech-

nik ist an ungeren höheren. Schulen notwendig, ganz besonders aber an den
Real-, Handels- und Gewerbeschulen. Die Auswahl des Stoffes verdient Aner-
kennung. Aber wesghalb Sollen die allgemein wissenschaftlichen Grundlagen
von ihrer praktisch technischen Durchführung Säuberlich abgetrennt werden?
Ist es nicht vielmehr eine wichtige Konzentrationsforderung, daß man Stoffe zu-
Sammenbringt, die Sich in ihrem Verständnis geradezu gegensgeitig bedingen? Wir
können daher die Zweiteilung nicht billigen: 1, Grundlagen der chemischen Technik.
Ü. Betriebe der chemischen Technik. Auch die leider oft anzutreffende. aber
unlogiSche Begrifsverengerung der „Chemischen Großindustrie“ dürfte besser
vermieden werden.

Volckmar, Kurzes Lehrbuch der Chemie. 3. wegentl. verm. u. verb. Aufl
Gießen, Roth. 3 M., geb. 3,60 M.

Der Verfasser läßt es Sich angelegen Sein, die hohe kulturelle Bedeutung
der Chemie zu deutlicher Geltung zu bringen. Er befindet Sich hier in voller Über-
einstimmung mit den Forderungen der Unterrichtskommission der Gegellschaft
deutscher Naturforscher und Arzte. Das Ziel eines richtig erteilten chemischen
Unterrichts ist weniger die Übermittelung von wertvollen Kenntnissen, als viel-
mehr die Gewöhnung an Sachlich richtiges Denken. Hierzu wird das Buch hoffent-
Iich das Seine beitragen. Es ist nur zu billigen, daß der VerfasSser von einer
Atom- und Molekulartheorie Spricht, und nicht von einer Hypothese, wie viele
Lehrbücher in übertriebener und falsch angebrachter Angstlichkeit es tun. Die
organische Chemie dürfte aber doch wohl zu kurz weggekommenSein, gerade im
Hinblick auf ihre gewaltige praktische Bedeutung.
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Gießen, Roth. 3 M., geb. 3,60 M.
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Iich das Seine beitragen. Es ist nur zu billigen, daß der VerfasSser von einer
Atom- und Molekulartheorie Spricht, und nicht von einer Hypothese, wie viele
Lehrbücher in übertriebener und falsch angebrachter Angstlichkeit es tun. Die
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- 662 --

Leutz und Fritz, Die Chemie in der Volksschule. Karlsruhe, Petzoldt.
1,20 M.

Mit vollem Rechte ist im vorslehenden Leitfaden von einer Syslematischen
Anordnung des Stoffes gänzlich abgesehen und den Bedürfnissen des praktischen
täglichen Lebens Rechnung getragen worden. Auswahl und Darbietung gsind lobens-
wert. Trotz der leichtverständlichen Behandlungweise ist nicht unterlassen WOor-
den, auf die chemische ZuSammensetzung der Verbindungen wirklich einzugehen,
wodurch die anderwärts Sich geltend machende Seichtigkeit des Gebotenen im all-
gemeinen glücklich vermieden wurde. Freilich kann nach dieser Seite hin noch
wesentlich mehr geschehen.

Mathematik,
' Von Dr. Jengon in Berlin.

1. Günther, Die Mechanik des Weltalls. Eine volkstümliche Darstellung
der Lebensgarbeil Johannes Kepplers. Leipzig, B. G. Teubner. 2,50 M.

Frisch und im besten Sinue des Wortes volkstümlich geschrieben charakteri-
Siert dieses Büchlein die vStellung geimnes Helden innerhalb der Astronomie und
Philosophie des 17. Jahrhunderts auf das glücklichste. Vielleicht wäre hier und da
etwas mehr Kritik gegenüber den metaphysiSchen und teleologischen Vorausgetzungen
Kepplers am Platze gewesen; indessen igt der Verfasger, trotz aller Begeisterung
für einen großen Mann, ehrlich genug, uns auch Solche Züge Sgeines Geistes-
lebens nicht zu verschweigen, die die Eingeitigkeit einer weltharmonistischen Ge-
dankenrichtung erkennen lasgen. Schließlich aber werden alle kleinen Bedenken
besgiegt durch die plastische Krait, mit der Kepplers unerschütterlicher Glaube an
Sein philoSophisches Ideal und Seine rastlose Tätigkeit nicht minderals Seinbitterer
Kampf ums Dasgein gezeichnet werden: .

Er wußte nur die Geister zu vergnügen,
Drum ließen ihn, die Körper ohne Brot ...

Das Buch zeigt, nicht reflektierend oder rägonnierend, Sondern sSchildernd, wie Keppler,
weit mehr Mystiker als Logiker, aber ein rastloger Arbeiter, endlich doch an das
erträumie Ziel gelangte; es zeigt, wie die Götter hinter den Schweiß auch den KEr-
jolg gesetzt haben, und darin Scheint uns der Hauptwert des Buches zu liegen.

Prof. 6. Müller und Prof. Dr. Mahlert, Mathematisches Lehr- und
Übungsbuch für höhere Mädchenschulen. 1: Arithmetik und Algebra, Il:
Planimetrie und Körperberechnungen. Leipzig, Teubner. 2 M.

Die Wichtigkeit graphischer Darstellungen für die Arithmetik und Algebra kann
kaum überschätzt, aber ihre Verwendung auf einer Unterrichtsstule, deren Zweck
doch nun einmal ist, rechnen zu lehren, kann übertrieben werden. Von diesem
Pehler hält Sich, um es vorweg zu Sagen, das oben genannte Buch im wohltuen-
den Gegengatz zu manchen Erscheimnungen der neuesten Zeit, fern. Bei ihm bleiben
die graphischen Darstellungen, was Sie im algebraischen Unterricht der Mädchenschule
gind und Sein müssen: Mittel zum Zwecke, nicht Selbstzweck. Im ersten Teile
werden zunächst: die drei ersten Grundrechnunggarten und ihre Verbindungen be-
handelt, Sodann die Divigion und die Bruchrechnung mit algebraischen Größen be-
Sonders berücksgichtigt und die Hauptsätze aus der Proportionslehre angefügt. Mit
Gleichungen wird nicht erst in einem begonderen Kapitel, Sondern von den ersten
Seiten an gerechnet. Die letzten Kapitel Sind den Quadratwurzeln aus bestimmten
Zahlen und den quadratischen Gleichungen gewidmet. Auf Zickzackkurven und
gerade Linien als graphische Darstellungen von Funktionen 80 großen Wert zu legen,
wie das Buch und alle anderen uns bekannten es tun, halten wir nicht für nichtig,
weil weder die einen in ihrer Unstetigkeit noch die anderen in ihrer Starrheit den
Funktionsbgeriff treffend genug charakterisieren. Auch gind Lehrstoff und Übungs-
Stoff Stellenweis nicht eng genug ineimandergeschoben. Trotz dieser Ausstellungen
müssen wir die Müller-Mahlertsche Arithmetik wegen ihrer gorgfältigen, methodischen
Durcharbeitung und ihrer anschaulichen Tendenz für eine der besien Neu-Erschei-
nungen auf dem Gebiete der Mädchenschulmathematik erklären. -- Minder gelungen
iSt die Geometrie, wenigstens in ihrem lehrhaiten Teil. In der reiormierten Mädchen-
Schule ist die Raumlehre kein Anhängsel mehr. Die Mädchen können und Sollen aus
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ihr einen dauernden, jederzeit zu ihrer Verügung Stehenden Begitz mit ins Leben
nehmen. Das ist aber nur möglich, wenn nach dem propädeutischen Kursgus ein
Lehrgang eingetzt, der ihnen den Lehrstoff als festgefügtes, wohl- und erkennbar ge-
gliedertes Ganzes, Streng systematisch und lückenlos vom ersten Axiom bis zum
letzten Lehrsgatz überliefert. Dabei wird es freilich nicht ohne Wiederholung vieler
Schon bekannter Wahrheiten abgehen; dafiir aber haben Sich Hintergrund und Be-
leuchtung 80 Sehr verändert, daß von einem bloß mechanischen Nocheimmal]nicht die
Rede gein kann. Und in Wahrheit beherrscht der Schüler Sein Pensum erst dann, wenn
er beim Auftreten irgendeines Lehrgatzes Sogleich über den Ort orientiert ist, den
er in der Begrifspyramide der Raumlehre einn;mmt; wenn er nicht nur die Kingicht,
Sondern auch, und zwar geflisgentlich und mit Bewußtsein, die Übergicht gelernt hat. --
Von diesem Gesichtspunkte aus können wir uns mit der Anordnung und Darbietung
des Stoffes in der Müller-Mahlertschen Geometrie nicht einverstanden erklären. Sie
Stuft den Lehrstoff zwar nach der Schwirrigkeit ab, aber Sie gibt der Schülerin
kein System mit, d. h. kein nach einheitlichen, deutlich bervortretenden Richtlinien
gebautes Ganzes, in dem Jeder Teil den anderen hält und fördert, und das Sich
daher aus eigener, innerer Kraft im Gedächtnis der Schülerin verankert. Anderer-
Seils iSt die Nutzbarmachung des behandolten Stoes im Übungen, Aufgaben und
Anwendungen vortrefflich. Fast Seite für Seite werden die gewonnenen Kenntnisse
durch Übungsbeispiele befestigt, die nach Qualität und Quantität Sorgfältig ausge-
wählt Sind, die Selbsttätigkeit der Lernenden nach allen Seiten hin in Anspruch
nehmen und in angemessenen ZwisSchenräuraen zur Wiederholung des gesamten
früheren Lehrstoffes nötigen. Wir erblicken in den Anwendungen den Schwerpunkt
und Hauptwert der Geometrie und können gie daher als Übungsbuch aufs beste
emplfehlen.

Prof. P. Crantz, Lehrbuch der Mathematik für höhere Mädchenschulen.
Leipzig, B. G. Teubner. Geb. 2,40 M.

Das Buch behandelt die Hauptsätze der Planimetrie (bis zu den regelmäßigen
Vielecken und der Berechnung des Kreises), der Arithmetik (bis zu den gemischt
quadratischen Gleichungen) und der Stereometrie (bis zu Kegel und Kugel), läßt
das Zeichnen und Messen überall zu geinem Rechte kommen und verfolgt einen
von dem gebräuchlichen Schema zwar abweichenden, aber kongequent und in gich
geschlossgenen Lehrgang. Mit der Art, in cie Planimetrie einzuführen, können wir
uns nicht einverstanden erklären. Ausgeinandersgetzungen über die „Dimengionen“
und den „mathematischen Punkt“ Sind in der 4. Klasse nicht am Platze. Die „Er-
klärungen“ der geraden Linie („ ... der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten“),
der Ebene (,„ ... wenn eine Gerade Sich 80 bewegt, daß gie dabei stets auf einer
zweiten Geraden in ein und demgelben Punkte genkrecht steht*) und der Paralle-
len (* . . . die keinen Punkt miteinander gemein haben“) sind nicht schulgemäß
und unbefriedigend, weil gie das Pogitive und Anschauliche, vor allen Dingen das
dem Begriffe nach Wesgentliche vernachläsSigen. Die Behandlung der Parallelität
iSt gegucht und künsgtlich erschwert; Anfängerinnen haben für diese Art der Wigsen-
Schaftlichkeit weder Verständnis noch Bedürfnis. KBin höchst Schätzbarer Vorzug
dagegen ist die frühe Einführung der Symmetrie und ihre methodisch durchgeführte
Verwendung als Beweismittel. Leider vermissgen wir auch in diesgem Buche, wie in
vielen anderen der Neuzeit, die Strenge Einordnung der Lehrgsätze in ein System,
die natürlich erst Spät zu eriolgen braucht, aber nicht fehlen darf, wenn man
nicht die 80 äußerst wertvollen, in jedem System liegenden Hilfsmittel der Arbeit
brach liegen lassgen will. Die Viguren gind zwar zahlreich, aber für ein modernes
Buch weder anschaulich noch Schön genug. Die Tendenz, Geometrie auf Algebra,
d. h. also Sehen auf rechnen zurückzuführen, wie gie Zz. B. beim Lehrgalz von
den Innenwinkeln des Dreiecks und beim Lehrgaltz vom Sehnenviereck hervortritt, kann
nicht Scharf genug bekämpllt werden. Sie hat dern ganzen Notstand des planimetrischen
Unterrichts. insbesondere in Mädchenschulen. verschuldet. In der Algebra fehlen
die Übungsaufgaben, ein Mangel, der 80 cmpfindlich stört, daß man die Algebra
als Arbeitsbuch für die Schule nicht empfehlen kann.

R. Witt, (Seminarlehrer), Die Dreiteilung des Winkels. Berlin, Gerdes
&amp; Hördel; 1,60 M.

. Za einer Zeit, wo gich Unberufene und unzulänglich Vorgebildete immer
noch mit dilettantischen Versuchen über die Quadratur des Kreises und die Drei-
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teilung des Schiefen Winkels abmühen, ist eine historische Orientierung und ein
kritischer Blick auf die LösSbarkeit der Aufgaben wohl angebracht. Der Verfassger
verfolgt das Problem der Winkeldreiteilung durch die Jahrhunderte, bespricht die
Konstruktionen, die Sich der Kurven 4., 3. und 2. Grades bedienen, Sowie einige
approximative Methoden und zeigt, daß die Aufgabe nur mit Zirkel und Lineal
nicht löSbar ist. Die Eigenart des Trigektionsproblems und gein Zugammenhang
mit der Würfelverdoppelung treten gut hervor. Ein weiterer Vorzug der Studie
liegt darin, daß Sie die Aufmerkgamkeit des Lesers auf gewisse hochinteresgante
und verhälinismäßig leicht zugängliche Gebiete der analytischen Geometrie lenkt,
die nur etwas abseits liegen und daher von dem Schul- und Berufsmathematiker
gewöhnlich vernachlässigt werden, .

H. B. Lübsen, Ausführliches Lehrbuch der Elementargeometrie für
Schul- und Selbstunterricht. Neubearbeitet von Prof. Dr. A. Donadt. Leipzig,
Brandstetter. 4 M. |

Einem Lehrbuch gegenüber, das eine langjährige Existenz, eine hohe Auflagen-
zahl und einen guten Rui für gich hat, muß man aus gewisgen Gründen doppelt
kritigch Sein, Aber der alte Lübsgen besteht diese Kritik auch in geiner neuesten
Gestalt, -- höchstens, daß er fordern darf, von einem besonderen Gesichtspunkte
aus beurteilt zu werden. Ein Schülerbuch 1ist der Lübsen nicht. Vielleicht will er
es auch nicht gein, wenigstens nicht in erster Linie und nicht für jeden Lehrer
und jede Klasse. Dazu macht er zu große Ansprüche in bezug auf logische Schu-
Jung, auf Schärfe und Allgemeinheit des Denkens. Aber ein vortreffliches Lehrbuch
ür KErwachgene ist er, ein treuer, Sorgfältiger, systematischer Führer durch die
Klementarmathematik, desgen hin und wieder zutage tretende Umständlichkeit nur
die Schatltengeite geiner Gewissenhaitigkeit iet. Er geht, nach Breite und Tiefe,
erheblich über den notwendigen Schulstoff hinaus, berücksichtigt mit Vorliebe die
Praxis des zukünftigen Geometers und kann dem Lehrer als eine Art Handbuch
dienen. In Seiner gegenwärtigen Gestalt wird er Jedem versländigen Mengchen,
der Sich Schneller, als es in der Schule geschehen kann, in die Klementargeometrie
einarbeiten will, gute Dienste leisten. Wenn er doch viel, viel mehr Aufgaben
brächte, Sie wohlausgesucht zwigchen die Lehrgätze Streute und dabei auch an die
Wiederholung dächte! Freilich würde er dabei noch etwas an Umfang wachgen,
aber könnte nicht in den Vorübungen der Stereometrie manches, oder noch besger
vieles gestrichen werden? „Der Nachweis von Sätzen, deren Richtigkeit Sich aus
der unmittelbaren Ansch auung ergibt, bildet . . . keinen anregenden Stoff...
und ist deshalb möglichst kurz zu erledigen, z. B. eine Reihe von Sätzen aus der
Stereometrie“ (Ausführungsbestimmungen, 1908, S. 64). Mit diesgen beiden Verän-
derungen würden wir pergönlich lieber nach dem guten, alten Lübsen unterrichten,
als nach manchem fuünkelnagelneuen Lehr- und Übungsbuche der Mathematik.

Prof. Dr. Thieme, Die Klemente der Geomeirie. Leipzig, B. G. Teub-
ner. Geb. 9 M.

Ein prächtiges Buch, aber nicht für den Schüler, gondern für den Lehrer.
Nach den grundlegenden Arbeiten besonders von Pasch und Hilbert über die KEle-
mente der Geometrie mußte einmal die Arbeit geleistlet werden, die neuesten
Errungenschafien auf dem Gebiete der Raumanschauung für eine lückenlosge Dar-
Stellung der Schulgeometrie fruchtbar zu machen. Dieser ebenso mühenvollen als
dankenswerten Arbeit hat gich der Verfasger mit bestem Gelingen unterzogen.
deim Buch gibt eime streng logische Entwicklung der Lehrgätze aus den Gebieten
der Planimetrie, der analytischen Geometrie der Kbene und des Raumes und der
Stereometrie, basiert auf den Axiomen der Anschauung und den Grundbegriffen
Punkt und Strecke; es ist daher weniger ein Schulbuch, als vielmehr eine rein
wisgSenschatliche Darstellung der geometrischen Wahrheiten als eines .logischen
SyStems. Ob die vom Verfasser angenommenen Grundlagen genügen, um aus
ihnen das Lehrgebäude zu deduzieren, wollen wir an dieger Stelle nicht unter-
Suchen; nur das praktigche Bedenken müssen wir äußern, daß wir es für verfehlt
halten würden, durchaus im Anschluß an den unantastbaren, SyStematischen Auf-
bau Seines Buches zu unterrichten. Der pädagogische Schaden wäre größer als
der wissenschaftliche Gewinn. Unbedingte logische Vollkommenheit verlangt der
Schüler weder, noch ist er fähig, Sie zu begreifen oder gar zu würdigen. Für eine
Schulgeometrie genügt es, die Momente des Geraden, des Rechtwinkligen, der
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Parallelität empirisch festzustellen und Jaraufhin Systematisch weiterzubauen.,
Das entbindet natürlich den Lehrer nicht von der Verpflichtung, die Schulgeometrie
einmal im Lichte der Hilbertschen Arbeiten zu betrachten, und ür diesen Zweck
iSt das Thiemescbe Werk ein treffliches zurzeit das einzige Hilfsmittel.

Prof. 3. Tannery, Elemente der Mathematik. Autorisierle deutsche
Ausgabe von Dr. P. Klaeß. Leipzig, Teubner. 7 M.

Der Verfasser, Universitätsprofessor in Paris und Führer der mathematischen
Reformbewegung in Frankreich, führt uns in diesen „Elementen“ nicht etwa eine
Rechenlehre, Sondern eine Art PhiloSophie der Mathematik vor. Sein Zweck18t,
„die mathematischen Begriffe, die ein wirklich gebildeter Mann kennen Soll, 80
zugammenzufasgen, daß derjenige, der Sich diese Begriife ganz zu eigen gem acht
hat, die Unendlichkeit der Wissenschat woenigstens ahnt“. Das Buch will daher
weniger mathematische Fertigkeiten aneignen, als vielmehr die mathematischen
Operationen und Methoden von den elementarsten bis zur Integralrechnung Jo-
gigch beleuchten und rechtfertigen. Mathematische Kenntnisse "will es insoweit
vermitteln, als Sie notwendig gind, um die Fortschritte der Naturwissengchaften
und der Technik mit Verständnis zu verfolgen; es Sicht einen wesgentlichen Teil
der Allgemeinbildung darin, daß man weiß, „was eine Funktion ist, wie man eine
gegebene Funktion studiert, wie man ihre Variationen verfolgt, wie man ihren
Verlauf durch eine Kurve 'darstellt, wie Algebra und Geometrie ich gegensgeilig
Dienste leisten, wie Zahl und Raum Sich gegenseitig beleuchten, wie man eine

' Tangente, einen Flächeninhalt, ein Volumen bestimmt, wie man dazu kommt,
neue Funktionen, neue Kurven zu Schaffen und deren Kigenschaten zu Studieren“.
Über alle diese Dinge unterrichtet es den Leger in ebenso klarer als Schlichter, man
möchte ast Sagen liebenswürdiger Sprache, indem es zugleich zeigt, daß die Methoden
auch der höheren Mathematik einfach und leicht gind, wenn man 8ie nur auf das
zurückführt, was an ihnen wegentlich ist. -- In diegem Kintreten für eine tun-
lichst frühe Einführung allgemeim gültiger Methoden der Sogenannten höheren Mathe-
matik in den Klementarunterricht erblicken wir den Hauptvorzug des Buches.
Denn wir wissgen aus Erfahrung, daß dadurch der Unterricht nicht belastet, Sondern
entlastet wird und daß ein geringer Mehraufwand von Zeit an rechter Stelle sich
durch Spätere Zeitersparnis vielfältig belohnt.

EL. Borel, Die Klemente der Mathematik. Deutsche Ausgabe von Paul
Stäckel. Erster Band (Arithmetik und Algebra). Leipzig, Teubner. Geb. 8,60 M.

Es muß eime Preude sein, an der Hand dieses Buches und in bewußtem Ge-
nießen aller Seiner Vorzüge die „Elemente der Mathematik“ mit einem logisch
bereits geschulten Zögling durcharbeiten zu können. Es Spricht em Meister zu
uns, der Sich zwar ganz und gar dem Standpunkt Seiner Schüler anzupassen weiß,
der aber vom ersten Augenblicke an aufs Ganze geht und so in trefflicher Weise
den Boden ebnet für eine in beliebiger Richtung Sich erstreckende, fachwissen-
Schaftliche Fortsetzung der Schulmathematik. Kr vereinigt Kleganz des Ausdruckes
mit Sachlicher Gründlichkeit, geht vom Beispiel aus, um gewissermaßen die darauf
folgenden, rein mathemaischen Betrachtungen zu legitimieren, Streut Beispiele ein
und hört mit Beispielen auf; dabei gind all2 Seine Übungsaufgaben frisch und aus
dem Leben gegriffen, wie er denn überhaupt die große Kunst versteht, nicht nur
Lehrer und Mathematiker, Sondern auch Mensch zu Sein. Sein Buch ist vielleicht
kein Schulbuch, aber es ist ein Buch für denkende Menschen Jeden Alters und
und Standes. Die empirische, induktive Haltung des Buches und das frühe Heran-
ziehen graphischer Hilfsmittel erinnern daran, wieviel wir von den methodischen
Fortschritten der Neuzeit den franzögiSchen Mathematikern zu verdanken haben.

. €. Young und W. H. Young, Der kleine Geometer. Deutsche Aus-
gabe von S. und PF. Bernstein. Leipzig, Tenbner, 3 M.

Ein Verguch, in anderer als der herkömmlichen WeiSse geometrische Propä-
deutik und überhaupt Geometrie zu treiben, nämlich in Anlehnung an das Papier-
falten. -- Diesgem Gedanken feblt weder der wissenschaftliche Hintergrund, noch
die Tragweite und empirische Tendenz; leider ist er nicht 80 glücklich durchgeführt,
wie er ergriffen worden ist. Wenn man ihn aussprechen hört, 80 hofft man, die
Verfasser würden durch vielfache Kniff-, Falt- und Modellierübungen, verbunden
mit unausgegetzten Hinweisen auf die dabei zutage tretenden BVigenschaten der
geraden Linien, des rechten Winkels, des Dreiecks und Vierecks zunächst für
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einen reichen Schatz von Anschauungen Sorgen, aus diesem das Gefühl für das
Geradlinige, Rechtwinklige, Parallele usw. entstehen und diese flächenhaften
Gebilde des Fühlens und Ahnens erst ganz zuletzt zu den Sscharfen Linien des
Begriifs Sich verdichten lassen. viatt dessen bringen bereits die ersfen Teile des
Buches zwar empirisch eingeleitete, aber bald Sehr abstrakt fortgesetzte Unter-
Suchungen geometrischer Grundbegriffe: Sie fordern Spekulation statt Beobachtung,
Anstrengung des Gedächtnisses oder der noch gänzlich unreifen Vorstellungskraft
Statt Betätigung des Produktionstriebes. Auf diese Weise führen die Verasser
zwar weit hinein in die Planimetrie und Stereometrie, Streuen auch, besonders im
letzten Teile des Buches, reichliches und interesgantes Übungsmaterial aus. be-
wältigen überhaupt ein höchst respektables Pensum der Schulgeometrie, aber. wie
es uns Scheint, auf einem kaum weniger deduktiven Wege, als es die Schulbücher
einer Jetzt jfast überwundenen Unterrichtgepoche taten. Die Abbildungen gind zwar
zahlreich, aber weder in bezug auf Schönheit noch Deutlichkeit musterhaft. Die
Hauptvorzüge des Buches Sehen wir in Seiner Irigchen Sprache, Seiner leicht ver-
Ständlichen Darstellung und der Brziehung zu vielseitiger, manueller Geschick-
lichkeit. |

0. Behrendsen und Dr. KE. Götting, Lehrbuch der Mathematik nach
modernen Grundgätzen. Unterstufe.

Die großen Vorzüge dieses Buches Sind frühe Einfübrung und jederzeitige
Berücksichtigung des Funktionsgbegriffes, Anwendung graphischer Methoden, Durch-
wirkung des geometrischen Teiles mit Übungsstof und induktive Methode. -- „Übung
des Auges und der Hand, Beobachtung und Schätzung von Größen, Gebrauch von
Lineal, Zirkel und Zentimetermaß gsind die Grundpfeiler, auf denen, durch reine
Erfahrung vermittelt, Sich die erste geometrische Erkenntnis aufbaut. Auch Später
beginnt jeder Abschnitt mit Konstruktionen und Übungen, wobei frühere Sätze
verwendet werden . 0 bleibt die Induktion die wesentliche Basis für den Er-
werb mathematischer Erkenntnis.“ Auch daß die Verasser Sich nicht Scheuen,
parallele Linien zu definieren als Solche, die an allen Stellen den „gleichen Abstand
haben, und daß gie durch Anwendung der „Parallelverschiebung“ Sich des Bewe-
oungsbegriffs zu bedienen wagen, erscheint uns durchaus als Vorzug eines Schul-
buches. Leiderfehlen Abweichungen von der empirischenArt des Buches nicht. Die
Paragraphen 1--3 wenden Sich allzufrüh und allzusgehr an das Abstraktionsvermögen.
Die „Lehrgätze“ 1--3 im 3. Paragraphen gind noch nicht durch die nötige Zahl
von Beobachtungen gestüzt. Eine geometrische Propädeutik bedarf ihrer micht;
SIe braucht auch keineswegs von ihnen auszugehen, Sondern Soll zu ihnen hin-
führen. -- Der Systematische Lehrgang als Solcher Scheint uns nicht genug heraus-
gearbeitet. Von den vielen, gut gedachten Figuren gind nicht alle musgterhaft aus-
gelührt. = Bei dem Übungsstoff iSt die Rückgicht auf die praktigchen Zwecke der
Geometrie, auf die „Übungen im Freien“, nie außer Acht gelassgen.

Im arithmetischen Teil dagegen haben die Verfasser des Guten etwas zu viel
gelan. Die Berücksichtigung des Graphischen ist hier nicht mehr Mittel geblieben,
Sondern Zweck geworden. Man hat die Empfindung, daß etwas zu viel gezeichnet
und zu wenig gerechnet wird. Auchfehlt gänzlich der Schöne Vorzug des ersten
Teiles, nämlich reichlicher, an pasgender Stelle eingefügter Übungsstoff. Diese
Vernachlässigung des Rechnerischen zuguünsgten des Graphischen bedeutet einen
nicht zu übergehenden Mangel des Buches.

Prof. KE. Strenger, Mathematische Aufgaben aus den Reieprü-
jungen der Würtembergischen Oberrealschulen. I Teil. Leipzig, Quelle
&amp; Meyer. 635 Aufgaben. 1,25 M. -

Die mathematischen Aufgaben der Reifeprüfung zeigen meistens irgendeine
Schönheit oder Feinheit, Sei» es in der Mannigfaltigkeit der LöSungsmöglichkeiten,
Sei es In der überraschenden KBinfachheit des Regultats oder in dem Hervorspringen
eines interesganten Lehrgatzes. Die vorliegende Sammlung ist eine reiche Fund-
gruübe golcher Aufgaben, die ihren Erfindern zur Ehre gereichen ie bietet --
auch für private Zwecke -- Übungsmaterial nicht nur aus allen Gebieten der
Schulmathematik, Sondern weit darüber hinaus (Determinanten, Integrale, Flächen
zweite? und höherer Ordnung), Die Aufgaben gind in 35 Gruppen geordnet und
innerhalb dersgelben nach ihrer Schwierigkeit abgestuft. Die Ergebnisse Sind bei-
geügl. Binige Aufgaben beremden durch ihre Schwierigkeit. Sollten gie nicht
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nur besonderen Liebhabereien einzelner Mathematiklehrer ihre Entstehung verdanken ?
Denn wir können nicht glauben, daß man in Würtemberg 80 viel bessger rechnet
als im Preußen,

Zeichnen,
Von Th. Wunderlich in Berlin.

1. Albert Geyer, Der moderne Zeichenunterricht. Theoretisch-prak-
tieche Anleitung. Ein Vortrag, gehalten auf der amtlichen Lehrerkonferenz des
Kreisschulinspektionsbezirks Wilhelmshöhe II zu Kassel-Rothenditmold im Sommer
1905. 4. Aufl. Langensgalza, 1910, F. G. L. Greßler; 50 Pf.

2. Waldemar Döpel, Lehrplan im Zeichnen für die achtklassige Nord-
Schule zu Jena unter besonderer Berücksichtigung der modernen Bestrebungen.
Langengalza, 1910, Hermann Beyer &amp; Söhne; 40 Pi,

3. Seinig, Praxis des verändernden Gedächtniszeichnens (Typen-
zeichnens). Sammlung zeichnerischen Übungs- und Memorierstoffes. 2. Aufl.
Leipzig, 1910, E. Wunderlich; 1,20 M., kart. 1,60 M.

Geyers Werk „Der neue Zeichenunterricht“ gehört hinsichtlich der Illustrations-
tafeln zu den minderwertigsten Lehrbüchern, welche die Zeichenreform von 1902
hervorgerufen hat. Der eingangs angeführte Vortrag, der gleichsam als Begleitworl!
für diesgen Leitfaden dienen kann, bietet absolut nichts Neves. Er ist nur eipe
matte Wiederholung dessen, was bei Beginn der Reformbestrebungen im den Blitz-
und Informationskurgen zu Berlin gelehrt wurde. Von den Wandlungen, die Sgeit-
dem eingetreten Sind, erwähnt der Verfasser nichts. Wir wollen es ihm abergul
Schreiben, daß er, wie aus 53. 7 hervorgeht, die Augen nicht vor den Mängeln der
Sogenannten „neuen Methode“ verschließt.

Zu den besten Zeichenwerken des letzten Jahrzehnts zählt Quensels „Zeichen-
Schule“, die in den Volksschulen des Großherzogtums Weimar Lingang ge-
funden hat. Döpel, der gie über die Maßen preist, knüpit an Sie an und begpricht
die fehlenden „wichtigen Nebenzweige“, als da sein gollen: Modellieren, automa-
tiSches und beidarmiges Zeichnen, Tafelzeichnen, das Pingelzeichnen (Pingel-
technik) und das dekorative Zeichnen Sowie die Betrachtung guter Meisterwerke. Die
Väter der neuen Zeichenmethode haben manche der hier angeführten „wichtigen
Nebenzweige“ bereits wieder fallen lassen. Das hätte doch dem Autor Veranlassung
geben müggen, über den Wert einzelner der empfohlenen Übungen noch weiter
nachzudenken, ebe er. ihre Linfügung in den QuenSgelschen Lehrplan warm befür-
wortete.

Es ist recht bedauerlich, daß der „gedrängt und extraktiv“ gehaltene Text
demjenigen, der der Zeichenbewegung von heute fern steht, die Eingicht in dic
guten Absichten Seinigs Sehr erschwert, Seinig zielt darauf ab, die Lehrer mil

 einer Zeichenertigkeit auszurüsten, wie Sie In dem Ministerial Erlaß vom 6. Juni
1890 angedeutet und in den Werken von Grube (1851), Matthaei (1890), Grau (1892),
Lüddecke (1893), Kurz (1895), Lehmann (1896) sowie von Friese, Leisking, Krusche,
Schoenichen, Bugge, Hilsdorf gefordert wird, und zu deren Aneignung die Werke
von Engleder, Eppler, Miklas, Weber treffliche Anleitung geben. Seinig Sucht gein
Ziel einmal zu erreichen durch eine gehr geschickte Gruppierung des zeichnerischen
Lehrstoffes, indem er bestimmte Grundformen annimmt und aus diegen orm-
verwandte Gebilde ableitet. Allein auch hier bewegt sich der Verfasser nicht auf
noch nie betretenen Pfaden. Andel, Crane, Diem uv. a. haben vor ihm auf
die Notwendigkeit Solcher Vormengemeinschaiten hingewiesen. Der Referent redete
ihnen bereils 1881 das Wort. Zum andern Sucht Seinig Seinem Ziele dadurch
nahe zu kommen, daß er gewisse Linienzüge einzelner Gebilde Solange einüben
Jäßt, daß Sie gleichsam automatisch wiedergegeben werden können. Er steht Somit
auf dem Boden derer, welche da meinen, das Zeichnen zu einer mühelosgen
Bilderschrift machen zu können. Das ist der Punkt, bei dem Seinig auf Gegner-
Schaft stößt. Wir konstfatieren aber gern, daß der Autor bei allem Lintreten für
die Drillübungen nur das zeichnen läßt, was die Übenden vorher gründlich studiert
baben. Dafür Sprechen Schon die wertvollen beweglichen Profiltypen: Pferd, Hund,
Mensch.
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Kurze Anzeigen.
Päd. Quellenschriften für den Seminarunterright, 1. „Päd. Quellen-

Schriften“ von Dir. Dr. Walsemann, 11: Francke, Locke, Roussecau, v. Rochow
(Hannover, Carl Meyer; 2,40 M.), 2. „Comenius Didactica magna in Aus-
wahl“ von Dir. VF. Rzesnitzek (Bregslau, F. Hirt; 1,75 M.), 3. „Ch. G. Salzmann“
(Auswahl) von Dir. W. Yorbrodt (Leipzig, Dürr; 2,80 M.), 4. „Jean Pauls Le-
vana“ (Auswahl) von F. Rzegnitzek (Ebenda; 2,60 M.): Es läßt Sich gegen keine
dieser Ausgaben viel einwenden, wenn auch nicht jeder mit der getroffenen Aus-
wahl ganz einversglanden Sein wird, und mancher auch hinter diese oder jene
Stelle der Einleitung oder diese oder jene Anmerkung ein Fragezeichen Setzen
möchte. Verschiedene der angeführten Werke Sind allerdings Schon längst im
Buchhandel billiger zu haben. Aber hat es denn überbaupt Zweck, 80 viel
Schöne Zeit im Seminarunterricht mit der Lektüre Solcher Werke zu verbringen, die
bei all ihrer Bedeutung für das historische Studium dem Anfänger im Lehramt
doch bei weitem nicht das bieten, was er nötig bat? Hat denn das 19. Jahrhun-
dert von pädagogischen Büchern 80 gar nichis Lesenswertes hervorgebracht, als
daß es unbedingt nölig wäre, nach jenen staubigen „Klassikern“ zu greifen, die
doch jeder Nichthistoriker lediglich als trockne Schmöker taxiert? -- 5. „Herbarts
Umriß päd. Vorlegungen“* von Dir. P. Schätze (Breglau, F. Hirt; 1,40 M.),
6. „Herbarts All. Pädagogik und Umriß päd. Vorlesungen“ von Dir.
Dr. MNaydorn (Leipzig, Dürr; 2,80 M.): Nach meiner unmaßgeblichen Meinung
gebört die Lektüre gerade dieser Schriften Herbarts nicht ins Seminar. Die
Herren, die das versüchen, unterschätzen Herbart und gind wahrscheinlich ebenso
wenig in ein tieferes Verständnis geiner Ideen eingedrungen, wie das ebenso bei
Ihren Seminaristen oder gar SeminariSinnen der Fall Sein wird. Solche Lektüre
verführt zum Memorier-Materialigmus. -- Über das 5. Heit der von Schulrat Sperber
herausgegebenen „Päd. Lesestücke aus den wichtigsten Schriften der päd.
Klassiker (Gütersloh, Bertelsmann; 1,80 M.), das der Hauptsache nach eine Aus-
wahl aus dem 19. Jahrhundert bietet, wird Sich kaum ein anderes Urfeil fällen
lassen, trotzdem die Auswahl an und für Sich mit großem Verständnis getroffen ist.
- Was für Heterogenes muß doch der Magen unsgerer armen Seminaristen ver-
iragen lernen! Da ist es kein Wunder, daß ihnen gpäter nichts 80 langweilig vor-
kommt, als gerade das Studium ungerer Fachwissenschalt.

Jahrbuch des Yereins für wisSenschaftliche Pädagogik. 42. Jahrgang 1910.
Hg. v. Prof. Dr. Rein (Dresden-Blasewitlz, Bleyl &amp; Kaemmerer; 5 M.). -- Wir haben
auf das Jahrbuch bereits “flüchtig hingewiesen. Es enthält folgende mehr oder
minder anregende Abhandlungen: E. Weber: Die Grundwissenschaten der Päda-
gogik (in erster Linie Verguch, die Ästhetik als Solche zu begründen). -- E. Bolis:
Die lateimische Syntax im Anschluß an die Lektüre. -- H. Ruppert: Größe und
Zahl (Fortsetzung). - H. Schmidkunz: Der gegenwärtige Stand der Hochschul-
pädagogik. -- P. Zillig: Zur Frage: Darf der Altruismus zur Grundlegung des Bil-
dungsideals und damit des Lehrplans für die Volksschule genommen werden? --
Felsch: Meumann u. Herbarts Psychologie. -- K. Just: Charakteristik des Kindes-
allers (aus dem pSychologisch-pädagogischen Unterricht im Lehrerinnengeminar) --
Dietering: Herbart und die Modernen. -- Falbrecht: Bemerkungen zu Gizewskis
Abhandlung („Der Kunstunterricht im Deutschen* im 44. Jahrbuche).

Neuere Literatur zur „„Arbeitsschule“: 1. „Pädagogik der Tat“ von H.
Plecher in München (Ernst Wunderlich; 2,40 gb. 3 M.): Bilder und Skizzen aus
dem Unterrichtsgetriebe einer „Arbeitsschule“, die das Prinzip des Lernens durch
„Arbeit“, nicht in dem beschränkten Sinne derer auffaßt. die unter „Arbeit“ nur
Handtätigkeit verstehen. PI. ist die Arbeit als Unterrichtsmotor in erster Linie geistige
Arbeit, die allerdings nicht gelten gerade in der formenden Tätigkeit der Hand einen
Hauptantrieb findet. -- 2. „Die Jahresarbeit einer Elementarklasse“ von
KE, H. Wohlrab (Ernst Wunderlich; 2 M.. gb. 2,50 M.): eine Schrift, deren Reiz,
wie bei der vorigen, darin Jiegt, daß gie unmittelbar der Praxis entstammt. Ver-
asSer zeigt in eingehender Weisge, wie es mit Begeisterung für die Sache auch bei
beschränkten Mitteln wohl möglich ist, das Arbeitsprinzip im Grundunterricht durch-
zuführen. = 3. „Zeichnungs- und Arbeitsbüchlein für die Bauformen im
Geschichtsunterricht“ von Franz Hacker (München, Oldenbourg; 60 Pf.,
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Ausg. f. d. Schüler 20 Pf.): Zeichnen und Handarbeit im Dienste einer intensiven
Veranschaulichung der typiSchen Bauformen, die der kulturgeschichtliche Unterricht
dem Schüler nahebringt. Das Schriftchen ist im Hinblick auf die MünchenerVolks-
Schule geschrieben und von Kerschensteiner eingeleitet. -- 4. „Werktätigkeit in
der höheren Mädchenschule“ von Dir. W. Nohl in Nowawes (B. G. Teubner;
1,40 M.): ein praktisch eingerichteter Ratgeber mit ausgeührten Stoverteilungs-
plänen, dessen Verfasser Sich von Überschätzung des fraglichen Unterrichts
freihbält und überall bemüht ist, die Grenzen des Möglichen nicht zu über-
Schreiten. -- 5. „Holzarbeiten für den Werkunterricht der Mittelstue“ von
P. Bergmann (Leipzig, A. Hahn; 1,25 M.): die Sehr dankenswerte Publikation eines ge-
wiegten Praktikers. -- 6. „Die Technik des Werk und Werkstattunterrichts“
von H. Pralle (B. G. Teubner; 1,60 M.): von welchem Werkchen dassSelbe Urteil
gilt. In dem Verfasser ist der erfahrene Praktiker mit dem auf modernem Boden
Stehenden Pädagogogen vereinigt. -- 7. „Kleine Beschäftigungsbücher lür
Kinderstube und Kindergarten“, hg. von Lili Droegscher: 1. „Das Kind im
Hause“ von der Herausgeberin (80 Pf.), 2. „Was Schenkt die Natur dem Kinde?
Anleitung zur Naturbeobachtung und Beschätigung“ von Minna Blankertz (1 M.),
3. „Kinderspiel und Spielzeug“ von Klara Zinn (1 M.), 4. „Geschenke von
Kinderhand“ von Emma Humger (1 M.), 5. „Allerlei Papierarbeiten“ von
H. Gierke und A. Davidsohn (1,20 M.): Gaben des Pesgtalozzi- Fröbel-Haugsges in
Berlin. Reich mit Bildern ausgestaltet. Sehr zu empfehlen (B. G. Teubner). --
8. „Der Arbeitsunterricht in der Volksschule“ von Th. Franke (Langen-
Salza, J. Beltz; 60 Pf.): Verfasger tritt warm für den organisch in den übrigen Unter-
richt eingegliederten Arbeitsunterricht eim. Leider Stützt er Sich nicht auf eigene
Erfahrung, Sondern nur aui allerdings Sehr vielseitige Kenntnis der vorhandenen
Literatur. Trotzdem und auch trotz der unleugbar vorhandenen BVilfertigkeit bei
Augarbeitung des Schriftchens könnte es, glauben wir, manchen Zweiler bekehren.

Das Preußenbuch. Sammlung von Gedichten zur preußisch-deutschen Ge-
Schichte.“ Im Auftrage der Freien Lehrervereinigung für Kunstpflege in Berlin hg.
von K. Meyer-Frommmhhold. Leipzig, Jul. Klinkhardt. Geb. 2,60 M. -- Die Auswahl
verdient in jeder Hingicht Anerkennung. Neuere Dichter Sind bevorzugt. Auch
plattdeutsche -- Reuter, Groth -- Sind vertreten. Zu Schulprämien wird sich das
Schön ausgsgestattete Buch vorzüglich eignen. H.

Im Steinernen Meer. Großstadtgedichte. Ausgewählt von O. Hübner
und J. Moegelin. Berlin-Schöneberg, Buchyerlag der „Hilfe“. 3 M., geb. 4 M.
-- Eine Sehr reichhaltige Sammlung, bei deren Auswahl natürlich nicht pädagogische,
in erster Linie auch nicht ästhetische, Sondern vor allem kulturelle GesSichtspunkte
maßgebend waren. Man gewinnt aus dem Buche die tröstliche Gewißheit, daß
auch der Stein- und Menschenhaufen, den wir Großstadt nennen, allgemach vom
Zauber der Poegie nicht unberührt bleibt. Jetzt erscheint allerdings noch diege
Poegie -- was nicht unbedingt nötig wäre - allzu pessimistisch gefärbt. Die Aus-
wahl zeugt von der fleißigen Umsicht und, von wenigen Ausnahmen abgegehen,
auch von dem feinen Takt der Herausgeber. H.

F. Kumm (Königl. Musgikdirektor), Deutsches Singebuch. Ergän-
zungsheft (Gr. Lichterfelde, Chr. Fr. Vieweg; 1 M.). -- Der bekannte Musikpädagoge
bietet hier der Schule eine Ergänzung zu jedem Liederbuche: eine Sammlung von
1411 teils neyen, teils ziemlich unbekannten oder wenigstens in der Schule Selten
gegungenen Liedern in meist 2- und 3stimmigem Satze. Mich haben Auswahl und
Tongatz fast durchweg befriedigt, und ich Stehe darum nicht an, die Sammlung
allen Kollegen warm zu empfehlen. O.

Aus der Fachpregse.
Zur Psychologie der infantilen Dissoziabilität (krankhaften Ver-

hinderung der freien AsSoziation innerhalb des Bewußtseins) -- W. J. Ruttmann-
Marktsteft -- Zeitschr. f. päd. PSsychologie 5 bis 8.

Tägliche und jährliche Wellenbewegung der Körperlichen und
geistigen Kraft -- Seminrarl. Dr. Lay-Karlsruhe -- Natur und KLKrziehung 12,

Neothomistische PSychologie (Merciers Psychologie) -- W. J. Ruttmann --
Päd.-psychol. Studien 8.
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Bericht üb. das Päd.-psychol. Institut München und gein Winter-
Programm -- Privatdozent Dr. Fischer -- Freie bayerische Schulztg. 19.

Neuidealistische Pädagogik (KEuckens) -- Prof. Dr. Budde-Hannover --
Dt. Schulpraxis 34.

ISlamitische Pädagogie -- H. Pifel -- Päd.-psychol. Studien 8.
Aus der päd. Literatur der Modernen(Gurlitt, Scharrelmann) -- Pischke

-- Pogener Lehrerztg. 39 u. f.
Beurteilung des von der Schulsynode auigestellten Religions-

lehrplans i. d. Hamburger Volksschule -- Dr. Seyring-Hamburg -- Monatsbl.
if. d. ev. Religionsunterricht 9.

Das Auswendiglernen von Gedichten in der Schule. Ob? und
Wie? - KE. Rungchke-Berlin -- Päd. Zeitung 35.

Gegen das Legebuchmonopol -- H. Wigge -- Ebenda 36.
Die Wetterkunde in der Schule -- Dr. Spilger-Bengheim -- Natur und

Erziehung 12.
Mehr Junge! (anknüpfend an den bekannten 1905 verstorbenen Methodiker

des naturgeschichtl. Unterrichts) -- Chr. Heim-Altona -- Monatsschr. |. d. elemen-
laren Daturwiss» Unt. 11.

Hypothegen im naturwiss. Unterricht -- R. Boese-Berlin --- Ebenda 12.
Einführung in die Funkentelegraphie mittels einfacher Apparate

-- M. Wagner-Figenach -- Kbenda 12.
Die Grundlinien des Lehrplans für Deutsch an den Münchener

Volksschulen -- A. Reger-München -- Dt. Schulpraxis 37.
Wider das Kokettieren mit der „Bühnenaussprache“ in der

Schule - ÜO. Karstädt-Bad Schmiedeberg -- Schulbl. ff. d. Prov. Sachgen 38.
Schreiben und Sprechen. Zur Psychologie des deutschen Auf-

Salzes -- W. Lamgzus -- Päd. Reform 39.
Lebensvolle Geometrie -- Roland 8/9.
Arbeitsunterricht auf der Unterstufe. Bücherschau -- C. Rößger-

Leipzig -- Neue Bahnen 12.
Die dritte Turnstunde -- H. Wigge -- Schulbl. f. d. Prov. Sachsen 39.
Die Technologie als Grundlage des gewerbl. Fachunterrichts --

G. Grunwald-Breslau -- Kath. Schulztg. f. Norddeutschl. 39. |
Das Erziehungsheim „Am Urban“ bei Berlin -- Käthe Feuerstack ---

Roland 8/9.
Die Einrichtung von Waldschulen -- Kreisschulinsp. König-Mülhausen

-- Päd. Warte 17 u. 18.
Der freiwillige Erziehungsbeirat I. Schulentlassene Waigen in

Berlin -- Dr. Silbernagel-Bagel -- Schweiz. Bl. f. Schuigesundheitspflege 68,
Schulhygienische Umschau -- Dr. med. Hanauer-Frankfart a. O. --

Päd.-phycholog. Studien 8.
Zurükgebliebene Berliner Gemeindeschüler I (Vorschläge zur Besse-

rung) -- R. Schauer-Berlin -- Ztschr. f. Kinderforschung 12.
Sieben- oder achtklassig? -- E. Schwartz-Schöneberg -- Päd. Zeitung 35.
Die gemeingame LEKrziehung von Knaben und Mädchen (Gegen) -

K. Hagen-Frankfurt a. M. - Frankf. Schulzt.
Für oder gegen Kinderlegehallen? -- Ch. Heckmann-Kassel -- Hess.

Schnulztg. 40 u. 41.
Die franzögischen Lehrervereine -- A, Chambon-Paris -- Roland 8/9.
Die neuesten Untersuchungen üb. Friedrich Wilhelms 1 Tätigkeit

f. d. Volksschule (nach FP. Vollmars Göttinger Dissertation 1909) -- K. Kerner
- Hess. Schulzeitung 37.

Zur Geschichte des Knabenhandfertigkeitsunterrichts, 1 Dr. J.
D. Georgens - NM. KirmBße-Ildstein -- Bl. f. KpDabenhandarbeit 9.

Literarische Mitteilungen.
Neue Zeitschriften: 1. „Elternhaus und Schule“, Monatsschrift,

herausgegeben von H. Terbrüggen, H. Schulz und Chr. Steinmeyer in Düsgeldorf,
mit Beilage: „Frohe Jugend“. -- 2. „Deutsche Volkskulitur, Blätter für Er-
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Neue Zeitschriften: 1. „Elternhaus und Schule“, Monatsschriſft,
herausgegeben von H. Terbrüggen, H. Schulz und Chr. Steinmeyer in Düsgeldorf,
mit Beilage: „Frohe Jugend“. -- 2. „Deutsche Volkskulitur, Blätter für Er-
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ziehung, Bildung und Leistung (?)*, Halbmonatsgchrift, herausgegeben im Verlag
der „Hilfe“ (Berlin-Schöneberg) von Rektor Samuleit in Rixdorf, Nr. 1 (20 S.)
enthält kurze Artikel von Rein, Rohrbach, Traub, Samuleit, Pautsch u. a. -- Beide
Zeitschriten Sind für Schule und Haus bestimmt. Äußerste Billigkeit ist bei beiden
Devise. Die erste kogtet jährlich 1,20 M., die letztere bei fast doppeltem Umfange
gar nur 2 M., wozu noch ein Gratisabonnement für die nächsten Monate kommt
und den Abonnenten gpäter ein Bild und ein Kalender in Ausgicht gestellt wird.
Mehr ist allerdings kaum zu leisten.

Von dem bis jetzt Sehr günstig beurteilten „Deutschen LeSgebuche fjürhöhere
Mädchenschulen“, herausgegeben unier Mitwirkung von Prof. Esderts, Dir. Dr.
Grundscheid, Dir. Kannegießer. Julie Kollmorgen und Dir. A. Lange, Sämtlich in
Berlin, von Albert Krnst (Verlag von Jul. Klinkhardt, Leipzig) erschien eine kürzere
Bearbeitung für Kleinere öffentliche und private höhere und gehobene Mädchen-
Schulen in 5 Teilen.

Dr. Th. Fritzsch-Leipzig hat, Ideen älterer Pädagogen folgend, bei Pr.
Brandstetter „Zeitpunkt-Tabellen“, d. h. eine räumliche Darsteilung der Ge-
SChichtszahlen, herausgegeben. Es Sind das Hefte mit je 20 Seiten. Jede ent-
Spricht einem Jahrhundert (vom Jahre 1 bis 2000 n. Chr.) und ist wieder durch
Starke Querstriche in 4 (Vierteljahrhunderte) und durch Schwächere im 20 Teile (je
5 Jahre umjassgend) zerlegt. Die wichtigsten Daten Sind vorgedruckt. Die räum-
liche Anschauung Soll, was gar nicht ausbleiben kann, die richtige Kinordnung
der Jahreszahlen und damit die geschichtliche Anschaunng überhaupt unterstützen.
Es Sind 3 Ausgaben: für einfache Schulen (10 Pl.), für gehobene (20 Pf.) und für
höhere Lehranstalten (20 Pf.) erschienen. -- Referent hat übrigens, wie PFritzsch
durch den alten J. H. G. Heusinger angeregt, Schon vor Jahren dessen Idee
(allerdings als „Zeitlinie“, die übrigens im Laufe des Unterrichts allmählich ent-
Stand) mit gutem Erfolg verwertet. R.

Bei L.. Staackmanyn, Leipzig erschien eine von Guido Höller im Auftrage der
„Hamburger Lehrerveremigung zur Pflege der künsterischen Bildung“ herausgegebene
Auswahl aus den Werken von Otto Ernst unter dem Titel „Gesgund und
frohen Mutes“ (geb. 1,80 M.).

W. Rieken gab bei J. Beltz in Langengalza eine gehr instlruktive und im
ganzen auch Sehr zuverlässige Schrift über „Das Univergitätsstudium des
Volksschullehrers als Maturus und als Immaturus“, zugleich praktischen
Ratgeber für die Vorbereitung auf die Reifeprüfung, mit eimem Anbhange, der das
Studium auf der HandelsShochschule behandelt, heraus (Pr. 3,50 M.). Wir können
das recht praktisch eingerichtete Buch durchaus empfehlen.

Eine bei Friedrich Bull in Straßburg 1. E. in zwangloger Folge neu erscheinende
Sammlung: „Aus Schule und Leben, Beiträge zur Pädagogik und allge-
meinen Bildung“, herausgegeben von Kreisschulinspektor König in Mülhausen,
will das Ziel verfolgen, „einergeits das deutsche pädagogische Geistesleben der
elgaß-lothring. Lehrer und verwandter Kreise über die engeren Grenzen des eigenen
Landes hinaus bekannt zu machen, um S80 die gegenseitige Fühlungnahme unter
Betonung nationaler Gesichtspunkte auf rein ideellem Gebiete zu fördern, unter
Ausscheidung aller derjenigen Faktoren, we. che zur Verschärfung konfessioneller
oder Sozialer Gegengätze beitragen können.“ Ergchienen gind bis jetzt: 1. Sein
und Werden im Reiche der Pädagogik. Von Prof. Rein (1,40 M.), IL Aus dem
Elsaß des 18. Jahrhunderts (aus der Festschrift zur Straßburger Deutschen Lehrer-
vergammlung). Von Fr. Lienhardt (1 M.), Il. Persönlicher Unterricht. Von J, L.
Jetter (2,80 M.). Wir kommen auf einzelne Hefte dieger Sammlung zurück.

Unter dem Titel: „Bausteine für die Schule“ gab eine Reihe gSächgischer
Schulmänner eine Jubiläumsschrift für Oberschulrat Wilhelm Schreyer in Anna-
berg heraus (Verlag von Jul. Klinkhardt, Leipzig; Pr. 2,60 M.). Das Werk enthält eine
Reihe gehaltvoller Abhandlungen: „Etwas vom deutschen Rätsel“ von Bezirksschul-
imspektor Bartsch in Flöha, „Die energetische Wertungsweise in der Kthik Spinozas“
von vyeminarlehrer Dr. Dernoscheck in Pirna, „Von der Kunst des Lernens in der
Volksschule* von Dir. Dr. Groschupp in Aue, „Die pädagogische Bedeutung der
Schulrede“ von Dir. Grohmann in Schönheide, „Lehrerbildungsanstalt, Volksschul-
lehrer und Philogophie“ von Oberlehrer Dr. Laube in Dresden, „Der Rhythmus im
Dienste des Elementarunterrichts* von Seminarlehrer Dr. Weinhold in Ogschatz,
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Reihe gehaltvoller Abhandlungen: „Etwas vom deutschen Rätsel“ von Bezirksschul-
imspektor Bartsch in Flöha, „Die energetische Wertungsweise in der Kthik Spinozas“
von vyeminarlehrer Dr. Dernoscheck in Pirna, „Von der Kunst des Lernens in der
Volksschule* von Dir. Dr. Groschupp in Aue, „Die pädagogische Bedeutung der
Schulrede“ von Dir. Grohmann in Schönheide, „Lehrerbildungsanstalt, Volksschul-
lehrer und Philogophie“ von Oberlehrer Dr. Laube in Dresden, „Der Rhythmus im
Dienste des Elementarunterrichts* von Seminarlehrer Dr. Weinhold in Ogschatz,
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„Die historische Auffasgung Friedrichs des Großen“ von Seminaroberlehrer Dr.
Schneider in Zschopau, „Der Lehrer und die Volksbildungsbestrebungen“ von Dir.
Uhlig in Lauter, „Drei Schulreden“ von Seminaroberlehrer Zeißig in OSchalz. Das Buch
iSt einem treuverdienten Schulmanne zu Seinem Silbernen Amtsjubiläum gewidmet.

Bine neue Jugendschriftengammlung: „Lebensbücher der Jugend“, heraus-
gegeben von Dr. Fr. Düsel, beginnt bei George Westermann in Braunschweig zu
erscheinen. Yon den bereits herausgekommenen Bänden ist uns nur die bekannie
Erzählung Erckmann-Chatrians: „Geschichte eines Soldaten im Jahre 1813“
(gb. 3 M.) zugegangen, die wir auch nach ihrer Ausstattung -- Sie enthält 8 Schwarze
und 4 farbige Vollbilder -- durchaus empfehlen können.

„Fortschritte der Schulhygiene“, nach den Vorführungen auf der deut-
Schen Unterrichtsausstellung in Brüssel, betitelt Sich ein mit vielen guten Hlustra-
tionen ausgestattetes, Sehr instruktives Schriftchen von Profi. Dr. Ficker in Berlin
(Charlottenburg, P. Joh. Müller; 1,50 M.), das zur Orientierung warm empfohlen
SeINn Mag.

Das bekannte „Tonkünstlerlexikon“, das 1860 gein Verleger K. Merse-
burger in Leipzig (T 1885) unter dem Decknamen Paul Frank herausgab, er-
Schien in diesgem, Seinem Jubiläumsjahre in 11. Auflage, die von K. Kipke in Leip-
zig bearbeitet wurde. Die 1. Auflage umfaßte 172, die jetzt vorliegende zählt
505 Seiten. Auch zeichnet Sich die letziere durch größeres Format und schöne
Ausstattung aus. Vorzüge des Lexikons Sind geine Reichhaltigkeit und Zuver-
lässigkeit.

Ein neuer Band der gehr empfehlenswerten „Naturwissenschaftlichen
Bibliothek für Jugend und Volk*, herausgegeben von K. Höller und G. Ulmer
(Quelle &amp; Meyer; gb. 1,80 M.), behandelt das Signalwesen von Seinen ein-
fachsten Anfängen im Altertum und bei den Naturvölkern an bis zu Seiner höchsten
Vervollkommnung im modernen Land- und Seeverkehr. Der Verfasger des mit
5 Tafeln und zahlreichen Abbildungen im Text ausgestatteten Buches ist Dr. Prilz
Ulmer in Hamburg.

Zam bevorstehenden Fritz Reuter-Jubiläum gab Dr. Richard Dohse, ein
bekannter Kenner des niederdeutschen Dichters, ein kurzes Bild Seines Lebens und
Schaffens bei E. Grieger in Frankfurt a. M. heraus (72 S.; 30 Pf., geb. 50 Pf.).

»„Preußisches Volksschularchiv. Zeitschrift für Rechtsprechung und
Verwaltung auf dem Volksschulgebiete,*“ herausgegeben von Regierungsrat K. v.
Rohrscheidt in Merzeburg (Berlin, F. Vahlen; jährl. 4 Hefte, Pr. 5 M.). Inhalt
des 3. Heftes 1910: Die Rechtsnormen über die Bestrafung der Schulversäumnisse
in Frankfurt a. M. -- Amiszulagen für weibliche Leiter von Volksschulen. --- Die
Vergütung für den Kirchendienst. Dazu: Gegetze, Entscheidungen, LErlasse usW.

„Natur und Erziehung“, die bekannte und gehr empfehlenswerte Monats-
Schrift zur Verbreitung und Pflege der Naturwissenschaten in Schule und Haus,
herausgegeben von Dir. Dr. Dannemann und Prof. Dr. Smalian (Stuttgart, Franckh;
6 M.), trat in ihren 2. Jahrgang ein. Die bisherige Schülerbeilage „In meinen
Mußestunden“ erhält das Doppelte ihres bisherigen Umfanges, erscheint aber
von jetzt ab als besondere Zeitschrilt (Pr. jährl. 2,40 M.).

Der Türmer, Monatsschrift für Gemüt und Geist, herausgegeben von J. E.
Freiherr v. Grotihuß (Stuttgart, Greiner &amp; Pfeifer; vierteljährl. 4 M.). Aus dem
Inhalt des Oktoberheftes: Die moderne Moral und ihre Folgen. -- Zwei
Menschen, Roman von Richard Voß. -- Zentrum und Katholiziemus. -- Sara], von
Ad. Jos. Cüppers. -- Bildungsfragen. -- Ehrfurcht (H. Scharrelmann). = Wie man
Sozialdemokrat wird (Richard Bahr). -- Yom Berliner Weltkonkreß jfür ireies
Christentum und religiögen Fortschritt. -- Der Ibizahund. -- Altrömische Gegschichte
auf deutschen Schulen (Ludwig Gurlitt). -- Moderne Völkerwanderungen. -- Die
Urheimat. der Germanen. -- Eine alte Frau über moderne Prauenrechte. -- Die
Zukunft des jungen Offiziers. -- Türmers Tagebuch: Aber, Majestät! -- Die
Rhythmix der Szene (Karl Storck). -- Kunsterziehung und Mugeen. -- Alpenbilder
(Karl Storck). = Wagnerianer und Brahmsianer. -- Eine veränderte musikalische
Hörweise?! (Karl Storck). -- Auf der Warte. -- Kunstbeilagen. -- Notenbeilagen.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.
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Die Pädagogik Paul Barths.
Eine Skizze von K. F. Sturm in Meerane.

Die Pädagogik hat in ungeren Tagen weniger als früher Ursache,
über Vernachlässigung an den Univergitäten zu klagen. Seit Jahren
Setzen tüchtige Forscher Kraft und Fleiß an den wissensSchaftlichen
Ausbau der Erziehungstheorie. Sie alle arbeiten am gleichen Werke,
aber die Prinzipien und Methoden ihrer Arbeit Sind verschieden.
Paul Natorp, Wilhelm Rein, Ernst Meumann: ein Jeder von ihnen
wählt andere Mittel, geht andere Wege. Und auch Paul Barth,
a. 0. Projessor der Philosophie und der Pädagogik an der Univergifät
Leipzig, Stellt einen besonderen Forschertypus dar.

Barth ist von der Philosophie und Soziologie zur Pädagogik ge-
kommen. Pädagogisch interessiert von Anfang an, widmete er Sich
doch zunächst philosophischen Studien und geschichts-philosophischen
Arbeiten,*) und dieser Werdegang ist für die Entwicklung, für die
Fundierung und für den Aufbau Seiner pädagogischen Anschauung
richtunggebend geworden. Denn wie vieles und treffliches er auch
'den Anregungen der Praxis verdankt -- er war vor Seiner Dozenten-
tätigkeit eine Reihe von Jahren hindurch Gymnagiallehrer -- die
fundamentalen Gedanken Seiner Pädagogik entspringen Seiner welit-
greifenden und tiefschürfenden Philosophie. In welchem philo-
SOophischen Bezirk er Sich auch immer betätigt, was er auch immer
durchdacht hat, es ist alles für Seine Pädagogik fruchtbar geworden.

Und 80 wird denn volles Verständnis Seines pädagogischen
Oystems erst durch sStete Rücksicht auf die zu Grunde liegende Welt-

*) Von geinen literarischen Arbeiten Sind die bedeutsamsten: Die Geschichts-
philosophie Hegels und der Hegelianer (1890); Die Philosophie der Geschichte als
Soziologie 1 (1897); Die Stoa (1903; 2., Sehr erweiterte Auflage 1908); Die Elemente
der Erziehungs- und Unterrichtslehre (1906; 2. Auflage 1908). Außerdem in der
von ihm herausgegebenen „YVierteljahrsschrift für wissenschaftliche PhiloSophie und
Soziologie“: „Die Geschichte der Erziehung in S0ziologischer Beleuchtung“ (Jahrgang
1903 ff.), eine Reihe von Abhandlungen; deren vorläufig letzte, die 13. (im 2. Hefte
1910) betrifft die Wirkungen der Theorie der „naturgemäßen“ Pädagogik im 17. und
18. Jahrhundert. Dazu die vier Artikel: Comte als Pädagog; Erziehung und Gesell-
Schaft; Soziologie und Pädagogik; Spencer als Pädagog (in Reins Enzyklopädischem
Handbuch der Pädagogik).
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anschauung gewonnen. Iich versguche 'darum im folgenden zunächst
die philosophischen und Soziologischen Überzeugungen Barths knapp
zu kennzeichnen, dann von dieser Basis aus die Hauptlinien Seiner
Erziehungstheorie anzudeuten und Schließlich ein weniges über die
wissenschaftliche und praktische Bedeutung dieser Pädagogik anzu-
fügen.

1.

Barths „Elemente der Frziehungs- und Unterrichtslehre“ Sind, wie
der Titel gagt, dargestellt „auf Grund der Psychologie und der
PhiloSophie der Gegenwart.“ Nun Sind aber der philogSophischen
Richtungen gegenwärtig nicht wenige, und auch die moderne Psycho-
logie ist infolgedessen nicht eine. Welche Philosophie ist es also,
die das Fundament liefert? „Es ist dies in der Erkenntnistheorie der
Neukantianismus A. Riehls, der dem Positiviemus Sehr nahe kommt,
in der allgemeinen Weltanschauung die Entwicklungslehre, wie Sie
nach manchen Vorgängern für die Natur und die Naturepochen der
Geschichte von H. Spencer, für die Natur und für die Gegsehichte
W. Wundt herausgearbeitet, und wie Sie mir durch meine S02i0-
lJogischen otudien bestätigt worden ist. Das BExzelsior, das aus ihr
tönt, iet der Akkord, in welchem Sich die EKinzelwissenschaften und
die Philosophie der Gegenwart vereinigen.“*) Was hier mit wenig
Worten umschrieben ist, wird durch näheres Kingehen auf die „sozio-
logischen vtudien“ klarer und anschaulicher werden.

Die Soziologie ist nach Barths Auffassung als die Wissenschaft
von den Schicksalen der menschlichen Gattung ganz und gar identisch
mit der Geschichte als erklärender Wissenschaft oder der Philo3o0phie
der Geschichte. Sein geschichtsphiloSophisches Hauptwerk irägt das
Motto aus Platos „Gesetzen“: „Ihr gehört Samt Eurem Vermögen
nicht Buch. Selbst an, Sondern eurer ganzen Sippe, der vergangenen
und der zukünftigen, noch mehr aber gehört die ganze Sippe Samt
dem Vermögen dem Gemeinwesgen.““ Barth weist den Sozialen
Mächten, der Gesellschaft, eine überragende Bedeutung an vor 'dem
Tun und Treiben, Denken und Wollen des Einzelnen. Er betont, wie
Comte, Wundt u. a., „daß der einzelne Mensch nur eine Abstraktion
iet, daß nur die Gegamtheit wirklich lebt.“**) Das Besondere Seiner
geschichtsphilosophischen vtellung wird charakterigiert durch den
Siegreichen Kampf nach zwei Fronten hin: gegen Spencer und gegen

*) Blemente usw., Vorwort zur 2. Auflage.
**) Die Philosophie der Geschichte usw., S. 222,
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Marx. Mit Spencer Sagt auch Barth: die Gesgellschaft ist nicht nur
die Summation der Individuen, nicht nur ein Aggregat, ein räum-
liches Nebeneinander der Kinzelpersönlichkeiten. Sie ist ein Orga-
nigmus, eine „von Natur (nicht durch Vertrag) gegebene Vereinigung
von Mensgchen, 80 wie der Pflanzen- oder Tierkörper eine natürliche
Vereinigung von Zellen ist.“*) Wenn Spencer jedoch meint, die Ge-
Sellschaft Sei als Organismus nur Naturwegen, 80 ist er im Irrtum.
„bin fundamentaler Unterschied waltet ob zwischen dem physischen
Organismus und der Gesgellschat. Das Klement, aus dem der erstere
Sich zusammengetzt, ist und bleibt physisch oder höchstens psycho-
physisch, die Zelle, das Klement der Gesellschat aber ist der Mensch
und zwar der Mensch nicht als Körper, Sondern als wollendes
Wegen.“**) Daber ist das Soziale Leben wesentlich Willensleben.***)
„Daß der Mensch nicht mit geinem Körper, Sondern mit geimem
Willen in die Geschichte eintritt, das geht am klarsten hervor aus
der Tatgache, daß er verschiedenen Gesellschaten gleichzeitig anzu-
gehören vermag, während sSein Körper Sich doch Jjedesmal nur in
einer einzigen befinden kann.“T) vo könnte man die Gesgellschaft
„ Willengorganismus“ nennen. Allein „je mehr der mengehliche Geist
erwacht, je umfasSsender das menschliche Bewußtsgein wird und Je
mehr es aus den KBindrücken der Außenwelt eigene Gedanken und
Gedankensysteme erarbeitet, desto mehr wird auch die Gesgellschaft
vom Geiste abhängig.“ Diese „Tendenz des Sozialen Lebens auf
immer Strengere. Beherrschung durch den Geist wird besser ausge-
drückt durch den Terminus „geistiger Organismus.“TT) Als
Solcher ist die Gesellschaft, wie jeder Organismus, dem Gesgetze der
Evolution unterworfen. Sie muß „vollkommener, d, h. höheren
Zwecken angemessen werden“.T++) Und das eine hat Spencer richtig
erkannt: die größere Vollkommenheit liegt wesentlich in zunehmender
Differenzierung der Glieder der Gesellschaft mit gleichzeitig wachsender
Integrierung (d. h. immerinnigerer Wechselwirkung und gegengeitiger
Solidarität) der Glieder. Das andere aber, das Merkmal der Geistig-
keit, läßt Spencers Begriff der menschlichen Gesgellschaft vermissen.

*) Reins Handbuch, 1. Auflage, I, 33.
**) Fragen der Geschichtswissenschaft.“ Vierteljahrsschrit, usw. 1900, S. 79.

***) Philogophie der Geschichte, S. 224.
T) Pragen usw., S. 79.

TT) ebenda, S. 83.
TTT) Elemente usw., S. 459.
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*) Reins Handbuch, 1. Auflage, I, 33.

**) Fragen der Geschichtswissenschaft.“ Vierteljahrsschriſt, usw. 1900, S.79.
***) Philogophie der Geschichte, S. 224.

T) Pragen usw., S. 79.

TT) ebenda, S. 83.

TTT) Elemente usw., S. 459.
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Schon aus dieser (produktiven) Kritik*) der naturalistischen Ge-
gellschaftsauffasgung und aus der kräftigen Betonung des geistigen
Klements wird der Scharfe Gegensatz zu der technisch-ökonomischen
Geschichtsauffassung des Marxismus**) verständlicht. Denn es ist
eben durchaus einsgeitig, die Wirtschaft für die einzige Bedingung der
Sozialen Entwicklung zu erklären und die ideologischen Faktoren
gänzlich zu übergehen. Der Mengch tritt im Laufe der Gegehichte
allem Äußeren, auch der ökonomischen Lage, immer gelbständiger
gegenüber. „Nach der Vorstellung der Marxisten ist er ein arm-
Seliger Automat der ökonomischen Zustände, in Wirklichkeit gestaltet
er Sie nach Seinen Idealen.“***) Und diese Ideale zeigen eine gesetz-
mäßige Entwicklung, besonders in der Richtung auf stetig wachsende
Autonomie der sittlich reifen Persönlichkeit, „Die Wirtschaft der
Völker wird vielmehr bestimmt durch den Geist, als ihr Geist durch
die Wirtschaft“.T) „Jeder Gedanke, auch der abstrakteste, hat
einen direkten oder indirekten Einfluß auf das Leben.“TT) „Es be-
Steht eine Fortpflanzung der Ideen von Geschlecht zu Geschlecht.“TTT)

UH.
Dem Boden dieser idealistiSchen und optimistisch gestimmten

Geschichtsphilosophie ist Barths eigenartige und förderliche Auffassung
der Erziehung entwachsen.

In den meisten der gangbaren Definitionen ehlt Jede Rücksicht
auf ihren Ursprung. „Diese Rücksicht weist uns auf die Tatsache
hin, daß, ebenso wenig wie die Sittlichkeit, die Eiziehung denkbar
iSt in der ISolierung jedes Menschen vom andern, daß vielmehr alle
diese Erscheinungen erst möglich werden durch die Gegellschaft.“S)

Tiefere Kinsicht in das Wegen der Gesellschaft wirkte wohl zu-
erst bei F. A. Lange, dem berühmten Verfassger der „Geschichte des
Materialismus,“ auf die Auffassung des Wesgens der Erziehung. Er
eröffnete 1855 Seine Bonner Antrittsvorlesung 8S) mit den Worten:
„Die Erziehung lebt in jedem Volke als die einfache Tatsache, Seiner

*) Philosophie der Gesch., S. 90-127.
**) a. a. O., S8. 303--364.

**%x) Philogophie der Gegch., S. 357.
T) Elemente, 3. 476.

TT) Philosophie der Gesch., 5S. 349.
TTT) a. a. O., 3. 357.

S) Reins Handbuch, 1. Auflage, 11, 33.
88) „Über den Zusammenhang der ErziehungssySteme mit den herrschenden

Wellanschauungen verschiedener Zeitateg
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gittlichen Fortpflanzung.“ Dafür kann man, Sagt Barth, in Form
einer Definition Sagen: die Erziehun;z ist die Sittliche Fortpflanzung
eines Volkes. Die Aufassung Lange3z ist aus der Kingicht geboren,
daß ein Volk als Organismus „nicht bloß physischer Erneuerung be-
darf, nicht bloß eine ihm körperlich ähnliche neue Generation er-
zeugen, Sondern auch moralisch sich fortpflanzen, d. h. auf Seine
Nachkommen gewisse Ssittliche Willensrichtungen übertragen muß.“*)
Andernfalls würde es untergehen.

Indessen Sind in Langes Definition zwei Änderungen nötig, um
SIe noch mehr der Wahrheit entsprechend zu machen. Erstens:
Statt des Volkeszempfiehlt es Sich die Gesellschaft zu Setzen.**) Denn
wodurch ist ein Volk zum Leben, also zum Kampf um Sein Leben
befähigt ? Nicht dadurch, daß es ein Volk ist, d. h. eine große Zahl
Menschen der gleichen Abstammung und der gleichen Sprache ver-
einigt, Sondern dadurch erst, daß es zum Zusammenwirken organisiert
iSt, indem es eine Gegellschaft oder mehrere Gesgellschaften bildet.
Zweitens: „Nicht bloß die sittlichen Kigenschaften müssen von der
alten Generation auf die neue übergehen, um das Leben der Gesgell-
Schaft fortzuführen, Sondern nicht minder der Erwerb an Kenntnissen
und Erfahrungen, die zur Lebensfürzorge dienen.“***) Daher ist es
richtiger, nicht Sittliche, Sondern geistige Fortpflanzung zu Sagen.
Dieser Begriff umfaßt beides, die theoretischen wie die praktischen
Gedankensysteme. Es ergibt Sich also folgende genetische Definition:
„die Erziehung ist die geistige Fortpflanzung einer Gesellschat.“T)

Konsequenterweise ist Barth zu einer Vereinfachung dieser
Definition fortgeschritten. Denn da die Gegellschaft ein geistiger Orga-
nismus, ein System von Willensgeinheiten ist, die vom Geiste gelenkt
werden, kann Sie Sich nur auf geistigem Wege, nur durch Kinwirkung
auf den Willen und auf die Vorstellung fortpflanzen. „Aus der phy-
Sischen Fortpflanzung der in ihr vereinigten Menschen ergibt sich
nicht die Gesellschaft der neuen Generation, Sondern nur das Material
für dieselbe. Die Gesgellschat der Spartaner pflanzte Sich nicht da-
durch fort, daß Kinder geboren, Sondern dadurch, daß diese zur
Lebensgauffassung und Lebensführung der Alten gebildet wurden.“ Es

*) Reins Handbuch I, 33.
**) a, a. O., S. 34.
it) a, a. O., S. 34.

T) Reins Handbuch, 1, Aulage, 11, 33 f.
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genügt also zu Sagen: die Erziehung ist die Fortpflanzung der
Gesgellschat.*)

Wenn Sonach die Erziehung ein Erfordernis des Sozialen Lebens
iSt, „von nicht geringerer Wichtigkeit als die (physische) Fortpflanzung,
SO ist es natürlich, daß Sie nicht dem Einzelnen überlassen bleibt.“
Es bilden Sich allmählich Soziale, von der Gesamtheit geschaffene
Organe dafür aus, und es werden im allgemeinen für die Gegellschaft
immer mehr Organe der Erziehung notwendig, je umfassender ihre
Aufgabe wird, je mehr Kulturerwerb an Willensdisposilionen, an
Wissen und an Können auf die küntige Generation zu übertragen
iet, Das Prinzip der Arbeitsteilung, das im physiSchen Organismus
zur Differenzierung der Zellen und zur Erzeugung mannigfaltiger Ge-
webe führt, macht Sich, wie an allen Organen der Gesellschaft, auch
an den Organen der Erziehung immer mehr geltend; aus Organen
entwickeln Sich Organsysteme. Es Sind also in der äußern Organi-
Sation der Erziehung Stetige Veränderungen zu konstatieren, die mit
der allgemeinen Arbeilsteilung ungelfähr gleichen Schritt halten, mit-
unter aber -- je nach besonderem Interesse oder besonderer Gleich-
gültigkeit der Gesellschat für die Erziehung -- Schneller oder lang-
Samer als im gSonstigen Sozialen Leben sich durchgetzen.

Allein nicht bloß die äußere Organisgation, Sozusagen die Form
der Erziehung, hängt von der allgemeinen Gliederung der Gegellschat
ab. Auch alles, was sie lehrt und einübt -- ihr Inhalt -- ist der
Wandlung unterworfen, „je nachdem, was der jeweiligen Gesellschaft
an 1Ideen, Kenntnissgen, Vertigkeiten, Figenschaften des Willens wichtig
erscheint.“**) Der Inhalt der Erziehung muß Sich also „von der
öffentlichen Meinung bestimmen lassen, freilich nicht ganz.“***) Auch
die Tradition ist oft Sehr mächtig.

Die Erziehung wird „mit fortschreitender Kultur immer extensiver
und immer intensiver,“ „In den Naturformen der Gegellschat mehr
ein Nebenerfolg des Zusammenlebens der Alten mit den Jungen als
eine besondere Tätigkeit der ersteren, wird gie immer bedeutungs-
voller, je geistiger eben die Gegellschat wird. “Tr

„Es wäre aber ein Irrtum, zu glauben, daß nur die Gegellschaft

*) Reins Handbuch VI, 707. YVierteljahrsschrift 1903, S. 57. Elemente (2. Auf-
lage), S. 4.

**) Yierteljahrsschrift 1903, S. 59.
*3**) Elemente, S. 5.

T) Vierteljahrsschrift 1900, S. 93.
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in Selbständiger Fortbildung begriffen Sei, die Erziehung ihr wie ein
Schatten folge.“ *) Wie das gesamte Soziale Leben, 80 untersteht
natürlich auch Seine Fortpflanzung (Jie Erziehung) dem Gegetze der
Evolution. Es gibt in ihr keinen Stillstand. Sie läuft nicht auf bloße
Erhaltung, Sondern auf Verbesserung der Gegellschaft hinaus. **) Sie
wirkt auf das Leben der Gesgellschat zurück, wiewohl Zzumeist nur
mittelbar. „Die Erziehung 1ist Selten die Mutter, immer aber die un-
entbehrliche Amme eines neuen Sozialen Lebens.“***) „Sie wird mög-
licherweise durch Tradition oder durch logische Konsequenz Ideale
vertreten, die dem gleichzeitigen Leben der Gesellschat entgegenge-
Setzt Sind, und 80 diesem eine, wenn auch nicht völlig entgegen-
gesetzte, doch von der ursprünglichen abgelenkte Richtung geben
können.“T) Nur ist eben auch dieze Rückwirkung auf das Soziale
Leben Sozial bedingt, ein Ergebnis des Sozialen Lebens gelbst. „Der
mensgehliche Geist bedarf der Gegellschaft viel mehr als der mensch-
liche Körper. Es gibt Beispiele, daß Menschen, in früher Kindheit
von der Gesellschaft getrennt, körperlich Sich normal entwickelten,
ihre geistigen Fähigkeiten aber 80 einbüßten, daß Sie, obgleich noch
vor der Zeit der Gegchlechtsreife in die Gesellschaft zurückvergetzt,
doch mengchliches Denken und menschliche“ Sprache nicht mehr er-
lernen konnten.“TT) Auch kann die Erziehung „nicht einen der
Umgebung ganz fremden geistigen Inhalt auf Lebenszeit einpflanzen.
Die wird nur dann Erfolg haben, wenn sie mit einer großen vorhan-
denen oder werdenden und wachsenden Bewegung übereinstimmt.“ TTT)
Das zeigt Sich Selbst bei den Individuen, deren Wirkung auf das
Leben der Gesellschat ofensichtlich ist, bei den Kminenzen, „den
großen Männern.“ „Nicht bloß zur Krreichung der durchschnittlichen
Nöhe geistiger Entwicklung, Sondern sSelbst ür die höchsten Leistungen,
wenigstens im Gebiete der Kunst bedarf der Mensch der Zugehörig-
keit zu einem geistigen Organismus, zu dem Gesamtgeiste eines
Volkes. Es ist Ja eine allgemein anerkannte Tatsache, daß nur in
den Zeiten allgemeiner geistiger und gittlicher Knergie, in den Blüte-
zeiten der Völker, originale große Kunstwerke entstehen.“S) Barth

*) Elemente, S. 6.
*") a. a. O., 8.459.

***) Vierteljahrsschrit 1908, S. 509.
+) a. a. 0. 1903, 8. 59.

TT) a. a. O. 1900, S. 90.
TTT) Philosophie*der Gesch., S. 218.

8) Vierteljahrsschrift 1900, 8S. 91.
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erinnert an Spencers Wort: „Bevor er (der große Mann) Seine Ge-
Sellschaft neu bilden kann, muß geine Gegellschaft ihn bilden.“ Sollte
jedoch, wenn Schon der KBinzelne, nicht abseits gehen kann, nicht
eine ganze geschlosSene Gruppe dies vermögen? Sollte es einer
Solchen nicht gelingen, den Nachwuchs in einer ihr genehmen Rich-
tung zu erziehen? „So könnte doch zum Beispiel die Weltanschauung
Schopenhauers und Seine Empfehlung der Askese Bekenntnis einer
Gemeinde gein, die nach ihr Kinder erzieht. Indessen die 80 er-
zogenen Kinder werden die Anschauungen nicht bewahren, wenn Sie
in das Leben treten und wenn die allgemeine Ansicht ihnen wider-
Spricht. Was die Schule ihnen gegeben hat, wird durch die neuen,
fremden Eindrücke erstickt werden und keine Frucht tragen.“ Mag
die Erziehung also, der abstrakten Möglichkeit nach, immerhin fähig
Sein, „JSolierte, völlig neue Lebensansichten in das jugendliche große
Individuum einzupflanzen“, Sie wird in conereto nur dann Krfolg
haben, „wenn ihre Ideale übereinstimmen mit einer starken, im
Wachsen begrienen Strömung der öffentlichen Meinung oder eines
Teils derselben, der Sie den Zögling zur Beestigung Seiner GesInnung
überlasgen könnte.“ *)

90 8ind die äußeren Kinrichtungen des Brzichungswerkes (Seine
Formen) ebenso wie die Ideen, die es verfolgt (Sein Inhalt), ein
Spiegel des Lebens und der Tätigkeit der jeweiligen Gesgellschat.
„Aber nicht bloß ein Spiegel, da es den gespiegelten Gegenstand,
die Gegsellschaft, keineswegs unverändert läßt.“**) Erziehung und
Gesgellschaft stehen in Wechselwirkung.

Diese Wechselwirkung läßt Sich nicht nur deduktiv aus dem
Wegen beider Gebiete folgern, Sondern auch induktiv aus der Ge-
Schichte der Erziehung nachweisen. Zu diesem Zwecke müßte die
Geschichte der Erziehung in durchgehender Verbindung mit der
Sozialen Geschichte dargestellt werden. In wissenschafftlich einwand-
reier Weise wären alle die Fäden aufzuweisen, die zwischen beiden
herüber und hinüberziehen. Bing Solche Arbeit feblte bisher. Barth
hat Sie auf Grund reichen, überaus interessanten Materials geleistet
in den Aufsätzen: „Die Geschichte der Erziehung in S802i0-
logischer Beleuchtung. (3S.oben 3.673.) Darin hat er den „Königsweg
der Soziologie“ beschritten, indem er eben die historische Methode
anwandte. Und die fundamentale Bedeutung dieser Abhandlungen

*) Philosopbie der Gegch., S. 218.
**) Vierteljahrsschrift 1903, S. 59.
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iSt, daß gie uns das eigentliche Wegen der Krziehung ans ihrer Ge-
Schichte erkennen lassen.

I.

Diese Soziologische AufasSung der Erziehung führt notwendiger-
weise zur Aufstellung eines Sozialen KErziehungsziels. Es liegt im Be-
griff der Erziehung beschlossen: Fortpflanzung, also, unter dem
Gesichtspunkt der Entwicklung, Erhaltung und Verbesserung der Ge-
Sellschaft. In rechter Erkenntnis dezsen hat Schon Schleiermacher
verlangt, „daß der Zögling künftig befähigt 35ei, den Staat (bei ihm
=-Gegellschat) nicht bloß 80, wie er 1st, zu erbalten, Sondern zu ver-
bessern.“ *) Was Jedoch dieser Verbesserung dienen wird, das kann
nur die Soziologie Sagen. Wie aber, ist es nicht die Ethik, die das
Erziehungsziel bestimmt? Ganz recht. Allein „die Ethik hat . . . das

gewisgermaßen zeitlose Ideal der Verhäitnissze zu geben; die realen
jeweilig vorhandenen Verhältnisse, auf die die idealen Prinzipien an-
zuwenden 8ind, lehrt die Soziologie.“ **) Tatsächlich ist auch die
Erziehung immer von den Ideen der Gegellschaft abhängig gewesen,
in der Krzieher und Zögling lebten. Demnach „ergibt Sich, streng
genommen, daß die KErziehungs- und Unterrichtslehre nicht allgemein
Sein, daß Sie viel mehr immer nur für eine bestimmte Gesellschat
gelten könne.“ ***) Die Krziehungsideale Sind historisch bedingt; sie
haben nur relative Gültigkeit. Daher darf die Pädagogik nicht ür
„eim abstraktes Allerweltsleben“T) erziehen wollen. Barth bestimmt
denn auch die Aufgabe der Erziehungs- und Unterrichtslehre in stetem
Hinblick auf die Zwecke und Ideale der heutigen deutschen Gezgell-
Schaft.

Dennoch gibt es bleibende Elemente. „„Die Zwecke Selbst wechseln
und ergeben das variable Element. Die Hingebung an diese
Zwecke bleibt konstant.“TF) Und aus der Hingebung an die
Zwecke der Gesamtheit folgen gewisse Tugenden, die in jeder Ge-
Sellschaft der Vergangenheit wie der Gegenwart allgemein anerkannt
Sind. vie kehren darum in jedem pädagogischen System wieder, nur
die Begründung ist verschieden. Doch ist für die Erziehungslehre
eine umständliche Deduktion dieser Tugenden überflüssig. „Es ge-

*) Elemente 8.459.
**) Reins Handbuch VI, 709.

***) Elemente, S8. 5.
T) Reins Handbuch VI, 712.

TT) Elemente, S. 6.

--“ 681 --

iSt, daß gie uns das eigentliche Wegen der Krziehung ans ihrer Ge-

Schichte erkennen lassen.

I.

Diese Soziologische AufſasSung der Erziehung führt notwendiger-

weise zur Aufstellung eines Sozialen KErziehungsziels. Es liegt im Be-

griff der Erziehung beschlossen: Fortpflanzung, also, unter dem

Gesichtspunkt der Entwicklung, Erhaltung und Verbesserung der Ge-

Sellschaft. In rechter Erkenntnis dezsen hat Schon Schleiermacher

verlangt, „daß der Zögling künftig befähigt 35ei, den Staat (bei ihm

=-Gegellschaſt) nicht bloß 80, wie er 1st, zu erbalten, Sondern zuver-

bessern.“ *) Was Jedoch dieser Verbesserung dienen wird, das kann

nur die Soziologie Sagen. Wie aber, ist es nicht die Ethik, die das

Erziehungsziel bestimmt? Ganz recht. Allein „die Ethik hat . . . das

gewisgermaßen zeitlose Ideal der Verhäitnissze zu geben; die realen

jeweilig vorhandenen Verhältnisse, auf die die idealen Prinzipien an-

zuwenden 8ind, lehrt die Soziologie.“ **) Tatsächlich ist auch die

Erziehung immer von den Ideen der Gegellschaft abhängig gewesen,

in der Krzieher und Zögling lebten. Demnach „ergibt Sich, streng

genommen, daß die KErziehungs- und Unterrichtslehre nicht allgemein

Sein, daß Sie viel mehr immer nur für eine bestimmte Gesellschaſt

gelten könne.“ ***) Die Krziehungsideale Sind historisch bedingt; sie

haben nur relative Gültigkeit. Daher darf die Pädagogik nicht ſür

„eim abstraktes Allerweltsleben“T) erziehen wollen. Barth bestimmt

denn auch die Aufgabe der Erziehungs- und Unterrichtslehre in stetem

Hinblick auf die Zwecke und Ideale der heutigen deutschen Gezgell-
Schaft.

Dennoch gibt es bleibende Elemente. „„Die Zwecke Selbst wechseln

und ergeben das variable Element. Die Hingebung an diese

Zwecke bleibt konstant.“TF) Und aus der Hingebung an die

Zwecke der Gesamtheit folgen gewisse Tugenden, die in jeder Ge-

Sellschaft der Vergangenheit wie der Gegenwart allgemein anerkannt

Sind. vie kehren darum in jedem pädagogischen System wieder, nur

die Begründung ist verschieden. Doch ist für die Erziehungslehre

eine umständliche Deduktion dieser Tugenden überflüssig. „Es ge-

*) Elemente 8.459.

**) Reins Handbuch VI, 709.

***) Elemente, S8. 5.

T) Reins Handbuch VI, 712.
TT) Elemente, S. 6.



-- 682 --

nügt, nicht der Ableitung oder Entdeckung der Tugenden wegen, die
nicht. entdeckt zu werden brauchen, Sondern der ordnenden Zu-
Sammenfassung wegen ein Prinzip aufzustellen, in dem alle Kthiker
übereinstimmen.“*) Als Solches eignet Sich am besten der von Kant
aufgestellle Zweck des Ssiltlichen Handelns: eigene Vollk ommen-
heit und fremde Glückseligkeit.

Diese beiden obersten Zwecke der Erziehung gind nicht allein
nachweisbar in der Ethik der Kantianer, die von der Vernunt
ausgehen, Sondern auch in der des ÜUtilitarismus, die auf das
Gefühl begründet ist, und in der Kthik Wundts, die vom Willen
aus zu Sittlichen Geboten gelangt. Wundt, mit dem sich Barth nahe
berührt, lehrt: Das einzige, was wir ohne Wiederspruch als Selbst-
zweck denken können, ist das univergale geistige Leben in geiner
fortgchreitenden Entwicklung; hierauf müssen alle andern mensgech-
lichen Zwecke bezogen werden. Wonach bemißt sich, ragt Wundt,
unger Sittliches Urteil über Menschen und Völker, die einer längst
entschwundenen Vergangenheit angehören? „Nicht nach dem Glück,
das gie gelbst genossen, auch nicht nach dem Glück, Gas Sie ihren
Zeitgenossen vergchafft, Sondern allein nach dem, was gie für die
Gesamtentwicklung der Menschheit in alle Zukunft hinaus geleistet
haben.“ Wahrhaft wertvoll Sind allein die objektiven geistigen
Schöpfungen, an denen zwar das Linzelbewußtsein teilnimmt, deren
Zweckobjekt aber nicht der Einzelne Selbst, Sondern der allgemeine
Geist der Menschheit ist, der gemäß dem Prinzip der fortschreitenden
Zunahme der geistigen Energiesumme zu immer reicherer Betätigung
Sich entwickelt. Dabei bleibt: der Kinzelpersönlichkeit ihre Bedeutung
gewahrt. Mag es auch „immer nur einer verschwindenden Zahl be-
vorzugter Sterblicher vergönnt gein, unmittelbar nach allgemein huü-
manen Zwecken zu streben und 8ie zu erreichen, in der Vorm in-
direkter Zwecksetzungeu verschiedener Ordnung ist es ür jeden,
Selbst den niedrigsten möglich.“ Daher gebietet auch Wundt: „Diene
der Gemeingehaft, der du angehörst.“ Zudem hat die fortschreitende
Entwicklung des univergellen geistigen Lebens die Selbstvervollkomm-
nung des Einzelnen zur Voraussetzung. So erkennt auch Wundi die
Vervollkommnung, die nicht ginnlichen und intellektuellen Genüssen
dient, als Sittliche Idee an, und auch in Seiner Ethik fehlen die beiden
obersten Zwecke Kants nicht. **)

*) a. a. 0., 8.9.
*Z) Klemente, S. 14.
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Mithin werden „eigene Vollkommenheit und fremde Glückseligkeit“
nicht nur von allen Richtungen der wissenschaftlichen Kthik aner-
kannt, Sie Stehen auch im Einklang mit jenem andern Ziel: Fort-
pflanzung, d. h. Emporbildung der Gesellschat. Dieses oberste Ziel
aller Erziehung ist von einer evolutionistischen „nicht individual,
Sondern Sozial gerichteten Ethik diktiert,“*) der Barth infolge Seiner
Überzeugung von der überragenden Bedeutung der Sozialen Mächte
und von einer aufwärtsführenden En:wicklung anhängen muß.

Auch der vielverkannte Ütilitarizmus J. St. Mills und Spencers
iet, wie Barth nachweist, Sozial; darum Sind einzelne gute Gedanken
dessgelben für die Erziehung brauchbar, und zwar um 80 brauchbarer,
insofern beide Engländer nicht von abstraklen Prinzipien ausgehen,
Sondern von dem jedem Kinde einleichtenden Streben nach Glück-
Seligkeit.

| IV.

Man kann diesen eben skizzierten Teil der Pädagogik Barths mit
gutem Recht Seine Sozialpädagogik nennen. Er hat darin gezeigt,
daß das Subjekt und das (mittelbare) Objekt der Erziehung die Ge-
Sellschaft ist; er hat dargelegt, wie die Erziehung als eine Soziale
Erscheinung und Soziale Notwendigkeit Sozial bedingt und bedingend
iet. Er hat eine Reihe pädagogischer Probleme als Soziale erwiesen
und gie mit den Mitteln der Soziologie zu lögen versucht. Aber die
Erziehung kann eben nur mittelbar 8.uf die Gesellschaft wirken. Ihr
unmittelbares Objekt ist das Individuum. Und 80 muß denn der
Sozialpädagogik die Individualpädagogik zur Seite treten, die von den
individualen Bedingungen der Erziehung und von den Mitteln und
Wegen der Bildungsarbeit am Kinzelnen zu handeln hat.

Sowohl Individual- wie Sozialpädagogik bedürfen aber zu ihrer
Fundamentierung und ihrem Aufbau helfender Wissenscbhaten. Zwei
haben wir Schon kennen gelernt: Ethik und Soziologie. (Beide
bedürfen wiederum der Hilfe der Psychologie.)

Außer diesgen beiden kommen als Helferinnen noch zwei norma-
tive Wisgenschaten in Betracht: Logik und Ästhetik. „Beide
SCheinen in demselben Maße notwendige Hilfswissenschaten wie die
Ethik. Wie diese auf das Gute, 80 ist die Logik auf das Wahre, die
Ästhetik auf das Schöne gerichtet.“ **) Aber es Scheint nur 80. Die
Ethik „Setzt den letzten Zweck des Lebens, dem Sich alle anderen

*) a. a. O., S. 139.
**) Elemente, S. 15.
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unterordnen müssen, auch der Eifer des Erkennens und des ästhe-
tiSchen Genießens oder Schaffens. Nach den ethischen Zwecken also,
die die Pädagogik gsich Setzt, wird Sie den Ort des Wirkens der Logik
und Ästhetik bestimmen.“*) Aber ist denn die Logik, wie für jede
reine oder angewandte Wissenschaft, nicht auch für die Pädagogik
die Grundlage? „Dies ist richtig, aber es gilt, Streng genommen, bloß
ür den Pädagogen, nicht für die Pädagogik. Ein menschlicher, des
Irrtums ähiger Verstand bedarf der Logik bei allem, auch bei der
Psychologie Schon, zum Aufbau der Erkenntnis; Somit ist die Logik
Subjektiv die erste Wissenschat. Etwas anders aber ist ihr objektives
Verhältnis im System der Pädagogik.“ „Objektiv wird die Logik im
System der Pädagogik nur da mitwirken, wo es Sich darum handelt,
ihre Regeln für den Zögling zum Erwerbe der Wissenschat nutzbar
zu machen.“ „Diesen objektiven Ort der Logik innerhalb des Systems
müßte auch ein göttlicher, der Irrtümer unfähiger Geist bestehen
lassen, der Subjektiv, Seiner Unfehlbarkeit wegen, der logischen Regeln
nicht bedürfte.“**)

Logik und Asthetik aber Setzen, wie Schon Ethik und Soziologie,
die Psychologie voraus. Doch ist diese Wissenschaft auch an Sich
Schon unentbehrliche Voraussetzung der Erziehungs- und Unterrichts-
lehre. Wenn S8ie von einzelnen Vertretern des Kantianismus als
primäre Grundlage der Pädagogik abgelehnt wird, So ist das „ebenso
verfehlt, als wenn man ein System der Gesundheitspflege ohne Rück-
Sicht auf Physgiologie aufstellen wollte.“***) „Wer als Erzieher keine
Psychologie kennt, der ignoriert das Material und die Gegsetze des
Materials, aus dem er Seinen Bau aufzuführen bat.“ +T) Warum war
denn die Unterrichtsmethode des Mittelalters 80 jämmerlich? Weil
es an Psychologie fehlte.

Und zwar ist es die „exakte“ Psychologie der Gegenwart, auf
die Sich Barth stützt, ihsbesondere die voluntaristiszche Wundts und
Seiner ochule. Gerade die exakte PSsychologie hat der Pädagogik
Schon viel Gutes gebracht: „nicht bloß neue Wahrheiten . . . Sondern
auch den Geist exakter Methode für die Brforschung Schwieriger
Fragen.“TT) Sie wird auch gewiß noch viel Gutes bringen. „Was

*) ebenda.
**) Elemente, S. 15,
**) a, a. O., S.7.

T) a. a. O., S. 8.
TT) Paul Barth, die Hofnungslosigkeit aller Psychologie ? Gegen P. J. Möbins.

„Deuilscher Frühling“ 1907, Heft 1, S. 19 ff.
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*) ebenda.
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**) a, a. O., S.7.
T) a. a. O., S. 8.

TT) Paul Barth, die Hoſfnungslosigkeit aller Psychologie ? Gegen P. J. Möbins.
„Deuilscher Frühling“ 1907, Heft 1, S. 19 ff.
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bieher mehr Kunst und glückliche Kingebung war, wird immer mehr
angewandte Wissenschaft und rationelle Forschung werden. Und wie
die Wissenschaft von der Natur die Quellen des Lichts und der Wärme
für den Haughalt des Menschen 380 Sehr vermehrt hat, 80 wird auch
die Wissgenschaft von der Seele im Geiste und im Herzen der Lehrer
und der Schüler neues Licht und neue Wärme zu erzeugen und zu
erhalten im stande Sein.“*)

V.
Auf diesen (im weitesten Sinne) philosophischen Grundlagen erhebt

Sich der pädagogische Bau, von demzurzeit freilich nur ein Teil**)
vollendet ist: das System der Erziehungs- und Unterrichts-
lehre, das in Barths pädagogischem Hauptwerke, in den „KElemen-
ten usw.“ enthalten ist.

Hier steht unter allen helfenden Wissenschaften die PSychologie
an erster Stelle. Schon die Gliederung des Systems ist eine psSycho-
logische; Sie erfolgt nach den drei Klementarphänomenen des Seelen-
lebens, auf die gich die Pädagogik richten muß: Wille, Gefühl, Vor-
Stellung. „Wenn auch alle drei in fast jeder Seelizchen Krscheinung
gemischt vorhanden Sind, So Sind 8ie doch nicht aufeinandet zurück-
zuführen, auch der Wille ist nicht ganz aus Geühl und Vorstellung
zu erklären, und jedes dergelben verlangt SeINer Natur nach ver-
Schiedene Maßregeln.“***) Bildung des Gefühls und des Willens wird
vom Sprachgebrauch als Erziehung (im engeren Sinne) zusammen-
gefaßt, Bildung der geistigen Tätigkeit als Unterricht. Darnach ergibt
Sich zuerst eine allgemeine Krziehungslehre, dann eine allgemeine
Unterrichtslehre. Jene zerällt in die Lehre von der Willensbildung
und in die von der Gefühlsbildung; diese gliedert Sich zunächst zwei-
fach, je nach der Art der geistigen Funktionen. „Diese Sind ent-
weder Vorstellungen oder Verbindungen von Vorstellungen. Geschieht
die Verbindung nach der ASssoziation, 80 wird sie durch Einübung
Fertigkeit. Entsteht Sie durch apperzeptives Denken, 80 ührt gie
durch Übung zur ormalen Bildung.“ Weil die Ausführung des
Unterrichts zu einem Teil auf dem Seelischen Verhalten des Schülers
ruht, werden nunmehr die psychologischen Bedingungen eines

*) a. a. O., S. 21.
**) Kin zweites Werk stleht noch aus; es Soll „den gegenwärtigen Stand der

Organisation der Erziehungsanstalten behandeln, ihren Stufenbau, ihre Abhängig-
keit von der Gesgellschaft und vom Staate, ihren Geist und ihre äußeren KEinrich-
tungen“. . (Elemente, S. 40).

***) Elemente, 5. 38.
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erfolgreichen Unterrichts geprüft (Anschauung, Aumerksamkeit, Ge-
dächtnis, Denken). Hieran Schließt Sich die Erörterung der Unterrichts-
organisation (des Lehrplans und des Lehrgangs). In der Speziellen
Erziehungslehre werden die besonderen Maßregeln der Willensbildung
behandelt, die Sich aus der Natur des Massgenunterrichts, aus den
Unterschieden des Alters und der Individualität ergeben. Die Spezielle
Unterrichtslehre hat die „Anwendung der allgemeinen Gegetze auf
die einzelnen Fächer zum Gegenstande.“*)

Gleichmäßiges Eingehen auf die beiden Teile dieses im obigen
Schema umrissenen Baues verbietet leider der enge Rahmen, der
einem Aufsatze gezogen ist. Nur die Kapitel über die formale
Bildung, über den Religions- und den Geschichtsunterricht
Seien herausgehoben. Sie behandeln Probleme von größter Aktualität
in eigenartiger Weis.

Die formale Bildung ist, wie Schon angedeutet, der Fertigkeit
vergleichbar. Wie diese dem assozialivem Denken, 80 ist jens dem
apperzeptiven Denken (im Sinne Wundts), d. h. dem kuünstmäßigen,
logischen Denken, als Ziel gesteckt. Als bewußt gestelltes Ziel er-
Scheint *die formale Bildung ziemlich spät; Sie hat dafür, wie ihre
Geschichte **) lehrt, vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die
Gegenwart die Didaktik größtenteils beherrscht. Ob mit Recht oder
Unrecht, das müssen Psychologie und Erkenntnistheorie entscheiden.
Die Untersuchungen über das Gedächtnis haben gezeigt, daß es eine
allgemeinbildende Kraft des Auswendiglernens gibt. Sonach kann für
das Denken Ähnliches erwartet werden. Freilich, das Memorieren
iSt SübjJektiver als das Denken, das die Beziehungen der Objekte zu
wiederholen hat und in geinem Gelingen darum von den Objekten
abhängig ist. Denken läßt Sich nur, was einen vernünftigen Zusammen-
hang hat; auswendiglernen läßt Sich auch das Sinnlose. Das Denken
iSt demgemäß anders je nach der Klasse der Objekte, auf die es Sich
richtet, und ein wichtiger Unterschied der Objekte gründet Sich darauf,
ob gie durch den äußeren oder durch den inneren Sinn, durch die
Wahrnehmung der Außenwelt oder durch Selbstwahrnehmung ge-
geben Sind. Auf diesen Goegengatz Stützt Sich die Seit Hume be-
Stehends Unterscheidung der Natur- und Geisteswisgenschaften. ,„,30
werden wir annehmen mügsggen, daß an Sich nichts gleichmäßig für -
beide Gebiete, für Natur- und Geisteswissenschaten, Sondern daß es

*) a.a.0., 8.40.
x) Elemente, 3. 150--161.
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nur für eins, für Natur- oder für (jeisteswisgenschaften vorbereiten
kann.“*) Jedoch existiert neben diesen beiden eine allgemeine
formale Wissenschaft, die das beiden Gemeinsgame (die logischen Be-

 ziehungen und die quantitativen Verhältnisse) behandelt, der also
Logik und Mathematik zugehören. »3omit ergeben Sich aus der Ver-
Schiedenheit der Objekte drei Arten formaler Bildung: „1. die Vor-
bildung für die Ergründung der sSubjektiven Welt (des Geistes), 2. die- -
jenige für die Ergründung der objektiven Welt (der Natur), 3. die
Vorbildung für logische Ordnung jedes Tatsachengebietes. Der Kürze
wegen Seien diese drei Arten reflektierende, objektive und
SyStematiSierende Vormalbildung genannt.“**)

Das Speziikum für die relektierende Formalbildung Sind die
alten Sprachen, zumal das Latein. Um aus dem Latein ins Deutsche
oder aus dem Deutschen ins Latein zu übersetzen, muß man die Be-
griffe beider Sprachen, die Sich gar oft nicht decken, auf ihre an-
Schaulichen Klemente hin vergleichen, muß sie, wie Schopenhauer
Sagt, einer chemischen Analyse unterwerfen. Ferner Sind die Flexio-
nen der alten Sprachen 80 viel mannigfaltiger, „die Abhängigkeits-
verhältnisse der Sätze 80 viel mehr ausgeprägt, daß die logischen
Beziehungen der vätze und Satzteile klarer als bei uns hervortreten
und der Beachtung Sich mehr aufdrängen.“ „Und es ist offenbar,
daß die Stele Vergleichung von Begriffen und die stete Erwägung
logischer Beziehungen der Begriffe und der Sätze für die Gelistes-
wigsgenschaten geschickt macht . . “***)

Zur objektiven formalen Bildung können jedoch die alten Sprachen
nicht verhelfen, Sondern nur die NaurwisSenschaften. Vom Zeichnen
unterstützt, geben Sie eine Tendenz auf das Äußere, objektiv Anschau-
liche, also eine Vorübung ür weitere Erorschung der Natur und für
die Technik, die davon abhängt, nicht minder auch für die bilden-
den Küngte.

„Gedanken jedoch und Dinge aleiben in unsgerem Geiste nicht
vereinzelt, Sie werden dem Leben erst dienstbar gemacht, wenn Sie
in ein System gebracht sind. Und die Systematik ist in keiner Wissen-
Schaft strenger und anschaulicher durchgeführt als in der Mathe-
matik.“ T) Sie allein kann die Systematisierende Formalbildung
geben, da die Logik von den Schulfächern ausgeschlossen ist.

*) a. a. O., S. 163.
**) ebenda.

Tx) a, a. O., 9. 166.
1) a. a. O., 8.167.

-- 687 --

nur für eins, für Natur- oder für (jeisteswisgenschaften vorbereiten

kann.“*) Jedoch existiert neben diesen beiden eine allgemeine

formale Wissenschafſt, die das beiden Gemeinsgame(die logischen Be-

ziehungen und die quantitativen Verhältnisse) behandelt, der also

Logik und Mathematik zugehören. »3omit ergeben Sich aus der Ver-

Schiedenheit der Objekte drei Arten formaler Bildung: „1. die Vor-

bildung für die Ergründung der sSubjektiven Welt (des Geistes), 2. die- -

jenige für die Ergründung der objektiven Welt (der Natur), 3. die

Vorbildung für logische Ordnung jedes Tatsachengebietes. Der Kürze

wegen Seien diese drei Arten reflektierende, objektive und

SyStematiSierende Vormalbildung genannt.“**)

Das Speziſikum für die reſlektierende Formalbildung Sind die

alten Sprachen, zumal das Latein. Um aus dem Latein ins Deutsche

oder aus dem Deutschen ins Latein zu übersetzen, muß man die Be-

griffe beider Sprachen, die Sich gar oft nicht decken, auf ihre an-

Schaulichen Klemente hin vergleichen, muß sie, wie Schopenhauer

Sagt, einer chemischen Analyse unterwerfen. Ferner Sind die Flexio-

nen der alten Sprachen 80 viel mannigfaltiger, „die Abhängigkeits-

verhältnisse der Sätze 80 viel mehr ausgeprägt, daß die logischen
Beziehungen der vätze und Satzteile klarer als bei uns hervortreten

und der Beachtung Sich mehr aufdrängen.“ „Und es ist offenbar,

daß die Stele Vergleichung von Begriffen und die stete Erwägung

logischer Beziehungen der Begriffe und der Sätze für die Gelistes-

wigsgenschaſten geschickt macht . . “***)

Zur objektiven formalen Bildung können jedoch die alten Sprachen

nicht verhelfen, Sondern nur die NaſurwisSenschaften. Vom Zeichnen

unterstützt, geben Sie eine Tendenz auf das Äußere, objektiv Anschau-

liche, also eine Vorübung ſür weitere Erſorschung der Natur und für

die Technik, die davon abhängt, nicht minder auch für die bilden-

den Küngte.

„Gedanken jedoch und Dinge aleiben in unsgerem Geiste nicht

vereinzelt, Sie werden dem Leben erst dienstbar gemacht, wenn Sie

in ein System gebracht sind. Und die Systematik ist in keiner Wissen-

Schaft strenger und anschaulicher durchgeführt als in der Mathe-
matik.“ T) Sie allein kann die Systematisierende Formalbildung

geben, da die Logik von den Schulfächern ausgeschlossen ist.

*) a. a. O., S. 163.
**) ebenda.

Tx) a, a. O., 9. 166.

1) a. a. O., 8.167.



-=“ b80O --

Kine Betrachtung der in der Gegchichte hervortretenden Be-
gabung großer Forscher erweist diese Dreiteilung der formalen Bildung
als psychologische Wirklichkeit, F. A. Wolf, der große Philologe,
war Stlumpsinnig für die Natur und für die bildende Kunst.*) J. Liebig,
der große Chemiker, war gänzlich unbegabit für Sprachen. Ein genialer
Mathematiker ist meist gleichgültig gegen Jede andere Wissensgchaft
und gegen die Dichtung. „Nicht minder als durch die Individual-
psychologie wird durch die Rassgenpsychologie die Getrenntheit geistiger
Fähigkeiten“ erwiesen.**) Die Semiten sind eine Rasse ausgesproche-
ner vubjektivität, begabt für religiöge Dichtung, unbegabt für die
objektive Wissenschaft und ür die objektive bildende Kunst, 80 daß
Sie keine Plastik erzeugt haben (nur die Assyrer haben Bildwerke,
die jedoch lediglich der Architektur dienen) und es in der ganzen
Semitischen Literatur kein Drama gibt. Die Arier himgegegen gind
nicht bloß auf Betrachtuug der Subjektiven, gondern auch auf Er-
forschung und Beherrschung der objektiven Welt gerichtet. Daher
haben Sich bei ihnen Wissenschaft und Kunst nach allen Richtungen
hin entfaltet. |

Diese drei 1ypen geisliger Disposgition Sind von großer Bedeutung
für die Aufstellung des Lebrplans, der Sich eine barmonische Bildung
zum Ziel Setzen muß. wvobald eines „der jormal wichtigen Fächer,
etwa die Naturwissenschat, ganz fehlt, wird der Lehrplan -- von
der praktischen Wichtigkeit des Faches ganz abgesehen --- unpäda-
gogisch Sein.“ ***) „Der Lehrplan ist eine objektive Norm, der Sich
jeder zu fügen hat.“ „Zur Bildung gehört auch, daß wir über unsere
oubjektivilät hinausgelangen zu dem, was objektiv notwendig ist.“T)

Während Barths Theorie der formalen Bildung nur auf der
Psychologie und der Erkenntnistheorie basiert, ruben Seine Aus-
führungen über den Religions- und den Geschichtsunterricht auf dem
Grunde Seiner Welt- und Lebensanschauung.

Hauptgächlich aus drei Gründen ist Religionsunterricht Sache
der Schule. Er wird gefordert durch „das psychogenelische Grund-
gegetz“, d. i. das Prinzip des Parallelismus der Binzelentwicklung
mit der Gesamtentwicklung auf geistigem Gebiete. Herbart verwen-
dete es, nach Anregungen Lessings, Herders und anderer, wohl zuerst.
Comte entdeckte es, unabhängig von Herbart, und machte es eben-

*) a. a O., S. 168.
++) a. a. O., S. 172.

***) a, 3. O., 9.1741.
T) a. a. O., S. 178.
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falls zur Basis pädagogischer Vorschläge. (Haeckel formulierte es
dann als biogenetisches Grundgesetz für das ganze organische Leben.)
Dieser Parallelismus, der eine Analogie, keine Identität bedeutet, „ist
für die mengehliche Geschichte keins Hypothese, Sondern eine "lat-
Sache.“ *) Nun hat die religiöge Entwicklung **) vom primitiven
Geisterglauben über den Animisemus und den naturalistischen Poly-
theismus zu einer Religion des Gesetzes und Schließlich zu einer
Religion der Gesinnung geführt. Was folgt daraus für den Kinzelnen ?
Das Kind denkt nicht nach über Krankheit und Tod; es entwickelt
deshalb aus Sich heraus auch keinen Geisterglauben. Aber geine erste
Weltanschauung ist der Animismus, die Belebung der Dinge der
Außenwelt und der Mächte der Natur, wie Sie begonders auch dem
Märchen eigentümlich ist, das gerade darum dem Kinde s0 Sehr ge-
fällt. Diesgem natürlichen Drange kommt der Religionsunterricht ent-
gegen, indem er dem Kinde die auf animistischer Auffassung beruhen-
den Patriarchengeschichten bietet. Und wenn das Kind Später „über
die Beziehungen der Menschen zu einander mehr nachdenkt, so ist
das Geseiz des Judentums eine klassische Ordnung dieser Beziehungen
und des Verhältnisses der Menschen zu Gott. Zuletzt - erwacht in

ihm. die bewußte freiwillige Hingebung an den Gott der Güte und
Vollkommenheit, und im Christentum -.der Evangelien findet “'es ein
hohes Vorbild der treuesten und vollsten Hingebung. Das Kind hät
nicht bloß eine Lebenganschauung, die der Moralunterricht***) bietet,
Sondern auch eine Weltanschauung nötig, die nur der Religions-
unterricht geben kann.“+) Weiterhin spricht für Beibehaltung' des
Religionsunterrichtes, „daß die religiögen Vorstellungen mit andern
Unterrichtsstotfen eng verbunden Sind,“ TF) wie mit der Literatur und
mit der Geschichte. „Eine dritte Überlegung ist nicht prinzipieller
Art, Sondern wird nur durch die epezifischen Verhältnisse Deutsch-
lands nahe gelegt“:4+1)) Wenn nicht die staatliche Schule, Sondern diekirchliche Gemeinschaft den Religionsunterricht erteilte,-würdenwohldie konfessionellen Gegensätze zu stark betont werden.

Für eine Gegellschaft, in der ganz bestimmte Vorstellungen all-
gemein und ausnahmslos herrschen, ist die Didaktik des Religions-

*). a. a..O«, S.102f... FSESSSSSSSESSESSESSNSSEEEEEN . 7
»*) a. a. O., S8. 102-107. win is wires

***%) Mit Fr. W. Foerster fordert auch Barth einen Moraliäterricht.
T) »Elemente, 3. 107.
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unterrichts Sehr einfach. Wo in einer Gesellschaft oder in einem
Staate aber Bürger versgchiedener Konfession leben, oder wo gar in
einer Konfesgion verschiedene Richtungen einander gegenüberstehen,
da häufen Sich die Schwierigkeiten. So in den deutschen Staaten,
wo ast überall katholische und protestantische Bürger zusammen-
Jeben und wo es innerhalb des Protestantigmus zwei auseinander-

Strebende Richtungen gibt, „je nachdem man die Dogmatik der
Reformatoren wörtlich festhält, oder mit den Helden der Religions-
geschichte nur die Gefühle, aber nicht mehr die Gedanken gemein-
Sam hat, die Weltanschauung vielmehr nach der Wisgengchaft der
Gegenwart gestaltet.“*)

Soll jedes dieser drei Bekenntnisse Seine eigene Schule haben?
Sollen die Kinder aller KonfesSionen in einer Schule vereinigt Sein?
Die Simultanschule hat viele Vorteile. „Aber der Staat darf die
Konfessionen nicht vergewaltigen. Es ist Seine Aufgabe, Handlungen
zu erzwingen, aber nicht Gesinnungen, weil diese Sich nicht erzwingen
lasgen. Solange es noch Gemeinden gibt, die eine konfessionelle
Schule der Simultanen vorziehen, muß er die erste gestatten. Aber
freilich nicht minder die zweite, wenn die Mehrheit in der Gemeinde
Sie verlangt.“ **) „Aber außer den äußerlich abgegrenzten Kon-
feggilonen gibt es im Protestantismus noch eine innerlich abgegrenzte,
die jetzt nicht zu ihrem Rechte kommt. Es ist die der oben erwähn-
ten Neugläubigen, die eben deshalb, weil Sie nicht den Körper einer
besonderen kirchlichen Gemeinschalt bilden, zu wenig berücksichtigtwerden.“ ERR) |

Wenn die Religion mit dem modernen Geistesleben Schritt halten
Soll, muß Sie Sich umgestalten, ohne ihr Wesen aufzugeben. Sie
muß ihre unberechtigten Ansprüche auf fremde geistige Gebiete fallen
lasgen und Sich auf das Herrschaftsgebiet beschränken, in dem Sie
Königin ist, auf das Reich des Gefühls. Religion wird „gefühlt als der
Sinn des Lebens, weil gie dem Leben 80 gehr dient, weil Sie ihm
eine Richtung und damit Macht und Befriedigung gibt.“ T) „wie
geht einher neben der Wissenschat, ohne irgendwie in deren Arbeit
einzugreifen, und Sucht über den Bezirk der Wisgenschaften hinaus-
zudringen durch ihre Ahnungen.“ Wer Sein religiöges Gefühl ver-
feinern will, „wird gich in die Geschichte der Religion vertiefen, be-

*) a. 2 0O., 8. 406.
**) a, 3. O., S. 408.

+%*) a, a. O., S. 409 f.
"? 3. D+ 0. &gt;. 414.
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Sonders des Christentums, das unter den Völkern des höchsten Seelen-
und Geisteslebens entstanden ist und fortgebildet wurde. Neben Seinen
Gefühlselementen jedoch hat dieses auch einen theoretischen, „dogma-
tiSchen Teil“, der auf der Erkenntnisztufe Seiner Entstehungszeit ruht,
den wir, auf einer höheren vStufe der Welterkenntnis Stehend, nicht
mehr als objektive Wahrbeit anzuerkennen vermögen, den wir nur
pSychologisch erklären, auch Sehr oft als SymboliSierung großer
Wahrheiten genießen, aber nicht erkenntnistheoretisch als heute noch
gültig erweisen können. Die moderne protestantische Theologie hat
den einzig haltbaren Standpunkt zur Dogmatik genommen. Die Dog-
men 8ind psychologisch entstanden, zie können darum in PSychologie,
in gefühlsstarke Vorstellungen wieder aufgelöst werden, aber für die
moderne theoretische Weltanschauung Sind Sie nicht mehr maßgebend;
wo gie Ihr widersprechen, ist diese im Rechte. Ihr Gemütswert als
einer religiöSgen Dichtung bleibt bestehen, wenn Sie auch aufgehört
haben, objektive Wahrheit zu Sein.“ *)

Was hat nun der vtaat, der bei uns den Schulen die Programme
des Unterrichts gibt, in diesger Lage zu tun? Der Staat kann neue
Ideen, die dem mensgehlichen Fortschritt dienen Sollen, gar nicht er-
zeugen, Solche bilden Sich von Selbst in der Gesgellschat. Aber wenn
Sie gut, wenn gie aus dem unaufhaltsamen intellektuellen Eroberungs-
zuge der Mensgchheit notwendig emporgewachsen, wenn Sie geeignet
Sind, ein unersetzliches Gut, das religiöse Gefühl, zu erhalten und von
neuem zu befruchten, dann hat der Staat die Pflicht, ihnen diegelbe
Gunst wie den alten Ideen zuzuwenden, zum Wettberbe mit diesen
hnen freie Entfaltung zu gewähren.“**) „Es Scheint mir darum die
Pflicht des Staates, im Religionsunterricht die moderne Theologie und
die aus ihr Sich ergebende Auffassung überall da zuzulasgen, wo der
Lehrer zu dieser Auffasgsung Sich bekennt, ohne den Widerspruch der
Majorität der Schulgemeinde fürchten zu müssen.“ „Und das Pro-
gramm, das Sich aus der modernen Theologie für den Unterricht
ergibt, iSt einfach: Religionsgeschichte zu lehren und alles Historische
historisch, alles Sagenhafte als Sage, alles Unvollkommene als un-
vollkommen darzustellen.“F**)

Der Mengsch wird nicht in die Natur hineingeboren, Sondern in
die Geschichte, „und die Geschichte wird mit oder trotz geinem

*) a. 3. O., S. 414f.
**) a. a. O., S. 416.

***) a, a. O., S. 417.
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Willen Sein Schicksal zum größten Teil bestimmen.“*) Jeder be-
darf daher einer festen Überzeugung von den Möglichkeiten, die die
Geschichte Seinem Wirken bietet. Und eine Gegellschat wird desto
kratvoller und mächtiger Sein, je mehr Jedes einzelne ihrer Mitglieder
von festem Glauben an den Wert ihres Strebens und ihrer Unter-
nehmungen erfüllt ist. „Ein ruchtbarer Glaube an die Geschichte
aber ist nur möglich, wenn Gegetzmäßigkeit in ihr herrscht.“**) Be-
trachtet man nun in der Gegehichte die Ereignisse allein --- wie es
die darstellende Geschichte tut --- So ist's unmöglich, zu einem
SyStem von Gegetzen, zu Gesetzmäßigkeit zu gelangen. Das einzelne
Ereignis ist eben durch kein Gesetz faßbar. Nur das Allgemeine,
das alle angeht, ist im wesgentlichen nach empirischen Gegetzen be-
Stimmbar. Darum kann sich eine philosophische Anschauung der
Geschichte bloß auf die Teile dieser Wissenschaft gründen, die das
Allgemeine betreffen, also auf eine Geschichte, die, Statt auf anschau-
liche Einzelheiten, auf die Gesellschaft und ihre Zustände gerichtet
iSt, die auch, der Gesetze wegen, mit Begriffen arbeiten muß. Das
tut die SoOziologische oder begriffsmäßige Geschichte.***) 8ie
belrachtet die Geschichte als auf der Betätigung des kollektiven,
menschlichen Willens beruhend, der Sich in drei Reichen offenbart:
in der Politik, der Ziviligation. und der Kultur. In diegen drei Reichen
läßt Sich „entweder bei der gesamten Menschheit oder wenigstens bei
den fortschreitenden Völkern ein gleichmäßiger Gang beobachten, aus
dem man empirische Gesetze bilden kann.“ 4) (Barth bietet nun
gedrängte, aber inhaltreiche und anschauliche DarstellungenTT) des
Fortschritts auf diesen drei Gebieten und damit zugleich eine Wider-
legung der Sogenannten materialistischen Geschichtsauffassung.) Aus
Überblicken der gesechichtlichen Gebiete, die den Fortschritt deutlich
erkennen lasgen, muß der Lehrer Seine Überzeugung vom Sinne der
Geschichte gewinnen. Sagte doch Schon der berühmte englische
Historiker Macaulay: „Tatsachen Sind bloß die Schlacken der Ge-
Schichte. Von der abstrakten Wahrheit, welche Sie durchdringt und
verborgen zwischen ihnen liegt, wie (Gold in der Ader, erhält die
Masse Ihren ganzen Wert.“ TTT)

*) a, a1.0.,9. 457..
FX) a..3- O., S. 460. a | Nn

*%**) vergl. P. Barth, Darstellende und begriffliche Gesehichte. Vierteljahrsschrift
usw., 1899, 5. 323--359.

1) Elemente, S. 466.
TT) a. a. O., S8. 467--476.

TTT) a. a. O., S. 477.
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Doch ist für den Pädagogen auch die darstellende Geschichte
wichtig. „„Gesetzmäßigkeiten berühen auf Abstraktionen, Sind in Be-
griffen ausgesprochen, der Unterricht aber hat von der Anschauung
auszugehen, er verlangt die darstellende Geschichte.“*) „Es gibt
keine andere Wahl, als mit der darstellenden Geschichte zu beginnen.“**)
»„Soweit die Helden der Vergangenheit vorbildlich wirken Sollen, können
Sie nicht lebhaft genug vor das geistige Auge der Zöglinge treten.“***)
Der Lehrer muß so reden, „daß der Zögling zu Sehen glaube“ (Her-
bart). Das anschauliche Material ür den Geschichtsunterricht bilden
die Denkmäler, besonders die Schriftlichen Quellen. Und 80 geben
denn auch die Herbartianer „der LeSung eines Quellenstückes oder
einer klassiSchen Darstellung oder eines bistorischen Gedichtes (oder
Dramas) oder einer Sage, die Sich um ein Kreignis gewoben hat, vor
der Erzählung des Lehrers den Vorzug.“T) Nunist die Lesung von
Quellen ohne Zweifel nützlich; Sie kann aber nie den Vortrag des
Lehrers entbehrlich machen. Denn gerade für die Geschichte bieten
Sich affektive Momente, die ja für die Erweckung und Krhaltung der
Aufmerksamkeit 80 wichtig Sind, ganz unwillkürlich dar. „„Diese
Momente aber werden, wenn der Lehrer in Seinem Vortrage Sich von
ihnen ergriffen zeigt, durch unmittelbare Übertragung vom Menschen
zum Menschen, gewissermaßen durch Suggestion, im vochüler viel
lebhafter und wirksamer, als Sie durch ein Buch Je werden können.“YY)

Das Wesgentliche am Geschichtsunterricht bleibt jedoch die Heraus-
arbeitung der Momente, die einen gesetzmäßigen Gang beweisen.
Darum ist es Aufgabe des Lehrers, mit den Schülern durch deren
Selbsttätigkeit aus dem anschaulichen Material alles herauszuholen,
was die Zustände betrifft, von der darstellenden Geschichte zur Sozio-
logischen fortzuschreiten. (Wie Barth Sich diese Herausarbeitung
denkt, zeigt er vortrefflich am Beispiele der deutschen Reformations-
geschichte.tyt

Vl.
Welch außerordentliche Wertschätzung Barth der Geschichte ent-

gegenbringt, offenbart recht deutlich die Darstellungsweise, deren er
Sich mit Vorliebe bedient. Man könnte sie die „historisch -kritische“

*) a. a. O.. 8. 477.
**) a. a. O., 38.478.
***) Klemente, 8. 462.

T) a. a. O., 8.478.
+T) a. a. O., 8.479.

TTT) a. a. O., S. 480 i.
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*) a. a. O.. 8. 477.
**) a. a. O., 38.478.
***) Klemente, 8. 462.

T) a. a. O., 8.478.

+T) a. a. O., 8.479.
TTT) a. a. O., S. 480 i.
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nennen. Er geht nicht an Seine Arbeit, als habe vor ihm noch gar
keine Krziehungstheorie existiert. Er begleitet jedes Problem, das
Ihm beim Aufbau Seines pädagogiSchen SysStems begegnet, vom ersten
Auftauchen bis herein in die Gegenwart. So erhalten wir beispiels-
weise eine Geschichte des Prinzips der Anschauung *) und des
Prinzips der formalen Bildung **). Und er befragt nicht allein die
Geschichte der pädagogischen Theorie, Sondern die Gegehichte der
Erziehung im weitesten Umfange als einer Funktion der Gesellschat.
Nun bleibt er aber nicht bei bloßer Aufzählung der ProblemlöSungen
Stehen, er unterwirft Sie der Kritik, um festzustellen, was verehlt
war, um aber auch „denjenigen Erwerb der Vergangenheit, der blei-
bende Geltung hat, nicht ungenützt zu lassen.“***)

Diese Methode zwingt ihn, Sich fortlaufend mit der Fülle der
Anregungen auseinanderzugelzen, die die pädagogische Theorie und
Praxis dem Genie Herbarts verdankt. Auch Barth hat geinem Bau
manchen Schönen Stein aus Herbarts Werke einfügen können. Her-
baris System als Ganzes aber mußte er, Seiner ganz anders fundierten
und auch anders gerichteten Weltanschauung zufolge, ablehnen. Das
trennt die Pädagogik Paul Barths von der Wilhelm Reins, der auf
Herbartischer Grundlage und nach Herbarits Plan weiterzubauen ver-
Sucht. Barths Fundament ist gewiß fester, weil er auch die Forschungs-
ergebnisse der modernen, zumal der experimentellen PSychologie
reichlich und kritisch verwertet. Es ist auch wesgentlich breiter, weil
er zudem vom Tatbestande der Soziologie ausgeht. Ebendiese Breite
der Fundamentierung auf die ganze Philosophie und Psychologie Samt
der hieraus folgenden Weite des Gesgichtskreises ergibt das unter-
Scheidende Merkmal gegenüber der „experimentellen Pädagogik“
Meumanns in ihrer bewußten und absichtlichen Beschränkung. Das
empirische Verfahren aber, das Barth nahe an Meumann rückt, trennt
ihn wiederum weit von der apriorischen Methode Natorps.

lrrig wäre jedoch die Annahme, diese Differenzen in der Methode
müßten notwendigerweise und immer und überall zu verschiedenen
Resultaten führen. Das ist im allgemeinen nicht der Fall. Die Kapitel
über Aufmerksamkeit und Gedächtnis in Barths „Elementen“ zeigen
weitgehende Übereinstimmung mit den Ergebnisgen Meumanns. Das
Kapitel über den Lehrgang entwickelt Anschauungen, die denen Reins

*) a, a. O., S. 179--185.
**) a. a. O., 35. 150--161.

***) a, a, O., Vorwort zur 1. Auflage.
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Sehr nahe kommen. Ja, 8S0gar Natorp, der Sich in Seiner „Sozilal-
pädagogik“ die „Wechselwirkungen zwischen Erziehung und Gemei'n-
Schaft zum Problem macht,“ betrs.chtet, gerade wie Barth, „die
Erziehung, deren Kern er in der Erziehung des Willens Sieht, als
bedingt durch das Leben der Gemeinschaft und wiederum bedingend
für dessen Gestaltung.“*) Soll aber unter den pädagogischen
Klassikern einer genannt werden, dem Barth Sich verwandt zeigt, 80
wäre das, noch mehr als Herbart oder Pestalozzi, Schleiermacher, -
der die pädagogischen Fundamentalprobleme ähnlich gesehen und
ähnlich formuliert hat. |

Barths pädagogische Arbeiten bringen jedoch nicht nur eine reale
Bereicherung der Erziehungsliteratur; Sie haben auch eine Sympto-
matische Bedeutung. Denn Sie geben klare Auskunft über den Stand
der wissenschaftlichen Pädagogik in der Gegenwart und eröffnen
zugleich einen Ausblick auf die wissenschaftliche Entwicklungstendenz
der Krziehungstheorie. Die enge Fühlung mit den Kinzelwissen
Schaiten in ihrer GesSamtheit, die für die Entwicklung der gegen-
wärtig herrschenden Philosophie charakteristisch ist, Sie iSt es auch
iür die Pädagogik Paul Barths.

Kein Pädagoge, der an den großen Problemen Seiner Berufs-
wisSenschaft Interesse nimmt, darf Barths Werke unberücksgichtigt
lassen. Aber auch Jene andern von uns, die vor allem Belehrung
und Anregung für die Praxis Suchen, werden zumal aus dem Studium
der „Elemente“ reichen Gewinn ziehen. Denn dieses Buch, das
deutlich und knapp die Summe der heutigen Pädagogik darstellt, ver-
mag gerade denen trefflich zu dienen, die, nach einem Worte Her-
barts, „zum praktischen Gebrauch das Sicherste und Bewährtezte zu
kennen verlangen.“ Ihnen, „den Arbeitern an der Menschenbildung-
Künstlern mit dem Willen und dem Geiste,“**) will und kann es ein
zuverlässSiger Berater und unentbehrlicher Helfer Sein. „Der Theo-
retiker Schafft Werkzeuge, der Künstler gebraucht sie.“***)

*) Paul Natorp, Sozialpädagogik, 2. Auflage, Vorwort S. Vv.
**) Im Vorwort zur 1. Auflage der „Elemente“.

***) Vorwort zur 2. Auflage.
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Amerikanische Kindervereine und KinderleSehallen.
Zn Von W. J. Ruttmann in Marktsteft a. M.

St. Halls bekannte Zeitschrift „The Pedagogical Seminary* bringt im
16. Bande eine Reihe von Berichten über die Praxis der Jugendlektüre in
den Vereinigten Staaten. Die Organigationen dazu werden im Nordamerika
unterstützt durch Kindervereine, etwa Knabenklubs. Die Knabenvereine
haben nach einer Studie von Forbush zwei Hauptziele, nämlich Spiel und
Freundschaft zu pflegen. Sie zerfallen in zwei Klassen, in die Massen-
vereine und die Gruppenvereine. Zu den ersteren gehören die Zeitungs-
und Straßenjungen, die letzteren bilden regelmäßige Versammlungen von
Knaben Jeder Klasse und Stufe in Gegellschaftsräumen oder im Schulzimmer.
Die Leiter der Vereine suchen dieselben in den Dienst der allgemeinen Er-
ziehung zu Stellen. Was den Knaben zum Besuch der Vereinigungen drängt,
Sind die Spiele und die mannigfachen Gelegenheiten dazu. Im Sommer
wird die Natur studiert und im Freien gespielt, im Winter geiesen oder die
Handfertigkeit geübt. Es gibt im Amerika ungefähr 150 große Vereine für
Straßenjungen, die von 100 000 Knaben besucht werden. Indirekt wird
dadurch ein großer Teil der im modernen Staat nur Schwierig zu organt-
Sierenden bürgerlichen Erziehung übernommen. Das. Spiel bildet den An-
ziehungspunkt, der jugendliche Enthusiagmus macht aus der Spielenden
Arbeit oftmals Ansätze zu ernster, Anlage und Lust zu bestimmten Berufen
werden entdeckt. Für PFortbildungsdurstige ist ein technischer Fortbildungs-
kursgus eingerichtet. Durch die Freundschaft werden Charaktere erzogen,
die Erkenntnis an guten und Schlechten, an rechten und falschen Freunden
reift zeitig. Die Psychologie hat noch gar nicht genug beachtet, wie
groß gerade der EBinfluß des einen Knaben auf den andern ist. Unsgere
Großstadtkinder Sind „übergsoziglieiert“, bevor gie individualisiert Sein können,
Sie genorchen daher meist dem Massen- oder Gruppeneinfluß. Die Gruppen-
aktion bei Knaben ist eine 80 allgemeine Tatsache namentlich in moralischen
Dingen, daß sie ofi ausgenutzt wird von „Anführern“ und Aufwieglern. vie
kann auch zum Guten gerichtet werden. Man kann den einzelnen Knaben
nicht nach Seinen eigenen moralischen Möglichkeiten messen, Sondern nur
nach den Impulsen der Masse, In den Knabenvereinen, in denen Sich die
Knaben freier fühlen als auf der Schulbank, wo Sie Nahrung für ihre Energie
und ihren Enthusiasmus und oft Freude ürs Leben finden, könnten ungere
Schulpedanten, meint Forbugh, viel lernen in Bezug auf die Behandlung der
Knaben. Miß Hewins berichtet von Lesevereinen für ältere Knaben und
Mädchen. Altere Kinder wollen keine Märchen und Kindergeschichten mehr
bören oder legen und man muß ihnen Lektüre in die Hand geben, die ihrem
Alter angemessen ist, damit gie nicht zur oSchundliteratur greifen. Aus
dieser Tatgache heraus Sind die Legeklubs für die reifere Jugend entstanden.
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Der „Hartord-Leseverein“ ing ganz bescheiden an. Die Mitglieder gingen
im Sommer mit Miß Hewins ins Freie, beobachtelen Vögel, Bäume, Planzen,
Moose, Ingekten, um im Winter Bücher darüber zu legen. Bald kamen
diejenigen von den Mitgliedern, die im Sommer die Stadt nicht verließen,
auch in dieser Jahreszeit einen Nachmitiag und man las nun auch andere
Bücher; Unterhaltungslektüre, klasSiScht Bücher, Reisebeschreibungen. Auch
Gedichte fanden reichen Beifall. Interessante Stellen wurden besprochen,
klasSiSche Szenen pantomimisch dargestellt. Mit den Knaben wurden
Schmetterlings- und Briefmarkengammlangen, mit den Mädchen Herbarien |
angelegt. Hochinteresgant ist die Nachricht Wyches über die von ihm
präsidierte „Nationale Liga der Geschichtenerzähbler“. Diese Liga verdankt
ihren Ursprung einer Zusammenkunft von 2000 Lehrern der SommersSchulen.
Sie beschlossen im Jahre 1906 ihren Schülern an freien Schultagen nach-
mittags und abends im Zwielicht in zwangloser Weise Geschichten zu
erzählen. Die Abendzugammenkünte verfolgten einen ernsten Zweck. vie
waren unentgeltlich und gollten die Kinder anlocken. In den Krzählpaugen
wurden Volkslieder gesungen. Ein erwachsener Zuhörer schildert den Ein-
druck einer Solchen Zwielichtvergammlung: „Das schwindende Tageglicht,
die träumerische Ruhe der Abendstundv, die Schalten der Bäume, der Kreis
von gebannten Gesichtern, die gedämpfte Stimme des Erzählers übten eine
wunderbare Wirkung aus. Als man Später in der Dunkelheit die Gestalt
des Erzählers nicht mehr unterscheiden konnte, Sondern nur Seine Stimme
hörte, wurde der Kifekt noch erhöht und niemand wagte Sich zu rühren aus
Furcht, den Bann, der auf uns lag, zu zerstören.“ In der kalten Jahreszeit
wurde das Geschichtenerzählen im Schulzimmer fortgesetzt. Aus einigen

"Dutzend von Zuhörern wurden einige Hundert und nicht bloß Kinder,
- Sondern auch viele Krwachsene kamen. Nun organisiertle Sich die Liga mit
einer Veragsung und Btatuten. Es handelt Sich bei diesem Erziehungs-
mittel um drei Hauptfragen: 1. Was für Geschichten Sollen erzählt werden?
Antwort: Die besten Geschichten aus Jer Literatur, der Weltgeschichte und
aus dem Leben, wie das Kind Sie liebt und braucht, Seinem Alter ange-
messen. Dies bedingt ein eingehendes Studium der Psychologie des Kindes.
2. Welcher Gebrauch ist nach intellektueller und ethischer Seite von den
Geschichten zu machen? Antwort: Densgelben Gebrauch, wie ihn vorzeiten
die alten Sänger, Barden, Skalden, Troubadoure, Rhapsodisten machten, die
durch ihr Simgen und Sagen die großen Lehrmeister der Menschheit wurden,
da gie die tiefsten und edelsten Gefühle des menschlichen Herzens erweckten
und entflammten. 3. Wie Sollen die Geschichten erzählt werden? Antwort:
Kindlich eimfäch, anschaulich und mit Enthusiasmus. Dazu gehört ein
Studium der fundamentalen psychologischen Prinzipien. Jeden Sommer
feier! die Liga ihren Jahrestag und immer größer wird die Zahl derer, die
Sich dazu eimfinden. Auch Kinder unter gich, natürlich unter Leitung eines
Erwachsgenen, haben Sektionen gegründet. Sie unterhalten sSich mit Ge-
Schichten. Die Bedeutung des Geschichtenerzählens darf nun zwar nicht
überschätzt werden. Allein jede gute Geschichte enthält eine Wahrheit in
angenehmer und packender Form. Lehren und Ermahnungen beachtet das
Kind ungern oder gar nicht, aber Gegehichten Sind ihm interessant und der
Held oder die Helden der Geschichte nachahmenswert.
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Durch das Erzählen von Geschichten können wir die Kinder zum Legen
guter Bücher ermutigen und ihren Geschmack bilden. In den amerikanischen
Schulen ist, wie Blanchard berichtet, das Geschichtenerzählen Sehr populär.
Es Sollte auch in allen öffentlichen Bibliotheken eingeführt werden, um die
guten Bücher mehr bekannt zu machen und um der ganzen Nation die
Liebe für ihre Dichter und Sechriftsteller einzupflanzen. Die Persor des Er-
zählers gewinnt zudem als Persönlichkeit und vermag 80 bedeutsame Ein-
wirkungen zu erreichen. Dig Geschichten dürfen aber nur mil den Worten
des Autors erzählt werden; denn wenn das Kind die Geschichte gspäter liest,
wäre es Selber “ enttäuscht, Stimmte nicht alles genau mit dem Gehörten
überein. Ist die Gesechichte im Original zu Schwer, 80 muß die Zeit abge-
wartet werden, bis das Kind alt genug dazu ist. Zadem gibt es gute Bücherfür Jedes Alter.

Auch in Bibliotheken wird in Amerika Schon öffentlich vorgelegen,
namentlich in den Kinderbibliotheken. Davon erzüblt VIlcott. Das Lese-
zimmer ist ein modernes Erziehungsmittel und ergänzt die Arbeit der Familie,
der Schule und des Kindergartens, Sein Zweck ist, die besten Gedanken
der besten Männer und Frauen, die gelebt und geschrieben haben, in den
Bereich aller zu bringen. Ein wirksgameres Mittel aber als das Legen 1st
das Erzählen. Die Carnegie-Bibliothek in PittsSburgh begann systematisches
Geschichtenerzählen vor großen Gruppen von Kindern im Jahre 1899 und
es war bald ein Unterschied bemerkbar in der Weige wie diesge Kinder
vorlagen. Es herrschte Solche Nachfrage nach den Büchern, aus denen
man otellen erzählt hatte, daß man kaum genug Ausgaben beschaffen konnte,
das Interesse für gute Lektüre war geweckt. Eine wohlvorbereitete Ge-
Schichte, gut erzählt, bereichert des Kindes Phanlagie, füllt Seinen Geist mit
poetischen Bildern, entwickelt Seine Konzentrationsfähigkeit und geine Sym-
pathien und hat deshalb großen Einfluß auf Seinen Charakter. Besonders
Schwierig ist es, die Kinder der niedrigsten Klasgen zu diesen Bestrebungen
heranzuziehen, die vollständig lethargisch Sind und nichts legen wollen. Die
Klubs der Queensborough Suchen durch hochtrabende Namen diese Kinder
anzulocken. Auch für arme Mädchen existieren Vereinigungen. Diese wollen
bloß Romane und Liebesgeschichten lesen; man Sucht ihnen in den Klubs

Geschmack für besgere Lektüre beizubringen. Damit goschieht ein gutesStück Retiungsarbeit in dieser besonderen Weise.
Welche Bedeutung man den Spielen und Geschichten inAnstalten und

Rettungshäugern für Mädchen beimißt, ist aus einer Anfrage von Miß Glenn
zu ergehen. Das Straßenkind hat zu Seiner Zerstreuung das große Straßen-
Panorama immer vor Sich,. aber das Ansgtaltskind hat keine Zerstreuung,
Sondern ein ewiges Einerlei. Man ist der Angicht, daß man nichts weiter
für dasselbe zu tun hat, wenn es nur gut genährt und gut gekleidet 1st,
und vbn den Hunderten von Beguchern, die Miß Glenn durch die Anstalten
geführt, die Sich nach Disziplin, Arbeit, Zeiteinteilung, Unterricht usw. er-
kundigten, fragte auch nicht einer nach Spielen und Zerstreuung, die diese
Mädchen haben. Und die Mädchen 'Selbst? 80 fragt M. Glenn. Man muß
Sie zum Spielen nötigen. Es werden Turn- und Tanzstunden eingeführt,
Gegellschafts- und Ballspiele, lebende Bilder und kleine Theateraufführungen.
Die Kinder werden nun alle Wochen ginmal in den großen Stadtpark geführt
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und jeden Sonntag wird ihnen eine Stunde zum Erzählen von Gegchichten
gewidmet. Das ist ihnen denn auch die liebste Zerstreuung, Selbst 18 bis
19 jährige Mädchen hören die Märchen und andere Kindergeschichten gern
und es ist kein Zweifel, daß diese Kirzählstunden von großem Nutzen für
Sie Sind.

Wenn man nur dieses einzige Gebiel der Jugendlektüre überblickt, 80
muß schon zugegeben werden, daß die Amerikaner in der Pädagogik der
Praxis den Vorzug geben. Noch eindringlicher wird dieser Eindruck, wenn :
man etwa den ganzen Jahrgang einer amerikanischen Zeitschrift päda-
gogischer Natur kurzer Durchsicht urterzieht. Mehr als zwei Drittel des
Veröffentlichten bezieht Sich auf die Erziehungspraxis im weiteren Sinne.
Die „kontinentale“ Pädagogik arbeitet ja Scheinbar auch recht praktisch,
indem gie eine ungeheure methodischa Literatur produziert, aber in der
Hauptsache Sind die meisten Elaborate der deutschen Methodenkunst in -
jeder Hingicht „Schreibpultphantasien* und „Bücherkompilate“. Es Sei
direkt auf das Jugendschriftenwesgen veorwiesen. Wir können hier bei den
Amerikanern in die Schule gehen.

Wie weit geht das Recht des Kindes?
Eine pädagogische Studie von M. Zergiebel in Chemnitz.

In den zahllogen Vorschlägen zur Verbesgerung unsgers Volksschul-
unterrichts, die in der Gegenwart auftauchen und Beachtung verlangen,
kehrt eine Forderung, wenn auch in den verschiedensten Variationen, 80
doch regelmäßig wieder: das Kind zum Ausgangspunkte der unterrichtlichen
Tätigkeit zu machen. Dieser Anschauung steht eine andre gegenüber: das
Kind dem Leben, in das es eintreten Soll, durch den Unterricht anzupassen.
So fordert Zz. B. Sieber*), daß die Entwicklung des Kindes Gesgetz und
Regel für alle Erziehung geben Soll, dagegen alle Forderungen, die Sich auf
künftige Notwendigkeiten beziehen, abzaweisen Seien. Nach Meumanns An-
Sicht**) aber ist die Bestimmung der allgemeinen und speziellen Erziehungs-
und Unterrichtsziele zu einem großen Teile von rein tfatsächlichen Faktoren
abhängig, namentlich von Staat und Gesellschaft; die Schule habe nur zu
prüfen, ob die geforderten Ziele den kindlichen Individuen und den Ent-
wicklungsstadien des Kindes angemessen Sind und wie Sie am besten erreicht
werden. Auch Rissmann ***) bebauptet: „das Kind Solle gewiß in die Kultur
Seiner Umwelt hineinwachgsen,* fügt aber hinzu: „nicht, um darin zu be-
harren, Sondern um befähigt zu werden, an ihrer Höherentwicklung lätig
zu gein.“ Das ganze Problem spitzt Sich auf die Frage zu, die ich an den

*) Leipz. Lehrerztg. 1909 Nr. 18.
**) Meumann, Vorlesungen, 1. Bd. 39.

***) Deutsche Schule 1909, S. 315.
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Eingang dieser Abhandlung Stellte: Wie weit geht das Recht des
Kindes? In dem Thema liegen natürlich zwei Fragen, eine negativen und
eine positiven Inhalts, nämlich: Welches Recht kann dem Kinde nicht zu-
gestanden werden? und: Welches Recht kann das Kind beanspruchen ?

1. Welches Recht kann dem Kinde nicht zugestanden werden?
Aus den zahlreichen Forderungen, die Sich auf die Anschauung gründen,

daß Unterricht und Erziehung nur mit Rücksicht auf das Kind zu be-
Stimmen seien, hebe ich das hervor, was mir am wichtigsten erscheint:
Erziehung und Unterricht sollen Sich gründen auf die Entwicklung des
Kindes und auf sein Interesse. Untersuchen wir zunächt Möglichkeit und
Notwendigkeit einer lediglich auf die Entwicklung des Kindes gegründeten
Unterrichtsarbeit.

Was vergteht die gegenwärtige Pädagogik unter Entwicklung in diesem
Sinne? Der schon angeführte Sieber Schreibt: „Die Angicht, daß man aus
der Entwicklung des Menschen allein eine Erziehung nicht ableiten könne,
beruht auf einer irrtümlichen und eingeitigen Angicht von der Entwicklung.
Man geht dabei von der unklaren Vorstellung einer Entwicklung des Menschen
an SiICh aus, man betrachtet die Entwicklung reim formal und vergißt ganz
Ihre materiale Seite. Eine Entwicklung an Sich gibt es aber beim Menschen
gar nicht. Seine Entwicklung ist vielmehr ein großer Assimilationsprozeß;
Sie iSt ein Hinementwickeln in die Umwelt, in die umgebende Kultur. Und
S0 iSt Sie zweifach bedingt: innerlich und äußerlich. Und zwar beslimmt
die Umwelt nicht nur, was an Erkenntnis aufgenommen wird, durch das,
was Sie unmittelbar oder durch Mitteilung gibt, Sondern gie bedingt auch
in hohem Grade die Art der Aufnahme und der geistigen Verarbeitung“ *).
Und Meumann führt aus : „Die Entwicklung des Kindes ist zum ge-
ringeren Teile Anpassung, in ihrem Kern ist Sie Spontaneität, eine Spontane
Reaktion und eine individuelle Verarbeitung und Umformung der Umgebung.
Entwicklung ist nicht bloße Adaptation an die Umgebung, sondern vielmehr
mdividuelle Transformation der Umgebung.**)

Ist aber Entwicklung (nach Sieber) Assimilation der Umwelt oder,
genauer ausgedrückt, (nach Meumann) individuelle Verarbeitung der Um-
gebung, 80 ist Sie nicht von der Beschaffenheit der letzteren allein abhängig,
Sondern vor allem andern von dem schon vorhandenen Inhalte des kind-
lichen Geisteslebens und von der physischen und psychischen Dispogition,
mit der das Kind den neuen Anschauungen, die es sich agsimilieren goll,
entgegentritt. Nun Sind aber die aufnehmenden Seelen ganz verschieden
geartet. Ebengo verschieden gind die Einflügse, die von: der Umwelt aus
den Binzelnen treffen. Darum müggen natürlich auch die inneren Vor-
gänge, die bei jenem psychischen Prozeß der Assimilation in Frage kommen,
und die Ergebnisse, die Sie herbeiführen, Dei verschiedenen Menschen durch-
aus verschieden, in jedem Falle rein individuell geartet gein.

Wer Unterricht und Erziehung nurauf die Entwicklung des Kindes gründen

*) Leipz. Lehrerztg. 1909, S. 392.
**) Vorl. Il, S. 407.
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will, der kann damit nichts anderes fordern, als daß dessen Bedürfnis,
und zwar vor allem das in Seiner psychischen Eigenart wurzelnde gegen-
wärtige Bedürfnis des Kindes maßgebend Sein müsse; künftige Notwendig-
keiten dürfen nicht bestimmend gein. Die Forderungen der Schule Sollen
Streng dem Entwicklungsstande des Kindes entsprechen, damit alles in
der Erziehung mit psychischer Notwendigkeit geschehe. Damit
würde die Psychologie, 'die wir jetzt als Hilfswissenschat der Pädagogik
betrachten, eigentlich diese Schlechthin s2in. Ist dies möglich und wünschens- '
wert? Beides müssen wir verneinen.

Unmöglich ist es Schon deshalb, weil wir gar nicht imstande Sind, die
Kulturelemente, deren Übermittlung im Interesse der Erziehung liegt, dem
Schüler immer in Solcher Gestalt nahezubringen, die gerade Seimem augen-
blicklichen Bedürfnisse entspricht. Und noch viel weniger kann dies ge-
Schehen in einer Klasse, die auch betres der geistigen Reie aus ganz
verschieden gearteten Individuen besteat. Wir haben auch in den ein-
fachsten Verhältnisgen der Volksschule mit Sehr mächtigen, ungerm Kinflusse
wenig zugänglichen Faktoren zu rechnen: mit Tatsachen der Vererbung, mit
körperlichen und geistigen Mängeln, mi: ungünstigen häuslichen und allge-
meinen Sozialen Verhältnisgen. Mit idealen Kindern würde man unter idealen
Schulverhältnisgen viel erreichen; aher wer die gegebenen Umstände würdigt
und die Hunderte von ehemaligen Schülern an Sgeinem geistigen Auge
vorübergleiten läßt, dem ists nicht zweifelhaft, daß auch der geschickteste
Lehrer nicht ohne Zwang auszukommean vermag. Wer Sgelbst erlebt hat,
wie beim Unterricht eine gewisse Schülergruppe Sich teilnahmlos verhält,
auch wenn ein echt kindlicher Stoff die andern begeistert; wer erfahren,
daß manche Kinder gelbst da in Passivität verharren, wo ihre Individualität
mächtig angeregt wird: der ist Sich bewußt, daß er nur mit eigner Energie
die Schüler vorwärts bringt. Und das führt uns auf das zweite Bedenken.

Die Schule ist gar nicht ausschließlich eime Anstall zur psychischen
Entwicklung des Kindes; sSie dient vielmehr zunächst und hauptsächlich
praktisechen Zwecken. Die Kltern, die uns ihre Kinder übergeben, erwarten
von uns, daß wir Sie zum Kampf ums Dagein rüsten, d. b. ihnen die Kennt-
nisse und Fertigkeiten übermitteln, die der Erwachsene zum Erwerb braucht.
Die meisten Väter möchten ihre Söhne eime höhere Stufe erklimmen lassen,
als ihnen gelbst beschieden war; Sie Scllens besser haben im Leben. Jeder
Vater erwartet darum auch von der Schule, daß Sie ihr Lehrziel entsprechend
dem äußeren Lebensziel, das man als wirtschaflliche Selbständigkeit be-
zeichnen könnte, gestaltet. Wir werden im zweiten Veile Sehen, welche
EBinschränkungen hier gemacht werden müssen. Pes! Steht: aber jedenalls
die Tatsache, daß die Schule als öffentliche Bildungsanstalt, als Einrichtung von
Staat und Gemeinde, bei Gestaltung ibres Lehrplans die Bedürnisge diegser
Faktoren berücksichtigen muß. Das Leben ist das herrschende, die Schule
das dienende Moment. Und diesger Dioenst ist in Seinen einzelnen Verpflich-
tungen durchaus abhängig von der goeschichtlichen Entwicklung des natio-
nalen Kulturlebens in geinen fortdauernd wechselnden Linflüsgen, also wieder
von äußeren . Bedingungen. .Die Zeiten gind vorbei, da man mit Legen,
Schreiben und Rechnen durchkam. Unger Staat muß, um im Konkurrenz-
kampfe der Völker bestehen zu können, geine Jugend, -auch die der Volks-
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Schule, in der denkbar .besten Weise ausbilden, ihnen Bildungsschätze ver-
mitteln lassen, die vor hundert Jahren vielleicht nur Gemeingut der Mittel-
Schüler waren. Seine Existenz ist bedroht, falls er Sich darin von andern
Staaten überflügeln ließe. Das könnte aber geschehen, wenn die Schule
nur die gegenwärtigen Bedürfnisse des Kindes berücksichtigte und gich
hütete vor Forderungen, deren Notwendigkeit das Kind jetzt noch nicht
einsieht. Dazu noch ein anderes. Unger Zeitalter betont das Wollen. Das
Volk wird im Wettlauf der Staaten iegen, desgen Glieder die willens- und
tatkräftigsten Sind. Pragen wir aber die PSychologie nach dem Sichersten
Wege zur Willensbildung, 80 erhalten wir als Antwort: Gewöhnung! Nicht
hohe Intelligenz, nicht phantasiemäßiges Handeln“ bietet die Sicherste Ge-
währ für die Bildung eines energischen Charakters, Sondern allein Gewöhnung.
Mancher Befehl muß darum schon von Sieben- und Achtjährigen ausgeführt
werden, ohne daß diese die Notwendigkeit eingehen. Oft Sehr spät kommt
die Erkenntnis von dem Werte strengen Gehorsams; der Mann erst dankt,
wo der Knabe oder Jüngling murrte. Da wirft man aber vielleicht ein,
dem Kinde müsse eine Sonnige Jugend beschert werden, das Leben Stelle
ohnehin alle vor die harte Pflicht. Ja, aber ists nicht besser, das Kind
durch Gewöhnung in Überwindung gschwieriger Situationen zu stählen, als
Seinen Launen Schwächlich nachzugeben und damit ein kraftloges Geschlecht
heranzuziehen? Selbstverständlich darf aber der Zwang nicht phySsiologische
oder psychische Nachteile hervorrufen.

Ein Wort von Otto Ernst, dem gewiß niemand Voreingenommenheit
nachgagen wird, Soll meine Anschauungen bestätigen. Er schreibt: „vo hat
gich denn auch der große und herrliche Gedanke der Befreiung der Kindes-
Seele von einem enggeistigen und engherzigen Zwange in gewisgen Köpfen
zu einem vollständigen pädagogischen Anarchismus ausgewachsen. Man tut
nachgerade 80, als wäre Jeder Bingriff in die kindliche Freiheit, auch der
notwendigste und vernünftigste, ein Ausfluß bornierter Herrschgucht und ein
Verbrechen am Allerheiligsten; man gieht das Kind nur noch auf einem
Gottesthrone und mißt den Erwachgenen nur noch die Berechtigung zu, ihm
ohne Unterbrechung Gold, Weihrauch und Myrrhen darzubringen . . . Ich
habe von Anarchisten auf die Frage, wie gie ich unter den Menschen der
nächsten Jahrtausende ein Leben ohne Zwang dächten, niemals andere als
törichte oder ausweichende Antworten bekommen . . . Ganz dasgelbe gilt
von den Erziehungsanarchisten. Ob das Kind auch dann nicht gezwungen
werden goll, wenn es die Hand gegen Seine Mutter erhebt, und ob es nicht
richtiger wäre, es Schon etwas eher zu zwingen, und wo die Grenze Sei,
an der der Zwang beginnen dürfe, darauf haben mirdie Erziehungsanarchisten
entweder gar nicht oder doch nur gehr allgemein geantwortet. Ungehinderte
Entwicklung der Individualität iet doch auch nur eine üble Phrase und ein
höchst gefährliches Prinzip, wenn die betreffende Individualität zur Ver-
Iumpung neigt.“*)

Alt ist die Forderung, aller Unterricht mügse Interesse erzeugen.
In Herbarts Pädagogik steht gie an erster Stelle. Jetzt wird aber Sogar
verlangt, der Lehrer müsse alles auf das Interesse gründen, da Sonst

*) Otto Ernst: Des Kindes Freiheit und Freude.
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der unterrichtliche Erfolg in Frage gestz2llt werde. Es verlohnt Sich gewiß
der Mühe, dieses Schlagwort näher zu prüfen. Münch sprach Sich neulich*)
darüber meines Erachtens gehr zutrefferd aus: „Es ist einer Jener wunder-
Samen Imperative, in die eine gewisse Lehrerschaft 80 gern das Wegen
ihrer Aufgabe zusammenfaßt, die Sie Sich ms Ohr tönen läßt und die zu
erfüllen Sie damit Schon auf dem Wege zu gem glaubt: Unterrichte in-
teresgant! Daß gie wirklich interessant unterrichten, jedenfalls 80, daß es
für die Schüler interessant genug Sein müsse, davon Sind viele überzeugt,
über welche die Schüler Sich untereinander zu emer völlig anderen Auf-
fasgung bekennen. Wer ist überhaupt Sich nicht Selbst iInteresSant! Nament-
lich aber glaubt, wer Sich nicht gelber Jangweilt, auch andre nicht zu lang-
weilen. Und wer Seinerzeits m Aktivität oder gar Produktivität begriffen
iet, befindet Sich unvergleichlich im Vorteil gegenüber dem, der wesgentlich
zu Passivität oJer Rezeptivität verurteilt iet. Ob man den Gang des gemein-
Samen Denkens bestimmen kann oder ob man dem von anderer Seite be-
Stimmten Gange folgen muß, das macht einen gewaltigen Unterschied. Der
Lehrer ist fast immer überrascht, daß das Glockenzeichen Schon den Schluß
der Lektion anzeigt; die Schüler empfinden es meist als ein „endlich!“
Ihnen Schlichen die Minuten dahin, die jenem im Flug entschwanden. Wenn
man eine Umfrage im ganzen Lande täte, um festzustellen, wie viele Schüler
bei wie vielen Lehrern in wie vielen Siunden das Gefühl des Interessanten
gehabt haben, die Prozentsätze würden wohl etwas bedrückend ausfallen.
Das ist natürlich zum Teil Schuld der Schuljugend, die überhaupt überihre
Lehrer und ihr Schulleben nicht gern günstig urteilt und vom Streben nach
Gerechtigkeit noch himmelweit entfernt 1st, die auch, um eigentlich befrie-
digt zu Sein, fast immer nur Spiel, unbekümmertes Dahinleben, freieste Selbst-
bewegung haben möchte . . . Indessen all diese tatsächliche Rücksicht-
nahme auf die Natur der Jugend hindert nicht, daß das Maß des Sich
natürlich ergebenden Interesses gegenüber dem schulmäßig Erforderten doch
weit zurückbleibt . . . In Jedem Falle aber fragt es Sich, ob der Unter-
richt überhaupt ununterbrochen interessant gemacht werden kann, und
auch, ob er es wirklich muß und Soll . . . Es handelt gich um die Nöti-
gung zum Verfolgen bestimmter Bahnen des Denkens, auch wider alle
vatürliche Neigung, und dabei wird zwar von Zeit zu Zeit, in Momenten
erreichter Abschlüsse und Ergebnisse, neu gewonnener Klarheit, wenigstens
bei den besseren Köpfen eine Befriedigung eintreten, die nun zu dem Lehr-
gebiet eine günstige Beziehung ergibt, die Empfänglichkeit für die weiteren
Probleme erhöht, also ein Maß von Inieresse verbürgt; aber im einzelnen
wird der Weg zu Solchen Anhöhen unc. Ausgichtspunkten nicht ohne Sand,
Steine und Dornen S8ein . . , Die Eingewöhnung des Willens war und ist
hierbei die eigentliche Aufgabe . . . JYur in dem Grade Soll der Lehrer
den vtoff interessant zu machen verstehen, daß der Schüler die Anstrengung
der Mühe wert findet.“

Es gibt tatsächlich eine Menge Unterrichtsstoffe, die wir im Hinblick
auf die Forderungen des Lebens an die Kinder heranbringen mügsen, die
jedoch nur dem Fachmann einiges Interesse abzugewinnen vermögen. Das= erwenee me immer Zn mmer memeunnmmm

*) Zeitschrift für päd. Psychologie usw. 11, Jahrg. Heft 1.
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Schlagendste Beispiel bietet wohl die Rechtschreibung. Ströme von
Tinte Sind geflosgen zur Verbessgerung der Methodik dieses Faches, und
doch geht jeder Lehrer mit Grauen an die Korrektur geiner Hefte. Wohl
wählt dieser kindertümliche Stoffe als Inhalt, wohl Sucht jener alle nur
denkbaren Kniffe und Kunstgriffe aus dem didaktigehen Handwerkskasten --
die Orthographie geht ihre Entwicklungsbahn unbekümmert um kindliches
Interesse und Logik. Warum z. B. die Regel aufgestellt ist, daß beim
Silbenabteilen von mehreren Konsonanten nur der leizte auf die nächste
Zeile kommt und warum nur bei „st* eine Ausnahme gemacht wird, das
erklärt keine Psychologie; das ist ein Beschluß der Rechtschreibungskonferenz,
dem sich alle beugen müssen. Hier zeigt gich 80 recht, daß die Lehrer-
Schaft als Glied der Staatsgemeinschafl wohl auf die Mängel aufmerksam
machen kann, daß aber das entscheidende Wort andere Faktoren Sprechen.
Da z. B. Österreich geine Zustimmung zur Änderung der Orthographie von
Bewilligung gewisser Forderungen abhängig machte, 80 mügsen wir jetzt
„gibt“ Schreiben, obwohl es bei uns jeder lang spricht. Wir müggen Jetzt
noch, auch in der Volksschule, die gebräuchlichsten Fremdwörter schreiben
lasgen, da diese im geschäftlichen Leben zumal ziemlich häufig vorkommen.
Erst wenn man Sie dort ausmerzte, würde dieses Kapitel auch für die
Schule fortifallen. Der Rechenunterricht der Obergtufe Setzt Sichere Be-
herrschung des elementaren Stoffes, des Kinmaleins, der Brüche usw. voraus.
Sollte man nun den unteren Stufen die dazu nötigen „mechanischen Übungen“
ersparen, da ein „Interesse“ dafür hier doch gar nicht vorauszugetzen ist?

Die Knaben hören gern Kriegsgeschichten; Sie lauschen gespannt der
Erzählung des Lehrers, versagen aber, Sobald dieger auf Wiedergabe, auf
Durchdenken des Stoffes, Ziehung von Parallelen u. dergl. dringt.. Sie lassen
Sich gern berichten von den Gefahren der Nordpolfahrer, legen mit Leiden-
Schaft von den Erlebnisgen eines Stanley, wollen aber von exakter Beobach-
tung heimatlicher Vorgänge wenig wisgen. Ihr Interesse ist oberflächlich,
auf Neues, Spannendes gerichtet. Gewiß wird man diesen Umstand be-
nützen; aber dabei verharren, das Interesse zum Leitmotiv des Unter-
richts machen, hieße weiter nichts, als das Kind auf geiner untersten Ent-
wicklungsstufe Stehen lassen. vtadtkinder hören gern vom Leben auf dem
Lande erzählen, Schen Bilder mit Darstellung von Bauernhöfen usw. gern
an; ebenso interesSieren Sich Landkinder für das Leben und Treiben in den
Straßen der Großstadt, wie es ja auf bekannten Anschauungsbildern dar-
gestellt iet. Ließe man gich hier vom Inieresse der Kinder leiten, 80 müßte
man Stoffe behandeln, für die ihnen nur die matte Anschauung eines Bildes
zur Verfügung stände. Jeder umsichtige Pädagog wird aber, um die Sinne
Seiner Schüler zu Schärfen, um ihre willkürliche Aufmerksamkeit zu festigen,
genaue Beobachtung von Finzeldingen und BEinzelvorgängen geiner Umwelt
fordern, mithin gutheißen, wenn der Anschauungslehrplan der Großstadt ein
andres Gepräge trägt als der eines Stillen Bauerndorfes. Ist überhaupt das
wirklich immer Interesse, das wir als Solches ansprechen? Gewiß gibts in
jeder Klasse Schüler, die saugenden Schwämmen gleichen; aber viele .ar-
beiten uur aus Ehrgeiz, andre aus Zuneigung .zum Lehrer oder aus Ge-
horsam gegen die Eltern. Lust und Liebe zur Sache, das wirkliche, reine
Interesse, iet zumeist erst einem reiferen Alter vorbehalten, - Wichtig ist
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gewiß für unsre Arbeit in der Volkss2hule die Bedeutung lebhafter Lust-
gefühle für den Lernprozeß, die aber nicht immer gleich am Anfang der
Lektion aufzutrelen brauchen; diese gleichen oft dem Strohfeuer, da Sie ver-
fliegen, Sobald Durchdenken und Wiederholung gefordert wird. Wenn die
Schüler in vorhandener wirklicher Beherrschung emes Stoffes das Wachsen
eigner geistiger Krat verspüren, 80 lö3zt das Gefühle aus, die für die An-
eignung neuer Stoffe von bei weitem höherer Bedeutung Sind.

Halten wir Rückschau. Dem Kinde kann offenbar das Recht nicht .
zugestanden werden, daß Sich Unterricht und Erziehung gründen auf Seine
Entwicklung, auf die Bedürfnisse Seiner Psyche und Sein Interesse. Gewiß
Sollen dies Berücksichtigung finden, aber die Individualität des Kindes muß
Sich beugen unter gegebene Verhältnissze und kann unmöglich als „ Grund-
und Kekstem“* der Erziehungsarbeit angesehen werden. „Die neue Losung
des Ausgehens „vom Kinde“ oder der Gewinnung aller pädagogischen Ein-
Sichten von der Erkenntnis des Kindes aus ist vielleicht nicht minder eim-
geitig und unzulänglich als die frühere Gepflogenheit, ganz unbefangen von
dem zu übermittelnden Kulturinhalt und dem zu erreichenden Reifeziel aus-
zugehen. Es müssen durchaus diese beiden Ausgangs- oder Richtpunkte
nebeneinander festgehalten werden. Nur zur Überwindung älterer Kingeitig-
keit mag es gestattet Sein, die entgegengegetztle peite möglichst stark zu
betonen.“*)

1. Welche Rechte kann das Kind beanspruchen?

Die eingeitige Betonung des Stoffprinzips würde, ganz konsequent durch-
geführt, die vollständige Verleugnung der Psychologie als Führerim beim
Unterricht zur Folge haben. Da nun aber das Kind nicht nur Glied eines
Staatswegens, Sondern auch Individuum ist, 8o gilt es, die Grenzlinie auf-
zufinden zwichen den nolwendigen stolichen Rücksichten einergeits und
den berechtigten psychologischen Forderungen andrerseits. Ich antworte auf
die zweite Hauptfrage erstens: Erziehurg und Unterricht werden dic körper-
liche und geistige Entwicklung des Kindes zwar als Ziel ihrer Tätigkeit
ablehnen, Sie aber doch in ihren Maßnabmen gebührend berücksichtigen
müssgen.

„Bezüglich der Parallelität zwischen körperlicher und geistiger Entwick-
lung erscheimt die allgememe Tatsache gesichert, daß im Durchschnitt die
Kinder mit besgerer Körperentwicklung auch die besseren Schulleistungen
aufweisen, und ich Selbst fand, daß die Gedächtnigentwicklung und die all-
gemeine Intelligenz der körperlichen Entwicklung der Kinder vom 9. bis
14. Jahre parallel gebt.**) Nach demselben Gelehrten „hat den größten
Eanfluß auf die allgememe körperliche Eatwicklung des Kindes die allgemeine
Soziale otellung der Kitern (ihre Wohlhabenbeit, ihr Stand, die Möglichkeit,
Ihre Kinder zu erziehen und zu pflegen). Nehmen wir nun hinzu, daß das
körperlich Schlecht ernährte und zurückgebliebene Kind im Durchsgchnitt
auch geistig weniger leistet und als ein intellektuell zurückgebliebenes Kind

*) Zeitschrit für päd. Psychologie, Januar 1910.
**) Meumann, Vorles. 1, 59.
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ergcheint“ *), 80 ergibt Sich die Mitwirkung von Ärzten und psychologisch
besonders geschulten Pädagogen bei Aufnahme der Neulinge und auch Sonst
als gelbstverständlicht. Nur müßten diesen auch Mittel zu Gebote stehen,
die Eltern, die ihren körperlich unfähigen Sohn durchaus zum Beguche der
Mittelschulen zwingen wollen, von diesem Vorhaben abzubringen, im Interesse
des Knaben wie in dem der Schule und der Nation. Erscheinen Sonach
Schulbäder, Ferienkolonien, Spielnachmiliage usw. als geeignet zur Behebung
der körperlichen Mängel, 80 können nun freilich spezielle Mißstände, wie un-
günstige Wohnung, kärgliche Nahrung, Erwerb der Schuljugend, von der
Schule nicht ans der Welt geschafft werden, und die Organization der Volks-
Schule muß mit diesen Faktoren rechnen,

Es gilt als0, die körperliche Entwicklung nach Möglichkeit zu berück-
Sichtigen. Man meint oft, die Pause müßte unbedingt zu Bewegungsspielen
benülzt werden -- ein Irrtum; denn die Aumerkgamkeit während des Spiels,
die Beobachtung der Regeln absorbiert auch wieder geistige Kraft, und die
beste Erholung ist und bleibt zwanglose Bewegung, behagliches Plaudern usw.
Mancher vergißt oder weiß nicht, daß die Turnstunde keine Erholung bringt. --
Wenn Meumann gagt**), .daß der Schuleintritt einen Stillsland oder eine Ver-
langgamung der körperlichen Entwicklung herbeiführen könne, daß aber
diese Wirkung keine notwendige Sei, 80 Sehe ich doch die Sache elwas be-
denklicher an. Zahlreiche Eltern beobachten allerdings das erstere, und
wenigslens muß man auf eine Stundenverminderung der Klemenliaristen
dringen: 18 in der Woche S8ind jedenfalls zu viel. Erwägenswert erscheint
auch der von mehreren Seiten gemachte Vorschlag, die Schulpflicht erst mit
dem vollendeten 7. Lebensjahre beginnen zu lassen und demgemäß bis aufs
15. auszudehnen. Hierfür Sprechen noch zwei andere Gründe. Während der
bedeutungsvollen Zeit der Geschlechtsreife müssen Knaben und Mädchen
dem Erwerbe nachjagen; bei Annahme des obigen Vorschlags fiele diese zum
größten Teil in die Schulzeit, die doch wenigstens mehr Ruhe Sichert, Zum
andern verlassen Jetzt die Kinder zu einem Zeitpunkte die Schule, wo gie
wirklich geisig zu reifen beginnen. Wer in oberen Kuabenklassen arbeitet,
wird wisgen, wie verhältnismäßig leicht hier Schwierige Stoe erledigt werden,
weil eben die Periode der Abstraktion, das Wortdenken, der Typus des Er-
wachsenen erreicht ist. -- Das Slundenmaß der einzelren Stufen gollte kritisch
betrachtet werden; bei 30 und mehr Wochenstunden und übermäßigen Haus-
aufgaben muß die körperliche Entwicklung und bei dem engen Zusgammen-
hang mit der geistigen Entwicklung auch diese nolwendigerweises Schaden
leiden. -- Meumann bezeichnel***) „die Zeit unmittelbar vor der Pubertät als
eine Periode der Schnellen und gesteigertlen Entwicklung. Die beginnende
Pubertät bringt vielfach Unregelmäßigkeiten und Stillstand in dem Gange der
Entwicklung mit Sich. Diese erstrecken Sich auf die gesamien Körperlichen
und geistigen Funktionen des Kindes, und es ist daher wünschenswert, daß
in Solchen Jahren auf die Verminderung der Leistungsfähigkeit Rücksicht
genommen wird.“ Dies gilt besonders für Mädchen. -- Der Lehrer der Gegen-

*) 1, 51.
**) Vorlegungen V, 54.

***) Vorlegungen. 1, 57.
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wart muß außer im der Psychologie auch in der Physiologie zu Hause Sein.
Dann erst wird er Verständnis für die Bedeutung körperlicher Mängel haben,
dann wird er Unaufimerksamkeit, geistiges Zurückbleiben usw. nicht, wie
Sonst oft, ohne weiteres als Trägheit und Bögwilligkeit auslegen, Sondern
zuerst an die Möglichkeit physiSscher Urgachen denken.

Und nun die geistige Entwicklung des Kindes. Nach Meumann
Sind deren Hauptmerkmale folgende: 1. Das Kind besitzt mit dem 7. Lebens-
Jahre alle Fähigkeiten des Erwachsenen, allerdings manche in Sehr viel
Schwächerer und unvollkommenerer Ausbildung. 2. Die Verteilung der ein-
zelnen geistigen Fähigkeiten ist beim Kinde eine andere als beim Erwachsenen.
3. Der Erwachgene denkt meist in Worten, das Kind in angehaulichen Sach-
vorstellungen von individuellem Charakter. 4. Der Erwachsene handelt nach
Grundsätzen, das Kind auf Grund konkreter eimzelner Zwecke oder Beweg-
gründe. 5. Dem Kinde fehlt etwa bis zum 12. Lebensjahre die Fähigkeit
zur Synthese des Kinzelnen zu Gesamtaimdrücken. 6. Das Kind leistet auf
allen Gebieten der geistigen und Körperlichen Tätigkeit weniger als der Er-
wachsene. -- Der einsichtsvolle Pädagoge wird inolgedesgen besonders auf
der Unterstufe das Kind als Solches nahmen und es ganz allmählich erst
zum Typus des Erwachsenen heranbilden. Meumanns und Ziehens Verguche
ergeben die Untauglichkeit von Märchen und biblischen Geschichten fürs
1. Schuljahr: es fehlt an Verständnis für die zeitlichen Verhältnisse, die
phantastischen Vorstellungen überwuchern, die Subjektivität in der Wahr-
nehmung wird bestärkt. Statt dessen ist zu fordern*), „daß das Kind in
den ersten Jahren Seiner Entwicklung raöglichst lange bei konkreten Jndivi-
dualvorstellungen verweilt; es erwirbt dadurch emen großen Vorrat von
konkreten Anschauungsvorstellungen, auf denen es später Seine Abstlraktionen
aufbauen kann, Und Je größer der Vorrat an konkreten Vorstellungen ist,
je genauer und gicherer das Vorgestellte angeeignet wird, desto besser und
Schärfer werden Später die abstrakten Wortbedeutungen gem.“ Ziehen fand
bei unintelligenten Kindern mehr abstrakte Reproduktionen als bei intelligenten.
Und wenn er hinzufügt, daß das vorzeitige Annähern an den Vorstellungs-
typus des Erwachsenen meist mit intellektueller Minderwertigkeit verknüpft
iSt, 80 brechen wir den Stab über das früher -- oder auch Jetzt noch? --
Sehr beliebte Abstrahieren im ersten Schuljahre. Also: möglichst viele,
genaue, konkrete Einzelvorstellungen! Nicht Sammelthemen, Sondern Einzel-
objekte! Hier erschemen auch die Besetrebungen, die unter dem Schlagwort
„Arbeitsschule“ autrelen, gerechtfertigt. Denn dem Modellieren, Malen usw.
gebührt auf der Unterstufe eim hervorragender Platz. Ich rede ihm das
Wort, nicht um der Bildung der Hand willen, nicht, weil das Kind Vergnügen
daran findet, Sondern weil es in ganz besonderer Weise zur Bildung von
Individualvorstellungen geeignet ist. „Der Wert besteht darm, daß das
Zeichnen und Bilden Auge und Aufmerksamkeit zu einem genauen, suk-
zesSiven, Schrittweise vorgehenden Analvsieren der Formen, Farben und Tast-
qualitäten zwingen, daß Sie zugleich eine beständige Kontrolle der Auf-
fassung der Dinge bilden, daß die Aufmerksamkeit auch zeitlich länger bei
Ihnen verweilt und gich nicht bloß mit einem vorübergehenden, üchtigen

ermmteremmemmaten

*) Vorlesungen 1, 225.
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Eindruck begnügt*). Interesgant ist das Urteil Deuchlers, das er über den
Arbeitsunterricht in den Klasgen Schwachbetähigter auf Grund eigener Be-
obachtungen fällt**): „Die Lehriypen Spalten Sich dann hauptsächlich in
Hingicht der Stellungnahme zum Sogenannten Schulwisgen und zum Arbeits-
unterricht wieder in zwei Richtungen. Die eime Schloß sich in der Stoffaus-
wahl und in der Unterrichtsgestallung an den traditionellen Unterrichtsbetrieb
an. Aus dem vSchulstoff der einzelnen Stufen wurde Jeweils das Wichtigste
und für den geistigen Stand der Schüler elwa Geeignete herausgenommen
und dann die methodische Gestaltung des Gegenstlandes an die Kapazität
des Schülers angepaßt. Diese Richtung legte ziemlich großen Wert darau,
daß auch die Hilfsschüler korrekt Sprechen, fließend legen und richtig
Schreiben lernten. vie maß dem Arbeitsunterricht den Wert eines Unterrichts-
faches bei, das für die Entwicklung dieser Kinder notwendig und förderlich
Se], Sie wollte aber die Unterrichtsfächer in keiner Weise geschmälert wissen.
Die Anhänger der zweiten Richtung legten den Hauptlwert auf den Dar-
Stellungs- und Arbeitsunterricht, der im Mittelpunkte dss gesamten Unterrichts
Stehen Sollte. vie forderlen eine Umgestaltung des Schulziels und des Unter-
richtsbelricbes, auf das Sogenannte Schulwissen legten Sie wenig Wert. Bei
dieser Richtung konnte man wieder zwei Standpunkte bemerken, indem emin-
mal der Darstellungs- und Arbeitsunterricht haupisächlich deshalb 80 geschätzt
wurde, weil er am besten geeignet geil, das psychische Leben dieger Schüler
m Fluß zu brmgen und 80 ihre Entwicklung zu fördern, das andre mal
hauptsächlich deshalb, weil er außerdem noch diesge Schüler fähig mache,
Sofort nach der Schulentlassung ihr Brot zu verdienen oder weil er ihnen
Später ein leichtes Fortkommen in den Werkstätten ermögliche. Der eine
Standpunkt rückte also bei der Werlung die Erziehung des Willens und die
psycho-physische Eniwicklung als Solche in den Vordergrund, der andre das
praktisch-reale Lebensziel; der erstere hatte ein psychologisech - konkretes,
der letztere ein praktisch -konkretes im Auge.“ Auch für normal begabte
Kinder empfiehlt Sich das Zeichnen und Modellieren, nicht als Selbstzweck,
Sondern als Mittel zum Zweck. Außerdem hüte man gich, das zu manueller
Betätigung nicht beanlagte Kind zum Körperlichen Darstellen zu zwingen:
miltels gemes visuellen Anschauungstypus faßt es mit den Augen leichter
auf und analysgiert optigeh viel gicherer als mit der Hand.

Ein zweites Hemmnis der geistigen Entwicklung Sehe ich in der Ver-
teilung der Unterrichtgarbeit auf die einzelnen Klassenslufen. Diese muß,
um Meumanns treffenden Terminus zu gebrauchen, „ökonomisch“* Sein.
Heimatkunde, der Grundstem für den gegamten Realunterricht, werde aufs
4. Schuljahr verlegt. Der Aufsatzunterricht getze erst ein, wenn eine Sichere
orthographische und grammatische Grundlage da ist. Aus diegem Grunde
begrüße ich den Leipziger Vorschlag, Verguchsklassen einzurichten, die von
Eltern freiwillig beschickt und von Lehrern reiwillig übernommen werden,
Stellt ich Zz. B. heraus, daß das elementare Legen, Schreiben und Rechnen
auf Grund eines Anschauungs-, Arbeits- und phonetischen Unterrichts mit
weniger Kraftauwand vom Schüler leichter und Sicherer erlernt wird, 80

*) Vorlesungen 1, 126,
**) Zeitschrift für Päd. Psych., 10. Jahrg., 5. 4413.
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Sehe ich nicht cin, warum wir uns nicht willig dieser Erkenntnis beugen
Sollten. Hier ist das Wort vom „Recht des Kindes“ am Platze: es darf
wohl die Anwendung der psychologischen Forschungsergebnisse auf seinen
Lernprozeß beanspruchen.

Ein dritter Übelstand: „unger gesamter heutiger Unterricht regt zu
wenig die geistige Selbsttätigkeit der Schüler an, Ja er gibt oft nicht einmal
den gelbständigen und kraftvollen Talenten Gelegenheit, Sich frei zu entfalten,
Sondern erstickt die Spontaneität der Kinder durch die Starre Befolgung der
Schulvorsechrift*). „Überall stoßen wir bei der experimentellen Erforschung
der kindlichen Entwicklung auf die außerordentlich große Bedeutung Sgeimer
Spontaneität. Je mehr zich das Kind bei dem Erwerbe irgend eine Fäluig-
keit, Fertigkeit, Kenntnis oder Erkenntnis Selbstlätig und selbsländig verhält,
desto genauer wird die Tätigkeit angeeignet, deslo Sicherer haten Seine
Kenntnisse im Gedächtnisse, deslo gründlicher ist das Verständnis. Und das
ganze geistige Wachslum des Kindes erscheint von den ersten Lebenstagen
an nicht als ein passives Aufnehmen und Sichrichlen nach Umgebungsein-
flüSgen, Sondern als die eigenartig3 Verarbeitung der Eindrücke
der Außenwelt in einer Persönlichkeit, die allen Umgebungseinlüssen
den Stempel ihres Wesens aufdrückt**). Die Erkenntnis dieses Zustandes
iSt geit Jahren in Lehrerkreigen wach, aas ihr heraus wurden verschiledene
Reformideen geboren, z. B. auch die des freien Aufsatzes. Mag auch die
Forderung der Produktivität der Kinder e.1s übertrieben erscheimen, ihr Kern
iet berechtigt; denn den ungeheuren Gegensalz zwiSchen einer memorierten
Niederschrift und selbständigem Stoffsammeln, Ordnen und Formen muß der
unbefangen Urleilende anerkennen. lind cie Geühle der Freude, des vtiolzes:
Das hast du allein zustande gebracht! wollen wir gewiß nicht unterschätzen,
In der Erdkunde wird sSichs um selbständiges Kartenlesen, Messen mit dem
Zirkel usw. handeln. Für die Naturlehre empfiehlt Sich anstelle des
theoretischen Betriebes ein mehr praklischer, wie ihn Frey in Seinem Buche
„Phygikalischer Arbeitsunterricht“ skizziert. Hat ein Junge einen Kleinen
elektrischen Apparat hergestellt, und der Versuch mißlingt, 80 Sucht er das
Übel, bis er es findet: die 80 gewonnene Erkenntnis isl lausendmal mehr
wert als ein auswendig gelerntes Gesgetz. Hierher gehört auch die regel-
mäßige Beobachtung an Aquarien und Terrarien in Schullur, an Pflanzen
im vchulzimmer, am Barometer, Thermometer, Hygrometer usw. Der Unter-
richlsbetrieb wird oft auch andre Form annnehmen mügsen: an die Stelle
des Fragens und Aniwortens muß mit zunehmendem Alter der Schüler deren
freie Aussprache treten. Das Pfadfinden muß von ihnen Sgelbst vergucht
werden. Außerschulische Erlebnisse, Lektüre usw. können neben dem plan-
mäßigen Unterricht viel Gutes wirken. Wenn der Lehrer Geschmack am
Lernen erzeugt hat, wird er oft erstaunt Sem, mit welchem Eifer namentlich
größere Knaben Vorgängen im Natur- und Mengchenleben folgen. Hat er
diegen geisligen Hunger erregt, dann braucht ihm um die Zukunft geiner
Zöglinge nicht bange zu Sem. Bei der Förderung der geistigen Entwicklung

*) Vorlesungen 1, 9.
**) Vorlesungen 11, 405.
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bandelt es Sich ebengo um das Wie wie um das Was. Das Motto muß
lauten: Durch Selbsttätigkeit zur Selbständigkeit!

Das Kind hat aber auch Anspruch auf Berücksichtigung geiner indivi-
duellen EKigenart und geiner individuellen Begabung.

Die Forderung des IndividualiSierens ist 80 alt wie die Pädagogik gelbst,
und wir brauchen zu ihrer Begründung kein Wort zu verlieren. Nur einige
PVorgchungsergebnisse der experimentellen Psychologie ollen zeigen, wie die
Methode durch jene Forderung beeinflußt wird und dem Kinde damit zu
Seinem Rechte verhilft. Ich erinnere an die Theorie von den Typen des
Auffasgens und Aneignens. Die Erkenntnis, daß die Art der gedächtnis-
mäßigen Aneignung bei Viguellen, bei Akustikern und bei Motorikern ganz
verschieden ist, und daß das Memorieren um 80 rascher und gicherer vor
Sich geht, je mehr das Kind geinem Typus entsprechend lernt, muß zu ganz
bestimmten didaktischen Maßnahmen veranlassgen. Der rein visuell veranlagte
Lehrer ist geneigt, in der Rechtschreibung das Wortbild als eimzige Grund-
lage zu benützen. Darch Fleiß und Konsequenz wird er gewiß Erfolge
haben; wie ganz anders aber, wenn er den Typus der einzelnen Schüler
kennt! Er wird phonetisch Sprechen lasgen und Luftschreibübungen vor-
nehmen, damit auch die Akustomotoriker zu ihrem Rechte kommen. Manchem
Schüler will eine Schwierige Buchsiabenform durchaus nicht gelingen, gelbst
wenn er die Vorlage mit Seiner Schrift mehrmals vergleicht; das Hindernis
wird ohne weiteres weggeräumt, Sobald der Schüler die vom Lehrer mit
Bleislift vorgeschriebenen Formen mit Tinte nachzieht. Abnliches gilt fürs
Rechnen, Hier wird man bei Kinübung des Einmaleins nicht nur mit der
an die Wandtafel geschriebenen Reihe operieren, Sondern auch fleißig im
Chor Sprechen lasgen. Das Kind, das mittels Seines optischen Typus das
Kartenbild immer im Geiste vor gich gieht, Sollte nicht zum Kartenzeichnen
gezwungen werden, während der Motoriker erst bei diesem völlige Klarheit
gewinnt. Wer nun voreilig Kongequenzen zieht, wird vielleicht die Forderung
erheben, man Solle die Schüler nach ihrem Typus in besondere Klassen
bringen. Dies „verstößt aber 1. gegen die psychologische Tatgacke, daß
bei weitem die Majorität der Kinder gemischten Typus hat, 2. gegen die
psychologische Tatsache, daß durch Übung die weniger vorherrschenden
Vorstellungselemente Jedes Kindes gesteigert werden können, 3. gegen das
pädagogische Prinzip, daß wir niemals die EinSgeitigkeiten in der Anlage der
Menschen begünstigen und verschärfen Sollen.“ *)

Während wir also im vorigen Abgchnitt die Kigentümlichkeiten des
Kindes im allgemeinen im Gegensatz zum Erwachgenen betrachteten, So
Stellen wir Jetzt fest, wie weit das Recht des einzelnen Kindes geht.
Es erstreckt Sich die „Forderung, im Unterricht zu imdividualisieren, nur auf
die Behandlung des einzelnen Schülers im einzelnen Falle*. Der Lehrer
lerne also zunächst die Eigenart der Einzelnen kennen --- hier erscheint die
alte Forderung der Klasgendurchführung in neuem Lichte --- und beurteile
danach Verhalten, Arbeitsweise und Leistung. Der Freund strenger Zucht
muß sich vor Augen halten, daß Stilles Mitsprechen, gewisse Armbewegungen
nicht Schlimme Gewohnheiten sind, Sondern ihren wahren Grund in dem

*) Vorlesungen Il, 495.
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Vorwiegen motorischer Funktionen haben. Der Lehrer ist also nicht Herr
der Klasse, Sondern ihr ersler Diener und Freund, der jede Eigenart Kennt,
anerkennt und berücksichtigt. --

Sehr umstrilten ist die Frage, ob und inwieweit die Schule die Be-
gabung der Kinder beachten goll, Schwierig die Antwort. Ich:kann in der
von zahlreichen Politikern und Schulmännern geforderten allgemeinen
Volksschule keine ideale Einrichtung sehen, Sobald „allgemein“ in dem
Sinne aufgefaßt wird, daß Keime Scheidung nach Leistung oder Begabung
Stattfindet. Mit Recht geißelt Meumann*) „die besonders von Sozialdemo-
kratischer Seite erhobene Forderung: die Kltern unbegabtler Kinder hätten
das gleiche Recht auf Unterricht wie die der begabten. Was nützt es den
unbegabten, wenn gie in den allgemeinen Klassen mitgeschleppt und vernach-
läsgigt oder überanstrengt werden, während gie in den Sonderklassen indivi-
dueller Behandlung und einer Besserung ihrer Leistungenteilhatig werden? **)
Es ließe Sich wohl die Schule organigieren nach den Leistungen der
Kinder, und man könnte in diegem Yalle drei Gruppen bilden: hervorragend
befähigte, normal befähigle und Schwach befähigte Schüler. Die letzteren
müßten natürlich, wie bisher, abgesonderten Anstalten übergeben werden, Im
Falle einer zuweitgehenden Klassifizierung gingen diese Kinder jedoch der
äußerst wertvollen Anregung durch begabtere Kameraden verlustig. Das
Mannheimer System stellt eime praktische Lösung dieser Frage dar. Doch
fragt es Sich, ob Sickingers Schöpfung nur eine Klappe oder Schon das Ziel
bedeutet. Ist das erstere der Fall, 80 Stimme ich zu. Man pflegt die
Formel aufzustellen: Leistung == Begabang. Stimmt das? „Es hat Sich in
den Schulen eine bestimmte Auassung der Begabung der Schüler heraus-
gebildet und eine eigentümliche Art und Weise, die Begabungen zu taxieren.
Der landläufige Maßstab ür die Begabung der Schüler ist in den Schulen
die Leistung in den einzelnen Schulfächern. Wer in den oSchulfächern etwas
leistet, ist begabt, wer nicht, ist unbegabt . . . Daneben ist neuerdings ver-
Sucht worden, die Begabung auf gewisse allgemeine Gesichtspunkte zu bringen,
wie AuffasSung, Versländnis usw. Aber der Maßstab zur Bestimmung dieser
Gesichtspunkte liegt doch wieder hauptsächlich in den Schulleistungen. Diese
Art, die Begabung zu bewerten, ist einseitig und wissenschaftlich unzulässig:
1. Es fehlt dabei an allseitiger Betrachtung der psychischen Fähigkeiten des
Schülers; denn die Schulfächer jeder Schule stellen eine beslimmte ein-
Seitige Auswahl geistiger Betätigungen dar, bei denen notwendigerweise eine
Anzahl Fähigkeiten des Schülers unberücksichtigt bleiben -- daher kommt
es denn, daß der Schüler im späteren Leben oft überraschende Fähigkeiten
zeigt, von denen man während geiner Schnlzeit nichts ahnte; 2. es fehlt der
Schnultaxierung die Analyse der Begabung.***) Zahlreiche Psychologen haben
gich bemüht, ein embeitliches Maß zur Zestimmung des Grades der Gesamt-
begabung zu finden. Im allgemeinen stellt man es als eme Summe der
Messung Sämtlicher wichligeren KBinzelfunktionen dar; nach Meumann kommt
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*) Vorlesungen Il, 371.
**) Das hat aber auch noch niemand nnter der „allgemeinen Volksschule“ ver-

Standen, Der Herausgeber.
3%%) Vorlegungen 1, 366 if.
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den Aufmerksamkeilsphänomenen annähernd die Bedeulung einer Grundfunktion
ür die intellektuelle Seite des veelenlebens zu. Eine endgültige Antwort
kann also die experimentelle Psychologie zurzeit noch nicht geben. Da
aber an diesem Problem eifrig gearbeitet wird, 80 dürfen wir in absgehbarer
Zeit wohl Vorschläge erwarten, wie Sich Begabungsmängel überwinden und
inwieweit ich individuelle Begabungsunterschiede ausgleichen lassen, erner
„wie eine gewisse Mischung der Begabungen der Schüler auf die ganze
Klasse und ihr Fortkommen einwirkt und bis zu welcher Grenze diese
Mischung gehen darf, ohne daß die befähigten und unbefähigten Schüler
zugleich geschädigt werden.“ Aber schon jetzt können wir auf die Be-
gabung in gewisgem Grade Rücksicht nehmen. Wir beobachten an manchen
Schülern Begabungsmängel: dieser kommt nicht hinter die Geheimnisse der
Orthographie, jener bleibt bei Sonst zufriedenstellenden Leislungen ein unge-
genügender Rechner; ein driiter aßt visuell Scharf und leicht auf, kann aber
beim besten Willen die Sache weder zeichnerisch noch plastisch gut dar-
Stellen. Da darf der Lehrer nicht mit unangebrachter Strenge das Kind durch
Strafen zu MusterleisStungen zwingen wollen, damit es den Klasgendurchschnitt
nicht verschlechtert; er Sollte es vielmehrz. B. auch dann vergetzen, wenn einem
durch Begabung veranlaßten „Ungenügend“ mehrere „Gut“ gegenüberstehen.
Die Eingeitigkeit der Begabung gibt man im Zeichnen, Schreiben, Singen und
Turnen ohne weiteres zu, Jedenalls weil Sie offen zulage liegen -- ähnlich
verhält es Sich aber auch in andern Fächern, Herbarts Lehre vom gleich-
Schwebenden und vielseitigen Interesse besleht größtenteils nur in der
Theorie, tlatgächlich beobachten wir an uns gelbst, an Bekannten und Schülern
Eingeitigkeiten in der Begabung und infolgedessen in den Leistungen. Ver-
Suche in den beiden letzten Schuljahren könnten hier manche Klarheit
Schaffen. Gibt nicht aber die Natur durch diese Scheinbaren Mängel Finger-
zeige ür die Berufswahl? Natürlich empfehle ich deswegen kein Spezialisten-
lum; denn die Grundkenntnisse des bürgerlichen Lebens müssen Gemeingut
aller Volksglieder- Seim. Aber es Könnte doch auch in der Schule der
Sonderbegabung Rechnung geiragen werden, indem manvielleicht 80 gruppierte:
Deutlsch, eine Fremdsprache, Slenographie und Rechnen -- Erdkunde, Natur-
kunde, Geschichte -- technische Fertigkeiten einschließlich Handfertigkeit.
So würde man auch am besten den Sich immer mehr häufenden Forderungen
des Lebens gerecht: jeder wird gründlich in den Fächern vorbereitet, für
die Seine Begabung spricht, während gegenwärtig oft nur eine oberflächliche
Aneignung vieler Stoe erfolgt und erolgen kann.

Welche Forderungen ergeben Sich also für die Gestaltung des Schul-
unterrichts? Bei Berücksichtigung der körperlichen und geistigen Entwick-
lung: Verminderung der Stundenzahl und der Klassgenstärke, genauere Kenninis
des einzelnen Kindes nach Seiner physSischen und psychischen Seite, Eingehen
auf die Entwicklungsstufe, Reform des Ansgchauungsunterrichts, psychologische
Verteilung Ger Stoffe, psychologischer nicht mechanischer Lernprozeß, Wek-
kung der Selbstlätigkeit. Bei Berücksichtigung der KLigenart und Begabung:
Eingehen auf den Lerntypus, individuelle Beurteilung, Trennung nach der
Begabung, Entwickeln der Sonderbegabungen auf der Überstufe.

Ich bin am Schlusse: Es konnte nicht meine Aufgabe Sein, im Rahmen
einer kurzen Abhandlung das Thema zu erschöpfen --- dazu bedürfte es

-- 712 --

den Aufmerksamkeilsphänomenen annähernd die Bedeulung einer Grundfunktion
ſür die intellektuelle Seite des veelenlebens zu. Eine endgültige Antwort
kann also die experimentelle Psychologie zurzeit noch nicht geben. Da
aber an diesem Problem eifrig gearbeitet wird, 80 dürfen wir in absgehbarer
Zeit wohl Vorschläge erwarten, wie Sich Begabungsmängel überwinden und
inwieweit ich individuelle Begabungsunterschiede ausgleichen lassen, ſerner
„wie eine gewisse Mischung der Begabungen der Schüler auf die ganze
Klasse und ihr Fortkommen einwirkt und bis zu welcher Grenze diese
Mischung gehen darf, ohne daß die befähigten und unbeſfähigten Schüler
zugleich geschädigt werden.“ Aber schon jetzt können wir auf die Be-
gabung in gewisgem Grade Rücksicht nehmen. Wir beobachten an manchen
Schülern Begabungsmängel: dieser kommt nicht hinter die Geheimnisse der
Orthographie, jener bleibt bei Sonst zufriedenstellenden Leislungen ein unge-
genügender Rechner; ein driiter ſaßt visuell Scharf und leicht auf, kann aber
beim besten Willen die Sache weder zeichnerisch noch plastisch gut dar-
Stellen. Da darf der Lehrer nicht mit unangebrachter Strenge das Kind durch
Strafen zu MusterleisStungen zwingen wollen, damit es den Klasgendurchschnitt
nicht verschlechtert; er Sollte es vielmehrz. B. auch dann vergetzen, wenn einem
durch Begabung veranlaßten „Ungenügend“ mehrere „Gut“ gegenüberstehen.
Die Eingeitigkeit der Begabung gibt man im Zeichnen, Schreiben, Singen und
Turnen ohne weiteres zu, Jedenſalls weil Sie offen zulage liegen -- ähnlich
verhält es Sich aber auch in andern Fächern, Herbarts Lehre vom gleich-
Schwebenden und vielseitigen Interesse besleht größtenteils nur in der
Theorie, tlatgächlich beobachten wir an uns gelbst, an Bekannten und Schülern
Eingeitigkeiten in der Begabung und infolgedessen in den Leistungen. Ver-
Suche in den beiden letzten Schuljahren könnten hier manche Klarheit
Schaffen. Gibt nicht aber die Natur durch diese Scheinbaren Mängel Finger-
zeige ſür die Berufswahl? Natürlich empfehle ich deswegen kein Spezialisten-
lum; denn die Grundkenntnisse des bürgerlichen Lebens müssen Gemeingut
aller Volksglieder- Seim. Aber es Könnte doch auch in der Schule der
Sonderbegabung Rechnung geiragen werden, indem manvielleicht 80 gruppierte:
Deutlsch, eine Fremdsprache, Slenographie und Rechnen -- Erdkunde, Natur-
kunde, Geschichte -- technische Fertigkeiten einschließlich Handfertigkeit.
So würde man auch am besten den Sich immer mehr häufenden Forderungen
des Lebens gerecht: jeder wird gründlich in den Fächern vorbereitet, für
die Seine Begabung spricht, während gegenwärtig oft nur eine oberflächliche
Aneignung vieler Stoſſe erfolgt und erſolgen kann.

Welche Forderungen ergeben Sich also für die Gestaltung des Schul-
unterrichts? Bei Berücksichtigung der körperlichen und geistigen Entwick-
lung: Verminderung der Stundenzahl und der Klassgenstärke, genauere Kenninis
des einzelnen Kindes nach Seiner physSischen und psychischen Seite, Eingehen
auf die Entwicklungsstufe, Reform des Ansgchauungsunterrichts, psychologische
Verteilung Ger Stoffe, psychologischer nicht mechanischer Lernprozeß, Wek-
kung der Selbstlätigkeit. Bei Berücksichtigung der KLigenart und Begabung:
Eingehen auf den Lerntypus, individuelle Beurteilung, Trennung nach der
Begabung, Entwickeln der Sonderbegabungen auf der Überstufe.

Ich bin am Schlusse: Es konnte nicht meine Aufgabe Sein, im Rahmen
einer kurzen Abhandlung das Thema zu erschöpfen --- dazu bedürfte es



-- 713 --

eines Buches. Ich wollte nur einesteils an charakteristigchen Beispielen
zeigen, wo das vielgebrauchte Wort vom „Recht des Kindes* amPlatze ist
und wo nicht, andernteils darlegen, wie die Zukunspädagogik auch unter
den gegenwärtigen Verhältnissen Schon vorbereitet werden kann.

- Umschau.

Berlin, den 306. Oktober 1910.
Die Zeit, in der Kirche, Schule und Heer neben dem Leben in der

Familie und der Arbeit das deutsche Volk allein erzogen, liegt hinter uns.
Immer reicher entwickeln Sich die Einrichtungen, die aus politischen, wirt-
Schaftlichen, Sozialen und religi6ös-kirchlichen Antrieben heraus nach einer
Systematischen Beeinflussung der Bevölkerung, der Jugend wie der älteren
Generationen, streben.

Der Kirche machen freie religiöge Vereinigungen Konkurrenz,
nicht immer „frei“ in ihrer Auffassung der Religion, im Gegenteil oft weitaus
Strenggläubiger und bekenntnistreuer als die herrschende Kirche. Die Ab-
Sonderung erfolgt häufig, weil es m den Kirchen nicht mystisch genug zu-
geht, weil das meist recht verworrene und unklare, aber deswegen nicht
minder kräftige innere Leben in dem Lichte, das durch die großen Kirchen-
fensler fällt, Sich nicht entwickeln kann. Wie gewisse Pflanzen nur im
Ichatlten, gewisse Tiere nur in Höhlen und an duvnkeln Orten gedeihen, 80
kann auch manches Menschengemüt nur in der Enge, in einem gewissen
Halb- oder Ganzdunkel Beriedigung finden, im einem Kreise, der von den-
Selben Ideen erfüllt ist und beberrscht wird. Wenn nicht der Arm der
Kirche 80 stark wäre und sie nicht lausend Väden in der Hand hätte, die
SezeSSIONSIuStigen Gotlsucher Zurückzuhalten, die Zahl dieser neben der
Kirche - Stehenden und ihre Anhänger oft ungememm Stark . beeinlusgenden
Sekten, Vereinigungen, Verbindungen und Zirkel würde Legion Sein.

Minder zahlreich 8ind die Einrichtungen, die der Schule helfend oder
konkurrierend an die Seite treten wollen. Sie können Sich im Militärstaate
Preußen und im übrigen Deutschland freilicu4 auch nicht 80 entwickeln wie
im demokratischen Auslande, insbesondere in den romanischien Staaten, wo
die Schule durch diese „Mitarbeit“ nur zu oft unterhöblt wird und nur
Selten das junge Gemüt ganz ausfüllt. In Deutschland wird der Streit um
die Jugend im Schulkleide zumeist heilsam eingeschränkt, nicht überall und
bei den beiden herrschenden Konessionen nicht im gleichen Maße, aber im
ganzen gehört doch das Kind der Schule, Solange es eben Schulkind 1st.
Nach dem Wunsch und Willen Kingichtiger Sollte auch die nachschul-
pflichtige Jugend in erster Linie und mehr oder weniger ausschließlich unter
dem Einfluß der Pädagogik, der Fortbildungsschule, bleiben. Mann kann
wohl Sagen, daß in dieser Anschauung gich weite Kreise, die Sich Sonst
ziemlich fern Stehen, Liberale und Kongervative, Freigeister und Recht-
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gläubige, zusammentreffen. Sie Stellen gich den Effekt einer verlängerten Schul-
zeit allerdings nicht gleich vor. Bei den einen Spielt die Bewahrung vor
der Verführung, die auf allen Straßen lauert, die Hauptrolle. Die Jugend
Soll nicht Sogleich an der Schulfür in die politischen Fangarme geraten, gie
Soll mit vernünftigen Anschaungen über Staat und Gegellschaft, Monarchie
und Heer erfüllt werden, vor dem Schund und Schmutz in Wort und Bild,
vor Verlotterung und Verlumpung geschützt werden. Auf der andern Seite
Schätzt man diese vorbeugende und bewahrende Tätigkeit in ihrem ersten
Teile weniger hoch ein und legt das Hauptgewicht auf die pogiliven Lei-
Stungen der Fortbildungsschule als allgemeine und berufliche Bildungsanstalt.

Die Fortbildungschule wächst, trotz aller konkurrierenden Veranstaliungen,
und Sie wird hoffentlich auch in ihrer rein pädagogischen Tendenz nicht
ernstlzeh geslört werden. Ob Sie Sich mehr nach der beruflichen Seite aus-
wachs en und fast völlig in den Dienst des Berufes stellen Sollte oder ob
allgemeine Bildungsstoffe: Literatur, Geschichte, Naturwissenschaft usw. einen
nicht zu k leinen Platz behalten oder wieder erlangen Sollten, wird vom Stand-
punkte des Gemeinwohls, der nationalen Wohfahrlt und des Bedürfnisges im
ganzen und für den einzelnen Fall Sich entscheiden lasgen. Diese beiden
Richtungen Sind nicht Gegengätze allgemeiner, Sondern pädagogisch-tech-
niScher Naliur, wie Sie auf Jedem Brziehungsgebiete Sich bekämpfen und gich
bekämpfen müssen. In starkem Gegengatz zu der neutralen pädagogischen
Arbeit Stehen aber diejenigen Bestrebungen, die für irgend einen enger be-
grenzten politiSchen oder Kirchlichen Zweck die Jugend reklamieren und
neben die Staatliche und kommunale Fortbildaungsschule gich stellen oder
in Sie einzudringen Suchen, in beiden Fällen aber ihre jugend- und
volkspädagogische Wirksamkeit gefährden.

Was in letzterer Beziehung am Werke 1ist, ist in der Oktoberrundschau
kurz gekennzeichnet worden. Die Kultusbeamten beider Konfessionen stehen
an der Tür der Fortbildungsschule und verlangen Einlaß. Daß der Priester
nicht vom Katheder aus zu der heranwachsenden Jugend Spricht, wird als
ein unentschuldbarer Mangel bezeichnet. Aber mit gem die Religion ver-
kündenden Gottesmann oder an Seiner Stelle würde der Träger hierarchischer
Forderungen und Ideen in die Fortbildungsschule eintreten. Mit der neu-
tralen, nur ihrem nächsten Zwecke lebenden Fortbildungsschule wäre es dann
natürlich vorbei. Die Fortbildungsschule muß gich gegen die Überführung
in die „Kultushalle“* mit allen ihren Konsequenzen deswegen natürlich nach
Kräften wehren. Ob auf die Dauer mit Erfolg, hängt von mächtigeren Fak-
loren ab.

Die neben der Fortbildungsschule stehenden und weit über ihren Wirkungs-
kreis und die Zeit ihrer Wirksamkeit hinausreichenden Bestrebungen, die
Jugend zu erziehen, zu lehren und mehr oder minder einSgeitig zu beeinflussen:
die katholischen Lehrlings- und Gegellenvereine, die evangelischen Jünglings-
vereine, die Sozialdemokratischen Jugendorganisationen brauchen auf die staat-
liche Erlaubnis nicht erst zu warten. Sie Sind zum Teil lange am Werke,
Jange, bevor es PFortbildungsschulen gab. Alle diese Organigationen gehören,

rein pädagogisch betrachtet, zusammen, wie ihre Ausläufer, die Volksvereine,
die christlichen, evangelischen und katholischen Arbeiter- und Männervereineg,
die Gewerkschaften und die politisgchen Vereine. So grundverschieden der
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materielle Inhalt ihrer Bestrebungen auch Sein mag, alle wollen die Jugend
in erster Linie für ihre Weltanschauung, ihre Politik, ihre Stellung zu Religion
und Kirche, Staat und Gesellschaft, Leben und Sitte gewinnen und absSeits
von andern großen Teilen unsers Volkes führen. Lehre und Erziehung haben
bei ihnen agitatorische Zwecke. In der Praxis treten die Tendenzen Sicher
oft Stark zurück, denn die Lehrenden, die in diesen politisch-pädagogischen
Organigationen tätig Sind, bringen gewiß häufig, vielleicht in der Mehrzahl der
Fälle, ein warmes Herz für die Jugend mit und vergessen, wenn Sie mit dem .
Jungen Blut zusammen Sind, wohl nicht Selten ganz, was die Protektoren
und Regisgeure ihrer Arbeit im erster Linie von ihnen verlangen, wie Ja 80
häufig die ausschweifendsten pSeudopädagogischen Pläne an dem gesunden
vinne der in der Praxis Stehenden Scheitern. Das gern zugestanden, wird
man doch nicht umhin können, die starke Entwicklung eimgeitiger Jugend-
organigationen zu bedauern. Auf jeden Yall Sind Sie ein Beweis dafür, daß
die öffentlichen Erziehungsanstalten lückenhaft Sind und gewisge, von ihnen
leicht zu befriedigende Bedürfnisse unberücksichtigt lassen.

Alle deutschen Jugendorganisationen, nicht nur die Sozialdemokratischen,
baben gich in den letzten Jahren ungemein stark entwickelt. Hundert-
taugende von Jünglingen und Mädchen, die eben der Schule entwachsen
Sind, treten in irgend eine dieser Organigationen ein und unterliegen ihrem
mehr oder minder kräftigen Linflusse gerade in den Jahren, m denen der
Junge Geist aus der reim rezeptiven Tätigkeit zur Verarbeilung des Aufge-
nommenen und zur Gestaltung des Innenlebens kommt. So zählen die
evangeligchen Jünglingsvereine etwa 80000 Mitglieder, die katho-
lischen Lehrlingsvereine vielleicht die doppelte Zahl. Auch die evan-
lischen und Kkatholischen Jungfrauenvereine zählen Zehntlaugende von Mit-
gliedern. Über die Mitglieder der Sozialdemokratischen Jugend-
organisgationen liegen bestimmte Angaben nicht vor. Mag aber auch
die Zahl der formell Organisierten nicht 80 groß Sein, als man häufig an-
nimmt, 80 unterliegt es doch keinem Zweifel, daß die Sozialdemokratischen
und gewerkschaftlichen Vereinigungen direkt oder indirekt einen gehr be-
deutenden Bruchteil der gesamten Jungen Arbeiterschaft frübzeitig erreichen
und durch ständige Beeinflussung für ihre Ideen und Ziele zu gewinnen
wisgen.

Wenn man das Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages
der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands, der in Magdeburg
vom 18. bis 24. September d. J. abgehalten wurde, aufschlägt, 80 findet
man in dem dem Prototokoll voraufgeschickten Geschäftsberichte des Parlei-
vorstandes zahlreiche Angaben, die einen Einblick in die 80zialdemokra-
tigsche Bildungs- und Agitationsarbeit gestatten. Nach dem Berichte
bestehen zurzeit an 360 Orten Jugendausschüsse, an 314 Orten Bildungs-
ausschüsse und an 109 Orten Kinderschutzkommissgionen. „Die Jugend-
bewegung hat in den letzten Jahren kräftig Fuß gefaßt. Mehr und mehr
erkennen die klassenbewußten Arbeiter, wie notwendig es ist, ihren Nach-
wuchs zur tätigen Anteilnahme an dem praktiechen und geistigen Leben
der Arbeiterklasse zu befähigen.“ Die „Arbeiterjugend“ hat im letzten
Jahre die Zahl ihrer Abonnenten von 28 000 auf 45 000 erhöht und wird
m 344 Orten gelegen. An 105 Orten Sind Sozialdemokratizche Jugendheime
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errichtet worden, 70 dieser Heime haben Jugendbibliotheken, Die Sozial-
demokratische Jugendorganisation veranstallete u. a. in 142 Orten 1434 Eimnzel-
vorträge, an 49 Orten 103 Vortragsreihen, an 20 Orlen 38 Unterrichitskurse,
an 72 Orten 259 künstlerische Veranstaltungen, an 65 Orien 215 Führungen
durch Musgeen, Ausstellungen usw., an 263 Orten 1831 Festlichkeiten und
Ausflüge. Die Jugendausscghüsse verausgabten im verflosgenen Jahre 51738 N.
Um weitere Kreise der Jugend zu gewinnen, wurden 500 000 Flugblatter:
„An die schulentlasgene Jugend“, „Väter und Mütter“, „An die Eltern der
Arbeiterjugend“ usw. verleilt. Der teilweise recht unpädagogische und schul-
feindliche Inhalt dieser Flugblätter iet zur Genüge bekannt.

Von größerer Bedeutung für die geistige Richtung der Arbeiterjugend
iet aber jedenfalls die allgemeine agitatorische Arbeit der Sozial-
demokratischen Partei, die im Jahre 1909 im Deutschen Reiche nicht
weniger als 29 826 Mitgliederversammlungen und 13 814 öfentliche Ver-
Sammlungen abgehalten und 23 162 440 Flugblätter und 2 545 811 Agilations-
kalender und Broschüren verbreitet hat, neben der regulären Parteipresse, deren
Umfang den der Presse der andern großen Parteien nicht nur erreicht, Sondern
weit übertrifft, So hat u. a. die „Neue Zeit“ 9000, der „Wahre Jakob“ 250000,
die „Gleichheit“ 82 000 Leser. Daneben erscheinen alljährlich Dutzende
von Broschüren und Büchern, die in großer Zahl verbreitet werden. Bing
Slelig geseigerte Tätigkeit entfallen vor allem auch die Sozialdemokrati-
SChen Bildungsausschüsse. Nach dem Parteibericht wurden im Jahre 1909
von den Bildungsausschüsgen an 236 Orten 272 Vorlragskurse, daneben
Dichterabende, musgikalische Veranstaltungen, Rezitations- und Kunstabende,
Märchenabende ür Kinder, Lichtbildervorträge usw. veranslaltel. Vor allem
aber zablreiche (727) Volksvorstellungen in Theatern. In 200 Orten be-
finden sich Zentralbibliotheken, in 48 Orten 377 Bibliotheken für einzelne
Gewerkschaften und Vereine. „Nach den. Hottentottenwahlen berüchligten
Andenkens, durch ihren Ausgang belebt, wenn auch nicht erst hervor-
gerufen, hat die auf neuer Grundlage planmäßig organisierte intensive Arbeit
der deutschen Sozialdemokratie an der iheoretischen Beestigung und Klärung
Ihrer zahlreichen Anhänger eingesetzt. Weit davon entfernt, durch das
Wahlresultat entmutigt zu Sein, haben die deutschen Arbeiter begonnen, den
künftigen Sieg vorzubereilen durch zähe, unermüdliche Arbeit an und in
den Organisationen, aber auch durch Qeißige und gewisgenhafte Arbeit an
Sich gSelbst, an der eigenen Weiterbildung in Erkenntnis der Sozialistiechen
Grundanschauungen.“ Und wenn man die Kassenberichte durchblättert, 80
Stößt man auf die Wahrnehmung, daß die Opferwilligkeit für Bildungszwecke
in der Sozjaldemokratischen Partei gich erhöht hat und daß der Parteivor-
Stand, der dieger Arbeit anfangs mit Starker Zurückhaltung gegenübersland,
gegenwärtig wenn auch nicht Sehr enthusiastisch, 80 doch ziemlich willig
den Forderungen der Bildungsausschüsse nachkommt.

Wer fände den Mut, dieses Tun durchweg nur als Staals- und gesellschats-
gefährlich zu bezeichnen? Zweifellos werden den jungen und alten Köpfen
durch die Sozialdemokratischen Bildungs- und Agitationsinstitute viele utopische
Ideen eingepflanzt, mehr vielleicht als durch ihre klerikalen, nationalistischen
und reaktionären Konkurrenten. Aber darüber darf man doch nicht ver-
gessen, daß hier eine Erscheinung vorliegt, die im wesgentlichen neu ist und
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auf eine Kulturentwicklung hinweist, die frühere Zeitalter in dieser Form
nicht kennen. Neben dem Geistlichen und dem ideal gerichteten Angehörigen
begüterter, gebildeter und führender Volkskreise, die in allen religiögen, kon-
fesgionellen und nationalen Jugendorganigationen und Volksbildungseinrich-
tungen die eigentlichen Träger der Arbeit gind, steht hier der Proletarier als
Lehrer und Erzieher, im Begriff, Sich eigene Organisationen und Instilutionen
zu Schaffen, die in bezug auf Einrichtung und Technik zum Teil auf be-
merkenswerter Höhe stehen. Zwar Scheint überall der engere Zweck der
politischen Propaganda hindurch, aber der politieche Zweck wird vereinzelt
doch auch stark zurückgedrängt durch Erziehungs- und Bildungsgedanken.
Wenn es einer besgeren Zukunft gelingen Sollte, die hierin zutage tretenden
Triebe der Masse rein und Sschlackenfrei zur Betätigung zu bringen, 80
würden die Bildungs- und Erziehungsanstlalten des Staates Grundlagen,
Vermente und Motoren gewinnen, die ungeheure Kräfte in Bewegung Setzen
könnten, weitaus größere, als die bestgemeinten Antriebe von oben. Ein
Volk, dessen breite Massen den Erziehungsgedanken in ich und aus 8ich
entwickeln, in dessen unteren, handarbeitenden Schichten ohne remde An-
regung Sich die Hände regen und öffnen, um die Jugend erziehen zu helfen,
iSt Sicherlich nicht auf abschüssiger Bahn.

Auf diesem Grunde, der politisch noch stark verunkrautet ist, Kann
Sich vielleicht einmal eine zukünftige Volksschule erheben, die heute
nur als fernes, Schimmerndes Schloß vor dem träumenden Auge Steht. *

Die Zukunft ungerer Volksschule basiert auf der Zukunt ungers Volkes.
Die Volksschule ist nichts Selbständiges. Instilutionen, die losgelöst vom
großen Kulturleben und der Kulturentwicklung bestehen könnten, Sind nicht
denkbar. Auch die Kirche, die oft an ihrem Symbol, den stolz zum Himmel
Strebenden Kirchenbauten, gemessen, al38 eine Macht betrachtet wird, die
Ewigkeit und Umwandelbarkeit in Sich schließt, wird von dem Wechsel der
Zeilen, der politiSchen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse genau
S0 bestimmt wie alles andere. Und die Schule, ihre jüngere Schwester, ist
dem Wechsel der Zeiten noch stärker unterworfen. Sie steigt mit dem
Volke, dem Staats- und Gemeindeleben, mit Bildung und Gesittung, mit
wirtschaftlicher Entwicklung empor. Verläuft unsere Entwicklung in der
Richtung, daß auch der Ärmstie geinen Anteil an den nationalen Reich-
lümern, den materiellen wie den ideellen, erbält, daß auch der Armste an
der Ordnung der Dinge in Staat und Gesgellschaft beteiligt ist, bewegen
wir uns Immer mehr dem Zustande zu, in dem „der Mengeb, 80 wie er auf
dem Throne und im Schatten des Laubdaches sich gleich ist*“, auch gleiches
Recht und gleiche Anerkennung im Staate findet, nicht nur auf dem Papier,
in der StaatsverfasSung, Sondern in Wirklichkeit, dann Steigt auch der
Giebel des Volksschulhauses in jedem Dorfe höher, wird es in den
Schulstuben heller und freundlicher, flutet mit dem Sonnenlicht auch der
vonnenschein einer höheren Welt immer ungestörter hinein und wird auch
der Mann auf dem Katheder immer mehr der Lehrer für die gesamte
Jugend, von allen geachtet und ür alle eim Führer zum Wahren, Schönen
und Guten. Gestalten gich die Geschicke unsers Volkes und Vaterlandes
anders, geht es abwärts und rückwärts, dann wird auch die Entwicklung
im Volksschulwegen in allem in umgekehrter Richtung verlaufen und das
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Schulhaus wieder dürftig, eng, unfreundlich werden und zwischen Gutshof
und Pfarrhaus zurücktreten in die alte Unscheinbarkeit und AÄrmlichkeit,
Schulentwicklung geizt Volksentwicklung voraus, Rückgang im Volksleben
bringt Rückgang im Schulwesen. Daran können wir mit all ungerer Treue,
all ungerm Fleiß und allen pädagogischen und methodischen Künsten nicht
das Mindeste ändern. Wir Sind em Teil jener Kräfte, die von großen ge-
Schichtlichen Mächten mit emporgehoben und von ebensolchen Mächten in
die Tiefe zurückgedrängt werden,Die Schule ist wie jede andere Erscheinung in den Kreis des Kultur-
lebens eingefügt. vie entsteht, wo höhere Bedürfnisse Sich geltend machen,
wo das äußere und das innere Kulturleben Sich evtifaltet. In den alten
deutschen Städten ist dieser Prozeß gewisgermaßen am Modell zu studieren.
Die Volksschule tritt zuerst da in die Erscheimung, wo ein lebhafteres gewerb-
liches und kaufmännisches Leben gich entfaltet hatte, wo nicht nur der
Patrizier, Sondern auch der Schlichte Bürgersmann zu einem gewisgen Wohl-
Stande gelangt war, der es ihm ermöglichte, über die rein materiellen Sorgen
hinaus Sich zu erheben und an gich Selbst und an die Zukunft geiner
Familie und Seines Geschlechtes zu denken. Wo dieses Leben am regsten
iet, da entfaltet Sich der Volksunterricht am frühesten und am stärksten.
Brst Später dringt die Volksschule auch auf das Land vor, hierher ver-
pflanzt von philanthropisch und rationalistiszch denkenden weltlichen und
geistlichen Herren.

Unsgere deutsche Volksschule ist aufwärts und abwärts gewandert wie
unger Volk. Die älteren Schulen Sind in rauhen und harten Zeiten ver-
kommen. Lehrstoe, Methoden und Stellung der Lehrer haben wie die allge-
meinen Staatlichen Verhältnisse gewechselt. In Schlechten Zeiten ging's ab-
wärts, in guten aufwärts. In dem verflosgenen 19. Jahrhundert folgte den
Tagen freudigen Wachstums in den ersten Jahrzehnten auf dem Boden eines
neu Sich entfaltenden nationalen Lebens die dunkle, kalte Mitte, die so viele
Keime vernichtete, dann wieder warme Frühlingstage in den Siebziger Jahren,
dann die Märzfröste der Sozialen Kämpfe in den achtziger Jahren undjetzt
Aprilwetter, in dem Sonmnenschem und Wolkendunkel mitemander kämpfen.

Schule und Erziehung werden in ihrem innerstlen Wegen nicht von
den Pädagogen beslimmt. Die Pädagogen Sind dabei oft wenig mehr als
willenlose Werkzeuge. Wie ein Volk und eine Zeit, 80 auch die Erzieher
and 80 auch die Schulen. Bei der Erziehung handelt es Sich nur Schein-
bar allein um die Jugend und um ihre Initeressen, nur Scheinbar opfern die
Eltern Vermögen und Bequemlichkeit, um das Kind glücklich zu machen.
In Wirklichkeit ist der innere Vorgang ein elwas anderer. Jeder höher
Stehende Mensch, Jedes Seiner Kraft und Seiner Eigenart Sich bewußte
Volk will nicht nur in der Gegenwart sich geltend machen, es will weiter
bestehen, es will geine Zukunft Sicherstellen. Der Ewigkeilsgedanke, der
Wuansch des FPortbestehens lebt in jedem Mengehen, lebt in Jedem Volk,
nicht nur in den Frommen. Je stärker dieger Gedanke ist, um 80 höher
Steht der betreffende Mensch in moralischer Beziehung. Er glaubt an gich
und geinen Wert. Und 80 auch im Volke. Bin Volk, das nicht die Zukunft
für gich fordert, befindet Sich auf abschüssiger Bahn. Völker, die ihren
Wert, ihre Kraft fühlen, alle aufstrebenden Völker betrachten deswegen
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auch die Erziehung ihrer Jugend als eine ihrer höchsten Aufgaben. Darum
gelangt der Erziehungsgedanke nach Jeder Niederlage, die ein kraftvolles Volk
erlitten hat, zu 80 impozanter Ausprägung (Preußen 1806, Dänemark 1864,
Österreich 1866, Frankreich 1870/71). Man kann die Kindegliebe, die
Liebe zu dem jungen Geschlechte hierbei ganz ausschalten. Es gind in-
Stinktive Mächte, auf die die Erziehung Sich gründet.

Darum tritt der Erziehungsgedanke und die Erziehungstätigkeit in
dekadenten, verweichlichten Völkern zurück. Auch in dekadenten Volks- .
Schichten. Es gind die Herbstblätter am Baume der Menschheit, am Baume
eines Volkes. Dekadente Völker und Volksschichten erziehen nicht selbst.
Sie bezahlen andere dafür. Erzieherarbeit ist ihnen Sklaven- und Lohn-
arbeit und nicht die höchste und wertvollste. Ihnen gilt der Erzieher nur
So viel, als er in wirtechafillichen Werten dem Markte wieder Zzuührt. Die
Kinder Sollen ür die äußere Stellung ihrer Väter präpariert werden. Die
inneren Werte sind vergesgen, treten in dem Erziehungsystem völlig zurück.

Gegunde Völker wollen Sich und ihr Wegen erhalten, ihre Nationalität,
ihren religiöSen Glauben, ihre politiechen Ideale und Rechte, Bie Streiten
auch in der Schulstube um höhere Güter (Grundtvig in Dänemark).

Bei gesunden Völkern erziehen die Eltern, auch der Vater Selbst. Je
mehr eim Volk entartet, in eim niederes Genuß- und Erwerbsgleben, in öden
Dollardienst versmkt, um 80 mehr wird die Erziehung Fremden anvertraut.
Und hiernach bestimmt gsich auch der Wert der Schule. Der Lehrer gilt
nur elwas im Volke, wenn Jeder im Volke aich als Erzieher ühlt und an
der Erziehung teilnimmt. Wo in einem Volke die Erziehung zur Sklaven-
arbeit, zu einem Berufe neben andern Berufen wird, wo sie keine große
Menschheitsangelegenheit mehr ist, ist der Erzieher Semes eigentlichen Wertes
entkleidet. Er wird wie rüher in wohlbabenden Häugern eimer der vielen
Hausbediensteten oder wie im Bebelschen Zukunftsstaate derjenige, auf den
die Sozialistigche Zukunftsgesellschaft die Mühen der Kindermägde ablädt,
um dieger Last möglichst ledig zu gein,

Angesichts dieser Talsachen darf man auch die politischen, kirchlichen
und gonstigen Jugendorganigationen nicht schlechiweg als schädliche Aus-
wüchse behandeln, muß vielmehr den gesunden Kern zu erfassgen und ihn
von dem Sschädlichen Beiwerk zu reinigen Suchen, vor allem aber immer
wieder an die zunächst InteresSierilen und Verantwortlichen, die Kltern
appelieren und ihnen zum Bewußtsein bringen, daß das Kind auf ihre eigene
Erziehung und Fürsorge Anspruch hat und daß Jedes Abweichen auf fremde
Gebiete der Erziehung Schadet, die Zukunft des Kindes in Frage stellt und
damit den tiefinnersten Wünschen und Trieben, die aller rechten Erziehung
zugrunde liegen, zuwider läuft. Das erfordert freilich Arbeit, Vertiefung in
die Erziehungsprobleme nicht nur, Sov.dern auch in das volkstümliche Denken
und Wollen, in die Sorgen und Anliegen des Volkes, in Seine Lebens-
angehauungen und auch in die äuzeren Lebensverhältnisse und Lebens-
bedingungen. Wer das nicht tut, darf Sich auch nicht beklagen, daß andere
nach dem Herzen der Schuljugend greifen und die '!junge Herde führen
wollen,

Der Lehrer hat mit Seiner Vokation noch kein Patent auf die päda-
gogische Leitung Seiner Umgebung. Diesge Stellung kann nicht übertragen
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Sondern nur erworben werden, erworben durch fleißige Arbeit, vor allem
durch wirkliche herzliche Anteilnahme an allem, was die Jugend und ihre
Umgebung angeht.

Dieses Hineinwachsen in die Lebensinteressen der Umgebung wird dem
Volksschullehrer durch mancherlei unerfreuliche Ausnahmeverhältnisse stark
erschwert. Maßgebende Kreise Sehen ihn nicht begonders gern zum Ver-
lrauensmann der Klitern werden. Auf dem Lande nehmen niedere kirch-
liche DienstleisSlungen einen großen Teil der Zeit in Anspruch, die der Kr-
ziehungs- und Lehrtätigkeit gehören Sollte, während man anderergzeits gich
den Ansehein gibt, als Sei man ängstllich besorgt, den Mann der Schule vor
jeder Ablenkung von Seinem Hauptberufe zu bewahren.

So wurde auch der Ausschluß der Volksschullehrer von dem
Amte eines Schöffen und Geschworenen, der von den Kongservativen
und dem Zentrum in der Justizkommisgion des Reichstages beschlossen
worden ist, motiviert. Gegenüber der vielfachen Inanspruchnahme der Lehrer
auf Kosten der Schule, der die Unterrichtsverwaltung oft ganz anders, als
es geschieht, entgegentreten könnte, ist dieser Einwand völlig unbegründet.
Man will nicht -- und daß die betreffenden Parteien nicht wollen, ist
begreiflich; daß aber die preußische Unterrichtsverwaltung auch nicht
will, daß ihr Einspruch den genannien Parleien eine bequeme Motivierung
ihrer Stellungnahme ermöglicht, ist mehr als unbegreiflich. Wir möchten
gern Jene iraurigen Zeiten, m denen preußische Kultusminister den vitalen
Interessen der Volksschule verständnislos und untätig gegenübergestanden
haben, vergesgen. Vorkommnisse wie dieses erinnern aber immer wieder
daran. Man kann gich offenbar von gewissen Überlieferungen an maß-
gebender Stelle micht rei machen und wird sich auch wohl s8o lange zu
einer grundsätzlich anderen Auffassung des Volksschullehrers und Seiner
Stellung in der bürgerlichen Gesellschat nicht aufschwingen, bis die Schule
aus der „Kultushalle“ entfernt und einem besonderen Unterrichts-
ministerium unterstellt wird.

Die pädagogische Freiheit wird heute aber noch von eimer anderen
Seile bedroht. Durch die Reform der Unterrichtsverwaltung Sollen
bekanntlich die Landräte als oberste Schulbeamte der Kreise und die
Regierungsprägidenten als erste Schulbeamte der Regierungsbezirke be-
Stellt werden. Welche Kongequenzen das haben kann, haben die Verhand-
lungen vor dem Landgerichle zu Greifswald gezeigt, in denen ein liberaler
Gutsbesitzer auf der Anklagebank gaß und ein Volksschullehrer als eines
der Opfer landrätlicher politigcher Fürgorge Zeugnis abzulegen hatte. Es
darf nicht gerade als ein günstiges Prognostikon der in Aussicht gestellten
Reorm gelten, wenn der Landrat des Grimmer Kreises auf die Anzeige, der
liberale Lehrer babe in einer Vergammlung geäußert, zwischen der Frei-
Sinnigen Vereinigung und der Sozialdemokratie beständen nur geringe Unler-
Schiede, eine Äußerung, wenn gie in dieser Unbedingtheit gefallen wäre,
Sinnlos Sein würde und amtliche Folgen darum kaum haben könnte, an den
Regierungspräsidenten Schrieb: „Ich halle einen Mann, der Solche Anschau-
ungen äußert, als Jugenderzieher für vollständig ungeeignet. Ich kann mir
nicht denken, daß eim Solcher Lehrer den ihm zur Erziehung anvertrauten
Kindern nationale Gesinnung beibringen könnte. Ich bitte, die Angelegenheit
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zu untersuchen und wenn möglich, Herrn Schacht aus dem Grimmer Kreise
zu entfernen“. Die von den Zeitungen mitgeteilte Maßregelung eines liberalen
Lehrers in Potsdam steht auf demsgelben Blatte.

Man kann Sehr wohl die Meinung vertreten, es Sei wenig wünschens-
wert, daß Lehrer in den parteipolitiszchen Kämpfen die Fahne vorangetragen
und an dev nicht immer leidenschaftslogen Aktionen des Parteilebens stark
'beteiligt gind. Es kommt aber darauf an, um was es Sich handelt. Unter
Umständen ist die Rolle der zarten Rüchsichtnahme im politischen Leben
noch weniger ehrenvoll. Auf jeden Fall aber ist politigche Entrechtung
immer geeignet, den Betreffenden in den Augen aller mit Bewußtsein und
Ernst am öffentlichen Leben Teilnehmenden einen Makel aufzudrücken. Und
politische Entrechtung wäre nicht undenkbar, wenn für die Schulver-
waltung und die Verwaltung des Innern an den entscheidenden Stellen Per-
Sonalunion geschaffen würde. Allen noch 80 verfübrerisch klingenden Emp-
fehlungen dieser Reform gegenüberist es darum unsere Pflicht, die Schule als
Selbständiges Resgort der Staatsverwaltung zu reklamieren und
Selbständigkeit der Unterrichilsverwaltung von unten bis oben
'an Stelle der geistlichen Ortsschulinspektoren, der Landräte und
Regierungsprägidenten bis zum Kultusminister hinauf zu ver-
langen. Preußen verfällt nicht in unsinnigen Luxus, wenn es gich für
Seine 7 Millionen Schulkinder, die der Staat in Seinen gämtlichen höheren
und niederen Schulen zurzeit hat, eine eigene, abgetrennte Schulverwaltung
leistet. Zu vollem Leben kann die Schule erst kommen, wenn S8ie auf
eigenem Grund und Boden Steht,

Es handelt sich bei dieser Frage nicht nur um äußere Kompetenzen,
Sondern um Anliegen, die das innere Leben der Schule bestimmen
helfen. Nur eine Schule, die in ihrer Verfassung auf Selbstverwaltung
und Selbstverantwortlichkeit begründet 1st, kann diese hohen ethischen
Eigenschaten in der Jugend entwickeln. Der Lehrer kann die Jugend
nicht für etwas erziehen, was ihm zelbst versagt ist. Wenn einer der
Roosevelt-Professoren an der Berlimer Universität, Professor Felix Adler,
verlangt, daß „der Selbstverwaltung und Selbsterziehung mehr Raum
gegeben werde in unsgerer Schulpädagogik, d. h. daß den Schülern mehr
"Gelegenheit geboten werde, Sich gegensgeitig zu erziehen und zu unter-
richten“ und hinzufügt: „das peinliche Bevormundungssystem der alien
Pädagogik paßt nicht mehr für den modernen Menschen, es hindert
viele edle, in der Jugend liegende pädagogische Kräfte, fördert Mißtrauen,
Unaufrichtigkeit und Unselbständigkeit“, 80 Setzt die Rerücksichtigung dieger
gewiß einwandreien Forderungen und Anschauungen eine entsprechende
Schulverwaltung und SchulverfasSung voraus. Das innere Schulleben wird
zum nicht geringen Teile bestimmt darch die äußeren Verhältnisse. Und
wenn derselbe Autor verlangt, daß die Schüler dem Lehrer „mehr als
äußere Hochachtung, nämlich ungeheuchelte Wertschätzung“ entgegenbringen,
S0 dürfen rückständige äußere Verhällnisse diese Stellungnahme der Lernenden
nicht erschweren.

Es darf nicht wundernehmen, daß Sich private Organe an der Stellung,
die die Staatsverwaltung dem Volksschullehrer im öffentlichen Leben und
auch im Berufe gibt, ein Muster nehraen und auch ihrergeits dem Lehrer-
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Stand mit Anerbieten und Vorstellungen kommen, die eine besondere Hoch-
achtung nicht erkennen lassen, Die immer wieder auftauchende Frage:
„Was kann die Schule tun usw.“, bzw. „Was muß der Lehrer tun usw,“*
würde weniger oft gestellt und nicht 80 häufig mehr dreist als einsichtsvoll
beantwortet werden, wenn mandie Stellung und die eigentliche Arbeit des Lehrers
mehr respektierte. Auch die neuerdings ins Kraut geschossenen „Lehrer-
Instruktions-, Informations- und Ausbildungskurse“ gehören bierher.
Zu den älteren Instruktionskurgen der Inneren Misgion, die schließlich Ja
noch als gemeinnützige Veranstaltungen angesehen werden konnten, Sind
Seit einigen Jahren auch ausgesprochen politigche Kursge getreten. Der
„nationalökonomisch-politische Ausbildungskursus für Lehrer“,
den der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie alljährlich ver-
anstaltet, hat Sich als Lehrziel gesteckt „die AugrüStung der Jugendbildner
mit politischen und volkswirtschaftlichen Kenntnisgen, um gie zu befähigen,
in der Öffentlichkeit im staatserhaltenden Sinne zu wirken“, und die „Kreuz-
zeitung“ rühmt dem diesjährigen Kursus nach, daß er „die Teilnehmer in
der Gewandtheit des Öffentlichen Auftretens vorwärts gebracht“ und „von
allen Seiten eine lebhafte Kampfesfreude, bei den nächsten Wahlen mit aller
Kraft für die Wahrung der vaterländischen Güter einzutreten“, erzielt habe.
EB.s 1St Privatsache des einzelnen, Seine Kenntnisse auch auf politischem Gebiete
Sich zu erwerben, wo und wie er will, aber die Kinrichtung ung die öffentliche
Besprechung derartiger Kurge berührt doch die Interesgen des ganzen Standes
Sehr nahe. Gelegenheit zu staatsbürgerlicher Fortbildung bietet Sich auch
außerhalb derartiger Kurse genügend, und der Lehrerstand hat durch geine
musterhaften Vortbildungskurse, für die er Selbst tüchtige Dozenten gewinnt
und materielle Unterstützung nicht beansprucht, hinreichend gezeigt, daß er
auch hier den Weg zur Selbsthilfe genügend kennt. Die Fortbildung des
Lehrerstandes ist ausschließlich Sache der Unterrichtsverwaltung und des
„Lehrerstandes Selbst, und jede fremde Einmischung in dieses Gebiet muß
nachdrücklich beanstandet werden, auch wenn es Sich um die Ausrüstung mit
„Staatserhaltenden“ politigchen Kenntnissen handelt. Was unter dieser Firma
angeboten wird, ist übrigens auch nicht immerstaatserhaltend, und den Lehrer
gewaltgam in politische Kämpfe hineinziehen, bei denen Recht und Unrecht
nicht immer auf derselben Seite liegen, ist erst recht nicht staatserhaltend.
Daß eine Verwirklichung der Sozialdemokratischen Utopien einer Zerstörung
unsgers vtaates gleichkäme, braucht ein Reichsverband gegen die Sozial-
demokratie die Voiksschullehrer nicht erst zu lehren, und der Verband ist
auch Sonst 80 lange nicht kompetent zu diesem Lehramt, als er die nicht
minder staatsgefährlichen Lehren und Bestrebungen anderer Parteien unter-
Stützt oder unbeanstandet läßt. Aber davon ganz abgesehen, grenzt es an
Beleidigung des Lehrerstandes, wenn eine politische Organigation es unter-
Dimmt, diesen polilisech instruieren und in geiner Stellungnahme zu den
Vragen des Slaatswohls und des öffentlichen Lebens beeinflusgen zu wollen.
Der Lehreraztland weiß gelbst, was er zu lernen hat, und, wenn man
mit Recht von dem Jugenderzieher verlangt, daß er allen utopistischen
Parteien und Bestrebungen Kkritigch gegenüberstehe, 80 darf man ander-
Seits ihm nicht ansinnen, gich an eingeitig gerichteter Stelle Informationen
erteilen zu lasgen. Die großen gozialen Fragen unsgerer Zeit berühren
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Sein und Werden ungers Volkes und Vaterlandes 80 tief, daß die Lehrer
der Jugend nur aus unzweifelhaft klarer Quelle gich darüber unterrichten
und für ihre private wie berufliche Wirksamkeit ausrüsten dürfen.

J. Tews.

AÄnSichten und Mitteilungen.
Aus der Reformbewegung,

Der Bund für Schulreform hat ein Werbe- und Orientierungs-
Schriftchen herausgegeben: „Aufgaben und Ziele“ (B. G. Teubner), das
Beiträge von Prof. Dr. Cordsgen, Prof. Dr. Meumann, Dir. Prof. Wetekamp,
Dr. Gertrud Bäumer, Prof. Dr. Stern, Amtsgerichtsrat Dr. Köhne und Prof.
Weygandt enthält. Der Vorstand des Bundes besteht aus den Herren:
Seminardir. Prof. Dr. CordSgen, Seminaroberlehrer Prof. Dr. Umlauf, Schul-
imspektor H. Th. M. Meyer, Dr. Th. Mühe und C. Götze, Sämtlich in Ham-
burg. Mitglieder des Bundes können Sowohl einzelne Personen als auch
Vereine werden. Die Mitglieder eines Bezirks vereinigen ich zu einer Orts-
oder Landesgruppe. Ortsgruppen bestehen Jetzt in Hawburg, Breglau, Berlin
und München. Die erste öffentliche Versammlung des Bundes im November
Soll das Thema „Eltern und Schule“ behandeln.

Psychologisches Institut des Leipziger Lehrervereins. Im
Wintergemester hält der wisgenschaftliche Leiter, Privatdozent Dr. Brahn,
einen Experimental-Fortbildungskursus, der nur die Gebiete Gedächtnis und
Wille behandeln Soll. --- Der bisherige Agsgistent, Dr. Deuchler, ist einem
Rufe als Professor für den neubegründeten Lehrstuhl der Pädagogik an der
Universität Tübingen gefolgt. Deuchler ist von Haus aus Volksschullehrer.

Aus München wird von heftigen Angrifen der Zentrumspresse gegen
Dr. Kerschensteiner und Seine Schulreform berichtet. Zu den Gymnasgial-
lehrern, die bei den aus der Volksschule in ihre Angtalten eintretenden
Schülern angeblich ein Manko an grammatischen Kenntnissen entdeckt haben,
gegellen Sich neue Gegner. Die kürzlich auf Anordnung des Ministers statt-
gefundene außerordentliche Revision der Volksschulen hat natürlich auch
ein gewissges Mißtrauen in den Kreisen der Bevölkerung erweckt, Dazu
kommt das offenkundige Widerstreben der älteren Volksschullehrer, die an
ein „Umlernen“* nicht mehr heranwollen und überhaupt -- natürlich nicht
bloß in München -- allem Neuen, ihren „langjährigen Erfahrungen“ Wider-
Streitenden mit Nißtrauen, wenn nicht gar mit unverhohlener Abneigung be-
gegnen. In München gibt es gerade unter diegen recht einflußreiche Männer.
Man Sieht, Feinde ringsum! Aber auch in der jüngeren Lehrerwelt Sind
Kerschensteimer Gegner erwachsen, gelbst unter denen, die einer Schulreform
grundsätzlich nahestehen. Das Sprunghafte und Gewaltsame der Reform,
die bohen Ansprüche, die Sie an Kraft und Zeit des Lehrers Stellt, das
Hervordrängen eimes gewissgen FachspezialisStentums, auch manche BLingeitig-
keit in den getroffenen Lehreinrichtungen haben der Kritik auch in diegen
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Kreisen ergiebigen Boden geschaffen. Zu bedauern ist freilich, daß diese
Kritik manchmal auch eimen Ausdruck gefunden hat, der fast auf einen
prinzipiellen Widerstreit schließen ließ und von gegnerischen Blättern be-
kanntlich auch 80 aufgefaßt worden isl. Wie der Kampf enden wird, ist
noch nicht abzusehen. Die liberale Presse Steht auf Kerschensteiners Seite.
Sicherlich wäre in hohem Grade zu bedauern, wenn er Sich zum Rücktritt
zwingen ließe, und Münchens Volks- und Fortbildungsschule, jeizt „ein Wali-
ahrtsort für Suchende Geister“, wieder auf ihren früheren mehr oder minder
bedeulungslogen Standpunkt zurücksänke.

Am Pädagogisch-psychologischen Institut in Münchenlesen
in diesem Winter: Privatdozent Dr. Pischer, der Leiter des Instituts, über
„Psychologie des Kindes mit Einleitung über die Methoden der kompara-
tiven Psychologie“, Prof. Dr. Rehm über „die humanistigchen Fächer der
Volksschule im Betrieb der Mittelschule“, Prof. Dr. Pfänder über „Erziehungs-
ziele“, Lehrer Dr. Weber über „die Dichtung in der Schule“ und Lehrer
R. Fischer über die Methoden des elementaren Phygikunterrichts*“.

Der Leipziger Lehrerverein hat ich's nicht nehmen lassen, Herrn Seidel
aus Zürich, der Sich bekanntlich höchst eigenmächtig in krasser Nichtkenninis der
geschichtlichen Entwicklung zum „Vater der Arbeilsschule“ kreiert hat, zu einem
Vorlrage einzuladen. Die von mir aufgewendete Mühe, diesen Irrtum zu wider-
legen (D. Sch. 1909, S. 177), war also vergeblich. Glücklicherweise wird die fol-
gende Debatte (s. Leipz. Lehrerztg. 1910/11, Nr. 3) dem Herrn klar gemacht haben,
daß geine eingeiligen und fragwürdigen Auffassungen in Deutschland nicht den
Boden finden, den er bei Seiner totalen Unkenntnis der vorhandenen Literatur und
der gegenwärtigen Entwicklung der Arbeitsschul-Idee hier Vvorausgeselzt hat.

Anregungen,
Aus den Beschlässen des letzten YVertretertages des Säch-

SiSchen Lehreryereins (Michaelis 1910 in Dresden): 1 Selbstver-
waltung der Volksschule: A. Schulgemeinde und Schulvorstand.
1. Jeder Ort darf nur eine Schulgemeinde bilden. Hingegen können meh-
rere Orte zu einer Schulgemeinde zusammengefaßt werden. Besgondere
Schulumlagen Sind nicht zu erheben; die Schule hat ein Anrecht auf die
Kinnahmen der politischen Gemeinde. 2. Die Aufgaben der Schulgemeinde
werden von dem vchulvorstande erledigt. Dieser muß zu einem Drittel aus
Vertretern der Lehrerschaft, wo die Möglichkeil hierzu besteht, zu einem Drittel
aus Abgeordneten der Schulgemeinde und zu einem Drittel aus Abgeord-
neten der bürgerlichen Gemeindevertretung bestehen. Jede Gruppe wählt
Ihre Vertreter Selbst. Gegen rechtmäßig gewählte Schulvorstände darf ein
Kinspruch nicht erhoben werden. Die Sitzungen sind in der Regel öffent-
lich. 3. Der Vorgilz im Schulvorstlande ist einem amtierenden Volksschul-
lehrer zu übertragen. 4. Eine Hauptaufgabe des Schulvorslandes ist die
Jugendfürsorge. Eine Aufsicht über die Lehrerschaft Steht ihm nicht zu.
B. Bezirksschulbeirat. 1. Der Bezirksschulinspektion tritt ein Beirat zur
veite. 2. Dieser hat die Aufgabe, zur Fortbildung der Schulverhältnisse des
Bezirks Wünsche und Anträge der Schulvorstände und der Lehrerschaft zu
beraten und gegebenenfalls dem Unterrichtsministerium oder dem Landes-
Schulbeirat vorzutragen. Insbesgondere hat der Bezirksschulbeirat die Bildung
von Zweckverbänden zwischen den Gemeinden zu fördern. 3. Der Bezirks
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gchulbeirat Seizt gich zur Hälfte aus Laien, zur Hälfle aus Lehrern zu-
Sammen. Die Lehrer werden von den ständigen Lehrern in der Haupt-
konferenz des Bezirkes gewählt. 4. Die Schulmänner des Bezirksausschusses
bilden einen Bezirksausschuß. Diesem liegt ob: a) diejenigen Gegenstände
zu entscheiden oder zu beraten, die ihm von der Bezirksschulinspektion
oder dem Bezirksschulbeirate überwiesen werden, b) Beschlüsse über Gleichheit
von Lehrbüchern innerhalb des Bezirks harbeizuführen und für Einführung
von Lehr- und Lernmitteln Sorge zu tragen, ec) angefochtene ReviSgions-
beunde des Bezirksschulinspektors zu begutachten. - C. Landesschul-
beirat und Landesschulausschuß. 1. Dem Unterrichtsministerium tritl
ein Landesschulbeirat zur Seite. 2. Ihm liegt es ob, alle das Volksschul-
wesen berührenden Fragen zu begutachten. Insbegondere Sind ihm zu
diesgem Zwecke alle von der Regierung eusgehenden Gesetlzesvorlagen und
alle wichtigen allgemeinen Verordnungen, die das Volksschulwesen betreffen,
vorzulegen. Er kann Selbständig Anträge über das Volksschulwesen an die
Regierung und an den Landiag stellen. Über die ihm von den Bezirks-
Schulbeiräten zugegangenen Beschlüsse hat er Beratung und Abstimmung
herbeizuführen. Er hat bei der Aufstellung des Elats mitzuwirken. 3. Der
Landesschulbeirat Selzt Sich zur Hälfte aus Abgeordneten der Lehrerschaft
zugammen, die in direkter, geheimer Wahl von den Lehrern gewählt werden.
4. Zehn pädagogische Mitglieder des Landesschulbeirates bilden einen Landes-
Schulausschuß. Dieser hat diejenigen Gegenstlände zu beraten, die ihm vom
Unterrichtsminislerium oder Landesschulbeirat vorgelegt werden. Insbeson-
dere Stellt er allgemeime Lebrziele und Lehrpläne auf und bezeichnet die
zur Einführung geeigneten Lehrmittel und Lehrbücher.

U. Jugendfürgorge (BeschlüSse mit Kürzungen wiedergegeben): In
Jeder Schulgemeinde übernimmt der Schulvorstand die Obliegenheiten eines
Erziehungsbeirates. Seine Tätigkeit erstreckt Sich auf die gesamte unmün-
dige Jugend und besteht m einer öenllichen Sitlenansicht und praktischen
Erziehung. Er Sucht außerdem Interesse und Opferwilligkeil für die Fragen
der Erziehung zu wecken und unterstültzt die der Jugenderziehung gewid-
meten Bestrebungen. -- Für Kinder im vorschulpflictigen Alter sind
Krippen, Bewahranstalten, Kindergärten und ähnliche Anstalten in eimer den
Bedürfniggen der Schulgemeinde entsprechenden Anzahl zu errichten und
dem Schulorganismus des Ortes anzugliedern. Der Besuch dieser Ansgtalten
1Sl fakultativ, für gefährdete Kinder obligatorisch. Die Entscheidung darüber
trifft der Erziehungsbeirat. -- Schwachbeähigle, Schwererziehbare
und andere anormale Kinder sind in besonderen Klassen oder Schulen
unterzubringen. -- Die Schulgemeinde hat im äußersten Falle die Körper-
pflege des Hauses durch entsprechende Maßnahmen zu ergänzen (Speisung,
Bad, Schularzt). -- Für die schulreie Zeit hat die Schulgemeinde im
Anschlusse an die Schule Kinderheime zu errichten. Außerdem simd für
die Schulfreie Zeit gewisse Veransglaltungen vorzugehen (Spielnachmittage,
Wanderungen, Besuch des Flußbades und der Kisbahn -- Gartenarbeit,
Handfertigkeit für Knaben und Mädchen, hauswirtschaftliche Erziehung,
Kleinkinderpflege --- Kinderbüchereien und Kinderlesezimmer). Alle Unter-
nehmungen dieger Art werden von Lehrern unter Milwirkung von Helfern
geleitet. -- Die Schulgemeinde hat die Pflichtfortbildungsschule für
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die Schulentlasgene weibliche Jugend zu errichlen. Diese Schule pflege die
Allgemeinbildung und bereite besonders auf den Beruf der Hausfrau und
Mutter vor (Hauswirtschaftlicher Unterricht, Kleinkinderpflege, Kindergarten).
Die Pflichiforibildungsschulen für Knaben Sind den Forderungen der Neuzeit
entsprechend auszubauen (Staatsbürgerlicher Unterricht). Im Anschlusse
an die Pflichtfortbildungsschule gind geeignete Erziehungsmaßnahmen zu
treffen (Jugend- und Bildungsvereine, Jugendheime, Bibliotheken, Lesezimmer,
Schulsparkasse, Volkshochschulen, Wanderkurse).

IH. Innere Ausgestaltung der Volksschule: 1. Die Aufgabe der
Volksschule ist 80 zu formulieren, daß die modernen Bestrebungen auf dem
Gebiete der Pädagogik zum Ausdruck kommen. Nach diesgen hat die Volks-
Schule die Pflicht, das Kind zu einem tätigen Gliede der Kulturgemeingchaft
heranzubilden. 2. Die Erfüllung dieser Aufgabe getzt einen von kleinlichen
Vorgschriften reien Lehrerstand voraus. Die Preiheit des Lehrers hat gich
auch auf Lehr- und otundenplan zu erstrecken. Es muß dem Lehrerfrei-
gestellt Sein, nach Seinem pädagogischen Ermesgen Veränderungen in der
Anordnung der Lehrstoffe und Verschiebungen und Zusammenlegungen im
Stundenplan vorzunehmen. Auf der Unterstufe hat die planmäßige Ver-
teilung der. Unterrichtsächer wegzufallen. In allen Fächern der Volksschule
iSt das Prinzip der größten BSelbstlätigkeit des Schülers zur Durchführung
zu bringen, also auch das Manuelle zu betonen. 4. Grundlage alles Unter-
richts hat das heimatliche Leben zu bilden. 5. Um größte Belbsttätigkeit
der Schüler im Unterricht und intensive Erarbeitung zu ermöglichen, hat
eine Beschränkung der gegenwärtigen Zahl der methodischen Unterrichits-
einheiten einzutrelen. 6. In den ersten vier Schuljahren hat der heimatkund-
liche Anschauungsunterricht in den Mittelpunkt zu treten. Vom ünten
Schuljahre ab ist ein Augeimandergehen nach wisgenschaftlichen Fächern
zu billigen. Die naturwisgenschaftlichen Disziplinen ind zu ver-
einigen. Doch Sollen auch die übrigen Fächer unter Sich in Ver-
bindung gesetzt werden. Schulmäßiges Lesen, Schreiben und Rechnen
iSt hinauszuschieben, Aufsätze und Diktatübungen in besonderen Hefien allen
auf der Unterstufe weg, sie treten nur auf der Oberstufe auf. 7. Es gind
Schulgärten anzulegen und Arbeitsräume einzurichten. 8. Das Fachlehrer-
SyStem ist möglichst zu begeitigen. 9. Um den gesicherten Ergebnissgen der
pädagogigchen Wisgenschafti und der Entwicklung überhaupt Rechnung zu
tragen, müsggen Umgestaliungsmöglichkeiten der Schule garantiert werden.
Zu diegem Zwecke Sind Verguche durch Einrichtung von Verguchsklassen
oder Verguchsschulen zu ermöglichen.

Für ein „Mädchendienstjahr“ tritt Richard Nordhausen im
„Kunstwart* eim. Wir teilen im folgenden Seinen Artikel im Auszuge mit:
Die Frau ist Jetzt gezwungen, gich gelbständig zu machen. Abgegehen von
der Arbeiterbevölkerung, heiratet man jetzt nicht mehr Jung; doch auch die
Töchter des vierten Standes müssen Sich zum mindesgten zwischen vierzehn
und Siebzehn Jahren aus eigenem das tägliche Brot verdienen. So wimmeln
unsre Fabriken, unsre Kontore und Verkaufsgeschäfte, wimmeln Sogar Schon
unsre öffentlichen Ämter von werktätigen Frauen. Die Arbeit im elterlichen
Haushalte, die früher Selbstverständliche, hat als eigentlicher Beruf aufgehört.
Jetzt beginnt die unverheiratete Frau naturgemäß die „Ungerechtigkeit“ der

-- 726 --

die Schulentlasgene weibliche Jugend zu errichlen. Diese Schule pflege die
Allgemeinbildung und bereite besonders auf den Beruf der Hausfrau und
Mutter vor (Hauswirtschaftlicher Unterricht, Kleinkinderpflege, Kindergarten).
Die Pflichiforibildungsschulen für Knaben Sind den Forderungen der Neuzeit
entsprechend auszubauen (Staatsbürgerlicher Unterricht). Im Anschlusse
an die Pflichtfortbildungsschule gind geeignete Erziehungsmaßnahmen zu
treffen (Jugend- und Bildungsvereine, Jugendheime, Bibliotheken, Lesezimmer,
Schulsparkasse, Volkshochschulen, Wanderkurse).

IH. Innere Ausgestaltung der Volksschule: 1. Die Aufgabe der
Volksschule ist 80 zu formulieren, daß die modernen Bestrebungen auf dem
Gebiete der Pädagogik zum Ausdruck kommen. Nach diesgen hat die Volks-
Schule die Pflicht, das Kind zu einem tätigen Gliede der Kulturgemeingchaft
heranzubilden. 2. Die Erfüllung dieser Aufgabe getzt einen von kleinlichen
Vorgschriften ſreien Lehrerstand voraus. Die Preiheit des Lehrers hat gich
auch auf Lehr- und otundenplan zu erstrecken. Es muß dem Lehrerfrei-
gestellt Sein, nach Seinem pädagogischen Ermesgen Veränderungen in der
Anordnung der Lehrstoffe und Verschiebungen und Zusammenlegungen im
Stundenplan vorzunehmen. Auf der Unterstufe hat die planmäßige Ver-
teilung der. Unterrichtsſächer wegzufallen. In allen Fächern der Volksschule
iSt das Prinzip der größten BSelbstlätigkeit des Schülers zur Durchführung
zu bringen, also auch das Manuelle zu betonen. 4. Grundlage alles Unter-
richts hat das heimatliche Leben zu bilden. 5. Um größte Belbsttätigkeit
der Schüler im Unterricht und intensive Erarbeitung zu ermöglichen, hat
eine Beschränkung der gegenwärtigen Zahl der methodischen Unterrichits-
einheiten einzutrelen. 6. In den ersten vier Schuljahren hat der heimatkund-
liche Anschauungsunterricht in den Mittelpunkt zu treten. Vom ſünſten
Schuljahre ab ist ein Augeimandergehen nach wisgenschaftlichen Fächern
zu billigen. Die naturwisgenschaftlichen Disziplinen ind zu ver-
einigen. Doch Sollen auch die übrigen Fächer unter Sich in Ver-
bindung gesetzt werden. Schulmäßiges Lesen, Schreiben und Rechnen
iSt hinauszuschieben, Aufsätze und Diktatübungen in besonderen Hefien ſallen
auf der Unterstufe weg, sie treten nur auf der Oberstufe auf. 7. Es gind
Schulgärten anzulegen und Arbeitsräume einzurichten. 8. Das Fachlehrer-
SyStem ist möglichst zu begeitigen. 9. Um den gesicherten Ergebnissgen der
pädagogigchen Wisgenschafti und der Entwicklung überhaupt Rechnung zu
tragen, müsggen Umgestaliungsmöglichkeiten der Schule garantiert werden.
Zu diegem Zwecke Sind Verguche durch Einrichtung von Verguchsklassen
oder Verguchsschulen zu ermöglichen.

Für ein „Mädchendienstjahr“ tritt Richard Nordhausen im
„Kunstwart* eim. Wir teilen im folgenden Seinen Artikel im Auszuge mit:
Die Frau ist Jetzt gezwungen, gich gelbständig zu machen. Abgegehen von
der Arbeiterbevölkerung, heiratet man jetzt nicht mehr Jung; doch auch die
Töchter des vierten Standes müssen Sich zum mindesgten zwischen vierzehn
und Siebzehn Jahren aus eigenem das tägliche Brot verdienen. So wimmeln
unsre Fabriken, unsre Kontore und Verkaufsgeschäfte, wimmeln Sogar Schon
unsre öffentlichen Ämter von werktätigen Frauen. Die Arbeit im elterlichen
Haushalte, die früher Selbstverständliche, hat als eigentlicher Beruf aufgehört.
Jetzt beginnt die unverheiratete Frau naturgemäß die „Ungerechtigkeit“ der



-- 727 =

offiziellen Männerherrschat zu empfinden. Denn jetzt, wo die Umfriedung
des Heims gie nicht mehr Schützt, treten die Gesetze unmittelbar an Sie
heran, drücken und quälen Sie. Dami: ist der Boden für entschlossene
Agitation gegeben. Das Weib hat jetzt die Pflicht, dafür zu Sorgen, daß
man ihr, der Schwachen, den Daseinskan pf nicht ohne Not erschwere. Auch
der Gegner der Frauenbewegung darf um der Gerechtigkeit willen dies aus-
Schlaggebende Motiv nicht übergehen. Aber die Frau, die gewisse politische
Vorrechte des Mannes für sich verlangt, muß auch entschlosgen Sein, wie
er, der Allgemeinheit gewisse Dienste zuleisten, ihr also beispielsweise ein,
zwei, drei Jahre des Lebens zu weiben. Das Mädchendienstjahr, für das
jetzt immer lebhafter gewirkt und das deshalb auch Schon von den Wiltz-
Sprühenden liebevoll behandelt wird, muß im höchst persönlichen Interesse
der Frau gefordert werden. Wie wertvoll die durch die Militärzeit bedingte
Ausspannung ür unsre männliche Jugend ist, leuchtet ein. Auf zwei bis
drei Jahre kommt der Heranreiende aus dem Staub und Dunst der Werk-
Stätlen und Schreibstuben heraus; zwei bis drei Jahre gehören angestrengter,
körperlicher Betätigung unter Gottes freiem Himmel; zwei bis drei Jahre
lang hat der Industrialismus keine Gewalt über die jungen Leiber. Was
der Kraft- und Erfrischungsborn unsers Heeres dadurch für die Nation be-
deutet, wer könnte es dankbar genug preisen! Wir gind für die mannig-
fachen Schäden der militäriSchen Erziehung von heute nicht blind, aber den
großen Gedanken an Sich vermögen diese Fehler nicht zu verkleinern. Wenn
wir nun die erquickende Wohltal einer zeitweiligen Bereiung vom Ma-
Schinendiensl dem starken Geschlecht zuteil werden lasSsen, weshalb ver-
Sagen wir Sie dem Schwächeren? dWder leiden unsere bleichsüchtigen
Mädchen, die von früh bis Spät im Fabrikenqualm scharwerken, Sich im Kon-
toren und Ämtern vergitzen müssgen, leiden gie weniger unter dem Übel?
Wollen wir in alle Ewigkeit tatenlos zugehen, wie die Mutter der kommen-
den Geschlechter, die Golt doch wohl mecht ausschließlich für die „moder-
nen Mädchenberue“*, für Maschinen- und Schreibmaschinenbedienung ge-
Schaffen hat, wie gie Körperlich entarten und ausgelaugt werden? Dem
deutschen Mädel gebührt ein Freijahr- 80 gut wie dem deutschen Jungen.
Unsre Mädchen werden der häusglichen Tätigkeit immer mehr entfremdet.
Und doch trägt Jedes einzelne von ihnen den beißen Wunsch im Herzen,
einem Manne, den es liebt, ins eigene Heim folgen zu dürfen. Wie aber
Soll es das ihm heimisch machen, wenn es Sich auf keine der taugend
lieben Hausfrauenkünste versteht? Die Arbeiterfrauen Sind häufig genug
nicht imsfande, ihre einfache Wirtschaft zu versehen; verheiratete ehemalige
Kontorräulem noch viel weniger. vie haben ja alle außerm Hause Brot
verdienen müssgen. Gäbe es eine Verpflichtung jeder Frau, der reichen wie
der armen, der gesunden wie der kränklichen, wenigstens ein Jahr lang
echte Vrauenarbeit zu tun, 80 wären die Grundlageen für glückliche Ehen
mächtig verstärkt. Die Organisierung des Dienstes böte Keine unüberwind-
lichen Schwierigkeiten. Es mag Jeder Beteiligten freistehen, Sich nach Lust
und Laune im Gefüge der Linrichlung zu betätigen. Die meisten würden
gewiß freudig als Hausbeamtinnen auf ein Jahr in emwandfreie Familien eintreten,
wo gie unter tüchtiger Leitung das „Dienstmädchen“ ersetzen Könnten
Kine bessere Vorschule ür die Spätere gelbsländige Wirtschaft gibt es nicht.
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Daß man Sie nichl überlastlen dürte, ihnen hinreichend viel freie Zeit für
Spiel und Sport und Erholung gönnen müßte, versteht Sich von gSelbst. Das
Dienstjahr der Mädchen soll ja ein Jahr körperlicher Krätigung gem. Man
wird dem neuen Gedanken auch im Kreise behutsamer Frauen bald reiche
Sympathie entgegentragen, wenn man bedenkt, daß es bereits in ungrer Zeit
für klug gilt, Junge Mädchen auf ein Jahr oder zwei in die Pengion zu
Schicken. Was heute aber nur den Töchtern der Wohlhabenden vergönnt
wird, daran Sollen später alle teilnehmen. Die Mädchen wieder ans Haus
zu gewöhnen und zu tüchtigen Wirlinnen zu erziehen, muß neben den ge&gt;
gundheitsfördernden Zwecken die Hauptabsicht des DienslJabres Sein. Daß
außerdem Junge Helferinnen in der Krankenpflege, der Kinderfürsgorge,
in allen Häusgern der Barmherzigkeit durchaus am Platze sind, bedarf kaum
der Erwähnung. Für ihr leibliehes Wohl wäre dann allerdings besonders
aufmerksam zu Sorgen, und ilmen müßten die Erholungspausen besonders
reichlich zugemessen werden. Pergönliche Neigung mag nach Klöglichkeit
entscheiden, welchem Arbeitsfelde die einzelne Sich zuzuwenden hat. Nur
darf keine von der Dienstpflicht befreit bleiben, weder die Begüterten, denen
em Jahr ernster Pflichterfüllung Segen ürs ganze Leben gein wird, noch
die vchwächlichen und Kränklichen, die vor allem leichte, gesunde Be-
wegung und und eine Weile der Erlösung vom Joch der modernen Mädchen-
arbeit gebrauchen.

Notizen. Für den Ergatz des wissenschatlichen Pragmatigzmus im Ge-
SCHhIChtLSunterricht durch eime beschränkte Zahl packend dargestelller anschau-
licher Geschichtsbilder, die imstande gind, „produktiv anzuregen, daß das Kind
Sich an der Hand des geschauten Bildes den Verlauf des geschichtlichen Problems
Selbst aufrollen kann,“ trilt Biehl (Pinneberg) in der „Päd, Warte“ (Nr. 13) ein.
Was er anstrebt, findet Sich Schon teilweise ausgeführt in Scheiblhubers Schriften
(Nürnberg) und in dem neuen Werke „Lebensvoller Geschichtsunterricht“
von Falk, Gerold und Rother (Angbach).

Zur Gewöhnung der Schüler an gute Lektüre empliebhlt Oberlehrer
Dr. Wiriz in Lyons „Zeitschr. |. d. deutschen Unterricht“ (Nr. 9) Einrichiung von
Legestunden, in denen aus guten Jugendbüchern, die Sich im Privatbegitz der
Schüler befinden, vorgelesen wird.

Für das Schwedische Schul-Legebuch, dessen ersten Teil Selma Lagerlöf,
und dessen zweiten Teil Verner von Heidenstam, gleichfalls ein gefeierter Schwedi-
Scher Dichter, Verfasser des Nationalepos „Karl XII. und geine Krieger“, geschrieben
hat, wird Sven Hedin einendritten Teil Schreiben unter dem Titel „Von Pol zu Pol.“

Fritz Eckardt wendet Sich in der „Monaltsschrit I. d. Turnwegen* (Nr. 10)
gegen die übliche Einteilung des Turnstoffes in Ordnungs-, Frei-, Gerät- und
„vVolkstümliche Übungen“, die er als oberflächlich, unklar und widerspruchsvoll nach-
zuweisen Sucht. Im Gegengatz dazu stellt er eine Einteilung auf, die den Menschen
Selbst, den Nutzen, den er von den Übungen hat, also den Zweck der Übung als
Mittelpunkt besitzt: 1. Ordnungsübungen (unter Ausschalltung einer ganzen Reihe
jetzt üblicher), 2. Hallungsübungen und 3. Lebensformen, in welch letzteren der
praktisSche Zweck: die Verwendbarkeit im Leben, Hauptsache ist.

In den „Päd. Studien“ (Nr. 5) tritt Franz Hertel- Zwickau, dafür ein, daß die
in den Schulunterricht organisch eingefügtle Handarbeit nicht, wie Jjeizt vielfach
üblich, als „Werkunterricht“ bezeichnet werde (dieger Ausdruck, Schreibt er, ist
unzutreffender als alle andern Bezeichnungen); vielmehr Schlägt er dafür den Aus-
druck „Formen“ vor: „ich kann mir wohl denken, daß wir vieles Mißverständnis
vermieden hätten, wenn wir um Aufnehmen des „Formens* bemüht gewesen
wären.“ -- Ich für meine Person bin ganz mit H. einverstanden und habe bereits
vor einigen Monaten dem Vorglande des Deulschen Vereins denselben Vorschlag
gemacht. R. eemmennantrnegnendagenumsee2mmertenwern
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Literaturberichte.
Entgegnung.

In der Augustnummer der vorliegenden Zeitschrift hat eim gewisser Herr
K. F. Sturm eine Kritik meines allerdings bereits im Sommer 1908 unter dem Titel:
„Die Herbartsche Pädagogik'vom Standpunkte moderner Erziehungs-bestr ebungen gewürdigt(Kin Beitrag zur Herbartforschung)* erschienenen
Buches veröffentlicht, deren Inhalt 80 voll von Mißverständnissen, Entstellungen
und tatsächlichen Unrichtigkeiten ist, daß ich mich, nicht 80 gehr in meinem per-
SönlichenInteresse als in demder Allgemeinheit, die ein Recht auf Sachgemäße Bericht .
erstattung besitzt, und mehr noch mit Rücksicht auf die zum Teil Sehr namhaiten Ge-
lehrten, die meinem Buche einc außerordentlich günstige Aufnahme bereitet und eine
ast durchweg zusSltimmende Stellung zu meinen Ausführungen eingenommen haben
-- zu einer Krwiderung, Klarstellung und Berichtigung dringend veranlaßt Sehe.

Die mir von der Redaktion auferlegte Raumbeschränkung zwingt mich hierbei
zu [ragmentarischer Kürze. Ich verweise daher auf das Sechste Het des XXXI.Jhrg. der „Pädagogischen Studien“ (bgb. von Schulral Dr. M. Schilling-Rochlitz), wo
ich die Angrie Sturms eingehender widerlegt habe.

1. H. Sturm hat zunächst Schon die ganze Tendenz meines Buches -- obwohl
ich Sie wiederholt, am deutlichsten im Vorworte ausgesprochen habe -- durchaus
mißverstanden. Nichtdie „historiSche Stellung“ Herbarts wollte ich charakterisieren,
Sondern lediglich Seine „positive Bedeulung für die Gegenwart * aufzeigen. Daher
iSt das von H. St. im Kingange Seiner Rezension zitierte Wort Natorps in diesem
ZuSammenhange völlig belanglos. 2. Wenn H. St. aber fortfährt, daß Herbarts
„Bedeutung ür die Gegenwart“ „gründet auf der Fülle feiner Beobachtungen und
richtiger Einzelerkennitnisse, aul dem (auch) heute noch keineswegs erschöptlen
Reichtum pädagogischer Anregungen“, SO befindet er Sich nicht -- wie er annimmt
-- in gewichligem Gegensalz zu meiner Darstellung, Sondern gibt nur das wieder,
was ich auf S. 215 meines Buches ausdrücklich als Endergebnis meiner Unter-
Süchung hingestellt habe. Es erscheint hiernach ganz unbegreiflich, auf Grund
welcher logischen Erwägungen H. St. die oben gekennzeichnete Meimung als Trumpf
gegen meine allgemeine Vorfrage: „Wird die Art und Weise, wie man Herbart
gegenwärtig in wissenschatltlichen und vor allem pädagogisch inferesSierlen Kreisen
behandelt, der Bedeulung dieses Mannes und der von ihm verfochtenen Ideen
gerecht. . . . . ?* auszuspiclen Sucht. 3. Nicht das „geschlossene Syslem“ Herbarts
igt es, womit Sich meine Untersuchung beschätigt, Sondern, wie Schon oben an-
gedeutet, „der Fülle Seiner aus lebendigster, eigenster Krfahrung geschöpften
Pädagogischen Anregungen und dem Reichtum der in der Gesamtheit einer
Schriten ausgesprochenen pädagogischen Ideen“ galt meine Aumerksamkeit.(S. 215. Vrgl. auch Vorwort und Einleitung!) Was H. | also. an Herbarts System zu
bemängeln "bat, Steht in keiner hinreichenden Beziehung zu meiner Arbeit, vermag
daber auch nichts an meiner Beweisführung zu entkräften. 4. Die von 1. Sturm
angeührten Definitionen von Kthizigmus und Intellektualismus finden Sich in
meinem Buche überhaupt nicht. Sie aber -- wie viele andere Kinwendungen
gegen das System der Herbartschen Pädagogik -- eingehend zu widerlegen, verbot
mir meine Problemstellung von vornherein. Das hätte H. St. wiederum Schon aus
dem Vorworte meines Werkes erfahren können. 5. Es Sind nicht meine, Sondern --
wie auf 3. 218 meimes Buches deutlich „geschrieben Steht -- Ziehens Worle, die
H. St. zitiert, wenn er Sagt, daß „ich“ erklärt habe, „Herbarts pädagogischesSystem Stehe in keiner logisch-notwendigen Verbindung mit Seiner Psychologie.“
Darum hatte nicht ich diese Ansicht zu beweisen, Sondem Ziehen, und der hat
es auch - wenigstens Seiner Meinung nach -- gehr gründlich getan. Widerlegt
hat ihn aber nicht nur „v. Sallwürk“ , Sondern viel nachhaltiger haben dies Vlügel
und Felsch vor allem besorgt. (Vrgl. z. B. Zeitschrift f. Philos.u. Pädagogik Bd. VI,
VIII, IX; Sodann Zeitschrift f. exakte Phi!os, Bd. XV; ferner Jhrb. des Vereins |,
wissenschiftl. Päd. Bd. 31, 33, 41 usw.) 6. Die von H. St. beliebte Gegenüberstellung
von Pestalozzi u. Herhart ist in meimem Buche -- auch an der von H. St. ange-
lührten Stelle nicht! -- nicht enthalten. Sie war mithin im Verlaufe einer Be-
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Sprechung meiner Arbeit ebenso überflüssig, als Sie an Sich durchaus alsch und
geschmacklos ist. (Vrgl. hierzu Th. Wiget, Pestalozzi u. Herbart.)

Was bleibt also übrig? Genau genommen nur der Gedanke: „Ohne Zweifel
hat Dietering mit Seinen Ausführungen eine verdienstliche Arbeit geleistet; denn
in 80 umfassender Weise ist noch nicht gezeigt worden, daß Herbarts Beobachtungen
viel weiter reichen und daß geine Anschauungen viel freier sind, als der vermuten
könnte, der ihn nur nach dem engen, Schwanken Gerügt Seines 'Systems beurteilte
oder ihn nur durch die Brille Zillers Sähe.“ Dabei hälte gich H. St. beruhigen
Sollen. Ich wüßte auch nicht, wie er diesen Satz mit Seinen übrigen Bemerkungen
in Ausgleich bringen wollte,

Rochlitz 1. S. Dr. Dietering.
Was ist hierauf zu antworten?

Gehen wir von dem in meiner Kritik aus, was auch Herr Dr. D. anerkennt:
von dem Lobe. „Ohne Zweifel hat D. -- -- gähe“. Herr Dr. D. meint, dabei
hätte ich mich „beruhigen“ können. Unter Umständen gewiß. Dann nämiich,
wenn Sich Herr Dr. D. mit diesem Nachweis begnügt hätte. Das hat er aber
nicht gelan. vein Buch zeigt neben dieser Hauptltendenz, die ich keineswegs
mißverstlanden habe, auch andere Tendenzen. Er wendet gsich an mehreren
Stellen Seines Werks, zumal in dem Yorwort, in dem Linleitungs- und dem
Schlußkapitel, mit außerordentlich Scharfen Worten gegen Herbarts Widergacher.
br fragt: » Wird die Art und Weise -- -- gerecht?* Und er antwortet nicht bloß
mit „Nein“; er macht den Gegnern auch die Schwersten Vorwürfe, Unberechtigte
Vorwürfe ; denn 80, wie's nach Dieterings Buche Scheint, ist eben die Situation
nicht. Deghalb hab' ich in den einleilenden Sätzen meiner Kritik zunächst einmal
die wahre Situation skizziert. Deshalb hab ich betont, daß das Haupttreifen in
dem Kampfe um Herbart nicht „der Fülle Seiner -- -- 1deen“ gali, Sondern den
Mängeln Seines Systems. Sollien diese meine Ausführungen also wirklich in
keiner „hinreichenden Beziehung“ zu Dieterings Arbeit Stiehen? Das leugne, wer's
kann! Herr Dr. D. wird nun auch wissen, wie mein anerkennender Salz mit
Meinen Bemängelungen „in Ausgleich zu bringen“ ist. Er hat in Seinem Buche
eben bewiesen, was auch die namhaten Gegner Herbartls allezeit gern zugegeben
haben und was auch ich freudig zugebe: „daß Herbaris Beobachtungen viel
weiler reichen und daß Seine Anschauungen viel freier Sind, als der vermuten
könnte, der ihn nur nach dem engen Schwanken Gerüst Seines Systems beurteilte.“*)
Er hat aber nicht bewiesen, was er Herbarts Gegnern vorwirdt (Vrgl. 8. V, VI, 4,
114, 215, 219).

Damit wären die Punkte 1 bis 3 erledigt; es gilt noch, die übrigen Einwände
zu entkräften. Zu 4: Diese Definitionen finden Sich allerdings nicht in Dioeterings
Bnche; das hab' ich aber auch nicht behauptet, noch angedeutet. Der Zusammen-
hang jedoch, in dem Herr Dr. D. diese Schlagwörter gebraucht, beweist, daß er
Sie im Sinne meiner Definitionen gebraucht. Und wenn er die Einwände des In-
lellektualismus und Ethizigmus nicht widerlegen konnte oder wollte, dann durfte er
keinesfalls diejenigen „oberflächlich“ schelten, die diese Einwände erhoben haben. Zu
59: Gewiß, was ich zitiert habe, Sind Worte Ziehens. Allein Dr. D. hat Sich Ziehens An-
Sicht zu eigen gemacht, und darum darf ich doch wohl Sagen, Ziehens Angicht gei
auch Seine Ansgicht. (Ziehen hat übrigens in Seiner Abhandlung diese Angicht
nicht nur nicht „Sehr gründlich“, Sondern überhaupt nicht bewiegen. Sie ist
bloße Behauptung.) Zu 6: Wo hab' ich gesagt, diese Gegenüberstellung sei in
Dieterings Buch enthalten? Das Recht aber, der Parole Dieterings: „Zurück zu
Herbart* die meine: „Zurück zu Pestalozzi“ enlgegenzusetzen, werde ich mir von
niemand bestreiten lassen. Mag Herr Dr. D. diese Gegenüberstellung immerhin
. geschmacklos* finden; ich weiß mich mit meiner Forderung in guter Gegellschaft.
 Wo bleiben also die Mißverständnisse, die Entstellungen, die latSächlichen
Unrichtigkeiten ? Sie existieren nirgends als in der Phantasie eines „gewisgen“
Herr Dr. Dietering.

Meerane 1. 5. K. FP. Sturm.

*) Das hab' ich auch in meiner Kritik deutlich ausgesprochen, also nicht
angenommen, daß ich mich in diesem Punkte zu Herrn Dr. D. „in gewichtigemGegenzgatz“ befinde.
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*) Das hab' ich auch in meiner Kritik deutlich ausgesprochen, also nicht
angenommen, daß ich mich in diesem Punkte zu Herrn Dr. D. „in gewichtigem
Gegenzgatz“ befinde.
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Deutscher Sprachunterricht,
Von KE. Wilke in Quedlinburg.

Philipp Witkop, Die neuere deutsche Lyrik. 1 Bd. Von Yriedrich
von Spee bis Hölderlin. Leipzig 1910, B. G. Teubner. 366 S. Pr. 5 M, gb. 6 M.

Der Lyriker gibt uns in Seiner Scaöpfung ein Stück Seines Ichs. „Poetischer
Gehalt ist Gehalt des eignen Lebens“, Sagt Goethe, der Lyriker. Daraus folgt,
daß eine Geschichte der Lyrik stels mehr oder weniger zu einer Geschichte der
Iyrischen Dichter, zu einer Darlegung ihres inneren KEntwicklungsganges, der
wieder vom äußern untrennbar ist, werden muß. In diesem Sinne hat W. Seine
Aufgabe aufgejfaßt. Nach einem kurzen einleitenden Teile (S. 9--29) behandelt er
im Hauptteile die ältere Lyrik, die Mysliker, Günther, Brockes, Haller, Hagedorn,
die Anakreontiker, Klopstock, Schubart. Claudius, Bürger, Hölty, Goethe, Schiller,
Hölderlin. Dennoch ist das Buch durchaus nicht eine loge Aneimanderreihung
von Zeit- und Lebengbildern; alle werden vielmehr eng aneinander geschlossen
durch den Gedanken der Enitwicklung der Lyrik. In engerem Sinne als üblich
faßt der Verfasger den Begriff des Volk3liedes. Friedrich von Spee, der Mystiker,
bildet den Übergang von der sländischen Lyrik zur individuellen, deren erster Ver-
treter dann Günther ist. Angelus Silegius ist der Dichter der reinen Idee, Brockes
der Dichter der Sinnlichkeit. Haller, der Gelehrle, Sucht in Seinen Dichtungen
Idee und Sinnlichkeit zu vereinigen. Während er von jener zu dieser kommt,
Schlägt Hagedorn, der Wellmann, den umgekehrten Weg, von der Sinnlichkeit zur
ldee, ein. In dieser Weise werden die Hauptvertreter der IyriSchen Dichtung ge-
kennzeichnet. Goethe, dem „größten Iyrischen Genie allerZeit“ (S. 232), sind 74 Seiten
gewidmet. Ihm wird „die unmittelbare Einheit von Gefühl und Reflexion, von
Sinnlichkeit und Idee der höüchste Ansdruck Seines Wesgens und Weltgefühls“
(S. 295). Im Gegengatz zu ihm, „dem plastischen Dichter“ (S. 325), steht. Hölderlin,
„der mugikalische Lyriker“ (S. 327). Der Verasser ist Sich wohl bewußt, daß man
ihm „geschichtliche Konstruktion“ (S. 174) und „Schematismus (S. 201) vorwerfen
könne; es hat Sich ihm aber bei Seinen Forschungen die Überzeugung aufgedrängt,
„wie Sicher und rhythmisch der Gang der Gegchichte is1“ (S. 127), und wir haben
Ürgache, ihm zu danken, daß er dieser Überzeugung Ausdruck gegeben hal. Die
Sprache ist Stets edel und klar und Schmiegt gich der Kigenart der einzelnen,
untereimander 80 verschiedenen Persönlichkeilen wundervoll an. Scharf geprägte,
treiende Urteile erfreuen den Leger an vielen Stellen. Das Buch ist jedem, der
zu einem tieferen Verständnis der Entwicklung unserer Dichtung, namentlich der
IyriSchen, hindurchdringen will, lebhaft zu empfehlen. Nur gSehr beschränkt Stimme
Iich dem Urteil des Verassers bei, daß die protestantische Kirche „in ihrer reinen
Form einer Entwicklung und Wertung der Persönlichkeit entgegensteht“. (S. 56).

Dr. Hermann Stöckel, Deutsche Sprachlehre auf geschichtlicher
Grundlage zum Gebrauch an höheren Lehranstalten wie zum Selbst-
unterricht. Bamberg 1908, C. C. Buchners Verlag. 252 S. Pr. 3,60 M., geb. 4 M.

Öfters bin ich gefragt worden, welche Grammatik Lehrern zur Fortbildung zu
empfehlen sei. Ich möchte als Antwort geben: diese. Sie ist nach ihrer ganzen
Anlage und nach ihrer Darstellungsart Sehr geeignet, den Lehrer dahin zu bringen.
daß er „das Neuhochdeutsch mit geschichtlichem Blicke angehen kann“, was Rudolf
Hildebrand als unerläßlich für jeden Lehrer des Deutschen erklärte. St. geht von alt-
deutschen Sprachformen aus, wählt gie aber 80, daß Sie für Versländnis der gegen-
wärtigen wertvoll sind. Namentlich in Anmerkungentreibt er praklische Sprachpflege,
indem er „Sprachschäden“ beleuchtet. Der Verfasser braucht durchweg deutsche
Fachausdrücke.

H. KEichhoff, Ergänzungssprachheft zur Bekämpfung berlinischer
Sprachehler für Schulen Berlins und der Vororte 80wie zum Selbst-
unterrichte. Ergänzung zu jedem 3prachbuch, enthaltend 278 erläuterte Auf-
gaben. Laut Besimmung auf Halbjahre nach dem Berliner Lehrplan verteilt.
Hannover 1910, Carl Meyer. Pr. kart. 20 Pj.
Ders,, EBrgänzungssprachheft zur Bekämpfung schlesischer und

niederlausgitzer Sprachfehler. Ebenda.
PB, L. Yeit, Ergebnisse der Chemnitzer Vehlerstatistik. (Als Manu-
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Skript gedruckt.). Im Auftrage des Päd. Vereins bearbeitet. Druck von Richard
Müller in Chemnitz. 42 S. |

Ders., Zum Deutsch der Großstadtkinder. Sprachliche Beobachtungen.
Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 1910, Heft 1, S. 42-56.

Diese Arbeiten begrüße ich mit Freuden. Sie führen uns einem heimatlichen
Sprachunierrichte näher. Den Lehrern der im Titel genannten Städte und Land-
Schafien bielen sie eine Sofort verwertbare Grundlage für den Unterricht, den andern
ein Vorbild zur Nacheiferung im Sammeln von Abweichungen der Volkssprache
vom Schritdeutsch. Begonders erfolgreich dürfte gemeingame Arbeit Sein, wie Sie
die Chemnitzer Kollegen in ihrer „Fehlergtatistik“ geleistet haben. Sehr beachtens-
wert gind die fünf „Grundsätze“, die der „Päd. Verein“ in Chemnitz für den Betrieb
des Sprachformenunterrichts aufgestellt hat (Krgebnisse S. IV u. V). Aus Veits Arbeiten
wird der Leger auch für Seine eigene Sprachbildung mancherlei Gewinn schöpfen,
da der Verasser, namentlich in dem Aufsatz in Lyons Zeitschrift, geinen Gegen-
Stand Sprachgeschichtlich behandelt. -- Kichboff bringt den Stoff in Form von
Übungen für die Schüler. Es ist Schade, daß er bei ihrer Formung nicht mehr
von H. Thiedes Schrift „Richtiges Deutsch“ angenommen hat. Die fast durch-
gängige Anwendung von „Lücken“ kann ich mit Thiede (S. 21) nicht billigen.*)

Severin Rüttgers, Über die literarische Erziehung als ein Problem
der Arbeitsschule. Ein Beitrag zur Reform des Sprachunterrichts und der
Lesebücher und zu einem Lehrplan für die deutsche Jugend. Leipzig 1910, B. G.
Teubner. 156 S. Pr, 1,80 M., geb. 2,20 M.

Das Buch regt stark an zum Nachdenken über die Frage: Wie erlögen
wir die Jugendschriltenfrage aus ihrer „ast dekorativen Stellung“? Wie machen
wir das Lesen für unsere Jugend zu einem Bildungsmittel ersten Ranges? Was
Soll ungere Jugend legen? Und es regt weiter an zum Arbeiten. Der VYerfasser
findet den rechten Legestoff für die Jugend in ungerer volkstümlichen Literatur,
wie sie in den Sagen, Märchen, Legenden, Volksbüchern vorliegt, und fordert die
Lehrer auf, diese Literatur aus den Quellen, namentlich den heimallichen, zu
Studieren und durch Übertragung in die Sprache der Gegenwart Beiträge zu einer
echten Jugendbücherei zu liefern. Durch reiche Literaturangeben, die gich auch auf
die englische und französische Jugendliteratur erstrecken, erweist gich R. als kun-
digen Yührer für dies Gebiet. Im ganzen Buche pulst warme Liebe eimes echten
Lehrers und Volksfreundes. Sie gibt dem VYerfasger das Recht zu der Scharien
Kritik unserer heutigen Lesebücher, der Hamburger Jugendschriftenwarte und der
Bertold-Olto-Leute. -- Die "Methodik des Lesens nur dem Temperament und dem
Takt des Lehrers überlassen (S. 59), beißt doch wohl für dies Gebiet „pädagogische
Anarchie“ verkündeu. In den einleitenden Abschnilten allgemeinen Inhaltes habe
ich ab und zu die völlige Klarheit der Darstellung vermißt,

Physik und Chemie.
Von Dr. A. Pabst in Leipzig.

P. Henkler, Aus dem Physgikunterricht in der Volksschule. Langen-
Salza, Herm. Beyer &amp; Söhne, 1908. 25 Pf.

Das Schrifichen ist als ein Het des „Pädagogischen Magazins“ erschienen,
einer von Friedrich Mann begründeten Sammlung, in der Sich manches in metho-
discher Hinsicht Beachtenswerte findet. Dies gilt auch -von vorliegendem Heft-
chen, das nach einer allgemeinen Linführung in die Phygik an einigen Beigpielen
zeigt, wie man dieses Gebiet in der Volksschule in Angriff nehmen kann. Die
Beispiele: Rolle, Saugpumpe und PFeuerspritze Sind gut gewählt und methodisch
gut durchgeführt, Beachtenswert ist auch die Mahnung, die der VerfassSer vor-
anstellt: „Nicht zur Strengen Nachahmung, Sondern zur Anregung“,

A. Meerkatz, Blicke ins praktigche Leben. Naturlehre ijür Schulen
mit einem methodischen Begleitwort. 1.--6. Heft. Halle a. S., Pädagogischer Ver-
lag von H. Schrödel, 1909. Preis der einzelnen Hefte von 15 bis 30 Pi,

*) Inzwischen erschien eine Begleitschrit zu KLichhoffs Heten: „Systematischer
Kampl gegen den Drachen des Dialekts im Schulunterricht“ („Schäden im Deutsch-
unterricht“ I. Hannover, Carl Meyer; 30 Pl.
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Die Hetchen Sind eime interessante Neuerscheinung, die Schon aus dem me-
thodischen Begleitwort den kenntnisreichen und praktischen Schulmann erkennen
läßt. Im Begleitworte werden kurz die Fragen erörtert: Wie bemühte man Sich
früher um die Naturlehre? Welche Beachtung Schenkt man der Naturlehre heute?
und wie ist der Unterricht in der Naturlehre dem praktischen Leben entsprechend
zu gestalten ? Bei der Beantwortung der letzten Frage bringt der Verfasser Seine
gegunden Angichien über die Beziehungen des Schulunterrichts zum praktischen
Leben klar zum Ausdruck und stellt Sich damit entschieden in die Reihe der Re-
formpädagogen, die auf diese Frage besor.deres Gewicht legen. Mit vollem Rechte
Sagt er, daß Belehrungen über Molcküle und Alome, Diffüssion, AbSsorptlion usw.'
im der Volksschule vollständig überflüssig gind und auch kaum zum Verständnis
gebracht werden können. Ebenso richtig ist auch Seine Vorderung, statt einer Be-
trachtung der verschiedenen Arten des Hebels die Wage in den Vordergrund zu rücken
und sie durch das Hebelgegetz zu erklären. Demgemäß ist die Gruppierung des
Stoffes eine andere, als in den gebräuct.lichen UnterrichtsSbüchern. Der Verasser
ordnet ihn nach den Überschriften: „In Jer Häusglichkeit. Auf dem Schulwege. In
der Schule. Beim Kaufmann. Auf dem Spaziergange. Auf dem Bahnhofe. Auf
der Post usw.“ In dieser Anordnung, die übrigens nicht durchaus neu ist, wie der
VerfasSer meint, Sondern bereits von anderen Methodikern und insbesondere auch
auf dem biologisSchen Gebiele versucht worden ist, liegen allerdings gewisse
Schwierigkeiten, denen er indes mit Geschick begegnet. Besonders anzuerkennen
iSt Sein Bestreben, das Veraltete überail auszuscheiden, das praktisch Wichtige
heranzuziehen und namentlich durch unmittelbare Beobachtung in der Natur, in
Werkstätten und Fabriken zum Nachdenken anzuregen und die Selbsttätigkeit durch
Anfertigung einfacher Apparate („Handertigkeilsaugaben“!) zu heben.

1. Niessen, Präparationen für den Unterricht in der Naturlehre
(Physik, Chemie und Mineralogie) der Volksschule. Goglar, R. Danehls
Verlag, 1909. Geb. 7 MN.

Die Präparationen sind unter Zugrundelegung von Gruppen und Individuen
bearbeitet und schließen sich Somit früheren methodischen Arbeiten an, von denen
die Conradsche wohl die verdienstvolls:e ist. Kigenartig ist in dem Buche eine
weitgehende Berücksichtigung der Anwendungen, Fragen und Augaben, die den
Abschluß jeder eimzelnen Gruppe bilden und in denen außer dem naturwissgen-
Schaitlichen Inhalte Sogar biblische Sprüche, Sprichwörter, Gedichte und Lese-
Stücke, Aussprüche berühmter Männer, Aufsatzstoffe und Rechenaufgaben angeführt
werden. In diesem gutgemeinten Bestreben geht der Verlasser indes entschieden
zu weit (man vergl. z. B. die Ausführungen zur Alkoholfrage, die man ebensogut
m den Flugschriflen der Abstinenten findet, die aber in dieger Ausführlichkeit in
einem naturwisgenschaftlichen Lehrbuchs nicht am Platze ind). Im übrigen ent-
hält das Werk ein reiches, mit großem Fleiß und Geschick verarbeitetes Material.

K. Adamek, Die drahtlose Telegraphie. Breglau, YF. Goerlich. 40 Pi.
Die Schrift gibt das wichtigste, was Sich in der Volksschule mit Hilfe einfacher

Apparate behandeln läßt, wobei Sich der Verfassger an die hislorische Entwicklung
anlehnt und auf eine Darstellung des methodischen Ganges verzichtet.

Prof, H. Klingelböffer, Leitfalen der Physik. Gießen, Emil Roth,
1908. Geb, 2 M.

DerLeitfaden ist für die Unterstue höherer Unterrichtsanstalten bestimmt und
behandelt die Kapitel in Systematischer Anordnung. In der Mechanik wird viel-
ach der deduktive Weg eingeschlagen, weil nach der Meinung des Verassers die
imduktive Methode zu Schwierig sei. J)ies mag in manchen Fällen richlig Sgein,
rechtfertigt aber doch Keineswegs die vielfach abstrakte Behandlungsweise, die der
Verfasser anwendet" (man vergl. z. B, die 88 27 und28, deren Darlegungen
über die resultierenden Kräfte in dieger l'orm für den Unterricht unbrauchbar gind).

Das Bestreben, einfache und SchematischeYiguren zu geben, istanerkennenswert;
aber wenn diese 80 dürftig Sind, wie z. B. die Figuren 119, 120, 121, 158a,
177 u. a., 80 liegt in der Vereinfachung kein Vorteil mehr, Sondern ein entschie-
dener Nachteil.

LE. Grimsehl, Lehrbuch der Physik. Zum Gebrauche beim Unterricht,
bei akademischen Vorlegungen und zum Selbststudium. Teipzig, B. G. Teubner,
1909. Geb. 16 M.

- 733 --

Die Heſtchen Sind eime interessante Neuerscheinung, die Schon aus dem me-
thodischen Begleitwort den kenntnisreichen und praktischen Schulmann erkennen
läßt. Im Begleitworte werden kurz die Fragen erörtert: Wie bemühte man Sich
früher um die Naturlehre? Welche Beachtung Schenkt man der Naturlehre heute?
und wie ist der Unterricht in der Naturlehre dem praktischen Leben entsprechend
zu gestalten ? Bei der Beantwortung der letzten Frage bringt der Verfasser Seine
gegunden Angichien über die Beziehungen des Schulunterrichts zum praktischen
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1. Niessen, Präparationen für den Unterricht in der Naturlehre
(Physik, Chemie und Mineralogie) der Volksschule. Goglar, R. Danehls
Verlag, 1909. Geb. 7 MN.

Die Präparationen sind unter Zugrundelegung von Gruppen und Individuen
bearbeitet und schließen sich Somit früheren methodischen Arbeiten an, von denen
die Conradsche wohl die verdienstvolls:e ist. Kigenartig ist in dem Buche eine
weitgehende Berücksichtigung der Anwendungen, Fragen und Auſgaben, die den
Abschluß jeder eimzelnen Gruppe bilden und in denen außer dem naturwissgen-
Schaitlichen Inhalte Sogar biblische Sprüche, Sprichwörter, Gedichte und Lese-
Stücke, Aussprüche berühmter Männer, Aufsatzstoffe und Rechenaufgaben angeführt
werden. In diesem gutgemeinten Bestreben geht der Verlasser indes entschieden
zu weit (man vergl. z. B. die Ausführungen zur Alkoholfrage, die man ebensogut
m den Flugschriflen der Abstinenten findet, die aber in dieger Ausführlichkeit in
einem naturwisgenschaftlichen Lehrbuchs nicht am Platze ind). Im übrigen ent-
hält das Werk ein reiches, mit großem Fleiß und Geschick verarbeitetes Material.

K. Adamek, Die drahtlose Telegraphie. Breglau, YF. Goerlich. 40 Pi.
Die Schrift gibt das wichtigste, was Sich in der Volksschule mit Hilfe einfacher

Apparate behandeln läßt, wobei Sich der Verfassger an die hislorische Entwicklung
anlehnt und auf eine Darstellung des methodischen Ganges verzichtet.

Prof, H. Klingelböffer, Leitfalen der Physik. Gießen, Emil Roth,
1908. Geb, 2 M.

DerLeitfaden ist für die Unterstuſe höherer Unterrichtsanstalten bestimmt und
behandelt die Kapitel in Systematischer Anordnung. In der Mechanik wird viel-
ſach der deduktive Weg eingeschlagen, weil nach der Meinung des Verſassers die
imduktive Methode zu Schwierig sei. J)ies mag in manchen Fällen richlig Sgein,
rechtfertigt aber doch Keineswegs die vielfach abstrakte Behandlungsweise, die der
Verfasser anwendet" (man vergl. z. B, die 88 27 und28, deren Darlegungen
über die resultierenden Kräfte in dieger l'orm für den Unterricht unbrauchbar gind).

Das Bestreben, einfache und SchematischeYiguren zu geben, istanerkennenswert;
aber wenn diese 80 dürftig Sind, wie z. B. die Figuren 119, 120, 121, 158a,
177 u. a., 80 liegt in der Vereinfachung kein Vorteil mehr, Sondern ein entschie-
dener Nachteil.
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Das Lehrbuch enthält den physikalischen Stoff in der Ausführlichkeit, wie er
notwendig ist, um die Schüler höherer Anstalten in die Methode wissenschaftlicher
Forschung einzuführen. Selbstverständlich wird hierbei das Hilfsmittel mathema-
tiScher Deduktionen hinreichend verwendet, Sodaß das Werk trotz der klaren Dar-
Stellung für Solche nicht in Betracht kommt, die über Jenes Hilfsmittel nicht ver-
fügen. Dagegen wird es für Studierende der Naturwissenschaften ein vortrefflicher
Führer gein, Die Ausstaltung, insbesondere auchdie in großer Anzahl beigegebenen
Abbildungen (1091 biguren im Text und zwei farbige Tafeln) gind ganz vortrefflich
und gereichen dem Buche zur besonderen Empfehlung.

Prof, 1, Müller, Krat und Stoff im Lichte der neueren experimen-
tellen Forschung. Monismus oder Dualigmus? Joh. A. Barth, Leipzig, 1909. 1,20 M.

Die Schrift ist eine Kampfschrift gegen den naturwissenschaftlichen und philo-
SOphischen Monismus, dessen Binsgeitigkeit und Unzulänglichkeit gie in wissgen-
Schaitlicher Weise darzulegen Sucht. Der Verfasger stellt Sich entschieden aui den
Standpunkt eines mechanistischen Dualigmus und zieht hieraus die Folgerungen
für eine Weltansgchauung, die nach Seiner Meinung die der Zukunft gein wird.

K. Scheid, Leitfaden der Chemie. Obergtufe. Quelle &amp; Meyer, Leipzig
1909. Geb. 3 M.

Dieser für die Oberstufe bestimmie Leitfaden Setzt einen einleitenden Kursus
Voraus, in dem die Grundgegetze experimentell estgelegt worden ind. Er umfaßt
die anorganische Chemie, ausgehend vom Wasgerstof, Saverstoff und Schweliel,
Sowie die organische Chemie. Wie der für die Unterstufe bestimmte Leitfaden
desselben Verlassers, iSt er eine wertvolle methodische Arbeit, die durch klare Dar-
Stellung und übersichtliche Anordnung sich auszeichnet. Letztere wird durch den
Druck und durch die guten Abbildungen wesentlich unterstüzt.

W. Ostwald, Einführung in die Chemie. Stuttgart, Franckhsche Verlags-
handlung, 1910. Geb. 3 M.

Dieses Lehrbuch ist für höhere Schulen und zum Selbstunterricht bestimmt
und man darf wohl Sagen, daß der berühmte Chemiker die Aufgabe, die er aich
gestellt hat, in vortrefflicher Weise löst. Wenig andere dürten es verstehen, die
Schwierigkeiten , die namentlich in der Überülle des Materials liegen, 80 geschickt
zu umgehen und das Stadium der Chemie 80 Schmackhaft zu machen, wie es
Ostwald tut. Man kann deshalb das Buch zur Einführung in dieses Studium
bestens empfehlen, - -

Sn .- Kurze Anzeigen.

„FVodgdor Sommer, Die Fremden. Roman. Dresden, Max Seyfert; 5, gb.
6 M. -- Ver. hat Sich die Aufgabe gestellt, in lebensvoller Schilderung den Lin-
üuß zu zeigen, den der Kinzug der „Fremden“ auf die Einwohnerschaft eines
Stillen Riegengebirggortes ausübt, der Sich zur vielbesuchten SommeririSche ent-
wickelt, Die Soziale Seite des Problems kommt voll zur Geltung. Aber 5. gräbt
tiefer. Er geht auch den psSsychologischen EKinflüssen nach. Und zwar besonders
dadurch, daß er diese in ihrer tief eingreifenden Wirkung auf zwei geistig hoch-
Stehende Menschen, Mann und Prau, zeigt, deren Bund durch jene in Schweres
Schwanken gerät. Die Geschichte dieser Ehe, zumteil von allerlei etwas breit er-
zähltem, aber dabei Sehr ergötzlichem Episodenwerk umrankt, nimmt Schließlich
das Interesse des Legers in ganz ungewöhnlichem Grade getiangen. Ich halte
Sommers neuen Roman für das geschlosgenste und tiefste Werk Seiner Feder.
Daß er Land und Leute gründlich kennt und die Gabe anschaulicher Schilderung
in hohem Grade besitzt, beweisen wieder die prächtigen Landschaftsbilder und die
köstlichen Volksszenen des Romans. Einiges Lehrhafte, das an die Schulstube er-
innert -- S. ist einer der ungeren, jetzt Präparandenanstaltsvorsteher in Striegau --
wird er Sich Schon noch abgewöhnen. Für den Lehrer, und nicht für den schlesi-
Schen allein, ist noch von begonderem Interesse, daß der im Buche lebenswahr ge-
Schilderte Stürmer und Dränger, der jugendliche Lehrer „Eckler“, dem das Dori --
fast hätte ich „Schreiberhau“ geschrieben -- 80 viel verdankt, kein anderer ist, als
der verdiente Begründer des ersten Deutschen Lehrerheims in jüngeren Jahren.

- Fpvnst Weber, Auf der Streife. Gedichte. München, G. D. W. Callwey; 2, gb.
3 M. -- An einem der letzten Abende war es, daß ich nach dem Schlichten Büch-
ein griff, das als einzigen Schmuck ein hübsches Parzival-Bldchen auf dem Um-
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Schlage trägt. Ein heißer Arbeitstag Jag hinter mir; und doch nahm mich die Lek-
türe 80 gefangen, daß ich Schier die !Mitternachtsglocke überhört hälle. Ja, das war
ganz der Weber, wie ich ihn persönlich und aus Seinen Schriften kennen gelernt
hatte; der freie, 'hochgemute Geist, jeder Schlüpfrigkeit und jeder Weichlichkeit ab-
hold, der Selbstbewußte Mann, der, unbekümmert durch das Zischeln der Neider
und 'das Zagen der Freunde, 'ohne Abirren nach oben S8chreilet, der Sonne Ges
neuen Tages entgegen, den er für Sein Volk und unsere Schule erhofft. Die ZaNnze
Natur des Dichters tritt uns aus dem Büchlein entgegen: die ungebändigte Lebens-
lust des Sorglosgen Vaganten, das Selbstgefübl des hochstrebenden Geistes,
der mit Hohn berabgieht auf die traurigen Philisterseelen um Sich herum, die stolze "
Freude des Denkers, dem in den Alltagserscheimungen des Krdenlebens die ewige
Ideenwelt Sich enthüllt, die in ihnen verborgen liegt. Nur eins will mir nicht be-
hagen: das Welt- und Lebensmüde in den Dichlungen des Schlußteils. Doch auch
hier dringt, zwar nur in einzelnen Tönen, aber doch deutlich merkbar, die angeborene
Lebensfreudigkeit des Dichters Siegreich 'nindurch, So daß man jedenfalls nicht un-
richtig schließt, wenn man diesen Pessimismus auf vorübergehende Verslimmungen
zurückführt. Wer Sich eine rechte Weihnachtsfreude bereiten will, der kaufe Ernst We-
bers neues Gedichtbuch.

Alexander 1. Kielland, Rings um Napoleon. Unter Mitwirkung des Verf.
übergetzt von Friedrich und Marie Leskien. 5. Aufl. Leipzig, G. Merseburger; 6,
gb. 7 und 8 NM. -- Wohl das lelzte Werk des berühmten norwegischen Schrift-
Stellers, der 1906 als Bürgermeister Seiner Vaterstadt Stavanger starb. Kein trocknes
Geschichtswerk, Sondern das Bild eines großen Mannes in großer Zeit, gesehen mit
den Augen des Dichters und geschildert in der packenden, gedankenvollen Art,
die wir an Riellands Schriften immer aufs neue bewundern. Als Anhang istl der
5. Auflage eine Novelelte unter gleichem Titel beigegeben. -- Mitgliedern von Lehbrer-
vereinen. Sichert der Verleger, falls Sie 10 Stück auf einmal beziehen , eine bedeu-
tende Preisermäßigung (50 bezw. 43 M. anstalt 70 und 60 M.) zu.

M. Lepoids, Wie Gertrud die Kunst lieben lernte. Borna, B. Reiche;
3, gb. 5 M. -- Bine einginnige pädagogische Novelle, das Krstlingswerk eines poe-tiSch veranlagten Talents mit einem Anhang kurzer "Dichtungen, die dieses Urteil
bestätigen. H.

Ernst von Wildenbruchs bekannte Knabengeschichte „Das edle Blut“, die
SICh ihres erzieblichen Wertes und ihrer pootischen Vorzüge halber wie wenig andere
Erzählungen zur Klassenlektüre eignet, ist. in einer von Karl Röhling illustrierten
und von Dr. Hartung, Studiendirektor an der Haupkadettenanstalt zu Groß-Lichter-
felde, eingeleiteten Schulausgabe zu gehr thilligem Preise (80 Pt.)- erschienen.

Bei Bertelgmann in Gütersloh erschien eine Volksausgabe des Schon in einer
Reihe von Auflagen vorliegenden Werkes: „Die deutschen Heldensagen “, nach
den Quellen erzählt von Gotthold Klee, "eine verkürzte Bearbeitung in guter Aus-
Stattung zu billigem Preise (gb. 3. M), die wir als das Werk eines guten Krzählers
für Jugend- und Volksbibliotheken gern empfehlen.

Von den bei Stephan Geibel in Altenburg S.-A. erscheinenden beiden Samm-
lungen belehrender Jugendschriflen, der „Deutschen Bürgerbibliothek für
Jugend und Volk“ » herausgegeben von A. Wiegand, und der „Deutschen
Seebücherei“, herausgegeben von Prof. Dr. Otto Richter, gingen uns je 2 neue,
Sämtlich reich Ulustrierte Bände zu. Von ersterer Teil 3: „Im übergeeischen
Deutschland*, anschaulich erzählte Geschichten aus ungern Kolonialgebieten von
Dr. Chr. G. Barth, die unsere männliche Jugend Sicherlich lebhaft interesSieren werden
(gb. 1,85 u. 2 M.), und Teil 4: „Ferien im Posthause“, Belehrungen über das
Post- und Telegraphenwesen von W. Heß, aber nicht als trockene Abhandlung
Sondern im Rahmen einer Sogar an Sich anziehenden Erzählung, die im ganzen
durchaus gelungene Ausführung eines guten Gedankens (gb. 1,85 u. 2 M.). Aus
der zweiten Sammlung erhielten wir Bd. 23: „Wie Unsere Kolonien Südwest-afrika, Kamerun und Togo erworben wurden“ » und Bd. 24: „Die Yor-
Schungsreige Sr. Maj. Korvette „Gazelle“, beide vom Herausgeber (gb. 1,85
u. 2 M.). Das Lehrhafte überwiegt darin.

Mit der Sammlung geschichtlicher Erzählungen, die in Heften zu 25 Pf.
unter dem Gesgamttitel „Helden“ im gleichen Verlage erscheint und dazu bestimmt
iet, der „Schundliteratur“ den Garaus zn machen, können wir uns nicht befreun-
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iet, der „Schundliteratur“ den Garaus zn machen, können wir uns nicht befreun-
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den. Und zwar nicht bloß aus literariSchen Gründen. Der Verasser, Walter Hei-
chen, treibt den Teufel durch Beelzebub aus. Bewunderer eines Sherlock Holmes
und eines Nic Carler werden die jugendlichen Leger geiner Hete jedenfalls nicht
werden; wohl aber können die gadistischen Reize, die wohl von jeder der mir vor-
liegenden Erzählungen ausgehen, und der wollüstige Kitzel, den wenigstens einige
erregen, nicht ohne verderbliche Wirkung bleiben. Was Heichen an Darslellungen
raffiniertester Grausamkeit bietet, und zwar der Jugend bielet, ist kaum glaublich.

Von den „Mainzer Yolks= und Jugendbüchern“, (Verlag von Jozef Scholz
in Mainz), die wir, wenigstens in ihrer Mehrzahl, Schon gsehr ot aus wärmsle emp-
ohlen haben, liegen von folgenden Bänden Neuauflagen vor: Die Pfahlburg
(C. Ferdinands) , Im Schillschen Zuge (W. Kotzde), Der Douglas (M. Geißler), Ums
deilige Grab (E. König), Drei gute Kameraden (G. Falke), Normannensturm (C. Fer-
hinands), Michel Schneidewind (Ch. Niese), Der Tucher von Köln (3. Lauff). Auch
der neuste Band: „Die Geschichte des Stabstirompeters Kohimann“ von
W. Kotzde (gb. 3 M.), eine lebhaft und anschaulich erzählte Soldaten- und Kriegs-
gegchichte, reiht Sich den Vorgängern würdig an. “

Y. Kotzde, Deutsches Jugendbuch, Bd. II. Mainz, Jos. Scholz; 3 M. --
Erzählungen, Gedichte, Rätsel usw., Alles und Neues, darunier auch Beiträge von
Gustav Falke. Ernst Zahn u. a., ilostriert von nambafien Künstlern, im ganzen
gut ausgewählt. Wird der Jugend, der älteren wie der jüngeren, viel Freude machen.

Mit einer Reihe prächtiger Bilderbücher beschickte derselbe Verlag wieder
den Weihnachtsmarkt. Das bereits warm empfohlene „Deutsche Bilderbuch“
iSt um zwei neue Nummern vermehrt worden, die je ein Grimmsches Märchen
(Der Wolf und die gieben Geislein -- Brüderchen und Schwesterchen) mit ganz
entzückenden, humorvollen Bildern von Kugen Oßwald und Franz Müller-Müngitier,
enthalten. Und dabei Kkostet jedes Stück nur 1 M. -- „Frohe Lieder*: eine
Auswahl der besten Kinderlieder von Güll mit wunderhübschen farbigen Bildern
von Maria Hohneck (gb. 1 M.). -- „Gute Lehren*: Gedichte von Hey, die übri-
gens bei unsern Kindern mehr beliebt Sind, als mancher Jugendschriftenausschuß
gich träumen läßt, charakeristisch illustriert von Fr. Müller-Müngler (gb. 1 M.), -
„Die Wacht am Rhein“, ein Soldaten-Bilderbuch mit lebensvollen Bildern von
dem bekannten Schlachtenmaler Angelo Jank, ein prächtiges Vestgeschenk für
unsere Jungen (2 Teile, gb. je 1 M.). -- Und endlich für unsere Kleinsten: „Mein
Tierbilderbuch“ von Eugen Oßwald mit Versen von Adolf Holst: reizende hu-
morvolle, farbenfrische Bilder auf dunklem Grunde. Natürlich ist das zum Austellen
auf Tisch und Fußboden eingerichtete Buch unzerreißbar (3 M.).

Sehr empfehlenswerte Beschäftigungsmittel für die Kleinen ergchienen
bei Schreiber in Eßlingen: Ausschneidearbeiten für Glanzpapier vor Göhl-
Biethfeld: 6 Siufenweis forischreitende Hefte mit je 12 Vorlagen, Gebrauchganleilung
und Aufgaben (Heft 1 M., dazu ein Heft Bunipapier 70 Pf.) -- Anleitung zum
Vorzeichnen von Göhl: 4 Hefte mit je 14 Vorlagen usw. (Het 80 Pf.) -- Willst
du malen? Yon Müller-Gräfe: 3 Hete mit 6 Vorlagen (Het 25 Pf.) -- Anleitung
zum Formen in Ton und Plastilin von Göhl-Brethfeld: 3 stufenweis fort-
Schreilende Hefte mit je 12 Vorlagen usw. (Heit 80 Pf.) -- Münchener Künstler-
Modellierbogen von J. Mauder: 4 Doppelbogen, je 20 Pf. -- Eitern und Erzieher
Seien auf diese Unternehmungen des gehr rührigen Verlages besonders auimerksam
gemacht. '

Jugendschrifien des Lehrerhausvereins für Oberögierreich. 54: X.
SYift, Gullivers Reige nach Liliput. Bearbeitet von Fr. Wiegenberger. Bilder
von A. Pock. -- 56: Das Lied der Nibelungen. Bearbeitet von A. Grohmann. Pr,
1,30 u. 0,85 M. -- Beide Bücher empfehlenswert-

A. Freudenberg, Kreuz und quer durchs Kinderland. Gedichte für die
Jugend und ihre Ereunde. Bilder von Joh. Gehrts. Dresden, Hubhle. Gb. 1,60 M.
-- Gedichte und Bilder haben uns im ganzen gehr gut gefallen. Auch Kinder
werden ihre Freude daran haben.

Aus der Fachpresse.
Anlage und Erziehung -- Prof. Dr. Sommer-Gießen -- Zeitschr. i. päd.

Psyvchologie 9.
Pubertät und Schule -- Oberl, Paelz-Charlottenburg --- Ebenda.

- 736 --

den. Und zwar nicht bloß aus literariSchen Gründen. Der Verſasser, Walter Hei-
chen, treibt den Teufel durch Beelzebub aus. Bewunderer eines Sherlock Holmes
und eines Nic Carler werden die jugendlichen Leger geiner Heſte jedenfalls nicht
werden; wohl aber können die gadistischen Reize, die wohl von jeder der mir vor-
liegenden Erzählungen ausgehen, und der wollüstige Kitzel, den wenigstens einige
erregen, nicht ohne verderbliche Wirkung bleiben. Was Heichen an Darslellungen
raffiniertester Grausamkeit bietet, und zwar der Jugend bielet, ist kaum glaublich.

Von den „Mainzer Yolks= und Jugendbüchern“, (Verlag von Jozef Scholz
in Mainz), die wir, wenigstens in ihrer Mehrzahl, Schon gsehr oſt auſs wärmsle emp-
ſohlen haben, liegen von folgenden Bänden Neuauflagen vor: Die Pfahlburg
(C. Ferdinands) , Im Schillschen Zuge (W. Kotzde), Der Douglas (M. Geißler), Ums
deilige Grab (E. König), Drei gute Kameraden (G. Falke), Normannensturm (C. Fer-
hinands), Michel Schneidewind (Ch. Niese), Der Tucher von Köln (3. Lauff). Auch
der neuste Band: „Die Geschichte des Stabstirompeters Kohimann“ von
W. Kotzde (gb. 3 M.), eine lebhaft und anschaulich erzählte Soldaten- und Kriegs-
gegchichte, reiht Sich den Vorgängern würdig an. “

Y. Kotzde, Deutsches Jugendbuch, Bd. II. Mainz, Jos. Scholz; 3 M. --
Erzählungen, Gedichte, Rätsel usw., Alles und Neues, darunier auch Beiträge von
Gustav Falke. Ernst Zahn u. a., ilostriert von nambafien Künstlern, im ganzen
gut ausgewählt. Wird der Jugend, der älteren wie der jüngeren, viel Freude machen.

Mit einer Reihe prächtiger Bilderbücher beschickte derselbe Verlag wieder
den Weihnachtsmarkt. Das bereits warm empfohlene „Deutsche Bilderbuch“
iSt um zwei neue Nummern vermehrt worden, die je ein Grimmsches Märchen
(Der Wolf und die gieben Geislein -- Brüderchen und Schwesterchen) mit ganz
entzückenden, humorvollen Bildern von Kugen Oßwald und Franz Müller-Müngitier,
enthalten. Und dabei Kkostet jedes Stück nur 1 M. -- „Frohe Lieder*: eine
Auswahl der besten Kinderlieder von Güll mit wunderhübschen farbigen Bildern
von Maria Hohneck (gb. 1 M.). -- „Gute Lehren*: Gedichte von Hey, die übri-
gens bei unsern Kindern mehr beliebt Sind, als mancher Jugendschriftenausschuß
gich träumen läßt, charakeristisch illustriert von Fr. Müller-Müngler (gb. 1 M.), -
„Die Wacht am Rhein“, ein Soldaten-Bilderbuch mit lebensvollen Bildern von
dem bekannten Schlachtenmaler Angelo Jank, ein prächtiges Vestgeschenk für
unsere Jungen (2 Teile, gb. je 1 M.). -- Und endlich für unsere Kleinsten: „Mein
Tierbilderbuch“ von Eugen Oßwald mit Versen von Adolf Holst: reizende hu-
morvolle, farbenfrische Bilder auf dunklem Grunde. Natürlich ist das zum Auſstellen
auf Tisch und Fußboden eingerichtete Buch unzerreißbar (3 M.).

Sehr empfehlenswerte Beschäftigungsmittel für die Kleinen ergchienen

bei Schreiber in Eßlingen: Ausschneidearbeiten für Glanzpapier vor Göhl-
Biethfeld: 6 Siufenweis forischreitende Hefte mit je 12 Vorlagen, Gebrauchganleilung
und Aufgaben (Heft 1 M., dazu ein Heft Bunipapier 70 Pf.) -- Anleitung zum
Vorzeichnen von Göhl: 4 Hefte mit je 14 Vorlagen usw. (Heſt 80 Pf.) -- Willst
du malen? Yon Müller-Gräfe: 3 Heſte mit 6 Vorlagen (Heſt 25 Pf.) -- Anleitung
zum Formen in Ton und Plastilin von Göhl-Brethfeld: 3 stufenweis fort-
Schreilende Hefte mit je 12 Vorlagen usw. (Heit 80 Pf.) -- Münchener Künstler-
Modellierbogen von J. Mauder: 4 Doppelbogen, je 20 Pf. -- Eitern und Erzieher
Seien auf diese Unternehmungen des gehr rührigen Verlages besonders auimerksam
gemacht. '

 Jugendschrifien des Lehrerhausvereins für Oberögierreich. 54: X.
SYift, Gullivers Reige nach Liliput. Bearbeitet von Fr. Wiegenberger. Bilder
von A. Pock. -- 56: Das Lied der Nibelungen. Bearbeitet von A. Grohmann. Pr,
1,30 u. 0,85 M. -- Beide Bücherempfehlenswert-

A. Freudenberg, Kreuz und quer durchs Kinderland. Gedichte für die
Jugend und ihre Ereunde. Bilder von Joh. Gehrts. Dresden, Hubhle. Gb. 1,60 M.
-- Gedichte und Bilder haben uns im ganzen gehr gut gefallen. Auch Kinder
werden ihre Freude daran haben.

Aus der Fachpresse.
Anlage und Erziehung -- Prof. Dr. Sommer-Gießen -- Zeitschr. i. päd.

Psyvchologie 9.
Pubertät und Schule -- Oberl, Paelz-Charlottenburg --- Ebenda.



--- 73(

Aufgabe und Abgrenzung der „Experimentellen Pädagogik“ --
A. Busemann-Orsoy -- Ebenda 10.

Zur Psychologie der Schüleraufsätze -- Prof. Dr. Cay v. Brockdorff-
Braunschweig -- Kbenda.

Beitrag zur Untersuchung des Reichtums an Sachvorstellungen
bei Schülern -- Prof. Dr. Netschajeff-St. Petersburg -- Ebenda,

Zur Lehre von den ReproduktionsgeSetzen -- Seminardir. Dr, Kerrl-
Hilchenbach -- Ev. Schulblatt 10 u. 11.

Über Gehirn- und Sprachstörungen bei Schulkindern -- Dr. med.
Bayerthal-Worms -- Zeitlschr. [. Kinderforschung 1910/11 Nr. 1.

Die pSsychologischen Grundlagen der sittl. Krziehung -- R. Hahn-
Potsdam -- Deutsche Blätter 1910/11 Nr. 5 bis 7.

Die Kulturaufgaben der Volksschule -- Schulrat Muthesins-Weimar --
Blätter f. Volkskultur (Berlin-Schöneberg) 1910/11 Nr. 2.

Nationalfestspiele und Lehrerbildung -- Adolf Bartels -- Päd. Bl. I.
Lehrerbildung 10.

Bücherschreiberund Rezensenten--P,.Lang-Würzburg -- Die Sonde 10.*)
Die freiere Gestaltung des Unterrichts auf der Oberstufe der höh.

Knabenschule -- Prof. Dr. Budde-Hannover -- Zeitschr. i. Philosophie u. Päda-
gogik 1910/11 Nr.1 u. 2.

Geistige Strömungen und päd. Probleme -- KE. Scholz-Pößneck --
Ebenda Nr. 1 vu. 2.

Gedanken über die „Arbeitsschule“ -- Dr. Löbmann-Leipzig -- Der
Schulfreund 1 vu. 2.

Übersicht über die Geschichte der Vorbildung der preußischen
Volksschullehrer -- Kreisschulinsp. a. d. Kleim-Loppard -- Monatgbl. f. d. Schul-
aufsicht 7 u. €.

Kiniges über Lehrerbildung in Prankreich -- NF. Donath-Berlin --
Päd. Zeitung 42.

Dr. Ewald Hautes „Natürliches Erziehungssystem“ -- H. Treu --
Preuß. Lehrerztg. 251.

MitScharrelmann(Kritisches zu dessen Vortrage mit Praktikum in Hamburg)--
K. O. Börner -- Hamburgische Schulztg. 44 bis 46.

Die praktischen Ideale der LehrerpersSönlichkeit -- H. Zander-
Landsberg -- Bl f. d. Fort.b des Lehrers 1910/11 Nr.2.

Der Schulausflug als Arbeitsmotiv -- C. Weymann-Weinböhla --
Deutsche Schulpraxis 43.

Kindesmundart und Katechismussprache -- Säch, Schulztg. 42.
Der Geschichtsunterricht auf heimatl. Grundlage -- G. Wacker-Böb-

lingen -- Die Volksschule (Stuttgart) 19.
Neue Bahnen f.d.erdkund]l. Unterricht -- P. Thomas-Schlettau -- Neue

Bahnen 1910/11 Nr.1.
Erfahrungen im erdkundl. Arbeitsunterrichte -- Seminaroberl. Dr.

Stübler-Bautzen -- Bl. if. Knabenhandarbeit 10.
Zur Ehrenrettung des LeSebuchs -- A. Herne -- Frankf. Schulzig. 20.
Sven Hedins „ASiatische Abenteuer“. Ein Versuch, Hauslektüre der

Kinder in den Klasgenunterricht zu stellen. Zugleich Beitrag zur Bekämpfung der
Schundliteratur (Stenogramm einer Lehrprobe) -- Seminarl. Posttag-Prepnzlau -- BI.
f. d. Fortb. des Lehrers 1910/11 Nr.2.

*) Wenn P. Lang das Rezensgiongelend in der pädagogischen Presse geißelt,
80 hat er wohl im ganzen recht, Seine BesSerungsvorschläge Sind aber Solange in
den Wind gesprochen, Solange noch die entsetzliche Krankheit der SchreibSeligkeit
in der deutschen Lehrerwelt grasSiert -- bald wird's kaum noch einen Kollegen
geben, der nicht wenigstens einmal in Seinem Leben ein Buch oder einen Zeitungs-
artikel verbrochen hat -- und Solange nicht ünsere pädagogische Presse auf leistungs-
fähigere Füße gesgtellt ist. Das verhindert aber leider die Unzahl der vorhandenen
Blätter und Blättchen, unter denen Sich mancheins befindet, das Seit Jahren
weder leben noch Sterben kann. Aber auch hier ist in abgehbarer Zeit eine
Änderung nicht zu erwarten.

Deutsche Schule. XIV. 11 49
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 Bin Rechenwerk von Dr. Wilk: „Das Rechnen in der Volksschule“ 1909
-- Trobitzsch-Rochlitz 5. - Päd. Studien 5.

Zur Reform des Schulgesanges -- FP. Danckwortt-Halle -- Schulbl. d.
Prov, Sachsen 40.

Bin natürl. System der Turnübungen -- FP. Eckardt -- Monatsschrift. j.
d. Turnwesgen 10.

Die Selbstregierung der Schüler -- Schweiz. Lehrerztg. 40 ff.
Welche Bedeutung hat die Fürsorge für geistig Minderwertige

auf Sozialem Gebiete? (Vortrag auf der Jahresversammlung des Nat. Deutsch-
amerikaniSchen Lehrerbundes in Cleveland) -- A. Schenk-Breslau -- Monatsh. t.
deutsche Sprache u. Päd. (Milwaukee) 7.

Berufskunde u.allg. Bildung in der Fortbildungsschule -- R. Keth-
ner-Breslau -- Schlesische Schulztg. 40.

Das Schulwesen in Breslau vor der Reformation - L,. Wintera --
Österreich. Zeilschr, [. Lehrerbildung 7/8.

Darstellung u. Kritik der Angichten Lockes über Wert und Methode
des Geschichtsunterrichts -- Dr. Kräpelin-Leipzig -- Der praktische Schulmann 7.

Die religionsphiloSophiSchen Hauptprobleme b. Pestalozzi -- L.
Cordier-Landau -- Deutsche Bläiter 1910/11 Nr. 1 bis 8.

Die s ozialpädagogischen u. S0zialpolitiSchen Ideen in Pestalozzis
„bhienhard u. Gertrud“ -- O0. Kinkel -- HessSischer Schulbote 41--43.

Schleiermacher u.die moderne Reformpädagogik -- Dr. O. Tumlirz
-- Öst. Zeitschr. I. Lehrerb. 7/8 u. f.

Literarische Mitteilungen..
Unter dem bezeichnenden Titel „Wert der Theorie im pädagogischen

Streit der Gegenwart“ erschien bei H. Beyer &amp; Söhne in Langengalza (Pr.
1,25 M) die Streitschrift eines nicht genannten Autors, der aber Sicherlich unter
den intimsten Kennern und kompetenitesten Beurteilern der gegenwärtigen Reform-
bewegungen zu Suchen ist. Das Schritchen wird, denke ich, noch viel von sich
reden machen; denn es berührt einen Sehr wunden Punkt in jener Zeitströmung:
das. „Schwinden gegicherter pädagogischer Überzeugungen“ und die bedenkliche
Neigung, „Impulsen zu folgen, die nicht aus pädagogischen Prinzipien hervorgehen,“
„den Ausgbau eigner grundlegender Gedanken aber zu vernachlässigen.“ Daß der
Verfasser dabei auch auf Lehrervorbildung und Lehbrerfortbildung zu Sprechen kommt,
iSt Selbstverständlich, und ebenso, daß im Zusammenhange damit auch die Frage
 der Päd. Akademie berührt wird. Wir kommen auf das Schrifichen zurück.

Als 44. Band der Fr. Mannschen „Bibliothek pädagogischer Klassiker“
erschien eine mit großer Sorgfalt und viel Umsicht bearbeitete Ausgabe der „All-gemeinen Pädagogik“ von Theodor Waitz (1852). Voran geht eine längere
Abhandlung des Herausgebers, Dr. Oito Gebhardt, über die Persgönlichkeit von
Waitz (gestorben 1864 als Professor der Philogophie in Marburg) und das Verhält-
nis der A. P. zu Seiner PSychologie und Eihik. Erst diesge Darlegungen ermöglichen
eine gerechte Würdigung des genannten pädagogischen Werkes. 5 kleinere Schriftenaus den Jahren 1848-1858 bilden den Schluß derSehr eimpfehlenswerten Neuaus-
gabe (Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. 5,20 M).*)

| Das vielgelegene Buch Fr. W. Försters: „Schule und Charakter. Bei-
träge zur Pädagogik des Gehorsamsund zur Reform der Schuldisziplin“
(Zürich, Schultheß &amp; Ko.) erschien -- Seit 1908! -- bereits in 10., teilweis umge-
arbeiteter und vermehrter Auflage. Ein Anhang enthält interesgante Berichte über
praktieche Erfahrungen inbezug auf die „Selbstregierung der Schüler“, für die be-
kanntlich das vorliegende Buch warm eintritt.

) Eine ältere Neuausgabe der A. P. mit genau demselben Anhang kleinerer
Schriften wurde von Prof, Willmann bearbeitet (Braunschweig, Yieweg &amp; Sohn,
4. Aufl. 1898). Auch sie enthält eine Abhandlung über Waitz" Ethik vom Heraus-
geber, und außerdem noch Seine Lebengbeschreibung von „Prof. Gerland aus der
„Allg. deutschen Biographie.“ | .
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Eine ausführliche Biographie des 1999 verstorbenen hochverdienten Posta-
lozzitoraSchers Prof. Olto Hunzikerbereitet Sein Sohn, Prof. Dr. Rudolf Hunziker
in Winterthur, vor.

Carl Lehmann in Crefeld-B3zkum, der verdiente Mitbegrün ler und Spätere
langjährige Vorgitzende des Rheini3chen 'Provinziallehrervereins (geborea 181 in
dem brandenburgischen Städlchen BeeSkow), gab Seine Erinnerungen aus dem
Schul- und Vereingleben in einem anzpruchslosen Sahriftchen: „Aus alter Zeit“
(Crefeld, H. Hoffmann) heraus. Das mit einer ganzen Reihe von Bildnisgen ge-
Schmückte, überhaupt hüb3ch ausgeslattete Büchlein wird nicht nur den persSön-
lichen Freunden des Autors, sondern jedem willkommen Sein, der für das vSchul-
und Lehrerleben in der zweiten Hälite des vorigen Jahrhunderts un1l namentlich
für die Entwicklung des Lohrerverein3wezen Interesse hat.

Der „Bericht über den 20. Kongreß des Deulschen Vereins ür
Knabenhandarbeit in Dortmund 1910* (Leipzig, Frankenstein &amp; Wagner)
enthält die Voriräge: die ArbeitsSschule, eine Forderung der Gegenwart (Schulrat
Scherer--Büdingen), die Stellung des Werkunterrichts in der Arbeitsschule (Stadl-
Schulrat Dr. Löweneck - Augsburg), die erziehliche Knabenhandarbeit in ihrer allg.
Bedeutung insbes. für Handwerk und Industrie (Rektor Dr. Brückmann - Königsberg)
nebst vollständiger DiSku3Sion.

Die Ortsgrappe Karlsrahe des Deulschan Oslmarkenvereins veranstallete im.
letzten Winler vier Vorträge über verschiedene nationale Fragen ür die reilere
Jugend der höüheren Schulen: 1. Grundzüge der nationalen und Staatlichen Knl-
wicklung Deutschlands, 2. die neuzeitliche Entwicklung der deutschen Sprache,
3. die neuzeitliche Ausbreitung des Deutschtums über Sec, 4. die Ausbreitung des
Deutschtums nach Osten. Der Sehr befriedigende Kriolg des Unlernehmens ver-
anlaßte die Ortsgruppe, diese Reden als „Nationale Jugendvorträge, 1 Jahr-
vang“ (Pr. 1,20 M.) bei BG. Teubnerer3Scheinen zu lassen, um damit auch andere
Kreise zur Nachahmung anzuregen.

Der Schleswig- Holsteinische Lehrerverein gibt von Anfang nächsten
Jahres an ein neues Vereinsblalt: „Schulblatt der Provinz Schl. - H.“ heraus.

Andere neue Zeitschriten für Erziehungswesgen und Lehrerwelt: 1. „Zeit-
Schrift für Jugenderziehung, Gemeinnützigkeit und Volkswohlfahrt“,
Organ des schweizerischen Verbandes für diegelben Zwecke, mit den Beilagen:
„Lehrmittelrevue* und „Vortschritte der Psychologie und Pädagogik“, letztere redigiert
von Prof. Dr. E. Dürr in Bern (Verlag von A. Trüb &amp; Ko. in Aarau u. Zürich).
Nr. 2: Die Bedeutung der Sinnlichkeit (Prof. Dürr), Beziehungen zwisSchen Lehr-
körper und Familie (Beringer), Rein mündlicher Sprachunterricht (Dr. Bauer),
Feuilletons, Umschau, Soziales, Misgzellen usw. -- 2. „WisSsenschaftliche Rund-
Schau. Zeitschrift für die allgemein - wisgenschaflliche Fortbildung des Lehrers“,
hrg. von H. Baege in Berlin - Wilhelmshagen (Verlag von Th. Thomas in Leipzig;
vierteljähr]. 6 Hefte zu 1.50 M). Nr. 1: Die neuere Würdigung der hebräischen
Geschichtsschreibung (Prof. Dr. König), Wie soll Sich. der Lehrer zur PSsychologie
Stellen? (Dr. Lipmann), Die neueren Anschauungen üb. das Wegen der Materie u.
der Elektrizität (Prof. Kistner), Philogophische und astronomische Rundschau. --
Bedarf es für den Lehrerstand wirklich einer eigens für ihn zurechtgemachten
Revue? -- 3. „Die freie Schulgem einde. Organ des Bundes für Fr. Sch.-Gem.
und der Sch.-G. Wickersdor.“ herausgegeben von dem früheren Leiter derletzteren
(in Thüringen bei Saalfeld), Dr. G. Wyneken, jetzt in München: will „eine neueGegamtanschauung vom Wegen der Erziehung und der Schule vertreten“, „unsgerc
moderne Kultur ür die Schule erobern und dadurch die Grundlage einerwirklichen
und einheitlichen Jugendkultur Schaffen, die uns nochfehlt“ (Verlag von Kugen
Diederichs in Jena; vierteljährlich 1 Heft, jähr]. 2 M.

Jugendblätter: 1 „Treuhilde“, herausgegeben von Konrad Agahd in Rix-
dorf, ein Seitenstlück zu desgen bekanntem Jugendblättchen „Iang-Sieglried“, das
Schon im 3. Jahrgange Steht, und der ebenso alten „Sonntagsfeier“ für den Familien-
kreis. Jede Nummer dieser Blättchen mit ihrem meist anregenden und gediegenen
Inhalte kostel bekanntlich nur-4 Pi. -- 2. „Jugend-Rundschau“, herausgegeben
von Oberlehrer Fritz in Karlsruhe (Lahr, M. Schauenburg; vierteli. 13 Nrn. für
1,50 M.). Die eingesandte Nummer hat uns gut gefallen. -- 3. „Efeuranken“,
herausgegeben von E. Thrasolt (M.-Gladbach, Volksvereinsverlag; jährl. für 12. Hefte
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3,60 M) für Kinder katholischer Kiltern. In Nr. 1 des beginnenden Jahrgangs auch
ein recht entschiedner Artikel gegen Karl May.

Kalender für 1911: 1. Dringend empfohlen Sei der prächtig ausgestattete
Abreißkalender „Natur und Kunst“*, den bekanntlich die „Vereinigung deutscher
Pestalozzivereine“ zu deren Besten alljährlich herausgibt (Verlag von Holland &amp;
Jogenhans in Stuttgart; 2 M). -- 2. Kalender für deutsche Volksschullehrer,
herausgegeben vom Deutschen Lehrerverein (J. Klinkhardt; für Mitglieder 60 Ptf.),
dessgen Inhalt Seit vielen Jahren bekannt ist. -- 3. Norddeutscher Seminar-
kalender für Seminaristen (Breslau, Goerlich): dürtig im Inhalt und teilweise
Schon veraltet. -- 4. Zwei Tierschutzkalender für die Jugend: der des Berliner
Tierschutzvereins und des Deutschen Lehrer-Tierschutzvereins, und „Der Tierfreund“,
herausgegeben von Kogschmieder (Berlin-Friedenau, Mehler), beide für den Massen-
absgatz, der zweite auch Iliterarisch wertvoll,

Das Prachtwerk Kraemers „Der Mensch und die Erde“ (Bong &amp; Ko.),
Schreitet Schnell Seinem Abschluß zu. In den zuletzt erschienenen Liejerungen
106-110 Setzt Architekt Ravoth Seine Abhandlung über die Verwertung der Bau-
Stoffe fort und beginnt Ingenieur du Bris Seine Arbeit über Verarbeitung und VYer-
wertung der Metalle. Prächtige Kunstblätter und zahlreiche Textbilder Sind jedem
Hefte beigegeben.

EFingegangene Schriften,
(Bereits an anderer Stelle der D. S:h. angezeigte Werke ausgeschlos3sen.)

Prof. Dr. Natorp, Die logischen Grundlagen der exakten Wissenschaften, B. G. Teub-
ner. Gb. 6,60 M. -- Gutmann, Auf den Spuren der Humanität. Weimar,
R. Wagner Sohn. 50 Pf. -- Prof. Dr. Lasson, Sokrates und die Sophigsten.
Gerdes &amp; Hödel. 50 Pf. -- Dr. A. Richter, Die Pergönlichkeit als geistiges
Lebensideal. H. Beyer &amp; Söhne. 1,50 M. - Dr. Huther, Grundzüge derallg.
Charakterologie. O. Nemnich. 2,80 M. -- Franken, Möglichkeit und Grundlagen
einer allg. Psychologie, im begsgond. der Tierpsychologie. H. Beyer &amp; Söhne.
1,20 M.

Prof. Dr. Hirmer, Die häusl. Aufgaben am Gymnasium. Bamberg, C. C Buchner.
-- Die HandelsShochschule in Mannheim. J. Bengheimer. -. Prof.
Dr. Cramer, Pubertät und Schüle. B. G. Teubner. 50 Pf. -- D. Hartung,
Konfession und Schule. J. C. Hinrichs. 40 Pf. -- Prank, Wir jungen Lehrer.
1. Heit. Leipzig, Kortkamp. 90 Pf. -- Soostmann, Die Erforschung der kindl.
Individualität. Langensalza, Greßler. 40 Pf. Droop. Drei wichtige Erziehungs-
fragen. Ebenda. 60 Pf. -- Vegelahn, Die Förderung der GeSgundheitspflege
durch Schule usw. Kbenda. 3,50 M. -- Pannwitz, Die Erziehung. PFrank-
urt a. M., Rütten &amp; Loening. 1,50 M. -- Major, Unser Sorgenkind. Nem-
nich. -- Dr, E, Schultze, Die Gefahren der Schundliteratur. J. Beltz. 40 Pf,
-- Prof. Gonsger, Alkoholgegnerische Unterweisung in den Schulen der ver-
Schiedenen Länder. Berlin, Mäßigkeits-Verlag. 40 Pf. -- Dr. Nikoltschoff,
Das bulgarische Bildungswesen. Dürr, 4 M. -- Plüschke, Die körperliche

Züchtigung der Schüler und ihre Grenzen. J. Beltz. 2,60 M. -- Dr. Schilling,
Über Wegen, Aufgabe und Mittel der staatsbürgerlichen Erziehung, Bleyl &amp; Kaem-
merer. 60 Pf. -- Th. Franke, Staatskundl. Belehrungen in Volks- und Fort-
bildungsschulen. J. Beltz. 40 Pf. -- Dieck, Das Geld und gein Ergaizmittel in
der Volkswirtschait. Ebenda. 40 Pf. -- Wittgen, Schulgemäße Volkswirtschafls-
kunde. W. Bertelsmann. -- Prof. Stutzer, Kleine deutsche Staatskunde. Leip-
zig, Ehlermann. 60 Pf. -- Dr. Clausnitzer, Staats- und Volkswirtschaftslehre
als Weiterbildungsfach zur zweiten Lehrerprüfung. Gerdes &amp; Hödel. 40 Pf. --
Scherer, Geschichte der Pädagogik. E. Wunderlich. 2,40, gb. 2,80 M. -- Pottag,
Die Arbeitsschule. Gerdes &amp; Hödel. 1,20M. -- C. Köhler, Gedanken üb. d. Knaben-
handarbeitsunterricht. Ebenda. 60 Pf. -- Seinig, Die Redende Hand. Weg-
weiger zur Kinführung des Werkunterrichts. EE. Wunderlich. 2,40 M,, gb. 3 M.
-- Hilsdorf, Der Darmstädter Arbeitsunierricht. Selbstverlag. Gb. 3 M. --
Dr. Roeder, Einfluß von Gebirgswanderungen auf die körperl. Eniw. uns. Volks-
Schuljugend. 30 Pf, -- Delitsch, Urgachen der Verwahrlogung Jugendlicher.
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60 Pf. -- Dr. Mogesg, Die 802. und pSsycholog. Probleme der jugendl. Verwahr -
logung. 50 Pf, Schmutz, Wie weit reicht das Gedächtnis ErwachSsener
zurück? 45 Pf. H. Beyer &amp; Söhne. -- Prof. Dr. Budde, Das Gymnasgium des
20. Ih. Ebenda. 2,50 M. -- Dr. Kösgters, Päd. Legestoffe. 1 F. Hirt. 4 M.
-- Rzesgnitzek, Schulpsychologie, Unterrichts- und Erziehungslehre. Dürr.
3 M. - Troll, Das zweite Schuljahr. H. Beyer &amp; Söhne. 4 M. -- Zeißig,
Theoretische Volksschulmethodik. J. Klinkhardt. 3,80 M., gb. 4,60 M, -- Danne-
mann-Schober-Schulze, Enzykl. Handbuch der Heilpädagogik. Lief. 7.
C. Marhold. 3 M., vollst. 30 M. -- Römpler, Katechetik. Plauen 1. V., Kell.
-- Dr. Poppe, Das Mannheimer Volksschulsystem. F. Hirt. 1 M. -- Loesch,
Wie kann das Haus die Arbeit der Schule unterstützen? Nürnberg. Koch.
75 Pf. -- Böttcher, Üb. Fürgorgeerziehung. Leipzig, Bräter. 75 Pf. -- Prof.
Dr. Langemann, Frauenfrage und Schule. Berlin, Vaterländ. Schriftenverband.
-- Hähnel, Alkoholismus und Erziehung. Hamburg, Großloge II des 1.0.G. T.
40 Pf. -- A. Beyer, Volkgerzieher, bildet Menschen! Berlin, F. Wunder. -
Prof. Dr. Schneider, Zur Hochschulbildung der Volksschullehrer. Jos. Kögel.
20 Pf. -- Silex, Anschauungsunterricht f. Stadtkinder. Velhagen &amp; Klasing.
Gb. 1,60 M. -- Pätzold, Beiträge zur Geschichte des Sächs. wSShulwegens, 1.
A. Hohle. 80 Pl. -- Dr. Brügel, Rückert als Erzieher. 1,20 M. J. Meyer,
Die Fortbildung der a. d. Schule entlass. Mädchen. 65 Pf, Clemenz, Die
Realienbuchfrage. 30 Pf. Dr. Ghibu, Der moderne Utraquismus. 1,60 M,
Uhlig, Die Kunst des Erzählens in d. Volkssch. 30 Pf. Dr. Titze, Die Pflege
des Kindes im ersten Lebensjahre. 25 Pf. H. Beyer &amp; Söhne. -- Alb. Müller,
Die Pädagogik Schleiermachers. 1 M. WaasSe, Ferien- und Fortbildungskurse
für Lehrer. 60 Pf. Regener, Die Prinzipien der Reformpädagogik. 1,80 M.
Zühlsdorff, Pädagogik in der zweiten Lehrerprüfung. 1,40 M. Gerdes &amp; Hödel.
-- Jansgch. Von Hühnern und Riern. Unterrichtsbild a. d. Anschauungsunt.
des ersten Schuljahrs. 30 Pf. Schreiber, Die Zweistufigkeit des Unterrichts.
50 Pf. J. Beltz. - Zwilling, Volkserziehung. 2,59 M. Päd. Jahrbuch der
Wie ner Päd. Gesellschaft 1910. 3 M. Pichlers Witwe &amp; Sohn.

Dr. Görland, Mein Weg zur Religion. Sonderdruck a. d. „D. Sch.“ XI 50 Pi.
Pfeifer, Der Sturmlauf gegen die Zwickauer Thesen. 60 Pf. J. Klinkhardt.
-- Lic. Stephan, Die Kirchliche Stellung des Religionslehrers. Reuther &amp; Reichard.
-=- Prof. Rich. Meyer, Altgermanische Religionsgeschichte. 16 M. Sell-Rade-
Traub-Gefiken, Die Religion im Leben der Gegenwart. 1,80 M., gb. 2,40 M.
Prof. Dr. Bauer, Vom Griechentum zum Christentum. Gb. 1,25 M. Prof,
Dr. Sellin, Einleitung in das Alte Testament. Gb. 3,20 M. Falk-Schrank,
Ev. Religionsbuch f. höh. Mädchensgchulen. 1 2. Kart. 75 Pf. Prof. Lahrs,
Andachten u. Gebete f. d. Schulgebrauch. 80 Pf. Quelle &amp; Meyer. -- Prof.
Dr. Rinn, Dogmengeschichtl. Lesebuch. 10 M. Reichert, Luthers deutsche
Bibel. 50 Pf. Prof. Dr. Niebergall, Bibl. Gegschichte, Katlechismus, Gegsang-
buch. 1,20 M. J. C. B. Mohr. - Prof. Dr. Rein, Stimmen zur Reform des
Religionsunterrichts. V. 50 Pi. Hüpeden, Der Kinderglaube. 30 Pf. H. Beyer
und Söhne. - Hemprich, Ein Vorgchlag. wie das rel. Interesse b. d. schul-
entlassenen Jugend zu pflegen ist. 40 Pf. Seidel, Jesus auf Golgatha. Prä-
paration. 40 Pf. Prof. Thoma, Der bibl. Geschichtsunterricht. 80 Pf. Hemp-
rich, Bingliederung der Heidenmissionsstoffe in d. Unt. 30 Pi. J. Beltz. --
Prof. Dr. Vischer, Paulus und Sein Werk. B. G. Teubner. Gb. 1.25 NM. --
Dr. Runkel, Quellenbuch zur Kirchengeschichte an höh. Mädchengchulen. Il.
Gb. 3,20 M. Lawin, Methodik des ev. Religionsunterrichtes.. 2,20 M. Dürr, --
Prof. Dr. Thrändorf, Beiträge zur Methodik des Rel.-Unt. an höh. Schulen. II.
2,40 NM. Dr. R. Staude, Das Leben Jegu. Präparationen. 3,80 M. Bleyl &amp; Kaem-
merer. -- Prof. Dr. Thoma, Jesus und die Apostel. KE. YF. Thienemann.
Gb. 3,50 M. -- Oppen, Hilfsbuch zum Heidelberger Katechismus. H. Schroedel.
2,30 M. -- Römpler, Katechetik. Plauen i. V., Kell, -- Eberhard, Brennende
Pragen des Rel.-Unt. Altenburg, Geibel. 1 M.

Dr. B. Seyftert, Geschichtl. Hilfsbuch für Mittelschulen. I u. Il. Halle, Waisenhaus.
Je 1 M. -- A. Bär, Methodisches Handbuch der deutschen Geschichte. III,
E. FP. Thienemann. 2,80 N. -- Prof. Hampe, Beiträge zur Gegchichte der
letzten Staufer: Ungedruckte Briefe aus der Sammlung des Magisters Heinrich
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- von I1gernia. 4,40 M. Dr. Lamer, Römigche Kultur im Bilde. Gb. 1,25 M.
Quelle &amp; Meyer. -- Beyer, Leszebuch zur deutschen Geachichte. 3 Teile.
H. Schrödel. 1,75, 2,25 u. 2,50 M. -- Donat, Lehrbuch der Geschichte f. preuß.
Mittelschuülen. I u. I. G, FPreyiag. Gb. 3 M. -- Pr. Lienhard, Aus dem
BiSaß des 18. Jh. Straßburg i.K., F. Bull, 1 M. -- Friedrichs, Die Gesgchichts-

 zahlen der Alten sind Kalenderzahlen. Leipzig, Heims. 7 M, -- Dr. Herre,
Quellenbuch zur Weltgeschichte. DieterichSche Verlagsbuchh. 4,80 M.

Prof. Dr. K. Heinemann, Die deutsche Dichtung. Grundriß der deutschen Lite-
raturgeschichte. A. Kröner. Gb. 1 M. -- Krebs, Das Studium Byrvons. 259 M.
Jansgen, Wilh. Jordan. 1,20 M. Gerde3 &amp; Hödel. -- Die deutschen KlassSiker,
erläutert und gewürdigt: Dr. Bonlitz, Schillers Gedichte 1. H. Bredt. 1,50 M --
Böhtlingk, Shakespare u. uns. KlasSiker. 11: Goethe. 3 M. II: Schiller. 4 M.
Fr. Kekardt. -- Dr. Alfr. M. Schmidt, Kunsterziehung u. Gedichtbehandlung
im: Unterricht. II: Interpretationen der im Bereich der Yolkssch, liegenden Ge-
dichle, 1. Hälfte. 3. Klinkhardt. 3 M. -- H. Koch, Stimmungsgbilder zur kunsgt-
gemäßen Behandl. IyriScher Gedichte. Carl Meyer (Prior). 3,60 M. -- Dr. Gred-
ner, Wegweiser durch die kla3SiSchen Schuldramen (urspr. von Dr. G. Frick),
5. völlig umgestalt, Aufl. 1: Lessing. 2.60 M. Heydtmann-Keller, Deutsches
Legebuch f. Literaturkunde. Il. Gb. 3,80 M. B. G. Teubner.

Hörle, Neue Landeskunde von Wärttembersg. Stuttgart, Hollan4 &amp; Jogenhans.
50 Pf. -- v. Reitzenstein, Liebe und Khe in Ostazien u. bei den Kulturvölkern
Allamerikas. Wustriert. Frankh. 14 M. -- Dr. Kleinpaul, Länder- u. Völker-
nämen. Göschen. Gb. 80 Pf. -- Kühn, Kind und Heimat. Gerdes &amp; Hödel.
80 Pf. -- R. Lehmann, Erdkunde [. gehob. Volks-, Bärger- u. Mittelschulen,
2 H. Ausg. [. preuß. Mittelschulen, 2 H. 80 Pi. u. LN. B. G. Teubner. --

Heise, Erdkunde für Präparandenansgtalten. I. Carl Meyer (Prior). Gb. 3,50 M.
Hase, Die Zeit- und Kostenfrage der physikaliSchen Schülerübungen. 80 Pf. Ströse,

Chemie u. Mineralogie. 1. Gb. 2 M. Schettlery- Eppler, Themie u. Minera-
logie f. höh. Mädehenschulen. 1 Gb. 1,80 MN. Quelle &amp; Meyer. - Reucker,.
Physik f. höh. Mädchenschulen. Dügsseldorf, Schwann. Gb. 4 M. - W. Meyer,

-Physik I. Mittelschülen. Frankfurt, Auffarth. Gb. 2,25 M. -- Adamek, Üb, das
Wegen der Klektrizilät. Goerlich. 60 Pf. -- Nebel, Präparationen I. d. Unt, in

- der Chemie. Dürr. 4,60 M. -- Dr. Stauer, Biologisches Skizzenbuch für die
Adria. Gb. 2 M, Dr. Gothan, Botanisch-geologische Spaziergänge 10 die Um-
gebung von Berlin. 1,80M, Prof. Dr. med. V. A, Schmidt, Gegundheitslehre.
Yür die Frauenschule u. häusl. Belehrung. Gb. 2,80 M. Dr. Ansgelmino, Das
Wasser. Gb. 1,25 M. B. G. Teubner. -- Dr. Kühlmann, Aus der Wunderwelt
des Wassertropfens. Ilustriert. Frankh. 1 M. -- Dr. Schoenichen, Einführung
im die Geologie. Gb. 2,60 M. Dr. Dittrich, Ausgew. Kapitel der Biologie.
80 P/. Grützner, 100 biolog. Fragen u. Antworten a. d. einheimischen Ingeklen-
welt. 80 Pf. Prof. Dr. Kienitz-Gerloff, Botanisch -mikroskopisches Prakti-
kum. 4,80 M. Trinkwalter, Außerdeuitsche Kultur- und Nutzpflanzen, 1,20 M.
Prof. Walther, Geologie Deutschlands. GD. 7,60 M. Hobbs, Erdbeben. Übers.
v. Prof, Dr. Ruska. 6,60 M. Dr. Zimmer, Anleitung zur Beobachtung der
Vogelwelt. Gb. 1,25 M. Prof, Dr. Natansgohn, Tier- und Pflanzenleben des
Meeres. Gb. 1,25 M. Proi. Dr. Dahl, Anleitung zu zoolog. Beobachtungen.
Gb. 1,25 M. Paul Schulz, Häusl. Blumenpflege. Gb. 1,80 M. Quelle &amp; Meyer.
- F, Holimann. Anl. zur Fortbildung in der Botanik. 1,40 MN. Waase. Kinf.

' in das botanisch-mikroskopische Praktikum. 80 Pf. G. Parth eil, Naturwissensgchafil.
Haushaltungskunde, 1 Gb. 3 M. Gerdes &amp; Hödel. -- Witt, Auf heimmall. Flur

"und in Verfolg der Jahresspur. YV. Goerlich. Gb. 1,20 M. -- Gürtler, Kinder-
lüml. Faustskizzen f. d, naturkundl. Unterricht. Ernst Wunderlich, 1,60 N..

Baß, Sprachwissenschaftliche Vorträge. YI: Die Klymologie im Sprachunierricht
der höh. Schulen, Von Prof. Stürmer Leipzig, Deutsche Zukunft. 60-Pf.

'=- Kienscher. Fibelfragen. Hildesheim, Helmke. 75 Pi. -- Bargmann
u. Hofimann, Aus Stadt und Land. Deutsche VYibel. J. Klinkhardt. Gb. 60 Pf.
-- P. Hoffmann, Legebuch I. d. Stimmbildungsunterricht. Gebauer-Schwetschke.
80 Pf. -- Reiff, Herz. Mund und Hand. Kommentar zur Würitemberger cv.
bibel. Stuttgart, Holland &amp; Jogenhans. 2,20 M. -- Schreiner, Einführung in

. die Elemenie der Phonetik. H. Schroedel. 50 PI. -- Yölker, Wegweiser durch
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das Lesebuch. 1. Gießen, Roth. 5 M.A. Ernst u. and., Deuitsches LeSebuch
für höh. Mädchenschulen. 9 Rde. J. Klinkhardt. - Lindemann-Weinecke,
Deutsches Lesebuch f. Klementarklassen höh. Lebranstalten. 2 Teile. Boysen.
Gb. je 2 M. --Ragche, Zum Deutschuntzrricht. Zugleich Bemerkungen zu den
Neubearbeitungen der Baron-Junghanns-Schindlerschen Sprachschule. J. Klinkhardt.
50 pf. -- Geyer, 3. Krgänzungshelt zu Geyers Rechtschreibung. Greßler. 1.50 M.
--- HU. Eichhoff, Systematischer Kampf gegen den Drachen des Dialekts im
Schulunterricht. 30 Pg. Dergelbe, Berlinern Sie? 50 Pf. Carl Meyer(Prior).
Stähly, Neue Wege und Ziele fi. d. deutsche Sprache. Bielefeld, Helmich.
40 Pi. -- Appens, Deutsch in der Mittelschullehrerprüfung. Gerdes &amp; Hödel.
1 MN. -- Buldmann-Brückmann, Deutsche Sprachlehre für Mittelschulen.
3 Hefte. J. Klinkhardt. Iu. je 30, 1140 Pf. -- Th. Matthias-Le Mang, Grund-
riß der deulschen Sprache, Quelle &amp; Meyer. 1.20 M. -- Siber, Deutsche Gram-
matik f. d. Mittelst. d. höh. Mädchenschule. B. G. Teubner. Gb. 1 M, -- Th.
Franke, Lehrkunde der deutschen Rechtschreibung. J. Beltz. 2,40 M. --
Prof. Dr. Nagel, Diktate z. d. Paragraphen der „Regeln f. d. dt. Rechtschr.“
2 Heite. Dürr. 90 u. 80 Pi. -- Sommer, Diktatstoffe zr. Dt. Rechtschr.
FP. Goerlich. 80 Pf. -- Maetschke, die ersten freien Niederschriften. 60 Pl.
Lazarus, Freie Aufsätze. 80 PI. Greßler. -- Dr. Wehrmann, Anlagen zur
Selbständigen Abfassung deutscher Aufsätze. Quelle &amp; Meyer. 4.60 M. -- Prüll,
Skizzierte Aufgatztlhemen. IH. A. Hubhle. 1,50. M. -- Rothenpieler, Prakt.
Handbuch des Ausatzunterrichts. 1 H. Beyer &amp; S. 2,25M. -Jensgen-Lamszus.
Unger Schulaufsatz, ein verkappter Schundliterat. Ad. Janssgen. Gb. 2 M.

Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der franz. Sprache f. Handelsschulen usw. II.
Gb. 1 M. - Knocke. Schlag mich auf! Prakt. Grammatik f. d. engl. Handels-
u. Umgangssprache. 3,60 M. Carl Mayer (Prior). -- Boerner-Dinkler, Lehr-
u. Legebuch der ranzös. Sprache f. prBß. Miittelschuülen. 1 u. Il Gb. 1,50 u, 2 M.
Dr. Dinkler, Lehr- u. Legebuchderengl. Sprache f. Mittelschulen. 1 Gb. 1,40M.
B. G. Teubner. -- Appens, FranzösisSch im der Mittelschullehrerprüfung. Gerdes
&amp; Hödel. 1 MN. --

M. Lahme, Die Zahlenlehre im Rechenunterricht der Volksschule. Hilchenbach,
Wiegand. 2 M. -- J. Lemoine, So lernten die Alten rechnen! Gebweiler, J.
Boltze. 2 Blätter je 10 Pl. -- Dr. Lietzmann, Die Organisgalion des math.
Unterrichts a. d. höh. Knabenschulen in Preußen. B. G. Teubner, 5. M. --
Dr. Wilke, das Rechnen in der Volksschule. 2. Lehrerheft. 1 M, 2. Schüler-
heit 30 Pf. -- Dr. Wilk, Geometrie für höh. Mädchenschulen II. 90 Pf. -- ProjJ.
Dr. M. Richter, Stereometr. Konstruktionsgaufgaben. 40 Pf. Brückmann-
Hoffmann, Raumlehre für Mittelschulen. 2,75 M, Dürr. -- Prof. Dr. Walther,
Math. Lehr- u. Übungsgang fi. Lehrerbildungsanstalten. 1.--3. Teil. Fr. Brand-
Stelter. Gb. 2,80 u. 2 M. -- Vorkamp, Math. Formelsammlung. Dessau, H. Franke.
80 Pi. -- Brehm, Raumlehre für Volksschulen. KE. F. Thienemann. 1,20 M.
-- Magnus, Raumberechnungen tür Volksschulen. Carl Meyer(Prior). 25 Pj.
Yewes Geometr. Aufgaben |f. Schüler. H. Bredt. 30 Pf. -- Reinhardt-
Müller, Trigonometrie. FP. B. Auffahrt. 1 NM. -- Proj. Dr. Freckner, Lehrbuch
der Geometrie für Realschuülen. 2 Teile. Berlin, O. Salle. 2--1,40 M. -- Chros-
ciel, die Kinführung in die Dezimalbruüchrechnung in der Volksschule. J. Beltz.
40 Pf.

Freudenberg, Sonnenschein. 16 Lieder des Frohsinns f. 2- oder 1 stimmigen
Kindergegang. Huhle, 20 Pf. -- Schröder, Stimmbildungslehre. Marienberg
1. D., Schreiber. --- Kühn-Bauer, Liederbuch ür Mädchenschulen usw. IH.
Quelle &amp; Mayer. 1,80 M. -- Volbach, das moderne Orchester. B. G. Teubner.
Gb. 1,25 M. -- Prz. Wagner, Sursum corda. 50 P, Des kleinen Reiters
Weihnachtswunsch. 50 Pi., Klfenreigen. 1 M. Lied u. Reigen der Schulmädchen.
80 Pf. Cornelius Schmitt, Mädchenlieder. 1 M, Lieder für deutsche Jungen.
1 M. Martin Grabert, Festhymnus. 1,50 N. Gr. Lichterfelde, Vieweg. --
Linnarz-Steiner, der Musik- u. Zeichenlehrerberuf. Gerdes &amp;. Hödcal. 1 M.

Petz, die Elementiermethode im Schreibunterrichl. Lehe a. W., Brüning. --
Schönszchreibhete. Verlag von Oldenbourg in München. -- Karrenberg,
Der Mensch als Zeichenobjekt. O0. Nemnich. 3,80 M. /-
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Prof. Raydt, Jahrbuch f. YVolks- u. Jugendspiele 1910. B. G. Teubner. Kart.
3 M. -- Schwingel, Spiellieder u. Reigen f. Mädchen. Greßler. 1,50 M. --
Fels, Jugendlust, Bewegungsspiele. Goerlich. 60 Pf. -- Busse, Ausbildung z.
Turnlehrer u. z. Turnlehrerin. Gerdes &amp; Hödel. 1 M. -- Prof. Keßler, An-
weis. Z. Leitung einf. Leibegübungen für Mädchen. Stuttgart, Belser. 45 Pl.

Göhring -Weiß, Lesgebuch für Mädchenfortbildungsschuülen. Nürnberg, Korn.
Gb. 1,70 M. -- Oberbach, Sammlung von Augsschnitten und Handelszeitungen
zum Gebrauche b. Unt. in d. Handelsfächern. B. G. Teubner. 60 Pf, -- Dr, Kley,
Rechnen und Kalkulation in Fleischer-Fachklassen. Carl Meyer (Prior). 2,80 M.
-- Oberbach, Handelsbetriebslehre. B. G. Teubner. 1 M. -- Doerr, Leit-
jaden der Handelsbetriebslehre. 1,25 M. -- Nibbe, Geschäftsgang nach Ham-
burger ÜSancen für den Unterricht in der Buchführung. Boysen. 40 Pf. --
Schröter, Bberls Staatsbürgerkunde, für preußische Fortbildungsschulen be-
arbeitet. Schlimpert. 50 Pf. -- Clausing u. a., Rechenbuch für gewerbl. Fort-
bildungsschulen. Ausgaben f. Fleischer 1 M. u. für Metallarbeiter 1,20 M..
Quelle &amp; Meyer. -- Scharf-Haese, Geschäftsformulare f. Arbeiterklassgen gewerb],
Fortbildungsschuülen. Magdeburg, Creutz. 80 Pf. -- Baumann, Die fachl. Ge-
Staltung des Zeichenunterrichts i. d. gew. Fortb.-Sch. Gb. 6,50 M. Baumann,
Lehrgang |. d. Fachzeichnen der Glager 1,25 M., Buchbinder 1 M., Goldschmiede
1,25 M., Konditoren 1 M. Carl Meyer(Prior).

Wegener, Geschlechisleben und Gesellschaft, Hagen, Rippel. 2 M. -- Bals,
Musterbeispiele f. Kingaben der Lehrer an Vorgegetzte und Behörden. Greßler.
80 Pi. -- Cobbett, Guter Rat für junge Leute. Übers. von Schuster. München,
Beck. 1,60 M. -- Jüngst, Der Sturz Haeckels. Leipzig, Volger. 50 Pf. --
Dr. Endermann, Die wichtigsten Grundregeln gesunder Lebensführung €. d.
Jugend. Quelle &amp; Meyer. 80 Pf. -- Dr. David, Körperliche Verbildungen im
Kindegalter u. ihre Verhütung. B. G. Teubner. Gb. 1,25 M. -- Teichmann,
Rein Sachl., naturwissenschaftl. Beweis fi. d. Dasein des Schöpfers des Weltalls,
Selbstverlag (Bernh. Teichmann in Erfurt). 60 Pf. --- Busse, Graphora. Kurz-
Schrift f. alle Völker u. Sprachen. Berlin N, Gust. Müller - W. Müller-Rüders-
dorf, Erste Aussgaat. Lebenssprüche. Gerdes &amp; Hödel. 75 Pf, -- A. Malden,
In Stadt und Land. Ausgewählte Erzählungenf. d. reifere Jugend. Langensalza.
Greßler. 1,50 M. -- Jugendbühne: 3. Unter Blumen und Bäumen. Von E. H.
Bethge. 50 Pfg. 4. Die Gutsherrin von Paretz. Von demselben. (Beide zur
Luisenfeier.) 75 Pf. 5. Gott grüß das Handwerk! Von R. Maaß. 1 M. Langen-
Salza, J. Beltz.

Verantwortlich: Rektor Rigssmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Jalius Klinkhardt, Leipzig.
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Alfred Heubaums Pestalozzi-Biographie.*)
Von Oberlehrer Dr. Weimer in Wiesbaden.

Über den Reichtum und die Tiefe der Pestalozzischen Gedankenwelt
baben uns die letzten zwanzig Jahre vielleicht mehr Aufschluß
gebracht als die ganze voraufgegangene Pestalozziliteratur des
19. Jahrhunderts. Der Löwenanteil an dieser Arbeit und ihrem Krfolg
fallt Paul Natorp zu. Er hat uns zuerst zur richtigen Würdigung
Seines Sozialen und Sozialerzieheriscnen Wirkens verholfen, er hat
uns die Augen geöffnet für das, was Festalozzi unter der menschlichen
Natur verstand und wie er ihr Verhältnis zur Gemeinschaft auffaßte,
er hat uns den großen Unterschied gelehrt, der zwiSchen Seinem
Anschauungsbegriff und dem herkömmlichen eines Comenius, Rousseau
und der Philanthropisten besteht, er hat uns erst volle Klarheit ver-
Schafft über das Verhältnis der Grundelemente Zabl und Form zu dem
des Wortes, er hat uns Sehr wertvolle Aufschlüsse gegeben über das
Wegen und die Bedeutung der in Yverdon ausgebildeten Methode u.yv. a.
Seine FVorschungen haben den Zeitgenossen gezeigt, daß der
„welifremde Träumer“ mit Seiner pädagogischen Weisheit noch lange
nicht in die Rumpelkammer der Gesochichte gehört, Sondern daß in
Seiner Gedankenwelt Ideen leben, die für ungere Zeit fruchtbar zu
machen Sich wohl der Mühe lohnt.

Natorps Arbeiten haben aber auch das Interesse an der Pesta-
lozziforschung wieder geweckt. Die jüngste Frucht dieser Forschung
Stellt die neuerdings erschienene Biographie von Alfred Heubaum
dar. Ihre Veröffentlichung war Schon Seil einiger Zeit in den bis
Jetzt erschienenen Bänden der „Großen Erzieher“ angekündigt, und
wer Heubaums frühere Leistungen, Seine „„Geschichte des deutschen
Bildungswesgens Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts“, Seinen „Schleier-
macher“ u. a. kannte, durfte auf eine hervorragende Arbeit gefaßt
Sein. Unsere Erwartungen Sind nicht, getäuscht worden. Der Ver-
fasger hat uns in Seinem Werke das gegeben, was man Schon Seit
langem ersgehnt hatte: die erste wisSenschaftliche Pestalozzi-Biographie.

*) J. Heinrich Pestalozzi von Prof. Dr. Al'red Heubaum. IH. Bd. der Sammlung
„Die großen Erzieher“ herausgeg. v. Rudolf Lehmann, Berlin, Reuther &amp; Reichard
19410. XU u. 368 85. 8".
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Man folgere daraus nicht, daß ich Natorps biographische Leistung
im 23. Bande von Greßlers Klassikern der Pädagogik als unwissen-
SChatlich bezeichnen wollte. Er hat das vorhandene biographische
Material mit großer Gründlichkeit bearbeilet und uns, wie Schon er-
wähnt, in den Gedankenreichtum des genialen Pädagogen tiefer ein-
geführt als einer Seiner Vorgänger; aber da Seine Lebensschilderung
die Vorbereitung auf eine Auswahl von Pestalozzis Werken geben
Sollte, 80 mußte Sich der Verfasser eine gewisse Beschränkung in der
Darstellung Seiner Ideenwelt auferlegen. Er konnte in der Biographie
von den Sehriften nur diejenigen ausführlicher behandeln, die Später
nicht zum Abdruck gekommen sgind, während er Sich hinsichtlich der
ausgewählten Stücke auf kurze orientierende Hinweise beschränken
mußte. So bilden zwar beide Teile zusammen, Lebensbeschreibung
und Auswahl der Werke, eine geschlossene Binheit, die Biographie
allein aber reicht zum vollen Krfassen von Peslalozzis Ideenentwicklung
nicht aus.

Diese Lücke will Heubaums Arbeit ausfüllen. Er bemüht sich,
uns den ganzen Menschen nahe zu bringen, Seinen äußeren Lebpens-
gang wie Seine innere Entwicklung, den Pädagogen Sowohl wie den
Politiker, den Menschenreund, den Dichter und keines von dem
andern SysStemalisch gelrennt, Sondern dem natürlichen Gang Seines
reich bewegten Lebens olgend. Das war eine Schwere Augabe,
aber der Verfasser hat gie gelöst; gelöst in dem engen Rahmen von
368 veilen, ohne irgend ein wegenlliches Moment von Pestalozzis
Wirksamkeit außer acht zu lassen.

Sehen wir uns das Buch elwas genauer an! Die ersien drei
Kapitel umlassen die Jahre 1746-- 1780. Wir verolgen die Entwicklung
des jugendlichen Pestalozzi in Haus und pchule, Seine Teilnahme an
den politischen Händeln der Sechziger Jahre, Seine landwirtschafilichen
Bestirebungen, die Geschichte Seiner Liebe, Seiner Heirat und Seiner
unglücklichen Unternehmungen auf dem Neuhof. Eine Charakteristik
der „Abendstunde“ und Seiner frühesten pädagogischen Anschauungen
Schließen das dritte Kapitel ab. Die folgenden vier Kapitel umfassen
Seinen Lebens- und Entwicklungsgang bis 1790. Pestalozzis schrit-
Stellerische Tätigkeit, mit „Lienhard und Gertrud“ anhebend, und Sgein
vergebliches Streben nach praktischer Wirksamkeit bilden den Haupt-
inhalt dieses Teiles. Er endet mit einer zusammenassenden Dar-
Slellung von Pestalozzis politisechen und pädagogischen Anschauungen
in diegem Jahrzehnt. Das achte bis zehnte Kapitel Schildern uns
den Pestalozzi der Revolationszeit, den Schöpfer der „Nachforschungen“,
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den begeisterten Verteidiger der Helvelischen Republik. Der neuen
Ordnung der Dinge verdankte er die lang ersehnte Möglichkeit prak- .
ligchen Wirkens, zuerst in Stanz, dann in Burgdor,. Aus den dabei
gemachten Erfahrungen entwickelte er Seine Methode, besonders in
der „Gertrud“. Kapiiel elf und zwölf geben uns darüber Aufschluß.
Welche weitere Ausgestallung die Methode bis zum Jahre 1807 erutzr,
zeigen die beiden folgenden Abschnitt2. Das ünfzehnte bis Siebzehnte
Kapitel Sind dem Wirken in Yverdon gewidmet, das achtzehnte dient
einer Würdigung des Schwanengesangs und erzählt uns den trüben
Ausgang dieses seltlenen Lebens. Im Schluüßkapitel endlich gibt Heu-
baum eine Würdigung und Kritik der pädagogischen Ideen Pestalozzis.

Die äußeren Geschehnisse werden genau, aber möglichst knapp
erzählt. Breite Ausmalung Seines Lebens auf dem Neuhof, in Stanz,
in Burgdorf, in Yverdon, wie wir Sje aus dutzendfacher Darstellung
bereits kennen, Sucht man hier vergebens. Ausführlicher Schon wird
Seine Teilnahme an den politisgchen Umwälzungen Seiner Zeil ge-
Schildert, von der die landläufigen Berichte meist Schweigen. Die
Hauptsache aber ist dem Verlasser die Schilderung der geistigen Per-
Sönlichkeit Pestalozzis. vie in der Eigenart und der Vielseitigkeit
Ihres Wegens vor uns erstehen zu lassen, das ist Sein eifriges Be-
mühen. Darum legt er in Sorgfälliger Analyse den Gedankengang
Seiner vecbhriten dar, faßt am Schlusse der einzelnen Perioden das
Wesgeniliche des jeweils besprochenen Gedankeninhalts zusammen und
bebt die Wandlungen in Pestalozzis Anschauungen besonders hervor.

Über diesen Ideenwandlungenist, die Einheit Seiner Persönlichkeit
und die Stetigkeit des ihn leitenden Grundgedankens nicht verloren
gegangen. Das hebt Heubaum mit Nachdruck hervor und weisl es
auch im einzelnen nach. Die pädagogischen Mittel für die richtige
Volkserzichung zu finden, Sah Pestalozzi als die eigentliche Augabe
und das Ziel Seines Lebens an(vgl. 5. 197). Diesem Ziele galten
Seine erzieherischen Versuche auf dem Neuhofe, ihm die überwiegende
Zahl Seiner vchriten, ihm die praktische Arbeit in Stanz, in Burgdorf,
in Yverdon, ihm Seine unaufhörlichen Bemühungen um die Schaffung
einer Armenerziehungsanstalt. Heubaum wird nicht müde, auf die
Beziehungen all dieser Wirkungsäußerungen zu der einen erwähnten
Dauptidee hinzuweisen und Seinen Helden damit vor dem Vorwurf
der Zerfahrenheit zu retten. So steht Sein Pestalozzi als eigenartige,
geschlossene Persönlichkeit vor uns, die trotz aller Wirrnisse Seines
Lebens und aller Wandlungen Seiner Anschauungen niemals sich
Selbst verlor.
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Seine Bigenart hervorzuheben, bat Heubaum noch ein anderes
Mittel: die Schilderung Seiner Ideen und Bestrebungen auf dem zeit-
geschichtlichen Hintergrunde. Mag er uns den revolutionären Taumel
des jungen Pestalozzi Schildern, oder Seine Begeisterung für das
Landleben, Seine Versuche im Handwerksunterricht auf dem Neuhof,
dia“ Entstehung von Lienhard und Gertrud oder der Schrift über den
Kindesmord, mag er Seine Auffassung vom Wegen und der Ent-
wicklung der Gesellschaft darlegen, oder von der moralischen Be-
deutung der Religion oder Seine Anzicht über den Entwicklungsgang
des Menschengeschlechts, über die menschliche Freiheit usw.: immer
weist er zugleich auf die Verwandtschaft mit den zeitgenössischen -|
Ideen hin, um dann das Besondere der Pestalozzischen Gedankenwelt
um 80 Schärfer herausheben zu können. Das Mittel wird wohl auch

in anderen Biographien mit Erfolg angewandt; aber Heubaum hand-
habt es mit Seltener Meisterschaft, und Seine ungewöhnliche Beherr-
Schung des geschichtlichen Materials Setzt ihn in den Stand, ausgiebig-
Sten Gebrauch davon zu machen.

Man wird ragen, wie die Resgultate von Heubaums Biographie
zu den Forschungen Natorps Stehen. Im Hinblick auf das „bloß
Faktische“, 80 bemerkt Natorp Selbst, Sind beide „kaum in einem be-
deutenden Punkte zu verschiedenen EBrgebnissen gekommen“. (Vgl.
Deutsche Literaturzeitung, 31. Jahrg., Sp. 2583). In der Beurteilung
des Lebenswerkes und der Lehre Pestalozzis aber behauptet Heubaum
Sich erheblich von Natorps Auffassung zu unterscheiden. Er hat nie
ein Hehl daraus gemacht, daß er den Glauben an eine Übereinstimmung
von Pestalozzis Anschauungsbegriff und demjenigen Kants nicht teile.
Er glaubt, nicht stark genug betonen zu können, daß der große
Schweizer nicht durch erkenntnistheoretische Betrachtungen, Sondern
auf dem Wege der Erfahrung zu Seinen pädagogischen Grundwahr-
heiten kam. Von ihr ging er aus; Sie leitete, bestätigte, berichtigte
Seine Untersuchungen; ohne ihre Hilfe war er matt und flügellahm.
Er wußte wohl, und andere hatten es vor ihm gesagt, daß man beim
Unterrichten vom Kinfachsten auszugehen habe Dies Einfachste aber
and er nur durch unermüdliches Versuchen heraus. In Stanz ging
er bei den Schreibübungen von den einfachsten Grundformen unter
den Buchstaben aus; in Burgdorf fand er, daß auch diese Sich noch
auf weitere Elemente, die Linien, Winkel, Bogen usw. zurückführen
lasgen. Br gewann daraus das Verständnis für die enge Verwandt-
Schaft zwischen Schreib- und Zeichenkunst, und ebenso in empirischer
Weise die Erkenntnis des Zusammenhangs zwischen Größen- und
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Zahlenlehre. Der Unterricht im Sprechenlernen führte ihn auf die
Laute als Urformen der Silben. So ermittelte er allmählich aus den
Kunstmitteln des Legens, Schreibens, Rechnens, Zeichnens und Messens
die wegentlichen Anangsprodukte der Sprach-, Größen- und Zeichen-
lehre: Wort, Zahl und Linie.

Doch diese Krrungenschat genügt2 Pestalozz1 noch nicht. Er wollte
mehr als die Anfangspunkte einiger. wenn auch grundlegender Un-
lerrichtsgegenstände ermitteln; er wollte die Elemente des Wissens
überhaupt ergründen. Wie es ihm gelang, zeigt Heubaum an der
Analyse der „Gertrud“, vom 6. Briefe ausgehend. Er weist auf die
bekannte Stelle hin, wo Pestalozzi Zabl, Form und Sprache als die
Miitel der Verdeutlichung aller äußeren Anschauungserkenntnisse aus
einem konkreten Beispiele gewinnt. Ein gebildeter Mensch, der einen
Ihm noch dunkel vor den Augen stehbenden Gegenstand Sich klar
machen will, muß Sich bewußt werden der Zahl der Gegenstände,
Ihrer Gestalt und ihres Namens. Sc offenbart Sich ihm diese Drei-
heit als Grundlage aller Erkenntnis und zugleich als Inbegriff der
allen Dingen zukommenden wegentlichen Kigenschaten.

Mit Hilfe dieser ursprünglichen Erkenntnismittel muß nun die An-
Schauungsfähigkeit des Kindes entwickelt werden. Wie ist das mög-
lich? Die Anschauung iiset eine vor allem Unterricht vorhandene,
lebendige Erfahrung. Diese Krfahrung izt aber noch ungeordnet, ver-
worren und daher dunkel. Um Sie zur bestimmten Anschauung und
endlich zum klaren Begriff zu erheben, muß das Augenmerk des
Kindes vom Zufälligen und Willkürlichen der geschauten Gegenstände
abgelenkt und auf das allen Gemeinszame, das Wesgentliche der Dinge
hingeleitet werden. Dies allen Gemeinsgame bilden aber Zahl, Form
und Wort. Sie müssgen also zum (zegenstand der Ansgchauung ge-
macht werden.

| Man Sieht, Heubaum entwickelt die Pestalozzischen Gedanken-
gänge ohne Jegliche philosophische Deduktion. Er legt Wert darauf,
daß er Pestalozzis eigener Ideenentwicklung gefolgt ist, und! glaubt
uns damit den unvertälschten Pestalozzi zum Verständnis gebracht zu
haben. Natorp leugnet den Wert der Erfahrung für Pestalozzis päda-
gogiSche Theorien durchaus nicht; das geht klar aus 3S. 236 geiner
Biographie hervor, Nur Soll nach Natorp eine tiee philosophische
Überzeugung in Pestalozzi von Anfang an gearbeitet haben, ihm je-
doch erst durch die Erfahrungen Seines wirklichen Tuns allmäblich
und nicht bis zu vollendeter Klarheit bewußt geworden Sein. Natorp
Sieht Seine Aufgabe darin, diese Phi;oSsophie deutlicher, als Pestalozzi
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es konnte, ans Licht zu ziehen (Vgl. Deutsche Literaturzeitung, a. a.
O., Sp. 2583). Heubaum glaubt, daß Natorp in diesem Bestreben zu
weit gegangen ist, daß er Dinge in Pestalozzis Gedankenwelt hinein-
getragen hat, die nicht hineingehören. Es ist nicht meine Aufgabe,
hier Stellung zu beiden Forschern zu nehmen. Wir alle Sind ihnen
gegenüber Lernende und tun daher gut, die Austragung dieger Diffe-
renz in erster Linie ihnen Selbst zu überlassen. i

Auch in der Bewertung der verschiedenen Entwicklungsstadien
zeigen Sich Meinungsverschiedenheiten zwiSchen beiden PForschern.
Heubaum vertritt die Angicht, daß der echte Pestalczzi Schon in Yver-
don zur Blütezeit des Instituls von Seinen Anhängern „überwuchert“
wurde, daß die tiefsten Seiner Gedanken bier nicht voll zur Geltung
kamen und daß er Sich erst im „Schwanengesang“ zur ursprünglichen
Reinheit Seiner Absichlen zurückrettete. Natorp Sieht umgekehrt im
„Schwanengesang“ einen Rückschritt, insofern hier Zahl und Form
aus der grundlegenden Stellung, die ihnen Pestalozzi in der „Gertrud“
zuwies, verdrängt gind. Auf der vollen geistigen Höhe scheint ihm
der Greis nicht mehr zu Stehen,

Andere Unterschiede, wie sie z. B. in der Beurteilung des „Buches
der Mütter“ zutage treten, Sind geringfügigerer Natur. Im ganzen darf
man - wohl mit Natorp Sagen, daß der genau Nachprüfende bei bei-
den Forschern mehr übereinstimmende als widersprechende Krgebnisse
indet. Wir können uns darüber freuen; mehr aber noch über die
Tatsache, daß in einer Zeit, die der pädagogisch-geschichtlichen For-
Schung wenig günstig ist, uns 80 hervorragende Arbeiten wie Natorps
und Heubaums Pestalozzi-Werke beschert wurden. Man kann nur
wünschen, daß das Beispiel dieser Männer auch andere zur Nach-
eiferung ansPporne.

Zum Schluß gsei dem Verasser der Biographie ür eine Neuauf-
lage die Korrektur einiger Schönheitsmängel empfohlen. S. 35 und
31 erzählt er uns, daß Tschifiei mit Seiner ökonomischen Muster-
wirtschaft gescheitert wäre, wenn ihn nicht ein Glücksfall, ein großer
Lotteriegewinn, gerettet hälte. 5. 93 wird uns das nochmals so erzählt,
als wenn wir es nicht Schon wüßten. Schwerfälliger noch klingt der
Hinweis auf Nicolovius 5. 162 f., der eine z. T. wörtliche Wieder-
holung des auf 5. 134 Berichteten darstellt. Die Bemerkung über
die parallele Entwicklung von Individuum und Mensgchengegehlecht
auf 3. 291 würde in einer Neubearbeitung auch besser 80 gefaßt,
daß gie auf die inhaltsyerwandte vleile &amp;. 170 zurückverwiese. Auf
S. 311 hat die Wahl einer falschen Präpogition den Sinn entstellt,
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Ks heißt da: „Im Frühjahr war sie (Frau Pestalozzi) auf den Neuhof
zurückgekehrt und hatte ihre alten Räume im Schlosse (zu Yverdon)
wieder bezogen.“ Es muß natürlich heißen: „war Sie vom Neuhof
zurückgekehrt.“

Das alles Sind nur Kleinigkeiten. Der Wert des Buches in wissen-
Schatlicher und ästhetischer Hingicht wird dadurch nicht beeinträch-
 tigt. Heubaums Buch liest Sich gut, die Darstellung ist lebendig, der .

Ton warm. Es Sollte deshalb nicht nur die Regale der wissengehat-
lichen und der Schulbibliotheken zieren, Sondern auch möglichst in
die Häuser der Schulmänner, ja der Gebildeten überhaupt dringen.
Das Weihnachtsfest naht heran. Wer Sich da eine besonders wert-
volle und Schöne Gabe wünscht, der erbitte Sich Heubaums „Pesta-
lozz1“ zum Gegschenk.*)

Die Hauptpunkte der James'Schen PSychologie.
Von W. I. Ruttmann in Marktsteft a. M.

Am 27. August d. J. Starb der amerikanische PSsychologe und
Vorkämpfer für den Pragmatismus, Willian. James**), Professor der
Harvard-Universität. Ursprünglich Naturwissenschaftler, wandte sich
James über die Medizin hinweg psychologischen Studien zu. Er be-
gann als unabhängiger PForscher zu arbeiten; ein kleines Zimmer
diente ursprünglich dem ehemaligen Lehrer für vergleichende Ana-
tomie und PhySgiologie als pSychologisches Laboratorium, in welchem
er Untersuchungen über das Wegen der Gehirnbahnen verangtaltete.
Das Regultat davon war ein in Amerika berühmt gewordenes „dtext-
book“. Im Jahre 1880 Schrieb er in der Monatsschrift „The Atlantic
Monthly“ über „Great Men, Great Thoughts, and the Environment“
(Große Männer, große Gedanken und die Umgebung), worin Schon
Ideen zu dem von ihm 80 nachhaltig vertretenen Pragmatismus zu
inden Sind. Lange Zeit war er Mitarbeiter des „Intern. Journal of
Kthies“. Auch wurde er zum Prägidenten der „American Psycho-

*) Soeben geht uns die Trauernachricht zu, daß Prof. Dr. Alfred Heu-
baum, Seit 1. Juli Direktor der Königl. Augustaschule im Berlin, am 6. d. M. nach
kurzem Leiden gestorben ist. Die WisSenschaft der historischen Pädagogik hat durch
den unerwarteten Tod des erst im 48. Lebensjahre Stehenden Forschers einen
Schweren Verlust erlitten. R.

**) Die nachfolgenden biographischen Notizen Sind entnommen dem Nekrologe
einer New-Yorker Zeitung.
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logical Assoziation“ und der „Intern. Society for PSyvchical Research“
gewählt. Nachdem er Sich im Jahre 1907 vom aktiven Lehren
zurückgezogen, nahm er eine andere Richtung in Seiner Lebensarbeit
auf; er versguchte, „einen Balsam für die Seelen der Menschen“ (,.,a
balim for mens" Souls“) zu finden. So wurde er zum förmlichen
Propheten des Pragmatismus, einer philoSsophischen Richtung, nach
der nur das wahr ist, was tätig oder wirksam ist. Im Sommer vori-
gen Jahres überraschte James die wissenschaflliche Welt durch eine
Verkündigung, daß er Verkehr habe mit dem Geiste des verstorbenen
Dr. Rich. Hodgson. Er veröffentlichte einen Bericht über geinen vor-
geblichen spiritistigchen Verkehr, der in d. „Proceedings of the Ame-
rican for Psychical Regearch“ mehr denn 100 Seiten füllt. Von Seiten
der verschiedenen wisgensgchatlichen Instituten wurde James in außer-
ordentlicher Weise geehrt. Neben zahlreichen Mitgliedschaten von
wissenschaftlichen Vereinigungen der vergchiedensten Kulturländer
war er auch korresp. Mitglied der Kgl. Preußischen Akademie der
Wissenschaften. Seine Werke gind folgende: „Principles of
Psychologie“ (Prinzipien der Psychologie), „The Wil: to Believe
and Other Essays in Popular Philosophy“ (Der Wille zu glau-
ben --- und andere Essays zur populären Philosophie), „Talks to
Teachers on Psychology and to Students on Lifes Ideals“
(Gespräche mit Lehrern über Psychologie und mit Studierenden über
die Ideale des Lebens), „Human Immortality - Two Supposed
Übjections to the Doctrine“ (Menschliche Unsterblichkeit --
zwei angebliche Einwände gegen die Lehre), „The Varieties of
Religions Experiences“ (Die Verschiedenheiten der religiöSsen Er-
lahrungen), „Pragmatism -- A New Name for Some Old Ways
of Thingking“ (Pragmatismus -- ein neuer Name für einige alte
Manieren zu denken). In deutscher Übergetzung sind erschienen:
»PSYCchologie und Erziehung“, Ansprachen an Lehrer; übers. von
Er. Kiesow. 2. Auß. Leipzig 1908; und „Psychologie“; überSetzt
von M. Dürr. Leipzig 1909.*) Ihnen Soll die nachstehende Darstellung
der charakteristisSchen Ideen und Theorien der Jamesschen PSsycho-
logie, welche neuerdings namentlich die theoretische Pädagogik zu
tangieren beginnt, folgen.

Kaum einem Psychologen oder psychologisch geschulten Philo-
SOphen wurde ein derart weitreichender und zugleich in den breiten

*) Außerdem wurde übergetzt durch G. Wobbermin: Varieties oi Reli-
gions Kseperinces. (Leipzig 1907).

&

-- 192 --

logical Assoziation“ und der „Intern. Society for PSyvchical Research“

gewählt. Nachdem er Sich im Jahre 1907 vom aktiven Lehren

zurückgezogen, nahm er eine andere Richtung in Seiner Lebensarbeit

auf; er versguchte, „einen Balsam für die Seelen der Menschen“ (,.,a

balim for mens" Souls“) zu finden. So wurde er zum förmlichen

Propheten des Pragmatismus, einer philoSsophischen Richtung, nach
der nur das wahr ist, was tätig oder wirksam ist. Im Sommer vori-

gen Jahres überraschte James die wissenschaſflliche Welt durch eine
Verkündigung, daß er Verkehr habe mit dem Geiste des verstorbenen

Dr. Rich. Hodgson. Er veröffentlichte einen Bericht über geinen vor-

geblichen spiritistigchen Verkehr, der in d. „Proceedings of the Ame-

rican for Psychical Regearch“ mehr denn 100 Seiten füllt. Von Seiten

der verschiedenen wisgensgchaſtlichen Instituten wurde James in außer-

ordentlicher Weise geehrt. Neben zahlreichen Mitgliedschaſten von

wissenschaſftlichen Vereinigungen der vergchiedensten Kulturländer

war er auch korresp. Mitglied der Kgl. Preußischen Akademie der
Wissenschaften. Seine Werke gind folgende: „Principles of

Psychologie“ (Prinzipien der Psychologie), „The Wil: to Believe

and Other Essays in Popular Philosophy“ (Der Wille zu glau-

ben --- und andere Essays zur populären Philosophie), „Talks to

Teachers on Psychology and to Students on Lifes Ideals“

(Gespräche mit Lehrern über Psychologie und mit Studierenden über

die Ideale des Lebens), „Human Immortality - Two Supposed

Übjections to the Doctrine“ (Menschliche Unsterblichkeit --

zwei angebliche Einwände gegen die Lehre), „The Varieties of
Religions Experiences“ (Die Verschiedenheiten der religiöSsen Er-

lahrungen), „Pragmatism -- A New Name for Some Old Ways

of Thingking“ (Pragmatismus -- ein neuer Name für einige alte

Manieren zu denken). In deutscher Übergetzung sind erschienen:

»PSYCchologie und Erziehung“, Ansprachen an Lehrer; übers. von

Er. Kiesow. 2. Auſß. Leipzig 1908; und „Psychologie“; überSetzt

von M. Dürr. Leipzig 1909.*) Ihnen Soll die nachstehende Darstellung

der charakteristisSchen Ideen und Theorien der Jamesschen PSsycho-
logie, welche neuerdings namentlich die theoretische Pädagogik zu

tangieren beginnt, folgen.

Kaum einem Psychologen oder psychologisch geschulten Philo-
SOphen wurde ein derart weitreichender und zugleich in den breiten

*) Außerdem wurde übergetzt durch G. Wobbermin: Varieties oi Reli-

gions Kseperinces. (Leipzig 1907).



Strom der Popularitäl Sich ergießer.der Einfluß zuteil wie dem Ameri-
kaner James. Offenbar hat dazu vi21 die äußerst einfache und Selbst
für die komplizierten Vorgänge des pSychischen Lebens Selbstvertsänd-
lich erscheinende Diktion Seiner Theorien beigetragen. Der deutsche
Denker hält Sich in mäßigeren Schranken, die wissenschaftliche Phan-
tasie überwuchert bei ihm Selten. Das kann von Denkern Amerikas
nicht immer gesagt werden. Von den deutscher Kultur entliehenen -
Vertretern wie Münsterberg etwa abgesehen, dürfte überhaupt nur
mit gewisser Vorsicht nach grundsätzlichem Erkenntnisstreben gesucht
werden. Auch bei James bleibt der größte Teil Seiner großzügigen
und in überstürzender Hast Sich folgenden Ideen außen liegen. Immer-
bin findet er als Psychologe bei uns Schließlich am meisten An-
erkennung, was die Übersetzung S0wohl zweier reinpsychologischer
Werke als auch Seiner berühmt gewordenen Studie über Religions-
pSychologie beweist. James ist einer jener PhiloSophen gewesen, die
Sich wissenschaftlich nach allen Seiten hin zu betätigen wissen, in-
dessen doch nicht Sich Jener feinen und zur Anerkennung reizenden
Intimität entheben, welche zur Behandlung der die weitere Kultur-
welt interessierenden Fragen des höheren Seelenlebens notwendig 1st.
Goldstein charakterigiert gelegentlich eines Aufsatzes über die mo-
derne Religionspsychologie (Intern. Wochenschr. 1909) James Sehr
treffend: „Er ist ein empirisch gerichteter PSychologe von Scharfer
Beobachtungsgabe, der mit genialem Spürsinn ür die unendlich ei-
nen Nuancen des Lebens Sich der Unzulänglichkeit begrifflicher Wirk-
lichkeitserfassung bewußt bleibt.“

James faßt die PSychologie „als die Beschreibung und Erklärung
von Bewußtseinszuständen als Solchen.“ Er erweitert Ihren Bereich im
naturwissenschatlichen Sinne, Sofern er die gesamte geistige Tätig-
keit als eine gleichmäßige und absolute Funktion der Gehirntätigkeit
bezeichnet. Diese aus der Verbindung der Physiologie mit der Psy-
chologie für James evident gewordene Tatsache ist die „Arbeitshypo-
ihese“ Seiner Psychologie. Diese teilt er auch entsprechend den Senso-
riechen, assoziativen und motorischen Nervenpartien in drei Haupt-
gebiete, welche die Empfindung, die „Zerebration oder intellektuelle Ver-
arbeitung“ und die Analyse der „Tendenz zur Handlung“ umffassen.

Es Seien nun im folgenden nur die für James charakteristischen
pSychologischen Begriffe und Theorien kurz angedeudet. Als Solche
Sind bekannt Seine im Begriffe der Gewohnheit gipfelnde Gedächtnis-
iheorie, Seine geistreichen Expektorationen über den Bewußtsgeins-
Strom, Seine .Ich-, bzw. „Selbst“-Theorie, Seine Anschauungen
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über Aufmerksamkeit und Assoziation und endlich Seine Willens-
theorie, =

Gewohnheiten entstehen für James auf Grund von „Bahnungen“
in den nervögen Zentren. „Vom phySsiologischen Standpunkt aus ist
eine erworbene Gewohnheit nichts anderes als eine neugebildete Ent-
ladungsbahn im Gehirn, durch welche gewisse zentripetale Erregungen
von nun an Immer Sich zu ergießen bestrebt Sind.“ James geht in der
Augbeutung der Definition 80 weit, daß er Sogar die Naturgegetze als
unveränderliche Gewohnheiten bezeichnet. Für das normale Verhält-
nis zwigSchen AsSsiziation und Gewohnheit postuliert er die Umkehrung,
daß also die Tatsache der Assoziation auf Gewohnheit beruht. Be-
deutungsvoll ist immerhin Sein Hinweis auf die praktische Bedeutung
der Gewohnheit. vie „vereinfacht unsere Bewegungen, . macht sie
exakt und verringert die Ermüdung“; sie „verringert die bewußte
Aufmerksamkeit, mit welcher unsgere Handlungen ausgeührt werden.“
Die Hauptsgache für die Frage um die Gewohnheit im pädagogischen
Sinne ist für James, zu betonen, unser NervensyStem zu unsgerem
Bundesgenossen und nicht zu unserem Feinde zu machen. Vier Grund-
Sätze Stellt er in diesgem Sinne auf:

1. „Möglichst viele nützliche Handlungen“ müssen wir, S0 „früh
als nur immer möglich, automatisch und habituell', machen.

2. Neue Gewohnheiten müssen ohne Duldung einer Ausnahme
bis zur Einwurzelung im „ganzen Leben“ gepflegt werden.

3. Die allererste mögliche Gelegenheit muß man ergreien,
„um auf Jeden gefaßten Entschluß, jeden emotionalen An-
trieb hin in der Richtung der angestrebten Gewohnheiten“
zu handeln.

4. „Halte durch eine kleine freiwillige tägliche Übung die Fähig-
keit zur Anstrengung steis lebendig in Dir“.

Während James für die Aumerksamkeit Sich mit einer rein
PhySiologischen Formulierung begnügt, und Somit aich eigentlich der
festesten Basis der Gewohnheit beraubt, gibt er als Grundlage für
die assoziative Tätigkeit ein Grundprinzip, das mehr einer brauch-
baren Aufmerksamkeitsbestimmung und hiermit erst der damit mehr
oder weniger verknüpften ASssoziationstatsache gleichkommt. Für die
nicht eindeutige Bestimmung der Assozialionen als Tendenzen sich
wiederholender einmal gleichzeitig oder nacheinander gewesener Hirn-
prozessec beschafft James folgende elwas schwerfällige und umständ-
liche Form: „Der Knergiebetrag an irgendeinem Punkte der Groß-
hirnrinde entspricht der Summe der Tendenzen aller anderen Punkte,
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die auf Erregungsüberlragung nach dem betreffenden Punkt gerichtet
Sind; und diese Tendenzen Sind proportional: 1. Der Häufigkeit, mit
welcher die Erregung des in Frage Stehenden Punktes begleitet haben
mag; 2. der Intensität dieser Erregungen und3. der Abwesgenheit irgend-
eines rivaligierenden Punktes, der mit dem ersten Punkt funktionell
nicht in Verbindung steht und nach welchem die Entladungen ihren
Abfluß finden können.“ BPädagogisch wertet James die ASSoziation .
Sehr hoch, ja er geht 80 weit, daß er Sagt: „Charaktertypen“ Sind im
allgemeinen „ Assoziationslypen“.

Weit interessanter als die besonderen Auassungen im reinen
Vorstellungsleben Sind bei James die geistreichen Theorien und ihre
Kombinationen praktischer Natur über „„Bewußtseinsstrom“., „Selbst“
und „Wille“. Die anziehende Form der Ab- und Verassung dieser
pSyYchologischen Grundtatsachen geht allerdings nur auf Kosten der
Wahrwahrscheinlichkeit ihrer Berechtigung.

Als Kigentümlichkeiten des Bewußtseins, das ür James immerin
irgendeiner Art statiindet und eine Folge Seelischer Zustände bildet,
gelten für den geistreichen Amerikaner das Persönliche an ihm, der
Ständige Wechsel innerhalb des Persönlichen und die trotzdem vor-
handene Kontinuität und die Enge seines Interesses. In bilderreicher
Sprache beweist James den fortwährenden Fluß des Stroms des Be-
wußlseins. Dabei betont er besonders, „daß kein psychischer Zustand,
der einmal vorüber ist, wiederkehren undidentisch Sein kann mit dem,
was zuvor war.“ Fließende Veränderung ist das begondere Charak-
teristikum des Bewußtseins. Somit ist es unmöglich, daß wir etwa
zweimal dieselbe Empfindung, Vorstellung, dieselbe Erkenntnis haben,
daß wir auch zweimal nur dasselbe Gefühl, denselben Willensimpuls
erleben. Für James ist immer wieder gegeben nur das Objekt.
Wahrnehmung ist für ihn daher das Bewußtsein von „besonderen
materiell Sinnlich gegenwärligen Dingen.“ James' Auffassung richtet
Sich gegen eine große Gruppe von Psychologen, die nach Herbart
von einer S0genannten Bewußtseinsschwelle reden und damit öteigen
und Fallen eines eo ipso vorhandenen Bewußtseinsinhaltes postulieren.
Die eigentümliche Tatsache des Ruhelosen und fortwährend gleich
einer kinematographischen Szene Wechselnden des Bewußtseins-
zustandes will James durch den etwas pathetischen Hinweis auf den
Alterswechsel des Bewußtseins klarlegen. Er gagt: „Von Jahr zu Jahr
Sehen wir die Dinge in anderem Licht.“ Das Scheint aber weniger
Wechsgel des Inhaltes im Sinne des Bewußtseinssiromes zu Sein, 80n-
dern um im Bilde zu bleiben -- es Scheint Sich nur das Gelände des
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Stroms, nicht dieser Selbst zu modifizieren. James vergißt, daß die
Erkenntnis der Objekte und der Unterschied im Fortschritt derselben
letzten Endes eben in stels Neuem am Objekte beruht. Nicht nur in
mir fließt es, Sondern auch außer mir und oft wird das „Außermir“
meinen Bewußtseinsstrom mitreißen müssen. Immerhin kann der
glatten AuffasSung des Bewußtseins als „kontinuierliches Weiler“ nicht
widersprochen werden und die olgende bildliche Fügung James iet
vom psyCchologischen Standpunkte aus mehr als originell: „Ein dau-
ernd vorhandener „Inhali“', der in periodischen Intervallen vor den
Rampenlichtern des Bewußtseins auftaucht, ist ein ebenso Sagenhates
Wesen wie der ewig wandernde Ahasver.“ Dennoch unterscheidet
James rühende und in Bewegung sich befindende „Stellen“ im Be-
wußtseinsstrom. Jene nennt er Substanzartige, diese transitive Bestand-
teile. Wenn wir uns irgendeiner vergessenen vache erinnern wollen, 80
fühlen wir eine gewisse Leere an diesem Punkte unseres geistigen
Lebens und doch ist wiederum ein gewisses gerundetes Fiwas vor-
handen, von dem wir eine Umgrenzung ahnen, worein eben das
Gesuchte gehört. Es gind dies gewisse Relationen, die man auch
Schon unterbewußte Relationen genannt hat. James nennt das Be-
wußtzein dieses das „Bild umgebenden Hofes von Relationen“ den
..pPSYChischen Oberton“ des Bewußtseins oder geine „Franse“. HDiese
„Vransgen“-Theorie überträgt er Sogar auf die Gegenstandslehre, 80-
ern er im Gebiete des Denkens von einem förmlichen „PFransgens-
bewußtsein“ Spricht.

Nicht weniger eigenartig als die Bewußlseinsstromtheorie iSt die
Ichtheorie des geistreichen PSsychologen James. Er stellt das Ich als
Subjekt dem Ich als Objekt gegenüber und bezeichnet das letztere
als „Mich“. Jenes nennt er auch „reines ego“ und dieses „empi-
riSches ego“. Die Konstituentien des „Mich“ bedingen folgende Arten:
das materielle Mich, "das Soziale Mich und das geistige Mich. Das
materielle Mich wird reprägentiert durch den Körper, die Kleider,
die Familie, das Heim, letzten Endes durch das Eigentum. Unter
dem Sozialen Mich versteht James das an einem Mensgchen, „als
was er von Seinen Genossen betrachtet wird.“ Derartiges Soziales
Selbst ist ebensooft gegeben, als Individuen Seinen Träger kennen.
„Ruf“, „Ehre“, „Kastengeist“ Sind besondere Formen davon. Das
geiStige Mich ist nach James zu erfassen, „wenn wir an uns als
Denkende denken.“ Im Zusammenhang mit seiner Michtheorie er-
örtert James die Tatsachen der Selbsteinschätzung und des welbst-
interesges, die er in folgende interessante Tabelle faßt:
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Auch das Selbst als Bewußtsein-Habendes ordnet James wieder
dem gesamien Bewußitseinslaufe unter, wobei er die einzelnen Theorien
erörtert, welche diesen Zusammenhang an ein gewisses Agens ge-
bunden postulieren. Demgegenüber betont er, „daß die Bewustseins-
zustände alles Sind, dessen die Psychologie für ihre Arbeitszwecke
bedarf. Metaphysik und Theologie mögen den Beweis führen, daß
die Seele existiert; aber für die Psychologie iIst die Annahme Solch
eines Substantiellen Kinheilsprinzipes überflüssig.“

ISt es fast nicht möglich, die Jamessche Ichtheorie ohne Ausblicke
und erläuternde Reflexionen über die verschiedenen Ichtheorien
wiederzugeben, 80 ist dies unmöglich bei der Jamesschen Willenstbheorie.
Dies leuchtet Schon ein. mit der Andeutung, daß James als Voraus-
Setzung des Willensleben in erster Linie einen gedächtnismäßigen
„Vorrat von Vorstellungen der verschiedenen möglichen Bewegungen
auf Grund der Erfahrung“ erachtet. Eine Reibe von Fäden ziehen
von da ab zu den bekannten „kontinentalen“ Willenstheorien her-
über. Auch Münsterberg dürte nicht vergessen werden.

Die vorliegenden Zeilen Sollen auch nur ein Anreiz Sein, der
Jamesschen PSychologie, von der die obenstehenden grellen Streif-
lichter nur grobe &gt;kizzen Sein Können, namentlich in pädagogi-
Schen Kreisen Interessenten . zu g6winneß. James ist nicht im
eigentlichen Sinn Psychologe,; Seine gesamie Lebensarbeit trägt belle-
triStisSchen Charakter an Sich; ebendarum muß er auf den Niceht-
wisgenschatler und Nichtsystematiker, dem freie Gedanken gegönnt
Sind, umso fruchtbarer wirken.

vo

 

   
   

 

 

 

 
 

   

|

Materielle 6 Soziale Geistige

Körperliche Begitr-' Bestreben zu ge-

den und Instinktle, fallen, bemerkt, be- |
“. Intellektuelle, mora-

= Putzsgucht, Bedürf- wundert zu werden. jiSche und religiöse

Selbstversorgung nis nach Fleganz, Gegelligkeitsbedürf- Bestrebungen. Ge-

Erwerbstrieb, Bau- Dis, Wetteiler, Neid, . " s 0.
trieb, Liebe zum LiebeEheliebe, Khr- "eenhaſligkeit.
eigenen Heim usw. ge1Z USW. |

Bewußtseim mora-

Eitelkeit, Beschei- Kasten- und Fami- | lisScher oder gei-

denheit usw. lienstolz, Ruhm- | stiger Überlegen-

Selbsteinschätzung Stolzaufden Begitz, Sucht, Protzentum, | heit, Reinheit usw.

Furcht vor der ium, Demut, Scham | Minderwertigkeits-

Armut. usW. | oder Schuldbewußt-

| Sein,  
Auch das Selbst als Bewußtsein-Habendes ordnet James wieder

dem gesamien Bewußitseinslaufe unter, wobei er die einzelnen Theorien

erörtert, welche diesen Zusammenhang an ein gewisses Agens ge-

bunden postulieren. Demgegenüber betont er, „daß die Bewustseins-

zustände alles Sind, dessen die Psychologie für ihre Arbeitszwecke

bedarf. Metaphysik und Theologie mögen den Beweis führen, daß

die Seele existiert; aber für die Psychologie iIst die Annahme Solch
eines Substantiellen Kinheilsprinzipes überſflüssig.“

ISt es fast nicht möglich, die Jamessche Ichtheorie ohne Ausblicke
und erläuternde Reflexionen über die verschiedenen Ichtheorien

wiederzugeben, 80 ist dies unmöglich bei der Jamesschen Willenstbheorie.

Dies leuchtet Schon ein. mit der Andeutung, daß James als Voraus-

Setzung des Willensleben in erster Linie einen gedächtnismäßigen

„Vorrat von Vorstellungen der verschiedenen möglichen Bewegungen

auf Grund der Erfahrung“ erachtet. Eine Reibe von Fäden ziehen

von da ab zu den bekannten „kontinentalen“ Willenstheorien her-

über. Auch Münsterberg dürſte nicht vergessen werden.

Die vorliegenden Zeilen Sollen auch nur ein Anreiz Sein, der

Jamesschen PSychologie, von der die obenstehenden grellen Streif-
lichter nur grobe >kizzen Sein Können, namentlich in pädagogi-

Schen Kreisen Interessenten . zu g6winneß. James ist nicht im

eigentlichen Sinn Psychologe,; Seine gesamie Lebensarbeit trägt belle-
triStisSchen Charakter an Sich; ebendarum mußer auf den Niceht-

wisgenschaſtler und Nichtsystematiker, dem freie Gedanken gegönnt

Sind, umso fruchtbarer wirken.



Das Aufsteigen der Tüchtigsten in England.
Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.

Seildem man durch mannigfache Beobachtungen und Forschungen in
den letzten Jahrzehnten auf die große Bedeutung des Problems einer Aus-
lege der Tüchtigsten auch auf geistigem Gebiet aufmerksam geworden ist,
Sind die verschiedensten Vorschläge gemacht worden, wie von Zeiten des
Silaates oder der Gegellschaft Solche Auslese der geistig Hervorragendsten
gefördert werden könnte. Professor Wilhelm Ostwald erzählt in der Ein-
leitung zu Seinem interessanlen Buche „Große Männer“, daß dieses der
Prage eines Japaners die erste Enitstehung verdanke -- einer Frage, die ihn
zunächst auf das äußerste überrascht habe. Der Japaner haba ihn nämlich
nach einer Seiner Vorleeungen angesprochen, um ihn namens der Japanischen
Regierung um Rat darüber zu bilen, was man in Japan iun könne, um Talente
zu züchten. Diese Frage, die Sich natürlich nicht in wenigen Worten, auch
kaum in einer kurzen Denkschrift beantworten läßt, hat in ihrer allgemeinen
PVassung Ostwald nicht mehr losgelassen, wie Sie auch viele andere Ge-
lehrte beschäftigt.

Das eine ist klar: wenn es irgendwelchen Binrichtungen des Staates
oder der Gesellschat gelänge, das Talent, welches irgendwo in einem
Volke unier den bescheidensten äußeren Verhällnissen vorhanden ist, recht-
zeitig zu erkennen, 80 daß man ihm die Möglichkeit besserer Entwicklung
verschaffen kann, 80 würde die darauf verwendete Anstrengung gich wirk-
lich lohnen. Wie häufig kommt es vor, daß Talente zwar den Weg zum
Brfolg finden, daß Körper und Geist aber Gurch die unaufhörlichen An-
Strengungen, die dazu notwendig ind, 80 geschwächt werden, daß ihnen
das Leben stark verkürzt wird, oder daß ihnen bald alle Spannkraft ver-
loren geht!

Das einzige Mittel, das uns zunächst für das Ausfindigmachen und
die Förderung besonderer Talente bekannt ist, Scheint im Schulwesen zu
liegen. Hier besondere Vorkehrungen für die rechtzeitige Erkennung aus-
gesprochener Begabungen zu linden, ist eine Aufgabe von höchstler Wichtig-
keit. Biner der vorzüglichsten Organisatoren des deulschen Schulwesgens
der Gegenwart, Stadtschulrat Dr. Kerschenstewer in München, hat ent-
Sprechende Versuüche unternommen, ecbenso auch der Schöpfer des Mann-
heimer Schulsystlems, Stadtschulrat Dr. Sickinger -- und manche andere.

Nirgends aber Scheinen wir in Deuilschland 80 energisch vorgegangen
zu Sein, wie dies in den leizlen Jahren in England geschehen ist. In
aller Stille baben die Engländer im vergangenen Jahrzehnt ihr Schulwesen
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reformiert und auf eine wesgentlich höhere Stufe gehoben. Und zwar sind
Sie auf allen Gebieten des Schulwesens eifrig tätig. Ein Beispiel für viele:
im Jahre 1904/05 gab es in England erst 570 Schulen, die in der
Anlage und Durchführung ihrer Schulgärten besonderes leisteten -- 1910
hatte die Zahl Sich mehr als verdreifacht, Sie beträgt heute 1900. Alle
anderen Fortschritle des englischen Schulwesens treten aber völlig zurück
hinter dem mit klarster Absicht unternommenen Versuch, alle wirklich be-
gabten Kinder in durchgreifender Weise zu ördern. Die begabten Kinder.
der deutschen Volksschulen werden hier und da, wie Zz. B. in Hamburg, in
Selekten zusammengefaßt und noch ein wenig über das allgemeine Schulziel
hinausgeführt, Oder man gucht die besgonders Begabten mit Hilfe von
Stipendien in die höheren Schulen hinüberzubringen. Kin allgemeines
und umfassendes System der Vörderung begabter Volksschul-
kinder gibt es aber in Deutschland bisher nicht.

England Scheint ein Solches nunmehr geunden zu haben. Der eng-
lische Unterrichtsminister (Sein Titel lautet eigentlich „President of the Board
of Kducation“) Mr. Runciman hat bei der Beratung des diegjährigen Vor-
anschlages für das Unterrichtsministlerium im Parlament Mitteilungen dar-
über gemacht. Die Gesamtsumme, die für das Unterrichtswesen gefordert
wurde, beträgt 8 664: 000 Pfund Sterling, d. h. elwa 173 Millionen Mark.
Von dieser Gegamisumme sind 610 000 Pfund Sterling --- also mehr als
12 Millionen Mark -- ür Staatliche Unterstützungen für höhere Schulen
bestimmt. Diesen Sämtlichen Schulen wird die ausdrückliche Verpflich-
tung auferlegt, daß ein bestimmter Teil ihrer Schüler aus Kindern be-
Stehen muß, die von den öGffentlichen Volksschulen dorthin überwiegen
werden und die dort völlig freien Unterricht genießen müssen. Die Zahl
der unterstützten höheren Schulen beträgt gegen 900 mit insgesamt etwa
10 000 Lehrern und ungefähr 158 000 Schülern. Nicht weniger als ein
Dritiel der letzteren Stammt aus den Volksschulen und erhält nunmehr
reien Unterricht auf den höheren Schulen!

Es handelt gich ast durchweg um Kinder der ärmsten Volksklassen.
Die übrigen Schüler müssen teilweise bedeutende Schulgelder zahlen; die
Staatlichen Unterstützungen werden, wie gesagt, völlig für die Oenhaltung
der PFreistellen verwendet.

Welche Folgen dieses System haben wird, läßt Sich im Augenblick
natürlich noch nicht Sagen. Man verspricht sich in England große Dinge
davon -- und wohl mit Recht. Denn es muß für die Kulturentwicklung
eimes Landes von größtem Einluß Sein, ob die wirklichen Begabungen zur
Entwicklung kommen, gleichgültig, welcher Volksklasse Sie entstammen ---
oder ob der Zulritli zu den höheren Karrieren, wenn auch nicht gegetzlich,
80 doch tatsächlich, infolge der Gestalläng des Schulwesgens den Kindern
wohlhabender Klasgen vorbehalten ist. Gewiß wird man nicht erwarten
dürfen, daß die gämtlichen 50 000 Kinder der ärmeren Volksklassen, die
nun m England den unentgelllichen Unterricht höherer Schulen erhalten,
Sich zu großen Gelehrten oder hervorragenden Ärzten, Richtern, Technikern
usw. entwickeln. Die übergroße Mehrzahl auch dieser 50 000 Kinder wird
Schließlich nur einen guten Durchschnitt ergeben. Aber Selbst wenn in
dieser großen Schulorganisalion nur ein Dutzend wirklicher Talente
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durch dieges SyStem zur tatsächlichen ungehemmten Entwicklung kommt, 80
würde es Sich Schon dadurch bezahlt machen.

Daneben Sollte aber nicht verkannt werden, daß durch dieges System
ein nicht unerwünschter Einfluß auf die Kinder der wohlhabenderen
Klassen ausgeübt werden wird. Es wird weniger leicht vorkommen, daß
untüchtige oder faule Schüler unter Drangabe mehrerer weiterer Schuljahre
das erwünschte Schulziel Schließlich doch erreichen. Der Wettbewerb unter
den Schülern wird größer gein und golche Kinder, deren geistige und mora-
lieche Verfasgung Sich zur Erreichung des Sehulzieles vpicht gut eignet,
werden durch die Schulverwaltung mit größerem Nachdruck begeitigt werden
mügsen, als dies wohl bis vor kurzem noch geschah.

Jedenfalls wird man die Fortentwicklung der Dinge in England mit
größtem Interesse weiterverfolgen müsgen. Wir Deutsche aber werden die
Hände nicht in den Schoß legen dürfen: auch für ungere kulurelle Ent-
wicklung wäre es ein großer Segen, wenn ähnliche Maßnahmen getroffen
würden. Im Anfang des 19. Jahrhunderts durften wir uns gelbst den Ehren-
titel eines Volkes der Dichter und Denker beilegen. Die zweite Hälfte des
verflosSenen Jahrhunderts hat uns einen beispiellosen wirtschaftlichen Auf-
Schwung gebracht, hat uns aber zugleich, trotz mannigfacher ausgezeichneten
geistigen Leistungen, diesen Ruhmestitel verlieren lassen. Wirtschafitlich
Sind wier auch heute noch in Schnellster und bewundernswertester Ent-
wicklung begriffen. Für Kräfte und Bewegungen des Geistes dagegen ist
das Interesse Sowohl beim Staate und der öffentlichen Meinung nicht un-
erheblich erkaltet. Wenn es gelänge, auch bei uns allen begabten Kindern
ohne Unterschied eine ungehemmte Entwicklung zu ermöglichen, 80 würde
dies dem Wiederaufschwung des deutschen Geistesleben Sehr zugute kommen.

Das Mannheimer Schulsystem.*)
"Von R. Gottschalk in Berlin.

Zu der Flut von Schriften, die über die Mannheimer Schulorganisation
erschienen gind, hat Sich eine neue gegellt. Der Kieler Stadtschulrat hat
die Volksschuleinrichtung in Mannheim an Ort und BStelle Studiert und das
Ergebnis Seiner theoretischen Untersuchungen wie praktischen Erfahrungen
der Versammlung des 15. Schleswig-Holsteimischen Städielages vorgetragen.
Seine Ausführungen aind eine Lobzede auf das Sickingersche Schulsystem.
Die Gliederung der Mannheimer Volksschule in fünf nebeveinander laufende
Klassenzüge ist allgemein bekannt. Neu ist, daß Sickinger Seit Ostern 1907
zu kleinen Abänderungen im Aufbau Seines SyStems gekommen ist, Während
früher die Schüler der Förderklasgen die wünschenswerte Schulmäßige Ab-

*) Dr. Paul Poppe (Stadtschülrat und Königlicher Kreisschulinspektor in Kiel):
Das Mannheimer Volksschulsystem (Breslau, Ferd. Hirt, 1910. 40 S., Pr. 1 M.).
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rundung in den einzelnen Unterrichtsfächern entweder in einer Abschluß-
klasse der 5. und 6. Stufe oder in der 7. Abgangsklasse des Hauptsystems
erhielten, Sind Jetzt die Sechs Förderklassen durch drei Abschlußklassen in
Sich abgerundet worden, 80 daß also jetzt ein 5-, bzw. 6- oder 7 stufiges
VörderklasgensyStem geschlosgen neben dem achtstufigen Hauptsystem be-
Steht. Für das Hilfsklasgensystem ist eine Vorstufe eingerichtet worden.
Ostern 1909 ist schließlich von Stufe 4 an für gut befähigte Schüler, die
Sich dem kaufmännischen Beruf zu widmen gedenken und Später die Handels-
fortbildungsschule besuchen wollen, mit der Einrichtung fremdsprachlicher
Klasgen, in denen französischer Unterricht erteilt wird. begonnen worden.

Dr. Poppe hat in verschiedenen Klassen des Hauptsystems und des
FörderklasSsensystems dem Unterrichte beigewohnt und gefunden, daß Jeder
Klasgenzug Seine begonderen charakteristisgchen Merkmale aufweist, ja daß
Sich die Klasgen für gut befähigte Schüler von den Förderklassgen wie Tag
und Nacht unterscheiden, und damit ist für ihn die Zweckmäßigkeit eimer
Sonderung der Schüler nach der Begabung erwiesen. Interesgant ist es,
Seine HoSgpitationsberichte, die er unmittelbar nach dem Klassenbesuche
niedergeschrieben hat, zu Studieren. In jeder Klasse, in der er durch den
Unterricht des Lehrers nicht klar zu Sehen meinte, hat er den Unterricht
Selbset in die Hand genommen und mittels zweier in Kieler Volksschulen
ausprobierten Lektionen die Intelligenz der Schüler festzustellen gesucht.
Die Deutschprobe hatte das Thema „Nachweis, daß die wichtigste Wortart
das Verbum ist*, und die Rechenprobe bestand in der Lösung folgender
Aufgabe: „In einem Garten Sollen drei Beete zu je vier Reihen mit je
16 Erdbeerpflanzen zu je 20 Pfg. angelegt werden. Wieviel kosten die
Pflanzen ?* Das Regultat der ersten Lehrprobe wird ja im wesgentlichen
von dem Lehrgeschick des Prüfenden abhängen, durch die Rechenaufgabe
aber müßte, Sollte man meinen, die Fätigkeit der Schüler, die gegebenen
Bedingungen als Ganzes zu erfasgen und zueimander in Beziehnng zu Setzen,
klar zutage treten. Ich war erstaunt zu gehen, daß die 13- bzw. 14Jährigen
Schüler der beiden obersten Abschlußklassen des Förderklassensystems in
Ihrer großen Mehrzahl nur mit Hilfe einer Zeichnung an der Tafel zur
richtigen Lögung der leichten Aufgabe gebracht werden Konnten. Ein
Versuch in einer 3. und in einer 2, Mädchenklasse einer Berliner Gemeinde-
Schule hat mir aber gezeigt, daß auch normal veranlagte Kinder, die mit
der Weise der Lösgung vertraut Sein müssen, den Lehrer durch falsche
Regultate enttäuschen. Liegt es daran, daß gie mit der Aufgabe Sozugagen
überrumpelt worden gind und dahinter etwas Besonderes vermutet haben?
Als einwandfreie Intelligenzprobe kann ich nach meiner Erfahrung die
Rechenprobe nicht gelten lassen. Vielleicht macht dieger oder jener Kollege
damit einen Verguch in geimer Klasse.

Dr. Poppe verlangt für die hervorragend befähigten Schüler der Vor-
bereitungs- und der BSprachklassen auch hervorragend befähigte Lehrer.
Ich erblicke darin eime große Gefahr, daß man entsprechend der Differen-
zierung der Schüler auch die Lehrer in hervorragend befähigte, normal ver-
anlagte und minderbefähigte zu Scheiden versucht Sein wird. Das brächte
eine arge Zerklüftung in den Lehrerstand. Zudem ist es nicht einmal
richtig, daß die tüchtigsten Köpfe unter den Schülern auch der tüchtigsten
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Lehrer bedürfen. Wenn unter der begonderen Befähigung des Lehrers gein
besonderes Lehrgeschick verstanden wird, 80 gehören die besten Lehrer
gerade in die Klasgen der Schwachbefähigien; denn hier läßt Sich nur
durch einen Unterricht, welcher der Psyche diesger Kinder genau angepaßt
iet, etwas erreichen, während die guten Köpfe vor allen Dingen der An-
regung bedürfen und wohl imstande gind, den Klassenunterricht durch den
häusglichen Fleiß wirksam zu unterstützen.

Das Mannheimer System hat viel Anfeindung erfahren, aber jedem, der
Sich damit vertraut gemacht hat, mancherlei Anregung geboten. In den
meisten größeren gptädien hat man längst, wie in Mannheim, die Armen im
Geist von den normal veranlagten Kindern abgegondert und in Idiotenklasgen
und Nebenklagsen untergebracht. Berlin ist eben daran, Sgein Hilfsklassen-
System vollständig auszubauen und nach Mannheimer Mustler mit eimer Vor-
Stufe zu vergehen. Wenn die Lehrpläne der Volksschule neuerdings jede
Rücksicht auf die höheren Schulen außer acht lassen, 80 wird man, um die
Kinder besger Situierter Eltern der Volksschule zu erhalten und die Idee
der allgemeinen Volksschule nicht ganz fallen zu lasgen, 1- oder 1*/, Stufige
Vorbereitungsklassen für die höheren Schulen einrichten müssen, ganz wie
im Mannheim. Und wenn man auch für ein neben dem Hauptsystem be-
Stehendes gesondertes Förderklassensystem nichts übrig hat, 80 liegt doch
der Gedanke nahe, den Kindern, welche die oberen Klassen wcht erreichen,
einen gewisgen Abschluß ihrer Bildung zu geben, indem man Sie in be-
Sonderen Klasgen, Sogenannten Abschlußklasgen, vereinigt, die nach einem
besgonderen Stoffverteilungsplane arbeiten. Für den „Sukzesgiven Abteilungs-
unterricht“ in der Form von Nachhilfestunden für Kinder, die infolge von
Krankheit oder wegen ungünstiger häuslichen Verhältnissge zurückgeblieben
Sind, haben Sich auch Pädagogen ausgesprochen, die Sonst von dem Mann-
heimer System der PFörderklasgen nichts wisgen wollen. Kurz, der Bäan-
führung eines modifizierten Mannheimer Systems werden gich die größeren
Städte auf die Dauer kaum entziehen können. Doch wie man Sich auch
zu der Bickingerschen Schulorganigation stellen mag, Dr. Poppes »chrift
wird Freunden und Gegnern schon durch die pergönliche Note, die der
Verfasger Seinen Ausführungen zu geben verstlanden hat, gleich imteresgant
ergecheinen.

Zum Verständnis der Lautverschiebungen.
Von E. Wilke in Quedlinburg.

Ein Kollege, der meine „Wortkunde* (Leipzig, Friedrich Brandstetter)
durcharbeitet, iet bei den Kapitel von den Lautverschiebungen auf Zweifel
gestoßen und hat Sie mir in Sehr dankenswerter Weise mitgeteilt. Der
Verguch, ihm Aufklärung zu geben, hat zu der folgenden VWarstellung ge-
führt. Da Sich die Ansichten über die Lautverschiebungen in den letzten
Jahrzehnten wesgentlich geändert haben, da die landläufigen Schul- und
Lehrbücher Sich meistens mit kurzen, z. T. veralteten Übersichten begnügen
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und auch in meiner „Wortkunde* dies 'zebiet für den Selbstunterricht zu
kurz weggekommen ist, 80 dürfte der Versuch, hierüber Ausführlicheres zu
bringen, für viele Leger Interesse haben. Ich habe nochmals, wie für die
Neubearbeitung der „Wortkunde“, besonders zu folgenden Werken gegriffen :
W. Wilmanns, Deutsche Grammatik, 1. Abteilung, Lautlehre. 2. Auflage.
Straßburg 1897, Karl J. Trübner. -- Hermann Paul, Grundriß der ger-
manischen Philologie. 1. Band. 2. Aull. KEbenda 1901. -- Wilhelm
Wundt, Die Sprache. 2. Aufl. 1. Teil. Leipzig 1904, Wilhelm Engelmann.
-- B. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung. Straßburg 1901, Karl
J. Trübner. -- Wilhelm Braune, Gotische Grammatik. 3. Aufl. Halle
1887, Max Niemeyer. -- Hermann Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik,
3. Aufl. Ebenda 1889. -- Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch
der deutschen Sprache. 7. Auflage. Straßburg 1910, Karl J. Trübner, --
Otto Behaghel, Die deutsche Sprache. 4. Aufl. Leipzig 1907, G. Freytag.

Die Lautverschiebungen gind nicht aufzufassen als Ereignisge, die zu
einer bestimmten Zeit auftraten, wieder aufhörten und auf die dann eine
Zeit des Lautstillstandes folgte. Vielmehr vollziehen gich lautliche Ver-
änderungen fortwährend, aber 80 langsam, daß wir gie nicht bemerken.
Erst im Rückblick auf längere Zeiträume, durch Vergleichung des Sprach-
bestandes weit zurück- und augeinanderliegender Zeiten erkennen wir die
Tatsachen, die wir mit dem Namen der Lautverschiebungen bezeichnen und
deren hergebrachterweise zwei unterschieden werden, die germanische in
vorgeschichtlicher Zeit und die hochdeutsche, die etwa in die Zeit der
Merowinger fällt. Aus Gründen, die Sich nur Sehr unvollkommen aufklären
lasgen, iet damals ein beschleunigter Lautwandel eingetreten. Wir haben

uns aber auch die *erste und die zweite Lautverschiebung nicht als für sich
Siehende Umwälzungen zu denken, Sondern, wie Sich Wundt (Die Sprache
1? 500) ausdrückt, als „Kulminationspunkte eines Prozesess*. Wir können
dazu die Umbildungsprozesse in der Weltanschauung der Menschen, im
Denken der Völker in Parallele stellen, aber auch zahlreiche geologische
Vorgänge wie Abtragung, Senkung, Gebirgsaufbau u. a. Die Vorgänge voll-
ziehen Sich vor unseren winnen, unaufhörlich, aber 80 langsam, daß eine
bestimmte Veränderung erst immer nach langen Zeiträumen festgestellt
werden kann. Auch bei diesen Vorgängen treten Zeiträume schnellerer und
langgamerer Umwandlung ein.

Jakob Grimms Formel für die erste Lautverschie-
Med, bung lautete einfach und behaltbar: „Media geht über in

Tenuis, Tenuis in Aspirata und Aspirata wieder in
Media.“ Er verglich diese drei Lautgruppen mit drei
Wagen, die in einem Kreis umlaufen: „Sobald ein Rad
die Stelle des vorangehenden erreicht, ist Seine eigene
bereits von einem folgenden eingenommen, aber keins
ereilt das andere.“ Die Media tritt an die Stelle der
Tenuis, diese an die Stelle der Aspirata, diese wieder
an Stelle der Media. Das Bild war einfach, die Sache

Schien ungeheuer klar, das Behalten leicht, besonders, wenn man noch als
Gedächtnishilfe das lateinische Wörtchen „tam“ merkte: 'Tenuis--Aspirala--
Media.
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Die Forschungen nach der Zeit Grimms haben nun aber ergeben, daß
die Vorgänge keineswegs 80 einfach zu denken Sind. Jenes Bild erweckt
die irrige Vorstellung, als ob mit einem Male alle Konsonantengruppen ins
Wanken gekommen Seien. Das ist nicht der Fall, vielmehr muß man ein
Nacheinander der Vorgänge annehmen. Perner gibt die Regel Grimms nur
die Hauptpunkte an; Zwischenstufen, deren Bedeutung die Spätere Zeit
erkanmmt hat, bleiben außer Betracht. Auch darf jene kurze Zusammen-
Stellung nicht zu der Auffasgung verleiten, als ob die Laute unter allen
Umständen jene Wandlungen durchgemacht hätten, vielmehr hingen diese
wesgentlich von der Stellung des Lautes im Worte -- ob er als An-, In-
oder Auslaut auftrat --- und von der Art des benachbarten Lautes ab. Im
folgenden Sollen diese Finschränkungen und Zusgätze der neueren Zeit zu
„Grimms law“, wie es die Engländer nennen, besonders an einem Gebiet der
Verschiebung, dem der Aspiraten, dargelegt werden.

Hier gibt Grimm an: Aspirata wird zu Media. Die kürzeren Lehr-
bücher begnügen gich, diesen Satz durch Beispiele zu belegen und darauf
hinzuweisen, daß das Griechische und Lateinische Statt der indogermanischen
Aspiraten 071, 91h, dh die Lautbezeichnungen griech. p (== ph), lat. /, griech. X
(== ch) lat. kz oder 9, griech. 3 (== ih), lat. 7 (b oder d) haben. *) So
ergibt Sich etwa folgende Reihe:

Indogermanisch ?h, dh, gh:
Griech. Lat. . Gotisch

pherein ferre bairan (iragen)
thyra foris daur (Tor, Tür) .
chörtos hortus gards (Einfriedigung, Garten),

Nach Angicht ungerer hervorragendsten Sprachforscher, und man kann
ihren Beweigen gegenüber nur gagen: tatsächlich war der Vorgang wesent-
lich anders. Es gingen nämlich die indogerm. Mediae aspiratae -- die Tenues
aspiratae Spielen ihnen gegenüber eine geringere Rolle und können hier
außer Betracht bleiben -- im Germanischben, vielleicht Schon in vorgerma-
nischer Zeit (Kluge in Pauls Grundriß 1*? S. 367), zunächst in stimmhafte
Reibelaute (Spiranten) über. Für diese Reibelaute gebraucht allerdings das
Gotische die Zeichen d, d, 9, die im Neuhochdeutschen stimmhafte Medien **)
wiedergeben. Die Sprachwisgenschaft getzt für die Reibelaute die früber
gebräuchlichen Zeichen 5, &amp;, 3 (oder y) (Wilmanns, Deutsche Grammatik
Bd. 1*, S. 21, 36f€.).

Machen wir uns zunächst die Natur der genannten Lautgruppen deut-

*) Auf die griechische und lateinische Sprache nehmen die Grammatiker
gerade an diesSer Stelle Bezug, um zu zeigen, daß die Mediae aspiratae auch in
andern indogerm. Sprachen vielfachen Veränderungen unterworien waren. Vergl.
Wilmanns a. a. D., S. 20.

**) Die Phonetiker kennen auch Stimmlose Medien. Th. Siebs (Deutsche
Bühnenaussprache, 8. u. 9. Aufl., Köln 1910, Ahn) fordert gie für den Auslaut nach
langem Vokal oder nach 7, Il, 11, also in Wörtern wie Grab, Rad, Tag, herb, Wald,
Balg. Dagegen geien db, d, 9 im Anlaut mit Stimmton zu Sprechen, wie das
Niederdeutsche Sie kennt; „zu warnen ist vor der Stimmlogen Aussprache, wie Sie
zumeist im übrigen Deutschland herrscht“ (a. a. O. S. 77).

-- 764 --

Die Forschungen nach der Zeit Grimms haben nun aber ergeben, daß
die Vorgänge keineswegs 80 einfach zu denken Sind. Jenes Bild erweckt
die irrige Vorstellung, als ob mit einem Male alle Konsonantengruppen ins
Wanken gekommen Seien. Das ist nicht der Fall, vielmehr muß man ein
Nacheinander der Vorgänge annehmen. Perner gibt die Regel Grimms nur
die Hauptpunkte an; Zwischenstufen, deren Bedeutung die Spätere Zeit
erkanmmt hat, bleiben außer Betracht. Auch darf jene kurze Zusammen-
Stellung nicht zu der Auffasgung verleiten, als ob die Laute unter allen
Umständen jene Wandlungen durchgemacht hätten, vielmehr hingen diese
wesgentlich von der Stellung des Lautes im Worte -- ob er als An-, In-
oder Auslaut auftrat --- und von der Art des benachbarten Lautes ab. Im
folgenden Sollen diese Finschränkungen und Zusgätze der neueren Zeit zu
„Grimms law“, wie es die Engländer nennen, besonders an einem Gebiet der
Verschiebung, dem der Aspiraten, dargelegt werden.

Hier gibt Grimm an: Aspirata wird zu Media. Die kürzeren Lehr-
bücher begnügen gich, diesen Satz durch Beispiele zu belegen und darauf
hinzuweisen, daß das Griechische und Lateinische Statt der indogermanischen
Aspiraten 071, 91h, dh die Lautbezeichnungen griech. p (== ph), lat. /, griech. X
(== ch) lat. kz oder 9, griech. 3 (== ih), lat. 7 (b oder d) haben.*) So
ergibt Sich etwa folgende Reihe:

Indogermanisch ?h, dh, gh:
 

Griech. Lat. . Gotisch

pherein ferre bairan (iragen)
thyra foris daur (Tor, Tür) .
chörtos hortus gards (Einfriedigung, Garten),

Nach Angicht ungerer hervorragendsten Sprachforscher, und man kann
ihren Beweigen gegenüber nur gagen: tatsächlich war der Vorgang wesent-
lich anders. Es gingen nämlich die indogerm. Mediae aspiratae -- die Tenues
aspiratae Spielen ihnen gegenüber eine geringere Rolle und können hier
außer Betracht bleiben -- im Germanischben, vielleicht Schon in vorgerma-
nischer Zeit (Kluge in Pauls Grundriß 1*? S. 367), zunächst in stimmhafſte
Reibelaute (Spiranten) über. Für diese Reibelaute gebraucht allerdings das
Gotische die Zeichen d, d, 9, die im Neuhochdeutschen stimmhafte Medien **)

wiedergeben. Die Sprachwisgenschaft getzt für die Reibelaute die früber
gebräuchlichen Zeichen 5, &, 3 (oder y) (Wilmanns, Deutsche Grammatik
Bd. 1*, S. 21, 36f€.).

Machen wir uns zunächst die Natur der genannten Lautgruppen deut-

*) Auf die griechische und lateinische Sprache nehmen die Grammatiker
gerade an diesSer Stelle Bezug, um zu zeigen, daß die Mediae aspiratae auch in
andern indogerm. Sprachen vielfachen Veränderungen unterworien waren. Vergl.
Wilmanns a. a. D., S. 20.

**) Die Phonetiker kennen auch Stimmlose Medien. Th. Siebs (Deutsche
Bühnenaussprache, 8. u. 9. Aufl., Köln 1910, Ahn) fordert gie für den Auslaut nach
langem Vokal oder nach 7, Il, 11, also in Wörtern wie Grab, Rad, Tag, herb, Wald,
Balg. Dagegen geien db, d, 9 im Anlaut mit Stimmton zu Sprechen, wie das
Niederdeutsche Sie kennt; „zu warnen ist vor der Stimmlogen Aussprache, wie Sie
zumeist im übrigen Deutschland herrscht“ (a. a. O. S. 77).



--“ 765 --

lich. Mediae aspiratae, die man mit dh, gh, dl: bezeichnet, waren im
Indogermanischen Sehr verbreitet, Jetzt kennt man sie nur noch in den neu-
indiechen Sprachen (E. Sievers in Pauls Grundriß 1? S. 299). Ihre Artiku-
lation, die noch nicht ganz aufgeklärt ist, hat man Sich wohl so vorzustellen,
daß gich zwischen der Öffnung des Mundverschlusses und dem folgenden
Laut ein Hauch einschiebt. Ob dieser Hauch sStimmlos oder Schwachstimmig
war, erscheint fraglich. Jedenfalls wird man der Wahrheit nahe kommen,
wenn man an die Aussprache der Lautverbindungen dh, dl, gh in Wörtern
wie leibhaftig, Waghals, Eidhelfer erinnert. -- Die Spiranten 8ind Reibe-
laute. Statt den Mundverschluß plötzlich zu öffnen, wie bei den Tenuen
Pp, it, k und den Medien d, dd, 9, bilden wir eine Enge. Der daraus hervor-
tretende Atmungsstrom erzeugt dann eim Reibungsgeräusch. So entstehen
die Stimmlogen Spiranten /, engl. iz, ch, und die Stimmhaften, für die die
obigen Zeichen 5, «4, 3 (y) von der Sprachwissenschaft gebraucht werden,
Es ist anzunehmen, daß in den germanischen Sprachen dem Üb ein mit
Lippen und Zähnen gebildetes (labiodentales) w entspricht*), wie wir es
m wann, war bilden, dem 3 ein stimmhater Ach-Laut gleich dem 9 in
Sagen bei norddeutscher Aussprache; die Enge wird dabei von der Hinterzunge
und dem weichen Gaumen gebildet (velum == weicher Gaumen oder Gaumen-
Segel, daher „velar“). Die Bildung der Zungen -Reibelaute (dentalen Spi-
ranten), des engligchen 77h, beschreibt Dr. Arnold Schröer in Seiner „Neu-
englischen EBlementargrammatik“ (Heidelberg 1909, Carl Winter, 35. 36) wie
folgt: „Wenn man anstatt ein 7 zu Sprechen, die äußerste Spitze der Zunge
an die Schneide der oberen Schneidezähne anlegt, und dazu
einen kräftigen Hauch ausstößt, 80 entsteht das Sogenannte stimmlose (oder
„lonlose“ oder harte) in, das wir durch bp bezeichnen. Das Transkriptions-
zeichen p für diesen dem Deutschen fremden Laut ist der altenglischen
Orthographie entnommen. --- Das Sogenannte stimmhafte (oder „tönende“
oder „weiche“) 71 unterscheidet Sich von dem b ebenso wie das weiche d
und weiche s (2) von dem harten 7 und harten s. Es wird geradeso
gebildet wie bpb, nur ist es Schwächer, und man bhört statt des kräf-
tigen Hauches das Summen des votimmtones. Das Transkriptionszeichen
&amp; ist ebenfalls der altenglischen Orthographie entnommen.“ -- Von den
Spiranten wie von den Aspiraten Sind wohl zu unterscheiden die Affri-
katen. Bie entstehen, wenn Sich mit einem Verschlußlaut (p, t, k) ein
Reibungsgeräusch desselben Organs (ein „homorganes“ **) Reibungsgeräusch)
verbindet. 7» ist der Lippen-Verschlußlaut, / der Lippen-Reibungslaut, ihre
Verbindung die Affrikata pf (Pferd, Stampfen); so ist 72, 2 (kratzen, zanken)
die Affnikata des Zungenverschlußlautes. Die Gaumen-Affrikata müßte man
durch kch (in phonetischer Umschrift kx) bezeichnen; ein Solcher Laut
kommt in schweizerischen Mundarten vor. --- In betreff der Medien (b, a, 9)
und der Tenuen (yp, 7, k) Sei nur bemorkt, daß sich jene von diesen durch

*) Im Gotischen dagegen ausnahmsv/eise ein labiolabiales, d. h. ein ?, bei
dem die Enge mit den beiden Lippen gebildet wird. Vergl. Braune, Gotische
Grammatik, 3. Aufl., 1887. S. 23.

**) Griech. hom6s „gleich“. Vergl. Homöopathie, homogen, homogexuell, homolog,
Homonyms
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das Mitklingen der Stimme unterscheiden; jene Sind im allgemeinen stimmhaft
(lönend), diese Stimmlos (tonlos). |

Der Gang der Verschiebung war nun -- im großen und ganzen --
folgender:

indogermanische Mediae aspiratae öd gh dah
(griechische Spiranten P= Ph == delr 3 == th
lateinische » f (b) hu. Medien h

germaninch 1 8vonde Spann iB 5
Beispiele.

Indogerm. glübh ghomon*) medhu**)
(griech. glypho | methu
(latein. glubo homo
got, klioban guma alinord, mjoär
neuhochd. klieben (Bräuti-)gam Met

(verwandt mit klauben) == Braut-Mann (germ. me&amp;dus)
Daß sich aus 37, dh, gh zunächst die Spiranten 6, d, 3 entwickelten,

gilt als Sicher. Einen Beweis bietet uns das Gotische. Got. giban „geben“
bildet die Vergangenheit gaf, got. bidjan „bitten* die Vergangenheit bab.
Hier hat also die Vergangenheitsform noch den Reibelaut als Auslaut; von
ihm Schließt man auf den Inlaut und Setzt die Aussprache der beiden
Nennformen als giban, bidjan an. Dagegen bildet got. Swairban „wischen“
die Vergangenheit sSwarb, got. bindan „binden“ die Vergangenheit band. 50
ergibt Sich für das Gotische die Regel: „b und &amp; bleiben im Inlaut zwischen
Vokalen erhalten, nach Konsonanten treten &gt; und d ein.“ Daß 9 im Gotischen
noch SspirantisSche Aussprache gehabt habe, läßt Sich (nach Wilmanns,
Deutsche Grammatik 1* 5. 37) nicht erweisen. Im Anlaut kennen wir keine
b und dd, Sondern nur noch Medien 6 und d; „hier Sind die tönenden
Spranten reim hypotbhetisch, aber Sichere Postulate der Theorie der Laut-
verschiebung“* (Kluge in Pauls Grundriß 1? 5. 373). „g hat im Anlaut
gemeinwestgermanisch ***) spirantische Funklion, desgleichen im In- und
Auslaut“ (Ebenda).

Stimmhafte Spiranten (6, dd, 3) gingen aber nicht bloß aus indogerm.
Aspiraten (d71, dh, gh) hervor, Sondern auch aus indogermanischen Tenuen
(p, t, k). Hier war die Stufenfolge diese:

indogerm. Tenuven: p * K
germ. Stimmlose Spiranten: / Pp 1-11 (ch)

germ. Stimmhate vSpiranten: Z.

Doch trat diese zweite Verschiebung nur ein, wenn eine unbetonte
Silbe voranging; nach betonter vSilbe erhielten Sich die stimmlosen Reibe-

*) 9 ist die phonetische Umschrift für das deutsche e in Schwachen Silben:
Liebe, immer.

**) Das Wort ist in dieser Form nicht bezeugt, Sondern nur erschlossgen ; im
Sanskrit mädhu.

33x) Algo im Gegensgatz zum Osigermanischen, wozu das Gotische gehört.
diehe oben!
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germaninch 1 8vonde Spann iB 5
Beispiele.

Indogerm. glübh ghomon*) medhu**)
(griech. glypho | methu
(latein. glubo homo
got, klioban guma alinord, mjoär
neuhochd. klieben (Bräuti-)gam Met

(verwandt mit klauben) == Braut-Mann (germ. me&dus)

Daß sich aus 37, dh, gh zunächst die Spiranten 6, d, 3 entwickelten,
gilt als Sicher. Einen Beweis bietet uns das Gotische. Got. giban „geben“
bildet die Vergangenheit gaf, got. bidjan „bitten* die Vergangenheit bab.
Hier hat also die Vergangenheitsform noch den Reibelaut als Auslaut; von
ihm Schließt man auf den Inlaut und Setzt die Aussprache der beiden
Nennformen als giban, bidjan an. Dagegen bildet got. Swairban „wischen“
die Vergangenheit sSwarb, got. bindan „binden“ die Vergangenheit band. 50
ergibt Sich für das Gotische die Regel: „b und &bleiben im Inlaut zwischen
Vokalen erhalten, nach Konsonanten treten > und d ein.“ Daß 9 im Gotischen
noch SspirantisSche Aussprache gehabt habe, läßt Sich (nach Wilmanns,
Deutsche Grammatik 1* 5. 37) nicht erweisen. Im Anlaut kennen wir keine
b und dd, Sondern nur noch Medien 6 und d; „hier Sind die tönenden
Spranten reim hypotbhetisch, aber Sichere Postulate der Theorie der Laut-
verschiebung“* (Kluge in Pauls Grundriß 1? 5. 373). „g hat im Anlaut
gemeinwestgermanisch ***) spirantische Funklion, desgleichen im In- und
Auslaut“ (Ebenda).

Stimmhafte Spiranten (6, dd, 3) gingen aber nicht bloß aus indogerm.
Aspiraten (d71, dh, gh) hervor, Sondern auch aus indogermanischen Tenuen
(p, t, k). Hier war die Stufenfolge diese:

indogerm. Tenuven: p * K
germ. Stimmlose Spiranten: / Pp 1-11 (ch)
germ. Stimmhaſte vSpiranten: Z.

Doch trat diese zweite Verschiebung nur ein, wenn eine unbetonte
Silbe voranging; nach betonter vSilbe erhielten Sich die stimmlosen Reibe-

*) 9 ist die phonetische Umschrift für das deutsche e in Schwachen Silben:
Liebe, immer.

**) Das Wort ist in dieser Form nicht bezeugt, Sondern nur erschlossgen ; im
Sanskrit mädhu.

33x) Algo im Gegensgatz zum Osigermanischen, wozu das Gotische gehört.
diehe oben!
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laute. Das ist der Inhalt des berühmten „Vernerschen Gegetzes“, dem der
dänische Sprachforscher 1877 die Fasgung gab: „Die stimmlosen Spiranten,
welche gich in stimmhafter Nachbarschaft befinden, blieben stimmlos nur
nach betonter Silbe, Sonst wurden Sie 3timmhaft.“ Von H. Paul rührt dann
die erweiterte Form des Gesetzes her: „Die nach Vollzug der germanischen
Lautverschiebung vorhandenen vier harten Reibelaute 71, p, f, Ss Sind außer
in den Verbindungen ht, s, ft, fs, SK, St, Sp erweicht, wenn der nächst
vorhergehende Sonant nicht nach der indogermanischen Betonung den .
Hauptton trug.“ (Wilmanns a. a. O., S. 29, Kluge in Pauls Grundriß 1?
S. 369).

Beispiele.
Indogerm.: Sapta pater gwekrü
Zwigchenstufe: &lt;== === wm faber Swechrü

Gotisch: Sibun*) fadar*) ahd. swägur*)
Nha.: Sieben Vater ochwager.

Die stimmhaften Spiranten beider Herkunft --- die aus di, dl, gl1 und
die nach dem Vernerschen Gegetz aus p, t, K hervorgegangenen -- hatten
nun im Germanischen das gleiche Schickseal: Sie gingen über in tönende
Medien 6, d, 9. Wir können also -- rein Schematisch und unter Weg-
lassung vieler Einzelheiten --- folgenden Stammbaum aufstellen:

vii: dh gh p ti Kk
f b dni(ch)

bb d zZ bd 3
vod q

„Der Übergang in Verschlußlaute erfolgte nicht auf einmal und nicht
in allen germanigchen Öprachen in gleicher Weise“ (Wilmanns a. a. O.
oS. 37). Die Verhältnisse im Gotischen wurden bereits erwähnt; ähnlich war
es im Nordiscehen. Das Angelsächsische und das Altniederdeutsche be-
wahrten noch in- und auslautendes ö&amp;ö (Kluge a. a. O. S. 373). Das EBigen-
wWmlichste izt nun, daß zur Zeit des Hochdeutschen, die &gt; und 9 vielfach
nochmals zu Spiranten verschoben Sind. Daher Schwankt ihre Aussprache
noch Jetzt in den Mundarten. Inlautendes b wird nach Moritz Trautmann
(Die Sprachlaute, Leipzig 1884-1886, 8. 279 ff.) als Stimmhafte Spirans in
Mitteldeutschland und im größten Teile des Südöstlichen Deutschlands ge-
Sprochen, als Stimmlose Spirans im Südlichen Rheinlande (Straßburg, Freiburg).
In Regenhardt, Die deutschen Mundarten. Mitteldeutsch (Berlin o. J.)
finde ich folgende Beispiele für 77 Staat b (im Schriftdeutschen): gevve ==
geben, Ovend =- Abend, halve == halbe (Köln), begrawwen == begraben, Stoof
== Stube (Bergisch), Leif = Liebe (Aachen), Deef == Dieb (Koblenz), ver-
derwn == verderben (Neuwied), Dauwe == Tauben (Hungrück), liewe == liebe
(Trier), Läwe == Leben (Lothringen), liewen == lieben (Kassel), Leawe == Leben,
Tuwoack == Tabak (Wetterau), awer == aber, ausgetriwen == ausgetrieben
(Frankfurt a. M.), drivwer == drüber, glahwe == glauben (Darmstadt), De-

*) Mit der Aussprache gibun fadar, Swäzur,. Siehe oben!
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*) Mit der Aussprache gibun fadar, Swäzur,. Siehe oben!
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wald == Theobald, Schreiwe == schreiben, Sauwer == Sauber (Pfalz). Für
Altbayern verzeichnet J,N.Schwähb)l (Die altbayerische Mundart. München 1903,
ov. 39 u. a.)*): Räuws == Räuber, A'weot = Arbeit, Waws 1 = Barbara,
Zwielt = Zwiebel, Schraufs == Schrauben. --- Für 9 finden Sich verschiedene
Reibelaute. So spricht das Wort „gut“ der Wesifale chut (ach-Laut), der
Göttinger und Niederrheinländer ehut (ich-Laut), der Berliner jut, der Ostpreuße
zut. Der stimmhafte Verschlußlaut („gut“) hat Sich festgegetzt in Mecklen-
burg, im nördlichen Pommern, in Rügen, Holstein, im größten Teile der
Provinzen Hannover und Schleien, der stimmlose („kut“) im Süden und in
einem großen Teile Mitteldeutschlands (Obergachsen, Vogtland, Nassau, Ober-
bessen). Ebenso verschieden ist die Aussprache des in- und auslautenden 9.
--- Die naheliegende Annahme, daß gsich in diesen Spiranten der Mundarten
die alten erhalten haben, kann vor den Tatsachen nicht bestehen. (Wilmanns
a. a. O., 5. 87, Behaghel in Pauls Grundriß 1* S. 723). „Vielmehr scheint,
daß auf dem eigentlich hochdeutschen Gebiet die Entwicklung überall von
Stimmhaften Verschlußlauten ausgeht und daß diese später teils zu stimm-
logen Verschlußlauten, teils wieder zu Spiranten geworden sind.“ (Wilmanns
a, a. 0.) **) |

Kurz sei auf die Entwicklung des d im Hochdeutschen hingewiegen.
Es ging, gleichviel ob es aus indog. dh oder 7 entstanden war, im Hoch-
deutschen vielfach in die Tenuis 7 über; diesge wird im allgemeinen von der
neuhochd. Schriftsprache anerkannt (Wilmanns a. a. O., S. 80f). -

Beispiele:
indogerm. Wurzel dbhwel radh
got. dwals rödan (altnord. räda)
ahd. tol rätan
nhd. toll raten

Es ergibt Sich demnach, daß in der Hauptsache ein doppelter Laut-
wandel stattgefunden hat: 1. Aus behauchten Verschlußlauten (Mediae
aspiratae) werden stimmhafte Reibelaute: 07, gh, dh: 6, z dä; 2. aus diesen
Stimmbhaften Reibelauten werden stimmhafte Verschlußlaute (Medien). Wie
kam diesger Wandel zustande? Die Theorien gehen hier auseinander. Nach
der einen entwickelte Sich aus der Media zunächst die entsprechende Affrikata
und aus dieger erst die Spirans. Für den Hauch der Media aspirata wäre
dann ein (homorganes) Reibungsgeräusch eingetreten; statt 071, dh, 9: hätte man
also zunächst 65, dd, 93 gesprochen; darauf hätte der „jüngere Schmarotzer-
laut den Verschlußlaut unterdrückt“ (Wilmanns a. a. O., S. 25), 80 daß nun
6, ad, 5 erklang. Dengelben Entwicklungsgang nimmt man für die Tenuen
(p, t, k) an, und hierfür bieten die Mundarten noch vollständige Entwick-
lungsreihen:

*) 9 =«, aber nur an unbetonter Stelle; 7 == vokalisches 7; -v = Näsgelung;
&lt;= Zeichen für ein vokalisSch gesprochenes oder auch ganz Silumm bleibendes ».
Schwähbl a. a. O., S.1u.2.

**) Kiwas anders urteilt Behaghel in Seinem Buche: „Die deutsche Sprache“
(4. Aufl. 1907) S. 12.
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mittelfränk.: punt kan neufrk. toe
rheinfränk: punt*) gemeindeutsch kan*)
gonst: pfunt elsäss. kchan
oder: funt
nhd.: Pfund kann zu.

Wir haben namentlich im ersten Beispiel die vollständige Reihe: Tenuis,
aspirierte Tenuis, affrizierte Tenuis, Stimmhafte Spirans. Eine feste Grenze
läßt Sich zwisSchen Aspiraten und Affrikaten nicht ziehen, da Sich gerimge
Reibungsgeräusche an die Verschlußöffnung (Explogion) bei Verschlußlauten,
namentlich Aspiraten, unwillkürlich anheften. (E. Sievers in Pauls Grundriß
1? S. 314.) Andere nehmen an, daß die Tenuis oder die Schwach aspirierte
Tenuis unmittelbar in die Spirans überging, indem der Verschluß unvoll-
kommen - gebildet wurde, 80 daß Sstatt Seiner Reibeenge entstand. --- Um
Sich die Möglichkeit des Überganges von stimmhaften Spirans (b, di, z) in
Media (b, d, 9) klar zu machen, stelle man folgenden Versuch an: Bilde
ein &amp;ö (w) und erweitere während der Lauterzeugung die Reibeevge, oder
laß die Reibeenge unverändert, vermindere aber den Atemdruck. In beiden
Fällen wird ein gich dem b nähernder Laut entstehen. Umgekehrt: Bilde
das &gt; mit voll tönendem Stimmton, aber gelinder Explosion, und es wird
Annäherung an das vw wahrzunehmen gen. So nimmt KE. Sievers (a. a. O.
Dv. 813) für diesen Lautwandel als Berührungspunkt einergeits stimmbhate
Spitans „mit Geräuschreduktion“ an, andergeits „stimmhate Media mit voll
tönendem Stimmton, aber gelinder Explosion“.

ÜmSchau.
Berlin, den 27. November.

Vor mir liegen die Nummern 417 und 418 der „Lothringer Zeitung“
mit den Berichten über den Prozeß des Prälaten Nigetiet gegen die
„Blsaß-Lothringische Schulzeitung“ bzw, deren verantwortlichen
Redakteur Hauptlehrer Th. Andres in Zabern. Der Herausgeber des be-
kannten „Schulfreundes“, Seminardirektor a. D. und Prälat Nigetiet, hat die
Gerichte angerufen, damit sie ihn gegen die „Beleidigung“, die in einer Ab-
wehr Seines Waschlappen- und Sterbekerzenartikels in der „Elsaß-Loth-
ringiechen Schulzeitung“ enthalten Sein Sollte, Schützen möchten. Wohl
jeder, der den in mehr als gemeinverständlichem Deutsch geschriebenen
Artikel Nigetiets gelegen oder auch Sonst eine der urwüchsigen Kundgebungen
des alten Herrn aus Metz kennen gelernt hat, wird über Seinen Gang zum
Kadi nicht wenig verwundert Sein. Wer so redet und Schreibt wie Herr
Nigetiet, kann kaum durch eine Entgegnung 80 beleidigt werden, daß die

*) p',k ==p, k mit folgendem Hauch = aspiriertes p, k.
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Beleidigung nicht längst vorher paralysiert wäre. Aber Herr Nigetiet ist
anderer Meinung. Er fühlt gich beleidigt. Auf ungere?r Seite hat man bei
ihm gebräuchliche Adjektive wie „feige“, „lügnerisch“*, „ungittlich“, „ge-
mein“ bisher nicht gerichtlich verfolgt. Man hat ihn gewähren lassen.
Warum Sgoll Nigetiet nicht ein Saftiges Deutsch Schreiben? Nur gegen den
Sterbekerzenartikel im ganzen war eine kräftigere Abwehr notwendig. Wäre
der Artikel zu anderer Zeit erschienen, vielleicht zu einer Zeit, in der die
Lehrerschaft auch in Klsaß-Lothringen nicht mehr um die Fundamente
einer erfolgreichen amtlichen Wirksamkeit und einer geachteten bürgerlichen
Stellung ringen müßte, 80 würde die Bereicherung, die das Schriftdeutsch
Herrn Nigetiet in diesem Artikel verdankt, vielleicht einige Faschings ver-
herrlicht, aber die Lehrerschaft nicht weiter aufgeregt haben. Der Artikel
erschien indessen in einer Kkritisechen Zeit. Es handelte Sich darum, ob
die Rheimbrücke von Elsaß-Lothringen nach Alldeutschland, die halb fertig
war, wieder abgebrochen oder vollendet werden Sollte, und darum war nötig,
was geschehen ist.

Aber auch Sonst treffen uns Angriffe noch Schwerer als andere besser
fundierte Stände. Wir Sind jung und noch nicht überall gut akkreditiert.
Wir haben viel zu verlieren und viel zu wünschen. Wir können noch
nicht, wie mancher andere Stand, über gar zu wenig urbane Angriffe lachen.
Das wird vielleicht auch einmal kommen. Herr Nigetiet isi uns in dieger
Hinsicht voraus. Daß er trotzdem vom Gerichte eine förmliche Ehren-
erklärung verlangte in einem Sinne, in dem Seine Ehre von niemandem ange-
griffen worden war, ist verwunderlich. Herr Nigetiet 8agt dem Gerichte,
er Sel in dem vatze: „Wir halten ihn vielmehr für einen gefährlichen Feind
unserer vache, der Seine Identität als Geistlicher und früherer Schulmann
dazu benutzt, die Lehrer um ihre wahren Interessen zu betrügen und Sie
um die Früchte ihres Ringens zu bringen“ ein Betrüger genannt worden,
und das Sei er nicht, und deswegen müsse das Gericht Seinen Gegner, Herrn
Andres, bestrafen. Das Gericht hat das nicht getan. Es hat Sich viel-
mehr dahin entschieden, daß der Angeklagte freizusprechen und die Kosten
des Verfahrens dem Privatkläger aufzuerlegen geien.

In weiten Kreisen unseres Standes wird über diese Entscheidung leb-
hafte Genugtuung empfunden werden. Im Kampfe wird häufig eine Scharfe
Sprache geführt. Das kann man bedauern, aber es hieße den Dingen Ge-
walt antun, wenn man die Ausdrücke, die auf dem politiechen Kampfplatze
gang und gäbe gind, 80 deklarieren wollte, wie Herr Nigeliet es von Ge-
richtswegen wünsgchte. Außerdem ist bekannt, daß. gerade diejenigen, die am
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Indessen, das Gerichtsdrama in Metz ist zu Ende. Möglich, daß ein
Nachspiel foigen wird. Herr Nigetiet wird aber wahrscheinlich, 80 wenig
der Ausgang des Prozesses auch Seinen Wünschen entsprechen dürfte, mit
dem ganzen Verlauf der Verhandlungen zufrieden gein. In der Begründung
des Urteils heißt es: „Die Verhandlung hat im großen und ganzen ergeben,
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Segengreiches Wirken hinter Sich hat, ein großes und erfolgreiches Leben
-Sein eigen nennt, und dem von weiten Kreisen große Dankbarkeit und Ver-
ehrung entgegengebracht wird. Tatsächlich und objektiv hat Herr Nigetiet
etwas großes geleistet. Wir haben aus geinem Auftreten die vollste Über-
zeugung, daß wir es mit einem Manne zu tun haben, der aus innerstem
Herzen die Lehrerinteressgen vertritt, wie er es eben versteht. Die andern
verstehen die Interesgen, die er ein ganzes Leben lang vertreten hat, und
denen er Seine Erfolge verdankt, ganz anders. So wurde es trotzdem von '
der Gegengeite aufrecht erhalten: in Wirklichkeit wurden die Lehrerinter-
esgen geschädigt.“ Mancher, der Nigetiet auf dem Kampfplatze öter gesehen
hat, wird hinter diese Begründung des Urteils, das freilich Seinen Gegner
freispricht und ihn gelbst abweist und in die Kosten verurteilt, ein großes
Fragezeichen zu machen geneigt gein und meinen, das Sonntagskleid, das
diese Begründung ihm anzieht, habe er wenigstens im öffentlichen Leben nicht
oder doch nicht häufig getragen; er habe es vielmehr im Kampfe Seinen
Gegnern meist recht schwer gemacht, an geine guten Absichten zu glauben.

Die Zeiten der Nigetiet und Genossen Sind anscheimend vorbei. In der
Gegenwart spricht und Schreibt man anders als er. Man zieht nicht 80
vom Leder, wenn man den Gegner niederwerfen will, im Gegenteil, man ge-
braucht „Süße Worte“. Das macht aber den Schulkampf um 80 schwie-
riger. Freundliche Worte finden sSelbst Politiker, die Sich Sonst weniger um
die nationalen Kulturgüter als um das nationale Schwein bekümmern. Aber
Sie wollen durchaus nichts anderes als der gar zu derbe Metzer Prälat.
Hoffentlich werden aber weder die groben noch die feinen Mittel auf die
Dauer verfangen. Die Lehrerschaft wird über alle Trennungen hinweg in
beruflichen Fragen und Anliegen Sich zusammeninden. Die Schlachtrufe
„Hie katholisch!* und „Hie paritätisch!“ werden einmal ebenso verstummen
wie das Hetzwort „Hie Stadt!“ „Hie Land!“.

Es ist doch einfach beschämend, wenn offenbare politische Parteizwecke
SOgar im Namen der Pädagogik vertreten und durchgesetzt werden. In
Bayern ist jüngst eines ungerer besseren pädagogischen Lehrbücher, die „(Ge-
Schichte der Pädagogik“ von Heman, verfehmt und für Katholiken als un-
geeignet bezeichnet worden, weil es ein Protestant, nicht elwa ein kon-
esSioneller Kiferer oder gar ein Freigeist geschrieben hat. Bis aber auch
in ungern maßgebenden Kreisen die Erkenntnis Sich Bahn brechen wird, daß
die Schule lediglich eme Angelegenheit des paritätischen Staates bzw. der pari-
tätisechen Gemeinde ist, an der zwar konfessionell Gesinnte eifrig mitarbeiten
können, aber nicht als Parteigänger ihrer Konfession oder Kirche, Sondern
eben als vtaats- und Gemeindebürger, kann noch viel Wasser die Spree
und die Donau abwärts fließen.

Zurzeit gind Jedenfalls auch in Preußen die Kkonfessionellen Inter-
essenten eifrig am Werke, die Ernte des hyperkonfessionellen Schulunter-
haltungsgesetzes einzubringen und in den Schon ohnehin durch und durch
konfesgionell zerrissgenen Schulbau 80 viele konfessionelle Schranken hinein-
zubauen, als nur möglich ist, und konfessionelle Wachtposten an jeder leb-
hafteren Pasgage aufzustellen. Als Solche Sollen z. B. die neben und unier
den vchuldeputationen in Preußen zuläßigen Schulkommissionen benutzt
werden, und deswegen bringt jedes gut bediente Zentrumsblatt mindestens
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alle vierzehn Tage eine Jeremiade darüber, daß diese herrlichen Kom-
misSionen noch nicht überall eingerichtet worden Seien und daß das böse
Rektoratssystem die geistliche Ortsschulaufsicht begeitigt habe. Wer zich
auf den Zeitungsstil versteht, muß leider wahrnehmen, daß nicht wenige
dieger Artikel von Leuten aus dem Schulhauss geschrieben werden. Herr
Nigetiet hat also tatsSächlich Gesinnungsgenossen in ungern Reihen, Das
preußische Volksschulwegen ist nach der Auffasgung dieser Schulpolitischen
Publizieten immer noch nicht genügend konfessionalisiert. Es ist noch hinter
Oldenburg und den Fürstentümern Birkenfeld und Lübeck zurück, in
deren Schulgesetzentwurf als musterhaft und nachahmenswert gerühmt wird,
daß alle Mitglieder des Schulvorstandes mit Ausnahme des Gemeindevor-
Stehers der Konfession angehören müggen, für welche die Schule besteht,
und daß die Schulaufsicht für beide Konfessionen gesondert wird, die Lo-
kalaufsicht bestehen bleibt und vom Gemeindevorsteher und Geistlichen ge-
meingam oder vom Geistlichen allein geführt und neben dem konfessgionellen
Kreisschulinspektor noch ein besonderer geistlicher Religionsinspektor einge-
Setzt werden goll. Ein Artikel der „Kölnischen Volkszeitung“*, der dieses
Urteil wiedergibt, Schließt mit dem frommen Wunschge: „Wie wäre es nun,
wenn in Preußen ähnlich, wie es im Gegetzentwurf für Birkenfeld und Lü-
beck vorgegehen ist, eine Teilung Stattfände? Die Fachaufsicht über
Schulen größerer Orte falle den Rektoren zu, die Lokalaufsicht über Schule
und Lehrer dem Bürgermeister und Geistlichen, oder diesem allein. Wir
Sind überzeugt, allen gerechten Ansprüchen wäre damit Rechnung getragen.
Ganz gewiß läge eine derartige Regelung auch im Interesse des gläubigen
protestantischen Volksteiles.* Vielleicht hat der Verfasger dieses Wungeh-
zeitels gar nicht 80 unrecht. Für Leute mit 80 ungereimten Angichten ist
neben einem strammen Rektorat wohl auch noch die ZillesSensche geist-
liche „Pflegschaft* notwendig. Auch erwachsene Kinder müssen wie Kinder
behandelt werden. Bedauerlich ist nur, daß diese verehrten Herrschaften
ihre eigenen, rein persönlichen Bedürfnisse der Gegamtheit aufnöligen wollen,
die ganz andere Angichten vertritt und aus der Kinderstube herauskommen
möchte.

Die Unzuträglichkeiten, die durch die Kkonfesgionelle Aufteilung des
Schulwegens in rein praktischer und ökonomischer Beziehung herbeigeführt
werden, haben kürzlich im Unterelsässischen Bezirkstage eine inter-
esgante Beleuchtung erfahren. Elsaß-Lotbringen hat -- bei der ungenügen-
den Begoldung wird gich darin auch in absgehbarer Zeit nichts ändern --
noch empfindlichen Lehrermangel. Auf dem Bezirkstage für Unterelsaß
wurde nun der Vorschlag gemacht, dem Lehrermangel durch Zugammen-
legung von Schulen mit geringer Schülerzahl abzuhelfen. Als Beispiel wurde
angeführt, daß in einem Orte eine katholische Schule mit 7 und eine pro-
testantigche Schule mit 15 Kindern nebeneimander beständen. Der Bezirks-
prägident teilte mit, daß die Regierung in dieser Angelegenheit bereits eine
Enquete eingeleitet habe. Als Minimum für den Fortbestand einer Schule
Sei vorläufig die Zahl von 20 Kindern angenommen. Deutschland hat Tau-
Sende golcher Zwergschulen. Hunderttausende von Kindern müssen aus
konfesSionellen Gründen unerhört weite Schulwege machen, eine noch
größere Zahl muß gich mit dem Unterrichte in Schulen der andern Kon-
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fession begnügen --- und das nennt cine nach meiner Auffasgung höchst un-
zarte Auffasgung die Konfession Schützen! --- oder mit unentwickelten Schul-
SyStemen der eigenen Konfesgion. Auf dem vSchulgebiete spricht eben die
Nationalökonomie ebenso wenig das erste Wort als die Kulturpolitik und
eine wirkliche Rücksichtnahme auf die konfessionelle Minderheit. Wenn die
auf diese Art verschwendeten Summen zur Herstellung geordneter und zeit-
gemäßer Schuleinrichtungen benutzt würden, 80 könnte mancher schmerzlich
empfundene Übelstand ohne Erhöhung der Schullasten begeitigt werden.

Die konfessionellen Interesgenten Sind aber mit ihren Erfolgen noch nicht
zufrieden, namentlich haben die Vertreter „des gläubigen protestan-
tischen Volksteils“, wie Sich eine kleine Klique von orthodox-reaktionären
Leuten gern nennt, den Ehrgeiz, es den Katholiken gleich zu tun. Dazu
bedarf es geeigneter Organe und Einrichtungen. Der „Reichsbote* kündigt
als „ein bedeutsames Unternehmen der bekenntnistreuen Lehrer-
Schaft“ d. h. „des auf positiv-christlicaer Grundlage Slehenden Verbandes
deutscher evangelischer Schul- und Lehrervereme“ die Errichtung emes
„Generalsekretariats für christliche Jugend- und Volkserziehung“ an. Der
langjährige Schriftleiter der „Deutschen Lehrerzeitung“ Soll als General-
Sekretär angestellt werden und als Solcher „das ganze Kampfgebiet be-
obachten, die Kundgebungen und Tatsachen registrieren, um sie gründlich
zu widerlegen und die Lehrer wie das Bürgertum über die Gefahren diesger
Bestrebungen zur Entchristlichung der Schule aufzuklären.“ Daß bereits
angehnliche Mittel zur Verfügung gestellt Sind, daß Sie aber noch nicht
ausreichen und der „bekenntnistreuen Lehrerschaft* und allen „Freunden
der evangelischen Volksschule“ noch Gelegenheit gegeben ist, durch Bei-
träge das „bedeutsame Unternehmen“ besser zu fundieren, wird ebenfalls
angezeigt.

Sollen wir vielleicht dem „Generalsekretär für christliche Jugend- und
Volkserziehung“ ein halbes oder ein ganzes Dutzend ähnlicher Beamten
gegenüberstellen? Freilich nicht nur, um die hyperkonfessionellen Angriffe
auf der ganzen Linie abzuwehren, Sondern zur Besorgung aller Geschäfte,
die den Lehrervereinen als Organen zum Schutz und zur Pflege der Schul-
und Lehrerimteressen erwachsen. Die Drage 1ist nicht überlüssig, die Ant-
wort aber nicht ganz leicht. So viel Verlockendes ein Solcher Plan auch
hat, die Bedenken Scheinen doch zu überwiegen. Die Anstellung von Ver-
eins- und OrganisationsSbeamten hat mit den Rüstungen der Völker einige
Ahnlichkeit. Sie Schafft eim immer kriegsbereites kleines Heer. Aber die
'Rüstungen auf der einen Seite zwingen zu ähnlichen Rüstungen auf der
andern, und dabei kann der innere Friede nur Schwer gedeihen. Der Wett-
Streit in den Leistungen ist Schließlich doch wohl wichtiger als der Streit
um Rechte und Vergünstigungen. Die Geschäfte der deutschen Lehrerver-
eine wurden bisber fast ganz von den Mitgliedern geführt. Alles Gewerbs-
mäßige war ausgeschlossen. Ob's nicht 80 bleiben Sollte? Der Kampf
darf doch nur einen Zweck haben: die Schaffung von Zuständen, in denen
friedliche und erfolgreiche Arbeit möglich ist. Die Eingetzung von Beamten
und Beamtenkörpern, wie die großen politigchen und wirtschaftlichen Ver-
bände sie haben, hat aber den dauernden Kampf zur Voraussetzung. Und
ob der Erfolg dem Aufwande immer entspricht? Es ist doch wohl noch

- 773 --

fession begnügen --- und das nennt cine nach meiner Auffasgung höchst un-
zarte Auffasgung die Konfession Schützen! --- oder mit unentwickelten Schul-
SyStemen der eigenen Konfesgion. Auf dem vSchulgebiete spricht eben die
Nationalökonomie ebenso wenig das erste Wort als die Kulturpolitik und
eine wirkliche Rücksichtnahme auf die konfessionelle Minderheit. Wenn die
auf diese Art verschwendeten Summen zur Herstellung geordneter und zeit-
gemäßer Schuleinrichtungen benutzt würden, 80 könnte mancher schmerzlich
empfundene Übelstand ohne Erhöhung der Schullasten begeitigt werden.

Die konfessionellen Interesgenten Sind aber mit ihren Erfolgen noch nicht
zufrieden, namentlich haben die Vertreter „des gläubigen protestan-
tischen Volksteils“, wie Sich eine kleine Klique von orthodox-reaktionären
Leuten gern nennt, den Ehrgeiz, es den Katholiken gleich zu tun. Dazu
bedarf es geeigneter Organe und Einrichtungen. Der „Reichsbote* kündigt
als „ein bedeutsames Unternehmen der bekenntnistreuen Lehrer-
Schaft“ d. h. „des auf positiv-christlicaer Grundlage Slehenden Verbandes
deutscher evangelischer Schul- und Lehrervereme“ die Errichtung emes
„Generalsekretariats für christliche Jugend- und Volkserziehung“ an. Der
langjährige Schriftleiter der „Deutschen Lehrerzeitung“ Soll als General-
Sekretär angestellt werden und als Solcher „das ganze Kampfgebiet be-
obachten, die Kundgebungen und Tatsachen registrieren, um sie gründlich
zu widerlegen und die Lehrer wie das Bürgertum über die Gefahren diesger
Bestrebungen zur Entchristlichung der Schule aufzuklären.“ Daß bereits
angehnliche Mittel zur Verfügung gestellt Sind, daß Sie aber noch nicht
ausreichen und der „bekenntnistreuen Lehrerschaſft* und allen „Freunden
der evangelischen Volksschule“ noch Gelegenheit gegeben ist, durch Bei-
träge das „bedeutsame Unternehmen“ besser zu fundieren, wird ebenfalls
angezeigt.

Sollen wir vielleicht dem „Generalsekretär für christliche Jugend- und
Volkserziehung“ ein halbes oder ein ganzes Dutzend ähnlicher Beamten
gegenüberstellen? Freilich nicht nur, um die hyperkonfessionellen Angriffe
auf der ganzen Linie abzuwehren, Sondern zur Besorgung aller Geschäfte,
die den Lehrervereinen als Organen zum Schutz und zur Pflege der Schul-
und Lehrerimteressen erwachsen. Die Drage 1ist nicht überſlüssig, die Ant-
wort aber nicht ganz leicht. So viel Verlockendes ein Solcher Plan auch
hat, die Bedenken Scheinen doch zu überwiegen. Die Anstellung von Ver-
eins- und OrganisationsSbeamten hat mit den Rüstungen der Völker einige
Ahnlichkeit. Sie Schafft eim immer kriegsbereites kleines Heer. Aber die
'Rüstungen auf der einen Seite zwingen zu ähnlichen Rüstungen auf der
andern, und dabei kann der innere Friede nur Schwer gedeihen. Der Wett-
Streit in den Leistungen ist Schließlich doch wohl wichtiger als der Streit
um Rechte und Vergünstigungen. Die Geschäfte der deutschen Lehrerver-
eine wurden bisber fast ganz von den Mitgliedern geführt. Alles Gewerbs-
mäßige war ausgeschlossen. Ob's nicht 80 bleiben Sollte? Der Kampf
darf doch nur einen Zweck haben: die Schaffung von Zuständen, in denen
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zweierlei, ob der „Generalsekretär für chrisiliche Jugend- und Volkserziehung“*
oder ein Lehrer im Namen dergelben Bestrebungen auf der Tribüng steht.
Aber darüber mögen andere Sich den Kopf zerbrechen. Hier kann es Sich
nur darum handeln, ob auch der D. L.-V. ein Stehendes Heer einrichten
und besolden soll, und diese Frage im militärfreundlichen Sinne zu beant-
worten, kann ich mich unter den obwaltenden Umständen nicht entschließen.
Einstweilen dürfte es genügen, wenn diejenigen, die in der Schularbeit
Stehen, Mann für Mann wehrfähig Sind und im gegebenen Augenblicke ihrer
Wehrpflicht gedenken und von ihren Waffen Gebrauch machen.

Auch der Kampf ums Brot wird vielleicht ohne stehendes Heer am
erfolgreichsten geführt. Wer mit andern Bevölkerungskreisen viel in Be-
rührung kommt, erfährt zur Genüge, daß der Beamte und mit ihm der
Lehrer heute weniger populär Sind als je. Man Sieht auf der andern Seite
vor allem die Vorteile der Beamtenstellung: unbedingte Sicherheit in bezug
auf Stellung und EBinkommen. Je Schwerer der Kampf ums Dasgein für die
immer größer werdenden Kreise der privaten Ängestellten wird, um 80 leb-
hafter wird ihr Wunsech, mit der Anstellung ebenfalls eine Vergicherungs-
police auf lebenslängliche Versorgung zu erhalten. Die unangenehmen und
unvorteilhaften Seiten der Beamlenstellung treten nicht 80 hervor. Dazu
kommt, daß tatsächlich viele untergeordnete Funktionen vom vtiaat und
von den Gemeinden weitaus höher bezahlt werden als im privaten Be-
rufsleben, Eine Organisation, die das Mißtrauen der bürgerlichen Kreise
hervorrufen würde, dürfte deswegen gelbst bei hingebendster Arbeit nicht
Sonderlich viel nützen. Die Erfolge gut geleiteter wirtschaftlicher und poli-
Üscher Organigationen Sind für uns nicht obne Weiteres maßgebend. Als
Staatsdiener haben wir die stärkste Gewähr für die Erfüllung unserer be-
rechtigten Wünsche immer in dem Werte ungerer Arbeit zu Sehen, und
unsere Sorge muß gein, daß diese Sich immer mehr vervollkommnet, aber
auch entsprechend anerkannt wird, nicht nur von den vorgegetzien Beamten,
die die materiellen und ideellen Volks- und Staatsinteresgen wahrzunehmen
haben, Sondern auch vom Volke gelbst, von denjenigen, deren Kinder wir
lehren und erziehen, und von denjenigen, denen wir die Rekruten für qua-
lifizierte wirtschaftliche Arbeit liefern.

Daß diese Anerkennung vielfach fehlt, zeigen die neuesten Besol-
dungsvorlagen leider nur zu deutlich. 30 ist dem Landtage der Groß-
herzogtümer Mecklenburg eine Vorlage zugegangen, wonach im Doma-
niallandschulwegen die Inhaber von Familienstellen ein Gehalt von 1300 N.,
das in 28 Jahren auf 2400 M. steigt, und die unverheirateten Lehrer ein
Anfangsgehalt von 920 M. das nach drei Dienstjahren um 100 M. erhöht
wird, erhalten Sollen. Die Lehrer an den Volks- und Bürgerschulen der
Flecken im Domanium Sollen 1300 bis 2600 M. beziehen. In dergelben
Vorlage wird für die evangelischen Pfarrer eim Anfangseinkommen von
3600 und ein in 20 Jahren zu erreichendes Höchstgehalt von 5500 M.
verlangt. Daß ein Junger Pfarrer ebenso viel wert ist als vier junge Lehrer
und ein alter Pfarrer mehr als zwei alte Lehrer, wird man nicht ohne weiteres
zugeben können. Der Abstand ist zu groß, ganz abgesehen davon, daß
die Mindestgehälter für die Lehrer Regel, für die Pastoren aber Aus-
nahme sind. Die reichen Pfründen tragen oft. ein Vielfaches von dem
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garantierten Mindestgehalte ein. Eine ähnliche Gehaltsvorlage liegt im Her-
zogtum Altenburg vor. Hier wird ein Einkommen von 1300 bis 3000 M.,
in 27 Dienstjahren erreichbar, verlangt, und den Städten S8oll vorgeschrieben
werden, daß gie nicht über 3450 M., Altenburg nicht über 3800 MN., die
andern Orte nicht über 3300 M. hinausgehen dürfen, Die Altenburger
Regierung hat also nicht den Ehrgeiz, über die preußische Begoldungsskala
hinauszugehen, trägt aber keine Bedenken, die preußischen Bremsvorschrifien
zu übernehmen. Welche Schwierigkeiten durch die Bremse in Preußen
gelbst geschaffen worden Sind, zeigt der lange und bittere Kampf, den die
Lehrerschaft und die Gemeindeverwaltung in den Städten Charlottenburg,
Schöneberg und Wilmersdorf gegen die Potsdamer Regierung geführt
haben und der endlich durch die Entscheidung des Provinzialrats im Sinne
der Lehrerschaft entschieden worden 1st.

In der Bemessgung der Begoldung kommt die eigentliche Wertschätz-
ung der Lehrerarbeit zum Ausdruck. Höhere und wertvolle Dienste
bezahlt man gut, niedere und wenig wertvolle niedrig. Alle andere Aner-
kennung ist zu mehr als drei Vierteln Heuchelei.

X *
*:'

Das Jahr geht zu Ende. Mutter Erde Schläft unter dem winterlichen
Leichentuch. Immer karger wird das Sonnenlicht, immer finsterer und
länger die Nacht. Der vachdenkliche Mensch hält im Wüngchen, Schaffen
und Fragen still und blickt zurück auf das Feld geiner Arbeiten und Kämpfe.
Er ginnt nach, ob Ziel und Weg auch die rechten Seien. Wir ringen und
Streben, um aufwärts und vorwärts zu kommen. Das erscheint uns als
gittliche Pflicht gegen uns Selbst und gegen die uns zur Erziehung anver-
traute Jugend und damit als Pflicht auch gegen unger Volk. Das Ganze
kann nur gedeihen und Sich entfalten, wenn jeder Teil lebt und Sstrebt.
Nichts ist verkehrter, als in dem Emporstreben eines Standes ohne weiteres
einen Kampf gegen andere oder gar gegen die Gegamtheit zu Sehen. Das
Glied ist ein Teil des Ganzen. Was es erstrebt und erreicht, kommt dem
Ganzen zugute, wenn andere Teile eben dieges Ganzen darunter nicht leiden,
Darum darf aber auch kein Beruf, kein Stand, keme Einzelperson das Ganze aus
dem Auge lassen. „Wenn die Roge Selbst Sich Schmückt, Schmückt Sie auch
den Garten!“ Aber wenn das Unkraut alles andere überwuchert, verwügtet
es ihn. Bin rückgichtslosger Kampf für Privilegien und Sonderstellungen ist
Verrat am Gemeinwohl. Alle Arbeit für Standes- und Berufsinteressen
wird erst auf dem Hintergrunde geläuterter Sozialer und Staatlicher Auf-
faggungen gittlich geadelt.

In diegem Sinne hat die deutsche Lehrerschaft bisher ihre Standes-
und Berufsginteressen vertreten. Immer stand dem um Seine BesSgerstellung
ringenden Lehrerstande das öSchulhaus, die nationale Jugenderziehung vor
Augen. Unter diegem Panier haben wir bigher gekämpft, 80 soll's auch in
Zakunft Sem. So Soll das neue Jahr die alten Kämpfer und Arbeiter wieder-
finden, jugendfrisch und auf den Frühling hoffend. 9. Tews,GiadaAreWEDgradngnTNED":wrenEIWr
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Ansichten und Mitteilungen.
Fichte über Erziehung. Eing von der gegamten FPichte-Literatur

bisher übersehene Äußerung Fichtes lautet: „Meine Hauptregel ist, daß das
Kind beim ersten Erwachen Seiner Vernunft gleich als völlig vernünftig be-
handelt werde, daher in verständiger und gegetzter Gegsellschaft sei, die
Sich mit ihm unterhalten, als ob es Selbst verständig 8ei. So wird es es.
Dann, daß es zuerst mit der reellen Welt bekannt gemacht werde, ehe es
im die trockenste aller Zeichenwelten, in- die des toten Buchstabens einge-
führt werde; dann, daß es diese Bekanntschaft auf die einzige fruchtbare
Weise mache, auf die praktische. Mein Knabe Soll vor allen Dingen die
Welt, die ihn umgibt, nach Zeichen und Gebrauch kennen und mit den
Dingen alles machen, was Sich mit ihnen machen läßt. Dies Geschäft an-
zufangen iet das Kind reif, Sobald es gehen und einige artikulierte Töne
als Zeichen bestimmter Gegenstlände aussprechen kann.“ -- Diese Stelle
findet Sich im einem Briefe, den Fichte am 3. Oktober 1797 an den Sspä-
teren Philosophen J. J. Wagner Schriebp. (Siehe J. J. Wagner, Lebens-
nachrichten und Briefe, herausg. von Adam und Koelle, Ulm 1851, 8. 18.)
Wagner hatte im Wintergemester 1795/96 in Jena studiert und sich eng
an Fichte angeschlossgen. Zu der Zeit, als er diesen Brief erhielt, war er
in Göttingen. Fichte nun forderte ihn auf, nach Jena zu kommen und hier
Seinen „"/,Jäbrigen Sohn“ zu erziehen. Bei diesger Gelegenheit also stellte
Fichte die angeführten „vorläufigen“ Erziehungsgrundsätze für Wagner auf,
die in doppelter Hingicht von größtem Interesse Sind. Pichte hatte bereits
Sein Lehrgebäude in der , Wisgensgchafislehre“ errichtet und mit ihr der Welt,
die dem reinen „Ich* entgegengesetzt war, den Krieg angesagt und alle „Er-
fahrung“ aus Seinem System verbannt. Hier aber, wo es gich um die Er-
ziehung handelt, rechnet er genau wie 10 Jahre Später in Seinen „Reden
an die deutsche Nation* eingehend mit der „reellen Welt“ und der Methode,
den werdenden Menschen mit ihr bekannt zu machen, d. h. mit der „Er-
fahrung.* --- Geradezu überraschend wirkt ferner in dieser Briefstelle der un-
verkennbare Einfluß Rousseaus, unter den man diese Erziehungsgedanken
Fichtes gegtellt Sieht. Jeder emzelne von ihnen läßt Sich aus dem ersten
Buche des Emil belegen, ja, der ganze Plan Fichtes, Seinem noch nicht
2 Jahre alten Sohne einen Erzieher zu geben, Sieht ganz darnach aus, als
Sollte der kleine Jmmanuel Hermann YFichte ein „Emil“ werden. Überhaupt
hat man die Einwirkung Rousgeaus auf die pädagogischen Ideen Yichtes
noch fast gar nicht beachtet und ausschließlich Pestalozzi dafür in Betracht
gezogen. Das lag nahe, weil Sich Fichte wiederholt und am nachdrück-
lichsten in den „Reden“ zu Pestalozzis ErziehungssyStem bekannt hat,
es wird aber dennoch der Sachlage nicht gerecht, Deghalb wird eine dem-
nächst erscheinende Schrift das Verhältnis Fichtes zu Pestalozzi und Rous-
Seau eingehend untersuchen. -- Es wäre gewiß Sehr lehrreich geworden,
wenn unter den Augen Fichtes der geplante Rousseausche Erziehungsver-
Such angestellt worden wäre. Aber daraus wurde nichts; denn als Wagner in
Jena angereisgt kam, um gein Amt im Fichtesehen Hause anzutreten, da
Stellte Sich heraus, daß der Knabe, der erzogen werden Sollte, entgegen
der Erwartung des Vaters noch kein Wort sprechen konnte, er also von

- 776 =

Ansichten und Mitteilungen.
Fichte über Erziehung. Eing von der gegamten FPichte-Literatur

bisher übersehene Äußerung Fichtes lautet: „Meine Hauptregel ist, daß das
Kind beim ersten Erwachen Seiner Vernunft gleich als völlig vernünftig be-
handelt werde, daher in verständiger und gegetzter Gegsellschaft sei, die
Sich mit ihm unterhalten, als ob es Selbst verständig 8ei. So wird es es.
Dann, daß es zuerst mit der reellen Welt bekannt gemacht werde, ehe es
im die trockenste aller Zeichenwelten, in- die des toten Buchstabens einge-
führt werde; dann, daß es diese Bekanntschaft auf die einzige fruchtbare
Weise mache, auf die praktische. Mein Knabe Soll vor allen Dingen die
Welt, die ihn umgibt, nach Zeichen und Gebrauch kennen und mit den

Dingen alles machen, was Sich mit ihnen machen läßt. Dies Geschäft an-
zufangen iet das Kind reif, Sobald es gehen und einige artikulierte Töne
als Zeichen bestimmter Gegenstlände aussprechen kann.“ -- Diese Stelle
findet Sich im einem Briefe, den Fichte am 3. Oktober 1797 an den Sspä-
teren Philosophen J. J. Wagner Schriebp. (Siehe J. J. Wagner, Lebens-
nachrichten und Briefe, herausg. von Adam und Koelle, Ulm 1851, 8. 18.)
Wagner hatte im Wintergemester 1795/96 in Jena studiert und sich eng
an Fichte angeschlossgen. Zu der Zeit, als er diesen Brief erhielt, war er
in Göttingen. Fichte nun forderte ihn auf, nach Jena zu kommen und hier
Seinen „"/,Jäbrigen Sohn“ zu erziehen. Bei diesger Gelegenheit also stellte
Fichte die angeführten „vorläufigen“ Erziehungsgrundsätze für Wagner auf,
die in doppelter Hingicht von größtem Interesse Sind. Pichte hatte bereits
Sein Lehrgebäude in der , Wisgensgchafislehre“ errichtet und mit ihr der Welt,
die dem reinen „Ich* entgegengesetzt war, den Krieg angesagt und alle „Er-
fahrung“ aus Seinem System verbannt. Hier aber, wo es gich um die Er-
ziehung handelt, rechnet er genau wie 10 Jahre Später in Seinen „Reden
an die deutsche Nation* eingehend mit der „reellen Welt“ und der Methode,
den werdenden Menschen mit ihr bekannt zu machen, d. h. mit der „Er-
fahrung.* --- Geradezu überraschend wirkt ferner in dieser Briefstelle der un-
verkennbare Einfluß Rousseaus, unter den man diese Erziehungsgedanken
Fichtes gegtellt Sieht. Jeder emzelne von ihnen läßt Sich aus dem ersten
Buche des Emil belegen, ja, der ganze Plan Fichtes, Seinem noch nicht
2 Jahre alten Sohne einen Erzieher zu geben, Sieht ganz darnach aus, als
Sollte der kleine Jmmanuel Hermann YFichte ein „Emil“ werden. Überhaupt
hat man die Einwirkung Rousgeaus auf die pädagogischen Ideen Yichtes
noch fast gar nicht beachtet und ausschließlich Pestalozzi dafür in Betracht
gezogen. Das lag nahe, weil Sich Fichte wiederholt und am nachdrück-
lichsten in den „Reden“ zu Pestalozzis ErziehungssyStem bekannt hat,
es wird aber dennoch der Sachlage nicht gerecht, Deghalb wird eine dem-
nächst erscheinende Schrift das Verhältnis Fichtes zu Pestalozzi und Rous-
Seau eingehend untersuchen. -- Es wäre gewiß Sehr lehrreich geworden,
wenn unter den Augen Fichtes der geplante Rousseausche Erziehungsver-
Such angestellt worden wäre. Aber daraus wurde nichts; denn als Wagner in
Jena angereisgt kam, um gein Amt im Fichtesehen Hause anzutreten, da
Stellte Sich heraus, daß der Knabe, der erzogen werden Sollte, entgegen
der Erwartung des Vaters noch kein Wort sprechen konnte, er also von



-- 777 =

einem Umgaug mit Wagner keinen Nutzen habe. Es läßt Sich darum
veretehen, wenn Wagner bald darauf etwas unwillig schrieb: „Der große
Weltweise Fichte hat Sich gegen mich als emen Mann gezeigt, der zuweilen
unbesonnene EKntschlüsse faßt.“ Jedoch 30rgte Fichte in tatkräftiger Weise
und zur größten Beriedigung Wagners für dessen Unterkommen. Fichte
Selbst ah von weiteren Anstalten um einen Erzieher für geinen Sohn auch
in Zukunft ab. Richard Wagner in Bildstock.

Was die Amerikaner von den deutschen Schulen lernen
können. Ein amerikanischer Schulmarn, Edward Spanhoofd, verbreitet
Sich über dieses Thema in der Educational Review, Juni 1910, Er gibt
die Überlegenheit des deutschen Schulwegens ohne weiteres zu und gucht
Seinen Landsleuten die Vorzüge, welche die deutschen höheren Schulen
vor den amerikanischen auszeichnen, vor Augen zu führen. Schon die
deutschen Schulräume Scheinen ihm ihren Zwecken besser zu entsprechen
als die amerikanischen, die durch ihre Größe die Schüler zerstreuen und daran
hindern, ihre Gedanken auf den Unterrichtsgegenstand zu konzentrieren. --
Der Stundenplan der deutschen Schulen kommt dem Verlangen der
Jugend nach Abwechslung durch eine raeche Aufeinanderfolge der Lektionen
entgegen und ist nach dem Grundsatz aufgestellt, Schwerere Fächer, die
eine gesteigerle Aufmerkgamkeit verlangen, wie Mathematik und Grammatik,
in die Morgenstunden, wo der Geist frisch ist, zu legen, dann Geschichte
und die Lektüre fremdsprachlicher Autoren folgen zu lasgen und mit tech-
niechen Fächern abzuschließen. -- In den deutschen Schulen Sieht man
nicht 80 viele Wandtafeln wie in den amerikanischen Schulräumen. Der
deulsche Lehrer zieht es vor, Sich mehr an das Ohr als an das Auge,
mehr an den Kopf als an die Finger zu wenden. Daraus geht hervor,
daß der größte Teil der Arbeit in der Klasse geleistet wird; die Haus-
arbeit ist auf ein Mindestmaß beschränk:. --- Der Lehrplan der deutschen
Schulen ist dem in amerikanischen Schulen gebräuchlichen weit überlegen.
So wird mit dem Studium der fremden Sprachen viel früher angefangen
als m Amerika. Der latemische Unterricht begivnt im Gymnasium mit dem
9., der franzöSieche mit dem 12. und der griechische mit dem 13. Lebens-
Jabre; ebenso Setzen in der Realschule Fränzösisch und Englisch Schon
mit dem 9, Lebensjahre ein, während in den amerikanischen Schulen mit
dem Studium der modernen Sprachen erst angefangen wird in einem
Alter, in dem die Sprachorgane an Geschmeidigkeit, das Gedächtnis an
Treue und der Geist an Frische eingebüßt haben. Dadurch, daß dem
fremdsprachlichen Unterricht eine ansehnliche Stundenzahl eingeräumt wird
(dem Lateiniechen 8--10 Stunden, dem Griechischen 6 und dem Fran-
ZöSiSchen 5 oder 4 wöchentlich), ist dafür gesorgt, daß die Klemente der
fremden Sprachen Sich fest dem Gedächtnis einprägen. Die Naturwissen-
Schaten werden durch die ganze Schulzeit hindurch getrieben, Botanik,
Zoologie und Philosophie m den unteren und mittleren Klassen, Physik und
Chemie erst auf den höheren Stufen, wenn das größere allgemeime und
malihematische Wissen der Schüler eine gute Grundlage dafür bietet. Ge-
SChichte und Erdkunde, in der Regel in inniger Verbindung, ziehen
Sich in wöchentlich 3 oder 4 Stunden durch die gesamte Schulzeit. So
lernen die deutschen Knaben das Wichtigste aus der physischen und poli-
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tiechen Geographie, aus der alten und neueren, der vaterländieschen und
allgemeinen Geschichte, während es Sehr wohl möglich ist, daß ein ameri-
kanischer Knabe die höhere vSchule und das College durchläuft, ohne je
etwas von der Geschichte des eigenen Landes gehört zu haben. Der Pflege
der Muttersprache wird die größte Aufmerksamkeit zugewendet. Yast
jeder Lehrer unterrichtet neben geinen Hauptfächern auch im Deutsgchen,
S0 daß alle Lehrer gleichmäßig ein Interesse daran haben, die Leistungen
im Deulschen auf einen hohen Stand zu bringen. Eltern und Lehrer messen
dem deutschen Aufsatz eine große Bedeutung bei, und ein Kanon von
deutschen Gedichten, die Schon BEltern und Großeltern ihrem Gedächtnis
eingeprägt haben, ist durch die Schule unverlierbarer geistiger Begitz aller
Gebildeten geworden und Schlingt um gie ein gemeingames Band, wie etwa
ein Jahrhundert früher Sich alle Gebildeten in der Kenntnis der lateinischen
Sprache begegneten. Die Fäden aller Unterrichtsdisziplinen laufen in dem deut-
Schen Lesebuch zusammen, das den Schüler von vexta bis Prima begleitet und
nieht wenig dazu beiträgt, daß das Wort Wahrheil werde: Die Muttersprache
iet der Mittelpunkt alles Unterrichts. -- Ein Krebsschaden des amerikani-
Schen Schulwesens iet das Examenunwesen. Durch häufige Prüfungen
wird das Wisgen der Schüler festgestellt, und ein Aufsteigen der Schüler
in eine höhere Klasse erfolgt auch nur nach einem eingehenden Examen.
Die Folge davon. ist, daß auch die besten Lehrer, Sobald ein Examen in
Sicht ist, aufhören, geistbildend zu unterrichten, und Sich darauf beschränken,
Ihren Schülern das nötige Examenwissgen einzupauken, das bald wieder ver-
fliegt und in den Köpfen eine öde Leere zurückläßt. Anders in Deutschland.
Hier werden die Schüler nicht alle Augenblicke durch Examina beunruhigt,
höchstens daß der Lehrer gich nach der Durcharbeitung eines größeren Ab-
gehniltes eines Wisgensgebietles durch eine Probearbeit überzeugt, ob der darge-
botene Stoff von den Schülern verdaut worden ist und er einen Schritt weiter
gehen kann. Die Versgetzungen von einer Klasse zur andern erfolgen lediglich
Dach dem Urteil der Lehrer, das hier 2ine ganz andere Bedeutung hat als
in Amerika. Das einzige Examen, das ein deutscher Schüler zu bestehen
hat, ist das Maturitätsexamen, zu dem nur Schüler zugelassen werden,
welche die Lehrer für reif halten, 80 daß mit der ZulasSung zu dem
Kxamen eigentlich Schon der Erfolg verbürgt ist. -- Von allergrößter Wich-
tigkeit iSt nach den Beobachtungen des Amerikaners der Einfluß des Or-
dinarius. Er ist Sozusagen der ausichtführende Lehrer der Klasge.
Die Hauptfächer liegen in geiner Hand. Br ist der Freund geiner Schüler,
die er nach ihrer Figenart und nach ihren häuslichen Verhältnisgen genau
kennt; an ihn wenden sie gich vertrauensvoll, wenn Sie etwas auf dem
Herzen haben. Er regelt im Einverständnis mit geinen Kollegen das Maß
der gehriftlichen Arbeiten und gorgt dafür, daß keine Überlastung mit Haus-
aufgaben eintritt. In Seiner Kenntnis der pchülerindividuen wird er unter-
Stützt durch das Klasgenbuch, in das jeder Fachlehrer nach eimer gewissen
Zeit Seine Wahrnehmungen in bezug auf die Vorzüge und die Schwächen
der einzelnen Schüler einträgt. Auf diese Weise ist die höchstmögliche
Leistungsfähigkeit einer Klasse gewährleistet. --- Der Sport fehlt im Leben
des deutschen Schülers nicht, aber er nimmt nicht Solche Ausdehnung an,
daß er ihn in geinen Studien stört. Der deutsche Knabe hat vielleicht eben-
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Soviele Stunden des Tages zu Seiner Erholung zur Verfügung wie der
amerikanische; er spielt Ball, streift durch Wälder und Felder, radert und
Schwimmt, aber Seine 28-33 wöchentlichen Unterrichtsstunden erfordern
Soviel Kraft, daß er aus dem opiel keine anstrengende Arbeit macht, während
der aufs feinste organisierte und wisSsenschaftlich betriebene Sport des
amerikanischen Knaben Soviel von Seiner Kraft absorbiert, daß er dazu
neigt, es mit dem Studium leicht zu nehmen und es zum Spiel herabzu-
würdigen. Und Sgollte der deutsche Knabe Sich Seiner geistigen Augbildung
allzueifrig hingegeben haben, 80 führt der einjährige Militärdienst, den er
nach Beendigung - Seiner Studien auf Sich nehmen muß, in ausgezeichneter
Weise einen Ausgleich herbei. Eine 80 umfassende Bildung, wie Sie dem
deutschen Jüngling, der das Gymnasium abgolviert hat, eigen ist, wird die
amerikanisSche Jugend niemals erreichen, Solange man ihr gestattet, ihre
besten Kräfte im Sport zu verbrauchen. --- Endlich werden die hohen
wisSenschaftlichen Leistungen der deutschen Schule auch der größeren
Länge des deutschen Schuljahres zugeschrieben. Der deutsche Knabe
bat jährlich 12 Wochen PVPerien, 80 daß für das Schuljahr 40 Wochen
übrig bleiben, während der amerikanische Knabe im Jahre oft 20 Perien-
wochen und nur 32 Arbeitswochen hat. Das macht für den deutschen
Gymnaglasten in 9 Schuljahren ein Plus von 72 Schulwochen, also mehr
als zwei amerikanische Schuljahre, aus. Es ist daher nicht zu verwundern,
daß der deutsche Abiturient mehr leistet als der amerikanische und im
Wissen elwa dem amerikanischen Studenten gleichkommt, der zwei Jahre
das „College* besucht hat. (Das College sSleht zwischen der höheren
Schule und der Universität und hat die Augabe, den Studenten in vier Schul-
Jahren noch allgemeine Bildung zu übermitteln.) --- Der Verfasser des Au-
Salzes Schließt Seine Ausführungen mit folgenden Vorschlägen für eine
Umgestaltung des amerikanischen Schulwesens: Die Grenze zwichen der
Übermittelung der allgemeinen Bildung und der Berufsbildung ist wie in
Deutschland in das 18. oder 19. Lebensjahr zu legen; die beiden letzten Jahre
des College Sollen also Schon der Vorbereitung für einen bestimmten Beruf
dienen. --- Dem Sport Soll nicht mehr Soviel Zeit und Kraft gewidmet
werden. -- Da es nicht gut angeht, die langen Sommerferien, die das
Klima und die Gewohnheiten der Bevölkerung verlangen, zu Kürzen, 80
Sollen zum Ausgleich Sommerschulen auf dem Lande eingerichtet werden,
in denen Schüler, die in irgend einem Fache zurückgeblieben Sind, 80 weit
gefördert werden, daß sie mit ihren Klasgengenosgen gleichen Schritt halten
können. -- Zur Stärkung des Gedächtnisses und als Grundlage für eine
gediegene Kenntnis der englischen Literatar ist ein Kanon von zu memorie-
renden Gedichten für alle Schulen aufznstellen. --- Naturkunde ist 8chon
in den untersten Klassen zu lehren. Ebenso ist auf dieser Stufe bereits
mit dem Unterricht in modernen Fremdsprachen zu beginnen, damit späler
mehr Zeit auf Latein, Griechisch und Mathematik verwendet werden kann.
Eine Überbürdung der Jugend durch die Erfüllung dieser Forderungenist nicht
zu befürchten, und es läßt Sich durch nichts rechtfertigen, daß die Schüler
vom 6. bis zum 12. Lebensjahre nur mit den drei R (Lesen, Schreiben
und Rechnen), gewürzt mit einigen Kindergartenbeschäftigungen, Bekanntschat
machen. R. G.
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Personalien,
Nachträglich erfahren wir, daß bereits am 2. August ein Sehr ver-

dienter bayerischer Schulmann, der frühere Stadtschulrat Ludwig Bauer
im Augsburg, hochbetagt entschlafen ist. Der Verstorbene war auch weit
über Seine Wirkensstälte hinaus als Dichter und namentlich als Jugend-
Schriftsteller bekannt.

Am 2. November starb in Dregsden, 78 Jahre alt, der frühere Direktor
der dortigen Taubstummenanstalt, Schulrat Ernst Stötzner. Ihm ge-
bührt das Verdienst, als einer der ersten auf die Notwendigkeit besonderer
Schulen für Schwachbefähigte Schüler aufmerksam gemacht zu baben. Seine
diese Frage behandelnde Schrift erschien 1864 und gab Veranlassung Sowohl
zur Bildung einer Gegellschaft für diesen Zweck, als auch 1867 zur Errichtung
eimer Hilfsschule in Dresden, die für Sachsen bahnbrechend wurde.*) Kin
anderes Verdienst Stötzners war die Abhaltung von Lehrerkurgen zur Unter-
weigung in der Behandlung stotternder Kinder. Wir verdanken ihm auch eine
Biographie Samuel Heinickes, die den verdienten Pädagogen wieder der Ver-
gesgenheit entriß, und ein weitverbreiteles Lesebuch für gewerbliche Fort-
bildungsschulen. Ferner war er lange Jahre hindurch Redakteur der litera-
riechen Beilage der „Allg. deutschen Lehrerzeitung“ und Mitglied des
AusSchusgses der Allg. deutschen Lehrervergammlung.

Emil Ries in Frankfurt a. M. tritt mit Ende dieses Jahres vom Vor-
Sitz im Lehrerverein. und von der Leitung der „Vrankfurter Schulzeitung“
zurück.

Johannes Lex, Königl. Kreisschulinspektor von Oberbayern, geboren
1869, wurde ins Ministerium berufen, was insgofern bemerkenswert ist, als
L. SeminarisSch, und zwar nur SgSeminarisch gebildet ist. Er war bis 1908
Oberlehrer (Schulleiter) in München.

Literaturberichte.
„Der deutsche Spielmann“ von Ernst Weber.
Von Seminaroberlehrer L. Bencker in München.

Mit den letzten 4 Bänden hat vor kurzem diese bekannte, groß angelegte
Anthologie**) des 80 vielseitig begabten Münchener Pädagogen ihren Abschluß er-
reicht, Über die Güte der Auswahl, Sowie über den Wert der Ilastrationen ist
bier wohi nichts mehr zu gagen; Sie haben Schon allseitige Anerkennung geunden.

Da aber in diesen 40 Bändchen auch das Werk eines Pädagogen vor uns.
Steht, eine langjährige Arbeit für die Jugend, So dürfte es Jetzt an der Zeit gein,
diese „Sammlung deutscher Dichtung in Vers und Prosa“ auch ausführlicher päda-
gogigch zu würdigen.

Den erfahrenen Pädagogen verrät chon die Art der Stoffverteilung. Der
Herausgeber hat die gesamte deutsche Läateratur durchforscht nach dem, was künst-
lerisch wertvoll und dabei kinder- und volkstümlich ist. Die gefundenen Stücke

*) In Chemnitz besland allerdings Schon geit 1835 eine derartige opchule.
**) Der deutsche Spielmann (Callwey, München): 40 von einander unabhängige

Bändchen zu je 1M., in Halbleinenbibliothekband zu je 1,25 M. oder in 10 Sammel-
bänden in Leinen zu je 4*/, M.
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Literaturberichte.
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*) In Chemnitz besland allerdings Schon geit 1835 eine derartige opchule.
**) Der deutsche Spielmann (Callwey, München): 40 von einander unabhängige

Bändchen zu je 1M., in Halbleinenbibliothekband zu je 1,25 M. oder in 10 Sammel-
bänden in Leinen zu je 4*/, M.
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hat er dann in Stoffgruppen verteilt, zunäcast in 2 Hauptgruppen, deren eine vom
Leben in der Natur, deren andere vom Leben des Menschen erzählt. Das Leben
der Natur gliedert Sich wieder in die phySikaliSchen Erscheinungen: Wechsel von
Tag und Nacht, Frühling, Sommer, Herbst und Winter -- in die landschaftlichen
und geographischen Zustände: Bach und ötrom, Wald und Heide, Hochland und
Meer, Stadt und Land -- und in das eigentlich naturgeschichtliche Leben: Blumen
und Bäume, Tierwelt. Das Mengchenleben weist zwei große Hälften auf: die Welt
der Nähe und die Welt der Ferne, derzeitlichen und der räumlichen Ferne, Die
Welt der Nähe findet gich im Leben des einzelnen und gewisser Menschentypen in
ungerm Volkstum. Das Leben des einzelnen, wie es Sich abspielt in der Kindheit,
im Wanderleben, im Glück der Liebe und in der Ruhe des Alters, in den geheimnis-
vollen Beziehungen zum AußermensSchlichen, aber doch Vermenschlichten: Fabel-
reich, Riegen und Zwerge -- und zum Übermensgchlichen: Legenden, Gespenster,
Tod, Himmel und Hölle. Das Leben gewisser Typen, wie Sie Sich durch die Themen
Arbeiter, Soldaten, Arme und Reiche, Schalk, Sänger, Helden und Abenteurer an-
gedeutet finden. Die Welt derzeitlichen Ferne bringt das Leben der guten alten
Zeit und im größeren Rahmen das Leben unsgerer geschichtlichen Vergangenheit,
Soweit der Dichter gie gestaltete. Die Welt der räumlichen Ferne läßt uns der
Dichter Schauen, wenn er uns von dem Leben im Nord- und Südland und in
fernen Zonen erzählt. So -- berichtet der Herausgeber in Seinem Buche „Die
epische Dichtung“ -- 80 bat er die Rahmen gefunden, in denen er der Jugend die
Ihr erreichbaren Stoffe darbietet; 80 Sind die 40 Bändchen entstanden.

In erster Linie gind nun diese als Jugendlektüre zu beurteilen, als Bücher ür
die freie Lektüre der Kinder, Die vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse für
Jugendschriften haben alle 36 Bände, die 8Sie Schon prüjen konnten, angenommen
und zwar die meisten für die Jugend vom 13. Jahre an, wenige für eine tiefere
Stufe, einige erst für die reiere Jugend. Dieser Kinreihung kann auch ich im all-
gemeinen zustimmen. Ich möchte noch beifügen, daß ich diese Art der Darbietuny
von Gedichten zur freien Lektüre, durch Schülerbibliotheken, für die einzig richtige
halte. Gedichte kann, Soll und darf man nicht in Maggen legen. Begonders jedes
IyriSche Gedicht verlangt eine KLinfühlung, die bei der Lektüre von ganzen Gedicht-
bänden unmöglich ist. Hier aber finden wir nur Gedichte einer einheitlichen
Gruppe beisammen; die Kunst des Illustrators hilft uns überdies nach, in die rechte
Stimmung zu kommen und darin zu verharren. Ich habe auch die Erfahrung ge-
macht, daß Schüler und Schülerinnen, die Sonst Gedichtbücher ablehnen, gerne zu
diesen Bändchen greifen. So leistet uns also die Anthologie hier Schon wertvolle
Dienste für die Erziehung zum Legen.

Auch im Unterrichte müssen Gedichte gelesen werden. Epische enthält ja
das Lesebuch meist in guter Auswahl, dagegen -- mit Recht -- nur wenig Iyrische.
Und auch diese Stehen meist nur als „Schaubrote“ im Legebuche oder gie wirken
= wenn Sie gelegen werden -- nicht 80, wie Sie es verdienten. Es ist eben
Schwierig, in der Schulstube die rechte Einfühlung für ein Iyrisches Gedicht herzu-
Stellen, und wenn dies einmal gelungen ist, 86 iSt es wieder Schade, wenn man
diese Stimmung nach der Lektüre des meist kurzen Gedichts wieder ganz fallen
lasgen muß. Da bieten uns wieder die Spielmann-Bände eine wertvolle Hilfe. Die
Bände vorherrschend IvriSchen Charakters, und das Sind fast alle, die das Leven
der Natur zum Gegenstand haben, geben uns die Dichtungen zu Stimmungsgruppen
S0 vereinigt, daß es möglich wird, aueh mehrere Gedichte in einer Stunde, ja in
Tagen und Wochen nacheinander zu lesen. So benutze ich Seit Jahren Auswahl-
zuSammenstellungen aus den Bänden: Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Wald,
Tag und Nacht u. a. mit dem Erfolge, daß ich meine Schülerimnen auch für die
Lyrik gewinne.

In der Lektüre ungerer großen Epen und Dramen ergeben Sich oft auch Aus-
blicke auf allgemeine Gedanken, die dann während der Lektüre oder nachher er-
wogen werden. Kin interessantes Thema hetert z. B. die Frage Iphigeniens: „Was
nennt man groß?“ Auch hier greife ich zum „Spielmann“ und gebe in ein oder
zwei Stunden eine Auswahl aus dem Biindchen „Helden“. Andere allgemeine
Themata können mit Hilfe des Spielmanns und zwar der Bände: Menschenherzen,
Glück und Trost, Arme und Reiche, Tod, Legenden u. a, m. erörtert werden.

Im Ansgchlusse an den Sachunterricht endlich Jleistet uns der „Spiel-
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mann“ gleichfalls wichtige Dienste. So besonders im Geschichtsunterrichte. Hier
Sind es vor allem die &amp; Bände: Germanentum, Mittelalter, Zeit der Wandlungen
und Neuzeit, die Sich unmittelbar im Unterrichtle verwenden lassen, Das Kind hat
Verlangen nach der poelischen Geschichtsauffassung, wie gie ihm der Dichter
bietet. Man kann ja oft auch die Schüler Schon durch Quellenstücke esseln; ganz
anders aber wird jedes Kind gepackt, wenn eine Dichtung ihm das Vergangene
zum Erlebnis macht. Auch viele andere Bände, wie: Soldaten, Gute alte Zeit,
Helden, Sänger, Hellas, Italien, Nordland, Vaterland und Fremde Zonen bieten uns
wertvolle Stücke mit golcher Wirkung.

Nicht 80 zahlreich gind die Gelegenheiten zur Verwendung des „Spielmanns“
in andern Unterrichtsstunden; doch gibt es auch in der Geographie und in der
Naturgeschichte 80 manches Thema, dem ein Gedicht aus den Bänden: Wald,
Hochland, Bach und Strom, Heide, Meer oder Tierwelt, Blumen und Bäume -- ein
Licht aufsetzen kann.

ISt aber Solche Verwendung von Gedichten nicht ein Mißbrauch der Poegie?
Bei richtiger Behandlung Sicher nicht; Sie vermehrt nur die Möglichkeit, zum Ge-
nNusse von Dichtungen, sie erleichtert die Vorbereitung für die Lektüre von Ge-
dichten, ja macht Sie oft ganz unnötig, da der Sachunterricht schon die natür-
Jichste Vorbereitung gegeben hat.

In Ernst Webers „Spielmann“ besitzt also nicht nur das deulsche Volk ein
anerkannt wertvolles Familienbuch; uns deutschen Lehrern ist er auch ein brauch-
bares Urlerrichtsmittel: Seine Herausgabe ist auch eine pädagogische Tat.

Pädagogik,
Von K. FP, Sturm in Meerane 1. 5.

Dr. P. Riebter, Allgemeine Erziehungs- und Unterrichtslehre.
Leipzig, B. G. Teubner. 2 M.

0. Gerlach, Allgemeine Unterrichtslehre. Breglau, Karl Dülfer. 1,80 M.
Beide Bücher, in erster Linie für Lehrerbildungsanstalten beslimmt, gind an

Umfang einander ziemlich gleich, aber Richter geht, trolzdem er Sein Thema
weiter gelaßt hat, tiefer. Er zieht Ständig die Grundwissenschaften der Pädagogik
zur Fundamentierung geiner Darlegungen heran, er nimmt enge Fühlung mit der
pädagogischen Wissenschaft überhaupt und verwendei in reichem Maße die Er-
gebnisse moderner Forschungsarbeit. Daß er am Ende ein gut ausgewähltes Lite-
raturverzeichnis bringt, ist begonders lobenswert. Gerlach hingegen, obwohl in
Kinzelheiten nicht übel, ist mir zu elementar und zu traditionell. Er kommt auch
über vereinzelte und eingeitige Literalurnhachweise nicht hinaus.

Below, Leitfaden der Pädagogik, enthaltend Psychologie und Log'k, Er-
ziehungslehre, allg. Unterrichtslehre. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 2,50 M.

Für den Gebrauch an Musiklehrer-Seminaren bestimmt, darum im Umfang
beschränkt, an der Oberfläche haftend. vtoillich bewegt Sich der VerfasSer in alten
Geleisen.

Schumann, Grundzüge der Pädagogik. Neu bearbeitet von Dr. H. Walse-
mann. 1. Band: Grundzüge der SyStematischen Psychologie und der Logik, Er-
ziehungslehre, allgemeine Unterrichtslehre, Schul- und Amtskunde. 8. neu bear-
beitete Auflage, Hannover-Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior). 3,50 M.

Durch den gegenwärtigen Herausgeber Dr. Walsemann (der ja den Legern
der D. Sch. kein Fremder ist) haben Psychologie wie Didaktik eine vollständige,
gründliche Umarbeitung erfahren, die den Wert und die Brauchbarkeit des Buches
beträchtlich erhöht.

Dr. H. Walsemann, Pädagogische Quellenschriften. Hannover-Berlin,
Carl Meyer (Gustav Prior). 2,40 M.

Diese gut ausgestattete Sammlung enthält: Comenius, Informatorium der Mutter-
Schule; Fenelon, De education des ülles; Salzmann, Krebsbüchlein und Konrad
Kiefer; Fröbel, Menschenerziehung. Sie zeichnet Sich, wie Schon Walsemanns Aus-
gabe von Lienhard und Gertrud (D. Sch. XII, 456), durch gewissgenhat redigierten
Text und übergichtliche Gliederung aus. Daß Fenolons Schrift franzöSiSch dar-
geboten wird, begrüße ich. Die zahlreichen Fußnoten werden das Versgiländnis
wesgentlich erleichtern.
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C. Achinger, Die Sexuelle Pädagogik vom Standpunkte unserer
Sittlichen Kultur. Minden, Hufeland. 1,20 N.

Achingers Schrift ist eine fleißige, jedoch nicht gerade tieidringendc Arbeit.
Mit überflüssiger Breite vergucht er schun oft kriliSierte Vorschläge nochmals zu
kritigieren, zwiSchen kongervativen und radikalen Gedankengängen den „goldenen“
Mittelweg zu finden. Er gelangt aber weder zu neuen Ausgblicken noch zu klaren
und bestimmten Forderungen.

F. Achenbach, Zur Theorie und Praxis des darstellenden Unter-
richts. Osterwieck, A. W. Zickleldt. 4.60 M.

Das Vorwort gagt: „Eine Idee kommt am leichtesten zur klaren Auffassung,
wenn man ihre Entstehung und weitere Ausgestaltung geschichtlich verfolgt. In
dem vorliegenden Buche ist dieser Weg betreten worden. An der Hand der päda-
gogiSchen Quellen hat der Verfasger den darstellenden Unterricht beschrieben und
freimütiger Kritik unterworfen. Bis in unsere Tage hinein werden Rede und Gegen-
rede Sorgfältig geprüft.“ Was A. hier verspricht, hat er auf den 56 Seiten des
theoretischen Teils nicht gehalten. Die Beschreibhung Sowohl wie die Kritik Sind
durchaus unklar und unzulänglich. Der praktische Teil bringt 33 Lehrbeispiele.
Schon die Hälfte wäre mehr als genug gewesen. „Der Verfasger hat Sich bemüht,
den pädagogisch-künstlerischen Standpunkt zu vertreten.“ Ich finde davon auch
nicht die leigeste Spur.

Dr. Weller, Die kindlichen Spiele in ihrer pädagogischen Be-
deutung beilocke, Jean Paul und Herbart. Langensgalza, Beyer &amp; Söhne. 2 M.

Der Verfasger hat mit anerkennenswertem Kiffer alles zusammengetragen, was
in den Schriften der drei Klassiker über die Spiele der Kinder gegagt ist. Er hat
die Meinungen nach Sachlichen Gesgichtspunkten gruppiert und auf ihre philo-
SOophiSchen, pSychologischen, pädagogischen Voraussgetzungen geprüft. Er unter-
Sucht, inwieweit diese Ansichten Einfluß gewonnen haben, und zeigt zuletzt, was
noch zu tun übrig bleibt. Schade, daß dieses von gründlichen Forschungen und
Liebe zur Jugend zeugende Buch in einem überaus mangelhaften und unbeholfenen
Deutsch geschrieben ist.

9. Dieterich, Der Lehrplan der Volksschule als Organismus. Leipzig,
Nemnich. 2. M.

Daß der Sachunterricht die Wurzel, der Sprachunterricht den Stamm und die
Krone alles Unterrichts darstellen raüsse, iSt eine bekannte Forderung des Comenius.
Wie jern der Erfüllung gie noch ist, zeigt Dieterich in Seinem lesgenswerten Büchlein,
das auch eine Menge Anregungen und Winke für einen „organischen“ Lehrplan
gibt, d. h. einen, der in ungerer Zeit der eimander Jjagenden Reformvorschläge
zunächst einmal jene alte Forderung verwirklichen helfen Sgoll.

D. FBF. NM. Schiele, Geschichte der Erziehung. Leipzig, Dürrsche Buch-
handlung. 2,40 M.

Dieses Buch ist aus Vorlesungen eni;standen, die der verdiente Verfasser 19(9
m einem Hochschulkursus hielt. Trotz des knappen Raumes hat Schiele aber die
Grenzen Seiner Arbeit weit gesteckt. Denn er will die Grundzüge einer Ent-
wicklungsgeschichte der Erziehung geben, ein Gesamtbild, das den modernen An-
Sprüchen und dem gegenwärtigen Stande der WisSenschaft genügt. Er will den
Nachdruck legen auf die Frage, „welche Wandlungen das Krziehen in der
Praxis und in der Theorie durchgemacht bat, welches die Urgachen, welches
die Wirkungen, welches der Sinn dieser Wandlungen gewegen ist.“ Darum
muß er „zu den Anfängen der Erziehung bei den Naturvölkern zurücksteigen
und bis zu den ungelösten Erziehungsfragen der Gegenwart vordringen;“ er muß
„auch rechts und links weiter hinausschauen auf die gesamte Kulturentwicklung“
und vor allem nachweisen, wie die Formen der Erziehung abhängen von
den Formen der Gesellschaft. Er wandelt gonach (als gelbständiger Schüler)
im den Spuren Paul Barths, dem das Verdienst gebührt, zum erstenmal eine
„Geschichte der Erziehung in SoziologiScher Beleuchtung“ Sskizziert zu haben (in
der Vierteljahrsschrift für wissenschatliche Philosophie usw. 1903ff; die Buch-
ausgabe dürfte noch vor Ende d. J. zu erwarten Sein). -- Sch, hat Seine Augabe
treilich gelöst und der pädagogischen Welt ein Buch geschenkt, das Zeugnis gibt
von den ausgedehnten Studien und dem historisch geschulten Sinn des Verassgers.
Es ist keine denkträge Notizengammlung, aber auch kein geschichtsphilosophisches
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Prokrustegbeit, darein er die Tatsachen zwänge. Sch. zeichnet in Scharfem Riß
die großen Linien, ohne das illustrierende Detail zu vernachlässigen. Dem, der
nur die landläufigen Leitfäden kennt, wird er trotz aller Knappheit auch Sstofflich
viel Neues und das Alte großenteils in neuer Beleuchtung geben. Und wenn die
verbreileten Leitfäden gar manchem schon die historiSche Pädagogik verekelt haben:
Schieles Buch wird, davon bin ich überzeugt, in vielen ein nachhaltiges Interesse
wecken und zum Studium der standard works hinleiten. -- In einer 2. Auflage
wäre dem 19. Jahrhundert unbedingt mehr Raum zu gönnen.

Üfers Vorschule der Herbartischen Pädagogik. Zehnte, vollständig
umgearbeitete und bedeutend erweiterte Auflage. Begorgt von J. 1L, J etter, Dregsden-
Blasewitz 1909, Bley] &amp; Kaemmerer, VIII u. 136 S. -- 2,40 M.; geb. 2,85 M.

Ufers bekanntes Werk erfreut Sich, wie die hohe Auflage beweist, großer Be-
liebtheit. Ob es gegenwärtig noch die Bedeutung bat, die ihm einst zukam, ist
fraglich. Wenn der junge Lehrer überhaupt zu einer Einführungsschrift greifen Soll,
dann würde ich ihm eher zu Fröhlichs kleinem Werke als zu dem Ufers raten.
Denn Fröhlich verdient in den pädagogischen Abschnitten den Vorzug; er Steht
außerdem der Zillerschen Richtung kritischer gegenüber als Uier. Daß dessen Buch
durch Jetters Bearbeitung im allgemeinen gewonnen hätte, kann ich nicht zugeben.
30 Scheint mirs verfehlt, in einer derartigen Einführungsschrift, die, wie Ufer in
Seinem Vorwort ausdrücklich betonte. das Notwendigste und Leichtere dem an-
gehenden Lehrer verständlich darstellen Soll, „Ergebnisse der neueren (pSycho-
logischen) Forschung vergleichend in Betracht“ zu ziehen. Das kann nur ver-
wirren. (Muß nicht der Unkundige W. Wundt für einen Materialisten hallen, wenn
er 5. 5 liest: „Prof. Wundt in Leipzig will von einer Seele nichts wissen und
nimmt dafür ein Apperzeptionszentrum im Gehirn an?“) Die Fragen am Ende eines
jeden Hauptabschmitts -- Jetter hat Sie noch vermehrt -- gind ieilweise viel
zu Schwer.

Otto Willimann, Aristoteles als Pädagog und Didaktiker. VI] und
216 S. Berlin 1909, Reuther &amp; Reichard. 3 M.; geb. 3,60 N.]

Willmanns Buch bildet den 2. Band der von Rudolf Lehmann heraus-
gegebenen Sammlung „Die großen Erzieher“. Es reiht Sich dem von W. Münch
geschricebenen 1. Bande („Jean Paul“) würdig an; ja, es konnte wohl schwerlich
ein Gelehrter geunden werden, der für diese Aufgabe, ein Bild des Aristoieles als
Pädagogen und Didaktikers zu entwerfen, geeigneter gewesen wäre. Willmann,
der Schon nach geiner Weltanschauung mancherlei Beziehungen zu Aristoteles, dem
Nährvater der Scholastik, hat, der ein Schüler des großen Aristotelikers Trendelen-
burg ist, erweist Sich auch als Pädagoge dem Stagiriten verwandt. Das hat SchonSCINC „Didaktik als Bildungslehre“ offenbart; das offenbart jetzt wieder das vor-
liegende Buch. Mit heller Begeisterung hat Sich Willmann der Schwierigen Arbeit
unterzogen; mit einem großen Aufwand von Gelehrgamkeit, mit philogophischem
Scharfsinn und philologischer Akribie hat er gie geleistet.

Auf Grund aller Schriflen des univergalen Denkers, die aus dem Altertum auf
uns gekommen Sind, und der dürftigen anderen Nachrichten schildert Willmann
zunächst des PhiloSophen Lehrjahre, insbesondere Sein Verhältnis zu Plato; er
zeigt, wie Aristoteles aus Seinem großen Lehrer hervor und dann zum Teil über
ihn hinauswuchs. Nachdem er von Aristoteles' Wirksamkeit als Erzieher des großen
Alexander und von geiner Lehrtätigkeit in Athen berichtet hat, wendet er Sich im
Hauptteil Seines Werkes zu eingehender Darstellung dessen, was A. für die Er-
ziehungs- und Unterrichtslehre geleistet hat. In engstem Zusammenhang mit Arislo-
teles PhiloSophie behandelt er die Probleme der Pädagogik des Geistesriesgen: Er-
ziehung als Charakterbildung; Erziehung und Gesellschaft; Erziehung und Gemeinwegen ;
die Geistestugenden und die Paideia; Lernen und Lehren; die didaktischen Weisungen
der Logik; das Lehrgut und die Bildungswerte; Methodenlehre. -- Willmann be-
müht Sich bei allen Seinen Darlegungen um philologisch und philosophisch genaue
Interpretation der AristoteliSchen Texte; er greift deshalb Ständig auf die ursprüng-
liche Bedeutung der Termini zurück, um 8s8o ihre Bedeutung bei A. bessger ins rechte
Licht rücken zu können. Er Jäßt den PhiloSsophen, 80 weit möglich, gelber reden.
Und wenn er verdeutscht, ist er mit Erfolg bestrebt, durch Anwendung der heute
 gebräuchlichen pädagogischen Terminologie die Aktualität der Probleme des A.
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augenfällig zu machen. Denn W. vericht die Anzgicht, es Sei „Keineswegs einibloß
historiSches Interesse, welches uns auf die aristoteliSche Didaktik und die eng mit
ihr verbundene Pädagogik“ hinweise. „Wenn Aristoteles die welltmännische Bildung,
wie er Sie als gemeingriechische vorland, mit der wissenschatlichen zu verbinden
unternimmt, 80 iSt das ein ganz modernes Problem; wenn er die Wege vom Sinne
zum Geiste, von der Anschauung zum Denken, von der Krfahrung zur rationalen
Erkenntnis Sucht, 80 stehen wir, wenn wir ein rationelles Lehrverfahren Suchen,
noch immervor dieser Aufgabe; wenn er den Bildungsgebalt und die Struktur der
Lehrgegenstände von der darauf gerichteten Lernarbeit unterscheidet und diese als
auf jene hingeordnet erklärt, 80 behandelt er ein Kapitel der Didaktik, in dem eine
Reibe von Streitfragen der Gegenwart ihre LöSung finden könnte; wenn er endlich
bei aller Hochschätzung des Staates doch auch ein Geistesleben kennt, das Seinen
Wert und Sein Gegetz in gich hat, 80 gewährt er einen Fußpunkt für den Kampf
gegen die staatliche Monopoligierung des Unterrichts, wie er der besonnenen
Bildungslehre nur willkommen Sein kann.“ -- Willmanns Buch ist das erste um-
fassgende Werk über den Pädagogen Aristoleles; ein Werk, das jeder historisch
interesgierte Lehrer Studieren kann, auch wenn er des Griechischen unkundig ist,
denn wie oft W. auch den Urtext heranzieht, er läßt nichts unübergetzt.

Gerhard Budde, Die Wandlung des Bildungsideals in ungererZeit.
Langengalza 1909, Beyer &amp; Söhne. 146 S. -- 3,60 M.

Budde will in dieser Rudolf Eucken gewidmeten Schrift die Wandlung des
Bildungsideals „vorwiegend im Hinblick auf die höheren Knabenschulen“ verlolgen.
Er charakterigiert in zwei kürzeren Abschnitten zunächst das alte Bildungsideal
der höheren Knabenschulen in geiner Wirkung auf Unterricht, Organigation und
Zucht und benennt als Schwächen dieses Ideals Seinen Intellektualismus (formale
Bildung), Universalismus (allgemeine Bildung) und Transzendentismus (Weltferne).
Dann wendet er Sich zu einer ausführlicheren Darstellung des Kampfes, der von
der Herbartischen und vonderrealistischen Schule, von den Kunsterziehungstagen.
von der ästhetisSchen Pädagogik (E. Weber), der Moralpädagogik (Foerster) und der
individualistischen Pädagogik (Ellen Key, L. Gurlitt, A. Bonus) gegen dieses über-
lieferte Bildungsideal geführt wurde. Alle diese Bestrebungen hälten, 80 führt er
aus, mancherlei Gutes gezeitigt, aber die neuen Bildungsideale könnten nicht das
Bildungsideal Sein, dessen ungere Zeit bedürfe. Sie krankten an ebenso großer
Eingeitigkeit wie das alte, weil Sie einer einseitigen philosophischen Geistesrichtung
entstammten. Das neue Bildungsideal Sei von einer anderen Philosophie zu er-
warten: nämlich einzig vnd allein vom Neuidealiemus Rudolf Euckens. Und 80
Sucht B. denn im folgenden Abschnitt an der Hand der Werke Euckens nachzu-
weisen, daß die geistigen Strömungen der jüngsten Vergangenheit (Intellektualismus,
Naturaliemus, Sozialismus, Politigmus, Individualismus) zur LösSung des Lebens-
problems unfähig Seien. Dann fragt er: Was ergibt Sich, wenn man die Grund-
gedanken des Neuidealiesmus auf die Pädagogik anwendet? Die Antwort lautet:
„Wie zu einem wahrhaft gelbständigen Geistesleben Religion, Moral, Kunst und
Wissenschaft zusammenwirken müssen, 80 muß auch Schon die Jugenderziehung
diejenigen geistigen Kräite, aus denen Sie entsprossen gind, berücksichtigen und
darf keine von ihnen auf Kosten der anderen unentwickelt lassen.“ „Es muß
vielmehr heißen: Freie Entfaltung aller geistigen und Sittlichen Kräfte“ (136). Der
leizte kurze Abschnitt handelt vom „neuen Bildungsideal in der Schule.“ -- Wir
Sehen, das Ergebnis ist nicht gerade neu! Ich stimme Buddes Kritik des alten
Bildungsideals wie auch Seinen Reformvorschlägen im ganzen zu. Nicht allent-
halben einverstanden bin ich mit Seiner Darstellung und Kritik der Reformbegtre-
bungen. Weil B., im Banne der metaphysiSchen Überzeugungen Euckens, mit
Vorurteil an die Reformbestrebungen herantitt, schöpft er ihren Reichtum nicht
aus. Seine (an Wiederholungen reiche) Schrift entbehrt zu Sehr der historischen
Objektivität; darum kann sie den Neuerern nicht gerecht werden. Eine vertiefte
Betrachtung würde gewiß zu höherer Bewertung der einzelnen Tendenzen gelangen.
Sie müßte freilich ihre erste Aufgabe darin Sehen, die Verbindungglinien zu ziehen.
die von den ersten Anfängen der Reform bis in die letzten Augläufer Sich erstrecken,
und den geschichtlichen Verhältnisgen nachzuspüren, denen die Reformbewegung
Dagein, Ziel und Richtung verdankt. Erst nach dieger rein historiSchen Arbeit
dürfle Sich die Betrachlung der philosophisch-pädagogischen Kritik zuwenden.
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Philosophie.
Von R. Malsch in Pößneck.

Prof. Dr. Joh, Rehmke, Philogophie als Grundwissenschaft. Prank-
jurt, Kesselring. 9 M.

Als philosophische „Grundwissenschaft“ gilt im allgemeinen die KErkenninis-
theorie. Sie hal es mit den allgemeingültigen formalen Grundlagen der WwisSen-
Schaltlichen Erkenntnis zu tun. Kants Erkenninistheorie hatte zwei Grenzpunkte
der Erkenntnis aufgestellt: das Ich (Kinheit des reinen Selbstbewußtseins, „trans-
zendentale Apperzeplion“) und das „Ding an gich“, also Subjekt an sich und Objekt
an Sich. Beide Sind mit menschlichen Erkenntnismitteln nicht (direkt) zu erreichen,
Sie bilden demnach zwei x. Rehmke Sgetzt hier eim. Er meint: was mir nicht
„gegeben“ (d. h. bei R. „bewußt“) ist, das ist Sinnleer, ist „nichts.“ Er streicht
demnach das eine der beiden x, das „Ding an Sich“ überhaupt. Ihm ist Ding und
Dingvorstellung „ein und dasselbe“ (S. 611). Die Behauptung Kants von Angich-
Seiendem und Erscheinung „machi aus der Welt ungerer Erkenntnis eine Art
Masgkenball“ (S. 580). Das andere x, das Bewußtsgein, ist nach R. unmittelbar
„gegeben“, und zwar im Selbstbewußtsein. „In Ansehung Seines Selbstbegitzes
läßt Sich fatSächlich kein menschliches Bewußtseimn das Bekenntnis abzwingen, es
besitze Sich nicht gelbst, wie es an gich gei, Sondern wie es erscheine . . .* (S.580).
Gegenstand der Erkenntnis ist nach R, das „Gegebene“ (Bewußte). Da R. „Nicht-
gegebenes“ nicht kennt, gibt es für ihn prinzipiell keine Grenzen der Erkenntnis;
alles Gegebene ist ihm (weil bewußt) erkennbar, d. h. bestimmbar. Philosophie
als Grundwissenschaft Sucht das Allgemeimste im Gegebenen zu bestimmen, also
Zz. B. Ding, Dingbestimmtheit, Dingeigenschafit, Bewegung, Raum, Zeit, Einzelwegen,
einfaches Wesen, Dingwelt, Mensch, Bewußtsein u. a. Der Mensch ist nach R.
nicht ein KBinzelwesen, Sondern die Binheit von zwei Finzelwesen, nämlich „die
Stetige Wirkenseinheit von Örtlich bestimmtem Leib und ortloger Seele“ (S. 608).
Das Bewußtgein ist ein „einfaches, unvergängliches Einzelwesen“, ein vom „Ding“
völlig Verschiedenes, ein „Nichtding“, das weder Größe noch Gestalt, noch Ort
(wie jenes) aufweist, das also nicht irgendwo, Sondern „nirgends“ ist, nicht etwa
„im Leib“, im Gehirn, „auch nicht etwa meinem Leibe näher als den Dingen außer
ihm“ (S. 584). Für das Bewußlisein ist jede „räumliche Abhängigkeit von anderem
Linzelwesen und dieses Linzelwegens von ihm ausgeschlossen“ (S. 675). Es ist
zwar von anderem Gegebenen „Unterschiedenes“, aber „nimmermehr Geschiedenes“
(S. 606). Das Bewußtsein ist aber wiederum auch „Gegebenes“*, also Bewußtes,
„Gehabtes*, „Bewußtseinsbesitz.“ „Das erkennende Bewußtsein „hat“ das Gegebene,
zu dem auch das habende Bewußisein (im Selbstbewußtsein) ohne irgendwelchen
Rest gehört“ (S. 605). Ein besonderes Bewußiseinssubjekt anzunehmen -- als ein
allem Gegebenen Gegenüberstehendes -- wäre „Sinnleer“ (S. 553). -- In einem
besonderen kritischen Teil Setzt Sich R. mit den erkenntnistheoretischen Haupt-
richtungen ausgeinander: mit der pSsychologischen Erkennitnislehre, dem Empirismus
(Locke), mit der logischen, dem Rationalismus (Platon) und mit der psychologisch-
logischen, dem Empiriorationaligmus (Kant). Er lehnt jede diesger Erkenntnislehren
und außerdem überhaupt jede Erkenntnislehre als „Grundwissenschaft“ ab. Die
Form, in der er Kant abfertigt, ist nicht immer geschmackvoll (er nennt z. B.
Kants Erkenntnistheorie einen „EBrkenninisroman“ S. 615, 619). -- Die Darstellung
iSt im ganzen recht breit, zeigt aber in vielen Partien Scharfsinn und energische
Konsequenz des Denkens, Der prinzipielle Standpunkt Rehmkes, der Bewußtseins-
Monigmus, erscheint uns nicht haltbar, er Spotltet chon jeder eindeutigen Dar-

Eucken, Der Sinn und Wert des Lebens. Zweite, völlig umgearbeitete
Aulage. Leipzig. Quelle &amp; Meyer. 2,40 M. |

Die vorliegende Schrift Euckens gibt wohl von all Seinen neueren Schrifilen
die Hauptgedanken geines Systems am einfachsten wieder. Auch Euckens Stellung
zu Gegenwartsfragen läßt Sie deutlich erkennen. Sie wird. deShalb mehr auf all-
gemeineres Interesse rechnen dürien, als dies bei den Schwierigeren größeren
Werken Eückens vielleicht der Fall Sein mag. -- Eucken zeigt einen genialen Blick
jür wesgentliche Züge geschichtlicher Epochen, und er versteht es meisterhaft, diese
Züge darzustellen. Doch aber Scheint er uns nicht immer frei von einsgeiliger Kon-
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Struktion zu Sein. Diese Neigung zum Konstruieren wird in Euckens Schroffer
Gegenüberstellung von bloßer „Natur“ und absolutem „Geistesleben“ begründet
Sein. Sie verleitet, die realwisgenschatliche Denkweise als „leer“, als bloß utilita-
riStigch aufzufasgen und zu vermeinen, diese Denkweise mügse, wenn Sie nicht
durch eine spiritualistische Metaphysik ergänzt werde, zur „Lebensverneimung und
Verzweiflung“ führen. -- Wenn Kappstein glaubt, KE. stelle eine Synthese von
Realismus und metaphysischem Idealismus her, 80 glauben wir unsrerseits, daß
eine Solche Synthese kaum möglich ist. Alle Hypostasierung eines „Weltgeistigen“,
eines „Weltlebens“ wird realistisch Denkenden als anthropomorphigierende Dichtung
(Mystik), also mit Realwissenschaft nicht verträglich erscheinen. Auch andere -
Gegensgätze, die E. zu überwinden und zu einen versucht, z. B. Sozialkultur und
Individualkultur, Selbstlosigkeit und Glücksverlangen u. a., Sind, wenn man auf dem
Boden der Tatsachen bleibt, wohl nicht glatt zu einen (K. Selbst läßt z. B. auch
die Probleme des Bögen und der Unsterblichkeit ungelöst). Man wird die Gegen-
Sätze und Konlikte im Menschenleben und zuletzt die Tragik des Menschenlebens
Selbst und weiter auch die unlöSbaren Rätsel im Weltgeschehen „als uralte Fragen
der Menschheit“ slehen lasgen und ertragen mügsen -- ohne der Verzweiflung zu
verfallen, ja ohne an Lebensenergie, an innerer Sicherheit zu verlieren.

Th. Kappstein, Rudolf Eucken, der Erneuerer des deutschen Idea-
lismus. Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 1,50 M.

Wir Schätzen an Euckens Philosophie die energische ethische Tendenz, die
Semen Hauptthesgen wie Seinen Kinzelausführungen imnewohnt. Kucken verdient
deshalb durchaus, in einer Zeit der „Aufmachung“ gehört zu werden. Kappsteins
Schriftchen bietet zur Einführung in Kuckens Ideenwelt eine zweckentsprechende
Handreichung. Zu kurz weggekommen ist bei K. das, was Kucken zur Begründung
Seiner Annahme eines absoluten GeistesSlebens über Moral (Liebe), Recht, geistiges
Schaen, Wahrheit Sagt (dem „Neubau“ von Kuckens System Sind nur 3/5 Seiten
gewidmet). Mit Recht unterstreicht K. die „edle und vornehme Art“, wie Eucken
über Männer mit entgegenstehenden Angichten urteilt, z. B. über Nielzsche und
Haeckel.

Dr. M. Jahn, Sittlichkeit und Religion. Leipzig, Dürr. 5,40 M.
Jahn Scheidet richtig Sittlichkeit und Religion als zwei an Sich verschiedene

Gebiete. Er will diese Scheidung auch in der Jugenderziehung berücksichtigt haben.
Deghalb fordert er neben dem Religionsunterricht noch eimen Moralunterricht. Sitl-
liches Handeln will er ausschließlich auf Sgittliches Gefühl und Sittliche Eingsicht
gegründet wisgen, nicht auf religiöSe Motive (Furcht, Hoffnung). Religion ist nicht
wie Sittlichkeit wesentlich Aktivität, Sondern vielmehr „Schauen, Beschaulichkeit,
Kontemplation“. Der Religionsunterricht muß interkonessionell Sein. -- Moral-
unterricht wie Religiongunterricht Sollen Sich der natürlichen Entwicklung des Kindes
anpassen. Grundlage für Sittlichkeit und Religion Sind eigene innere Krlebnisse
des Kindes, nämlich Sittliche und religiöse Gefühle; erstere werden durch den
Umgang geweckt (Familie), letztere durch Naturereignisse (Gewitter u. a.) und be-
Sondere LebensschicksSale. Abzulehnenist nach J. die Gründung dersittlichreligiögen
Erziehung auf die Bibel (alten wie neuen Testamentes) und auf Luthers Katechis-
mus. Jesu Geginnung zZ. B. in Kindern lebendig zu machen, Sei unmöglich, teils
weil Jesu Innenleben Kindern unerreichbar Sei, teils weil in Jesu Lehre die Sittlich-
keit in unzulässiger Abhängigkeit von der Religion stehe, teils weil Jesn weltab-
gewandte und eschatologische Denkweise mit heutiger Lebensanschauung nicht in
Einklang zu bringen Sei, teils weil die Gestaltung eines einheitlichen Bildes von
Jesu Lehre und Leben unüberwindlichen Schwierigkeiten begegne. -- Als Stoff für
den ReligionSunterricht nennt J.: Märchen, Sagen, ausgewählte biblische Geschichten,
Erzählungen, Lebensbeschreibungen, Epen, Dramen. -- Die Grundgedanken Jahns
-- Betonung des Sittlichen als Erstem und Höchstem im Mengchenleben, vorallem
anderen, auch vor aller religiögen Überzeugung, Betonung des Gemeingamen in
den Glaubensüberzeugungen, Gründung der zittlich-religiögen Erziehung auf Kon-
kretes, Naheliegendes, dem kindlichen Geiste Kongeniales -- Sind richtig, ebenso
richtig, wie Sie es vor hundert und mehr Jahren waren, als Sie von Kant und
anderen ausgesprochen wurden. Krfreulich ist, daß Solche Gedanken heute in der
pädagogischen Welt immer energischer vertreten werden, namentlich gegenüber
konfegsioneller Kngherzigkeit und hierarchischer Selbstherrlichkeit. Jahns tempera-
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mentvolle, teilweise Scharie, doch aber warmherzige, von echt religiöger Gesinnuns
zeugende Art, wie er in die gerade Jetzt in Sachsen lebhaft im Gang befindliche
Debatte in Sachen der Religionsunterrichtsfrage eingreift, wird nicht ohne Ein-
druck bleiben.

Prof. Dr. H. Schoon, Das Wegen der Sittlichkeit und die Entwick-
lung des Sittlichen 1deals bei den verschiedenen Völkern. Nach
Mauxion. Langengalza, Beyer &amp; S. 1,60 M.

Frankreich befindet Sich in einer Krisis. Die weitverbreitete Religionslozigkeit
iSt vielfach mit Sittlicher Laxheit verbunden. Die führenden Männer empfinden
deghalb „das Bedürfnis einer neuen (?) Moral*; gie Sind gich darin einig, „daß
man der Jugend (nur?) eine Slrengere moralische Norm geben Soll“, denn „c'est
dans le Sein de la jeunesse que se reugient toutes nos esperances.“ (? Von der
Erziehung der Jugend aus wird man vergeblich eine Gesundung des öffentlichen
Lebens erwarten.) Zu den führenden Moralisten gehört Mauxion, der „bedeutendste
französgigche Herbartianer.“ M. übernimmt von Herbart die Hauptgedanken der
„praktischen Philosophie“. Er glaubt aber, Herbart noch verbesgern und ergänzen
zu können. Dies tut er, indem er das Siltliche in anderer Weise wie Herbart
gliedert, und indem er das, „was Herbart als Systematiker gelehrt hatte, geinerseits
als Historiker“ betrachtet. Bei Herbart fehlt nach M. der notwendige Zusammen-
hang der ethischen Prinzipien. „Herbart Scheint eimfach die Hauptideen der be-
deutendsten Moralsysteme Seiner Zeit nebeneinandergestellt zu haben.“ (Dieger starke
Vorwurf ist einem 80 Selbständigen und Scharfen Denker wie Herbart gegenüber
nicht gerechtfertigt.) M. Selbst gliedert die Idee des Guten in „drei ganz verschie-
dene Bestandleile*: einen „ästhetischen“ (Horbarts Freiheit und Vollkommenheit),
einen „logischen“ (Recht, Billigkeit) und einen „Sympathischen“ (Wohlwollen). Er
verfolgt jedes dieser Klemente in Seiner historiSchen Entwicklung: bei Naturvölkern,
bei den Indern, Griechen, Römern, im Christentum, bis auf Kant. Die Entwicklung
zeigt, wie das sittliche Ideal immer mehr verinnerlicht worden ist: von dem Kraft-
heldentum bei Naturvölkern und älteren Kulturvölkern bis zum inneren Gesinnungs-
adel bei Kant. Die Neuzeit darf aber nach M. bei Kant nicht stehen bleiben; sie
muß vielmehr in das sittliche Ideal einen Teil der abgestoßenen alten Elemente
wieder hereinnehmen, nämlich, Weigheit, Mut, Mäßigkeit, Ehre u. a. Das Ssittliche
Ideal muß Sich demnach gewissermaßen wieder rückwärts entwickeln, „Son mouve-
ment SCcculaire de concentration progressive a ete Suvi d'un mouvement inverse
d'expangion“., Erst mit der „Yielseitigkeit des modernen Begriffs der Sittlichkeit“
-- nämlich als „perfection individuelle“ -- ist der Höhepunkt erreicht. Aber doch
iSt auch diesger Höhepunkt kein absoluter. Die fortschreitende Veränderung der
Sozialen und politiSchen Verhälinisse wird vielmehr „im jetzigen Begriff der ver-
SChiedenen Begtandteile des sittlichen Ideals noch ungeahnte Veränderungen horbei-
jühren“. -- Wer mit Herbart die Aufgabe der Ethik in der Aufstellung der prinzipiell
möglichen Willensverhältnisse und in der ästhetischen Beurteilung dieser Verhält-
nisge Sieht, wird von einer „ungeahnten“ Weiterentwicklung des Sittlichen Ideals
und Seiner „Bestandteile“ nichts wisgen können. Herbarts Analyse ist hier end-
gültig. Die Vielgestaltigkeit und Veränderungsmöglichkeit der konkreten Lebens-
verhältnisse läßt die ethischen Prinzipien unberührt. Kine andere Frage ist die,
ob Herbart mit Seiner äSthetischen Beurteilung der Willensverhältnisse im Rahmen
des eigentlich Sittlichen geblieben ist. Diege Prage bietet Schwierigkeiten. M. 1ist
an ihr vorübergegangen. Seine meist historiSchen Betrachtungen können nicht als
Fortschritt über Kant und Herbart hinaus angesehen werden.

K. KesSseler, Kant und Schiller. Bunzlau, Kreuschner. 75 Pf.
Der Verfasser Sucht in Seinem Aufgatz (einem erweiterten Vortrag) zu zeigen,

wie Schiller in Seiner Weltanschauung aui Kant füße, Kants Anschauung aber noch
„vertieft“, „erweitert“ und „ästhetisch verklärt“ (Ethik) habe, ja über Kant „weit
hinausgehe* (Asthetik). Richtig ist, wenn der Verfasser betont, daß in der be-
kannten Rigorismusfrage ein Gegengatz zwigchen Kant und Schiller nicht bestehe.
Bedenklich ist es, die Weltanschauung von Dichtern aus der einen oder anderen
Dichtung herauszulegen (namentlich bei Dichtungen, in denen Dritte Sprechend
autreten). Abzulehnen ist die Höherstellung einer ägthetigierenden Anuffasgung von
Ethik. Religion und Kultur über die wisgenschaitliche.
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P. Yolkmann, NaturwisSenschaften und Monismus. Leipzig,
Teubner. 1 M. |

Der Verfasser wendet Sich gegen die „Weltanschauungs-Anwandlungen“ von
Naturwissenschaftlern im allgemeinen, gegen den „vulgären Monismus“ (Ladenburg,
Haeckel) im besonderen. Der „vulgäre Monismus“ ist ihm ein „leeres, rein orma-
ligtisches Prinzip“, mit den „denkbar größten materiellen Widersprüchen“ behatet,
ja ein „Unfug“. Dabei bewegt sich V. in Seinen Ausführungen ausschließlich in
Allgemeinwendungen; auf die methodologische Streitfrage oder auf irgendwelche
materielle Streitfrage geht er nicht näher ein. Wir vermögen nicht einzugehen,
wie auf diese Weise einer Klärung der Ansgichten gedient werden Soll.

Musik.
Von Franz Kumm, König]. Musikdirektor m Steglitz.

1. Theoretische und tLheoretisch-praktische Schriften zur Reform
des Schulgesangunterrichts. -- Die Frage nach der Reform des Schulgesang-
unterrichts, in pädagogischen Blättern, der Fachpresse, in Broschüren, in Lehrerver-
einen und auf musikpädagogischen Kongressen vielfach erörtert und in bejahendem
Sinne beantwortet, ist 1m neuen Lehrplan ür die höheren Mädchenschulen den Forde-
rungen der Reformer entsprechendgelöst. Der Gesanglehrplan der böheren Lehran-
Stalten für Knaben dürfte bald die gleiche Umwandlung erfahren. Für die Volksschule
iSt der Streit um die beste Lösung der Frage, insonderheit um notwendige oder nur
wünschenswerte Kinzelforderungen, noch im Gange, beschränkt Sich aber hier
noch erst auf die aus der Schützenlinie hervortrelenden Kämpfer, während das
Gros voch ein nur Schwaches Interesse an dieser Frage zeigt. Widerspruch er-
fährt meist noch alles, was über die Forderung „Choräle und Lieder Sind auf dem
Wege des reinen Gehörsingens eimzuüben“ hinausgeht. Die Erkenntnis, die PSYy-
chologie mehrals bisher in der praktischen Pädagogik anzuwenden, die Vorschungen
auf dem Gebiete der StimmphySiologie und der Stimmhygiene auch im Gesang-
unterricht zu verwerten, der Erziehung zum Kunstverständnis -- Soweil es in dem
beschränkten Rahmen des Schulunterrichts möglich ist -- auch in der Volks-
Schule eme Gasse zu bahnen, daß Gesang und Gesangunterricht Kunst und nicht
handwerksmäßige Technik ist, muß allmählich reifen. -- Als rein theoretische
Schrift nennen wir zuerst €. Ott, Der GeSangsuntericht der Volksschule
in Theorie und Praxis. Ein Versuch zur Anbahnung einer zeilgemäßen, allseitigen
und einheitlichen Reform Seiner Methode. 1. Teil. Theorie. Zweibrücken, Verlag
von M. Ruppert. Ein Werk fleißigen Studiums und ernsten Nachdenkens mit dem
feslen Ziel, eine Reform des Gesgaungunterrichts in der Volks&lt;chule unter Berück-
Sichtigung aller dabei in Betracht kommenden Faktoren einzuleiten. Entwick-
lung und Beweisführung erscheinen auf den ersten Blick scharf und richtig zu Sein,
bei näherer Prüfung Jzedoch finden Sich bedenkliche Schlüsse und oin leichtes
Hinweggehen über wichtige Fragen (Tonsilbe -- Note oder Silbe als primäres
Reproduktionselement), in denen bei dem noch herrschenden Widerstreit der
Reformer die Entwicklung und Kennzeichnung eines festen Standpunktes wohl
angezeigt gewesen wäre. Der Ton- und Stimmbildung gegenüber das Treffsingen
fast ganz beiseite zu stellen , ist einseitig und haltlos die Behauptung: „daß das,
was hier als KEntwicklungsfähigkeit des menschlichen Gehörs bezeichnet ist, nur
dem musgikalisch gut veranlagten Ohr und diesem nur bei jahrelangem Spezial-
musikunterricht erreichbar ist. Mittelmäßigkeit m der Mnsikwelt drimgt nie Soweit,
daß Sie jederzeit mit völliger Sicherheit alle Intervalle rei erkennen und durch
die Kehle frei bilden (treffen) kann. Außer diesem Bereich aber Steht die ganze
Welt ohne Spezialmusikunferricht, ganz imsbesondere aber die Volksschule, die es
nicht nur durchschnittlich mit musikalischer Mittelmäßigkeit der Veranlagung,
Sondern auch mit Unreifheit der gesamten Entwicklung zu tun hat.“ Die dem
Werk angehängte Lehrprobe 1ist äußerst Schwach, kein Gewinn für Lehrer und
Schüler. Trotz ihrer Schwächen und dem uvgleichen Wert der einzelnen Kapitel
ist die Schrift doch immerhin geeigret, dem Suchenden manche Aufklärung über
die Reformbestrebungen für den Volksschulgesangunterricht zu geben. --- Noch
eingehender belehrt über fast alle bedeutungsvollen neuen Reformpläne „Die
Sonde“, Monatsschrift für pädagogische Kritik. Herausgegeben von F. Heuler,
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P. Lang, R. Heuler. 2. Jahrgang. Heft 2: „Kritische Beiträge zur Lösgung der
Volksschulgesangfrage.“ Leipzig, Friedrich Kortkamp. YVierteljährlich 1,50 M.
30 wahr und richtig, gesund und zutreffend die AuslasSungen in der Sonde fast
durchweg Sind, 80 können wir uns doch mit manchen radikalen Forderungen, die
das bewährte Alte ganz beiseite stellen, nicht einverstanden erklären. Manches
wird auch verworfen, was dem theorelischen Simnen zuwiderläuft, in der Praxis
aber ganz anders aussieht und zu Reguliaten führt, die derjenige, der nicht Jahre-
lang darin gearbeitet hat, nicht erwartet hätte und deshalb zu einem negaliven
Urteil über diese oder Jene Weise des Unterrichtsbetriebes kommt. Troilzdem
unser Standpunkt in manchen Fragen von dem in der Sonde vertretenen abweicht
(Yonleiter oder Dreiklang als erste Grundlage für die Übungen? -- Note oder
Silbe als primäres Tonsymbol? u. a. m.), 80 Sei das Heft Seines umfassenden und
die in Betracht kommenden Linzelfragen Scharf, wenn auch manchmal emimseitiz
beleuchtenden Inhalls wegen empfohlen. -- Dem grünen Bodenlangjähriger Praxis
entsStammen die Ausführungen des Altmeisters Theodor Krause in Seiner An-
weiSung „Der Unterricht im Gesange“ für Lehrer, Seminaristen, Präparanden
uS8Ww. Sonderabdruck aus Schumann und Voigt, „Lehrbuch der Pädagogik“. Han-
nover-List, Carl Meyer (G. Prior) 0,80 M. Krause zeigt darin, wie auf Grund
Seiner „Deutschen Singeschu!e“ das Kind für das erste Singen angeleitet, zum
Richtig- und ReinsSingen genötigt, an festen Rhythmus gewöhnt, ür das Selbständige
Simgen nach Noten vorbereitet und darin befestigt, zum Schönsingen erzogen
und mit einem Schaiz erlesener Kirchen- und Volkslieder ausgestatltet werden kann.
Mag manaus hier nicht darzulegenden Gründen Krauses Syslemund die „Wander-
note“ nicht allenthalben gutheißen, das Prinzip, die Kinder auch im Gesangunlterricht
zur Selbstitätigkeit anzuhalten und zur velbständigkeit zu erziehen, ist richtig, und
an Erfolgen ehlt es nicht. Jedenfalls ist obiges Werk für den angehenden Ge-
Sanglehrer eine Schätzenswerte Handreichung, und auch der ältere Lehrer wird
noch manches Goldkörnlein darin finden. --- In der Frage der Reform des Ge-
Sangunterrichts die Ansichten klärend und den Blick erweiternd und darum nütz-
lich und gut zu lesen Sind die Wünsche und Vorschläge in den Vorträgen mit den
angeschlossenen Diskussionen des IV. Musikpädgogischen Kongresses, zum Abdruck
gelangt in „Die Schulgesangtrage“ auf dem 1V. Musikpädagogischen Kongreß
Pfingsten 1908 zu Berlin. Im Auftrage des Vorstandes des Musikpädagogischen
Verbandes herausgegeben von GuStay Schoppe. Gütersloh, C. Bertelsmann.
1,60 M. -- Am Sehluß dieser Abteilung Sei noch hingewiesen auf R, Neumann,
Deutscher Schulgesang. Handbuch für Ton-, Stimmbildung und Treff-
übungen, zum Gebrauch für Lehrer und Seminaristen. Essgen, G. D. Baedeker.
2,40 M. Emehrendes Zeugnis deutschen Lehrerfleißes. Zwar kann das beste
Lehrbuch das lebendige Vorbild eines berufenen Deisters nicht ersetzen. Aber
auch der Meister braucht Methode, will er nicht einem Steuermann ohne Kom-
paß gleichen. Und für einen großen Schulkörper ist eine einheitliche Methode
und nach ihr vollkommen geschulte Lebrkräfte nötig; denn nur dann werden die
Kinder die Schule mit einem normalgebildetlen Stimmorgan und einem für Inter-
vallverhälinisse geschulten Ohr verlassen. Was dabei zu beachten und wie dabei
zu verfahren ist, legt Verasser aus reichem Wissen und gediegenem Selbstkönnen
dar. Obwohl im theoretischen Teil dem Treffsingen weniger das Wort geredet wird,
berücksichtigt der ganz besonders ausführlich und gut bearbeitete praktische Teil
das Trefisingen in gleichem Maße wie die Stimmbildung. Alles, was zur Erreichung
des formalen, des praktischen und des idealen Ziels im Gesangunterricht von Wert
iet, wird verständig iund klar erörtert und Seine unterrichtliche Verwendung im
praktigchen Teile des Buches aus beste gezeigt. Alles in allem: ein wertvolles
Werk, das den Lehrer auf Sicheren Bahnen füßen läßt und führt und ihn über
den beschränkten Kreis des toten Gehörszingens weit hinaushebt.

11. Übungshefte, Liedersammiungen und Kinzellieder für die
Schule. -- Max Battke, Singebüchlein für den Unterricht in den unter-
Sten Schulklassen, umdie Schüler äuf leichtestem Wege in die Notenkenntnis
einzuführen und gie das Vom-Blatt-Singen zu lehren. Berlin- Gr.-Lichterfelde, Chr.
Priedr. Yieweg. 2 Teile, je 1 M. In der Reihe der vorzüglichen geSsangpäda-
gogiSchen Schriften von Max Battke nimmt das vorliegende „Singebüchlem“ eme
bevorzugte Stellung ein. Zwar kommt Verfasser auf Umwegen zur Note, aber
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Schule. -- Max Battke, Singebüchlein für den Unterricht in den unter-
Sten Schulklassen, umdie Schüler äuf leichtestem Wege in die Notenkenntnis
einzuführen und gie das Vom-Blatt-Singen zu lehren. Berlin- Gr.-Lichterfelde, Chr.
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die Kenntlichmachung der melodischen, rhythmischen und dynamischen Klemente,
der Lage des Grundtons, der Versetzungszeichen uSsWw. ist 80 originell, und doch
S0 klar und deutlich, daß die Kinder in die genannten Verhältnisse, in die Ton-
leiter, den Dreiklang und in die Zweistimmigkeit gleichsam Spielend eimgeführt
werden. Die Intervallvorstellung und Ton- und Stimmbildung werden gleichzeitig
gefördert. Die kindlichen Texte beleben die Lust der Kleinen ungemein. In den
Unterklassen aller Schulen, auch für die ersten Siwgübungen im Hause trefflich
zu verwerten. -- B, Runge, K. Gast und A. GuSinde, Liederbuch mit metho-
disch geordnelen Stimmbildungs- und Treffübungen. Berlin, Trowitzsch u. Sohn.
Singefibel (2, Schuljahr) 0,25 M. I. Teil (Mitielstufe) 0,40 M. Il Teil (Oberstufe)
0,60 M. Ausgabe der „Singefibel“ für die Hand des Lehrers 0,40 M. Die grund-
legende „Singeibel“ ist für das 2. Schuljahr berechnet: was aber im 1. Schuljahr
geübt werden Soli, haben wir nirgends erfahren können. Als Tonzeichen tritt
im 2. Schuljahre die Note auf, verschwindet aber leider von 5. 17 auf einige Zeit
wieder und räumt dem Gehörgingen den Platz ein. Von diesen nur nach dem
Gehör geübten Liedern und Chorälen kehren im 1. Teil des „Liederbuches“ eine
Anzahl mit Noten wieder, gelangen also durch die Beurteilung ihrer tonischen
und rhythmischen Verhältnisse zu einer zweiten Aneignung, ob unter den gedachten
Umständen auch zu der gewünschtlen geistig vertieften, will uns doch zweielhaft
erscheinen. Die Stimmbildungsübungen bewegen Sich zumeist in der Mittellage
und berücksichtigen die Bildung der hohen Töne und den Ausgleich dieser mit
denen der Mittellage fast gar nicht, was aber namentlich für den Knaben-Sopran
unerläßlich ist. Die ersten Trefifübungen im „Liederbuch“ mit den zwei Tonlei-
terragmenten in Fdur hätten Sich wohl vermeiden lasSsen. Im übrigen entsprechen
die Hefte allen an Übungs- und Liederhefte für die Volksschule heute zu sStellenden
Anforderungen. -- Jütting und Billig, Größeres Liederbuch. Neu bearbeitet
von GesSanglehrern der Erfurter Schulanstaiten. Ausgabe B in 2 Heten. Hannover-
List, C. Meyer (G. Prior). Erstes Heft. Für Unter- und Mittelklassen. 0,30 M.
Zweites Heft. Für Oberklassen. 0,60 M. Die mannigfaltige, Sorgfältige Auswahl,
Sowie der naturgemäße, den Umfang der Stimmen auf den einzelnen Unterrichts-
Stufen berücksichtigende musikalische Satz lassen die Hete zum Gebrauch in
Volksschulen als recht geeignet erscheinen. -- R. Schubert, Lieder für drei-
Stimmigen Schülerchor. Auf der Nordsece. (0,20) -- Ausfahrt. (0,10) --
Er ist's. Frühlingslied. (0,10) -- Wenn der Frühling auf die Berge steigt, (0,20) --
Gebet. (0,10) -- Die Trompete von Gravelotte. (0,40) --- Breslau, Franz Goerlich. --
Jos. Neumann, Wanderlied; 1- n1nd 2stimmig. Je 0,10 NM. -- Zu Kaisgers
Geburtstag; 1- bis 3stimmig. Je 0,10 M. Ebenda. Schubert hat Texte gewählt,
die etwas zu Sagen haben, und hat sie durch eine ansprechende Musik lebensvoll
ausgestattet. Die Lieder werden bei gutem Vortrage der reundlichsten Aufnahme
Sich erfreuen. -- Neumanns Lieder Sind bei passenden Gelegenheiten einmal ganz
am Platze, werden aber ein dauerndes Interesse nicht erringen. -- R, Unger,
Lieder für dreistimmigen Schülerchor. (Abschied von der Schule -- Dubist
wie eine Blume -- Mein Vaterland -- Gott in der Höhb' sei Ehr! allein -- Preis
des Schöpfers -- Beim Abschiede.) Breslau, A. Kothe. Preis jeder Nummer
0,10 M. Gut gesungen , werden die Lieder mit ihrer ansprechenden Melodik und
ihrem wohlklingenden, einfachen musgikalischen Satz Sicher manches Herz er-
freuen. -- H. Heinrichs und LE. Pfusch, Frisch gesungen! Sammlung von
gemischten Chören und einstimmigen Liedern zum Gebrauch in den mittleren und
oberen Klassen der Gymnasien, Lyceen, Realgymnasien, Reformschulen, Oberreal-
Schulen, Realschulen. Hannover-List, C. Meyer (G. Prior). 3 M. Kin gediegenes
Werk. Neben (fast zu) zahlreichen alten Liedern haben auch neue und neueste
Weisen Aufnahme gefunden, wie äie reichhaltige und mannigfaltige Auswahl über-
baupt das Beste aufweist, was die diesbezügliche Literatur bietet. Die Rücksicht-
nahme im musikalischen Satz auf die jugendlichen Männerstimmen ist nur zu
loben. Den umfangreichen 1. Teil geschichtlich und praktisch ergänzend, enthällt
der Anhang eine größere Anzahl einstimmiger Lieder, geordnet nach derZeit ihrer
Entstehung, 80 die Entwicklung zeigend, die das einstimmige Lied neben dem
mehrstimmigen genommen. Unter den vielen gleichartigen Sammlungen eine der
besten. 11]. Vokal- und Instrumentalwerke und Schriften, nicht für die
Schule bestimmt. -- Reinh. Dittmar, Jubilate Deo! 100 Festlieder und
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Gelegenheitsgesänge für Männerchor. Halle a. S., Hermann Schroedel, 1,40 MN,
Neben den auf die Vestzeiten des chrisitlichen Kirchenjahres Sich beziehenden
Motetten, Chorälen und Pestliedern In Schöner Auswahl entbält das Werk noch
allgemein-religiöse Lieder ür patriotische Festtage, für Schuischluß, Konfirmation,
Trauung, Begräbnis usw. Männerchöre an höheren Schulen, Lehrergesangvereine
und Kirchenchöre mögen die Sammlung in Gebrauch nehmen. -- H. Wiegzorek,
OÜberschleSiSches Yolkslied („Apfel pflückt ein Mägdelein“) für 4stimmigen
Männerchor. Breslau, Franz Goerlich. 0,20 M. Der launige Text mit Seiner fein
empfundenen, der Dichtung trefflich angepaßten Vertonung wird von nicht wenigen
Männerchören gern und wiederholt gesungen werden. -- Albrecht Krüger, Theo-
retisch-praktische, leicht faßliche, auch für den Selbstunterricht geeignete
Violinschule auf Grundlage der „Kleine Methode“ von Mazas bearbeitet. Ton-
gers TasSchen-Album Band 54. Cölln, P. J. Tonger. 1 M. Selbstunterricht bleibt
immer nur ein Notbehelf, vollends im Violinspiel. Freilich wird der Anfänger,
auf seine eigene Kraft vertrauend, nach den Anweisungen der vorliegenden Schule
durch gewissenhates Üben des den Bedürtfnissgen eines Autodidakten angemesSenen
Materials eine Solide Grundlage und Fertigkeit im Violinspiel gewinnen, aber die
rechten Früchte wird die Schule erst in der Hand des Lehrers zeitigen; denn der
Unterricht durch einen Lehrer ist das Normale. Nur in diesem Sinne ist das
handliche Werk zu empfehlen. -- Max Reger, Op. 79a: Kompogitionen für
das Pianoforte. 5 Hefte, je 1,20 M. -- Op. 79b: Kompogitionen für Orgel.
1. Heilt: Sect's Vorspiele. 2. Heft: Sieben Vorspiele. Jedes Heft 1,20 NM, -- Op. 79c:
KomposSitionen für eine Singstimme mit Pianofortebegleitung. 3 Heie;
je 1M. -- Op. 79d: KomposSgitionen für Violine mitPianofortebegleitung.
2 Hefte, Je 1 M. -- Op. 796: Kompositionen für Cello mit Pianofortebeglei-
iung. 2 Hefte, 1 u. 0,75 M. -- Op. 79f: Komposgitionen für gemischten Chor
(14 Choral-Bearbeitungen.) Heft 1: Sieben vierstimmige Choräle. Part. 1,25 M. --
Heft 2: Sieben fünf- und Sechsstimmige Choräle. Part. 1,50. Sämtliche Hete ver-
legt bei Hermann Beyer &amp; Söhne (Beyer u. Mann) in Langensalza. Regers Werke
gehören zu den bedeutsamsten Erscheinungen auf dem Gebiete der modernen
Komposition. Zwar können die vorstehend aufgeführten Nummern nicht zu den
größlen, Schwersten und tiefslen Arbeiten des Meisters gezählt werden, führen
aber immerhin in das Verständnis der Musik Regers wie der modernen Musik-
richtung überbaupt ein. Weder die Melodik noch die Harmonik dieser Richtlung
werden von der Tonleiter beherrscht. An Stelle der diatonischen Melodie und der
leitereigenen Akkorde tritt hier die Chromatik ihre Herrschaft an, die alle melo-
dischen und harmonischen Möglichkeiten enthält. Dem modernen Künstler genü-
gen das Leitmotiv und das chromatische Fortschreiten, Seine Stimmung zu 1illy-
Strieren und die beabsichtigte Stimmung zu Schaffen. - Dem gleichen Streben ist
die Liebhaberei für Dissonanzen und ihre schriittweise Auflögung entsprossen;
es wird dadurch eine Stärke der Gefühlsbetonung, eine Spannung, eine Innere
Seelische Aufgeregtheit und Unruhe erzeugt, die das Packende und Berauschende,
den Reiz der modernen Mugik ausmacht. Die Musik wendet Sich an ein äußerst
eines, Sensibles und kultivieries AuffasSungsvermögen. 30 will Reger aufgefaßt
und verstanden seim. Die trefflichen Choralbearbeitungen für gemischten Chor
zeigen noch harmonische Einfachheit, aber mustergültige Stimmführung und Sind
von prächtiger Wirkung. In Sämilichen anderen Werken Jedoch treien das moderne
Kolorit und die moderne thematische Konstruktion mehr oder minder stark her-
vor, dem Meister in der Wahl Seiner Mittel freiere Hand lassend, die beabsichtigien
Momente in die Kompogition hineinzulegen, das gewollte feine, fbrierende
Bild zu erzeugen, das Sich direkt an die Sinne und an das Gemüt wendet, das
nur Stimmung geben und hervorrufen will, In diesem Sinne studiere und übe
man die kleinen, anmntigen, reizvollen, durchweg charakteristischen, nicht sSelien
auch rhythmisch interresSanten Stücke Max Regers. -- MuSikalisches Magazin.
Abhandlungen über Musik und ihre Geschichte, über Musiker und ihre Werke.
Herausgegeben von Prof. E. Rabich. Heft 26: Brust Rabich, Der evangelische
Kirchenmusikstil. 0.25 M. -- Heft 28: Max Puttmann, JoSeph Haydn als
Vokalkomponist. 0,35 M. Langensalza, Herm. Beyer &amp; Söhne (Beyer u. Mann).
Zwei treffliche Arbeiten. Während Rabich Befreiung von den Fessein ordert,
mit denen Engherzigkeit das kirchenmugikalische Schaffen eingeengt hat, und für die
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Zukunft die Logung ausgibt „Bahn frei für die modernen Meister, deren Werke
gich nicht vom Gesichtspunkte der a capella-Meister des 16. Jahrhunderts beurteilen
lassen“, führt uns Putimann in die Kizenart der Schaffungsweise Jos. Haydns
ein, 580 für das Verständnis der Vokalwecke des ewig jungen Meisters aufklärend
wirkend.

Geographie.
Von Alred Frerzel in Dresden.

(Bibliographie; Belebung (les Unterrichts; Atlanten).
Ungere Rundschau beginnen wir mit dem kurzen Hinweis auf zwei jener

Sgeltenen, mühevollen Versguche, aus der Fülle der literariSchen Erscheimungen eine
kleinere Anzahl von Werken auszuwählen, die Sich einer allgemeineren Anerkennung
zu erreuen haben und geeignet Sind, bei; dem Lindringen in das Gebiet der geo-
graphischen Literatur (Wiggenschaft und Methodik) und zur Vorbereitung für den
Unterricht Hilfe zu leisten: Prof. Dr. Fritz Kegel u. Lehrer A. Frenzel, Geographie-
unterricht, Verzeichnis empfehlenswerter Bücher und Lehrmittel (H. 5 u. 6 der
Schriften der Pädagog. Gesellschaft). Dresden, Bleyl &amp; Kämmerer. 2 M. Das Buch
enthält in Teil 1 103 S. WisSSenschaftliche Werke und 32 S. Unierrichts-
werke und in Teil 1 22 8. Lehrmittel bei einer in allen Teilen übereinstim-
menden Gliederung (Allgem. Werke u. Bibliographie, mathem. Geogr, u. Himmelskunde,
Phsysische Geogr., Pflanzen- u. Tiergeogr., Anthrogeogr., Spezielle Geogr., (Länder-
kunde, Heimatkunde usw). Die wichtigeren Werke Sind mit charakterisierenden,
kurzen Urteilen vergehen. -- Ein ähnliches Unternehmen ist: Seherer, H. Schulrat.
Führer durch die Strömungen auf dem Gebiete der Pädagogik und
ihrer HilfswisSgenschaften zugleich ein Raigeber für Lehrer und Schulbeamte
bei der Kinrichtung von Bibliotheken, hrsg. unter Mitwirkung von Gelehrten und
Schulmännern. H. 6: Geographieunterricht. Leipzig, KE. Wunderlich; 2,40 M.
Seine 210 S. gliedern gich in 182 S. Allgemeine Linführung (Methodik des geogr.
Unterrichts nach ihrer Entwicklung und ihrem jetzigen Stande) und 28 S.
Literaturangaben und erreichen hofentlich, was die „Führer“ (als H. 5. erschien
Geographie [Wissenschaft]) überhaupt erstreben, vertielite Bildung des Lehrers.
vornehmlich des Volksschullehrers.

Der Belebung des Unterrichts wollen 2 Werke dienen:
Dr. Wohlrabe, Deutsches Land und Volk H.5. Das nordöstliche Deutsch-

land H. 12. EIb- und Odergebirge. ZwisSchen Donau und Main. Halle, Gebauer-
Schwetschke; je 1,25 M. und Knopf, Karl, Deutsches Land und Volk in
Liedern deutscher Dichter. Beiträge zur vaterländischen Erdkunde. Braun-
Schweig, E. Appelhans u. Co.; 3,50 M. Dia beiden ersten Hefte Sind Glieder einer
auf 15 Bände geplanten Sammlung, die Gie einzelnen Landschaften Deutschlands
durch „Lied, Spruch und Progaschilderung“ berücksichtigen, und viel Gutes, dem
Unterricht Willkommenes bieten, während das zweite Werk nur einen Blütenstrauß
wirklicher Dichtungen, ebenfalls nach Lavdschaften geordnet, bringt. Erscheinen
beide Sammlungen recht empfehlenswert und zweckdienlich (bei Wohlrabe können
wir das endgültige Urteil erst nach Kinsgichtnahme aller Bände fällen), 80 müssen
wir doch bervorheben, daß im dem ersten Werke die Gliederung nicht ganz einfach
getroffen ist, 80 daß eine Orientierung mit Schwierigkeiten verknüpt ist, in Knopls
Sammlung hätten wiwgern auf die dreimalige Berücksichtigumg des ot 80 faden
und ungächsischen KE. Bormann zu Gunsten vielleicht von E. Renatus (Freih. von
Wagner) verzichtet.

Die fortschreitende Betonung wirtschaftsgeographischer Momente im
Unterrichte spiegelt Sich wieder in der Ausgestaltung unserer wichtigsten geographi-
Schen Lehrmittel, der Schulatlanten. So besteht die hauptsächlichste Veränderung der
2. Auflage von dem Atlas fürHamburgervchulen, bearb. u. hrsg. unter Benutzung
von Diercke, Atlas für mittlere Unterrichtsstufen von der Ges. d. Freunde vaterländ.
Schul- und Erziehungswegens in Hamburg (58 Ktnstn. mit 24 S. Text. Braun-
Schweig, G. Westermann; geb. 2 M. in der Kinfügung von 5 Kartengeiten mit wirt-
Schaftsgeographischem Inhalt, in denen man das Ringen des Verlags nach Selb-
Ständigem Ausdruck der in Frage kommenden Momente deutlich gewahrt und in
denen der Ansgchluß an die heimatlichen Verhältnissge auch in diesem Punkte
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als äußerst wichtig jür die Entwicklung der ganzen Frage hervorzuheben ist, --
Mehr allgemein deutschen Standpunkt vertritt dagegen Prof, Dr. M, Eckerts Kleiner
Atlas der Wirtschatts- u. Verkehrsgeographie, Ergänzungskarten zu jedem
Schulatlas insbes. zu dem „Neuen Methodischen Schulatlas* 8 Kinstn. Halle a. S.,
H. Schroedel; geb. 0,40 M. Die Arbeit wird Sicher dazu beitragen, einmal das Bedürfnis
nach Veranschaulichung wirtschaftlicher u. a. Momente in immer weitere Kreise zu
tragen und dann Klärung der Frage (Auswahl des darzustellenden Stoffes usw.) herbei-
jühren zu helfen. Wir möchten aber dem Verfassger, der Sich als Schulmann, wie
als wiggengchaftlicher Geograph und Kartograph mit Seinen Arbeiten hohe Achtung
errungen hat, zu bedenken geben, daß es für eine leichte Lesbarkeit der Karten
durch den Schüler von Wegenheit sein muß, für eime Krscheinung immer diegelbe
Farbenfolge (vgl. Volksdichtekarte von der Erde und von Deutschland) oder die-
Selbe Farbe (vgl. Kohlenvorkommen auf Karte 11 u. 22) zu verwenden. -- Auch
der Volkschulatlas von H. Fisgher vu. R. Träger. 44 Ktnstn. Leipzig, Velhagen
u. Klasing; geh. 1,10 M., berücksichtigt eingehender als es Sonst die Volksschul-
ailanten dieses Verlages tun die Wirtschaits- u. Handelsgeographie. Fretjich mügsen
wir für die Darstellung der wirtschaftsgeographischen Momente diesgelben Einwen-
dungen machen wie bei Eckert. Der Atlas ist nicht durchaus neu, Sondern eine
eiwas veränderte Auflage des H. Fischerschen Atlasses für Anfangsunterricht und
Mittelstufen. Neu istl der Verguch, bei der Kinführung ins Kartenverständnis ein
Bild aus dem Luftballon zu verwenden. Das gebotene Beispiel nimmt nicht für
das Verfahren ein. Für die Einführung in die Situation könnte es vielleicht be-
nutzt werden, obwohl die Verwendung des Heimatortes, wie bigher üblich gich
gründend auf Anschauungsgänge, Sich durchaus bewährt hat und psychologisch ein-
wandfreier erscheint; für die wichtige, Schwerer zu verstehende Darstellung des
Hohen müsgsen wir das vorgeschlagene Verfahren ablehnen. Die Drucktechnik im
Allas Steht auf besonderer Höhe, doch Steigen bei Karten wie 5. 4, 8 usw. hy-
gienische Bedenken auf.

Sexuelle Belehrungen,
Von R. Schauer in Berlin.

Die Bestrebungen zur Sexuellen Belehrung der Jugend haben im wesgenilichen
zwei verschiedene Motive; ihnen liegen entweder medizinische oderallgemein päda-
gogisSche Erwägungen zugrunde. Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten vertritt die erste Richtung; ihre Ziele und Mittel Sind un-
bedingt als richtig anzuerkennen. Ohne die Sgexual-eihische Seile der Frage zu
vernachlässigen, legt gie das Hauptgewicht auf die wirksame Bekämpfung der vene-
riSchen Infektionskrankheiten; ein wichtiges Mittel dazu ist ihr die Sachzemäße
Belehrung in der Schüle. Wenn aber der Arzt, wie der Akademiker überhaupt,
von der Schule und den Schülern spricht, 80 denkt er dabei jast immer nur an
die Schule, von der er nach seinen Erfahrungen allein eine klare Vorstellung begitzt,
d. bh. die höheren Lehranstalten, welche ihre Zöglinge in cinem Alter und in
Lebensverhälltnisse entlassen, wo für viele die Sexualität eine größere Tragweite
jürs Leben annimmt. Da gibt es zur Vermeidung verhängnisvoller Gefahren nur
ein Mittel, nämlich offene Aussprache.

Diegem Zwecke dienen: „Zwei Angprachen an Abiturienten“ von Dr. med.
Stephani (Mannheim) und Dr. med. Hollmann (Solingen). Leipzig 1910 , Joh.
Ambr. Barth. Pr. 30 Pi. -

Beide gind ihrer ernsten Aufgabe völlig gewachsen; besonders die erste ist
in ihrem feinen Vergländnis für die Psyche des jungen Mannes, Ihrem ausge-
zeichneten pädagogischen Takt und ihrer ästhetisch gewählten Sprache ein kleines
Meisterwerk. Wenn ein Vater Seinem heranwachsgenden Sohne diege Schrift still-
Schweigend überreicht, 80 hat er der heiklen Frage der Sexuellen Belehrung wahr-
Scheinlich die beste praktische Lögung gegeben.

Viel schwieriger gestaltet Sich die allgemein-pädagogische Behandlung der
Sexualität, und bei einer 80 Sehr individuellen Angelegenheit ist eine allgemein-
gültige Lögungsform kaum möglich; doch Sollte unter Pädagogen eine größere Klarheit
darüber herrschen, daß zur vernünftigen Erziehung des Trieblebens die Vermeidung
gewisger Empfindungen, die Ablenkung der Aufmerksgamkeit von unliebsamen VYor-
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Stellungen, die Beschäftigung der Phantasie mit würdigen Stoffen und die auto-
matische Regelung der Lebensgewohnheiten eine ungleich nachhaltigere Wirkung
verbürgt, als die vorzeitige Weckung von Reflexionen und Gefühlen unkindlicher
Art. Die besten Erzieher gind stets die, welche mit weiser Vorgehung und Vor-
gicht dem Unbewußten im Kindergemüt Rechnung tragen. Da ist es nun einiger-
maßen beschämend und peinlich, wenn man jenen durch pädagogischen Takt
ausgezeichneten Abhandlungen von Ärzten die Verguche von Pädagogen gegenüber-
Stellen muß, die in ihrem wohlgemeinten Aufklärungsfanatigmus an die bekannte
Fabel vom Kingiedler und dem Bären erinnern, welch letzterer Seinem Herrn die
Fliege von der Nage Scheuchte, indem er einen PFelsblock darauf warf. Gemeint.
iSt das Buch aus der Puritas-Bibliothek:

Sylyanus Stall, Was ein Knabe wissgen muß. Übergetzt von Dr. P.
v. Gizycki. Berlin 1909. Verlagsbuchhandlung Witt. 231 S. Preis geb. 3,75 M.

In nicht weniger als 21 Briefen „klärt“ der Verfasser, ein amerikanischer
D. tbeol., einen etwa Siebenjährigen (!) Knaben über Sexuelle Dinge auf und zwar
ziemlich gründlich, mit Ausnahme natürlich gerade des Springenden Punktes der-
artiger Sachen. Die Verquickung des Sexuellen mit moraltheologischen Ausführungen
machen die Lektüre noch widerlicher. Weil aber dieges vielempfohlene Werk in
Seiner Art typiSch ist, mögen hier einige Proben folgen von dem, „was ein kleiner
Knabe wissen muß.“ S. 141: „Um die Sauberkeit im Geschlechtsgliede zu er-
leichtern und dadurch die Keuschheit wirksamer zu Schützen und die Sittlichkeit
Seines auserwählten Volkes zu fördern, getzte Gott die Beschneidung ein, die an
jedem Knaben, wenn er acht Tage alt war, vollzogen wurde. Das Verfahren besteht
darin, daß man die lose Haut, welche sich am Ende des Gliedes befindet, nach
vorne zieht und abschneidet. Hierdurch wurde es für die Kltern und später für
das Kind Selbst leichter, die Kichel oder den obersten Teil des Gliedes von der
Seifigen Masse, dem Sogenannten Smegma, freizuhalten, welches Sich oft unter der
Vorhaut angammelt und, wenn es nicht entfernt wird, einen Reiz auSübt und auf
diese Weise leicht eine geschlechtliche Erregung hervorruft und zur Selbstbefleckung
führt. Wenn du dein regelmäßiges Wochenbad nimmst, dann tust du immer gut,
die Vorhant Sanft zurückzuziehen und jenen Teil des Gliedes Sorgfällig zu Säubern.“
3. 162: „Ich habe von Knaben gehört, die eine Schnellere und stärkere Entwicklung
Ihres Geschlechtsgliedes herbeiführen wollten und zu diesem Zwecke ihre Zuflucht
zur Selbstbefleckung nahmen.“ -- Durch Solche „Belehrungen“ wird mit Sicherheit
die natürliche Unbefangenheit des Kindes zerstört und das herbeigeführt, was man
vermeiden möchie. -- S. 151: „Beobachte stlets Sorgfällig, welche Wirkung die Speisen,
die Du gegesgen hast, auf Dich ausüben. Wenn Du Kopfweh oder einen PFieber-
anfall bekommest, oder Selbst wenn Du in eine unbehagliche oder gereizte Stimmung
gerätst, dann untersuche genau die Beschaffenheit und Menge der Nahrung, welche
Du in den letzten zwölf bis achtundvierzig Stunden zu Dir genommen hast, und
Du wirst auf diese Weise durch Beobachtung und Überlegung manche wertvolle
Entdeckung ür Dein Wohlbefinden uind Deine Gesundheit machen.“ Und auf
Solche Weise. zu einem eingefleischten Hypochonder erzogen werden, würde ein
Psychologe hinzufügen müssen! Was tut nun der „richtige“ zeitgemäße Pädagoge ?
Lr laßt nach Semen Belehrungen vom Kleinen Knaben Aufsätze darüber Schreiben!
Deisgen Rat gibt auch Stall S. 197: „Versuche dann, Dir das, was Du gelesen hast,
aus dem Gedächtnis niederzusgchreiben.“

Mehr Taktgefühl verrät ein zweites Euch derselben Reihe, nämlich: Dr. Mary
Wood-Allen, Was ein kleines Mädchen wissen muß. Ks ist eben von einer
Dame geschrieben. Aus Billigkeitsgründen. Sei auch hieraus eine kleine Probe ge-
geben. S5. 165: „Kine gebückte Haltung beim Sitzen bringt ebenfalls körperlichen
Schaden, weil Sie den Leib zusammendrückt und die inneren Organe aufeinander-
preßt. Du weißt ja, daß das kleine Baby dreiviertel Jahr lang im Körper Seiner
Mutter wachsen muß. Damit es das kann, mußnatürlich Platz genug vorhanden
Sein. Und wenn nun die Mutter von klein an nicht gerade, Sondern krumm und
unsymmetrisch gewachsen ist, dann wächst auch der kleine Raum in ihrem Leibe,
in welchem sich das Kind entwickelt, oit nicht bis zur notwendigen Größe oder
zur richtigen Form heran, was mancherlei böge Folgen haben kann.“ Also auch
im diesem, wie in jenem Buche die oft wiederholte Mahnung: Kind, denke an die
Nachkommenschaft! Allerdings ür „moderne“ Kinder eine naheliegende Sorge!
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Der beste Schutz vor den Gefahren der Sexualität iet die Schamhatigkeit, und die
Psychopathologie lehrt, daß der Verlust des Schamgeühls ein Sicheres Anzeichen
von Schwachsinn oder Entartung ist. Das gibt zu denken.

Kurze Anzeigen.
Die 3. Auflage der neuen Übergetzung des Alten Testaments, im

Verem mit andern Gelehrten herausgegeben von dem kürzlich verstorbenen Prof.
D. Kautzsch in Halle, liegt jetzt bis auf das Sachregister vollendet vor. Sie um--
faßt 2 Bände von 952 und 629 Seiten in Lexikon-Oktav und kostet 20 M., gebunden
24 M. (Verlag von J. C. B. Mohr in Tübingen). Aufgenommen sind nur die Sogen.
Tonsaet Bücher. Ein knapper wissenschaltlicher Kommentar schließt Sich demTexte an.

Von Pr. Reukaufs Neuen biblischen Wandbildern, gezeichnet von Karl
Schmauk, farbigen Kunstblättern (Größe 923&lt;65 cm), die nach pädagogischer An--
lage und künstlerisScher Ausführung die wärmste Empfehlung verdienen, Sind bereits
3 Serien erschienen, derenjede 6 Blatt enthält: 1. Jesu Wirken in Galiläa, II. Gleich-
nisse, II]. Aus der Leidensgeschichte. Von letzterer liegen uns 2 Probepläiter, „Das
Abendmahl* und „Jesus vor dem Hohenrat“, vor, denen wir uneingeschränkte An-
erkennung zollen müssen. Im Laufe des Winters erscheint eine 4. Serie: Wand-
bilder zur Apostelgeschichte. (Verlag von Karl Havlik in Stuttgart.) Preis der
beiden ersten Serien je 10 (unaufgezogen) bis 19 M. (auf Leinwand mit Stäben).
der der dritten 12,40 bis 21,40 M. Zu Jeder Serie erschien eine kurz gefaßte Er-
läuterung von Dr. Reukauf (je 0,30 M.). Ferner ist eine hübsch ausgestattete ver-
kleinerte Ausgabe der ersten 12 Bilder mit kurzem Begleitwort als besonderes Heftchen
unter dem Titel „Vom Heiland und vom Gottegreich“ zur Benutzung durch
die Schüler erschienen (0,25 M.), von der übrigens der Verlag nzuerdings auch
eine Prachtausgabe veranstaltet hat (0,85 M.), die als Geschenk- und Prämienbuch
Verwendung finden Soll.

Ein Seitenstück zu dieser Sammlung bilden die im gleichen Verlage auch von
Dr. Reukaui herausgegebenen, und nach Ölgemälden von Richard Mahnge-
zeichneien „Wandbilder zur Nibelungengage“, denen wir nach den uns
vorliegenden Probeblättern mindestens dieselben Vorzüge nachrühmen mügsen. Die
erschienene erste Serie umfaßt gleichfalls 6 Blätter zum Preise von Je 3 M. (alle
gechs 16 M.)

Das diesjährige WeihnachtsSbuch unsers früheren Kollegen Paul Keller, be-
titelt „Die fünf Waldstädte*“* (Berlin, München, Wien, Allg. Verlagsgesellschaft ;
gb. 3 M.), ist ein Sammelband von Geschichten und Skizzen, erzählt „für Menschen,
die jung Sind“, meist Erinnerungen aus der Kinderzeit. Die gebotenen Erzählungen
Sind nicht gleichwertig -- das „Abenteuer auf der Themse“, auch wohl den „Schatz
in der Waldmühle“ würden wir leicht missen -- im übrigen aber gind es prächtige
Gaben eines reich beanlaglen poetischen Talents und vorzüglichen Erzählers. Ge-
Schichten wie „Die Ferienkolonisten“ und „Gedeon“ oder auch die dramatische
Skizze vom „kleinen General“ haben uns geradezu entzückt.

Der Dürerbund gab heraus: „Hellmut Harringa, eine Geschichte aus.
ungerer Zeit“ von Herrmann Popert (Dresden, Alexander Köhler; 1,80 M.). Das
Buch Soll nach dem Wunsche des Dürerbundes ein Volksbuch werden, ein Volks-
buch wohl in dem Sinne, wie Heinrich Pestalozzi Seine Erzählung von Lienhard
und Gertrud ein Buch fürs Volk nannte. Der Verjasser verfolgt keine literarischen
Zwecke, Sondern ist von der Abgicht begeelt, an der gittlichen Erneuerung unsers.
Volkes mitzuarbeiten, indem er Seine Leger für gitllliche Ideale zu gewinnen, auf
Sgitlliche Forderungen innerlich zu verpflichten trachtet. Es Soll hier nicht unter-
Sucht werden, ob nicht manche von diesen Forderungen (völlige Beseitigung der
Progtitution, völlige Enthaltung vom Gesgchlechtsgenuß vor und außer der Khe, völlige
Enthaltsamkeit von geistigen Gelränken) Ideale aufstellen, die nie verwirklicht werden
können. Daß eine Schärfung der Gewissen nach diegen Seiten hin in unserm Volke
bitter not tut, wird aber niemand leugnen mögen, und mir will Scheinen, als hätte der
Verfagser den Ton, der Schlummernde Gewissen zu wecken geeignet ist, ausgezeichnet
getroffen. (Pr.)

Als nachdenkliche Lektüre für ein Sinniges Gemüt empfehlen Sich zwei bei
» Ludwig Ungelenk in Dresden herausgegebene Schriftchen: „Die Küsterglocke
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von Mönchheim“ von Karl Kelber, wechselvolle Bilder aus dem Lehrerleben
mehrerer Jahrhunderte, phantasievoll und gefühlsinnig dargestellt in hochpoetischer
Sprache, und: „Der Korrektor. Szenen aus dem Schattenspiele des
Lebens“, vorgeführt von Heinrich Steinhausen (6. Aufl.), eine Schöpfung echt.
deutschen Humors, an Wilhelm Raabes Art erinnernd (1,25 u. 1,509 M.) -- Von dem-
Selben Verlage ging uns zu eine neue Übpersetzung der „Stadien auf dem Lebens-
wege“ von Sören Kierkegaard, einem Hauptwerke des bekannten dänischen
Denkers und Dichters (T 1855). Das tiefzründige, geistvolle Werk, das Sich auch
durch geine künstlerische Darsteliung auszeichnet, wird, denken wir, auch in Deutsch-
land und namentlich in der nach inneror Vertiefung Strebenden Gegenwart Seine
Gemeinde finden (Pr. des 552 S. Starken Bandes 6 M. gb.).

Eine prächtige Weihnachtsgabe für Heranreiende und Alte ist das Sinnige,
herzerfriSchende Buch von Geheimrat Adolf Natthias: „Wie werden wir Kinder
des Glücks?“, das Soeben in 3., Stark veränderter und erweiterter Auflage erschienen
iSt (München, O3kar Beck; elegant gebunden 4 M.). Wir wünschen ihm viele Leger.

Der neueste Band der bei B. G. Teubner herausgegebenen „Deutschen
Charakterköpfe, Denkmäler deutscher Persönlichkeiten aus ihren
Schriften“ ist Gneisenau gewidmet und enthält eine von Geschmack und Sach-
kenntnis zeugende Auswahl aus Seinen Briefen und Denkschriiten, eingeleitet und
erläutert von Wilhelm Capelle. Der mil. 16 Bildtafeln geschmücktle, SchöuL ausge-
Stattete Band kogtet nur 2,40 M.

Aus neue Sei empfehlend hingewieser auf die in demselben Verlage erscheinende
Graesersche Sammlung von Schulausgaben klassischer Werke mit KEin-
leitungen und Anmerkungen (Pr. 0,50 M. u. 1 M.). Neuerdings gingen uns zu:
Eichendorff: Aus dem Leben eines Taugenichts (Hg. v. Dr. Hornung) -- Mörike:
Mozart auf der Reise nach Prag, und: Die Historie von der SchönenLau (Dr, L. Brandl)
-- Otto Ludwig: ZwiSchen Himmel und Lrde (Dr. Castle). -- Grillparzer: Der arme
Spielmann; v. Saar: Tambi (Dr. Walheim). -- Euripides: Hippolylos; Racine: Phädra
(Dr. Castle) -- König Lear (Dr. A. v. Weilen.).

Hundert unter Benutzung der Photographie meisterhaft ausgeführte Tierbilder
in großem Quartformat mit anschaulich und lebendig geschriebenem Text enthält
das Prachtwerk: „Tiergarten ürs Haus in Bild und Wort“, herausgegeben
von Dr. Karl Guenther, dem bekannten Freiburger Zoologen (Stuttgart, Deutsche
Verlagsanstalt). Das außerordentlich empfehlenswerte Werk ist in einer Luxus-
ausgabe zu 12 M. und einer gleichfalls Schön und gediegen ausgestattelen einfachen
Ausgabe zu 6 M. erschienen.

Die Graphische Kunstanstalt von JoSeph Scholz in Mainz, die
übrigens auf der Brüsseler Weltausstellunz durch den „Grand prix“ ausgezeichnet
wurde, Sandte uns nachträglich noch ein lustiges Märchen von Otto Ernst: Der
Kinder Schlaraffenland“ (nebst einem. poetischen Anhange: „Ein Märchen vom
König Winter*) mit ganz Kköstlichen farbigen Bildern von Hans Schroedterin
Sehr eleganter, geschmackvoller Ausstattung (3 M.). -- Sowie das neueste Heft ihrer
„Kunstgaben“: 14 Voll- und 4 Textbilder von Max Liebermann (1 M.) Das
Selbstbildnis des berühmten Künsgllers leitet die Sammlung ein, deren Blätter durch-
weg Sehr gut und Sorgfältig ausgeführt Sind. und das Schaffen Max Liebermanns
dem Beschauer 80 nahe führen, als es bei dessen eigenartiger Kunst in dieger Art
überhaupt möglich ist.

Geschichten aus der Vorzeit, von wilden Menschen und ihren Waffen, ihren
Entdeckungen und Erfindungen, ihren Arbeiten und Kämpfen, ihren Wohnungen
und Hausgeräten, auch von ihren Göttern, wie Sie Nachbars Ernst, der Held des
Büchleins, von Seinem Vater und von geinem Lehrer hörte, erzählt 8-12 jährigen
Kindern in anschaulicher Weise und in einfacher, verständlicher Form R, Theuer-
meisterin Seinem Werkchen „Von Steinbeil und Urne“ (Leipzig, Ernst Wunder-
lich. 1,60, kart. 2 M.), das ungerer Jugend recht empfohlen Sein mag.

Ein Sehr empfehlenswertes, in Zeichnung und Farbe ein ausgelührtles Groß-
Stadtbilderbuch, ein Seitenstück zu der hekannten Veröffentlichung des Leipziger
Lehrervereins, gab die „„Literarische VYerzinigung des Berliner Lehreryvereins“
im Hilfe-Verlage (Berlin-Schöneberg) unter dem Titel heraus: „Kleine Menschen
in der großen Stadt, ein Stadtbilderbuch von C. A. Brendel“ (2,50 M.,
unzerreißbar 3,50 NM.).
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im Hilfe-Verlage (Berlin-Schöneberg) unter dem Titel heraus: „Kleine Menschen
in der großen Stadt, ein Stadtbilderbuch von C. A. Brendel“ (2,50 M.,
unzerreißbar 3,50 NM.).



-- (198 --

In demgelben Verlage erschien: „Wetterwölkchen“, ein Auswahlbändchen
aus dem sehr günstig aufgenommenen Märchenbuche Sophie Reinheimers: „Von
Sonne, Regen, Schnee und Wind“. Preis des fein ausgestalteten Bändchens 1 M.

Weite Verbreitung wünschen wir, wie Seinen Vorgängern, dem im Auftrage
des SächgiSchen Pestalozzivereins von Ernst Thiene herausgegebenen „Jahr-
buche für das deutsche Haus*: den „Neuen Jugendblättern für 1911“ (Dresden,
Meinhold &amp; Söhne. Gb. 1,75 M.). Lenz im Winter -- Weihnachtsfreude, Lenz im
Menschenleben -- Kindheit, Lenz im Lande -- Naturstimmungen, ist die Devise
des neuen Jahrgangs. Hübsche Bilder illustrieren die geschmackvoll ausgewählten
Beiträge älterer und neuerer Dichter.

Die Künstler-Steinzeichnungen (Original-Lithographien) aus B. G.'Teubners
Verlage Sind bekannt genug, als daß zu ihrem Lobe noch ein Wort gegagt werden
müßte. Von den neuesten Erscheinungen Seien angeführt: Fr. Beckerts Ansgichten
aus alten deutschen Städten: Nürnberg, Schwäbisch-Hall, Rothenburg, Jena, Frank-
furt, U. Webers „Holunderblüte“; ein äußerst Stimmungsvolles Blait, ebenso wie
F. Heckers „Unter der allen Kastanie“ (Sämtlich 2,50 M.), ferner C. Bauriedls
„Prühling im Gebirge* (5 M.), A. Hesses „Ernte“ und endlich O. Popps großes
Blatt: „Odysseus und Polyphem“ (je 6 M.).

B. G. Teubners Künstler-Modellierbogen haben wir bereits vor Jahres-
rist an dieger Stelle empfohlen. Daß sie durchweg inhaltlich bedeutsame Molive in
Sachlich richtiger Darstellung enthalten, dabei künstlerisch ausgeführt und technisch
einwandfrei hergestellt, endlich auch mit einem Begleitwort für den Jugendlichen
Baukünstler vergehen Sind, das alles gibl ihnen einen wegentlichen Vorzug vor
andern Artikeln ihrer Art. Eine künsgtlerisch ein empfundene Krippe (1 Bg.), eine
malerische alte Mühle (2 Bg.), ein Karussell (1 Bg.) und das Märchenspiel
Sneewittchen mit Textbuch (3 Bg.) Sind die neuesten Veröffentlichungen des
Sehr dankenswerten Unlernehmens. Preis des Bogens 0,40 M., des Stafagebogens
0,20 M.

Der Verlag von A. W. Zickfeldt in Osterwiecka. H. Sandie uns Seinen reich-
haltigen und ganz vorzüglich eingerichteten Päd. Taschenkalender und Ratgeber
für 1911/12. (15. Jbg. Gb. 0,75 M.), den wir den Kollegen angelegenilichst emp-
fehlen.

Von Neuauflagen älterer hervorragender Werke gingen uns zu: Prof, Dr.
Reins „Grundriß der Ethik“ in 3., verbess. Aulage, der der Verfasser eine
Rechtfertigung gegenüber den Kritikern vorangeschickt hat, die an Seiner iempera-
mentvollen Sprache und an der praktischen Richtung geiner Kihik Anstoß genommen
haben(Osterwiecka.H., A. W. Zickfeldt; 3,80 M.). -- Prof. Dr. Wreschners Schriftchen:
„Das Gedächtnis im Lichte des Experiments“, eine übersichtliche undleicht
versländliche Darstlellung der biSherigen Ergebnisse der experimentellen Gedächinis-
forschung für Lehrer und Studierende, in 2., verm. Auflage (Zürich, Orell Füßli; 1 M.).
-- Prof. Dr. Baumanns „Erziehungslehre auf moderner Grundlage“: „Wille und
Charakter“ in 3. Aufl. (Berlin, Reuther &amp; Reichard; 1,60 M.) -- ebenfalls in
3. Aufl. W. Pätzolds Schrift: „Der junge Volksschullehrer*, treffliche Ratschläge
für den jungen ins Amt tretenden Kollegen (Leipzig, Jul. Klinkhardt; gb. 2M.). --
EHE. Heyns „GeschichteJegu“, der 8. Band des bekannten Reukauf-Heynschen Präpa-
rationswerkes, in 4. u. 5. Aufl. (Leipzig, Ernst Wunderlich; 4 M.) -- das in demgelben
Verlage erschienene Präparationswerk für den Religionsunterricht der Unterstufe: „Für
Herz und Gemüt der Kleinen“ von M. Paul in 5. u. 6. Auflage (2,40 M.) -- unsers
Mitarbeiters Dr. Clausnitzers „Staats- und Volkswirtschaftslehre“, eine gute,
reichhaltige Einführung in diese Gebiete für den Lehrer, in 2., verb. Aufl., der Sich
eine kurzgeaßte Stoffsammlung für den Seminarunterricht: „Volkswirtschaitliche
Belehrungen für Lehrergeminare“ anschließt*) (Halle, H. Schroedel; 3,80 M.
u. 0,50 M.) -- dJ. Kühnels ausgezeichnetes Präparationswerk: „Moderner An-
Schauungsunterricht“ in 3., verb. Aufl. (Leipzig, Jul. Klinkhardt; gb. 3,20 M.) --
der 2. Band von Tischendorfis weitverbreiteten Präparationen für den geographischen
Unterricht: „Das deutscheYaterland“ in 21., verb. Aufl. (Leipzig, Ernst Wunderlich;

*) Vgl. hierzu das Schriftchen: „Staats- und Volkswirtschaftslehre als
Weiterbildungsfach zur zweiten Lehrerprüfung“. Von Dr. Clausnitzer,
Seminardirektor in Ütergen (Berlin, Gerdes &amp; Hödel; 0,40 M.).
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gb. 2,40 M.) -- Dr. Leicks Abhandlung über „Die praktischen Schülerar-
beiten in der Physik“, eine treffliche Darlegung mit Literaturverzeichnis, in 2, Aufl.
(Quelle &amp; Meyer; 0,80 M.) -- die zweite Abteilung des Sehr bekannten Präparations-
werkes „Der naturgeschichtliche Unterricht“ von 0do Twiehausen (eigent-
lich Dr. Krausbauer) in 9. Aufl. (Ernst Wunderlich; 2,80 M.) -- Niemann-Wurthes
von Adolf Rude eingeführte „Präparationen ür den naturgeschichtl. Unter-
richt“, I. Teil, in 2. Aufl. (Osterwieck, Zickfeldt; 4,60 M.) -- Claus-Grobbens „Lehr-
buch der Zoologie“, ein umfangreiches, Sehr wertvolles, Silreng wisSenschaftliches
Werk, in 8., umg. Aufl. (Marburg, Elwert) -- Sechmeil-PFitSchens bekanntes Hilfs-
buch zum Bestimmen der Pflanzen: „Flora von Deutschland“ in 8. Aufl. (Quelle.
u. Meyer; 3,80 M.) -- Ernst Lüttges Schriften zum Deutschunterricht: „Die münd-
liche Sprachpflege als Grundlage eines einheitlichen Unterrichts in
derMuttersprache“ in 2., bed. erw. Aufl. und: „DerstilistiSche Anschauungs-
unterricht“, 1. Teil, in 7. u. 8. Aufl. (Krnst Wunderlich; 2,40 u. 1,60 M.) - „Die
deutsche Sprache der Gegenwart“ von Prof. Dr. Sütterlin in 3., verb. Aufl.
(Leipzig, Voigtländer; 7 M.) -- R. Yollmanns „Wortkunde in der Schule“,
3. Teil, der den Wortschatz der Naturkunde etymologisch erklärt, in 2., verb.
Aufl. (München, Kellerer: 3 M.) -- von Wilkes, bzw. Schmidt-Wilkes, Sprach-
beiten die Hefte für Volksschulen (Ausg. A. in 3 Heften) in 10., 9. und 8. Auil.,
die Berliner Hefte in 4. bis 6. Auf])., die Hefte ür Mittelschulen in 2. Aufl., 80wie
das „Lehr- und Übungsbuch f. d. Unterricht in der Muttersprache“ (6. bis 9. Schul-
jahr) gleichfalls in 2. Aufl. (Halle, H. Schroedel). -- Prof. Epsteins hervorragendes
mathematisches Werk: „Repertorium der höheren Mathematik (Bd. I u. Jl)
in 2. Aufl. (B. G. Teubner; je 10 M.) -- „Geometrie für Mittelschulen“, 1. Helt,
von Edert u. Kröger in 3. Aufl. (Hannover, Carl Meyer; 1,20 M.) -- und Gans-
berg-Lilermanns „Geschichten für Stadtkinder“: „Ungere Jungs“ in 2. Aufl.
(B. G. Teubner: 1,50 M.).

Aus der Fachpresse.
Die neueste periodische Literatur zur päd. Psychologie (Referat) --

W. J. Ruttmann-Marktstet -- Blätter f. d. Schulpraxis (Nürnberg) 11.
Denken und Wollen (im Angchluß an Prof. Schlatters Werk: Die philo-

SOPhische Arbeit geit Cartesius nach ihrem ethischen und religiögen Ertrag) -- Dr.
v. Rohden - Evang. Schulblatt 11 u. 12,

Die Lehre vom Typus -- Prof. Dr. Meßmer-Rorschach -- Schweiz. Päd.
Zeitschr. 5.

Interesse als willkürliche Aufmerksamkeit -- Seminaroberlehrer
Pulmer-Königsberg Nm. -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 11.

Kin Institut für Jugendkunde (an der Clark-Universität in Worcesgter,
begr. durch Stanley Hall), - Seminardir. Prof. Dr. Cordgen-Hamburg - Der
väcmann 10.

Was lehrt die experimentelle Pädagogik über das Verhältnis
zwiSchen Schul- und Hausarbeit“ -- FV. Lempfert-Altona -- Päd.-psycholo-
gische Studien 10

Die Bedeutung der Sinnlich«iä«elt -- Prof. Dr. Dürr-Bern -- Zeitschr. f.
Jugenderziehung (Zürich) Nr. 2 u. 3.

Kann die Schule ein Staat Sein? (Anknüpfend an Langermanns Schrift:
Der Erziehungsstaat nach Stein-Fichteschen Grundsälzen, in einer Hilfsschule durch-
geführt) -- Dir. Trüper-Jena -- Zeitschrift f. Kinderorschung, November.

Neue Probleme der experimentellen Didaktik (Nach einem Vortrage)
-- Prof. Dr. Meumann-Leipzig - Schulbl. f. d. Provinz Sachsen 45.

Der Wert der Naturwissenschaft f. d. Erziehung -- W. Rasmuggen-
Kopenhagen -- Natur und Erziehung, Cktober.

In einer Pariser Gemeindeschule -- P. Rieß - Leipziger Lehrerztg.
1910/11 Nr. 6.

Etwas von der ArbeitsSschule -- Seminardir. Dr. Seyiert-ZSchopau --
Deutsche Schulpraxis 46.

Der Schulgarten. Aufsätze und Berichte -- Berner Seminarblätter 7.
Vom Krieg und Frieden zwisSchen Schule und Haus -- Prof. Dr.

Münch-Berlin -- BI. f. Volkskultur (Schöneberg-Berlin), November.
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Die psSychologische Begründung der Arbeitsschule -- K. Kubbe-
Magdeburg -- Päd. Studien 6.

Der naturwisgensgchaftliche Unterricht auf praktisch -heuristi-
Scher Grundlage -- Realschvuldir. Dr. Dannemann-Barmen -- Zeitschr. f. Lehr-
mittelwesen (Wien) 9, |

Biologische Schülerübungen -- Prol. Dr. Landsberg-Königsberg --
Kbenda 8.

Handfertigkeitsunterricht im Dienste der Naturwissenschalten
-- Seminaroberl. Frey-Leipzig -- Natur und Erziehung, Oktober.

Probleme der Legebuchgestaltung -- Dr. Weber-München -- Bayr.
Lehrerztg. 45.

Neue Bahnen im Turnunterricht -- Dr. Neuendorff-Haspe -- Neue
westdeutsche Lehrerztg. 31.

„Rhythmische Gymnastik (Methode Jaques-Daleroze) -- Seminardir. Dr.
Sevfert-ZSchopau -- Deutsche Schulpraxis 45.

Lebenskunde in der Mädchenfortbildungsschule -- N. Focke-Leipzig
-=-“ Die Lehrerin 34--36.

Der Aufsatzunterricht in der Volksschule -- A. öteger -- Berner
Semmiarblätter 8.

Die Sprachlehre -- F. Schwarz -- Ebenda.
Landerziehungsheime (Bericht mit Abbildungen) -- Dr. Lorenz-Barmen --

Natur und Erziehung, November.
Die Jugend republik (W. R. Georges „Junior Republic“ bei Freeville im

Staate Newyork) -- Prof. Dr. Stern-Breslau (aus der „Zeitschr. if. angewandte
Psychologie“) -- Die Volksschule (Langensalza) 16.

Die Verbandsaugabe für 1912 (Die Gehaltsfrage) Vor der Entscheidung
-- J, Beyhl-Würzburg -- Fr. bayr. Schulzig. 23 u. a.

Staatshilfe und Selbsthilfe in der Hinterblicbenenvergorgung der
deutschen Lehrer - A. Günther-Berlin -- Päd. Zeitung 47.

Die Reform des preußischen Beamtenrechts -- KE. Herrmann-Breslau
-- Schles. Schulztg. 47.

75 jähriges Bestehen der Hilfsschuleinrichtungen in Chemnitz --
H. Müller-Ch. -- Die Hilfsschule 10.

N. F. S. Grundtvig, der Vater der Volkshochschulidee -- W. Rieken-
Catterfeld -- Päd. Warte 21 u. 22.

Kant und die Kantianer in der Pädagogik - Fr. Schön-Wetzlar --
Deutsche Blätter 1910/11 Nr. 9 u. |.

Literarische Mitteilungen,
Das erste Jahrbuch der PädagogiSchen Zentrale des Deutschen

Lehrervereins. Die Vorarbeiten für die Drucklegung des ersten Pädagogischen
Jahrbuches Sind Soweit beendet, daß es in kurzer Zeit, und zwar im Verlage
von Julius Klinkhardt, erscheinen wird. Es enthält eine umfangreiche Lrörte-
rung des Themas: Probleme des KElementarunterrichts. Um eine möglichst
vielseitige Behandlung zu ermöglichen, ist das Thema in folgende Teilaufgaben
aufgelösgt worden: 1. Allgemeine Kritik des gegenwärtigen KElementar-
unterrichts (Bearbeiter: Fr. Gansberg in Bremen), 2. Das erste Schuljahr
als Gesamiunterricht (P. Vogel in Leipzig), 3. Anschauung und ihre Aus-
drucksformen im KBlementarunterricht (H. Schreiber in Würzburg), 4. Lesen
und Schreiben (E. Wilke in Quedlinburg), 5. Der Rechenunterricht aui
der EKlementarstufe (A. Gerlach in Bremen), 6. Die religiös-Ssittliche
Unterweisung (E. Linde in Gotha). Ein Schlußkapitel bringt eine Zusammen-
fassung der wesentlichen Gesichtspunkte der einzelnen Bearbeitungen. Die Ver-
fasger haben es Sich zur Aufgabe gestellt, die unter dem Einfluß der gegen-
wärtigen Reformbestrebungen entstandenen Probleme des Unterrichts der ersten
Schuljahre darzulegen und zu untersuchen, S0wie die einschlägige Literatur nach-
zuweisen und in ihren wesentlichen Erscheinungen zu charakterigieren. Der zweite
Teil des Jahrbuches enthält Berichte von E. Hertel in Zwickau, H. Denzerin
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Worms, Magda Böttner in Bremen und K, Vorwerk in Schöneberg über durch-
geführte Reformverzuche. . | |

Die 2. Auflage von Reins „EKnzyklopädischem Handbuche der Pä-
dagogik“ liegt nun bis auf ein noch ausstehendes Registerbelt in zehn stalllichen
Bänden vollendet vor (Verlag von H. Beyer &amp; Söhne in Langensalza; Preis des
Bandes mit KEinbarid 18,50 M.). Es ist bei einem derartigen Werke wohl kaum
jemals dagewesgen, daß noch vor Abschlaß der ersten Auflage Sich die Notwendig-
keit einer zweiten herausstellte. Wir besitzen auf pädagogiSchem Gebiete Jetzt
tatsächlich kein Nachschlagewerk, das an Umfang und innerem Wert dem vor-
liegenden auch nur enfernt an die Svile geslellt werden könnte. Der Herbar
tianismus Spielt darin allerdings eine hervorragende Rolle, eine bedeutendere, als
ihm bei der wissenschaftlichen Richtung der Zeit eigentlich zukommenSollte; aber
dennochist der Herausgeber wenigstens bei Auswah]l Seiner Mitarbeiter nicht engherzig
gewesen. Es kommen in dem Werke Vertreter auch anderer Richtungen in Sehr
beträchlicher Zahl zu Worte. Die grundlegenden Materien in PsSsychologie und
Pädagogik finden wir allerdings vielfach nur in Herbartischem Sinne behandelt.
Das ist ein Mangel. Entweder durfte bei Behandlung dieser Fragen nur reerierend
verfahren, oder das Thema mußte mehreren, auf verschiedenem Standpunkt Stehenden
Autoren zur Bearbeitung überwiesen werden, Verner bedauere ich die verhältnis-
mäßig geringe Berücksichtigung des HistoriSchen, das nach verschiedenen Seiten
hin der Erweiterung bedarf. Die einzelnen Artikel Sind gut gegliedert und mit
Dispositionen versehen; der grundsätzliche Ausschluß des Sperrdrucks hindert aber
vielfach die rasche Orientierung. Daß dem Werke von vornherein ein detaillierter
Plan zugrunde gelegen hat, ist Selbstversländlich. Leider ist er aber auch noch
in der 2. Aulage keineswegs Streng befolgt worden. Noch in dieser Sucht man
manche Materie vergeblich oder findet Sie an einer telle, wo man Sie nicht
erwartet. Mancher Gegenstand ist aber auch ganz überflüssiger Weise in ver-
Schiedenen Artikeln behandelt worden. BKBinige Artikel gehören meiner An-
Sicht nach überhaupt nicht in ein pädagogisches Handbuch. Auch der Umfang
dieges und jenes Artikels entspricht kein8swegs der Bedeutung Seines Gegenstlandes.
Hier besonders hälte der Herausgeber vicl Strenger Sein müssen. Und so könnte
auch unter Verzicht auf eine Kritik des einzelnen noch manche allgemeine Aus-
Stellung gemacht werden. Alles in allem aber liegt ein Werk vor, an dem jeder
Pädagoge Seine Freude haben wird, cin rühmendes Denkmal deutschen Fleißes
und deutscher Gewissenhatigkeit und vor allem ein breites Fundament, dessen
die pädagogische Wissenschat unserer "Tage bedarf, um den Bau, zu dessen Auf-
führung Sie berufen ist, Seiner Vollendung näherzuführen.

Das Psychologisch-pädagogizche Institut des Leipziger Lehrer-
vereins gab den I. Band geiner „PädagogiSch -psychologischen Arbeiten“ heraus
(Leipzig, Alfr. Hahn. 7 M.). Das über 153 Bogen starke Werk enthält nächsl einem
Bericht über das Institut Abhandlungen von Dr. Brahn über experimentelle Päda-
gogik, R. Lindner über eine Umgestaltung des erslen Sprachunterrichts der Taub-
Stummen, Sowie Beiträge von Dr. Freimann und Dr. Deuchler zur PSsychologie
der Aufmerksamkeit. Den Schluß bildet die Beschreibung einer Reihe von R.
Schulze, dem Vorgitzenden des Instituts, horgestellter Apparate.

Die im 20. Jahrgang stehenden „Mitteilungen der GesSsellschaft für
deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte“ erscheinen von 1911 ab als
„Zeitschrifl für Geschichte der Krziehung und des Unterrichts“.

Auch betreffs der von der genannten Gesellschat mit Reichsunterstülzung heraus-
gegebenen Sammlung „Monumenta Germaniae Paedagogica“ stehen Verände-
rungen bevor, deren wichtigste die Sind, daß die Quellenpublikationen zugunsten
der zusammenassgenden Darstellungen zurücktreten und die allgemeine deutsche
Erziehungs- und Schulgeschichle im Vordergrunde stehen, rein lokale Interessen
dagegen möglichst ausgeschlossen werden Sollen.

Die alte „Schleswig-Holsteinische Schulzeitung“ bleibt neben dem
neuen Vereinsorgan bestehen. Herausgeber wird P. L. Madsen in Flensburg.

Die Redaktion der „Neuen Westdeutschen Lehrerzeitung“ übernahm
Paul Dey (Dortmund), die der „FrankfurterSchulzeitung“ Dr. Idelberger, die der
„Wesipreußischen Schulzeilung* E. Jasge (Danzig) und die der „Päd.
Reform“ Wilh. Paulsen (Hamburg).
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W. J. Ruttmann in Marktsteit a. M. beabsichtigt im Verein mit einer Reihe
tüchtiger Mitarbeiter die Herausgabe eines umfasgenden methodisch- didaktischen
Handbuchs: „Die Praxis der Volksschule“, das nächst einer Einführung in die
allgemeine Schülerkunde vollständige Lehrgänge aller Fächer der Volksschule auf
Grundlage des heimatlichen Anschauungsunterrichts umfassen Soll. Vorausgesehen
Sind 12 Bände.

Schafisteins Grüne Bändchen, herausgegeben von N. Henningsen in Ham-
burg, eine neue, billige Sammlung mit guten Bildern (Bändchen 30 Pf.) soll Quellen
zur Geschichte und Geographie bieten: Chroniken, Tagebücher, Reisebeschreibungen
usw. Ihr Zweck ist Belebung und Verliefung des realistiSchen Seminar- und
Schulunterrichts. Die ersten vier Bändchen enihalien: Aus germanischer Zeit --
Schlachtenbilder 1870/71 -- Im Hinterlande von Deutsch-Ostarika -- Auf dem
alten Seewege nach Indien.

Von der „Sammlung Göschen“, der bekannten Bibliothek streng wissen-
Schaftlicher, aber doch dabei knapp gefaßter und gemeinverständlich geschriebener
Werkchen, deren Jedes zu dem lächerlich niedrigen Preise von 80 Pf. verkauft
wird, ist in diesen Wochen das 500. Bändchen: „Hauptprobleme der Philosophie“
von Prof. Dr. Georg Simmel an der Berliner Univergität, erschienen. Es ist dies
ein Erfolg, der mit Recht Jenem ersten derselben Firma an die Seite gesgtellt
werden kann, den um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert ihr verdienter
Begründer, Georg Joachim Göschen, errang, als er die führenden Geister jener
Zeit -- Goethe, ochiller, Lessing, Klopstock, Wieland u a. -- an Seinen Verlag
fesSelte. Wir wünschen der Firma, die Sich durch jene Bibliothek die größten
YVerdiensle um die PopulariSierung der Wissenschaft und damit um die Fortbildung
weiter Yolkskreise erworben hat, auch fernerhin die besten Erfolge.

'EBingegangene Schriften.
(Bereits an anderer Stelle der D. Sch. angezeigle Werke ausgeschlogsen.)

Prof. Dr. Dürr, Erkenninistheorie. 8., geb. 9 M. Quelle &amp; Meyer. -- Prof. Dr.
Rehmke, Zur Lehre vom Gemüt. 3 M. Dürrs Buchh. -- Rulimann, Die Er-
gebnisse der bisherigen Untersuchüngen zur PSsychologie des Zeichnens. 60 Pl.
E. Wunderlich. -- Prof. Dr. Simmel, Hauptprobleme der Philosophie. G. J.
Göschen. Klincke, S. J., Die Hauptprobleme der Weltanschauung. Geb. 1 M.
Jos. Kögel.

Samuleit, Weltanschauungsfrage und Jugendschrift. Schöneberg, Verl. d. „Hilfe“
-- Pfanzelt, Die Heimatidee im Unterricht, 1 M. Diesgen, J. C. Huber. ---
Compayrt, Fenelon. 90 cent. Paris, Delaplane, -- Gnauck-Kühne, Jugend-
glück und Pergönlichkeit. 30 Pf. Jos. Kögel. -- Dr. Schröcke, Märchen und
Kind. 80 Pf. k;. Wunderlich. -- Das Seminar als höhere Schule. Von Alten-
burger Seminarlehrern. Gb. 4.80 M. Jul. Klinkhardt.

Bürkner, Christl. Kunst. 1,25 M. Quelle &amp; Meyer. -- Prof. Dr. Stölzle, J. M
Sailers Schriften. 1 M. Jos. Kögel. -- Gerdes, Geschichte des deutschen
Bauvernstandes. 1,25 M. B. G. Teubner. -- Prof. Dr. Steinhausen, Kultur-
geschichte der Deutschen im M.-A. 1,25 M. Prof. Dr. P., Meyer, Bürger-
kunde. Gb. 1,20 M. Quelle &amp; Meyer. -- Scheiblhuber, Aus der Heimat.
Kualturbilder. 3,50 M. Chr. u. K. Weiß, Gesetzes- und Bürgerkunde. 80 Pi.
Fr. Korn. -- Dr. Spielmann, Schülerhefte f. d. Geschichtsunt. in Mittelschulen. IL.
Meißner, Stadienfragen zur deutschen Geschichle. H. Gesenins. -- Andrä-
Hentze, Gegschichte i. Mittelschulen. 1u.1: 1,40. I1 2,80 M. R. Voigtländer? --
Kutsche, Was man aus der Staats- und Bürgerkunde wisgen muß. Kattowilz,.
Gebr. Böhm. -- Porger-Winter, Lehrgang der Geschichte für höh. Mädchen-
Schulen, 1-- IV. R. Oldenbourg. -- Lippert, Meth. Handbuch der deutschen Lite--
ratur. Gb. 7,50 M. Quelle &amp; Meyer.

Grube, Religion und Kultus der Chinesen. 3 M. Leipzig, Rud. Haupt. -- Furcht.
und Robel, Kleine Wirtschaisgeographie. 1 M. Ferd. Hirt &amp; Sohn. -- Proll.
Dr. Nathansgohn, Der Stoffwechsel der Pflanzen. Gb. 13 M. Dr. Schurig,
Hydrobiologisches und Plankton-Praktikum. Gb. 3,50 M. Quelle &amp; Meyer. --
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Wurthe, Präparationen |. Natarlehre, 1: Physik. 5,40 M. A. W. Zickfeldt. --
Prof. Dr. Rogin, Herz, Blutgefäße und Blut und deren Erkrankungen. 1,25 M.
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Dinkler, Lehr- und Legebuch der englischen Sprache f. Mittelschulen, YU, Gb,
2,80 M. B. G. Teubner. -- Kckardt, Aufg. i. d. gewerbl. Rechnen, V: Für
Schlosser. 75 Pf. Fr. Korn. -- Feller, Rechenbuch f. Jandwirtschaftl. Schulen.
Bautzen, Hübner. -- Mangold und Walter, Rechenbuch |. graphische Klassen,
1 80 Pf. Frankfurt a. M., Auffarth.

Porsche, und Hübner, Das 2. u. 3. Turnjahr der Mädchen. 2,50 M. Meißen,
Schlimpert. - Eberle, Schilderungen eines ehemaligen Unterolfiziers der Frem-
denlegion. 25 Pf, Freiburg i. B., Kberle. -- Dr. Roscher, Führer durch die
Kön. Gemäldegalerie in Dresden. 2,50 M. Dregsden, Kühtmann. -- Koßak, Selbst-
anfertigung von Christbaumschmuck. 0,20 M. Leipzig, Hackmeister &amp; Thal.

Neuauflagen.
Dr. Capesius, Abriß der PSsychologie. 2., umg. Aufl. Hermannstadt, Michaelis.

-- Theodor Waitz, Allg. Pädagogik. Neuer Abdruck. 3.50 M. Laacke und
Veberschaer, Schulrechtslexikon, H 2. 2. Aufl. 120 M. Fett, Ratgeber
für Amt und Konferenz, 1: Zur Ministerialverügung vom 31. 1. 1908. (Gesammelte

Leitsätze und Vereingberichte.) 2. Aufl. 2. M. Langengalza. Greßler. -- Prof,
Dr. Max Schmidt, Realistische Stoffe im humanischen Unterricht. 2., umgearb.
Aufl. 2 M. Dr. Heilmann, Tabelle zur Geschichte der Pädagogik. 3., verb.
Aufl. Gb. 1,20 M. Schwochow, Wie mache ich meinen Prüfungsaufsatz ?
(Anl. zur Bearb. päd. Themen.) 4., umg. Aufl. 1,60 M. Leipzig, Dürr. -- Winzer,
Die Bedeutung der Heimat. 2., umg. Aufl. 35 Pf. Hiemesch, Die Willens-
bildung. 2. Aufl. 60 Pf. H. Beyer &amp; Söhne. -- Horn, Üb. einige Vorfragen
zum otudium von Langes Apperzeption. 2. Aufl. 40 Pf. E. Bertelsmann. --
Laura Prost, Aus ungern vier Wänden. Kin Buch für Mütter. 2. Aufl. 2 N.
B. G. Teubner. -- Madsgen, Der Lehrer im Examen u, im Amt (Amt]. Bestim-
mungen). 2., erw. Aufl. Gb. 3 M. Flensburg, Huwald.

Brepobhl, Friedrich Nietzsche oder Jesus Christus? 2. Aufl. 1 M. Seegefeld, Verl.
„Das Havelland*. -- Kabisch, Religionsbuch f. ev. Seminare, II. 3. Aufl.
2,30 M. Göttingen. Vandenhoeck &amp; Ruprecht. -- Prof, D. Weinel, Die Gleich-
nisse Jesy. 3. verb. Aufl, Gb. 1,25 M. B. G. Teubner. - HiemesSch, Der
Gesinnungsunterricht (Märchen im 1. Schuljahr). 2., verb. Aufl. 1M. KE. Wunder-
lich. -- Redeker und Pütz, Der Gesinnungsunterricht im 1. u. 2. Schulj. 3.,
verb. Aufl. 2 M. Bleyl &amp; Kaemmerer. -- Westphal, Das ev. Kirchenlied nach
Seiner geschicht]. Entwicklung. 3., vrb. Aufl. Gb. 3,20 M. Dürrsche Buchh. --
Dr. Spielmann, Schülerhefte f. d. Geschichtsunterrichkt, 1, 3. Aufl. Diegelben
für Mittelschulen, II u. IV. 3. Aufl. Halle, Gesenius. -- Biese, Deutsche Lite-
raturgeschichte. 1 3. Aufl. München, O. Beck. Gb. 5,50 u. 7 M. -- Hotop,
Lehrbuch der deutschen Literatur. 5., verm. Aufl. 1.75 M, H. Schroedel.

v. veydlitz, Geographie, Ausg. D von Prof, Dr. Rchrmann. 6. vu. 7. Hel. 6.
u. 3. Aufl. 0,90 u. 1,25 M. Ferd. Hirt. -- Prof. Dr. Lotz, Verkehrsentwick-
lung im Deutschland 1800 bis 1900. 3., vrb. Aufl. Gb. 1,25 M. B. G. Teubner.
-- Tromnau, Erdkunde f, Mittelschülen. 4. Aufl. Gb. 1 M. Wulle, Erd-
kunde Sf. Lehrerbildungsanstalten, ILL 2. Aufl. 4 M. H. Schroedel, -- Hart-
lebens VYolkgatlas. 5. Aufl. 1, Lieferung (vollst. 12,50 M.). Wien, Hartleben.
Diercke, Atlas if. Hamburger Schulen. Neue Ausg. 2 M. G. Westermann, --
Waeber, Leitfaden der Physik. 15. Aufl. v. Krause. 1,40 M. Ferd, Hirt. --
Richter, Naturlehre f. d. Obersgtufe mehrklass. Schulen. 11., erw. Aufl. 30 Pf.
Fr. Goerlich. = Hollenberg, Naturlehre für YVolksschulen. 5. Aufl. 1.20 M.
H. Beyer &amp; Söhne. -- Dr. Schreiber, Die wichtigsten Versuche des chemischen
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- Anjangsunterrichts. 2., verb. Aufl. 1,50 M. H. Schroedel. -- Prof. Dr. Auer-
bach, Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. 3. Aufl. Dr. Sachs, Bau
und Tätigkeit des menschl. Körpers. 3., vrb. Aufl. Prof. Dr. Zander, Das Nerven-
System. 2. Auil. Je 1,25. B. G. Teubner. .-- Partheil u. Probst, Natur-kunde 'f. höh. Mädchenschulen, Ausg. D, 1 u. Il. 5. Aufl. Gb. 60 u. 80 Pi.
Gerdes &amp; Hödel. un

Zöller, Mein erstes Lesebuch. 2, Aufl, 75 Pf. Gießen, Roth. -- Kirst, Präpa-
rationen zu 20 Fabeln von Hey. 8. Aul. 1 M. Troll, Freie Kinderaufsätze.
4. Aufl. 1,60 M. H. Beyer &amp; wöhne, -- Cremer, Die 'poetischen Vormen der.
deutschen Sprache. 2., umg. Aufl. 1. Lief. (vollst. 6 M.). Gerdes &amp; Hödel., --
Günther, Deutsche Lautlehre u. Sprachgeschichte. 11. Aul. Gb. 1,80 MN.
Lange, Methodisches Handbuch 3. d. grammatischen Unterricht. 2. Aufl. 2,20 N,
Dürrsche Buchh. -- Pennewiß, Neuer Leitfaden f. d. Rechischreibunterricht. I.
13. Aufl. 20 Pf. -- Vorbrodt, Dispositionen u. Themen zu deutschen Aufsätzen
u. Vorträgen in Seminaren. 2. Aufl. 2 M. H. Schroedel. -- Witt, Der Kinder
Art in Wort und Tat. Stoffsammlung zur Einführung in die Sprache. 2., verb.
Aull. 40 Pf. Ey. Goerlich. -- Stehle, Musterbeispiele zur Satzlehre. 31. Aufl.
20 Pf. Stehle, Wörterverzeichnis |. d. Rechtschreibung. 11. bis 20. Tausgend.
15. Pi. Gebweiler, Boltze. -- Schipke. Grundlagen |. d. Unterricht in der Recht-
Schreibung. 15. Aufl. von Schwochow. 40 Pf. Posen, Jolowicz. -- Dehnhardt,
Wie getze ich meine Kommas u. die and. Satzzeichen? 3. Aufl. 50 Pf. Ksgen,
Bädeker. -- Lorenzen, Kinder vom Lande Preie Aufgätze. 2. Aufl. 1,60 M.
Ernst Wunderlich. -- Pünjer, Lehr- u. Lernbuch d. franzögs. Sprache, 1. 9, Aufl.
Gbd. 2 M. Prof. Dr. Dammbho]lz, Engl. Lehr- uv. Legebuch LL 4. Aufl. Gb.
2,80 M. Pünjer u. Hodgkingon, Lehr- u. Lesebuch der engl. Sprache.
Ausg. B. 1 5. Aufl, Gb. 1,80M. Pünjer u. Heine, Lehrbuch der engl. Sprache

- €. Handelsschulen. El. Ausg, 4., verb. Aufl. Gb. 3,40 M. Carl Meyer (G. Prior).
Metzger u. Ganzmann, Lehrbuch der franzögiSschen Sprache auf Grundl, der
Handlung und des Hrlebnisses, Ausg. B, 1. Stuile. 6. Aufl. Gb. 1,60 M. Berlin,
Reuther &amp; Reichard.

Büttner u. Kirchhoff, Rechenaufgaben. Ausg. G (f. 7klasSige Schulen in 7 Heften),
3.42. Aufl. Ausg. D (f. Gklassige Schulen in 4 Heften), 13.--16. Aufl. Ferd.
Hirt &amp; Sohn. -- Winter, Rechenbuch mit Bildern. 8. Aufl. Langengalza, Greßler.
1M. -- Proi. Dr. Fenkner, Arithmetische Aufgaben unt. bes. Berücks. der
Gebiete der Geomeilirie, Physik u. Chemie Sowie von Aufgaben üb. graphisSche
Darstellungen Ausg A. 4., umg. Aufl. 1,65 M. Ausg. G6. 2., verb. Aufl, Berlin,
0. Salle. -- Prof, Seyffarth, Allg. Arithmetik u. Algebra, 2 Teile. 4. Aufl.
Wilk u. Haase, Geometrie |. Mittelschulen, 2. Aufl. 1,60 M. Dregsden-Blase-
witz, Bley] &amp; Kaemmerer. -- Wienecke, Geometrie i. Volksschulen. 5. Aufl.
45 PI. Berlin, Oehmigkes Verl. -- Moraß, Rechenbuch i. Mädchenschulen, I1.
3., umg. Aufl. 70 Pf. Leipzig, Nemnich. -- Heinze u. Hübner, Rechenbuch
f. Stadt- u. Landschulen. Neubearbeitung von 1809. Ausg. A (7 Hefte), H. 5-7.
Ausg. PF (5 H.), H. 5. Ausg. G (7 1.), H.1-7, Lehrerausg.: Methodik des Rech-

.nens, H, 1-7. 4. u. 5. Aufl, Franz Goerlich.]]
Geyer, Der moderne Zeichenunterricht. 4. Aufl, Langengalza, Greßler. 50 Pf. --

Meister, Volksschul - Liederschatz. 8. Aufl. 35 Pf. Gräßner uv. Kropf,
Liederbuch ff. Stadtschülen. 3. Aufl. 80 P. Meigter, Liederbuch fi. Männer-
chor. 2., verm. Aufl. Model, Der Sologesang. 2. Aufl, 2,50 M. H. Schroedel.
-- Jendrosgek, Yademekum |. Gesganglehrer. 5., umg. Aufl. Kügele, Anlei-
tung zum Gesgangunterricht. 2., verb. Aufl. Fr, Goerlich. -- Urbachs Preis-
klavierschüle. 39, Aufl, 3 M. Hohmann-Heim, Praktische Yiolinschule. 235.
bis 250. Tausend. 3 M. Max Hesgse. -- Prof. Raydt, Spielnachmittage. 3. Aufl.
2,40 M. B. G. Teubner, - FP. W. Runge, Turn- u. Schulfestfeier. 5. Aufl,
1,50 M. Langengalza, Greßler. -- Maul, Turnbüchlein f. Volksschulen ohne Turn-
gaal. 5. Aufl. 90 Pf. Manl, Lehrplan €. d. Turnen der männ]. Schuljugend.
4. Aufl, 60 Pf, Karlsruhe, G. Braun. -- Liedbeck, Das Sschwedische Schul-
turnen. 2., verb. Aufl. . Marburg, Elwert. -- Busch, Die Spiele in der Mädchen-
schule. 4. Aufl. 2,50 M. KE. BP. Thienemann. -- Schlipköter, Was Sollen wir
Spielen? 2. Aufl. Gb. 2,90 M. „Rauhes Haus“.
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Eckardt, Gewerbl. Rechenaufgaben. Ausg. CG, Il. 2. Aufl. 75. Pf. Nürnberg,
Korn. -- Korn, Rechenbuch für ländl. Fortbildungsschulen, 3., erw. Aufl. 80 Pi,
Breslau, Goerlich. -- Dr. Penndorf, Methodik des kaufmännischen Rechnens.
1,80 M. B. G. Teubner. -- Lange u. Spannagel, Vorstufe f. d. Unt. im kauf-
männischen Briewechsel. 8. Aufl. 1,20 M. Dürrsche Buchh. -- Steckel, Zwei
Posthefite f. d. Schreibunterricht. 1, 10. verb. Aufl. 25 Pf. H. Schroedel, --

Tischendorf u. Marquard, Hilfsbuch |. d. Unt. an allg. Fortbildungsschulen.
1 3., verb. Aufl. 2,80 M. KE. Wunderlich. -- Scharf u. Haese, Cegchäftsfor-
mulare für gewerbl. Fortbildungsschulen. 6. Aufl. 90 Pf. Scharf-Haesge-Otto,
Geschäftsformulare f. ländl. Portbildungsschulen. 2. Aufl. 75. Pf. Magdeburg,Creutz. -- Müller u. Feller, Deutsche Sprachlehre f. Fachschulen. 2., umg. Aufl.
Bautzen, Hübner.

Runge, Reden bei festlichen Gelegenheiten. 2. Heit. 1 M. Langengalza, Greßler.
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